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Sitzungsberichte 

der  philosophisch-philologischen  und  der 

historischen  Klasse 

der  Königlich  Bayerischen  Akademie   der  Wissenschaften 

1913. 

Sitzung  am  4.  Januar. 

Herr  von  Pöhlmann  trägt  vor  über: 

Isokrates  und  das  Problem  der  Demokratie. 

Es  wird  gezeigt,  welch  vorbildliche  Bedeutung  die  in  den 
Schriften  des  athenischen  Publizisten  enthaltene  Kritik  der 
Demokratie  für  die  Lehre  von  den  Grenzen  der  Demokratie 
und  von  der  Yolkssouveränität,  sowie  für  die  massenpsycho- 
logische Beurteilung  der  Volksherrschaft  besitzt,  und  wie  diese 
kritische  Stellung  zur  Demokratie  auch  in  einer  umfassenden 
Würdigung  des  monarchischen  Prinzips  zum  Ausdruck  kommt. 
In  einem  dritten  Teile  endlich  wird  ausführlich  dargelegt,  wie 
sich  Isokrates  auf  dem  Boden  der  Demokratie  selbst  eine  Re- 
form im  großen  Stile  dachte,  als  deren  Ziel  er  die  Schaffung 
einer  demokratischen  Aristokratie  und  die  „aristokratisch  re- 
gierte Demokratie"  hinstellt.  Das  Problem  der  „Befreiung  der 
besten  Kräfte"  ist  freilich  auf  der  Basis  der  Volkssouveränität 
nicht  lösbar,  wenn  es  auch  ganz  ähnlich,  wie  von  dem  athe- 
nischen Publizisten,  in  der  Neuzeit  von  der  demokratischen 
Publizistik,  besonders  Englands  und  Amerikas,  immer  wieder 
als  die  Aufgabe   der   „wahren"  Demokratie   proklamiert   wird. 


Sitzgsh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  iiist.  Kl.  Jalirg.  10i:i. 


Sitzung  am  1.  Februar. 

Herr  Peutz  hielt  einen  für  die  Sitzungsberichte  bestimmten 
Vortrag : 

Studien  zur  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans. 

Zunächst  wies  er  nach,  daß  das  Mistere  du  siege  d'Orleans, 
ein  geistliches  Schauspiel  von  mehr  als  zwanzigtausend  Versen, 
nicht,  wie  sein  Herausgeber  gemeint,  1433  entstanden  und  auf- 
geführt sein  kann,  sondern  nach  den  darin  enthaltenen  Be- 
ziehungen auf  Persönlichkeiten  und  Verhältnisse  späterer  Zeit 
erst  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  und  zwar  wahrschein- 
lich zu  Anfang  der  Regierung  Ludwigs  XII.  und  zur  Verherr- 
lichung seines  Hauses  und  seiner  Hauptstadt  verfaßt  worden 
ist.  Demnächst  wies  er  nach,  daß  die  Mission  der  Jungfrau 
nach  ihren  eigenen  Angaben  und  denen  glaubwürdiger  Zeugen 
sowie  der  Meinung  weiterer  Kreise  der  Zeitgenossen  nicht  auf 
die  Rettung  von  Orleans  und  die  Reimser  Krönung  beschränkt 
gewesen  ist,  sondern  noch  eine  ganze  Reihe  von  anderen  Auf- 
trägen enthalten  hat,  wie  die  Befreiung  des  Herzogs  von  Orleans 
aus  englischer  Gefangenschaft,  die  Besserung  der  Zucht  im 
Heer  und  der  Sitten  am  Hofe,  die  Versöhnung  Frankreichs 
und  Englands,  die  Herstellung  eines  allgemeinen  Friedens,  die 
Bekämpfung  der  Ungläubigen  und  die  Eroberung  des  heiligen 
Landes,  mögen  diese  Ideen  auch  nicht  in  ihr  selbst  entsprungen, 
sondern  durch  ihre  Umgebung  in  ihr  angeregt  sein.  Endlich 
ergab  eine  Untersuchung  über  das  Erscheinen  der  Jungfrau  in 
Chinon  am  6.  März  1429,  daß  die  dem  Ereignis  am  nächsten 
stehenden  Berichte  von  irgendwelchen  Wundern  bei  ihrem 
Empfang  durch  den  König  nichts  wissen,  diese  Züge  vielmehr 
erst  auf  Grund  der  in  dem  Rehabilitationsprozeß  gesammelten 
Aussagen  in  die  legendenhaft  ausgeschmückte  Überlieferung 
gekommen  sind  und  daß  namentlich  die  dem  15.  Jahrhundert 
noch  unbekannte  Erzählung  von  der  Jungfrau  wunderbarer 
Kenntnis  eines  geheimen  Gebets  des  Königs  erst  im  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  aus  höfischen  Kreisen  auf  literarischem 
Weg  in  die  Tradition  gebracht  worden  ist. 
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Herr  von  Amira  sprach,  anknüpfend  an  seine  früheren  Erörte- 
rungen über  die  öffentliche  Todesstrafe  im  germanischen  Recht, 

über  das  altgermanische  Privatstrafrecht. 

Ausgeschaltet  bleibt  dabei  das  Strafrecht  in  der  Gilde,  da 
diese  selbst  erst  auf  jüngerer  Rechtsentwicklung  beruht,  und 
das  Strafrecht  der  Markgenossenschaft,  da  dieses  von  Haus  aus 
keine  Strafen  kennt,  die  an  Leib  und  Leben  gehen.  Unter- 
sucht wird  dagegen  das  Strafrecht  der  Sippe,  das  eheliche 
Strafrecht  und  das  aus  der  Friedlosigkeit  abgespaltene  Privat- 
strafrecht des  Verletzten  zu  Rachezwecken.  Überall  erscheint 
unter  den  Strafarten  ursprünglich  auch  die  Todesstrafe.  Aber 
im  Gegensatz  zum  öffentlichen  Strafrecht  sind  die  Strafarten 
weder  je  nach  den  einzelnen  Straffällen  bestimmt  noch  von 
wesentlich  sakralem  Charakter.  Im  weiteren  Verlauf  seiner 
Geschichte  erfährt  das  Privatstrafrecht  erhebliche  Abschwä- 
chungen  und  Milderungen,  um  zuletzt  größtenteils  sein  Gebiet 
an  das  öffentliche  Strafrecht  abzutreten,  was  methodologisch 
berücksichtigt  werden  muß,  wenn  man  jüngere  Stufen  des 
öffentlichen  Strafrechts  zur  Rekonstruktion  des  ältesten  be- 
nützen will.  Die  gewonnenen  Ergebnisse  unterstützte  der  Vor- 
tragende durch  vergleichende  Hinweise  auf  andere  indogerma- 
nische, insbesondere  slavische  und  antike  Rechte. 


Sitzung  am  1.  März. 

Herr  Riezlek  legte  vor  den  2.  Teil  der  von  ihm  in  Gemein- 
schaft mit  Herrn  Oberst  a.  D.  Karl  von  Wallmenich  heraus- 
gegebenen 

Akten  zur  Geschichte   des  bayerischen  Bauern- 
aufstands von  1705/06, 

der  in  den  Denkschriften  erscheinen  wird. 
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Er  berichtete  ferner 

über    die    Orts-,    Wasser-    und    Bergnamen    des 
Berchtesgadener  Landes. 

Dieses  ist  von  allen  Landstrichen  Oberbayerns  der  an 
vorgeschichtlichen  und  römerzeitlichen  Funden  ärmste.  Wie- 
derholt ward  denn  auch  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  das 
Ländchen  vor  der  Einwanderung  der  Baiuwaren  noch  nicht 
besiedelt  war.  Dagegen  hat  Ludwig  Steub  aus  dem  physischen 
Typus  der  Bevölkerung  den  Schluß  gezogen,  daß  gerade  in 
diesem  Teile  der  bayerischen  Alpen  die  romanische  Beimischung 
am  stärksten  sei.  Die  Orts-,  Wasser-  und  Bergnamen  des 
schönen  Ländchens  erbringen  den  unumstößlichen  Beweis,  daß 
Steub  richtig  gesehen  hat.  Man  muß  sich  im  Geiste  an  die 
Örtlichkeiten  versetzen,  die  vordeutsche  Namen  tragen  oder 
noch  im  12.  Jahrhundert  trugen:  auf  des  Farmigeneck  (von 
formica,  Ameise),  die  Flammelschneid  (flammulae  in  der  Be- 
deutung Feuerzeichen),  die  beiden  Hochgschirr  (casiera,  Senn- 
hütte), die  Mühlsturzhörner  (molias,  nasse  Wiesen),  die  drei 
„Kirchen"  (keltisch  kirk,  Fels),  in  die  Fischunkel  (fiscuncula, 
ein  ganz  kleines  Gütchen),  auf  die  Talsenalm  (tabulaccium, 
Scheibe),  die  Schärschenalm  (jetzt  verdorben  in  Schärten;  von 
circen,  Kreis),  um  zu  ermessen,  was  das  Haften  keltischer  und 
romanischer  Namen  an  diesen  einsamen  Punkten  bedeutet.  Die 
Folgerung  ist  unabweisbar,  daß  schon  in  den  Jahrhunderten 
der  römischen  Herrschaft,  ja  in  Zeiten,  in  denen  die  keltische 
Bevölkerung  dieses  Gebietes  noch  nicht  romanisiert  war  (etwa 
400  V.  Chr.  bis  in  das  1.  Jahrh.  n.  Chr.),  auf  diesen  Bergen 
eine  ausgedehnte  Almwirtschaft  betrieben  wurde,  das  Land  also 
schon  stark  bevölkert  war.  Denn  manche  Benennuncren  von 
Höhen,  die  vordeutschen  Ursprungs  sind,  konnten  nur  von 
benachbarten  Almen  aus  erfolgen,  die  sogar  heute  nicht  mehr 
in  Betrieb  sind.  Viele  Höfe  mit  romanischen  Namen  erweisen 
eine  Kontinuität  der  Besiedelung  sogar  in  einzelnen  Nieder- 
lassungen durch  mehr  als  14  Jahrhunderte.  So  u.  a.  Dotzen 
(dossum.  Erdrücken),  Fernsehen  (fernacia  zu  frana,  Erdrutsch), 
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Leyerer  (lejarius  zu  lej  =  lacus,  Seeanwohner),  Nauler  (novale, 
Neureut),  Planitsch  (planities),  Schnallen  (casinale),  Toffen  (von 
tofus,  Tuff). 

Einer  der  ältesten  Wassernamen,  der  Main,  ist  in  der 
Ortschaft  Gmain  bei  Reichenhall  erhalten.  Der  vorüberfließende 
Weißbach  hieß  in  alter  Zeit  Mouna  =  Main  (vgl.  Alicmouna, 
Elchbach,  jetzt  die  Altmühl).  Von  dem  Bache  wurde  der 
Name  auf  die  Ortschaft  übertragen  und  mundartlich  in  Grmoa 
umgedeutet. 

Von  den  deutschen  Namen,  die  doch  weit  überwiegen, 
seien  hervorgehoben :  der  Untersberg  =-  Mittagsberg,  von  ahd. 
untarn,  Mittag,  wovon  noch  heute  mundartlich :  untern,  eine 
Zwischenmahlzeit,  besonders  nachmittags,  einnehmen.  Die  drei 
Schottmalhörner  von  einem  mundartlichen  „  Schottmal " ,  d.  i. 
Gränzzeichen  aus  Schotter,  Geröllsteinen.  Die  Lex  Baiuwariorum 
nennt  als  erste  Art  der  Gränzzeichen  den  agger  terrae,  eine 
Aufhäufung  von  Erde,  An  deren  Stelle  trat  im  Hochgebirge, 
wo  der  Humus  fehlt,  der  Steinhaufen.  Auf  solche  uralte  Gränz- 
steinhaufen  stößt  man  noch  heute  an  der  Landesgränze,  wo 
sie  auf  den  Höhen  des  Gebirges  läuft. 

Herr  Vollmer  legte  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte 
Abhandlung  vor 

über  die  Überlieferung  des  sog.  Homerus  Latinus, 

eines  eigentümlichen  Gedichtes  aus  dem  1.  Jahrh.  nach  Chr., 
das  literargeschichtlich  von  sehr  hoher  Bedeutung  ist,  weil  es 
dem  Mittelalter  die  Sagenstoffe  der  Ilias  vermittelt  hat.  Für 
dies  Werk  waren  die  ältesten  Hss.  noch  nicht  verwertet,  man 
konnte  darum  auch  die  Geschichte  der  Überlieferung  noch 
nicht  überschauen.  Diesem  Mangel  wird  nun  abgeholfen  und 
dabei  der  Text  an  vielen  Stellen  gebessert.  Außerdem  wird 
der  Name  des  Verfassers,  den  noch  keine  unserer  Literatur- 
geschichten führt,  aus  einer  Wiener  Hs.  zu  Ehren  gebracht: 
er  hieß  Baebius  Italiens.  Endlich  wird  Absicht  und  Anlage 
des  Werkes  behandelt  und  erläutert. 
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Sitzung  am  1.  Mai. 

Herr  Grauert  sprach  über 

Jordanus  von  Osnabrück  und  Alexander  von  ßoes. 

Die  Forschung  über  die  kirchenpolitischen  Schriften  beider 
Männer  des  ausgehenden  dreizehnten  Jahrhunderts  ist  durch 
die  von  Johann  Haller  angeregte  Gießener  Dissertation  Wil- 
helm Schraubs,  Heidelberg  1910,  neuerdings  in  Fluß  gekommen. 
Schraub  suchte  eine  von  Wilhelm  Wattenbach  hingeworfene 
Ansicht  zu  erweisen,  wonach  Jordanus  nur  das  erste  Kapitel 
des  berühmten  Traktates  De  praerogativa  Romani  imperii  ge- 
schrieben haben,  der  viel  umfangreichere  Rest  dagegen  von 
Alexander  von  Roes  herrühren  soll.  Im  Gegensatz  zu  dieser 
auch  von  Fritz  Kern  in  Kiel  aufgenommenen  Ansicht  hält 
Grauert  daran  fest,  daß  der  ganze  Traktat  während  der  Sedis- 
vakanz  nach  dem  Tode  des  Papstes  Nikolaus  HI.  (f  22.  August 
1280)  als  Werk  des  Jordanus  von  Alexander  von  Roes  dem 
Kardinal  Jakob  Colonna  überreicht  worden  ist.  In  dem  Traktat 
läßt  sich  deutlich  ein  trilogischer  Aufbau  erkennen.  Der 
Prolog  dagegen  ist  von  Alexander  von  Roes  geschrieben  und 
enthält  nicht  die  leiseste  Andeutung,  als  sei  Alexander  Ver- 
fasser eines  Teiles  des  nachfolgenden  Traktates. 


Sitzung  am  7.  Juni. 
Herr  Baeumker  sprach  über 

die  Stellung  des  Alfred  von  Sareshel  (Alfredus 
Anglicus)  und  seiner  Schrift  De  motu  cordis 
in  der  Wissenschaft  des  beginnenden  drei- 
zehnten Jahrhunderts. 

Es  wurde  gezeigt,  daß  Barach,  der  1878  auf  Grund  einer 
Wiener  Handschrift  in  ungenügender  Textesgestaltung  Exzerpte 
aus  der  Schrift  mit  einer  Einleitung  herausgab,  mit  Unrecht 
gegen  Haureau  die  Abfassung  derselben  in  das  dritte  Dezennium 
des    dreizehnten   Jahrhunderts    hinabrücken    will.     Ebenso    ist 
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die  sachliche  Auffassung  des  —  Gedanken  der  neuplatonischen 
Metaphysik  und  aristotelische  Naturphilosophie  verbindenden 
—  Werkes  bei  Barach,  die  in  die  verbreiteten  Darstellungen 
übergegangen  ist,  durchaus  einseitig.  Sie  isoliert  Alfred,  der  zu 
der  von  Avicenna  und  dem  Liber  de  causis  bestimmten  Gruppe 
gehört,  viel  zu  sehr  und  schreibt  ihm  mit  Unrecht  Substanz- 
pantheisraus  in  der  Metaphysik,  Materialismus  in  der  Anthro- 
pologie zu.  Hier  wie  hinsichtlich  der  Chronologie  ist  Barach, 
wie  im  einzelnen  gezeigt  wurde,  durch  unzulängliche  Kenntnis 
des  Gesamtmaterials  zu  falschen  Auffassungen  und  irrigen 
Schlüssen  gekommen. 

Der  Vortrag  wird  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 

Herr  Wolters  legt 

eine  Vasenscherbe 
vor,  welche  von  einer  rotfigurigen  attischen  Lutrophoros  her- 
rührt. Von  ihrer  Darstellung  ist  nur  ein  kleines  Stück  erhalten, 
fünf  nebeneianderstehende  Grabstelen  vor  einem  weiß  gemalten 
Grabhügel.  Die  geringen  erhaltenen  Inschriftreste  beweisen, 
daß  es  eine  Darstellung  des  staatlichen  Friedhofes  in  Athen  ist, 
und  bei  einer  der  Kriegerbestattungen,  die  hier  von  Staats  wegen 
stattfanden,   hat  dies   besonders   große  Gefäß  offenbar  gedient. 

Die  Mitteilung  erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Leidinger  sprach  über 

ein   seit   1620   verschollenes,    jetzt   erst  wieder- 
gefundenes Schriftchen  Aventins. 

Den  Fund  hat  im  K.  Allgemeinen  Heichsarchiv  dessen 
Direktor,  Herr  K.  Geheimer  Rat  Dr.  von  Baumann,  gemacht, 
der  ihn  dem  Vortragenden  zur  Veröffentlichung  anvertraute. 
Es  handelt  sich  nur  um  ein  kleines  Werk,  eine  Geschichte  des 
südlich  von  Aventins  Heimatstadt  Abensberg  gelegenen  Bene- 
diktinerklosters Biburg.  Die  Schrift  gehört  in  eine  Reihe  mit 
den  übrigen  von  Aventinus  über  die  Geschichte  bayerischer 
Stifter  und  Klöster  (Scheyern,  Altötting,  Ranshoven)  verfaßten 
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Abhandlungen.  Trotz  ihres  geringen  Umfanges  bietet  sie  doch 
alle  Reize  einer  Arbeit  des  großen  Geschichtschreibers.  Der 
Vortragende  untersucht  in  einer  kritischen  Einleitung  Inhalt, 
Quellen  und  Bedeutung  des  Werkchens  und  teilt  dann  dessen 
Text  unter  Beigabe  von  Erläuterungen  mit.  Für  die  Quellen- 
untersuchung war  von  besonderer  Wichtigkeit  der  Umstand, 
daß  die  Hauptquelle  Aventins,  das  im  12.  Jahrhundert  ange- 
legte und  bis  in  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  fort- 
geführte Traditionsbuch  des  Klosters  Biburg,  eine  sehr  wichtige 
Geschichtsquelle,  nachdem  es  seit  1775  verschollen,  in  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  aber  in  einer  englischen 
Privatbibliothek  festgestellt  worden  war,  1912  durch  eine 
Schenkung  mit  anderen  deutschen  bzw.  aus  Deutschland  stam- 
menden Handschriften  Sr.  Majestät  dem  Deutschen  Kaiser  zur 
Verfügung  gestellt  wurde,  der  das  Geschenk  der  K.  Bibliothek 
Berlin  überwies.  Nunmehr  hat  das  K.  Allgemeine  Reichsarchiv 
Verhandlungen  eingeleitet,  um  den  Biburger  Kodex  gegen 
einen  aus  jetzt  preußischem  Gebiete  stammenden  einzutauschen, 
und  es  besteht  begründete  Hoffnung,  daß  dieser  Austausch  ge- 
lingen wird. 

Der  Vortrag  wird  in  den  Sitzungsberichten  gedruckt  werden. 


Sitzung  am  5.  Juli. 

Herr  von  Reber  behandelt 
einige  Probleme  altkretischer  Architektur 

und  bemängelte  zunächst  die  fälschlich  allzu  enge  Gleichung 
zwischen  kretischer  und  mykenischer  Baukunst.  Die  erstere 
sei  selbständig  und  autochthon,  die  letztere,  wie  Tsountas  an 
neolithischen  Gründungen  in  Thessalien  nachgewiesen,  in  ihren 
planlichen  und  konstruktiven  Grundlagen  von  Norden  vor- 
geschoben und  stelle  einen  Kompromiß  zwischen  dieser  und 
kretischer  Importdekoration  dar.  Was  die  Zweckbestimmungen 
betrifft,  so  bringt  er  für  die  größten  Gebäude  von  Phaistos  und 
Knossos  Bouleuterien  und  Syssitien  in  Vorschlag. 


Sitzung  am  5.  Juli  13 

Herr  Petzet  sprach  über  Carl  Wilhelm  Ludwig  Heyse 
und  legte  eine  Abhandlung  von  Professor  Dr.  Gustav  Herbig 
in  Rostock  vor  über 

Heyses  System  der  Sprachwissenschaft. 

Eine  eingehende,  auf  Briefe  und' Akten  gestützte  Darstel- 
lung von  Heyses  Lebensgang  ergibt  das  Bild  einer  milden  und 
lauteren  Persönlichkeit,  deren  gründliche  wissenschaftliche  For- 
schung aber  unter  dem  ständigen  Druck  ungewöhnlich  vieler 
Hemmungen  nicht  zur  vollen  Entfaltung  und  Wirkung  gelangt 
ist.  Trotzdem  hat  er  nicht  nur  in  der  sorgfältigen  kritischen 
Umgestaltung  und  Fortführung  der  praktisch  populären  Werke 
seines  Vaters  (Deutsche  Grammatik,  Fremdwörterbuch  und 
Deutsches  Handwörterbuch)  Nützliches  und  Verdienstliches  ge- 
leistet, sondern  vor  allem  durch  sein  aus  Vorlesungen  erwach- 
senes Lebenswerk,  das  „System  der  Sprachwissenschaft",  sich 
einen  dauernden  Platz  in  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft 
erworben.  Der  Wert  seines  Systems,  das  an  sich  verfrüht  und 
durch  seine  allzu  aprioristischen  Grundlagen  mit  einschneiden- 
den Irrtümern  belastet  ist,  besteht  darin,  daß  es  eine  Reihe 
von  Problemen  aufgedeckt,  formuliert  und  zum  Teil  gelöst  hat, 
die  dem  Nichtsystematiker  überhaupt  nicht  aufstoßen,  wie  es 
denn  grundlegende  Gedanken,  die  seit  Humboldt  Gemeingut 
unter  den  Sprachforschern  geworden  sind,  schon  vor  Humboldt 
erörtert  und  in  bestimmten  Gedankenprägungen  bis  in  Wundts 
„Völkerpsychologie"  nachgewirkt  hat. 

Herr  von  Bissing  legte  neue,  von  Dr.  Kees  und  ihm  auf- 
genommene 

Photographien  des  großen  Reliefs  vonW ad i  Saba  Rigale 

vor  und  begründete  eine  früher  von  ihm  ausgesprochene  Deu- 
tung der  Darstellung:  es  sei  das  Denkmal  für  die  Unter- 
werfung des  letzten  Intef  unter  die  Oberhoheit  Menthuhoteps, 
des  Vereinigers  Ägyptens.  Anhangsweise  werden  einige  weitere 
photographische  Aufnahmen  von  Reliefs  und  Inschriften  des 
Wadi  sowie  Kollationen  der  Abschriften  von  Petrie-Griffith 
mitgeteilt. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913.  & 
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Sitzung  am  8.  November. 
Herr  Doeberl  sprach  über 

König  Ludwig  I.  und  seine  Regierung  während 
des  ersten  Ministeriums  Ottingen-Wallerstein 
(1832—37) 

auf  Grund  neuer  Quellen. 

Herr  Hager  sprach  zur  Denkmälerkunde  von  Raitenhas- 
lach,  von  Rothenburg  o.  d.  Tauber  und  von  Rüssingen.  Von  dem 
romanischen  Bau  der  Zisterzienserklosterkirche  Raitenhaslach 
bei  Burghausen  sind  die  Umfassungsmauern  der  Seitenschiffe 
und  die  Chormauern  samt  Apsis  in  dem  Umbaue  von  1690  er- 
halten geblieben.  Aus  der  Nachricht  eines  Klosterchronisten 
des  18.  Jahrhunderts  konnte  geschlossen  werden,  daß  die  ro- 
manische Kirche  ein  Gewölbebau  war.  Diese  Annahme  wurde 
bestätigt  durch  Grabungen,  die  das  Generalkonservatorium  vor 
dem  Legen  eines  neuen  Kirchenpflasters  im  Mai  1909  vor- 
nehmen ließ.  Die  Aufdeckung  des  Unterbaues  von  Pfeilern 
mit  zweimal  rechtwinklig  abgestuften  Vorlagen  zeigt,  daß  die 
Zisterzienserkirche  von  Raitenhaslach  eine  wichtige  Stelle  in 
der  Geschichte  des  romanischen  Gewölbebaues  Altbayerns  ein- 
nahm. Gelegentlich  der  damaligen  Grabungen  wurde  auch  die 
große  Rotmarmorplatte  untersucht,  die  mitten  in  der  Kirche 
eben  mit  dem  Pflaster  an  der  Stelle  des  ehemaligen  wittels- 
bachischen  Hochgrabes  eingelassen  ist.  Es  ergab  sich,  daß 
die  Platte  mit  Schräge,  Kehle  und  Rundstab  profiliert  ist,  daß 
wir  in  ihr  also  die  Deckplatte  des  noch  im  18.  Jahrhundert 
hier  gestandenen  wittelsbachischen  spätgotischen  Hochgrabes 
zu  erkennen  haben.  —  An  der  Jakobskirche  in  Rothenburg 
sind  bei  der  jetzt  im  Werke  befindlichen  Restauration  des 
Äußeren  eine  Reihe  Beobachtungen  zur  Baugeschichte  gemacht 
worden.  Diese  Beobachtungen  sind  um  so  interessanter,  als 
die  Jakobskirche  dank  dem  im  w^esentlichen  noch  gotischen 
Charakter  des  ganzen  Stadtbildes  und  der  Straßenbilder  uns 
wie  nicht  leicht  ein  anderer  Bau  die  Wirkung  ahnen  läßt,  die 
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eine  gotische  Kathedrale  im  Zusammenhang  mit  dem  Geiste  des 
mittelalterlichen  Städtebaues  hervorgerufen  hat.  Die  Unruhe  und 
die  Gliederung  der  gotischen  Aulaenarchitektur  des  Gotteshauses 
fällt  hier,  wo  die  ümrißlinien  der  Stadt,  die  Straßen-  und  Bau- 
linien, die  Straßen-  und  Platzwandungen  noch  die  volle  Unregel- 
mäßigkeit und  Bewegung  der  Gotik  atmen,  nicht  so  auf  wie  an 
anderen  gotischen  Kirchen,  die  inmitten  einer  veränderten  Um- 
gebung uns  jetzt  fremdartig  und  romantisch  anmuten.  Und 
das  Innere,  eine  hervorragend  schöne  Raumschöpfung,  wirkt 
trotz  des  gesteigerten  Hochdranges  und  der  aus  diesem  fließen- 
den sehnsuchtsvollen  Unruhe  doch  wieder  beruhigend  auf  Auge 
und  Gemüt  durch  den  gleichmäßigen  Zug  der  umhegenden 
Linien  und  Flächen  und  durch  den  Eindruck  der  in  Rothen- 
burg sonst  so  fremden  Symmetrie.  Höchst  merkwürdig  aber 
ist,  daß  das  Kapellenpaar,  das  in  der  Mitte  des  dreischiffigen 
Langhauses  zu  beiden  Seiten  zwischen  den  Strebepfeilern  vor- 
springt und  das  in  der  Raumschöpfung  von  St.  Jakob  durch 
das  Ausfluten  des  Raumes  und  durch  das  Zuströmen  des  Lichtes 
eine  so  wesentliche  und  charakteristische  Rolle  spielt,  nicht 
ursprüngliche  Anlage  ist,  sondern  nach  und  nach  in  verschie- 
denen Zeiten  hinzugefügt  wurde.  Es  gewährt  einen  lehr- 
reichen Einblick  in  den  Bauorganismus,  zu  verfolgen,  wie  an- 
fangs, noch  im  14.  Jahrhundert,  gleichzeitig  mit  dem  Aufbau 
des  nördlichen  Seitenschifi'es,  nur  die  östliche  Kapelle  der  Nord- 
seite, die  Wörnitzerkapelle,  errichtet,  wie  dann  an  diese  später, 
wohl  im  zweiten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts,  die  westliche 
Kapelle  angefügt  wurde.  Im  Gegensatz  zu  der  östlichen  Kapelle 
der  Nordseite  ist  die  östliche  Kapelle  der  Südseite,  in  der  der 
Grabstein  des  bekannten  1408  gestorbenen  Bürgermeisters 
Heinrich  Toppler  sich  findet,  erst  nachträglich  zwischen  die 
Strebepfeiler  eingebaut  worden,  und  bedeutend  später  wurde 
an  diese  wieder  im  Westen  die  Spörleinkapelle  angebaut.  So 
gehört  St.  Jakob  in  Rothenburg  zu  den  vielen  mittelalterlichen 
Gotteshäusern,  deren  künstlerische  Raumwirkung  nicht  auf 
einem  Schöpfungsbau,  sondern  auf  späteren  Anbauten  wesent- 
lich mitberuht.   —   Gaben  Restaurationsvornahmen  Gelegenheit, 
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sich  mit  den  genannten  Denkmälern  zu  beschäftigen,  so  bot 
bei  der  Dorfkirche  von  Rüssingen  im  Bezirksamt  Kirchheim- 
bolanden  in  der  Pfalz  die  Veranlassung  eine  kunstgeschicht- 
liche Entdeckung,  die  in  den  letzten  Jahren  viel  beachtet 
wurde,  nämlich  der  mit  symbolischen  Reliefs  bedeckte  Tür- 
sturz des  romanischen  Portales  der  dortigen  Dorfkirche.  Man 
glaubte,  diesen  Türsturz  in  die  Karolingerzeit  setzen  und  als 
Überrest  einer  älteren  Kirche  ansehen  zu  dürfen.  Diese  An- 
nahme läßt  sich  aber  nach  der  baugeschichtlichen,  mit  einer 
vollständigen  zeichnerischen  Aufnahme  verbundenen  Unter- 
suchung der  ganzen  Kirche  nicht  aufrecht  erhalten.  Langhaus 
und  Westturm  der  Kirche  von  Rüssingen  sind  ein  verhältnis- 
mäßig reicher  Bau  des  entwickelten  Romanismus  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  und  der  Türsturz  mit  den  Reliefs 
ist  einheitlich  mit  dem  das  Motiv  eines  rechtwinklig  umrahmten 
Entlastungsrundbogens  zeigenden  Portale  dieses  Baues  ent- 
standen. 

Sitzung  am  6.  Dezember. 

Herr  Wolters  legte  vor  eine  Arbeit  des  Dr.  Albert  Mayr 
in  München 

Über  die  vorrömischen  Denkmäler  der  Balearen. 

Der  Verfasser  berichtet  über  eine  kurze  Reise,  die  er  mit 
Unterstützung  der  K.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  im 
Frühjahr  1911  nach  den  Balearen  unternahm.  Er  verfolgte 
dabei  den  Zweck,  sich  über  die  vorrömischen  Baudenkmäler 
von  Mallorca  und  Menorca  im  allgemeinen  zu  orientieren,  um 
vielleicht  später  einmal  eine  eingehendere  und  planmäßige 
Untersuchung  dieser  Denkmäler  vornehmen  zu  können.  Eine 
erschöpfende  Untersuchung  einzelner  Denkmäler  war  nicht  be- 
absichtigt. Der  Verfasser  besuchte  die  Distrikte  von  Llum- 
mayor  im  Süden,  von  Manacor  im  Westen,  von  PoUenza  im 
Norden  von  Mallorca,  dann  die  von  Mahon,  Alayor  und  Ciuda- 
dela  auf  Menorca  und  gibt  seine  Beobachtungen  über  die  von 
ihm  gesehenen  Baudenkmäler  wieder,   welch  letztere  zum  Teil 
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gar  nicht,  zum  Teil  nur  sehr  unvollständig  bekannt  sind.  Eine 
Anzahl  von  diesen  Bauwerken  gehört  dem  bekannten  Typus 
der  runden  konischen  Türme  (Talayots)  an,  deren  von  vorn- 
herein anzunehmende  Bedeutung  als  Wohn-  und  Befestigungs- 
anlagen durch  Konstatierung  von  Anbauten  und  Neben- 
bauten bestätigt  wird.  Von  den  noch  sehr  wenig  bekannten 
viereckigen  Talayots  werden  neue  Beispiele  gegeben.  Bisher 
waren  auf  den  Balearen  halbovale  Grabbauten  (Navetas)  be- 
kannt geworden.  Der  Verfasser  beobachtete  nun  noch  ver- 
schiedene Fälle,  in  denen  halbovale  Steinbauten  augenschein- 
lich als  Hütten  gedient  haben.  Besondere  Aufmerksamkeit 
verdienen  die  zahlreich  vorhandenen  Reste  von  dorfartigen, 
zum  Teil  in  primitiver  Weise  ummauerten  Ansiedlungen.  Von 
diesen  Ruinenstätten  ist  noch  keine  in  einigermaßen  genügen- 
der Weise  erforscht.  Am  wichtigsten  erscheint  die  stadtähn- 
liche Ansiedlung  zu  Torre  d'en  Graumes  bei  Alayor  auf  Menorca, 
über  die  der  Verfasser  ebenso  wie  über  verschiedene  andere 
solcher  Ruinenstätten  neue  Beobachtungen  mitteilt.  Schon 
jetzt  läßt  sich  erkennen,  wie  sich  allmählich  aus  um  einen 
Talayot  gruppierten  Wohnstätten  fast  stadtähnliche  Siedlungen 
entwickelt  haben.  Weiter  behandelt  der  Verfasser  Kleinfunde, 
die  er  in  Privatsammlungen  sah  und  die  zum  Teil  bronzezeit- 
lichen, zum  Teil  auch  späteren  Charakter  zeigen.  Am  Schluß 
des  Berichtes  wird  auf  die  Aufgaben,  welche  im  Bereiche  der 
prähistorischen  Archäologie  auf  den  Balearen  noch  zu  erledigen 
sind,  hingewiesen. 

Die  Arbeit  wird  in  den  Sitzungsberichten  gedruckt  werden. 

Herr  Vossler  hielt  einen  für  die  Sitzungsberichte  be- 
stimmten Vortrag: 

Der    Trobador   Marcabru    und    die    Anfänge    des 
gekünstelten  Stiles. 

Marcabru  ist  der  älteste  Trobador,  bei  dem  sich  der  ge- 
künstelte Stil,  das  sog.  trobar  clus  findet.  Durch  eine  Reihe 
äußerer  und  innerer  Gründe,  die  sich  durch  historische,  philo- 
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logische  und  psychologische  Analyse  seiner  Lieder  erkennen 
lassen,  ist  er,  ohne  es  sich  eigentlich  vorgenommen  zu  haben, 
zu  dieser  Stilart  gekommen.  Sie  tritt  bei  ihm  nur  gelegent- 
lich auf  und  wird  besonders  in  denjenigen  Gedichten  wieder 
überwunden,  die  der  späteren  Zeit  angehören  und  keine  rein 
persönlichen  Stimmungen  mehr  zum  Ausdruck  bringen.  Wie 
bei  Marcabru  im  einzelnen,  so  stellt  in  der  Entwicklung  der 
trobadormäßigen  Dichtung  im  ganzen  der  gekünstelte  Stil  eine 
notwendige  Durchgangsstufe  auf  dem  Wege  zur  klassischen 
Kunst  dar,  ist  also  weniger  eine  Erscheinung  des  Verfalls  als 
der  Vorbereitung. 

Herr  Wenger  legte  vor  die  von  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften unterstützten 

Veröffentlichungen  aus  der  Papyrus-Sammlung 
der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  I. 
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Die  vorehrliclien  Gesellschaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tauschverkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichnis  als  Empfangsbestätigung 
zu  betrachten. 


Aachen.  Geschichtsverein: 

—  —  Zeitschrift,  Bd.  34,  Halbbd.  1,  2,  1912. 

—  Meteorologisches  Observatorium: 

Deutsches  meteorol.  Jahrbuch,  Jahrg.  12 — 16  (1906 — 1910),  Karls- 
ruhe 1912. 
Aarau.  Historische  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau: 

Argovia,  Bd.  35,  1913. 

Taschenbuch  für  1912. 

Abbeville.  Societe  d' Emulation: 

Bulletin  trimestriel  1912,  No.  3,  4;  1913,  No.  1,  2. 

Memoires,  in  4^,  tom.  5,  1912. 

Aberdeen.  University: 

—  —  Studies,  No.  52-62,  4«.    . 
Acireale.  Accademia: 

Rendiconti  e  Memorie,  Classe  di  scienze,  vol.  6,  1908—11. 

Adelaide.  Royal  Geographical  Society  of  Australasia: 

Proceedings,  Sess.  1910—12,  vol.  12  und  13. 

Agram.  Südslavische  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Codex  diplomat.  regni  Croatiae,   Dalmatiae  et  Slavoniae,   vol.  X. 

—  —  Grada,  Kniga  7. 

Ljetopis  27,  1913. 

Rad,  Kniga  193—198. 

Zbornik,  Kniga  XVII,  2;  XVIII,  1. 

Rjeönik  31. 

—  —  Monumenta  spectantia  historiam  Slavorum,  vol.  33. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  191 3.  C 
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Agram.  Südslavische  Akademie  der  Wissenschaften: 
Opera  Acad.  scient.  et  artium  Slav.  merid.,  vol.  22  —  24. 

—  —  Mazuranio,  vol.  3,  1913. 

—  K.  Kroat.-slavon. -dalmatinisches  Landesarchiv: 
Vjestnik,  Bd.  XIV,  Heft  1,  2;  Bd.  XV,  Heft  1-3. 

—  Kroat.  archäologische  Gesellschaft: 
Vjestnik,  Bd.  XII,  1912. 

—  Kroat.  Naturv^issenschaftl.  Gesellschaft: 
Glasnik,  Bd.  24,  No.  4;  Bd.  25,  No.  1—3. 

Aix.  Societe  d'etudes  Proven9ales: 

—  —  Annales   de   Provence,    8®  annee,    No.  3-6;    9®  annee,   No.  3 — 6; 

126  anne,  No.  1,  2. 

—  Bibliotheque  de  l'Universite: 

Annales  de  la  faculte  de  droit,  tom.  5,  No.  1 — 4. 

Alabama.  Geological  Survey: 
Bulletin  5—13. 

—  —  20  verschiedene  Schriften. 

Albi.  Societe  des  sciences,  arts  etc.  du  Tarn: 

—  —  Revue  du  departement  du  Tarn,  annee  37,  No.  5,  6. 
Albuquerque.  University  of  New  Mexico: 

Bulletin,  Whole  No.  71. 

Alenqon.  Societe  historique  et  archeologique  de  l'Orne: 

Bulletin  tom.  32,  No.  1—4. 

AUegheny.  Observatory: 

Publications,  vol.  HI,  No.  4—6. 

Miscell.  scient.  papers,  N.  Ser.  vol.  2,  No.  2;  vol.  3,  No.  1—3. 

Altenburg.  Geschichts-   und   altertumsforschender  Verein   des 
Osterlandes: 

Mitteilungen,  Bd.  12,  Heft  3. 

Amani.  Biologisch-landwirtschaftliches  Institut: 

Der  Pflanzer,  8.  Jahrg.,  No.  12;  9.  Jahrg.,  No.  1—11  und  Beiheft  1. 

—  —  Düngungsversuche  in  den  deutschen  Kolonien,  Heft  1. 
Amiens.  Societe  des  Antiquaires  de  Picardie: 

Bulletin  trimestriel,  annee  1912,  trim.  2—4;  annee  1913,  trim.  1. 

—  —  La  Picardie,  tom.  4. 

Amsterdam.  K.  Academie  van  Wetenschappen: 

Verhandelingen,   afd.  Natuurkunde,   II.  sectie,   deel  XVII,   2—6; 

I.  sectie,  deel  XI,  5,  6. 

—  —  Verslagen  en  vergaderingen,  deel  21,  No.  1,  2. 

—  —  Verhandelingen,  afd.  Letterkunde,  Nieuwe  Reeks,  deel  XIII,  No.  2; 

deel  XIV,  No.  1. 

Verslagen  en  mededeelingen,  4.  Reeks,  deel  11. 

Jaarboek  1912. 
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Amsterdam.  K.  Academie  van  Wetenschappen: 
Prijsvers,  1913,  1  Stück. 

—  K.  N.  aardrijkskundig  Genootschap: 
Tijdschrift,  deel  30,  No.  1—6. 

—  Wiskundig  Genootschap  (Societe  de  mathemat.l: 

—  —  Nieuw  archief,  2.  Reeks,  deel  10,  stuk  3,  4. 

Wiskundige  opgaven;  Register  zu  deel  11,  stuk  4,  5. 

Revue  des  publications  mathem.,  tom.  21,  partie  1,  2;  Register  zu 

tom.  16—20. 

—  Zoologisch  Genootschap: 
Bijdragen,  tom.  19,  1913. 

Ann  Arbor.  Detroit  Observatory: 
Publications,  vol.  1,  p.  1 — 72. 

—  University: 

University  Bulletin,  vol.  14,  No.  16. 

Antwerpen.  Societe  d'Astronomie  d'Anvers: 

Gazette  astronomique,  No.  63—73. 

Rapport  1912. 

—  —  Paedologisch  Jaarboek,  8.  Jahrg.  1913. 
Aschaffenburg.  K.  Humanistisches  Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1912  und  Programm  von  Günther. 
Athen.  Wissenschaftliche  Gesellschaft: 

Athena,  tom.  24,  Heft  4. 

—  Universität: 

—  —  La  Celebration  du  75®  anniversaire,  1912. 
Xenia.     Hommage  International  1912. 

—  Observatoire  National: 
Annales,  tom.  4,  1906. 

Augsburg.  Historischer  Verein: 

Zeitschrift,  39.  Jahrg.,  1913. 

AurlUac.  Societe  des  lettres,  sciences  et  arts: 

Revue  de  la  Haute- Au vergne,  14®  anne,  1912,  fasc.  4;    15®  annee, 

1913,  fasc.  1,  2. 

Baltimore.  Peabody  Institute: 
46th  Annual  Report,  1913. 

—  Chemical  Society: 

American  Chemical  Journal,  vol.  47,  No.  3-6;  vol.  48,  No.  1—6; 

vol.  49,  No.  1  -6;  vol.  60,  No.  1. 

—  Johns  Hopkins  University: 

Circulars  1912,  No.  3—7,  9,  10;  1913,  No.  1—6. 

American   Journal    of  Mathematics,    vol.  34,    No.  2—4;    vol.  36, 

No.  1-3. 
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Baltimore.  Johns  Hopkins  üniversity: 

American  Journal  of  Philology,  No.  129—134. 

Bulletin  of  the  Johns  Hopkins  Hospital,  No.  263—274. 

Studies  in  historical  and  political  Science,  vol.  30,  No.  2,  3;  vol.  31, 

No.  1,  2. 
Bamberg.  K.  Altes  Gymnasium: 

Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Brosius. 

—  K.  Neues  Gymnasium: 
Jahresbericht  1912/13. 

—  K.  Lyzeum: 

Jahresbericht  1912/13. 

—  Historischer  Verein: 
Jahresbericht  70,  1912. 

Barbados.  Imp.  Co  mmissioner  of  agriculture: 

Agricultural  News,  No.  279—302. 

Barcelona.  R.  Academia  de  Ciencias  y  Artes: 

Boletin,  vol.  3,  No.  4. 

Memorias,  vol.  10,  No.  13-23. 

Nomina  del  personal  1912/13. 

—  Club  Montanyenc: 

Bulletti,  any  1,  No.  8-10. 

—  Institut  d'Estudis  Catalans: 

—  —  L'arquitectura  Romanica,  vol.  2,  1912. 
Bar-le-Duc.  Societe  des  lettres,  sciences  et  arts: 

Memoires,  IV.  ser.,  tom.  10,  1912. 

Basel.  Historisch-antiquarische  Gesellschaft: 

—  —  Basler   Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertumskunde,   Bd.  XII, 

Heft  2;  Bd.  XIII,  Heft  1. 

—  Naturforschende  Gesellschaft: 

—  —  Verhandlungen,  Bd.  23. 

—  Universität: 

—  —  Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1912/13  in  4^  und  8*^. 
Jahresverzeichnis  der  Schweizer  Universitätsschriften  1912/13. 

Bastia.  Societe  des  sciences  historiques  et  naturelles: 

Bulletin,  fasc.  343-351. 

Batavia.    Bataviaasch    Genootschap    van    Künsten    en    Weten- 
schappen: 

—  —  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,   Land-  en  Volkenkunde,   deel  54, 

afl.  5,  6;  deel  55,  afl.  1—6. 

—  —  Notulen  van  de  vergaderingen,  deel  50,  afl.  1—4;  deel  51,  afl.  1,  2. 
Verhandelingen,  deel  59,  afl.  4:  deel  60,  afl,  1. 

Rapporten  van  de  commissie  in  Nederlandsch-Indie  1912. 
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Batavia.    Bataviaasch    Genootschap    van    Künsten    en    Weten- 
schappen: 

—  —  Commissie  in  Niederlandsch  Indie  von  oudheidkundig  ondetzock 

1912,  4. 

Oudheidkundig  verslag  1912;  1913,  1  —  3. 

Dagh-Register  1680. 

—  R.  Magnetical  and  Meteorological  Observatory: 
Regenwaarnemingen,  vol.  32,  No.  2. 

—  Kon.  Natuurkundige  Vereenigung  in  Nederlandsch-Indie: 
Tijdschrift,  deel  70,  71. 

Bayreuth.  K.  Humanistisches  Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Gottanka. 

—  Historischer  Verein: 

—  —  Archiv    für    Geschichte    und    Altertumskunde    von    Oberfranken, 

Bd.  25,  Heft  2. 
Belgrad.  K.  Serbische  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Spomenik,  vol.  51. 

Zbornik  Srpski  Etnografski,  vol.  18,  20. 

—  —  Zbornik  istorijski,  Sect.  II,  vol.  4. 
Glas,  vol.  87,  89,  90,  92. 

Bergen  (Norwegen).  Museum: 

Aarsberetning  for  1912. 

Aarbog  1912,  Heft  3;  1913,  Heft  1,  2. 

—  —  Sars  G.  0.,  Crustacea,  vol.  VI,  1,  2. 
Bergzabern.  K.  Progymnasium: 

Jahresbericht  1912/13. 

Berkeley.  University  of  California: 

Bulletin,   third   Serie,   vol.  IV,   No.  10-12;   vol.  V,   No.  12-15; 

vol.  VI,  No.  2,  3,  5-7,  9—11. 
Chronicle,  vol.  14,  No.  3.  4;  vol.  15,  No.  1,  2. 

—  —  Prize  Essays,  vol.  1,  1912. 

Publications,  American  Archaeology  etc.,    vol.  10,  No.  4;    vol.  11, 

No.  1;  Botany,  vol.  4,  No.  11,  15-18;  vol.  6,  No.  1-5;  Education, 
vol.  3,  No.  3,  4;  Engineering,  vol.  1,  No.  2;  Geology,  vol.  6,  No.  8 
bis  19;  vol.  7,  No.  4—12;  History,  vol.  1,  No.  2;  Mathematic,  vol.  1, 
No.  3;  Pathology,  vol.  2,  No.  1—3,  9,  10;  Class.  Philology,  vol.  2, 
No.  6,  7;  Modern  Philology,  vol.  2,  No.  2;  vol.  3,  No.  1;  Semitic 
Philology,  vol.  3,  No.  1;  Philosophy,  vol.  2,  No.  5;  Physiology, 
vol.  4,  No.  6,  16,  17;  Zoology,  vol.  7,  No.  7,  8;  vol.  8,  No.  2—7; 
vol.  9,  No.  6-8;  vol.  10,  No.  9;  vol.  11,  No.  1,  3,  4. 

Academy  of  Pacific  Coast  history,  vol.  2,  No.  1—6;  vol.  3,  No.  1. 

—  Library  of  University: 

Contents  —  Index,  vol.  1,  1889/90. 
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Berkeley.  College  of  Agriculture: 

Bulletin  212—214,  229—236. 

Berlin.  K.  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften: 

,^,       ,,  f  Philos.-histor.  Klasse,  1912,  1913,  1—7,  4^. 

—  -  Abhandlungen  |  phygik^L.^^th.  Klasse,  1912,  1913,  1,  4«. 
Sitzungsberichte  1912,  No.  29-53;  1913,  No.  1-40. 

—  —  Acta  Borussica,  Münzwesen,  münzgeschichtlicher  Teil,  Bd.  4. 

—  —  Inscriptiones  Graecae,  vol.  XI,  fasc.2  =  (Inscr.Deli);  vol.V,  fasc.  1,  2. 

„  „        Editio  minor.  Pars  I,  fasc.  1. 

—  Allgemeine  Elektrizitäts-Gesellschaft: 
Geschäftsberichte  1907/08  bis  1912/13. 

—  Archiv  der  Mathematik  und  Physik: 
Archiv,  Bd.  21,  No.  2—4;  Bd.  22,  No.  1. 

—  Deutsche  Chemische  Gesellschaft: 
Berichte,  46.  Jahrg.,  No.  1—17. 

—  Deutsche  Geologische  Gesellschaft: 

Abhandlungen,  Bd.  64,  Heft  4;  Bd.  65,  Heft  1-7. 

Monatsberichte  1912,  No.  7-12;  1913,  No.  1-3. 

—  Medizinische  Gesellschaft: 
Verhandlungen,  Bd.  43,  1913. 

—  Deutsche  Physikalische  Gesellschaft: 

Die  Fortschritte  der  Physik,  68.  Jahrg.,  1912,  1—3. 

Verhandlungen,  Jahrg.  15,  No.  1—22. 

—  Physiologische  Gesellschaft: 

Zentralblatt  für  Physiologie,  Bd.  26,  No.20-26a;  Bd.  27,  No.  1—19. 

Bibliographia  physiologica,  III.  Serie,  Bd.  8,  No.  1 — 4. 

—  K.  Technische  Hochschule: 

—  —  Rede  von  Josse,  1913. 

—  Redaktion  des  „Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathe- 

matik": 

—  -  Jahrbuch,  Bd.  41,  Heft  3;  Bd.  42,  Heft  1,  2. 

—  Kais.   Deutsches    Archäologisches    Institut    (röm.    Abteilung 

s.  unter  Rom): 

Jahrbuch,  Bd.  27,  Heft  3,  4;  Bd.  28,  Heft  1,  3. 

Antike  Denkmäler,  Bd.  3,  Heft  2,  1912/13. 

—  Kaiser  Wilhelms-Institut   für  physikalische  Chemie   und 

Elektrochemie: 

—  —  1.  Jahresbericht. 

—  K.  Meteorologisches  Institut: 
Veröffentlichungen,  No.  255—269. 

—  Preuß.  Geologische  Landesanstalt: 
Potonie,  Lief.  7—9. 

—  -  Abhandlungen,  N.  F.,  Heft  68. 
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Berlin.  Preuß.  Geologische  Landesanstalt: 

Jahrbuch  19121  1,  2;  II  1,  2. 

Beiträge    zur   geologischen    Erforschung    der   deutschen    Schutz- 
gebiete, Heft  4. 

—  Lehranstalt  für  die  Wissenschaft  des  Judentums: 
31.  Bericht,  1912. 

—  Motorluftschiff- Studien  gesell  Schaft: 
Jahrbuch  1907/08  bis  1912/13. 

—  Astronomisches  Recheninstitut: 

Berliner  Astronomisches  Jahrbuch  für  1915. 

—  K.  Sternwarte: 

—  —  Beobachtungsergebnisse  No.  15. 

—  Verein   zur    Beförderung   des   Gartenbaues   in   den   preuß. 

Staaten: 
Gartenflora,  Jahrg.  1913,  No.  2  —  24. 

—  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg: 

—  —  Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preußischen  Geschichte, 

Bd.  25,  2.  Hälfte;  Bd.  26,  1.  und  2.  Hälfte. 

—  Verein  für  die  Geschichte  Berlins: 
Mitteilungen  1913,  No.  1  —  12. 

—  Zeitschrift  für  Instrumentenkunde: 

—  —  Zeitschrift,  33.  Jahrg.,  No.  1  —  12. 

—  Zentralstelle  für  Balneologie: 
Veröffentlichungen,  Bd.  II,  Heft  1—3. 

Bern.  Schweizerische  Naturforschende  Gesellschaft: 

—  —  Actes  de  la  95.  Session,  tom.  1,  2. 
Neue  Denkschriften,  Bd.  47,  1913. 

—  Allg.  Geschichtsforschende  Gesellschaft  der  Schweiz: 

Quellen  zur  Schweizer  Geschichte,  N.  F.,  Bd.  2,  2  und  4  I,  1. 

Jahrbuch,  Bd.  38. 

—  Historischer  Verein: 

Archiv,  Bd.  22,  1  und  Register  zu  Bd.  1—20. 

—  Universitätskanzlei: 

Schriften  der  Universität,  1912/13. 

Besangen.  Societe  d'Emulation  du  Doubs: 

Memoires,  ser.  VIII,  vol.  6,  1911. 

Bäziers.  Societe  archeol.,  scientif.  et  litteraire: 

Bulletin,  3.  ser.,  tom.  9,  livr.  2. 

Bistritz.  Deutsches  Gewerbelehrlingsinstitut: 

Jahresbericht  37  und  38. 
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Bologna.  R.  Accademia  delle  Scienze  dell'  Istituto: 

—  —  Classe  di  scienze  morali:  a)  Sezione  di  scienze  storico-filologiche, 

Memorie,  ser.  I,  tom.  7;  b)  Sezione  di  scienze  giuridiche,  Memorie, 
ser.  I,  vol.  7.     Classe  di  scienze  fisiche:  Memorie  9,  1911/12. 
Rendiconto,  Classe  di  scienze  morali,  vol.  6,  1912/13. 

—  —  Rendiconto,  Classe  di  scienze  fisiche,  N.  S.,  vol.  16,  1911/12. 

—  R.   Deputazione    di    storia    patria   per   le   Provincie    di 

Romagna: 

—  —  Atti  e  Memorie,  ser.  IV,  vol.  2,  fasc.  4—6;  vol.  3,  fasc.  1—3. 

—  —  Documenti  e  Studi,  vol.  3. 

—  Osservatorio  astronomico  e  meteorologico: 

—  —  Osservazioni  delF  annata  1912. 
Bombay.  Government: 

Rainfall,  vol.  2,  1912. 

—  Meteorol.  department  siehe  Simla. 

—  Archaeological  Survey  of  India: 
Progress  report  of  1911/12. 

Bonn.  Universitätsbibliothek: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1912/13. 

—  Verein  von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande: 
Bonner  Jahrbücher,  Heft  122,  1-3. 

Bericht  der  Kommission  für  Denkmalpflege  1910/11. 

—  Naturhistorischer  Verein  der  preußischen  Rheinlande: 

—  —  Verhandlungen,  69.  Jahrg.,  1.  und  2.  Hälfte. 
Sitzungsberichte  1912,  1.  und  2.  Hälfte. 

Bordeaux.  Societe  des  sciences  physiques  et  naturelles: 

—  —  Proces-verbaux  1911/12. 

—  Societe  de  geographie  commerciale: 

Bulletin  1912,  annee  38,  No.  8—12;  1913,  annee  39,  No.  1—5. 

—  Societe  Linneenne: 

—  —  Actes,  vol.  66,  1912. 

Boston.  American  Academy  of  Arts  and  Sciences: 

Memoirs,  XIV,  1. 

Proceedings,  vol.  48,  No.  8,  11-21;  vol.  49,  No.  1—7. 

—  American  Urological  Association: 
Transactions,  vol.  7,  1913. 

—  Museum  of  Fine  Arts: 

Bulletin,  No.  61—66. 

Annual  Report  37,  1912. 

Bourg.  Societe  d'emulation: 

Annales  45,  1912,  April— Sept. 

Braunschvreig.  Archiv  der  Stadt: 

—  —  Quellen  und  Forschungen,  Bd.  5. 
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Braunschweig.  Verein  für  Naturwissenschaften: 
17.  Jahresbericht,  1911/13. 

—  —  Geitel,  Radioaktivität. 

Bremen.  Meteorologisches  Observatorium: 
Jahrbuch,  23.  Jahrg.,  1912. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein: 

Abhandlungen,  Bd.  21,  Heft  2;  Bd.  22,  Heft  1. 

Breslau.  Technische  Hochschule: 

—  —  Diplomprüfungsordnung   1913. 

—  —  Personalverzeichnis,  W.-S.  1913/14. 

—  —  3  Dissertationen. 
Brisbane.  Queensland  Museum: 

Annais,  2,  3,  7  —  10. 

—  Geographical  Society: 

—  —  Geographical  Journal,  vol.  26/27. 

Bromberg.    Stadtbibliothek    (Deutsche    Gesellschaft   für   Kunst    und 
Wissenschaft) : 

—  —  Jahresbericht  11. 

—  —  Mitteilungen  der  Stadtbibliothek,  Jahrg.  5,  No.  1 — 3. 

—  Kaiser  Wilhelms-Institut  für  Landwirtschaft: 
Mitteilungen,  Bd.  5,  Heft  3-5;  Bd.  6,  Heft  1. 

Brooklyn.   Museum    of  the    Brooklyn    Institute    of   arts    and 
Sciences: 

Science  Bulletin,  vol.  2,  No.  1,  2. 

Brunn.  Mährisches  Landesmuseum: 

Öasopis,  Bd.  13,  Heft  1,  2. 

—  Verein  für  die  Geschichte  Mährens  und  Schlesiens: 
Zeitschrift,  17.  Jahrg ,  Heft  1—4. 

—  Naturforschender  Verein: 
— ■  —  Verhandlungen,  Bd.  50. 

—  —  Bericht  der  meteorologischen  Kommission  26,   1907. 
Brüssel.  Academie  Royale  de  medicine: 

—  —  Memoires  couronnes,  Collection  in  8®,  tom.  21,  fasc.  1,  3. 
Bulletin,  IV^  ser.,  tom.  26,  No.  10,  11;  tom.  27,  No.  1—9. 

—  Academie  Royale  des  sciences: 

—  —  Annuaire  1913. 

—  —  Bulletin:  a)  Classe  des  lettres,  1912,  No.  12;  1913,  No.  1—8; 

b)  Classe  des  sciences,  1912,  No.  12;  1913,  No.  1—8. 

—  —  Memoires,   Classe  des  sciences,   Collection  in  8^   II®  ser.,   tom.  3, 

fasc.  6. 

Memoires,   Classe   des   lettres ,   Collection   in   8^,   tom.  8,   fasc.  2 ; 

tom.  9,  fasc.  2,  3;  tom.  10,  fasc.  1,  2;  tom.  11,  fasc.  1. 
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Brüssel.  Academie  Royale  des  sciences: 
Memoires,   Classe   des   lettres,    Collection   in  4:^,   IJe  scr.,    tom.  6, 

fasc.  1. 
Memoires,    Classe  des  sciences,    Collection  in  4",   IIc  ser.,   tom.  4, 

fasc.  1,  2. 

—  —  Programme  des  concours,  Classe  des  sciences,  1914. 

—  —  Croniques  Liegeoises,  tom.  I. 

Cartulaire  de  Feglise  S.  Lambert,  tom.  5,  1913. 

—  Jardin  botanique: 

Bulletin,  vol.  3,  fasc.  3,  1912. 

—  Ministere  des  Colonies: 

~  —  Annales  du  Mnsee  du  Congo  Beige,  ser.  III,  tome  1,  fasc.  1. 

—  Musee  R.  d'Histoire  naturelle  de  Belgique: 
Memoires,  1912,  Le  Riche. 

—  Observatoire  Royal  siehe  Uccle. 

—  Societe  d'archeologie: 

Annales  1912,  No.  3,  4;   1913,  No.  1. 

• Annuaire,  tom.  24.  1913. 

Table  des  publications  1887—1911. 

25  Annees  d'activite  1887—1912. 

—  Societe  des  BoUandistes: 

—  —  Analecta  Bollandiana,  tom.  32,  fasc.  1—4. 

—  Societe  R.  botanique  de  Belgique: 

Bulletin,  tom.  49,  fasc.  1—4;  tom.  51,  fasc.  1. 

—  Societe  chimique: 

Bulletin,  annee  27,  No.  1—12. 

—  Societe  entomologique  de  Belgique: 
Annales,  tom.  56,  1912. 

Memoires,  tom.  21,  1912. 

—  Societe  Beige   de  geologie,   de  paleontologie   et  d'hy- 

drologie: 

Bulletin:  a)  Memoires,  tom.  26,  No.  3;  tom.  27,  No.  1;  b)  Proces- 

verbal,  tom.  26,  No.  9,  10;  tom.  27,  No.  1—6. 

—  Societe  Royale  zoologique  et  malacologique: 
Annales,  tom.  47,  1912. 

—  Bryn  Mawr  College: 

Monograph  Series,  vol.  11  —  13. 

Budapest.  K.  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Berichte   aus  Ungarn, 

Bd.  26,  Heft  4;  Bd.  27,  Heft  1—4;  Bd.  28,  Heft  1-4. 

Almanach  1913. 

Rapparten  1912. 

—  —  Ungarische  Rundschau,  Jahrg.  1,  No.  4;  Jahrg.  2,  No.  1—3. 
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Budapest.  K.  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften: 

Regi  magjar  Költök  tara   (Magazin  alter  ungarischer  Dichter), 

Bd.  7,  1912. 

Nyelvtudomänyi  (Sprachwissenschaft),  Bd.  4,  No.  2,  3. 

Monumenta  Hungariae  Historica,  vol.  36,  37. 

Ertekezesek,  Nyelvtudomänyi  (sprachwissenschaftliche  Abhand- 
lungen), Bd.  21,  No.  10;  Bd.  22,  No.  4-6. 

—  —  Ertekezesek,    Farsadalomtudomanyi    (sozialwissenschaftliche    Ab- 

handlungen), Bd.  14,  No.  6. 

—  —  Ertekezesek,   Törtenettudomänyi  (geschichtswissenschaftliche  Ab- 

handlungen), Bd.  23,  No.  4,  5. 

—  —  Közlemenyek,    Nyelvtudomänyi    (sprachwissenschaftliche    Mittei- 

lungen, Bd.  41,  No.  3,  4. 

Közlemenyek,  Mathemat.  es  termeszetted,  Bd.  31,  No.  1,  2. 

Ertesitö,  Archaeologiai  N.  F.,  Bd.  31,  No.  4,  5;  Bd.  32,  No.  1-5; 

Bd.  33,  No.  1-3. 
firtesitö,  Mathemat.,  Bd.  30,  No.  3—5;  Bd.  31,  No.  1,  2. 

—  —  Ertekezesek  Philosophiae  es  Farsadalomtudomanyi  (philosophische 

und  sozial  wissenschaftliche  Abhandlungen),  Bd.  1,  No.  1,  2. 

—  —  Törteneti  Szemle  (geschichtswissenschaftliche  Rundschau),   Bd.  I, 

No.  1—4;  Bd.  II,  No.  1-3. 
Einzelwerke,  1912,  11  Bände. 

—  Statistisches  Bureau: 

—  —  Publikationen,  No.  49. 
Jahrbuch  10,  1907-08. 

—  Ungarische  Ethnographische  Gesellschaft: 
Ethnographia,  Jahrg.  23,  Heft  6;  Jahrg.  24,  Heft  1—5. 

—  K.  Ungarische  Geographische  Gesellschaft: 

Mitteilungen,    vol.  39,    livr.  7-10;    vol.  40,    livr.  9,  10;    vol.  41, 

livr.  1—5. 

—  K.  Ungarische  Gesellschaft  für  Naturwissenschaften: 

—  —  Steiner,  Anjeszky. 

Botanikai  Közlemenyek  1912,  Bd.  11,  No.  1-6. 

—  Ungarische  volkswirtschaftliche  Gesellschaft: 

Közgazdasagi  Szemle,  Bd.  49,  Heft  1-6;  Bd.  50,  Heft  1—6. 

Bibliographie  1912,  Dezember;  1913,  Januar,  Februar. 

—  Landesrabbinerschule: 
Jahresbericht  36,  1912/13. 

—  Ungarisches  Nationalmuseum: 

Ertesitöje,  XIII.  Jahrg.,  3,  4;  XIV.  Jahrg.,  1,  2. 

~  K.  Ungarische  Geologische  Reichsanstalt: 

Földtani  Közlöny,  Bd.  42,  1912,  Heft  9/10,  11/12;  Bd.  43,  Heft  1-3. 

Jahrbuch,  Bd.  20,  No.  6,  7;  Bd.  21,  No.  1-6. 
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Budapest,  K.  Ungarische  Geologische  Reichsanstalt: 

—  —  Mitteilungen  aus  dem  Jahrbuch,  Bd.  20,  Heft  2—7;  Bd.  21,  Heft  1. 
Jahresbericht  1910  und  1911. 

—  Reichsanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus: 
Verzeichnis  der  erworbenen  Bücher,  No.  9,  1911. 

Jahrbücher,  vol.  38,  No.  2,  3;  vol.  39,  No.  1-4. 

—  K.  Ungarische  Ornithologische  Zentrale: 
Aquila  19,  1912. 

Buenos  Aires.  Museo  nacional  publice: 
Anales,  ser.  HI,  tom.  23,  1913. 

—  Institute  geografico  militar.: 
Anuario  1912. 

—  Sociedad  cientifica: 

Anales,   tom.  73,   No.  6;   tom.  74,   No.  1—6;   tom,  75,   No.  1  —  6; 

tom.  76,  No.  2,  3. 
Buitenzorg  (Java).  Departement  van  landbouw: 

—  —  Bulletin,  No.  47,  4». 

—  —  Mededeelingen,  No.  17. 

—  —  Mededeelingen  van  het  agricultur-chemischlaboratorium,  No.  3—5. 

—  —  Mededeelingen  van  de  afdeeling  voor  planten  ziekten,  No.  1 — 6. 
Mededeelingen  voor  thee,  No.  24—27. 

—  —  Mededeelingen  uit  den  kulturtuin,  No.  1. 

—  —  Jaarboek  1911. 

Bulletin  du  jardin  botanique,  IL  ser.,  No.  9—12. 

Bukarest.  Academia  Romänä: 

Bulletin  de  la  section  scientific  de  l'Academie  Roumaine  1912/13, 

No.  1-6;  1913/14,  No.  1-3. 

—  Meteorologisches  und  Astronomisches  Institut: 

—  —  Analele  inst,  meteorologic  al  Romanici,  tom.  18,  anul  1902,  tom.  19, 

anul  1903,  part  3. 

—  Societe  des  Sciences: 

Bulletin,  anul  21,  No.  6;  anul  22,  No.  1—5. 

Burghausen.  K.  Humanistisches  Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Zacher. 
Burma  (India).  Archaeological  Survey: 

Report  of  the  Superintendent,  1911/12. 

Caen.  Societe  Linneenne  de  Normandie: 

Bulletin,  ser.  VI,  vol.  3,  4,  1910/11. 

Memoires,  vol.  24,  1. 

Cairo.  Institut  ßgyptien: 

Bulletin,  ser.  V,  tom.  6,  fasc.  2;  tom.  7,  fasc.  1. 
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Calcutta.  Indian  Association  for  the  Cultivation  of  Science: 
Bulletin  No.  7,  8. 

—  Board  of  Scientific  Advice  for  India: 
Annual  Report  1911/12. 

—  Imp.  Department  of  agriculture: 

Report  on  the  progress  of  agricultura  in  India  1911/12. 

—  Meteorological  Department   of  the  Government  of  India 

siehe  Simla. 

—  Indian  Museum: 

—  —  Memoirs,  vol.  3,  part  3. 

Records,  vol.  7,  No.  1—5;  vol.  8,  No.  1,  2;  vol.  9,  No.  1,  2. 

Annual  Report  1911/12. 

—  —  Echinodermata  of  the  Indian  Museum,  part  7. 

—  Mathematical  Society: 

—  —  Bulletin,  vol.  1,  No.  4. 

—  Royal  Asiatic  Society  of  Bengal: 
Journal,  vol.  74;  vol.  75,  No.  1,  2. 

Journal  and  Proceedings,  1909,  vol.  5;   1910,  vol.  6;    1911,  vol.  7, 

No.  1  —  11;  1912,  vol.  8,  No.  1—10. 
Memoirs,  vol.  3,  No.  5 — 7. 

—  Archaeological  Survey: 

Annual  Report  1911/12. 

„  „        in  40,  1908/09. 

—  Geological  Survey  of  India: 

—  —  Memoirs,  vol.  39,  part  2;  vol.  40,  part  1;  vol.  41. 
Records,  vol.  43,  part  1,  2. 

—  Survey  of India: 

Professional  paper,  No.  12,  13. 

Cambridge  (Engl.).  Antiquarian  Society: 
Proceedings,  No.  62/63  =  16,  2,  3;  No.  64  =  17,  1. 

—  —  List  of  members  1913. 

—  —  Publications  in  8^,  No.  37,  46. 

—  Philosophical  Society: 

—  —  Proceedings,  vol.  17,  No.  1  -  3. 
Transactions,  vol.  22,  No.  2,   3. 

Cambridge  (Mass.).   Peabody  Museum   of  American  Archaeology 
and  Ethnology: 

—  —  Memoirs,  vol.  6,  1913. 

—  Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard  College: 

Bulletin,  vol.  54,  No.  15—21;  vol.  55,  No.  2;  vol.  57,  No.  2. 

Memoirs,  vol.  36;  vol.  40,  No.  5—7. 

—  Astronomical  Observatory  of  Harvard  University: 
67*1^  Annual  Report  1912,  1912/13. 
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Cambridge  (Mass.).   Astronomical   Observatory   of  Harvard   Uni- 
versity: 

Annais,  vol.  56,  No.  8;  vol.  61,  No.  4,  5;  vol.  63,  No.  6,  7;  vol.  67; 

vol.  74;  vol.  75,  No.  1,  2. 

Circular,  No.  175-179,  4«. 

Capetown.  South  African  Association  of  Science: 

Journal,  vol.  9,  No.  5-13;  vol.  10,  No.  1—3. 

Report  of  the  11*^  meeting  1913. 

—  —  Circular,  No.  2. 

—  Geological  Commission: 
Annual  Report  16,  1911. 

—  South  African  Museum: 
Annais,  vol.  12,  p.  1. 

—  R.  Society  of  South  Africa: 
Transactions,  vol,  3,  No.  1,  2. 

Catania.  Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali: 

Atti,  ser.  V,  Anno  89,  vol.  V,  5. 

Bollettino,  fasc.  24-27. 

—  Societä  degli  spettroscopisti: 
Memorie,  ser.  II,  vol.  2,  disp.  1 — 12. 

—  Societä  di  storia  patria  per  la  Sicilia  Orientale: 

—  —  Archivio  storico,  anno  10,  No.  1—3. 

Chalons  s.  S.  Societe  d'histoire'et  d'archeologie: 
Catalogue  des  collections  de  la  Societe,  partie  1. 

Charkow.  Societe  mathematique: 
Communications,  tom.  13,  fasc.  1 — 6;  tom.  14,  fasc.  1,  2. 

—  Universite  Imperiale: 

Sapiski  1912,  No.  4;   1913,  No.  1-3;  Register  zu  1893—1912. 

Charlottenburg.  Physikalisch-technische  Reichsanstalt: 

—  —  Die  Tätigkeit   der  physikal.-techn.  Reichsanstalt   im  Jahre  1912. 
Chäteau-Thierry.  Societe  historique  et  archeologique: 

—  —  Annales,  annee  1911  und  1912. 
Chicago.  Academy  of  sciences: 

Bulletin,  vol.  2,  No.  3,  4;  vol.  3,  No.  1-5. 

—  —  Special  Publication,  No.  3. 

—  John  Crerar  Library: 

18th  Report  for  the  year  1912. 

—  Field  Museum  of  Natural  History: 
Publications,  No.  151,  159,  161-168. 

—  University  Library: 

The  astrophysical  Journal,  vol.  37,  No.  1-5;  vol.  38,  No.  1—4. 

Christiania.  Norske  geografiska  Selskab: 
Aarbok  23,  1911/12. 
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Christiania.  Videnskabs  Selskabet: 

Forhandlinger,  Aar  1912. 

Skrifter,  1912,  I,  1,  2,  II. 

—  Universitäts-Bibliothek: 

—  —  Hundretaarsjubiläum   1911. 

Chur.  Historisch-antiquarische  Gesellschaft  für  Graubünden: 
41.  und  42.  Jahresbericht,   1911  und  1912. 

—  Naturforschende  Gesellschaft: 

—  —  54.  Jahresbericht,  1912/13. 
Cincinnati.  Lloyd  Library: 

—  —  Mycological  writings,  No.  38. 

Bibliographical  contributions,  No.  9— 12. 

—  Society  of  Natural  History: 
Journal,  vol.  21,  No.  3. 

—  University: 

—  —  University  Studies,  vol.  8,  No.  1,  2. 
Claremont.  Pomona  College: 

—  —  Journal  of  entomology,  vol.  4,  No.  4;  vol.  5,  No.  1 — 3. 
Clermont.  Academie  des  Sciences,  Beiles  Lettres  et  Arts: 

—  —  Bulletin  historique  et  scientifique  de  l'Auvergne,  ser.  II,  1912. 
Cleveland.  Archaeological  Institute  of  America: 

—  —  American  Journal  of  Archaeology,  vol.  16,  No.  4;  vol.  17,  No.  1,  2. 
Bulletin,  vol.  3,  No.  4. 

—  Physical  Laboratory: 

—  —  Abstract  Bulletin,  vol.  1,  No.  1. 
Colmar.  Naturhistorische  Gesellschaft: 

Mitteilungen,  N.  F.,  Bd.  12,  1913. 

Colombo.  Department  of  agriculture: 
Bulletin,  No.  2—6. 

—  Museum: 

Spolia  Zeylonica,  vol.  VIII,  part  32,  33. 

Columbia.  Laws  Observatory: 

Bulletin,  No.  20. 

Como.  Societa  storica: 

Periodico,  No.  79,  80. 

—  —  Raccolta  Storica,  vol.  6,  No.  10. 
Concarneau.  Laboratoire  maritime: 

—  —  Travaux  scientifiques,  tom.  4,  fasc.  3 — 5. 
Czemowitz.  K.  K.  Franz  Josephs-Universität: 

Verzeichnis  der  Vorlesungen,  S.-S.  1913. 

Personalstand  1912/13. 

Inauguration  des  Rektors  1912/13. 
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Danzig.  Westpreußischer  Geschichtsverein: 

—  —  Mitteilungen,  Jahrg.  12,  No.  1—4. 
Zeitschrift,  Heft  55. 

Quellen  und  Darstellungen,  Bd.  9,  1913. 

—  Naturforschende  Gesellschaft: 
Schriften,  Bd.  XIII,  Heft  1,  2. 

—  Technische  Hochschule: 
Schriften  des  Jahres  1911/12. 

Personalverzeichnis  S.-S.  1913;  W.-S.  1913/14. 

Programm  1913/14. 

—  Westpreußischer  Botanisch-zoologischer  Verein: 
Bericht  34. 

Darmstadt.  Historische  Kommission  für  Hessen: 

—  —  5.  Hauptversammlung  1913. 

—  Historischer  Verein  für  das  Großherzogtum  Hessen: 
Archiv  für  hessische  Geschichte,  Ergänzungsband  4,  Heft  4,  N.  F., 

Bd.  8,  1-3. 

—  —  Quartalblätter;  Titel  und  Register  zu  1901—05. 

Daves.  Meteorologische  Station: 
Wetterkarten  1912,  Dezember;  1913,  Januar— November. 

—  —  Jahresübersicht  der  Beobachtungen  1912. 
Dehra  Diiii  (India).  Trigonometrical  Survey: 

—  —  Account  of  the  Operations,  vol.  19,   1910. 
Delft.  Technische  Hoogeschool: 

6  Dissertationen,  1912/13. 

Denver  (Colorado).  Colorado  Scientific  Society: 

Proceedings,  vol.  X,  pag.  211 — 414. 

Dessau.  Verein  für  Anhaltische  Geschichte: 

Mitteilungen,  N.  F.,  Heft  1  und  Beiheft  1. 

Dijon.  Societe  Bourguignonne  de  geographie  et  d'histoire: 

Memoires,  tom.  27,  1912. 

Dillingen.  Historischer  Verein: 

—  —  Archiv  für  die  Geschichte  des  Hochstifts  Augsburg,  Bd.  3,  Lief.  3/4; 

Bd.  4,  Lief.  3/4. 
Disko.  Danske  arktiske  Station: 

No.  6. 

Donaueschingen.   Verein    für   Geschichte    und    Naturgeschichte 
der  Baar: 

Schriften,  13,  1913. 

Douai.  Union  geographique  du  Nord  de  la  France: 
Bulletin,  annee  33,  trim.  3,  4;  annee  34,  trim.  1—4. 
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Dresden.  K.  Sächsischer  Alterturasverein: 
Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte,  Bd.  34,  1913. 

—  —  Jahresbericht  1912. 

—  K.  Sächsische  Landes-Wetterwarte; 

Deutsches   meteorologisches  Jahrbuch   für  1910,   1.  Hälfte;    1911, 

1.  Hälfte. 
Dekaden-Monatsberichte  1911,  Jahrg.  14. 

—  Flora,     K.    Sächsische    Gesellschaft     für    Botanik     und 

Gartenbau: 
Jahrg.  17,  1912/13. 

—  Redaktion  des  Journals  für  praktische  Chemie: 
Journal  1913,  No.  3—24. 

—  Verein  für  Erdkunde: 

Mitteilungen,  Bd.  H,  Heft  5—7. 

Mitgliederverzeichnis  1912  und  1913. 

—  Verein  für  die  Geschichte  Dresdens: 

—  —  Dresdener   Geschichtsblätter,    Bd.  21,    1 — 4,    1912;    Register    zu 

Bd.  18-21. 

Mitteilungen,  Heft  23,  1912. 

Drontheim.  Norske  Videnskabens-Selskab: 

Skrifter  1912. 

Dublin.  Royal  Irish  Academy: 

—  —  Proceedings,  vol.  29,  sect.  A,  No.  5;  sect.  B,  No.  7 — 9;  sect.  C, 

No.  9;  vol.  30,  sect.  A,  No.  5,  6;  sect.  C,  No.  12-21;  vol.  31,  No.  3, 
25,  32-34,  42,  45,  48-50,  55,  61,  62;  vol.  32,  sect.  A,  No.  1; 
sect.  B,  No.  1,  2;  sect.  C,  No.  1—4. 

—  Royal  Dublin  Society: 

—  —  The  Economic  Proceedings,  vol.  2,  No.  5,  6. 

The  Scientific  Proceedings,  vol.  13,  No.  27—39;  vol.  14,  No.  1-7. 

Dürkheim.  Pollichia: 
Mitteilungen,  No.  27/28,  1911/12. 

—  Progymnasium: 
Jahresbericht  1912/13. 

Edinburgh.  R.  College  of  Physicians: 
Reports  from  the  laboratory,  vol.  12,  1913. 

—  R.  Botanic  Garden: 
Notes,  No.  21-25,  34,  36. 

—  Botanical  Society: 

—  —  Transactions  and  Proceedings,  vol.  26,  No.  1. 

—  Royal  Society: 

Proceedings,  vol.  32,  part  5;  vol.  33,  part  1—3;  vol.  48,  part  3,  4; 

vol.  49,  part  1,  2. 
Sitzgsb.  (1.  philos.-philol.  u.  d.  hiat.  Kl.  Jahrg.  1913.  ^ 
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Edinburgh.  Royal  Physical  Society: 
Proceedings,  vol.  19,  No.  1 — 4. 

Einbeck.  Verein  für  Geschichte  und  Altertümer: 

9.  Jahresbeiicht  1902-1912. 

Eisenach.  Karl  Friedrich-Gymnasium: 

Jahresbericht  für  1912/13. 

Emden.  Naturforschende  Gesellschaft: 

96.  und  97.  Jahresbericht. 

Upstalsboom-Blätter,  Jahrg.  2,  No.  1—6. 

—  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische  Alter- 

tümer: 
Jahrbuch,  Bd.  18,  1. 

Erfurt.  K.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften: 
Jahrbücher,  N.  F.,  Heft  38. 

—  Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  von  Erfurt: 
Mitteilungen,  Heft  33  und  34. 

Erlangen.  K.  Humanistisches  Gymnasium: 
Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Wendler. 

—  K.  Universitätsbibliothek: 

Schriften  aus  den  Jahren  1911/12  und  1912/13  in  4P  und  8». 

Ferrara.  Accademia  di  scienze  mediche: 
Atti,  Anno  85,  fasc.  1,  2;  86,  fasc.  1,  2;  87,  fasc.  1,  2. 

Fiume.  Deputazione  Fiumana  di  storia  patria: 
Bulletino,  vol.  3. 

Florenz.  Reale  Accademia  dei  Georgofili: 

—  —  Atti,  ser.  V,  vol.  10,  disp.  1 — 4. 

—  Biblioteca  Nazionale  Centrale: 

—  —  BoUettino  delle  Pubblicazioni  Italiane,  No.  145 — 156. 

—  Societä  Asiatica  Italiana: 
Giornale,  vol.  25,  1912. 

—  R.  Istitutodistudisuperioripractici  ediperfezionamento: 
Mattiolo.  —  de  Stefani.  —  Baduel.  —  Lemni.  —  Gabrieli. 

Frankfurt  a.  M.     Senckenbergische     Naturforschende     Gesell- 
schaft: 
Abhandlungen,  Bd.  31,  2,  3;  Bd.  34,  3. 

—  —  43.  Bericht,  Heft  1-4. 

—  Physikalischer  Verein: 
Jahresbericht  1911/12. 

—  Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde: 
Archiv  für  Frankfurts  Geschichte,  3.  Folge,  Bd.  11. 


Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften.  37 

Frankfurt   a.  M.    Römisch-germanische    Kommission    des    Kais. 
Deutschen  Archäologischen  Instituts: 
6.  Bericht  über  die  Fortschritte  der  römisch-germanischen  For- 
schung, 1910/11. 

Prankfurt  a.  0.  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  den  Regie- 
rungsbezirk Frankfurt  a.  0.: 
Helios,  Bd.  27. 

Frauenfeld  (Schweiz).   Thurgauische   Naturforschende  Gesell- 
schaft: 

Mitteilungen,  Heft  20,  1913. 

Freiburg  i.  Br.  Breisgau-Verein   „Schau  ins  Land": 

„Schau  ins  Land",  40.  Jahrlauf,  1.  und  2.  Hälfte. 

—  Naturforschende  Gesellschaft: 
Berichte,  Bd.  20,  Heft  1. 

—  Universität: 

Schriften  aus  den  Jahren  1911/12  und  1912/13  in  4^  und  8». 

Friedberg  i.  H.  Geschichtsverein: 

Dreher,  Friedberg  einst  und  jetzt. 

Friedrichshafen.  Verein  zur  Geschichte  des  Bodensees: 

—  —  Schriften,  Heft  41,  1912. 

Fürth.  K.  Humanistisches  Gymnasium: 
Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Helmreich. 

Geestemünde.  Männer  vom  Morgenstern: 

Jahresbericht  14  und  15,  1911—13. 

Geneva.  U.  St.  Agricultural  Experimental  Station: 

Bulletin,  No.  349—353,  355-365. 

Technical  Bulletin,  No.  22—31. 

Genf.  Conservatoire  etjardin  botanique: 

Annuaire  15/16  =  1911/12. 

—  Institut  National  Genevois: 
Bulletin,  tom.  40,  1913. 

Memoires,  tom.  21,  1910. 

—  Redaktion  des  „Journal  de  chimie  physique': 

—  —  Journal,  tom.  X,  No.  4,  5;  tom.  XI,  No.  1—4. 

—  Societe  d'histoire  et  d'archeologie: 
Bulletin,  tom.  3,  livr.  6,  7. 

—  —  Memoires,  vol.  32,  No.  1. 

—  Societe  de  physique  et  d'histoire  naturelle: 

—  —  Memoires,  vol.  37,  fasc.  3. 

—  —  Compte  rendu  des  seances  29,  1912. 

d* 
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Genf.  Universität: 

Theses  1911/12. 

Gent.  Vlaamsche  Academie  van  tal-  en  letterkunde: 

Verslagen  1912,  11,  12;  1913,  1-11. 

Jaarboek  1913. 

—  Het  Vlaamsch  Natuur-  en  geneeskundig  Congres: 
Handelingen  van  het  16.  Congres  1912. 

Genua.  Museo  civico  di  storia  naturale: 

Annali,  Ser.  III,  Bd.  45,  1913. 

Giessen.  Oberhessischer  Geschichtsverein: 

Mitteilungen,  N.  F.,  Bd.  20. 

—  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde: 

Bericht,  medizinische  Abteilung,  N.  F.,  Bd.  7  und  8;  naturwissen- 
schaftliche Abteilung,  Bd.  5. 
Glasgow.  Geological  Society: 

Transactions,  vol.  14,  part  2,  3. 

Görlitz.  Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften: 

—  —  Neues  Lausitzisches  Magazin,  Bd.  89. 
Göttingen.  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften: 

Göttingische  Gelehrte  Anzeigen  1912,  No.  11,  12;  1913,  No.  1-9. 

Abhandlungen,   N.  F.,    a)  Philol.-hist.  Klasse,   Bd.  14,   No.  3-5; 

b)  Math.-phys.  Klasse,  Bd.  8,  No.  5;  Bd.  9,  No.  4. 

Nachrichten,  a)  Philol.-hist.  Klasse  1912,  Heft  3,  4;    1913,    Heft  1 

und  Beiheft;  b)  Math.-phys.  Klasse  1913,  Heft  1-3;  c)  Geschäft- 
liche Mitteilungen  1912,  Heft  2;  1913,  Heft  1. 

—  Universitätsbibliothek: 
Schriften  1912/13. 

Granville  (Ohio).  Scientific  Association  of  Denison  University: 

Bulletin,  vol.  17,  articles  5—7. 

Graz.  Universität: 

Verzeichnis  der  Vorlesungen  im  S.-S.  1913,  W.-S.  1913/14. 

—  —  Verzeichnis  der  akademischen  Behörden  etc.,  1913/14. 

—  Historischer  Verein  für  Steiermark: 

Zeitschrift,  Jahrg.  10,  Heft  1—4;  Jahrg.  11,  Heft  1/2. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark: 

—  —  Mitteilungen,  Bd.  49. 

Greifswald.  Rügisch-Pommerscher  Geschichtsverein: 

—  —  Pommersche  Jahrbücher,  Bd.  13  und  14. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Neu-Vorpommern: 

—  —  Mitteilungen,  43.  Jahrg.,  1912. 
Grenoble.  Academie  Delphinale: 

Bulletin,  V.  ser.,  tom.  5,  1911;  tom.  G,   1912. 
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Grenoble.  Societe  de  statistique   des   sciences  naturelles  et 
des  arts  industriels: 
Bulletin,  Supplement  III  (Pilot  de  Thorey). 

—  Universite: 

—  —  Annales,  tom.  24,  1912,  trim.  4;  tom.  25,  trim.  1,  2. 
Grimma.  Fürsten-  und  Landesschule: 

Jahresbericht  1912/13,  4«. 

Guben.   Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Altertumskunde: 

Niederlausitzer  Mitteilungen,  Bd.  11,  Heft  5—8;  Bd.  12,  Heft  1—4. 

Gunzenhausen.  K.  Realschule: 

Jahresbericht  20,  1912/13. 

Haag.  Gesellschaft  zur  Verteidigung  der  christlichen  Religion: 

—  —  Programm  für  das  Jahr  1913. 

K.  Instituut  voor  de  Taal-,   Land-  en  Volkenkunde  van 

Nederlandsch-Indie: 
Bijdragen,  VII.  Reeks,   deel  67,  afl.  4;   deel  68,  afl.  1—4;   deel  69, 

afl.  1. 

Naamlijst  der  leden,  1913. 

Haarlem.  Hollandsche  Maatschappy  der  Wetenschappen: 

—  —  Archives  neerlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,  ser.  III A, 

tom.  3,  livr.  1,  2. 
Habana.  Sociedad  economica  de  Amigos  del  Pais: 

Revista  bimestre  Cubana,  vol.  7,  No.  5,  6;  vol.  8,  No.  1,  4,  5. 

Halifax.  Nova  Scotian  Institute  of  Science: 

Proceedings  and  Transactions,  vol.  12,  part  4,  1909/10. 

Hall.  K.  K.  Franz  Joseph-Gymnasium: 

Programm  1912/13. 

Halle.  K.  Leopoldinisch-Karolinische  Deutsche  Akademie  der 
Naturforscher: 

Leopoldina,  Heft  49,  No.  1—12. 

—  Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft: 
Zeitschrift,  Bd.  67,  Heft  1—4. 

Abhandlungen,  Bd.  13,  Heft  1. 

—  Naturforschende  Gesellschaft: 
Mitteilungen,  N.  F.,  No.  2,  1912. 

—  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1912/13  in  49  und  8®. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen,  S.-S.  1913,  W.-S.  1913/14. 

Amtliches  Verzeichnis  des  Personals  etc.,  183  =  1913;  184  =  1914. 

—  —  Akademische  Preisverteilung,  1911  und  1912. 
Rektoratsrede  1913. 
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Halle.  Universität: 
Chronik  1912/13. 

—  Thüringisch-SächsischerVerein  für  Erforschung  des  vater- 

ländischen Altertums: 

Jahresbericht  für  1893/94;  1912/13. 

Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  Bd.  2,  Heft  2;  Bd.  3,  Heft  1,  2. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  u.  Thüringen: 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaften,  Bd.  84,  No.  1 — 6. 

Hamburg.  Stadtbibliothek: 

Jahrbuch  der  wissenschaftlichen  Anstalten  Hamburgs,  Jahrg.  29, 

1911  und  Beiheft  1,  2,  4—10. 
Jahresbericht  der  Verwaltungsbehörden  1911,  4P. 

—  —  Staatshaushaltsberechnung  1911,  4*^. 

Entwurf  des  hamburgischen  Staatsbudgets  für  1913,  4®. 

Verhandlungen  zwischen  Senat  und  Bürgerschaft  1912,  4®. 

—  Mathematische  Gesellschaft: 
Mitteilungen,  Bd.  V,  Heft  2. 

—  Hauptstation  für  Erdbebenforschung: 
Mitteilungen  1913,  No.  1-43. 

—  Deutsche  Seewarte: 

Aus  dem  Archiv,  Bd.  35,  No.  1,  2;  Bd.  36,  No.  1,  2. 

35.  Jahresbericht  für  das  Jahr  1912,  4^. 

Annalen  der  Hydrographie,  Jahrg.  41,  No.  2 — 12. 

Dekadenberichte  1912,  No.  32— 36;  1913,  No.  1-29. 

Deutsche  überseeische  meteorologische  Beobachtungen,  Heft  21. 

Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobachtungen,  Jahrg.  34. 

—  Verein  für  Hamburgische  Geschichte: 
Mitteilungen,  30.  Jahrg.,.  1912. 

Zeitschrift,  Bd.  XVII  und  XVHI,  1. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein: 

Abhandlungen,  Bd.  20,  Heft  1. 

Verhandlungen  III,  19  =  1911. 

Hannover.  Naturforschende  Gesellschaft: 
60./61.  Jahresbericht,  1912. 

—  Technische  Hochschule: 

—  —  4  Dissertationen  von  1912/13. 

—  Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Hannover: 
Ha.nnoverische  Geschichtsblätter,  16.  Jahrg.,  Heft  1 — 4. 

—  —  Bericht  über  das  Kestner-Museum  1888 — 98. 

—  Historischer  Verein  für  Niedersachsen: 
Zeitschrift,  Jahrg.  1912,  Heft  1—4. 


Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften.  41 

Hanoi.  Ecole  Fran9aise  d'Extreme  Orient: 

Bulletin,  tom.  12,  No.  5-9;  tom.  13,  No.  1,  2. 

Hartford.  Geological  and  Natural  History  Survey: 

Bulletin,  No.  20,  21. 

Heidelberg.  Akademie  der  Wissenschaften: 

Abhandlungen  der  philologisch-philosophischen  Klasse,  1912,  No.  1. 

Abhandlungen  der  raath.-naturw.  Klasse,  1912,  No.  2. 

Sitzungsberichte,  a)  philol.-histor.  Klasse,  1912,  No.  14—19;  1913, 

No.  1-12;  b)  math.-naturw.  Klasse,  1912,  A  17—19,  B  8,  9;  1913, 
A  1—18,  20,  21,  B  1-9. 

Jahresheft  1912. 

—  Sternwarte: 

VeröflFentlichungen  des  Astronomischen  Instituts,  Bd.  6,  No.  8. 

—  Universität: 

Schriften   der  Universität  aus   den  Jahren  1911/12   und    1912/13 

in  40  und  8». 

—  —  Gottlieb,  Arzneibehandlung,  1913. 

—  Historisch-philosophischer  Verein: 

—  —  Neue  Heidelberger  Jahrbücher,  Jahrg.  17,  Heft  1. 

—  Naturhistorisch-medizinischer  Verein: 
Verhandlungen,  Bd.  12,  Heft  2,  3. 

Helgoland.  Biologische  Anstalt: 

—  —  Meeresuntersuchungen,   N.   F.,   Bd.  10,   Abt.  Helgoland,   Heft  2; 

Bd.  15,  Abt.  Kiel. 
Helsingfors.  Finnische  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  — T  Annales,  ser.  A,  vol.  3;  ser.  B,  vol.  1;   vol.  5,  No.  1—3;    vol.  6  — 8. 

—  —  Documenta  historica,  Bd.  3,  4. 

—  —  Communications  1 — 12. 

—  Finnische  Altertumsgesellschaft: 
Suomen  Museo  XIX,   1912. 

Tidskrift  26,  1912. 

Finlands  Kyrken  1,  1912. 

—  Finnländische  Gesellschaft  der  Wissenschaften: 

Acta,  tom.  41,  No.  9,  11;  tom.  42,  No.  1—4;  tom.  43,  No.  2;  tom.  44, 

No.  1;  tables  generales  1838—1910. 
Bidrag   tili  kännedom   af  Finlands   natur   och   folk,   Heft  75,    1 ; 

Heft  76,  1. 

—  —  Finnländische  hydrologisch-biologische  Untersuchungen,  No.  10. 

—  Svenska  litteratursallskapet  i  Finland: 
Skrifter  110—112. 

—  Sällskapet  för  Finlands  geografi: 
Fennia,  Bd.  31,  1909/10;  Bd.  32,  1911/12. 
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Helsingfors.  —  Senatsdruckerei: 

—  —  Meddelanden  fran  Industristyrelsen,  Heft  57  und  58. 

—  Societas  pro  fauna  et  flora  Fennica: 
Acta  36. 

Meddelanden,  38,  1911  —  12. 

—  Schwedische  Literaturgesellschaft: 
Skrifter  110-112. 

—  Universität: 

—  —  Schriften  aus  dem  Jahre  1912/13  in  4^  und  8«. 
Hendaye.  Observatoire  d'Abbadia: 

Observations,  tom.  11,  1912. 

Hermannstadt.  Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde: 

Archiv,  N.  F.,  Bd.  38,  Heft  3;  Bd.  39,  Heft  1. 

Jahresbericht  1912. 

—  Siebenbürgischer  Verein  für  Naturwissenschaften: 
Verhandlungen  und  Mitteilungen,  Bd.  62,    1912,  1—6. 

Hildburghausen.  Verein  für  Sachsen-Meiningische  Geschichte: 

Schriften,  Heft  66—68. 

Hobart  Town.  R.  Society  of  Tasmania: 

—  —  Papers  and  proceedings  1912. 

Hohenleuben.  Voigtländ.  altertumsforschender  Verein: 
Reussische  Forschungen,  Festschrift  für  Berthold  Schmidt. 

Homburg  i.  Pf.  K.  Progymnasium: 
Jahresbericht  1912/13. 

Igl6.  Ungarischer  Karpathen-Verein: 

Jahrbuch,  40.  Jahrg.,  1913. 

Indianopolis.  Academy  of  sciences: 

Proceedings  1910  und  1911. 

Innsbruck.  Ferdinandeum: 

Zeitschrift,  Heft  56,  1912. 

Ithaca.  Journal  of  Physical  Chemistry: 

The  Journal,  vol.  17,  No.  1—9,  gr.  8». 

Jassy.  Societatea  de  stinti: 

—  —  Annales  scientifiques,  tom.  7,  fasc.  4. 

—  Societe  des  medecins  et  naturalistes: 

Bulletin,  annee  26,  No.  9— 12;  annee  27,  No.  1—4. 

Jefferson.  Missouri  Bureau  of  geology  and  mines: 

Bulletin,  vol.  X. 

Biennial  Report,  No.  45  und  46. 
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Jekaterinburg.    Oural.-Societe    d'amateurs    des    sciences    natu- 
relles: 
Bulletin,  tom.  32,  1,  2. 

Jena.  Medizinisch-naturwissenschaftliche  Gesellschaft: 

Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft,  Bd.  48,  Heft  4;  Bd.  49, 

Heft  1-4;  Bd.  50,  Heft  1-4. 

—  —  Denkschriften,  Lief.  34. 

—  Verein  für  Thüringische  Geschichte  und  Altertumskunde: 
Zeitschrift,  N.  F.,  Bd.  21,  Heft  1,  2  und  Suppl.-Heft  5. 

—  Verlag  der  Naturwissenschaftlichen  Wochenschrift: 
Wochenschrift  1913,  No.  3-52;  1914,  No.  1,  2. 

Johannesburg.  Union  Observatory: 
Circular  of  Transvaal  Observatory,  Titel  und  Register  zu  No.  1 — 13. 

—  Union  of  South  Africa: 

Circular,  No.  2—9. 

Map  of  Natal  1910. 

—  Geological  Society  of  South  Africa: 

—  —  Transactions,  vol.  15,  No.  2;  vol.  1,  No.  1;  vol.  2,  No.  1—11;  vol.  5, 

No.  1—4. 
Jurjew  (Dorpat).   Natur  forschende  Gesellschaft   bei  der  Uni- 
versität: 

Sitzungsberichte,  vol.  21,  No.  1—4;  vol.  22,  No.  1,  2. 

Schriften,  Bd.  21. 

—  Observatorium:  * 

—  —  Meteorologische  Beobachtungen,  Jahrg.  41 — 46,  1906 — 1911. 

—  Universität: 

Acta  et  commentationes,   vol.  19,   No.  1 — 12;    vol.  20,  No.  1 — 12; 

vol.  21,  No.  1-6. 

Schriften  aus  dem  Jahre  1911/12  (5  Nummern);  1912/13  (7  Num- 
mern) in  4^  und  8®. 

Vorlesungsverzeichnis  1912,  I,  II;  1913,  l. 

Personenstand  1911  und  1912. 

Kahla.  Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde: 

Mitteilungen,  Bd.  7,  Heft  2,  3. 

Karlsruhe.  Technische  Hochschule: 

—  —  Schriften  1912/13. 

—  Badische  Historische  Kommission: 

Zeitschrift   für   die   Geschichte    des   Oberrheins,   N.   F.,   Bd.   28, 

Heft  1—4,  Heidelberg. 

Neujahrsblätter,  N.  F.,  Bd.  7,  1914,  Heidelberg. 

Bericht  über  die  30.,  31.  und  32.  Plenarversammlung  1911  —  1913. 


44  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Karlsruhe.  Badische  Historische  Kommission: 

—  —  Geschichte  der  badischen  Verwaltungsorganisation,  Bd.  1,  1913. 

—  Zentralbureau  für  Meteorologie  und  Hydrographie: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1912. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein: 
Verhandlungen,  Bd.  25,  1911/12. 

Kasan.  Physikalisch-mathematische  Gesellschaft: 
Bulletin,  Ile  ser.,  tom.  18,  No.  3—4;  tom.  19,  No.  1,  2. 

—  Universität: 

Ucenija  Zapiski,  Bd.  79,  Heft  12;  Bd.  80,  Heft  1—12. 

Kassel.  Verein  für  Naturkunde: 

Abhandlungen  und  Bericht  53,  1909—12. 

Kaufbeuren.  K.  Progymnasium: 

Jahresbericht  1912/13. 

—  Verein  „Heimat": 

Deutsche  Gaue,  Heft  261—280  und  Sonderheft  88,  89,  91,  93. 

Kempten.  K.  Humanistisches  Gymnasium: 

Jahresbericht  1912/13  und  Programm  von  Bitterauf. 

Kew  bei  London.  R.  Botanical  Garden: 

Bulletin  1913,  No.  1—10. 

Appendix  1913,  No.  2-4;   1914,  No.  1. 

Kiel.  Gesellschaft  für  schleswig-holsteinische  Geschichte: 

Zeitschrift,  Bd.  43,  Leipzig  1913. 

Quellensammlung,  Bd.  7. 

—  K.  Universität: 

Schriften  aus  den  Jahren  1911/12  und  1912/13  in  4«  und  8«. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein   für  Schleswig-Holstein: 
Schriften,  Bd.  15,  Heft  2. 

Kiew.  Gesellschaft  der  Naturforscher: 
Zapiski,  tom.  23,  No.  1,  2. 

—  Polytechnisches  Institut  Kaiser  Alexander  IL: 

Chemisch-agronomische  Abteilung,    12^  annee,  livr.  4;    13®  annee, 

livr.  1. 
Ingenieur  -  mechanische   Abteilung,   annee  12,   livr.  4;   annee  13, 

livr.  1,  2. 

—  Universität: 

Izvestija,  Bd.  52,  No.  11,  12;  Bd.  53,  No.  1—10. 

Kischineff.  Naturforschende  Gesellschaft: 

—  —  Trudy,  tom.  III,  1911/12. 
Klagenfurt.  Landesmuseum: 

Carinthia  I,  103.  Jahrg.,  No.  1—6. 

—  —  Carinthia  II,  103.  Jahrg.,  No.  1—3. 
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Klagenfurt.  Landesmuseum: 

Jahresbericht  des  Historischen  Museums  1912. 

Köln.  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichtskunde: 

32.  Jahresbericht,  1912. 

Königsberg  1.  Pr.  Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft: 

Schriften,  Bd.  53,  1915. 

—  Universität : 

Schriften  aus  dem  Jahre  1912/13. 

Konstantinopel.  Institut  d'histoire  Ottomane: 

Revue  historique  1910,  No.  17—23. 

Kopenhagen.  K.  Akademie  der  Wissenschaften: 

Översigt  1912,  No.  4-6;  1913,  No.  1—5. 

Memoires,   Section  des  sciences,    ser.  7,    tom.  9,    No.  2;    tom.  10, 

No.  1-4;  tom.  11,  No.  1. 

—  Bptanisk  Haves  Bibliothek: 
Arbejder,  No.  71,  72. 

—  Carlsberg-Laboratorium: 

—  —  Comptes  rendus  des  travaux,  vol.  9,  No.  4;  vol.  10,  No.  2,  3. 

—  Conseil   permanent    international    pour   l'exploration    de 

la  mer : 

—  —  Memoires  sur  les  travaux,  1902 — 1912. 

Rapports  et  Proces-verbaux,  vol.  14  —  16;  17  a— 19. 

—  —  Bulletin  statistique  des  peches  maritimes,  vol.  6,  1909. 
Bulletin  hydrographique,  annee  1910/11  und  1911/12. 

—  —  Bulletin  planktonique,  part.  1. 

—  —  Publications  de  circonstance,  No.  62 — 65. 

—  Gesellschaft  für  nordische  Altertumskunde: 
Aarböger,  III.  Raekke,  Bd.  2. 

—  Kommissionen  for  Havunders0gelser: 

Middelser,  Serie  Fiskeri,  Bd.  IV,  2-4. 

,  „      Fiskeri-Statistik,  Bd.  1. 

—  —  ,  r,      Hydrografi,  Bd.  II,  No.  2,  3. 

—  Observatorium: 

—  —  Publikationer  og  mindre  meddelelser  frä,  No.  12 — 15. 
Krakau.  Akademie  der  Wissenschaften: 

Anzeiger  (Bulletin  international),    1.   Classe  de  philologie,   1912, 

No.  7—10;  2.  Classe  des  sciences  mathematiques,  1913,  A,  No.  1—3; 
1913,  B,  No.  1,  2. 

Materialy  antropol.,  tom.  12,  1912. 

3  i  prace  komis.  .  .  .,  tom.  5. 

Rocznik  1911/12. 

Sprawozdania  komisyi  fizyograficzny,  tom.  46. 
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Erakau.  Akademie  der  Wissenschaften: 
Sprawozdania  komisyi  do  badania  historyi,  tom.  8,  fasc.  3/4. 

—  —  Rozprawy,  philolog.-philozoph.  Kl.,  ser.  II,  tom.  30;  ser.  III,  tom.  1, 

No.  4,  5. 
Rozprawy,  mathem.  Abh.,  ser.  3,  tom.  12,  A  und  B. 

—  —  Biblioteka  pisazow-polskich,  No.  63. 

—  Historische  Gesellschaft: 
Biblioteka,  No.  45. 

Rocznik,  tom.  15. 

—  Numismatische  Gesellschaft: 
Wiadomosci  1913,  No.  3  —  12. 

Kyoto.  Imperial  University: 

—  —  Memoirs  of  the  College  of  Science  and  engineering,  vol.  4,  No.  1,2; 

vol.  5,  No.  1-4,  6—8. 

Lahors.  Archaeological  Survey: 

Annual  Progress-Report  1911/12. 

Laibach.  Musealverein  für  Krain: 

—  —  Carniola,  Bd.  4,  No.  1—4. 

Landau  (Pfalz).  K.  Humanistisches  Gymnasium: 

Jahresbericht  1912/13. 

Landsberg  a.  L.  K,  Realschule: 

35.  Jahresbericht  1912/13. 

Landshut.  Historischer  Verein: 

Verhandlungen,  Bd.  49. 

Langres.  Societe  historique  et  archeologique: 

Bulletin,  No.  87,  88. 

Lausanne.  Institut  agricole: 

—  —  Observationes  meteorologiques,  annee  13  —  22,  1899—1908. 

—  Redaction  d.  Bulletin  d'astronomie: 
Bulletin  3,  1910;  4,  1912. 

—  Societe  Vaudoise  des  sciences  naturelles: 
Bulletin,  No.  177-180. 

Laval.  Commission  historique  et  archeologique: 

Bulletin,  2«  ser.,  tom.  28,  No.  95-97. 

Laurain,  Les  Croises  de  Mayenne,  1912. 

La  Havre.  Societe  Havraise  d'etudes  diverses: 

Recueil  des  publications,  78^  annee,  1911,  trim.  1—4. 

Leiden.  s'Rijks  Herbarium: 
Mededeelingen,  No.  8—14  (1912). 
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Leiden.  Redaktion  des  „Museum": 

Museum,   maandblad   voor  philologie  en  geschiedenis,   Jahrg.  20, 

No.  5—12;  Jahrg.  21,  No.  1—4. 

—  Redaktion  der  „Mnemosyne" : 

Mnemosyne,  Bd.  41,  No.  1—4;  Bd.  42,  No.  1. 

—  Physikalisches  Laboratorium  der  Universität: 

—  —  Commentationes,  No.  1 — 138. 

—  —  Supplement,  No.  1 — 32. 

Leipzig.  Redaktion  der  Beiblätter  zu  den  Annalen  der  Physik: 
Beiblätter  1911,  Bd.  36;  1912,  No.  24;  1913,  Bd.  37,  No.  1—23. 

—  —  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften: 

Abhandlungen   der  philol.-hist.  Klasse,   Bd.  29,   No.  8,  9;    Bd.  30, 

No.  1,  gr.  8«. 

—  —  Abhandlungen  der  math.-phys.  Klasse,  Bd.  32,  No.  7. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  philol.-hist.  Klasse,  Bd.  64, 

No.  4,  5;  Bd.  65,  No.  1,  2. 
■  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  math.-phys.  Klasse,  Bd.  64, 

No.  5— 7;  Bd.  65,  No.  1—3. 

—  Gesellschaft  für  Erdkunde: 
Mitteilungen  für  das  Jahr  1912. 

—  Fürstlich  Jablonowskische  Gesellschaft: 

—  —  Preisschriften,  Bd.  43. 
Jahresbericht  1913. 

Le  Mans.  Academie  de  geographie  botanique: 

Bulletin,  tom.  21,  No.  287—289. 

Lemberg.  Sevcenko-Gesellschaft: 

Mitteilungen  112—115. 

Sammelschriften  der  math.-naturw.-med.  Sektion,  tom.  16. 

Sammlung,  ethnographische,  tom.  33,  34. 

Sbirnik,  lilol.  sektii,  tom.  14,  15. 

,         Istoricno-filos.  sektii,  tom.  14. 

—  —  Archiw  ukrainsko-russkie,  tom.  8. 
Chronik  45,  46,  52,  54. 

Materiaux  d'ethnologie  ukraino-ruthene,  tom.  15. 

—  Towarzystwo  dla  popierania  nauki  polskiej: 
Bulletin  12. 

]fitudes  sur  l'histoire  du  droit  polonais,  Bd.  5,  No.  3,  4. 

—  K.  K.  Franzens-Universität: 

—  —  Programm  der  Vorlesungen  1913/14. 
Sktad  1912/13,  a913/14. 

Lille.  Commission  historique  du  Nord: 
Bulletin,  tom.  28. 
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Lima.  Cuerpo  de  ingenieros  de  minas  del  Peru: 

—  —  Boletin,  No.  78. 

Lincoln.  University  of  Nebraska  library: 

Bulletin  of  agr.  Experim.  Station,  No.  121,  122,  131—138. 

Press  Bulletin,  No.  34,  33—43. 

—  —  University  studies,  vol.  11,  No.  1—4;  vol.  12,  No.  1—3. 

—  —  Annual  Report,  vol.  24—26. 
Research  Bulletin,  No.  1—3. 

Lindenberg.  K.  Preuß.  Aeronautisches  Observatorium: 

—  —  Ergebnisse  der  Arbeiten,  Bd.  8,  1913,  4». 

Linz.  Museum  Francisco-Carolinum: 

—  —  71.  Jahresbericht,  1913. 

Lissabon.  Sociedade  de  geographia: 
Boletim,  vol.  18  und  19;  vol.  30,  No.  11,  12;  vol.  31,  No.  1—9. 

—  Societe  Portugaise  des  sciences  naturelles: 

—  —  Archivos,  vol.  4,  fasc.  1. 

Liverpool.  School  of  Tropical  Medecine: 
Bulletin  of  Yellow  Fever  Bureau,   vol.  2,  No.  3,  4;   vol.  3,  No.  1. 

Loewen.  Universite  Catholique: 

—  —  Annuaire   1913. 

—  Redaction  von  ,La  Cellule": 

Cellule,  tom.  27,  fasc.  2;  tom.  28,  fasc.  1. 

—  Societe  scientifique  de  Bruxelles: 
Annales  37,  fasc.  3,  4. 

Lohr.  K.  Humanistisches  Gymnasium: 
Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Schnatz. 

London.  British  Astronomical  Association: 
Journal  XXIII,  No.  3-10;  XXIV,  No.  1,  2. 

—  —  Memoirs,  vol.  19,  part  2,  3;  Appendix  zu  15  und  18. 

—  —  List  of  members,  Sept.  1913. 

—  Redaktion  der  Zeitschrift:  Illuminating  Engineer: 

—  —  Illuminating  Engineer  1913  (=  vol.  6),  No.  2-12. 

—  R.  Institution  of  Great  Britain: 
Proceedings,  vol.  20,  1. 

—  Redaktion  der  Zeitschrift  „Nature": 
Nature,  No.  2255-2304. 

—  India  Office: 

District  Gazetteers,  21  und  238  Bde. 

Burma  District  Gazetteers,  13  Bde. 

Punjab       ,  „  22  Bde. 
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London.  Meteorological  Office: 

Geophysical  Memoirs,  No.  1 — 4. 

Geophysical  Journal  1911. 

—  R.  Patent  Office  Library: 
No.  4,  2d  edit. 

—  Royal  Society: 

Proceedings,  ser.  A,  600—612;  ser.  B,  585—594. 

Philosophical  Transactions,  ser.  A,  No.  212;  ser.  B,  No.  203. 

Year-Book  1913. 

National  Antarctic  Expedition  1901—04.     Meteorology,  part  2. 

150.  Anniversary  of  the  R.  Society. 

—  R.  Society  of  Arts: 

—  —  Journal,  No.  3140—3189. 

—  R.  Astronomical  Society: 

Monthly  Notices,  vol.  73,  No.  1  —9. 

Memoirs,  vol.  60,  part  3,  4^. 

—  Chemical  Society: 

Journal,  No.  (02—614. 

Proceedings,  No.  408—422. 

—  Faraday  Society: 

—  —  Transactions,  vol.  9,  part  1,  2. 

—  Geological  Society: 

Quarterly  Journal,  vol.  68,  4;  vol.  1—3  (=  No.  272— 275). 

—  —  Geological  literature  for  the  year  1911. 
List  of  members  1913. 

—  Society  of  Chemical  Industry: 

Journal,  vol.  32,  No.  1-24. 

List  of  members  1913. 

—  Linnean  Society: 

—  —  Proceedings,  vol.  7. 

Transactions,   a)  Botany,    vol.  7,   part  19,   20;    vol.  8,   part  1,   2; 

b)  Zoology,  voL  11,  part  11,  12;  vol.  15,  part  1—4;  vol.  16,  part  1. 

List  of  members  1913/14. 

Catalogue  of  papers  1911. 

—  Matheraatical  Society: 

Proceedings,  vol.  11,  part  7;  vol.  12,  No.  1—7;  vol.  13,  No.  1. 

—  Royal  Microscopical  Society: 
Journal  1913,  part  1—6. 

—  Zoological  Society: 

Proceedings  1913,  part  1—4. 

Transactions,  vol.  20,  part  4. 

Ludwigshafen  a.  Rh.  K.  Humanistisches  Gymnasium: 
Jahresbericht   1912/13. 
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Ludwigshafen  a.  Rh.  K.  Oberrealschule: 

Jahresbericht  1912/13. 

Lübeck.  Naturhistorisches  Museum: 

Mitteilungen,  2.  Reihe,  Heft  26. 

Lüttich.  Institut  archeologique  Liegeois: 

Bulletin,  tom.  42,  1,  2. 

—  Societe  geologique  de  Belgique: 

—  —  Annales,  tom.  39,  No.  4  mit  Annexes  3;  tom.  40,  No.  1,  2  mit  An- 

nexes 1,  2. 

—  Societe  de  litterature  wallone: 
Annuaire,  No.  26,  1913. 

—  —  Bulletin,  tom.  55,  part  1. 

—  —  Bulletin  du  dictionnaire  general,  8®  anne'e,  1913,  No.  1,  2. 

—  Kulturhist.  förening  och  Museum: 
Redogrelse  för  1912/13. 

Lund.  Redaktion  von  „Botaniska  Notiser"; 
Notiser,  1913,  No.  1—6. 

—  Universität: 

Acta  Universitatis  Lundensis,  N.  Ser.,  aft.  I,  8,  1912;  aft.  II,  8,  1912. 

Bibelforskaren  1912,  1—5. 

Arskrift,  Kyrkohistorisk  13,  1912. 

Luxemburg.  Societe  des  naturalistes  Luxembourgeois: 

Bulletins,  N.  F.,  Jahrg.  6,  1912. 

Luzern.  Historischer  Verein  der  fünf  Orte: 

Geschichtsfreund,  Bd.  68. 

Lyon.  Academie  des  sciences,  helles  lettres  et  arts: 

—  —  Memoires,  ser.  III,  tom.  13. 

—  Comite  du  Bulletin  historique: 

Bulletin  historique,  annee  12,  No.  78,  79,  81—83. 

—  Museum  des  sciences  naturelles: 
Archives  11. 

—  Societe  Linneenne: 
Annales,  annee  19,  1912. 

—  Societe  litteraire,  historique  et  archeologique: 

—  —  Bulletin  trimestr.,  1913,  Januar— Juni. 

—  Universite: 

Annales,  I.  Sciences,  Medecine,  fasc.  32,  33. 

„         II.  Droit,  lettres,  fasc.  24,  25. 
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Madison.  Wisconsin  Geological  and  Natural  Hiatory  Survey: 

—  —  Bulletin,  No.  26  =  educ.-ser.  No.  3. 
Map  of  Wisconsin,  1912. 

Madras.  Archaeological  Department: 
Annual  Report  1911/12. 

—  Madras  Government: 
Government  Order  No.  919. 

—  Kodaikanal  and  Madras  Observatories: 

—  —  Annual  Report  for  1912. 

Bulletin,  No.  27,  28,  29,  31—33,  40. 

Madrid.  R.  Academia  de  ciencias  exactas: 

Revista,  vol.  11,  No.  1  —  12. 

Anuario  1913. 

—  —  Memorias,  Suppl.-Bd.  15. 

—  R.  Academia  de  la  historia: 

Boletin,  tom.  62,  No.  1—6;  tom.  63,  No.  1  —  5. 

—  Sociedad  espanola  de  fisica  j  quimica: 
Annales,  No.  99 — 108;  Index  zu  anno  1 — 10. 

Mailand.  Archivio  storico  civico: 
Raccolta  Vinciana,  tom.  8. 

—  R.  Istituto  Lombardo  di  scienze: 

Rendiconti,  ser.  II,  vol.  45,  No.  16—20;  vol.  46,  No.  1—15. 

—  —  Memorie,  Classe  di  lettere,  vol.  22,  fasc.  9. 

—  R.  Osservatorio  di  Brera: 
Pubblicazioni,  No.  50. 

—  Societä  Italiana  di  scienze  naturali: 
Atti,  vol.  51,  fasc.  3,  4;  vol.  52,  fasc.  1. 

—  Societä  Lombarda  di  scienze  mediche  e  biologiche: 
Atti,  vol.  II,  fasc.  1 — 4. 

—  Societä  Storica  Lombarda: 

—  —  Archivio  Storico  Lombardo,   ser.  IV,   anno  38,   fasc.  36;    anno  40, 

fasc.  37—39. 
Mainz.  Altertumsverein: 

Mainzer  Zeitschrift,  Jahrg.  7,  1912. 

Manchester.  Literary  and  philosophical  Society: 

—  —  Memoirs  and  Proceedings,  vol.  57,  part  1,  2. 

—  Victoria  University-Library: 
•  Publications,  Classical  series,  No.  2. 

—  —  „  Economic  series,  No.  14. 

,  English  series,  No.  4—6. 

„  Historical  series,  No.  16  —  18. 

,  Educational  series,  No.  7. 

Sitrgsb.  d.  philos.-pbilol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913.  « 
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Manchester.  Victoria  University  Library: 
Publications,  Theological  series,  No.  2. 

—  —  Manchester  University  Lectures,  No.  15—17. 
Mannheim.  Altertumsverein: 

Mannheimer  Geschichtsblätter,  14.  Jahrg.,  1913,  No.  1—12,  4^. 

Mantua.  R.  Accademia  Virgiliana: 

—  —  Atti  memorie,  N.  Ser.,  vol.  5,  parte  1,  2. 
Marbach.  Schwäbischer  Schillerverein: 

Rechenschaftsbericht  17,  1912/13. 

Marburg.  Gesellschaft   zur  Beförderung   der  gesamten   Natur- 
wissenschaft: 

—  —  Sitzungsberichte  1912. 

—  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1912/13  in  4«  und  8°. 

Maredsous.  Abbaye: 

—  —  Revue  Benedictine,  annee  30,  No.  1—4. 

Marienwerder.   Historischer   Verein    für   den   Regierungsbezirk 
Marienwerder: 

Zeitschrift,  Heft  50,  51. 

Marnheim  (Pfalz).  Realanstalt  am  Donnersberg: 

Jahresbericht  1912/13. 

Marseille.  Faculte  des  sciences: 

Annales,  vol.  21,  No.  1     3. 

Meissen.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis: 

—  —  Zusammenstellung  der  Wetterwarte,  1912. 
Mitteilungen  1911/12. 

—  Fürsten-  und  Landesschule  St.  Afra: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1912/13,  4^. 

—  Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Meissen: 
Mitteilungen,  Bd.  8,  Heft  1—3. 

Melbourne.  Mines  Department: 
Bulletins,  No.  23—28,  31;  Maps  Sheet  42b. 

—  —  Memoirs  of  the  geological  Survey  of  Victoria,  No.  9—12. 
Records,  vol.  HI,  part  2. 

—  Royal  Society  of  Victoria: 

Prooeedings,  N.  Ser.,  vol.  25,  fasc.  2;  vol.  26,  fasc.  1. 

Metten.  K.  Gymnasium: 
Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Kolmer. 

Mexiko.  Biblioteca  Nacional: 
Boletin,  anno  10,  No.  1 — 5;  anno  11,  No.  1—4. 
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Mexiko.  Institute  geolögico: 

—  —  Parergones,  tom.  4,  No.  1. 

Boletin,  No.  29  (Atlas  und  Text);  No.  30. 

—  Escuela  Nacional  Preparatoria: 
Boletin,  tom.  IV,  No.  3. 

—  Museo  Nacional: 

—  —  Anales,  tom.  IV,  No.  5—12;  tom.  V,  Juli — August. 
Boletfn  1913,  No.  1—6. 

—  —  La  arquitectura  en  Mexico,  1913. 

—  Observatorio  astronomico  Nacional: 
Boletin,  No.  2,  3. 

—  Observatorio  meteorolögico-magnetico  central: 

Boletin  mensual  1912,  Mai— Dezember;  1913,  .Tanuar,  Februar. 

—  Sociedad  cientifica  „Antonio  Alzate": 

Memorias  j  revista,  tom.  30,  No.  7—12;  tom.  31,  No.  1—12;  tom.  32, 

No.  1—8;  tom.  33,  No.  1—8. 

—  Sociedad  geolögica  Mexicano: 
Boletin,  tom.  VIII,  1. 

Middelburg.  Seeländische  Gesellschaft  der  Wissenschaften: 

Archief  1912. 

Milwaukee.  Public  Museum: 

Bulletin  of  Wisconsin  Natural  History  Society,   vol.  10,   No.  3/4. 

Minneapolis.  University  of  Minnesota  Library: 

Experiment  Station,  Bulletin  No.  1. 

Studies  in  economics,  No.  1. 

—  —        y,        in  chemistry,  No.  1. 
Zoological  Series,  No.  5. 

Missoula.  University  Library  of  Montana: 
Bulletin,  No.  55,  56,  59,  68,  70,  74,  77,  78,  80,  81,  83,  84,  87,  88. 

Mitau.  Kurländische  Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst: 

—  —  Sitzungsberichte  1911. 

Modena.  Societä  dei  Naturalisti: 
Atti,  IV.  ser.,  vol.  14,  1912  =  45. 

Monaco.  Musee  et  Institut  oceanographique: 
Bulletin,  No.  253—273,  276. 

—  —  Resultats  des  camp,  scient.  .  .  .,  No.  38     41,  43,  44. 
Montecassino.  Bibliothek  des  Klosters: 

■  Regesto  dell*  antica  etc.,  1914. 

Montpellier.  Acad^mie  de  sciences  et  lettres: 
Bulletin  mensuel  1913,  No.  1  —  12. 
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Montpellier.  Academie  des  sciences  et  lettres: 

—  —  Memoires,  sect.  des  sciences,  tom.  4,  4. 
,  sect.  des  lettres,  tom.  5,  3. 

—  Societe  de  geographie: 
Bulletin,  tom.  35,  trim.  4. 

Montreal.  Numismatic  and  Antiquarian  Society: 

—  —  The  Canadian  Antiquarian  and  Numismatic  Journal,  ser.  III,  vol.  9, 

No.  3,  4;  vol.  10,  No.  1—4. 
Moskau.  Archäologische  Gesellschaft: 

Trudy  13,  1,  2;  14;  15,  1,  2;  16-18;   19,  1—3;  20,   1,  2;  21,   1,  2; 

22,  1,  2;  23,  1. 

—  Historisch-antiquarische  Gesellschaft: 
Stenja  242-247. 

—  Mathematische  Gesellschaft: 

—  —  Matematceskij  Sbornik,  vol.  28,  No.  4;  vol.  29,  No.  1. 

—  Öffentliches  und  Rumanzewsches  Museum: 
Otcet,  Jahrg.  1912. 

—  Societe  des  amis  d'histoire  naturelle,    d'anthropologie   et 

ethnographie: 
Izvestija,  tom.  123,  2;  tom.  124,  2. 

—  Societe  Imperiale  des  Naturalistes: 
Bulletin,  annee  1911,  No.  4;  1912. 

Mount  Hamilton  (California),  Lick  Observatory: 

Bulletin,  No.  223—249. 

Mülhausen  i.  E.  Historisches  Museum: 

Bulletin  36,  annee  1912. 

München.  Statistisches  Amt: 

Mitteilungen,  Bd.  24,  Heft  3. 

Jahresübersichten  1911. 

—  K.  Armee-Bibliothek: 
Bücherverzeichnis  1913. 

—  K.  Hydrotechnisches  Bureau: 

Jahrbuch  1911,  Heft  2-4;  1912,  Heft  1,  2. 

Flächenverzeichnis,  Heft  6. 

Atlas  der  bayerischen  Flußgebiete,  Blatt  3. 

—  —  Wasserkräfte. 

Fischer,  Wasserführung. 

Pegnitzgebiet  —  Gewitterregen  11.  V.  1910. 

—  Ornithologische  Gesellschaft: 
Verhandlungen,  Bd.  11,  1—8. 

—  K.  Ludwigs-Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Mederle. 
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München.  K.  Luitpold-Gymnasium: 
Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Emminger. 

—  K.  Maximilians-Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Löwe. 

—  K.  Theresien-Gymnasium: 

Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Steinberger. 

—  K.  Wilhelms-Gymnasium: 

Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Beizner. 

—  K.  Witteisbacher  Gymnasium: 

Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Eichhorn. 

—  K.  Realgymnasium: 
49.  Jahresbericht,  1912/13. 

—  K.  Technische  Hochschule: 

Bericht  über  das  Studienjahr  1911/12. 

—  —  Programm  für  das  Studienjahr  1913/14. 
Personalstand  im  S.-S.  1913. 

—  Metropolitan-Kapitel  München-Freising: 

—  —  Schematismus  der  Geistlichkeit  für  das  Jahr  1913. 

—  —  Amtsblatt  der  Erzdiözese  München  und  Freising  1913  mit  Register. 

—  K.  Oberbergamt: 

—  —  Geognostische  Jahreshefte,  25.  Jahrg.,  1912. 

—  K.  Luitpold-Kreisoberrealschule: 

6.  Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Krell. 

—  K.  Maria  Theresia  Kreisrealschule: 

—  —  14.  Jahresbericht,  1912/13. 

—  K.  Universität: 

—  —  Personalstand,  S.-S.  1913;  W.-S.  1913/14. 
Schriften  aus  dem  Jahre  1913  in  4^  und  8^. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen,  S.-S.  1913;  W.-S.  1913/14. 

—  Arztlicher  Verein: 

Sitzungsberichte,  Bd.  22,  1912. 

—  Historischer  Verein  von  Oberbayern  in  München: 
Oberbayerisches  Archiv,  Bd.  57  und  58 V2. 

Altbayerische  Monatschrift,  Jahrg.  11,  Heft3— 6;  Jahrg.  12,  Heft  1,2. 

—  K.  Meteorologische  Zentralstation: 

—  —  Übersicht  über  die  Witterungsverhältnisse  im  Königreich  Bayern 

1913,  1—11. 

Veröffentlichungen:  Deutsches meteorol.  Jahrbuch  (Bayern) für  191 2. 

Münster.  Westfäl.  Provinzialverein  für  Wissenschaft  u.  Kunst: 
Jahresbericht  40,  1911/12. 

—  Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  Westfalens: 

—  —  Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte,  Bd.  70,  1. 
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Nancy.  Academie  de  Stanislas: 
Memoires,  annee  162,  VI.  ser.,  tom.  9. 

—  Societe  d'archeologique  Lorraine  et  du  Musee  Historique 

Lorrain: 

Bulletin  1913,  No.  1—11. 

Memoires,  tom.  62,  1912. 

—  Societe  des  sciences: 
Bulletin,  tom.  13,  fasc.  2,  3. 

Nantes.  Societe  des  sciences  naturelles  de  l'Ouest  de  la  France: 

—  —  Bulletin,  tom.  2,  trim.  1 — 4. 
Narbonne.  Commission  archeologique: 

—  —  Bulletin  1913,  sem.  1,  2. 

Neapel.  Biblioteca  ed  ufficio  di  statistica: 

Annuario,  parte  2,  1913. 

Bulletino  Anno  37,  No.  10—12. 

Haec  est  illa  Neapoli,  1912. 

—  R.  Istituto  d'incoraggiamento: 
Atti  64,  1912. 

—  Städtische  archäologische  Kommission: 

—  —  Neapolis,  Anno  I,  fasc.  1,  2. 

—  Societä  Reale  di  Napoli: 

Accademia  delle  scienze  fisiche  e  matematiche: 

—  —  Rendiconto,  vol.  19,  fasc.  1 — 5. 

—  Stazione  zoologica: 

Mitteilungen,  Bd.  20,  Heft  4;  Bd.  21,  Heft  1—3. 

Neisse.  Philomathie: 

—  —  36.  Bericht,  1910/13. 
Neuburg  a.D.  Historischer  Verein: 

—  —  Neuburger  Kollektaneen-Blatt,  74.  Jahrg.,  1910. 
Neuchätel.  Societe  Neuchäteloise  de  geographie: 

Bulletin,  tom.  21,  1911/12;  tom.  22,  1912/13. 

—  Societe  des  sciences  naturelles: 
Bulletin,  tom.  39,  1911/12. 

New  Castle  (upon-Tyne).    Institute    of   mining    and    mechanical 
engineers: 
Transactions,  vol.  62,  part  8;  vol.  63,  part  1-  5,  7;  vol.  64,  part  1. 

—  —  Report  of  the  committee  .  .  .  carboniferons  limestone  formation, 

1912. 
New  Haven.  American  Oriental  Society: 
Journal,  vol.  332,  part  1—3. 

—  Connecticut  Academy  of  arts  and  sciences: 

Transactions,  vol.  17,  No.  213-361,  363-538;  vol.  18,  No.  1-207. 
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New  Haven.  Yale  University  Library: 

Yale  Review,  N.  S.,  vol.  2,  No.  3,  4;  vol.  3,  No.  1,  2. 

American  Journal  of  Science,  No.  205 — 217. 

Report  of  the  librarian  1909/10—1912/13. 

New  Orleans.  Louisiana  State  Museum: 

—  —  3.  Biennial-Report,  1912. 
New  York.  Academy  of  Sciences: 

Annais,  vol.  22,  part  160—423. 

—  American  Philological  Association: 

—  —  Transactions  and  Proceedings,  vol.  42  und  43. 

—  American  Museum  of  Natural  History: 
Annual  Report  44,  1912. 

Anthropological   Papers,    vol.  7,   part  2;   vol.  9,   part  2;   vol.  10, 

part  1-3;  vol.  11,  part  1—3;  vol.  12,  part  3. 

Journal,  vol.  12,  No.  8;  vol.  13,  No.  1—8. 

Bulletin,  vol.  31,  1912. 

Memoirs,  N.  S.,  vol.  1,  part  1—4. 

—  -—  Guide  Leaflet,  No.  36,  37. 

—  —  Handbook  Series,  No.  1,  2. 

—  —  Monograph  Series,  No.  1—3. 

—  Botanical  garden  Library: 
Bulletin,  vol.  8,  No.  29. 

—  American  Geographica!  Society: 

Bulletin,  vol.  44,  No.  12;  vol.  45,  No.  1  —  12. 

—  Rockefeiler  Institute  for  medical  research: 
Studies,  vol.  6—17  und  Index  zu  1—15. 

—  Theol.  Seminary  of  America: 
Texts  and  Studies,  vol.  1,  2  und  3,  1. 

—  Geological  Society  of  America: 
Bulletin,  vol.  23,  No.  4;  vol.  24,  No.  1—3. 

—  American  Mathematical  Society: 
Bulletin,  No.  214—223. 

—  —  Transactions,  vol.  14,  No.  1  —  4. 

—  —  Annual  Register  1913. 

—  Zoological  Society: 
Zoologica,  No.  11. 

Nijmwegen.  Nederl.  botan.  Vereenigung: 

—  —  Recuel  des  travaux  botan.  Neerlandais,  vol.  9,  No.  1 — 4. 
Archief,  Nederl.  kruidkundig  1912. 

Nürnberg.  Naturhistorische  Gesellschaft: 

Abhandlungen,  Bd.  20  und  Beilage. 

Jahresbericht,  3.  Jahrg.,  No.  2;  4.  Jahrg.,  No.  1. 
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Nürnberg.  K.  Altes  Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Keller. 

—  K.  Neues  Gymnasium: 
Jahresbericht  1912/13. 

—  Germanisches  Nationalmuseum: 

Anzeiger  1911,  1-4;  1912,  1—4. 

Mitteilungen  1912. 

—  Verein  für  Geschichte  der  Stadt: 
35.  Jahresbericht,  1912. 

Oberlin  (Ohio).  Oberlin  College  Library: 

The  Wilson  Bulletin,  vol.  25,  No.  1—3. 

Odessa.  K.  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Altertümer: 

—  —  Zapiski  31,  1913. 
Otschet  1912/13. 

Orleans.  Societe  archeologique  de  l'Orleanais: 

Bulletin,  tom.  XV,  No.  168-197,  202,  203. 

Meraoires,   tom.  3-7,   9-15,    17,   20,   22,  23,  25,  27;   5  voll.  At- 
lanten. 
Osnabrück.  Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde: 

Mitteilungen,  Bd.  37,  1912. 

Ottawa.  Department  of  Mines  (Geological  Survey  Branch): 

Memoir,  No.  17  E,  33,  35,  37. 

—  Department  of  Mines  (Mines  branch): 
Bulletin,  No.  4  (2.  Ausgabe). 

Publications,  No.  100,  145,  156,  167,  170,  198,  207,  216,  226,  230, 

231,  256. 
Summary  Report  1912. 

—  Royal  Society  of  Canada: 

—  —  Proceedings  and  Transactions,  ser.  III,  vol.  6. 
Oxford.  English  Historical  Review: 

Review,  vol.  28,  No.  109-112. 

Paderborn.  Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  West- 
falens: 

Zeitschrift,  Bd.  70,  2. 

Padua.  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti: 

Atti  e  memorie,  anno  371  =  28. 

—  Museo  civico: 

—  —  Bollettino,  anno  13,  fasc.  4—6;  anno  14,  fasc.  1—6. 
Palermo.  Circolo  matematico: 

—  —  Rendiconti,  tom.  35,  fasc.  1 — 3;  tom.  36,  fasc.  1 — 3. 

Supplemente,  vol.  7,  No.  5,  6;  vol.  8,  No.  1—6. 
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Parä  (Brasilien).  Museo  Goeldi: 

Boletin,  vol.  7,  1910. 

Parenzo.  Societä  Istriana  di  archeologia  e  storia  patria: 

Atti  e  memorie,  vol.  28,  1912. 

Paris.  Academie  de  medecine: 

Bulletin  1913,  No.  1—19,  21—42. 

—  —  Rapport  sur  les  vaccinations  etc.  1911. 

—  Academie  des  Sciences: 

—  —  Annuaire  1913. 

Comptes  rendus,  tom.  156,  No.  1—21,  23—26;  tom.  157,  No.  1—26; 

tables  zu  154. 

—  —  Oeuvres  de  Laplace,  tom.  14. 
Proces-verbaux,  tom.  2. 

—  Comite  international  des  poids  et  raesures: 

—  —  Proces-verbaux  des  seances,  tom.  6. 

—  Redaction  „Cosmos": 
Cosmos,  No.  1460-1511. 

—  Institut  general  psychologique: 

—  —  Bulletin,  annee  12,  No.  5,  6;  annee  13,  No.  1—4. 

—  Ministere  de  l'instruction  publ.  et  des  beaux-arts: 

Bulletin   de  la  commission  archeologique   de  Tlndochine,   annee 

1912,  livr.  1,  2. 

—  Moniteur  Scientifique: 
Moniteur,  No.  854-865,  4». 

—  Musee  Guimet: 

—  —  Annales,  Bibliotheque  d'etudes,  tom.  34. 

—  Museum  d'histoire  naturelle: 

—  —  Archives,  5®  ser.,  tom.  4,  fasc.  1,  2. 
Bulletin,  annee  1912,  No.  1—7. 

—  Redaction  „La  paix  et  le  droit": 

La  paix,  annee  23,  No.  1—11,  13-22. 

Almanach  1913. 

—  Revue  des  etudes  d'histoire: 

Revue,  annee  78,  No.  83;  annee  79,  No.  85—89. 

—  Revue  historique: 

Revue,   tom.  112,   No.  2;   tom.  113,  No.  1,  2;   tom.  114,   No.  1,  2; 

tom.  115,  No.  1. 

—  Revue  des  questions  historiques: 
Revue,  No.  185—188. 

—  Societe  d'anthropologie: 

Bulletins  et  memoires  1912,  No.  1—6;  19^3,  No.  1. 

—  Societe  astronomique  de  France: 
Bulletin  1913,  No.  2—12. 
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Paris.  Societe  de  geographie; 
La  Geographie,  annee  26,  No.  2—6;  annee  27,  No.  1—5. 

—  Societe  mathematique  de  France: 
Bulletin,  tom.  41,  fasc.  1—3. 

—  Societe  meteorologique  de  France: 
Annuaire,  tom.  61,  No.  1  —  3. 

—  Societe  de  philosophie: 

Bulletin,  annee  12,  No.  7,  8;  annee  13,  No.  1—5. 

—  Societe  zoologique  de  France: 
Bulletin,  tom.  37,  1912,  1—10. 

—  —  Memoires,  tom.  25,  1912. 

Parma.  R.  Deputazione  di  storia  patria: 

Archivio  storico,  N.  Ser.,  vol.  12,  1912;  vol.  13,  1913. 

Pasing.  K.  Progymnasium: 

Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Sandkühler. 

Passau.  K.  Lyzeum: 

Jahresbericht  1912/13. 

Pavia.  Societä  Pavese  di  storia  patria: 

Bolletino,  anno  XII,  fasc.  2—4;  anno  XIII,  fasc.  1,  2. 

Peradeniya.  R.  Botanic  gardens: 

Annais,  vol.  5,  part  5. 

Perth.  Western  Australian  Geological  Survey: 

Bulletin,  No.  42—47,  50. 

—  —  Annual  Report  for  1912. 
Meekhatara  Map. 

St.  Petersburg.  Academie  Imperiale  des  sciences: 

Bulletin  1913,  No.  1  —  18. 

Byzantina  Chronika,  Bd.  XIV,  XV,  1-4;   Bd.  XVII  und  Beilage. 

—  —  Izvestija,  tom  17,  No.  3—4;  tom  18,  No.  1,  2. 

—  —  Memoires,   Classe  physico-mathemat.,    vol.  30,  No.  9  — 11;    vol.  31, 

No.  1. 

Memoires,  Classe  historico-philol.,  vol.  11,  No.  2—5. 

Travaux  du  Musee  botanique,  vol.  10. 

—  —  Travaux  du  Musee  geologique,  vol.  6,  No.  4—7;  vol.  7,  No.  1 — 3. 

—  —  Annuaire  du  Musee  zoologique,  tom  17,  No.  1,  2;  tom  18,  No.  1,  2. 

—  —  Faune  de  la  Russie,  a)  Poissons,  vol.  3,  1 ;  b)  Hydraires,  vol.  2,  1 ; 

c)  Insecta  Hemiptera,  vol.  3,  1;  vol.  6,  1. 
Monumenta  Sinai tica  f.  2,  1912. 

—  Berginstitut: 

—  —  Annales  de  Tlnstitut  des  Mines,  vol.  4,  No.  1—5. 

—  Archäologische  Kommission: 
Izvestija,  No.  34—46. 
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St.  Petersburg.  Archäologische  Kommission: 

Materialy,  No.  33. 

Otcet  1907,  1908. 

—  Commission  sismique  permanente: 

Comptes  rendus  des  seances,  tom  5,  No.  2,  3;  tom  6,  No.  1. 

Bulletin  1911. 

—  Comite  geologique: 

Bulletins  1912,  vol.  31,  No.  3—8. 

Memoires,  N.  Ser.,  No.  62,  1,  2,  72,  74,  76,  79,  86. 

Explorations  scientifiques  dans  les  regions  de  la  Siberie,  Amour, 

livr.  13-16;  Jenissei,  livr.  7,  8;  Donetz  VII,  27. 

—  Botanischer  Garten: 

Acta  horti  Petropolitani,  vol.  31,  fasc.  1,  2;  vol.  32,  fasc.  1. 

—  Kais.  Russische  Geographische  Gesellschaft: 
Izvestija,  tom  49,  1913,  No.  1—3. 

Zapiski,  tom  36,  40,  1,  49. 

„        (der  Amurschen  Abteilung),  Bd.  13,  1913. 

—  Kais.  Mineralogische  Gesellschaft: 
Verhandlungen,  IL  Ser.,  Bd.  49. 

—  Physikalisch-chemische    Gesellschaft    an    der   Kais.   Uni- 

versität: 

Schurnal,   Physikalische   Abteilung,   tom  44,   Heft  8,  9;   tom  45, 

Heft  1—6. 
y,  Chemische  Abteilung,  tom  44,  Heft  9;  tom  45,  Heft  1  —  8. 

—  Societe  Imperiale  des  Naturalistes: 

Trudy:  Comptes  rendus  des  sciences,  vol.  41,   fasc.  5—8;   vol.  42, 

fasc.  1  —  8;  vol.  43,  fasc.  1—3. 

Section  de  botahique,  vol.  42,  fasc.  1  —  8. 

„         „    Zoologie   et  de  physiologie,   vol.  22,  2;    26,  4; 
27,  4;  28,  4;  40,  3;  41,  2;   42,  2,  1. 

—  Universitätsbibliothek: 

Obozrenie  1911/12,  1912/13;  histor.-philol.  Facultat  1912/13;  phy- 

siko-math.  Facultat  1912/13. 
Otcet  1911  und  1912. 

—  —  Protokoly  zasedanij,  No.  66. 

Zapiski,  No.  99—111. 

Scripta  botanica,  fasc.  27. 

Philadelphia.  Academy  of  natural  Sciences: 

—  —  Proceedings  of  the  meeting,  1912. 

—  —  Proceedings,  vol.  64,  part  3;  vol.  65,  part  1  und  2. 

—  —  Journal,  ser.  II,  vol.  15  und  16,  1. 

—  College  of  pharmacy: 

—  —  American  Journal  of  pharmacy,  vol.  85,  No.  1 — 12. 
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Philadelphia.  Home  for  the  training  in  speech  of  deaf  children: 
Report  11. 

—  Franklin  Institute: 
Journal,  vol.  175  und  176. 

—  Pennsylvania  Museum  and  School  of  industrial  art: 
Bulletin,  No.  41—43. 

Report  37,  1913. 

—  Historical  Society  of  Pennsylvania: 

The  Pennsylvania  Magazine  of  History,  vol.  37,  No.  144 — 147. 

—  American  Philosophical  Society: 
Proceedings,  vol.  52,  No.  206—211. 

—  University: 

Dissertationen  1912/13. 

Pirmasens.  K.  Gymnasium: 

Jahresbericht  1912/13  und  1913/14  mit  Programm  von  Erb. 

Pisa.  R.  Scuola  Normale  Superiore: 

Annali,  Filos.  e  Filologia,  vol.  24  und  25. 

—  Societä  Toscana  di  scienze  naturali: 
Atti,  Memori,  vol.  28,  1912. 

—  —      „      Processi  verbali,  vol.  21,  No.  3—5;   vol.  22,  No.  1—4. 

—  Societä  Italiana  di  fisica: 

II  nuovo  Cimento,  ser.  VI,  anno  59,  vol.  5,  sem.  1,  No.  1—9. 

—  Universitä: 
Annuario  1912/13. 

Pistoia.  R.  Deputazione  di  storia  patria: 

Bulletino,  anno  XIV,  fasc.  4;  XV,  1—4. 

Plauen.  Altertumsverein: 

Mitteilungen,  23.  Jahresschrift,  1913. 

—  Gymnasium: 

24.  Jahresbericht,  1912/13. 

Plymouth.  Marine  Biological  Association: 

Journal,  N.  Ser.,  vol.  9,  No.  4;  vol.  10,  No.  1. 

Poitiers.       Societe    academ.     d'agri  culture,     belles-lettres, 
Sciences  et  arts: 

Bulletin,  No.  372-374. 

Pola.  Hydrographisches  Amt  der  K.  K.  Kriegsmarine: 

Veröffentlichungen,  No.  33,  34. 

Portland  (Maine).  Society  of  natural  history: 

—  —  Proceedings,  vol.  2,  part  9. 

Porto  (Portugal).  Academia  polytechnica: 
Annaes  scientificos,  vol.  VII,  No.  4;  vol.  VIII,  No.  1—4. 
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Posen.  Historische  Gesellschaft: 
Zeitschrift,  Jahrg.  27,  Heft  1,  2. 

—  —  Historische  Monatsblätter,  Jahrg.  13,  No.  1 — 12. 
Potsdam.  Geodätisches  Institut: 

Veröffentlichungen,  N.  F.,  No.  57,  58. 

—  Astrophysikalisches  Observatorium: 
Katalog,  Bd.  6,  1912. 

Publikationen,  No.  66-69. 

—  Zentralbureau  der  internationalen  Erdmessung: 
Veröffentlichungen,  No.  24, 

Prag.  Böhmische  Kaiser  Franz  Joseph-Akademie: 

—  —  Sbirka  pramenu,  Skupina  II,  cislo  17. 

—  —  Vestnik,  Rocnik  21. 

Almanach,  Rocnik  23,  1913. 

—  —  Archiv,  Historicky,  cislo  38. 

—  —  Biblioteka  klassikü  feckych  a  cymskych,  cislo  20,  21. 
Rozpravy,  th'da  I,  cislo  46-48;  th'da  II,  Rocnik  21. 

—  —  Sbornik  filologicky,  Rocnik  2. 

Pamätky  archaeolgicke,  Dilu  24,  2—8;  25,  1—3. 

Spisuo  poctenych  jub.,  cislo  2—7,  13,  15,  16,  19—21. 

Friedrich,  Acta  regum  Bohemiae,  fasc.  2. 

—  Landesarchiv: 

Archiv  Öesky,  Dil  28—30. 

—  —  Codex  diplom.  regni  Bohemiae,  tom.  2,  1912. 

—  K.  Böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften: 
Jahresbericht  1911  und  1912. 

Sitzungsberichte  der  philos.-hist.  Klasse,  1911  und  1912;  der  math.- 

naturwiss.  Klasse,  1911  und  1912. 

—  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft  etc.: 

—  —  Übersicht  über  die  Leistungen  der  Deutschen  Böhmens,  1912. 

—  Böhmischer  Klub  für  Naturwissenschaften: 
Sbornik  1911. 

—  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten: 
64.  Bericht,  1912. 

—  Deutscher     naturwissenschaftlich  -  medizinischer    Verein 

für  Böhmen  „Lotos": 
Lotos,  Naturwissenschaftliche  Zeitschrift,  Bd.  60,  No.  1—10. 

—  Museum  im  Königreich  Böhmen: 

Öasopis  musea  krälovstvi  ceskeho,  Bd.  87,  No.  1—4. 

Bericht  für  1912. 

—  öechoslavisches  Museum: 

Narodpisny  Vestnik  Öeskoslovansky,  Bd.  8,  No.  1—10. 
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Prag.  K.  K.  Sternwarte: 
Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen,  Jahrg.  73,  1912. 

—  Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen: 

—  —  Mitteilungen,  Jahrg.  51,  No.  1—4. 

—  Verein  böhmischer  Mathematiker: 

—  —  Casopis,  Rocni'k  40,  cislo  3— 4;  Rocni'k  41,  cislo  1—5;    Rocnik  42, 

cislo  2  —  5. 

—  Deutsche  Karl  Ferdinands-Universität: 

Ordnung  der  Vorlesungen,  W.-S.  1913/14. 

Personalstand  1913/14. 

Pretoria.  Mines  Department  (Geological  Survey): 

Sheet  11  und  Explanation. 

Annual  Report  for  1912,  part  4. 

Pulkowa.  Nikolai-Hauptsternwarte: 

Publications,  vol.  17,  20,  24. 

Pusa  (Bengal).  Agricultural  Research  Institute: 

Annual  Report  of  the  Department  of  agriculture  1911/12. 

Quito.  Observatorio  astronomico  y  meteorologico: 

—  —  Resumen  del  boletin  mensual,  anno  1913,  No.  1,  2. 

Ravenna.  Bolletino  storico  Romagnolo: 

Felix  Ravenna,  No.  7 — 11. 

Regensburg.  Botanische  Gesellschaft: 

Denkschriften,  Bd.  12  =  N.  F.,  Bd.  6. 

—  K.  Neues  Gymnasium: 

Jahresbericht  für  1912/13  und  Programm  von  Hublocher. 

—  Historischer  Verein: 

—  —  Verhandlungen,  Bd.  64. 

Riga.   Gesellschaft    für    Geschichte    und    Altertumskunde    der 
Ostseeprovinzen: 
Mitteilungen,  Bd.  21,  Heft  2. 

—  —  Sitzungsberichte  1911,  1. 

Katalog  der  Ausstellung  zur  Jahrhundertfeier  1812. 

Rio  de  Janeiro.  Observatorio: 

Annuario  29,  1913. 

Rochefort.  Societe  de  geographie: 

Bulletin,  tom.  34,  No.  3,  4;  tom.  35,  No.  1. 

Rochester.  Academy  of  science: 

—  —  Proceedings,  vol.  5,  p.  39—58. 

RoUa  (Missouri).  Bureau  of  geology  and  mines: 

—  —  Second  Series,  vol.  11. 
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Rom.  Reale  Accademia  dei  Lincei: 

Annuario  1913. 

Notizie   degli   scavi  di  antichitä,   vol.  9,    fasc.  5— 12   und  Suppl.; 

vol.  10,  fasc.  1—4. 
Atti,  ser.  V,  Rendiconti,  Classe  di  scienze  fisiche,  vol.  22,  sem.  1, 

No.  9-12;  sem.  2,  No.  1—11. 

—  —  Rendiconti,   Classe  di  scienze  morali,   vol.  21,   fasc.  7a,   11,  12; 

vol.  22,  fasc.  1—6. 
Memorie,   Classe  di  scienze  fisiche,   ser.  V,  vol.  9,  fasc.  7 — 10,  14. 

—  —  Atti,  Rendiconto  dell'  adunanza  solenne,  1913,  vol.  2. 

—  Accademia  Pontificia  de'  Nuovi  Lincei: 
Atti,  anno  66,  sessione  1 — 3,  4 — 7. 

Memorie,  vol.  30,  1912. 

—  Biblioteca  Apostolica  Vaticana: 

Codices  Urbinates  Latini,  tom.  3,  No.  1461—2059. 

Studi  e  testi  24. 

—  R.  Comitato  geologico  d'Italia: 
BoUettino,  anno  1912,  No.  2—4. 

—  Kais.  Deutsches  Archäologisches  Institut: 
Mitteilungen,  Bd.  28,  No.  1—4. 

—  British  and  American  Archaeological  Society: 
Journal,  vol.  4,  No.  6. 

—  Societa  italiana  per  il  Progresso  delle  Scienze: 
Atti,  Riunione  6,  Genua  1912. 

—  Societa  Italiana  delle  Scienze: 

—  —  Memorie  di  matematica  e  di  fisica,  tom.  18,  1913. 

—  R.  Societa  Romana  di  storia  patria: 

Archivio,  tom.  35,  fasc.  3,  4;  tom.  36,  No.  1—4. 

—  Specola  Vaticana: 

Specola  Astronomica  Vaticana,  No.  3  und  4.  —  Hagen,  App.  I  und  IL 

—  —  Inaugurazione  1910. 
Rosenheim.  Gymnasium: 

—  —  Jahresberichte  für  1912/13  mit  Programm  von  Steiner. 
Rossleben.  Klosterschule: 

Jahresbericht  1912/13. 

Rostock.  Naturforschende  Gesellschaft: 

—  —  Sitzungsberichte  und  Abhandlungen,  N.  F.,  Bd.  4,  1912. 

—  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1912/13  in  49  und  8^. 

Rotterdam.    Bataafsch  genootschap    der  proefondervuidelijke 
Wijsbegeerte: 

—  —  Nieuwe  Verhandelingen,  IL  Reihe,  VII.  deel,  stuk  1. 
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Rouen.  Academie  de  sciences  et  lettres: 

Precis  analitique  des  travaux  1910/11. 

Rovereto.  R.  Accademia  di  scienze  degli  Agiati: 

—  —  Atti,  ser.  III,  vol.  18,  fasc.  3,  4;  ser.  IV,  vol.  1. 

Saargemünd.  Gymnasium  mit  Realabteilung: 

42.  Jahresbericht,  1912/13. 

Saintes.  Commission  des  arts  et  monuments  historique: 

Recueil,  tom.  18,  No.  13;  tom.  19,  No.  1. 

Saint-Brieuc.  Association  Bretonne: 

—  —  Bulletin  archeologique  et  agricole,  III.  ser.,  tom.  30. 

Saint-Di^.  Societe  philomatique: 

Bulletin,  annee  37,  1911/12. 

St.  Etienne.  Societe  d'agriculture,  sciences  etc.: 

Annales,  tom.  32,  livr.  3,  4;  tom.  33,  livr.  1. 

Saint  Louis.  Academy  of  Science: 

Transactions,  vol.  20,  No.  1—7;  vol.  21,  No.  1—4;  vol.  22,  No.  1,  2. 

—  Missouri  historical  Society: 

—  —  Department  of  archaeology,  Bulletin  No.  1. 
CoUections,  vol.  4,  No.  2. 

Salzburg.  K.  K.  Staatsgymnasium: 

—  —  Programm  für  das  Jahr  1912/13. 

—  Gesellschaft  für  Salzburgische  Landeskunde: 
Mitteilungen  53,  1913. 

Salzwedel.  Altmärkisch  er  Verein  für  vaterländische  Geschichte: 

Jahresbericht  40,  1913. 

St.  Gallen.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft: 

Jahrbuch  für  das  Jahr  1912. 

—  Historischer  Verein: 

—  —  Mitteilungen  zur  vaterländischen  Geschichte,  Bd.  30a. 
Dierauer,  Toggenburger  moralische  Gesellschaft. 

San  Fernando.  Instituto  y  Observatorio  de  marina: 
Anales,  See.  2»,  Observ.  meteorologie  1911  und  1912. 

—  —  Almanaque  para  el  ano  1914. 

San  Francisco.  California  Academy  of  Sciences: 
Proceedings,  ser.  IV,  vol.  3,  No.  187-264. 

—  Instituto  meteorologico: 
Publicationes,  No.  3  (2  Teile). 

Santiago  de  Chile.  Observatorio  astronomico: 

—  —  Publicaciones,  No.  5,  1913. 
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Sarajevo.  Bosnisch-Herzegowinische  Landesregierung: 
Ergebnisse   der  meteorologischen  Beobachtungen    im  Jahre  1911. 

—  Landesmuseum: 

Glasnik  24,  1912,  No.  4;  25,  1913,  No.  1,  2. 

Schweinfurt.  K.  Realschule: 

Jahresbericht  1912/13. 

Schwerin.  Verein  für  mecklenburgische  Geschichte: 

Jahrbücher  und  Jahresberichte,  Jahrg.  78  und  Beiheft  zu  Jahrg.  77. 

Mecklenburgisches  ürkundenbuch,  Bd.  24. 

Semur-en-Auxois.  Societe  des  sciences  historiques  et  naturelles: 

—  —  Bulletin,  tora.  37,  annees  1910/11. 
Sendai.  Kais.  Üniversitäts-Bibliothek: 

The  Tohoku  Mathematical  Journal,  vol.  3,  No.  1—4;  vol.  4,  No.  1  —  3. 

—  —  The  Science  Reports,  vol.  1,  No.  4,  5;   vol.  2,  No.  1,  2;    IL  Series 

(=  Geology),  vol.  I,  No.  2,  3. 
Shanghai.  Nord  China  Branch  of  the  Asiatic  Society: 

Journal,  vol.  44,  1913. 

Siena.  R.  Accademia  dei  fisiocritici: 

Atti,  ser.  V,  vol.  4,  No.  1—10. 

—  Deputazione  de  la  Storia  patria: 

Bulletino  Senese   di   storia  patria,  anno  XIX,   fasc.  3;   anno  XX, 

fasc.  1,  2. 
Simla.  Indian  meteorological  department: 
Memoirs,  vol.  21,  part  5—7;  vol.  22,  No.  1,  2. 

—  —  India  Weather  Review  1911. 

Monthly  Weather  Review  1912,  Juli— Dez.;  1913,  Jan.— Juli. 

—  —  Report  of  the  administration  1912/13. 

—  —  Rainfall  data  of  India  31,  1911. 
Sofia.  Academie  des  Sciences: 

Spisanie  na  bülgarskata  akademia,  kniga  4,  5. 

Materialy,  kniga  4. 

Filow,  Sainte  Sophie  de  Sofia,  1913. 

Spalato.  K.  K.  Archäologisches  Museum: 

—  —  Bulletino   di  archaeologia  e  storia  Dalmata  34,    1911,  No.  1 — 12 

und  Index  zu  24—33. 
Speier.  Historischer  Verein  der  Pfalz: 

Mitteilungen,  Bd.  32,  1912. 

Stade.  Verein  für  Geschichte  und  Altertümer  etc.: 

Stader  Archiv,  N.  F.,  Heft  3,  1913. 

Leland  Stanford  (Cal.).  üniversity: 

—  —  Dudley  =  Memorial. 
Starks. 

Stavanger.  Museum: 

—  -  Aarshefte  for  1912  (2.3). 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1918.  f 
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Stettin.  Gesellschaft  für  Pommersche   Geschichte   und  Alter- 
tumskunde: 

Baltische  Studien,  N.  F.,  Bd.  16,  1912. 

Monatsblätter  1912,  No.  1—12. 

Stockholm.  K.  Akademie  der  Wissenschaften: 

Les  prix  Nobel  en  1912. 

Handlingar,  Bd.  48,  No.  3;  Bd.  49,  No.  1—10;  Bd.  50,  No.  2-9. 

Arkiv  för  Zoologi,  Bd.  7,  No.  4;  Bd.  8,  No.  1. 

Arkiv  för  Kemi,  Bd.  4,  No.  4-6;  Bd.  5,  No.  1,  2. 

Arkiv  för  Botanik,  Bd.  12,  No.  3,  4;  Bd.  13,  No.  1. 

Arkiv  för  Matematik,  Bd.  8,  No.  3,  4;  Bd.  9,  No.  1/2. 

Meddelanden  frän  Nobel-Institut,  Bd.  2,  No.  3,  4. 

Arsbök  for  är  1913  und  Bihang. 

—  —  Meteorologiska  Jakttagelser  i  Sverige,  vol.  54. 

Astronomiska  Jakttagelser  i  Sverige,  Bd.  10,  No.  1,  2. 

—  K.  Vitterhets  Historie  och  Antikvitets  Akademie: 
Fornvännen,  Argangen  7,  1912. 

—  —  Tjnell,  Skänes  medeltida  dopfnutar,  Heft  1. 

—  K.  Landtbruks-Akademien: 

Handlingar  och  tidskrift,   Bd.  51,    1912,  No.  7,   8;   Bd.  52,   1913, 

No.  1-5,  7. 

—  K.  Bibliothek: 

—  —  Akzessionskatalog  27,  1912;  Autorenregister  L  — 0. 

—  Entomologiska  föreningen: 
Tidskrift,  Jahrg.  33,  1912,  No.  1-4. 

—  Geologiska  Förening: 

Förhandlingar,  Bd.  34,  No.  7;  Bd.  35,  No.  1—6. 

—  Nationalekonomiska  föreningen: 
Förhandlingar  1912. 

—  Schwedische    Gesellschaft    für   Anthropologie    und    Geo- 

graphie: 
Ymer,  Jahrg.  32,  Heft  4;  Jahrg.  33,  Heft  1-3. 

—  Svenska  Literatursälskapet: 

—  —  Skrifter  17,  No.  15;  21,  No.  5;  Samlaren  33. 

—  Nordiska  Museet: 

Fataburen  1912,  Heft  1-4. 

—  Reichsarchiv: 

Meddelanden,  N.  F.  1,  No.  31,  32. 

—  Forstliche  Versuchsanstalt: 
Meddelanden,  Heft  6- 8,  1909/1911. 

Stonyhurst.  College  Observatory: 

—  —  Results  of  Meteorological  and  Magnetical  Observations  1912. 
Strassburg.  K.  Hauptstation  für  Erdbebenforschung: 

Seismometrische  Aufzeichnungen  1912,  No.  29 -52;  1913,  No.  1—46. 
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Strassburg.  K.  Hauptstation  für  Erdbebenforschung: 

—  —  Monatlicheübersicht  1911,  No. 9-12;  1912,  No.  1,2;  1913,  No.  1-6. 

—  —  Mikroseismische  Unruhe  Jan. — April. 

—  Wissenschaftliche  Gesellschaft: 
Schriften  17. 

Ad.  Michaelis,  1913  (Gedächtnis-Schrift). 

—  Internationale   Kommission    für    wissenschaftliche   Luft- 

schiffahrt: 

1910,  Heft  9-12;  1911,  Heft  1—11. 

Straubing.  Gymnasium: 
Jahresbericht  1912/13. 

—  Historischer  Verein: 
Jahresbericht  15,  1912. 

Stuttgart.  K.  Landesbibliothek: 

—  —  Fischer,  Schwäbisches  Wörterbuch,  Lief.  41,  42. 

—  Württemberg.  Kommission  für  Landesgeschichte: 

Vierteljahreshefte   für  Landesgeschichte,   N.  F.,   Jahrg.  22,    1913, 

Heft  2-4. 
Württemberger  Geschichtsquellen,  Bd.  13—15. 

—  K.  Württembergisches  Statistisches  Landesamt: 

Württembergische    Jahrbücher    für    Statistik    und    Landeskunde, 

Jahrg.  1912,  Heft  1,  2. 
Sydney.  Australian  Museum: 
Records,  vol.  8,  No.  4;  vol.  9,  No.  3,  4;  vol.  10,  No.  1—6. 

—  —  Memoirs,  No.  4,  part  17. 

—  Linnean  Society  of  New  South  Wales: 

—  —  Proceedings,  vol.  37,  part  2 — 4;  vol.  38,  part  1,  2. 
Abstract  of  Proceedings,  No.  308—311,  313—316. 

—  R.  Society  of  New  South  Wales: 

Journal  and  Proceedings,  vol.  45,  part  4;  vol.  46,  part  1,  2;  vol.  47, 

part  1. 

—  Geological  Survey  of  New  South  Wales: 

—  —  Annual  Report  for  1912. 

—  —  Mineral   resources   of  the  Western  Coalfield,   Maps  and  sections, 

No.  7  und  17. 

Tacubaya.  Observatorio  astronomico  nacional: 

Annuario,  ano  33,  1912. 

Taihoku.  Government  of  Formosa: 

—  —  Icones  plantarum  Formosanarum,  fasc.  2,  1912. 

Taschkent.    Turkestan.    Abteilung   der   Kais.   Russischen    Geo- 
graphischen Gesellschaft: 

Izvestja,   tom  3,   fasc.  1;   tom  4,  fasc.  2,  5,  7,  8;   tom  8,  fasc.  1,  2 

und  Beilage  zu  Bd.  6,  Conspectus  Florae,  No.  1 — 4. 
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Teddington.  National  Physical  Laboratory: 

—  —  Collected  Researches,  vol.  9  und  10,  1913. 

—  —  Report  for  the  year  1912. 

Thorn.  Copernikus-Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst: 

Goltz  B.,  Kuttenkeuler. 

Tiflis.  Kaukasisches  Museum  und  öffentliche  Bibliothek: 

Mitteilungen,  Bd.  1—5;  6,  1;  7,  1,  2. 

—  Physikalisches  Observatorium: 
Beobachtungen  für  das  Jahr  1905. 

Tokyo.  Imperial  Academy: 

—  —  Proceedings,  vol.  1,  No.  1,  2. 

—  Imp.  Earthquake  Investigation  Committee: 
Bulletin,  vol.  5,  No.  2,  3. 

—  Deutsche  Gesellschaft   für   Natur-   und  Völkerkunde  Ost- 

asiens: 
Mitteilungen,  Bd.  14,  Teil  2,  3  und  Suppl.  zu  Bd.  14. 

—  Geographical  Society: 
Journal,  vol.  22,  No.  283—294. 

—  Mathematico-Physical  Society: 

Proceedings,  2^  ser.,  vol.  6,  No.  21,  22;  vol.  7,  No.  1—9. 

—  Zoological  Society: 

—  —  Annotationes  zool.  Japon.,  vol.  VII,  part  1 — 5;  vol.  VllI,  part  1,  2. 

—  Imp.  Geological  Survey  of  Japan: 

—  —  Geology  of  empire,  Tafeln  und  Text:   Zone  10,  Col.  10;    Zone  19, 

Col.  14;  Zone  20,  Col.  9  und  14. 

—  Kais.  Universität: 

The  Journal  of  the  College  of  Science,  vol.  32,  No.  8-12;  vol.  33, 

No.  1;  vol.  35,  No.  1,  4;  vol.  36,  No.  1,  2  und  Index  zu  vol.  1—25. 

—  —  The  Journal  of  the  College  of  Agriculture,    vol.  1,  No.  4;    vol.  4, 

No.  4,  5;  vol.  5,  No.  2. 

Mitteilungen   aus   der   medizinischen  Fakultät,   Bd.  10,   No.  3,  4; 

Bd.  11,  No.  1. 
Torgau.  Altertumsverein: 

Veröffentlichungen  22,  1911  und  1912. 

Toronto.  Canadian  Institute: 
Transactions,  vol.  9,  part  3. 

—  R.  Astronomical  Society  of  Canada: 
Journal,  vol.  6,  No.  6;  vol.  7,  No.  1—5. 

—  —  Observers  Handbook  for  1913. 

—  University: 

Studies,  Review  of  Historical  publications,  vol.  17,  1912. 

—  —         „  Biological  Series,  No.  12—14. 

—  — -         „  Physiological  Series,  No.  8,  9. 
„  Geological  Series,  No.  8. 
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Toronto.  University: 

Studies,  Philological  Series,  No.  2. 

Papers  from  Phjsical  laboratories,  No.  41—46. 

Toulouse.  Academie: 

—  —  Memoirs,  ser.  X,  tora.  12. 

—  Universite: 

Annales  de  la  faculte  des  sciences,  tom.  3,  1911. 

—  —  Annales  du  Midi,  No.  96—98. 

—  —  Bibliotheque  meridionale,  ser.  I,  tom.  15. 

—  Societe  de  geographie: 

Bulletin,  annee  31,  No.  3,  4;  annee  32,  No.  1. 

Trient.  Biblioteca  e  Museo  comunale: 

Archivio  Trentino,  anno  27,  fasc.  3,  4;  anno  28,  fasc.  1,  2. 

Triest.  K.  K.  Maritimes  Observatorium: 

—  —  Rapporto  annuale,  vol.  26. 
Tromsö.  Museum: 

Aarshefter  34,  1911. 

Aarsberetning  for  1911. 

Troppau.  Kaiser  Franz  Joseph-Museum  für  Kunst  und  Gewerbe: 

—  —  Zeitschrift   für   Geschichte   und   Kulturgeschichte    österreichisch- 

Schlesiens,  Jahrg.  7,  Heft  1—4;  Jahrg.  8,  Heft  1—3. 
Tübingen.  Universität: 

—  —  Uni versitäts- Schriften  5 — 7. 
Tunis.  Institut  de  Carthage: 

—  —  Revue  Tunisienne,  No.  97—102. 
Turin.  R.  Accademia  delle  scienze: 

Atti,  vol.  48,  No.  1—15. 

—  —  Memorie,  ser.  11,  tom.  63,  1913. 

—  —  Osservazioni  meteorol.  nell'  anno  1912. 

—  Accademia  d'agri  coltura: 
Annali,  vol.  50  und  55. 

—  Museo  di  zoologia  ed  Anatomia  comparata: 
Bolletino,  vol.  27,  1912,  No.  645-663. 

Uccle.  Observatoire: 

—  —  Annales  de  la  physique  du  globe,  tom.  5,  No.  2,  3. 

—  —  Annuaire  astronomique  1914. 

—  —  Annuaire  meteorologique  1913. 

—  La  Revue  Congolaise: 

—  —  Revue,  annee  3,  No.  4—6;  annee  4,  No.  1,  2. 
Ulm.  Verein  für  Kunst  und  Altertum: 

Mitteilungen,  Heft  18,  19. 

—  Verein  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften: 
Mitteilungen,  Heft  14,  1909. 
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Upsala.  Vetenskaps  societeten: 

—  —  Nova  acta,  ser.  IV,  vol.  III,  fasc.  1,  4,  6. 

—  K.  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1912/13  in  4«  und  8«. 

Arskrift  1912. 

Arbeten,  No.  13,  14. 

—  —  Linne-Skrifter,  vol.  5. 

—  —  Eranos,  Acta  philol.  Suecana,  vol.  13,  fasc.  1—3. 

—  Meteorologisches  Observatorium  der  Universität: 
Bulletin  mensol.,  vol.  44,  1912. 

—  Human.  Vetenskaps  Samfundet: 

—  —  Skrifter,  Bd.  14,  1913. 

Urbana.  Illinois  State  Laboratory  of  Natural  History: 

Bulletin,  vol.  9,  art.  6—10. 

Utrecht.  Historisch  Genootschap: 

Werken,  ser.  III,  No.  17,  19,  30,  31. 

—  Provincial  Utrechtsch  Genootschap: 

—  —  Aanteekeningen  1912  und  1913. 
Verslag  1912  und  1913. 

—  —  Marquardt,    Die  Baumsammlung   des  Reichsmuseums  für  Völker- 

kunde, 1913. 

—  Institut  Royal  Meteorologique  des  Pays-Bas: 
Annuaire  1911,  A,  B. 

—  —  Mededeelingen  en  Verhandelingen,  No.  15,  16. 

Overzicht,  Jahrg.  9,  1912,  No.  10—12;   Jahrg.  10,  1913,  No,  1-7, 

9-11. 

—  —  Onweders  1910,  deel  31. 

—  —  Publicacion,  No.  93  a  nnd  94. 

Veglia.  Altslavische  Akademie: 

Glagolitica  1913. 

Vestnik  1. 

Vendome.  Societe  archeologique  scientifique  et  litteraire: 

Bulletin,  tom.  51,  1912. 

Venedig.  Ateneo  Veneto: 

Ateneo  Veneto,  anno  34,  vol.  2,  fasc.  1. 

—  Comitato  talassografico  Italiano: 
Bolletino  trimestrale,  No.  17 — 25. 

Verona.  Museo  civico: 

Madonna  Verona,  fasc.  24—27. 

Vicenza.  Accademia  Olimpica: 

Atti,  N.  S.,  vol.  3,  1911/12. 
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Warscliau.  Prace  matematijczno-fizyczne: 
Prace,  tom.  23,  1912;  tom.  24,  1913. 

—  Towarzystwo  Naukowe  [Wissenschaftliche  Gesellschaft]: 

Sprawozdania  [Sitzungsberichte],  Jahrg.  5,  Heft  3 — 6,  8,  9. 

Prace,  I.  KL,  No.  1-3;  IL  KL,  No.  7-9. 

Wierzbowski,  T.:  Przywileje  Starej  Warszawy  1367—1772,  W.1913. 

Dyaryusze  sejmowe,  Bd.  1  und  2,  1912. 

—  —  Wöycicki,  Kas.:  Forma  Dzwikowa,  W.  1912. 

Gorrzyiiski,  Wlad.:  Precipitations  1901-05,   1912. 

Flatan:  La  Migraine,  W.  1912. 

—  —  ^rödia  dziejowe-Prusy  Krölewskie,  t.  23. 
Washington.  Academy  of  Sciences: 

Journal,  vol.  III,  No.  1. 

—  National  Academy  of  Sciences: 

Memoirs,  vol.  10,  1911;  vol.  11,  1913. 

History  of  Century  1863-1913. 

—  U.  S.  Department  of  Agriculture: 
Yearbook  1912. 

—  —  Bulletin  of  the  Mount  Weather  Observatory,  vol.  4,  part  4. 
Monthly  Weater  Review,  vol.  41,  No.  2. 

—  —  Journal  of  the  agricultural  Researche,  vol.  1,  1. 

—  Bureau  of  American  Ethnology: 
Bulletin,  No.  84. 

Annual  report  27,  1905-06;  28,  1906-07. 

—  Bureau  of  Education: 

—  —  Report  of  the  commissioner  1911/12,  vol.  1,  2, 

—  Bureau  of  railway  economics: 

Bulletin,  No.  1-6,  10,  12-16,  18-22,  24—27,  29-48,  50-56. 

—  Carnegie  Institution: 

List  of  Publications,  22.  Nov.  1913. 

—  Smithsonian  Institution: 

Miscellaneous  Collections,  No.  2054—2056,  2058,  2059,  2062,  2138, 

2144-2153,  2157-2161,  2163,  2167-2176,  2178,  2180-2180. 

—  U.S.  National  Museum: 
Bulletin,  No.  79-81. 

Contributions  to  the  U.  S.  National  Herbarium,  vol.  16,  No.  4— 10, 

12;  vol.  17,  No.  1—3. 

Proceedings,  No.  42—44. 

Report  on  the  progress  1911/12. 

—  Astrophysical  Observatory: 
Annais,  vol.  3,  1913. 

—  U.  S.  Naval  Observatory: 

—  —  Astronomical  Papers,  vol.  9,  1. 
Annual  Report  for  1912. 
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Washington.  Surgeon  Generals  Office  U.  S.  Army: 
Index  catalogue,  vol.  17. 

—  American  Jewish  Historical  Society: 
Publications,  No.  21. 

—  U.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey  Office: 

—  —  Report  of  the  Superintendent  1911/12. 

—  —  Spec.-publication  No.  13,  14. 

Resultats  of  observat.  Observat.  of  Cheltetam  1911/12. 

„  ,  ,  .  ,    Hawai  1911/12. 

—  U.  S.  Geological  Survey: 

Bulletin,  No.  525-530,  532,  533,  535    537. 

Professional  Paper,  No.  71,  77—80,  85  A,  4«. 

Water  Supply  Paper,  No.  289—294,  296—301,  304,  305,  307,  308, 

310,  311,  313-318. 
Mineral  Resources  1911,  1,  2. 

—  —  Publications  issued  since,  Jan.  1913. 

Weihenstephan.  K.Akademie  für  Land  Wirtschaft  und  Brauerei: 

Bericht  1912/13. 

Wernigerode.  Harzverein  für  Geschichte: 

Zeitschrift,  Jahrg.  45,  Heft  4;  Jahrg.  46,  Heft  1,  2. 

Wien.  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften: 

Sitzungsberichte,   a)  der  philos.-histor.  Klasse,  Bd.  170,  Abh.  4,  6 

und  10;  Bd.  171,  Abh.  1;  Bd.  172,  Abh.  1,  4-6;  Bd.  173,  Abh.  2-4; 
Bd.  174,  Abh.  1  und  Register  zu  161  — 170;  b)  der  math.-naturwiss. 
Klasse,  Abt.  I,  Bd.  121,  Heft  6-10;  Bd.  122,  Heft  1,  2;  Abt.  Ha, 
Bd.l21,Heft6-10;Bd.l22,Heftl— 4;  Abt.IIb,  Bd.l21,Heft6-10; 
Bd.  122,  Heft  1—5;  Abt.  III,  Bd.  121,  Heft  4— 10;  Bd.  122,  Heft  1—3. 

Denkschriften  der  philos.-histor. Klasse,  Bd.  55,  2—4;  Bd.  56,  3,  2,  4; 

math.-naturwiss.  Klasse,  Bd.  75,  1;  88. 

—  —  Anzeiger  (math.-naturwiss.  Klasse)  1913,  No.  1 — 27. 

Mitteilungen  der  prähistorischen  Kommission,  Bd.  II,  No.  2. 

—  —  Mitteilungen  der  Erdbebenkommission,  No.  45,  46. 

—  —  Almanach,  62.  Jahrg.,  1912. 

Archiv  für  österreichische  Geschichte,   Bd.  102,  1;   Bd.  103,    1,  2. 

Berichte  der  Photogramm- Archiv-Kommission,  No.  25. 

—  K.  K.  Gesellschaft  der  Ärzte: 

Wiener  Klinische  Wochenschrift  1913,  No.  1  —  52,  4P. 

—  Zoologisch-botanische  Gesellschaft: 

Verhandlungen,  Bd.  62,  No.  8-10;  Bd.  63,  No.  1—10. 

Abhandlungen,  Bd.  7,  No.  1—3. 

—  Österreichische  Kommission  für  internationale   Erdmes- 

sung: 

—  —  Verhandlungen  1911. 
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Wien.  K.  K.  Naturhistorisches  Hofmuseum: 
Annalen,  Bd.  26,  No.  3,  4;  Bd.  27,  No.  1—3. 

—  Israelitisch-theologische  Lehranstalt: 
Jahresbericht  20. 

—  Mechitharisten-Kongregation: 
Handes  Amsorya  1913,  No.  1  —  11. 

—  K.  K.  Geologische  Reichsanstalt: 
Abhandlungen,  Bd.  22,  Heft  2. 

Verhandlungen  1912,  No.  11-18;  1913,  No.  1—12. 

Jahrbuch,  Bd.  62,  Heft  4;  Bd.  63,  Heft  1,  2. 

Geologische  Karte,  Lief.  113,  17,  Blatt  Spizza. 

—  V.  Kuffnersche  Sternwarte: 
Publikationen  VI,  7. 

—  Verein    zur  Verbreitung    naturwissenschaftlicher  Kennt- 

nisse: 
Schriften,  Bd.  53,  1912/13. 

—  K.  K.  Universität: 

Inauguration  des  Rektors  1913/14. 

Verwaltungsbericht  der  K.  K.  Univ.-Bibliothek  6,  1911/12. 

Übersicht  der  Behörden  1913/14. 

Vorlesungen,  S.-S.  1913,  W.-S.  1913/14. 

Bericht  über  die  volkstümlichen  Uni versitäts vortrage  1912/13. 

—  Zentralanstalt  für  Meteorologie  und  Geodynamik: 
Klimatopographie  von  Österreich  5,   1912. 

—  —  Jahrbücher  48. 

Wiesbaden.  Verein  für  Nassauische  Altertumskunde: 

—  —  Annalen,  Bd.  40. 

Mitteilungen,  Jahrg.  16,  No.  1 — 4. , 

Wilhelmshafen.  Kais.  Observatorium: 

—  —  Ergebnisse  der  magnetischen  Beobachtungen,  N.  F.,  Heft  2. 
Wladiwostok.  Orientalisches  Institut: 

Izvestja,  tom.  38,  40,  42,  43,  45,   1;  46,  47. 

Otschet  1911. 

ProtokoUi  1910/11. 

Wolfenbüttel.   Geschichtsverein   für   das   Herzogtum   Braun- 
schweig: 
Jahrbuch,  11.  Jahrg.,  1912. 

—  —  Braunschweigisches  Magazin,  Bd.  18,  1912,  4^. 
Heinemann,  Handschriften  von  Wolfenbüttel,  Bd.  9. 

Worms.  Altertumsverein: 

Vom  Rhein,  Jahrg.  11,  1912;  12,  1913. 

Würzburg.  Physikalisch-medizinische  Gesellschaft: 

Verhandlungen,  N.  F.,  Bd.  42,  Heft  3—5. 
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Würzburg.  Physikalisch-medizinische  Gesellschaft: 
Sitzungsberichte  1912,  Heft  1—7;  1913,  Heft  1,  2. 

—  K.  Altes  Gymnasium: 

Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Steier. 

—  K.  Neues  Gymnasium: 

Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Diller. 

—  K.  Universität: 

Verzeichnis  der  Vorlesungen,  W.-S.  1913/14. 

Personalstand  1913  und  1913/14. 

—  Historischer  Verein: 

—  —  Archiv,  Bd.  54. 

—  —  Jahresbericht  für  1911. 
Wunsiedel.  K.  Realschule: 

Jahresbericht  1912/13. 

Zürich.  Concilium  bibliographicum: 
Annotationes,  vol.  7,  1911. 

—  Naturforschende  Gesellschaft: 

—  —  Neujahrsblatt  115. 

Vierteljahresschrift,  Jahrg.  57,  Heft  3,  4;  Jahrg.  58,  Heft  1,  2. 

—  Schweizerische  Geologische  Kommission: 

—  —  Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz,  N.  F.,  Lief.  36—39, 

41—43    (Text  und  Atlas)   und  No.  12  und  13  der  Erläuterungen. 

—  Schweizerisches  Landesmuseum: 

Anzeiger  für  Schweizerische  Altertumskunde,  N.  F.,  Bd.  14,  No.  2 

und  Beilage,  No.  3,  4;  Bd.  15,  No.  1  mit  Beilage  und  No.  2  und  3. 
21.  Jahresbericht,  1912. 

—  Bibliothek  des  Eidgenössischen  Polytechnikums: 
Dissertationen  1912,  14  Stück;  1913,  25  Stück. 

Programm,  S.-S.  1913,  W.-S.  1913/14. 

—  Sternwarte: 

—  —  Astronomische  Mitteilungen,  No.  103. 
Publikationen,  No.  5,  1913. 

—  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1912/13  in  4P  und  8^. 

—  Schweizerische  meteorologische  Zentralanstalt: 

—  —  Annalen,  48.  Jahrg. 

Zweibrücken.  K.  Humanistisches  Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1912/13  mit  Programm  von  Becker. 
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Geschenke  von  Privatpersonen,  Geschäftsflrmen  und  Redaktionen. 

Agassiz,  tr.  R.,  London: 

—  Letters  and  recollections  of  Alex.  Agassiz.     London  1913. 
Balch,  Thom.  Will.,  Philadelphia: 

—  Le  nouveau  Cynee.     Philadelphia  1909. 
Böhlau,  H.,  Weimar: 

—  Zeitschrift  der  Savignystiftung  (3  Abteilungen).     Weimar  1913. 

Bologna,  Museo  Geologico: 

—  Onoranze  a  Giovanni  Capellieri.     Bologna  1912. 
Cocchia,  Enrico,  Neapel: 

—  Saggi  filologici,  4  voll.,  Neapel  1907  und  1909. 
Fischer,  Hermann,  Tübingen: 

—  Schwäbisches  Wörterbuch,  Lief.  43 — 46. 
Pritsche,  H.,  Riga: 

—  Elemente  des  Erdmagnetismus.     Riga  1912. 
Groningen,  Universität: 

—  9.  internationaler  Physiologenkongreß,  1913. 

—  Das  physiologische  Institut  der  Reichs- Universität.   Groningen  1913. 
Guelpa,  Paris: 

—  La  methode  Guelpa.     Paria  1913. 
Haury,  J.,  Regensburg: 

—  Procopius  III,  2.     Leipzig  1913. 
Helmert,  Fr.  R.,  Potsdam: 

—  Bestimmung  des  Geoids  des  Harzes.     1913. 
Hirth,  Fr.,  New-York: 

—  The  mystery  of  Fu-lin.     1913. 
Ho'utsma,  M.  Th.,  Utrecht: 

—  Enzyklopädie  des  Islam,  Lief.  17  und  18. 
Jan  et,  Charles,  Limoges: 

—  Le  sporophyte.     Limoges  1912. 
Krempelhuber,  F.  v.,  München: 

—  Eine  neue  Mathematik  und  Naturphilosophie.    Braunschweig  1913. 
Kreta,  Herakleion: 

—  XQiariavixrj  Kgi^rr],  Jahrg.  1,  3  und  2,   1. 

Lambros,  Spyridon,  Athen: 

—  Nsog  ^EXXrjvofxvYifioiv,  tom.  9,  fasc.  3  und  4  und  tom.  10,  fasc.  1  und  2. 
Lebedinsky,  N.  G.,  Zürich: 

—  Beiträge  zur  Morphologie  des  Vogelbeckens.     1913. 
Leipzig,  Deutsche  Bücherei: 

—  Werbeschrift  1912. 
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London,  University  College  Library: 

—  Catalogue  of  the  periodical  publications.     Oxford  1912, 
Lundström,  H.,  Upsala: 

—  Fynd  och  fors  Kingar,  Heft  1. 
Merck,  Darmstadt: 

—  Jahresbericht  26,  1912. 

Minimax-Apparate-Bau-Gesellschaft,  Berlin: 

—  Zehn  Jahre  Kampf!     Berlin  1913. 
Pickering,  Edw.  C,  Cambridge  (Mass.): 

—  The  objective  prism.,   1912. 
Rousseau,  Ch.  M.,  San  Francisco: 

—  The  analysis  of  light,  1913. 
Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt: 

—  Mitteilungen  des  deutsch-südamerikanischen  Instituts  1913,  Heft  1 
und  2. 

Toems,  E.,  Hamburg: 

—  Neuere  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Erdbebenforschung,  1913. 

Teubner,  B.  G.,  Leipzig: 

—  Archiv  für  Mathematik  und  Physik,  Bd. 20,  Heft4;  Bd. 21,  Heft  1—4; 
Bd.  22,  Heft  1-4. 

—  Encyclopedie  des  sciences  mathematiques,   tom.  II,   vol.  6,   fasc.  1; 
tom.  III,  vol.  2,  fasc.  1;  tom.  IV,  vol.  6,  fasc.  1 ;  tom.  II,  vol.  4,  fasc.  1. 

—  Thesaurus  linguae  latinae,  vol.  V,  fasc.  3,  1;  Suppl.,  fasc.  4. 
Thomas,  Northcote  W.,  London: 

—  Anthropological  Report  of  the  Ibo-Speaking  peoples   of  Nigeria, 
part  1—3,  1913. 

Uccle,  Expedition  Antarctic  Beige: 

—  Resultats   du  voyage   du   S.  Y.  „Belgica"   1897—1899.     Geologie  : 
Sistek  II;  Zoologie:  Tuniciers. 

Webb,  W.  L.,  Lynn  (Mass.): 

—  Unparalleled  discoveries  1913. 
Weidmann,  Berlin: 

—  Dikaiomata.     Herausgegeben  von  der  Graeca  Halensis,  1913. 


i 
Sitzungsberichte 

der 

Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 

Philosophisch-philologische  und  historische  Klasse 

Jahrgang  1913,  1.  Abhandlung 


Isokrates  und  das  Problem 
der  Demokratie 

von 
Robert  v.  Pöhlmann 


Vorgetragen  am  4.  Januar  1913 


München  1913 
Verlag  der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 

in  Kommission  dos  O.  Franz'scben  Verlags  (J.  Roth) 


In  der  neuerdings  so  lebhaft  geführten  Diskussion  über 
die  Frage,  was  Isokrates  als  politische  Persönlichkeit  zu  be- 
deuten hat,  wird  mit  einer  gewissen  Einseitigkeit  immer  wieder 
die  Stellung  des  athenischen  Professors  zur  nationalen  Ein- 
heitsidee und  zum  Projekt  eines  Nationalkrieges  gegen  Persien, 
sein  „panhellenisches  Programm"  und  seine  dem  makedonischen 
König  gepredigte  Zukunftspolitik  in  den  Vordergrund  gestellt. 
Und  es  ist  gewissermaßen  das  Facit  dieser  Betrachtungsweise, 
wenn  B.  v.  Hagen  von  Isokrates  sagt:  „Seine  politische  Be- 
deutung ist  von  diesem  Punkt  aus  zu  würdigen,  von  ihm 
aus  eröffnen  sich  Perspektiven,  die  seinen  Schriften  geradezu 
eine  weltgeschichtliche  Bedeutung  geben". ^)  Erst  Wendland 
in  seinen  wertvollen  „Beiträgen  zur  athenischen  Politik  und 
Publizistik  des  vierten  Jahrhunderts"^)  ist  auf  die  Reform- 
ideen des  Isokrates  über  innere  Politik  näher  eingegangen, 
wenngleich  auch  für  ihn  in  erster  Linie  sein  Verhältnis  zu 
König  Philipp  und  zu  Demosthenes  in  Betracht  kommt. 

Und  doch  ist  der  Boden,  in  dem  die  politische  Gesamt- 
persönlichkeit des  athenischen  Publizisten  wurzelt,  sein  Ver- 
hältnis zu  der  spezifisch  hellenischen  Form  staatlichen  Lebens, 
zur  Polis  und  dem  von  ihr  verkörperten  Prinzip  der  Demokratie 
für  die  geschichtliche  Beurteilung  des  Mannes  womöglich  noch 
bedeutsamer,  als  seine  Stellung  zu  den  Fragen  der  damaligen 
nationalen  und  internationalen  Politik.     In  der  Art  und  Weise, 


1)  Isokrates  und  Alexander.     Philologus,  1908,  S.  132. 

2)  I.  König  Philipp  und  Isokrates.    Göttinger  Nachr.  1910,  S.  122  ff. 
und  II.  Isokrates  und  Demosthenes.    S.  289  ff. 

1* 
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wie  die  Decadence  der  republikanischen  Polis  und  des  freien 
Volksstaates  in  seinen  Schriften  sich  reflektiert,  kommt  es  uns 
eigentlich  erst  zum  vollen  Bewußtsein,  welchen  Anteil  dieser 
einflußreiche  Lehrer  der  Politik  und  „Stimmführer  der  Gebil- 
deten" an  dem  Übergang  vom  hellenischen  Stadtstaatrepubli- 
kanismus zur  hellenistischen  Monarchie,  von  der  Polis  und 
der  Stadtstaatkultur  zur  hellenistischen  Weltkultur  gehabt  hat. 
Und  das  Problem  der  Demokratie  im  allgemeinen,  das 
er  in  seiner  ganzen  Breite  aufrollt,  ist  nicht  nur  eine  Frage 
von  universalhistorischer  Tragweite,  sondern  für  die  Gegenwart 
geradezu  von  aktueller  Bedeutung.^) 

Hier  wird  uns  so  recht  deutlich,  wie  unhistorisch  und  un- 
politisch es  gedacht  ist,  wenn  Wilamowitz  behauptet,  daß  es 
nur  „die  ewigen  Werke  der  attischen  Künstler  sind,  um  derent- 
willen wir  die  kurzlebigen  Schöpfungen  der  attischen  Staats- 
bürger studieren".^)  Als  ob  nicht  eine  Erscheinung,  wie  die 
Demokratie  von  Athen,  und  die  ganze  Art  und  Weise,  wie 
Literatur  und  Geistesleben  der  Zeit  sich  mit  ihr  auseinander- 
gesetzt hat,  für  alle  Zukunft  und  zumal  für  diejenigen  Epochen, 
die  die  Massen  auf  die  politische  Bühne  geführt  haben,  an 
und  für  sich  schon  von  höchstem  Interesse  wäre.  Wie  viel 
richtiger  hat  da  Jakob  Burckhardt  geurteilt,  der  z.  B.  die  von 
dem  jungen  Isokrates  bereits  miterlebte  große  Krisis  der  athe- 
nischen Demokratie,  in  der  „das  ganze  innere  Fieber  dieses  hoch- 
bevorzugten Volksorganismus  zum  Ausbruch  kam" ,  patho- 
logisch eines  der  merkwürdigsten  Schauspiele  der  ganzen 
Weltgeschichte  nennt.  ^) 


^)  Hier  tut  vor  allem  eine  sorgfältige  Analyse  und  Vergleichung 
ganzer  Komplexe  politischer  Anschauungen  not,  wie  sie  auch  Wendland 
a.  a.  0.  S.  290  mit  Recht  gefordert  hat. 

2)  Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen.  —  Kultur  der  Gegenwart, 
1910  {II,  4),  S.  134.  Kein  Wunder,  daß  das  Problem  der  Demokratie 
hier  nicht  die  Darstellung  gefunden  hat,  wie  wir  sie  vom  Standpunkt 
moderner  Staats-  und  sozial  wissenschaftlicher  Erkenntnis  fordern  müssen, 
zumal  in  einem  Werk,  welches  recht  eigentlich  zeigen  soll,  was  die 
Antike  für  den  modernen  Menschen  bedeutet. 

8)  Griech.  Kulturgeschichte  I,  S.  227. 
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Jakob  Burckhardt  bezeichnet  als  ein  Hauptsymptom  des 
Verfalles  des  demokratischen  Stadtstaates  die  allmähliche  in- 
nere und  oft  auch  äußere  Abwendung  der  Fähigen  und  der 
Träger  höherer  geistiger  Interessen  vom  öffentlichen  Leben  der 
Polis.  ^)  Auch  Isokrates  stellte  sich  völlig  außerhalb  des  Staates 
und  der  Öffentlichkeit.  Er  ließ  sich  weder  für  das  Geschwornen- 
gericht,  noch  für  den  Rat,  noch  zu  einem  Amt  auslosen,*) 
ja  er  soll  sogar  der  Volksversammlung  ferngeblieben  sein  und 
sich  mit  den  Berichten  seiner  Schüler  über  die  Verhandlungen 
begnügt  haben.  ^)  Eine  Apolitie,  die  allerdings  an  sich  noch 
nicht  eine  innere  Abwendung  vom  Staate  bedeuten  würde, 
wie  er  denn  auch  selbst  in  seiner  für  das  athenische  Publikum 
bestimmten  Autobiographie  sich  sorgfältig  gehütet  hat,  einen 
derartigen  Gedanken  aufkommen  zu  lassen.  Aber  diese  diplo- 
matische Zurückhaltung  kann  uns  über  seine  innerste  Meinung 
nicht  hinwegtäuschen. 

Man  muß  eben  bei  solchen  Äußerungen  stets  eine  gewisse 
Behutsamkeit  in  Anschlag  bringen,  —  er  selbst  nennt  es  ein 
emxoiQttcog  Xeyetv*)  —  wie  sie  gegenüber  der  demokratischen 
Reizbarkeit  nur  zu  nahe  gelegt  war.  Eine  Behutsamkeit,  die 
man  übrigens  dem  athenischen  Rhetor  nicht  so  hart  anrechnen 
darf,  wie  es  oft  geschehen  ist.  Sie  findet  sich  genau  so  bei 
den  „uomini  singulari"  in  den  demokratischen  Freistaaten  der 
italienischen  Renaissance,  von  denen  v.  Bezold  mit  Recht  be- 
merkt hat,  daß  ihnen  diese  Vorsicht  oft  genug  zur  Askese 
geworden  sein  mag.^)  Und  ähnliches  kehrt  zu  allen  Zeiten 
wieder,  wo  das  brutale  Schwergewicht  der  Masse  seine  läh- 
mende Wirkung  auszuüben  vermag.     Man    denke   nur  an    die 

1)  Kulturgeschichte  IV,  348. 

2)  Antidosis  145.  150  ff. 

^)  Pseudoplutarch  Isokrates  838  e. 

*)  Antidosis  132,  wo  es  als  Verhängnis  des  Tiraotheos  bezeichnet 
wird,  daß  ihm  diese  Behutsamkeit  im  Verkehr  mit  dem  Demos  gefehlt 
habe,  für  den  nach  der  Ansicht  des  Isokrates  ohne  weiteres  das  mundus 
vult  decipi  gilt. 

•^)  S.  V.  Bezold,  Monarchie  und  Republik  in  der  italienischen  Literatur 
des  15.  Jahrhunderts.     Historische  Zeitschrift  Bd.  81  (1898)  441. 
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modernen  Parlamentarier,  die  bei  jedem  Wort  und  jeder  Ab- 
stimmung nach  dem  König  Demos  schielen,  und  an  die  sar- 
kastische Bemerkung  des  Reichskanzlers  v.  Bülow,  daß  man 
sich  gegenwärtig  nicht  mehr  vor  der  Krone,  sondern  vor  der 
Ballonmütze  beugt!  Daher  ist  Isokrates  in  dieser  Hinsicht 
keineswegs  eine  vereinzelte  Erscheinung.  Spricht  doch  schon 
Euripides  von  dem  erzwungenen  Stillschweigen  der  Braven 
und  Einsichtigen^);  und  für  die  spätere  Demokratie  ist  es  nur 
zu  wahr,  was  Jakob  Burckhardt  von  den  „vielen  vorzüglichen 
Menschen"  sagt,  über  die  sich  damals  der  stille  Entschluß  des 
Schweigens  und  Verzichtens  verbreitet  hat.^)  Ein  Verzicht, 
der  übrigens  bei  Isokrates  doch  nur  ein  teilweiser  war.  Denn 
die  Wirksamkeit,  die  ihm  auf  dem  Gebiete  der  praktischen 
Politik  versagt  war,  hoffte  er  um  so  erfolgreicher  als  Lehrer 
und  Publizist  entfalten  zu  können,  freilich  eine  Wirksamkeit, 
die  für  ihn  auch  wieder  eine  starke  Nötigung  enthielt,  sich 
nach  außen  als  guten  Demokraten  zu  geben,  den  Verdacht  der 
, Volksfeindschaft'  möglichst  von  sich  ferne  zu  halten. 

So  motiviert  denn  Isokrates  an  der  genannten  Stelle  seine 
Abwendung  vom  politischen  Leben  mit  dem  Bedürfnis  nach 
einer  von  öffentlichen  Geschäften  freien  Muße  und  den  An- 
forderungen seines  Berufes  als  Lehrer  und  Schriftsteller^)  und 
ganz  besonders  mit  der  zarten  Rücksichtnahme  auf  die  armen 
Mitbürger,  die,  um  leben  zu  können,  auf  die  Diäten  und 
Sportein  aus  der  Staatskasse  angewiesen  seien,  während  er  sich 
selbst  erhalten  könne  und  es  daher  für  ein  Unrecht  halten 
müßte,  wenn  er  durch  die  Übernahme  öffentlicher  Funktionen 
einen  anderen  Bürger  des  notwendigen  Lebensunterhaltes  be- 
rauben würde !  *)  Eine  Begründung,  die  eine  irreführende  ist, 
sowohl  durch  das,  was  sie  sagt,  wie  durch  das,  was  sie  ver- 
schweigt. 


1)  Ion  598  ff.  634. 

2)  A.  a.  0.  II  359.  Vgl.  meine  Ausführungen  über  die  Apolitie  des 
Sokrates  und  die  Psychologie  der  Volksherrschaft  in  meinem  Buch: 
Sokrates  und  sein  Volk,  1899,  S.  68  ff. 

3)  A.  a.  0.  151.  4)  A.  a.  0.  152. 
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Das  angebliche  philanthropisclie  Motiv  wird  Niemand  sehr 
ernst  nehmen  —  es  hätte  als  allgemein  befolgtes  Prinzip  zu 
einer  Art  Monopol  der  weniger  Bemittelten  auf  besoldete  amt- 
liche Tätigkeit  geführt;^)  —  und  die  gleichzeitig  ausgesprochene 
Behauptung,  daß  Leute,  die  so  lebten,  wie  er,  sich  einer  all- 
gemeinen Beliebtheit  erfreuten,^)  beruht  auf  einer  Erschleich ung, 
indem  bei  der  unmittelbar  vorhergehenden  Charakteristik  dieser 
Lebensweise  nach  dem  bekannten  Rezept,  den  schwachen  Punkt 
in  die  Mitte  zu  nehmen,  der  Bemerkung  über  die  politische 
Passivität  andere  Momente  teils  vorausgeschickt,  teils  hinzu- 
gefügt werden,  wie  die  freiwillige  Übernahme  von  finanziellen 
Leistungen  für  den  Staat,  der  Verzicht  auf  gerichtliche  Klagen 
gegen  Mitbürger  und  die  eigene  gerichtliche  Unbescholtenheit, 
mit  denen  sich  jene  Behauptung  allenfalls  begründen  ließ, 
während  die  Apolitie  allein  unmöglich  als  allgemein  beliebte 
Eigenschaft  hingestellt  werden  konnte.  Man  denke  nur  an 
die  berühmte  Erklärung  des  thukydideischen  Perikles  in  der 
Leichenrede,  daß  der  Bürger,  der  sich  dem  politischen  Leben 
ganz  fernehält,  ^)  in  Athen  nicht  als  ein  ruheliebender,  sondern 
als  ein  unnützer  Mensch  angesehen  werde!*)  Und  Isokrates 
selbst  hat  ja  später  offen  zugegeben,  daß  dies  in  der  Tat  die 
herrschende  Stimmung  gegen  Leute  seiner  Art  sei.  ^)  Auch 
hat    er   sich    bei   anderer   Gelegenheit    über   die   heikle  Frage 


^)  Eine  gewisse  Tendenz  ist  ja  allerdings  nach  dieser  Richtung  hin 
in  der  radikalen  Demokratie  vorhanden.  Vgl.  z.  B.  die  Bemerkung 
Lyells,  daß  in  der  Union  der  Bürger  die  Wahlen  als  Vergebung  ein- 
träglicher Posten  betrachte,  wobei  solche  zurückstehen  müßten,  die  ohne- 
hin genug  haben.     Second  visit  to  the  ün.  States  I  97  ff.     Vgl.  II  69  ff- 

2)  Antidosis  151  aXla  xf]v  jusv  i^ovxiav  ^iai  t^jv  äuigay fioavvrjv 
ayan&v,  iiäXioxa  5'  6q(öv  rovg  xoiovrovg  xai  naQ'  vfuv  xal  Ttaga  roTg  aXXoig 
evdoxifAovvxag. 

8)  E.  Meyer,  Kleine  Schriften  1910  S.  122  übersetzt:  „Wer  keine 
politischen  Rechte  hat".  Eine  Interpretation,  die  meines  Erachtens  mit 
dem  ganzen  Gedankengang  unvereinbar  ist. 

*)  II  40,  2  (xovoi  yoLQ  xov  xe  {/.rjöev  xcövöe  (sc.  xwv  jtoXcxixcöv)  fiexsxovxa 
ovx  angay [xova,  aXX'  äxQsiov  vofj,il^o(i,ev. 

^)  Panath.  10  twv  ol  fir]  xvxovxsg  dxifiöxsgoc  nBQieqxovxai  Tigog  x6 
ÖoheXv  ä^ioi  xivog  slvai  xwv  ocpsiXövxcov  xai   8rj^oaico  xxX.     Vgl.  15. 
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in  einer  Weise  geäußert,  aus  der  ganz  deutlich  hervorgeht, 
daß  die  Begründung  seines  Verhaltens  in  der  Autobiographie 
mindestens  eine  unvollständige  war.  Denn  in  dem  Send- 
schreiben an  König  Philipp  motiviert  er  dasselbe  damit,  daß 
ihm  die  Natur  die  für  den  Volksredner  unentbehrliche  Kraft 
der  Stimme^)  und  Dreistigkeit  des  Auftretens  versagt  habe.^) 
Aber  auch  damit  ist  die  Frage  keineswegs  erledigt ;  und  es  ist 
unberechtigt,  wenn  man  nun  die  Haltung  des  Mannes  aus  der 
unüberwindlichen  Scheu  erklären  zu  können  glaubt,  welche 
feiner  organisierte  Naturen  beim  öffentlichen  Auftreten  befällt,  *) 
oder  auch  aus  einer  „Schüchternheit*',  die  sich  nicht  wie  die 
des  Demosthenes  habe  überwinden  lassen,  weil  sie  „auf  dem 
Mangel  an  moralischem  Mute  beruhte".*)  Denn  es  handelte 
sich  hier  keineswegs  nur  um  die  Scheu  vor  öffentlichem  Auf- 
treten, um  „angeborene  Schüchternheit",  wie  man  merkwürdiger- 
weise immer  wieder  annimmt,^)  sondern  zugleich  um  ein  weit 
tiefergehendes  Gefühl  des  Widerwillens  gegen  jede  nähere  Be- 
rührung mit  der  durch  die  radikale  Demokratie  großgezogenen 
Demagogen-  und  Massenherrschaft,    um   einen   wahren  Staats- 


^)  Unentbehrlich  nicht  nur  um  sich  verständlich  zu  machen,  son- 
dern auch  um  nicht  so  leicht  überschrieen  zu  werden,  wie  es  in  den 
Massenversammlungen  Redner  mit  schwacher  Stimme  zu  befürchten 
hatten.  Wie  sind  doch  selbst  im  Frankfurter  Parlament  Männer  wie 
Fallmerayer  u.  a.  hinter  Leuten  wie  R.  Blum  fast  verschwunden.  Boden- 
stedt,  Erinnerungen  II  S.  255. 

2)  Philippos  81  (vgl.  Panathen.  10).  Die  rdlixa  dvvafxsvr}  ox^co  X9V^- 
■&ac,  von  der  hier  die  Rede  ist,  ist  gewiß  noch  etwas  mehr,  als  die  in 
der  Autobiographie  als  Eigenschaft  eines  wirksamen  Volksredners  ge- 
nannte rökjua,  fir)  rj  ävaioxvvxlag  otj/heTov  yiyvofXEvr},  äXX'  r)  [xeza  oaxpQO- 
ovvtjg  ovtco  TiaQaoxeva^ovoa  rrjv  ifv^^v  wors  jutjöav  rjxxov  'd^aggsTv  iv  drj. 
jiäoi  xocg  Jiokcxaig  xovg  Xoyovg  jroiovfisvov  ^  JiQog  avxöv  dcavoov/usvov  xxX. 
Antidosis  189  f.  '^)  Beloch,  Griech.  Gesch.  II  371. 

*)  Krapp,  Isokrates  als  Politiker.  Preuß.  Jahrb.  Bd.  70  1892  S.  479. 
Daß  die  von  Isokrates  prohorreszierte  Dreistigkeit  doch  noch  etwas  an- 
deres ist  als  moralischer  Mut,  dafür  verweise  ich  auf  die  später  zu  be- 
sprechende demagogische  Anweisung  zur  Dreistigkeit. 

^)  So  z.  B.  auch  Christ-Schmidt,  Griechische  Literaturgeschichte, 
5.  Aufl.,  S.  532. 
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Überdruß,  wie  wir  ihn  unter  ähnlichen  Verhältnissen  auch 
sonst,  so  z.  B.  in  den  Freistaaten  der  Renaissance  wiederfinden. 
In  der  Tat  hat  Isokrates  selbst  in  dem  Sendschreiben  an  König 
Philipp  zu  den  bereits  genannten  Gründen  auch  den  hinzu- 
gefügt, daß  er  nicht  der  Mann  sei,  um  sich  mit  dem  Pöbel 
{pxlog)  und  dem  Gelichter  herumzuschlagen,  das  sich  auf  der 
Rednerbühne  herumtreibe,  und  sich  dabei  mit  Schmutz  be- 
werfen und  verlästern  zu  lassen !  ^)  Hier  verrät  sich  deutlich 
genug  der  Widerwille  einer  im  Innersten  aristokratischen  Natur 
gegen  die  Masse  und  ihre  Führer,  der  Abscheu  gegen  das 
ganze  System  der  Volksherrschaft,  der  psychologisch  um  so 
begreiflicher  erscheint,  weil  es  zugleich  als  ein  schwerer  per- 
sönlicher Druck  empfunden  ward. 

Wie  Hippolyt  bei  Euripides  hätte  auch  Isokrates  von  sich 
sagen  können: 

„Ich  bin  zum  Reden  vor  dem  Haufen  ungeschickt 

.  .  .  Was  kein  Weiser  anhört 
Hat  für  das  Ohr  der  Menge  vollsten  Klang.  *  ^) 

Man  hat  Angesichts  der  ungeheueren  Gefahren,  mit  denen 
das  Massentum  der  Gegenwart  Freiheit  und  Persönlich- 
keit bedroht,  nicht  ganz  mit  Unrecht  bemerkt,  daß  der  Zeit- 
punkt nicht  mehr  ferne  sei,  wo  die  Persönlichkeitsfrage 
den  Mittelpunkt  des  politischen  Ideenkampfes  "bilden  werde. 
Dadurch  gewinnt  für  uns  der  Standpunkt  des  Isokrates  eine 
erhöhte  Bedeutung.  Auch  hier  in  dem  demokratischen  Athen 
ist  es  der  Gegensatz  von  Persönlichkeit  und  Masse,  der 
gerade  auf  dem  Höhepunkt  demokratischer  Entwicklung  grell 
zu  Tage  tritt. 

Auch  Isokrates  hat  offenbar  etwas  von  jenem  Grauen  vor 
Agora  und  Rednerbühne  empfunden,  das  Plutarch  im  Timoleon 
so    drastisch    geschildert   hat.^)     Die  vom   Demos    begünstigte 


^)  Philipp  81    ...  fioXvvso^ai  xal  koidogeTa&ai   roTg   im  rov   ßrifxaxog 
xaXivSovfXEvoig. 

2)  969  f .    .  .  .  Ol  ycLQ  SV  oorpoTg  (pavkoi  jiüq'  ox^o)  fAOVoixioxsQOi  Xiyeiv. 

3)  c.  22. 
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Herrschaft  der  Demagogen  nennt  er  in  der  Friedensrede  ge- 
radezu eine  dvvaoxeia  em  rov  ßijjuarog,  d.  h.  ein  oligarchisches 
Machthaberregiment  auf  der  Rednerbühne. ^)  Eine 
Charakteristik,  bei  der  man  unwillkürlich  an  das  erinnert  wird, 
was  Thukydides  von  der  schlimmsten  Form  der  Oligarchie  sagt, 
daß  nämlich  eine  solche  Herrschaft  weniger  Männer  unmittelbar 
an  Tyrannis  grenze!^)  Daher  bedeutet  das  isokrateische  Wort 
vom  Machthaberregiment  auf  der  Tribüne  einen  Stoß  ins 
Herz  der  radikalen  Demokratie.  Es  hebt  mit  schneiden- 
der Schärfe  gerade  dasjenige  Moment  hervor,  das  Mommsen 
einmal  so  treffend  die  „stetige  Selbstvernichtung  der 
Demokratie"  genannt  hat:  die  oligarchisch  -  autokra- 
tische Tendenz,  die  auf  dem  Boden  der  Demokratie  sozu- 
sagen automatisch  sich  einstellt  und  deren  ureigenstes  Prinzip, 
die  Idee  der  Volkssouveränität ^)  mehr  oder  minder  illuso- 
risch macht. 

Die  Unfähigkeit  der  Masse  sich  selbst  zu  regieren  und 
ihre  intellektuelle  Hülflosigkeit  erzeugt  ein  grenzenloses  Füh- 
rungsbedürfnis, das  der  Masse  keine  andere  Wahl  läßt,  als  die 
Herrschaft  der  Führer  über  sich  ergehen  zu  lassen.  Eine 
Hülflosigkeit,  die  Thukydides  mit  feinem  psychologischen  Ver- 
ständnis einen  der  brutalsten  dieser  Demagogen,  einen  Kleon 
gegenüber  dem  „Nörglertum"  der  Gebildeten  geradezu  als  einen 
Vorzug  der  Massenherrschaft  preisen  läßt,*)  weil  sie  die  Herde 


^)  12  f.  vgl.  131  y,dvvaoT£vovoiv'^ .  Ein  Vorwurf,  der  einen  pi- 
quanten  Beigeschmack  dadurch  erhält,  daß  umgekehrt  die  demokratischen 
Redner  die  oligarchischen  Gegner  als  rvQavvldcov  xal  Svvaorsccöv  sjic- 
'd'vfiovvreg  bezeichnen.    [Demosth.]  X  4. 

2)  III  62,  2  ojisQ  ....  syyvzdrco  xvqolvvov,  dvvaorsia  ökiycov  dvögcov. 
Sehr  bezeichnend  ist  auch  die  Art  und  Weise,  wie  Isokrates  gelegentlich 
der  Erwähnung  des  Peisistratos  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Dema- 
gogie und  Tyrannis  {dvvaorsia !)  hinweist,  da  Peisistratos  eben  als  Dema- 
goge großes  Leid  über  den  Staat  gebracht  und  die  besten  Bürger  als 
Oligarchen  ins  Exil  geschickt  habe.     Panathen.  148. 

3)  Von  der  ja  recht  eigentlich  das  Wort  bei  Thukydides  VI  89 
gilt:  :rcäv  de  x6  ivavriovfievov  reo  övvaarevovzi  öfjfiog  wvöfxaoxai. 

*)  III  37,  5. 
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stellt,  die  mit  Selbstbescheidung  den  Führern  blindlings  folgt. 
Diese  Führer  —  sagt  Plato  —  können  im  Staate  tun,  was 
ihnen  beliebt.^)  Und  was  sie  so  groß  macht,  ist  nach  Ari- 
stoteles eben  der  Umstand,  daß  zwar  „der  Wille  des  Volkes 
allmächtig  ist,  die  Lenker  des  Volks  willens  aber  die  Politiker 
sind,  denen  die  große  Masse  folgt.  ^)  Man  denkt  dabei  un- 
willkürlich an  die  köstliche  Persiflage  in  den  Rittern  des 
Aristophanes : 

„Wohl  ist  dir,  o  Volk,  bestellt 

Die  herrlichste  Macht  der  Welt. 

Es  fürchtet  dich  alle  Welt 

als  Herrn  und  Tyrannen. 

Doch  läßt  du  dich  führen  leicht, 

Vom  Hätscheln  dich  rühren  leicht, 

Die  Redner,  die  stierst  du  an, 

dein  Witz,  er  spazieret  dann, 

wie  du  dasitzst,  in  die  Wolken!"  3) 

Daher  fühlen  sich  die  Führer  leicht  der  Masse  gegenüber 
als  eine  kompakte  Gruppe,  deren  Herrentendenzen  jenen  oli- 
garchisch-autokratischen  Zug  der  Demokratie  noch 
gewaltig  verstärken.  Sie  sind  die  Hauptvertreter  jenes  von 
Proudhon  gegeißelten  fanatischen  Regierungsgeistes  (zele  gou- 
vernemental),  der  ungestraft  alles  tun  zu  können  glaubt,  da  er 
immer  den  bequemen  Vorwand  zur  Hand  hat,  für  die  Republik 
und  im  Gemeininteresse  zu  handeln.*)  Kurz,  die  Führer  werden 
aus   scheinbaren    Dienern    des   Volkes   tatsächlich   zu   Herren, 


^)  Gorgias  467  a:  oi  gijxoQsg  oi  :noiovvrsg  iv  xaTg  nöXeoiv,  ä  SoxsT 
avxoTg. 

^)  Politik  VI  (IV)  4,6.  1292  a:  av/ußaivei  yaQ  avxoXg  ysvea^ai  jusyd- 
Xoig  dtä  x6  tov  fisv  dfjfiov  Jidvxfov  slvai  hvqlov,  xfjg  de  xov  d^fiov 
dö^Tjg  xovxovg'  Jteid'Exai  yäg  x6  jtXfjd^og  xovxoig. 

^)  V.  lllOfF.  Diese  leichte  Be.törbarkeit  der  Masse  schildert  übrigens 
schon  Solon: 

*Y[X(jJv  5'  eig  iisv  exaaxog  äXibnexog  txveai  ßaivei, 
av[X7iaai  <5'  vixXv  x^^^^og  evsoxi  voog. 
Plutarch  Solon  30.   Vgl.  auch  Herodot  V,  97,  5  und  Thukyd.  III,  38,  4  ff. 

*)  Idäe  generale  de  la  Revolution  au  XlXsiecle.  Oeuvres  X  1868  p.  65. 
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ZU  Vorstehern  des  Staates,  wie  Isokrates  sich  ausdrückt,^) 
die  das  Volk  zu  „Herren  über  Alles"  (xvQiovg  andvTcov) 
macht. ^)  Eine  Erfahrung,  die  im  Hinblick  auf  die  moderne 
Demokratie  Victor  Considerant  in  den  Satz  gekleidet  hat,  daß 
das  souveräne  Volk  sich  statt  des  Einen  Königs  eine  ganze 
Kategorie  von  Königen  wähle  und  sich  nur  das  derisorische 
Recht  vorbehalte,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  neue  Herren  geben 
zu  dürfen.^) 

Was  der  antike  Publizist  das  Machthaberregiment  auf  der 
Tribüne  nennt,  stimmt  in  frappanter  Weise  überein  mit  den 
Klagen,  die  uns  in  der  Gegenwart  aus  den  Reihen  der  Demo- 
kratie selbst  entgegentönen:  über  den  Machthunger  und  den 
Großmannsdünkel  der  demokratischen  Oligarchen  und  über  die 
undemokratische  Konzentration  der  Macht  in  den  Hän- 
den weniger  Parteiführer,  die  förmlich  darauf  angelegt  er- 
scheine, im  Führer  die  Herrschernatur  zu  wecken.*)  Die 
Demagogen  —  sagt  der  radikal-demokratische  Turiner  Professor 
R.  Michels  ganz  im  Sinne  des  athenischen  Publizisten  —  sind 
die  Schmeichler  des  Massenwillens,  die,  statt  die  Masse  zu  er- 
heben, aufs  Tiefste  zu  ihr  hinabsteigen,  freilich  nur  um  unter 
der  falschen,  mit  allem  schauspielerischen  Beiwerk  versehenen 
Vorspiegelung,  als  kennten  sie  keinen  höheren  Ehrgeiz  als 
den,  sich  der  Masse  als  untertänigste  Sklaven  zu  Füßen  zu 
legen,  sie  unter  ihr  Joch  zu  beugen  und  in  ihrem  Namen 
zu  herrschen.^)  Was  Isokrates  ein  demagogisches  Dynasten- 
regiment nennt,  ist  für  ihn  eine  politische  Hierarchie,  die 
entweder  in  einer  Spitze,  also  dynastisch  oder  ausgesprochen 
stumpf,  oligarchisch  ausläuft,^)  weshalb  er  ganz  isokrateisch 


^)  PTQOoxdtag  xrig  JiölEcog  Panath.  15. 

^)  Vgl.  1B9  .  .  .  lurj  Xrjoovai  o(päg  avrovg  fcvgiovg  djtdvrcov  xwv 
xoivcbv  xaraarrjoavTeg,  oTg  ovdslg  äv  ovdev  rcöv  löicov  sjiirgsy^eisv. 

^)  La  Revolution  ou  le  Gouvernement  direct  du  peuple  1860  S.  11  ff. 

*)  R.  Michels,  Zur  Soziologie  des  Partei wesens  in  der  modernen 
Demokratie.  Untersuchungen  über  die  oligarchischen  Tendenzen  des 
Gruppenlebens,  1911,  S.  195. 

5)  Michels,  ebenda  S.  176.  6)  Ebenda  S.  34. 
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die  Oligarchen  der  Demokratie  mit  den  Dynasten  der  alten 
Aristokratie  vergleicht.^)  Er  meint,  es  liege  etwas  Wahres 
darin,  wenn  Bernard  Shaw  in  seiner  paradoxen  Art  die  Demo- 
kratie im  Gegensatz  zur  Aristokratie,  die  ein  Aggregat  von 
Götzen  sei,  als  ein  Aggregat  von  Götzenanbetern  bezeichnet.^) 
Die  Massen  stünden  zu  ihrem  Führer  häufig  in  dem  Ver- 
hältnis jenes  altgriechischen  Bildhauers,  der,  als  er  einen  Zeus- 
Donnergott  modelliert  hatte,  vor  seinem  eigenen  Machwerk  auf 
die  Kniee  fiel,  um  es  anzubeten. 

Kein  Wunder,  daß  sich  in  dem  Führertum  eine  Denkweise 
herausbildet,  die,  wie  derselbe  Demokrat  bitter  bemerkt,  oft 
die  elementarsten  demokratischen  Prinzipien  ausschaltet;  eine 
maßlose,  bisweilen  eines  komischen  Anstriches^)  nicht  ent- 
behrende Selbstüberhebung,  der  wir  auch  bei  den  Führern 
moderner  Massen  so  häufig  begegnen,*)  und  die  wegen  ihrer 
suggestiven  Macht  über  die  Masse  ihrerseits  wieder  ein  neues 
Element    der    Herrschaft    bildet,    so   daß   sich    tatsächlich    die 


')  Ebenda  S.  209.  Ein  drastisches  Beispiel  bietet  dafür  die  Demo- 
kratie par  excellence,  die  nordamerikanische,  in  der  Dank  dem  System 
der  Parteimaschine  und  Parteibosse  jede  Staatslegislation  unter  der 
Fuchtel  solcher  Parteipäpste  steht,  die  die  demokratische  Herrschaft 
in  Autokratie  und  Terrorismus  verwandeln.  Und  im  Repräsen- 
tantenhaus der  Vereinigten  Staaten  ist  ein  Halbdutzend,  im  Senat  viel- 
leicht ein  Dutzend  Männer,  die  nach  eigenem  Willen  die  Politik  des 
Landes  machen.  Münsterberg,  Die  Amerikaner  I  1904  S.  172  und  220. 
Er  nennt  es  geradezu  ein  oligarchisches  System,  wenn  auch  die 
Wenigen  ihre  Machtfülle  durch  die  Selbstbestimmung  der  Vielen  er- 
halten haben.  Vgl.  ebenda  über  das  politische  Ränkespiel,  das  die 
Folge  davon  ist. 

2)  Ebenda  S.  68. 

^)  Es  ist  kein  Zufall,  daß  das  Demagogentum  in  Athen  ein  so  er- 
giebiges Objekt  für  die  Komödie  bildete. 

*)  Auch  in  dem  Vertreter  der  demokratischen  Idee  wächst  mit  der 
in  seiner  Hand  befindlichen  Macht  der  Wille  zur  Macht.  ,Er  glaubt 
an  die  Zusammengehörigkeit  seiner  Idee  und  seiner  Person  und  um  der 
Idee  willen  will  er  sich  durchsetzen.  Er  will  herrschen  und,  wie  die 
Dinge  liegen,  er  muß  herrschen  wollen.  Sobald  er  sich  aber  dieses 
Willens  klar  geworden  ist,  hat  er  sich  selbst  aus  der  Masse  herausge- 
hoben und  hat  praktisch  die  Naturnotwendigkeit  einer  gewissen  Aristo- 
kratie zugestanden."    Fr.  Naumann,  Demokratie  und  Kaisertum,  1904,  S.82. 
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Tendenzen  der  proletarischen  Oligarchien  von  denen  der  staat- 
lichen Oligarchien  nur  wenig  unterscheiden.^)  Jener  unerbitt- 
liche demokratische  Kritiker  der  Demokratie  spricht  geradezu 
von  einer  gottesgnadengewordenen  Volksgnadentheorie,  für  die 
es  ja  genug  typische  Bekenntnisse  aus  demokratischer  Führer 
Mund  selbst  gibt.  2) 

„Kaum  daß  ihr  uns  gewählt  habt"  —  sagt  einer  der  hervor- 
ragendsten französischen  Politiker  Raymond  Poincare  —  „so 
fühlen  wir  uns  allen  Aufgaben  gewachsen.  Es  gibt  keinen 
unter  uns,  der  sich  nicht  für  einen  kleinen  Inbegriff  des  ganzen 
Landes  hält.  Eine  natürliche  Entwicklung  führt  uns  zu  der 
Anschauung,  daß  wir  selbst  die  Volkssouverainität  im  Besitz 
haben,  und  daß  außer  uns  nichts  existiert,  weder  Regierung, 
noch  Senat,  noch  Verwaltung,  noch  Magistratur.  Wir  sind 
unmerklich  zu  einer  solchen  Fälschung  des  parlamentarischen 
Regimes,  zu  einer  solchen  Vergewaltigung  des  Geistes  der 
Verfassung  gelangt,  daß  die  Deputierten  regieren,  verwalten 
und  in  sich  verschiedene  Gewalten  vereinigen,  deren  Vermischung 
zugleich  der  Ordnung  und  der  Freiheit  unheilvoll  ist"^):  — 
also  ganz  die  dvvaoTeia  im  rov  ßi^jtiarog! 

Kein  Wunder,  daß  dieser  Führergeist  gelegentlich  in  einem 
geradezu  hierarchischen  Jargon  zum  Ausdruck  kommt,  so  z.  B. 
bei  dem  bekannten  Sozialisten  Domela  Nieuwenhuis,  der  die 
sozialdemokratische  Parteiorganisation  mit  einer  Herde  Schafe, 
mit  Hirten  und  Hund  verglichen  hat.  Wer  sich  von  ihr 
entferne,  der  werde  durch  den  Hund  wieder  zur  Herde  zurück- 
getrieben.*)   Das  erinnert  nicht  nur  an  die  Hunde  des  Demos 


1)  Michels,  a.  a.  0.  S.  68  und  141. 

2)  S.  ebenda  S.  213. 

^)  Questions  et  Figures  politiques,  S.  78  nach  einem  Zitat  bei 
Christensen,  Politik  und  Massenmoral,  1912,  S.  151. 

*)  S.  das  Zitat  ebenda  S.  152  und  S.  145  die  Äußerung  Fournieres, 
daß  selbst  die  sozialdemokratischen  Führer  die  Massen,  die  ihnen  die 
Wahrnehmung  ihrer  Aspirationen  anvertraut  haben  und  nun  ihre  ergebene 
Suite  bilden,  als  ein  passives  Werkzeug  in  ihrer  Hand,  etwa  als 
eine  Reihe  von  Nullen  betrachten,  die  nur  dazu  daseien,  der  kleinen 
Zahl  auf  der  äußersten  Linken  Relief  zu  verleihen. 
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in  den  Wespen  des  Aristophanes,  sondern  auch  an  die  Hirten 
des  hierarchischen  Systems,  die  nach  Augustin  mit  der  Geißel 
das  verirrte  Vieh  (d.  h.  die  von  der  Kirche  Abgefallenen)  wieder 
zur  Herde  treiben  und  die  Diebe  unschädlich  machen,  die  das 
Vieh  auf  die  Seite  gelockt  haben.  ^) 

Nichts  könnte  für  den  tief  oligarchischen  Zug  in  der 
Demokratie,  für  ihre  unveräußerlichen  aristokratischen 
Schlacken  bezeichnender  sein,  als  die  für  den  demokratischen 
Doktrinarismus  geradezu  vernichtende  Tatsache,  daß  wir  dieser 
hierarchischen  Sprech-  und  Anschauungsweise,  die  von  der 
Masse  den  Gehorsam  der  Herde  erwartet,  selbst  bei  Führern 
der  radikalsten  Demokratie  wiederfinden.  Und  was  ist  die 
Existenz  der  genannten  Hierarchie  anders  als  die  extremste 
Verkörperung  des  isokrateischen  Machthaberregiments  auf  der 
Tribüne?  Sie  ist  ja  auf  dem  Boden  einer  ursprünglichen 
religiösen  Demokratie  erwachsen,  die  in  vieler  Hinsicht  an  die 
demokratischen  Tendenzen  der  griechischen  Volksreligion  er- 
innert, von  der  Isokrates  sagt,  daß  für  sie  Priester  tum 
Sache  eines  jeden  Mannes  war.^)  Diese  urchristliche  Demo- 
kratie hatte  ebenso  die  volle  Mündigkeit  der  Gemeindegenossen 
proklamiert,  wie  die  politische  Demokratie ;  sie  hatte  sogar 
diejenigen  selig  gepriesen,  welche  geistig  arm  sind,  d.  h.  die 
Masse.  Sie  hatte  daher  auch  keine  selbständige  hierarchische 
Amtsgewalt  gekannt,  sondern  lediglich  verantwortliche  Ver- 
trauensleute der  souveränen  Ekklesie,  Mandatare  und  Diener 
der  Gemeinde,  denen  ausdrücklich  verboten  war,  sich  Meister 
oder  Väter  oder  gar  Herren  zu  nennen  oder  nennen  zu  lassen.^) 
Und  trotzdem  hat  sich  auch  in  dieser  demokratischen  christ- 
lichen Volksgemeinde  in  Folge  der  Differenzierung  der  Funk- 
tionen   und    der  Unfähigkeit   der  Masse    zu   wirklicher  Selbst- 


^)  S.  zu  diesem  kirchlichen  Jargon  meine  Geschichte  der  römischen 
Kaiserzeit  und  des  Unterganges  der  antiken  Welt  in  Pflugk-Harttunga 
Weltgeschichte,  Bd.  I  S.  616. 

2)  An  Nikokl.  6:    isQoavvrjv  Jiavrog  dvSgog  eivai  vof^iCovaiv. 

3)  Matth.  23,  8  ff. 
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regierung  sozusagen  automatisch  eine  oligarchische  Führerschaft 
herausgebildet,  von  der  in  denkbar  extremstem  Sinn  das  oben 
erwähnte  Wort  des  Isokrates  gilt,  daß  die  Führer  vom  Demos 
zu  Herren  über  Alles  gemacht  vrorden  seien.  Ihnen  gegen- 
über ist  die  ursprünglich  souveräne  Masse  der  Brüder  in  reli- 
giösen und  mehr  und  mehr  auch  in  weltlichen  Dingen  zu  einer 
beherrschten  untertänigen  Herde  von  Laien  geworden.  Ja  die 
ursprünglich  demokratische  Funktion  ist  hier  am  Ende  so  völlig 
in  ihr  Gegenteil  verkehrt,  daß  der  höchste  Repräsentant  der 
Gemeinschaft  zuletzt  den  Anspruch  erhebt,  die  Gewalt  aus 
Gotteshand  zu  haben.  Aus  den  Mandataren  der  ursprünglich 
rein  demokratischen  Ekklesie  erwuchs  der  Stellvertreter  Gottes 
auf  Erden :  Vom  Standpunkt  der  demokratischen  Urgemeinde 
aus  das  diametrale  Gegenstück  zu  dem  Urheber  jener  gewal- 
tigen religiösen  Volksbewegung,  dessen  ganzes  Leben  und 
Wirken  einen  mächtigen  Protest  gegen  alle  hierarchische  Auto- 
kratie bedeutet  hatte. 

Angesichts  dieser  für  die  Geschichte  des  demokratischen 
Prinzips  äußerst  lehrreichen  Entwicklungsgeschichte  der  christ- 
lichen Ekklesie  und  ihrer  Funktionäre,  durch  welche  eine  ur- 
sprünglich durch  Volks  wählen  übertragene  Funktion  zu  einem 
selbständigen  Herrscherrecht  geworden  ist,  das  eine  dauernd 
bindende  Kraft  beansprucht,  kann  man  es  begreifen,  wenn  man 
neuerdings  —  und  zwar  auch  wieder  von  demokratischer  Seite 
—  gemeint  hat,  ein  Sieg  der  revolutionären  sozialen  Demo- 
kratie würde  wohl  die  herrschende  Klasse  von  heute  in  eine 
geheime  unter  dem  Deckmantel  der  Gleichheit  auftretende 
demagogische  Oligarchie  umtauschen ;  ^)  —  wie  ja  tatsächlich 
in  der  antiken  Welt  das  mit  der  Parole  der  Gleichheit  und 
Brüderlichkeit  auftretende  Christentum  in  eine  allmächtige 
priesterliche  Oligarchie  und  in  der  Folgezeit  sogar  in  den 
Absolutismus  eines  Einzelnen  ausmündete.  Ein  drastischer  Beleg 
für  die  Wahrheit  des  oben  erwähnten  thukydideischen  Wortes 
von    der   nahen  Verwandtschaft   zwischen   oligarchischem  Dy- 


1)  Michels  a.  a.  0.  S.  373. 


Isokrates  und  das  Problem  der  Demokratie.  17 

nastenregiment und  Alleinherrschaft!^)  Und  sind  nicht  oft  genug 
auch  die  von  Isokrates  so  leidenschaftlich  bekämpften  Macht- 
haber der  demokratischen  Rednerbühne  zu  Alleinherrschern 
geworden  ? 

Diese  in  der  Geschichte  immer  wiederkehrende  Selbstver- 
nichtung der  Demokratie  muß  man  sich  vor  Augen  halten, 
wenn  man  es  verstehen  will,  daß  einer  der .  genialsten  Dema- 
gogen aller  Zeiten,  Ferdinand  Lassalle  in  seinen  Erörterungen 
über  die  tatsächlichen  Machtverhältnisse  im  Völkerleben  es  nur 
ausnahmsweise  gelten  läßt,  daß  die  Masse  wirklich  entscheidet 
und  daß  fast  in  allen  Beispielen,  die  er  anführt,  Einer  herrscht 
oder  Wenige  herrschen  über  die  Vielen.  Man  hat  das  das 
„Gesetz  der  kleinen  Zahl"  genannt,  das  die  große  Masse  der 
inneren  Macht  Weniger  unterwirft  und  sie  verhindert,  ihre 
äußere  Macht  in  der  Weise  zu  betätigen,  wie  man  es  bei  dem 
Übergewicht  ihrer  Zahl  erwarten  sollte.  Die  Verfügung  über 
die  menschlichen  Gemüter  und  die  Fähigkeit  zur  Ausnützung 
der  unsichtbaren  Kräfte,  die  diese  innere  Macht  gewähren,  ist 
die  tatsächlich  entscheidende  Macht, 2)  die  Quelle  all  der 
Oligarchien  und  Führerhierarchien,  die  sich  an  die  Stelle  der 
reinen  Volksherrschaft  drängen  und  wie  eine  Naturkraft  hin- 
genommen werden.^) 

Nach  alledem  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  daß  sich  die 
moderne  Kritik  der  Massenherrschaft  in  dieser  grundlegenden 
Frage  mit  der  griechischen  Publizistik  des  vierten  Jahrhunderts 
aufs  engste  berührt.  Wie  für  Isokrates  die  autokratische  Volks- 
herrschaft in  einem  oligarchischen  Machthaberregiment  auf  der 


^)  S.  S.  10.  Au8  dem  beauftragten  Bruder  wird  ein  Führer,  aus  dem 
Führer  ein  Beherrscher  der  Masse  und  aus  diesem  ein  Oligarch,  bis  am 
Ende  aus  den  Oligarchen  der  Herr  der  Welt  wächst,  und  die  , Brüder* 
Untergebene  geworden  sind. 

2)  S.  Wieser,  Recht  und  Macht,  1910,  S.  15. 

')  Vgl.  auch  R.  Michels,  Die  oligarchischen  Tendenzen  der  Gesell- 
schaft. Ein  Beitrag  zum  Problem  der  Demokratie.  Archiv  für  Sozial- 
wissenschaft, 1908,  S.  106.  Vgl.  ebenda  die  treflfende  Beobachtung,  wie 
verständnislos  die  Masse,  selbst  da,  wo  sie  einmal  gegen  ihr  Partei- 
regiment sich  zur  Wehre  setzt,  dem  Problem  als  solchem  gegenübersteht. 

Sitzgsb.  d.  philo8.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  I.  Abh.  2 
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Tribüne  gipfelt,  so  erklärt  die  moderne  Psychologie  der  Massen, 
daß  vielleicht  die  ernsteste  Gefahr  der  Massengewalt  die  Komitees 
darstellen  (d.  h.  Klubs,  Syndikate  usw.).^)  „Die  Leiter  der 
Komitees,  welche  im  Namen  einer  Gesamtheit  zu  sprechen  und 
zu  handeln  scheinen,  sind  aller  Verantwortlichkeit  enthoben 
und  dürfen  sich  alles  erlauben.  Herrschaft  der  Massen 
heißt  Herrschaft  der  Komitees,  d.  h.  der  Leiter.  Man 
kann  sich  keinen  härteren  Despotismus  vorstellen".^)  Und  es 
ist  lediglich  eine  Bestätigung  dieser  Tatsache,  wenn  Bismarck 
einmal  im  Parlament  gesagt  hat,  daß  die  meisten  unter  Frei- 
heit eigentlich  Herrschaft  und  unter  Freiheit  der  Rede  Herr- 
schaft der  Redner  verstehen.  Wenn  daher  die  radikal- 
demokratischen Führer  immer  wieder  erklären,  sie  wollten  an 
Stelle  des  Herrscherwillens  den  Volkswillen  setzen,  so  ist  das 
eine  Verschleierung  des  wirklichen  Tatbestandes.  Da  sie  als 
gewählte  Führer  den  Anspruch  erheben,  selbst  diesen  Volks- 
willen zu  verkörpern  und  kraft  des  von  ihnen  dargestellten 
Kollektivwillens  —  als  die  Autorität,  die  das  Volk  sich  selbst 
gesetzt,  —  die  Kollektivunterwerfung  unter  ihren  eigenen 
Willen  fordern,  so  würde  in  Wirklichkeit  eben  nur  der  eine 
Herrscherwille  durch  einen  andern  verdrängt  werden.  „Wie  nahe 
steht  die  Demagogie  der  Herrschaft  des  Einen  über  Alle,  der 
Tyrannis,  der  Monarchie!"^) 

Hat  doch  ein  Demokrat  wie  Fr.  Naumann  von  den  Führern 
der  Sozialdemokratie  gesagt,  daß  sie  in  ihrer  Art  Volksherzoge, 
Einzelpersonen  seien,  deren  Personalbedeutung  so  groß  ist,  daß 
der  Streit  um  Theorie  und  Taktik  schließlich  in  den  Gehirnen 


1)  Gustave  Le  Bon ,  Psychologie  des  foules.  Deutsche  Ausgabe 
1912  2,  g.  137. 

2)  Le  Bon,  ebenda.  Vgl.  auch  die  drastische  Schilderung  der  be- 
ständigen Oligarchie  der  politischen  Komitees  in  der  französischen 
Schweiz  beiUnold,  Politik  im  Lichte  der  Entwicklungslehre,  1911,  S.  145  f. 
(nach  W.  Mayr,  La  Chaux  de  Fonds).  Vgl.  ebenda  S.  137  über  den  „Caucus", 
d.  h.  die  Wahlkomitees  als  moderne  Form  der  Oligarchie  und  S.  141 
über  die  herrschende  Parvenüpartei  in  Frankreich. 

3)  Wenger,  Die  Verfassung  und  Verwaltung  des  europäischen  Alter- 
tums, S.  161  des  Teils  11  Abt.  II,  1  der  Kultur  der  Gegenwart. 
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dieser  Männer  entschieden  wird.  „Es  gibt  eben  keine  Art  von 
gesammelter  Massenwirkung  ohne  eine  Art  von  Aristokratie 
und  überall  in  der  Welt  wächst  ein  Mandarinentum,  selbst  da 
wo  man  es  grundsätzlich  bekämpft."^)  Die  Beobachtung  dieser 
ewigen  Selbstvernichtung  der  Demokratie  zeigt  recht  deutlich 
das  Illusorische  einer  extrem  kollektivistischen,  d.  h.  demokrati- 
sierenden und  nivellierenden  Geschichtsauffassung,  die  sogar  „  die 
Halle  der  Wissenschaft  zum  Tempel  der  Demokratie  machen* 
will  und  die  treibende  Kraft  der  historischen  Entwicklung  nur 
in  den  Volksmassen  sieht;  einer  Anschauungsweise,  die  durch 
eine  ganz  einseitige  Betonung  der  sozialpsychischen  Kräfte  als 
der  eigentlich  bestimmenden  Faktoren  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung die  Massenerscheinungen  zur  Hauptsache  und  die 
Individuen  durchaus  zur  Nebensache  macht.  Eine  demokra- 
tische Gleichmacherei,  wie  wir  sie  ja  auch  auf  andern  Gebieten, 
z.  B.  in  der  Geschichte  der  Volksdichtung  wiederfinden,  wo 
man  in  ganz  ähnlichem  Sinn  „an  die  Stelle  der  dichtenden 
Individuen  die  dichtende  Herde  gesetzt,  den  Genius  entthront 
und  die  Fetzen  seines  Königsmantels  an  das  souveräne  Volk 
verteilt  hat".^)  Wer  an  der  Hand  der  antiken,  wie  der  mo- 
dernen Publizistik  einen  tieferen  Einblick  in  das  Wesen  demo- 
kratischer Organisationen  und  Massenbewegungen  gewonnen  hat, 
wird  daher  recht  erhebliche  Reduktionen  an  einer  Geschichts- 
theorie vornehmen  müssen,  die  den  Einzelnen  nur  als  Werk- 
zeug in  der  Hand  sozialer  Gruppen,  als  Organ  des  Gesamt- 
geistes gelten  läßt,  einer  Theorie,  für  welche  die  Individuen 
hinter  der  Gesamtheit  verschwinden,  ja  völlig  in  der  Gesamt- 
heit aufgehen. 

Gerade  die  Geschichte  der  Demokratie  bestätigt  es  immer 
wieder  von  neuem,  daß  zwar  die  Massen erscheinun gen  ebenso 
stark  und  oft  noch  viel  stärker  wirken  können,  als  die  Einzel- 
persönlichkeiten, daß  aber  die  Stimmung  der  Massen  im  ge- 
schichtlichen Leben  nur  als  Substrat,  nicht  als  schöpferische 

*)  Fr.  Naumann,  Demokratie  und  Kaisertum,  1904,  S.  81  fF. 
2)  Nach  einem  treffenden  Worte  J.  v.  Schlossers,  s.  mein  Buch:  Aus 
Altertum  und  Gegenwart,  1.  Bd.,  2.  Aufl.,  S.  134. 

2* 
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Kraft  in  Betracht  kommen  kann.^)  Ein  „  Volks wille"  kann 
eben  nie  ohne  Führung  zustande  kommen.  „Immer  leistet  die 
Masse  nur  Zustimmung,  sie  schafft  aber  als  Masse  keine 
Ideen.  Es  liegen  in  ihr  Stimmungen  und  Bedürfnisse.  Aber 
erst  wenn  die  Techniker  der  Massenführung  sich  dieser 
Stimmungen  und  Bedürfnisse  bemächtigen,  entsteht  der  Volks- 
wille. Man  kann  einzelne  Herrscher  beseitigen,  kann  alte 
Herrschaftstitel  ändern,  kann  bevorzugte  Klassen  entthronen, 
aber  schließlich  schaut  doch  aus  irgend  einer  Ecke  wieder  ein 
neuer  Herrenkopf  hervor.  Darüber  kann  all  das  Pathos  der 
Volksberedsamkeit  nicht  hinwegtäuschen. "  2) 

Übrigens  ist  es  in  Athen  gerade  die  Volksberedsamkeit 
gewesen,  welche  das  Ihrige  getan  hat,  um  den  Schleier  von 
dieser  —  sonst  von  den  Führern  sorgfältig  verhüllten  —  Wahr- 
heit wegzuziehen.  Die  Rivalität  der  Politiker  und  Redner 
kommt  eben  auch  darin  zum  Ausdruck,  daß  sie  sich  unter- 
einander eben  das,  was  Isokrates  das  Machthaberregiment  auf 
der  Tribüne  nennt,  als  Verbrechen  gegen  den  Demos  anrechnen, 
um  die  eigene  demokratische  Gesinnungstüchtigkeit  leuchten  zu 
lassen  und  die  der  Rivalen  zu  verdächtigen. 

So  spricht  Aschines  ganz  wie  Isokrates  von  dem  Dynasten- 
regiment (dwaorela)  des  Demosthenes  auf  der  Rednerbühne ; 
er  nennt  ihn  einen  Räuber,  der  die  Staatsgeschäfte  an  sich 
reiße,  und  wirft  ihm  vor,  daß  er  sich  alle  öffentlichen  Funk- 
tionäre unterjocht  und  daran  gewöhnt  habe,  ihm  niemals  zu 
widersprechen!^)  So  entschlüpfe  den  Athenern  die  Volksherr- 
schaft sozusagen  unter  den  Händen;  sie  hielten  nur  noch  den 
Namen  derselben  fest,  das  Wesen  überließen  sie  andern.  Von 
den  „Vielen*  sei  das,  worin  die  Stärke  der  Demokratie  besteht, 
den  Wenigen  preisgegeben.*) 


1)  Darin  stimme  ich  E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums  I,  1  S.  139 
durchaus  zu. 

2)  Fr.  Naumann,  Der  Gesellschafts  vertrag.  Hilfe  1912,  S.  403.  „Hun- 
derttausende sind  begleitender  Chor  für  einige  von  ihnen  emporgetragene 
Helden." 

3)  HI,  145  und  253  Xjjozrjv  x&v  7iQayiiax(üv.         ■*)  HI,  234,  249,  251. 
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Und  Demosthenes  bleibt  ihm  und  andern  in  diesem  Punkt 
nichts  schuldig.  Er  hat  den  Glauben  an  die  Selbstregierung 
des  Volkes  unter  scharfen  Ausfällen  auf  die  Gegner  wiederholt 
mit  bitterer  Ironie  behandelt.  Und  wenn  er  sich  auch  den 
Anschein  gibt,  an  eine  Zeit  zu  glauben,  in  der  das  Volk  wirk- 
lich „Herr  über  die  Politiker"  und  über  die  vom  Staate  zu 
erwartenden  Vorteile  gewesen  sei,  so  urteilt  er  doch  über  die 
Gegenwart  ganz  anders,  ja  er  versteigt  sich  einmal  sogar  zu 
der  pessimistischen  Behauptung,  daß  jetzt  die  Politiker  Herren 
über  all  diese  Vorteile  seien  und  daß  tatsächlich  durch  sie 
alles  entschieden  werde,  während  das  Volk  zu  einer  neben- 
sächlichen Dienerrolle  herabgesunken  sei.^)  Es  erinnert  direkt 
an  die  niodernen  Klagen  über  die  Herrschaft  der  Komitees  in 
der  Demokratie,  wenn  er  den  Demos  auffordert,  sich  doch 
im  Interesse  des  Staates  von  dem  Einfluß  der  „festgeschlossenen 
Verbindungen  der  Redner"  zu  emanzipieren.^)  Ja  er  ist  boshaft 
genug,  den  Demos  ziemlich  unverblümt  mit  einem  gezähmten 
Tier  zu  vergleichen,  das  aus  der  Hand  frißt!  ^)  Auch  der  Re- 
präsentanz des  Volkes,  dem  Rat  traut  er  so  wenig  Selbständig- 
keit zu,  daß  er  ihm  gelegentlich  vorwirft,  er  sei  ganz  in  die 
Gewalt  einer  Clique  von  Politikern  geraten,*)  wie  er  denn  über- 
haupt beim  Demos  eine  sehr  geringe  Widerstandsfähigkeit  gegen 
„redegewandte  und  dreiste"  Leute  voraussetzt,  die,  wie  er  meint, 
die  Masse  zu  korrumpieren  und  „sich  ähnlich"  zu  machen 
suchen.*)  Und  mit  welch  vernichtender  Ironie  hat  er  diese 
geistige  Hilflosigkeit  charakterisiert,  wenn  er  von  den  Athenern 
sagt,  sie  hätten  die  Gewohnheit,  jedesmal  an  den,  der  gerade  als 
Redner  auftritt,  die  Frage  zu  richten :  „Was  soll  man  denn  tun?"  ^) 

Die  Fiktion,  daß  jeder  Einzelne  als  Träger  der  Souveränität 
selbständig  mitentscheidet,  führt  Demosthenes  durch  die  spöt- 


1)  III,  30  f. 

2)  XXII,  37    ei...  t&v    rjd'd8cov    xal    avvsatijxÖTCüv    QtjtÖQcoy 
OLTiaXXayrjaead^e ,  öxpsad'^  w  ävÖQsg  'Aß'rjvaToi  Jidv^'  ä  jiQoarjxei  yiyvofzsva. 

^)  Ebenda  31  ot  ö'  iv  avifj  xf]  noksi  xad'eiQ^avisg  vfiäg  ijidyovaiv  im 
ravta  xat  xid^aoBvovai  xei,Qorj{^eig  avzoTg  jioiovvteg. 

*)  XXII,  37  f.  ^)  XXII,  32.  6)  VIII,  23. 
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tische  Bemerkung  ad  absurdum,  daß  man  jetzt  nicht  nur 
nach  Symmorien  steuere,  sondern  auch  Politik  treibe.  An  der 
Spitze  der  einander  befehdenden  Parteien  stünden  die  Redner 
und  gewisse  tonangebende  Gruppen,  während  die  übrigen  nur 
so  mitliefen.  Die  Bürger  sollten  sich  doch  auf  ihre  eigenen 
Füße  stellen,  nach  ihrem  eigenen  Urteil  das  Beste  wählen, 
nicht  was  dieser  oder  jener  ihnen  sage ;  was  nach  der  Ansicht 
des  Demosthenes  nichts  anderes  ist,  als  Fügsamkeit  gegenüber 
fremden  Befehlen,  wie  sie  etwa  von  einem  Tyrannen  kommen.^) 
Also  auch  hier  wieder  bei  dem  letzten  großen  Vorkämpfer  der 
hellenischen  Demokratie  die  Klage  über  das  Herrschaftselement 
im  Volksstaat.  Haben  sich  doch  selbst  die  Geschworenen  im 
Volksgericht  von  den  Parteien  sagen  lassen  müssen,  sie  möchten 
nicht  sich  und  das  Gesetz  der  Macht  der  Redner  unterwerfen !  2) 
Kein  Wunder,  daß  der  „erste  mächtige  Rufer  der  modernen 
Demokratie",  Rousseau,  von  Abgeordneten  des  Volkes  nichts 
wissen  wollte,  weil  er  sie  als  neue  „Tyrannen''  fürchtete,  daß 
in  seiner  demokratischen  Theorie  des  Gesellschaftsvertrages  das 
Kapitel  von  der  Herrschaft  innerhalb  der  Demokratie  völlig 
fehlt,  wie  denn  überhaupt  der  demokratische  Radikalismus  von 
diesem  Kapitel  —   begreiflicherweise   —    nur  ungern  spricht. 


^)  29  f.  £1  ÖS  roXg  fiev  Sojisq  sx  xvQavvidog  vficov  sjrirdzTSiv  ano- 
dcoosre  xtX.  Das  ist  ungefähr  dasselbe,  was  neuerdings  wieder  Hasbach 
in  seinem  großen  Werk  über  „Die  moderne  Demokratie"  1912  S.  585  u.  596 
sagt:  „Das  heitere  Lächeln  politischer  Spötter  wird  es  stets  erregen, 
wenn  der  ungebildete  Bürger  demokratischer  Republiken  kund  tut,  daß 
in  seinem  Staat  niemand  mehr  politische  Rechte  besitze,  als  er  selbst, 
daß  das  freie  Yolk  durch  seine  wohlerwogenen  Abstimmungen  das  Ge- 
meinwesen lenke,  daß  die  tüchtigsten  zu  Vertretern  und  Beamten  gewählt 
würden."  —  „Weil  der  eine  Bürger  formell  dieselben  Rechte  hat,  wie  jeder 
andere  Bürger,  verschließt  man  sich  der  Tatsache,  daß  der  Boß  einen 
viel  größeren,  manchmal  den  eines  Fürsten  übersteigenden  Ein- 
fluß [dvvaöTeial)  besitzt.  Weil  in  abstracto  die  Mehrheit  herrscht,  über- 
sieht man,  daß  in  concreto  ein  geheimes  Kabinett  die  Geschäfte  leitet." 
Vgl.  S.  575:  „Aus  der  Demokratie  entsteht  unfehlbar  eine 
Oligarchie." 

^)  [Atjfi.]  LVIII,  61  xaldv  yoLQ,  c5  ävÖQsg  dtxaoxai,  jLnjrs  xovg  vojuovg 
fxrjß''  v[xäg  avxovg  enl  xoTg  Xsyovai  jioisTv. 
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Es  sind  überaus  wertvolle  Erkenntnisse,  welche  das  wach- 
sende historische  und  psychologische  Verständnis  des  innersten 
Wesens  der  Demokratie  seit  den  Zeiten  der  hellenischen  Publi- 
zistik zutage  gefördert  hat.  Sie  haben  gezeigt,  daß  die  Irr- 
tümer, die  heute  mehr  als  je  über  die  Demokratie  verbreitet 
sind,  in  einem  unentwickelten  Sinn  für  die  Wirklichkeit  der 
Dinge  wurzeln.^)  Eine  Wirklichkeit,  in  deren  Beurteilung  die 
Publizistik  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  und  die  moderne  wissen- 
schaftliche Analyse  der  Demokratie  vielfach  in  geradezu  frap- 
anter  Weise  übereinstimmen. 

Diese  Übereinstimmung  ist  doppelt  wertvoll  angesichts 
einer  Gesellschaft,  die  gedankenlos  dem  Götzen  Demos  huldigt, 
weil  sie  sich  scheut,  in  das  Wesen  der  politischen  Probleme 
einzudringen  und  mit  wenigen  bequemen  Schlagworten  aus- 
kommen zu  können  glaubt.  Und  dabei  ist  es  gerade  unsere 
Zeit,  in  der  sich  im  Schöße  der  Demokratie  selbst  —  wenn 
auch  zunächst  nur  vereinzelt  —  eine  ganz  ähnliche  Auf- 
lehnung gegen  das  „Machthaberregiment  auf  der  Tribüne"  und 
die  hinter  ihm  stehenden  Mehrheiten  hervorzuwagen  beginnt 
wie  in  der  Publizistik  des  Isokrates! 

Die  leidenschaftlichen  Proteste,  welche  in  neuerer  Zeit 
selbst  überzeugte  Anhänger  der  radikalsten,  d.  h.  der  sozialisti- 
schen Demokratie  gegen  die  „zentralistisch-absolutistische  Herr- 
schaft" der  Vertreter  der  Mehrheit  erheben,  lesen  sich  wie  eine 
Erneuerung  der  Anklagen  des  Isokrates  gegen  das  Machthaber- 
regiment auf  der  Tribüne.  Ja  diese  radikalen  Demokraten 
gehen  noch  über  den  griechischen  Publizisten  hinaus,  indem 
sie  —  angesichts  jener  Führeroligarchie  —  allen  Ernstes  so- 
gar das  Grundrecht  der  Demokratie,  das  Prinzip  der  Kopfzahl- 
mehrheit in  Frage  stellen,^)  weil  es  nichts  weniger  als  die  Frei- 
heit, sondern  Macht  und  Herrschaft  bedeuten  und  sogar  die 
Willkürherrschaft  eines  Einzelnen  aufrichten  könne!  Eine 
leidenschaftliche  Auflehnung  gegen  die  gerade  von  sozialdemo- 

*)  So  Hasbach,  ebenda  S.  596,   der  ja  ausdrücklich  den  lehrreichen 
antiken  AnschauungsstofF  für  die   Kritik   dieser  Wirklichkeit  verwertet. 
2)  S.  unten. 
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kratischen  Führern  beliebte  «Gleichsetzung  von  Partei  und 
Person"  (Le  Parti  c'est  moi!)  und  gegen  den  traditionellen 
Demokratismus/)  die  recht  drastisch  beweist,  daß  das  von  der 
hellenischen  Publizistik  aufgeworfene  Problem  geradezu  eine 
Krisis  des  demokratischen  Prinzips  bedeutet.  Welch 
ungeheuerer,  geradezu  tragischer  Widerspruch,  daß  die  Demo- 
kratie, die  sich  als  die  ideale  Verkörperung  der  Freiheit  fühlt 
und  theoretisch  ihren  wesentlichsten  Lebenszweck  in  der  Be- 
kämpfung der  Oligarchie  in  all  ihren  Formen  sieht,  die  gleichen 
von  ihr  leidenschaftlich  befehdeten  Tendenzen  in  sich  selbst 
entwickelt ! 

Es  ist  gewiß  von  hohem  Interesse  zu  sehen,  wie  das  Problem, 
mit  dem  sich  die  demokratisierten  Staaten  und  demokratischen 
Organisationen  der  Neuzeit  in  steigendem  Maße  abzufinden 
haben  werden,^)  auch  in  der  Publizistik  des  sinkenden  helleni- 
schen Volksstaates  im  Vordergrund  der  Diskussion  steht.  ^)  Sie 
hat  damit  einen  Beitrag  zu  der  Lehre  von  den  Grenzen 
der  Demokratie  geliefert,  der  für  uns  geradezu  aktuelle  Be- 
deutung hat. 

Berührt  sich  doch  in  dieser  Frage  nach  den  Grenzen 
des  Prinzips  das  Problem  der  politischen  auch  mit  dem  der 
sozialen  Demokratie,  für  die  nach  dem  Zugeständnis  von  Partei- 
theoretikern selbst  das  Problem  der  sozialhistorischen  und  öko- 
nomisch-technischen Grenzen  des  sozialistischen  Wirtschafts- 
prinzips eine  der  „ernstesten  und  bedeutungsschwersten"  Fragen 
des  Sozialismus  geworden  ist.*) 


1)  S.  die  für  diesen  inneren  Widerspruch  der  Demokratie  äußerst 
lehrreichen  Ausführungen  der  Sozialdemokraten  Edm.  Fischer  über  , Frei- 
heit, Demokratie,  Disziplin"  und  Bernstein  über  „ Parteidisziplin "  in  den 
Sozialistischen  Monatsheften  1904  S.  464  und  1910  S.  1223  flP.  und  S.  121 7  ff« 

2)  S.  neben  Michels  a.  a.  0.  auch  Oncken,  Lassalle  S.  411  ff. 

3)  Eine  Tatsache,  die  zugleich  recht  deutlich  zeigt,  wie  illusorisch 
es  war,  wenn  man  in  den  vierziger  Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
glaubte,  man  könne  jener  oligarchischen  Tendenz  durch  die  Beseitigung 
des  parlamentarischen  Vertretersystems  und  durch  die  Übertragung  der 
legislativen  Gewalten  an  Volksversammlungen  entgehen. 

*)  Sozialistische  Monatshefte  1912  (1)  S.  602. 
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2. 

Mit  der  Betonung  des  autokratisch-oligarchischen  Elementes 
in  der  Demokratie  hängt  es  auch  zusammen,  daß  Isokrates  für 
die  Mißerfolge  ihrer  Politik  in  erster  Linie  die  demagogischen 
Berater  des  Demos  verantwortlich  macht,  weil  sie  eben  tat- 
sächlich nicht  bloß  Beauftragte  und  Vertrauensleute,  sondern 
nur  zu  oft  die  Lenker  der  Massengeschicke  sind.  Das  Dema- 
gogenregiment ist  es,  das  nach  der  Ansicht  des  Isokrates  jene 
verhängnisvolle  Politik  verschuldete,  die  den  Staat  schon  zwei- 
mal —  in  der  Zeit  des  ersten,  wie  des  zweiten  Seebundes  — 
an  den  Rand  des  Abgrundes  gebracht  und  zahlreiche  Bürger 
von  Not  und  Elend  gestürzt  habe.^) 

„Die  Mehrzahl  von  uns  —  heißt  es  im  Hinblick  auf  letztere 
Zeit  — ,  für  die  sie  doch  zu  sorgen  behaupten,  sind  in  einer 
Lage,  daß  kein  Bürger  sich  seines  Lebens  mehr  freuen  kann. 
Die  Stadt  ist  voll  Jammers.  Denn  die  Einen  sind  gezwungen, 
einander  ihre  Armut  und  Not  zu  klagen,  die  Anderen  die 
Menge  der  Verordnungen  und  öffentlichen  Leistungen  und  die 
Leiden,  welche  Symmorien  und  Vermögenstausch  im  Gefolge 
haben.  Eine  Lage,  die  so  schwer  auf  den  Gemütern  lastet, 
daß  das  Dasein  der  Besitzenden  ein  kummervolleres  ist,  als  das 
der  Proletarier."^)  Hier  spricht  ein  Mann  zu  uns,  der  schon 
in  jungen  Jahren  unter  der  Unvernunft  (avoia)^^)  der  Dema- 
gogenwirtschaft und  dem  durch  sie  wesentlich  mit  verschul- 
deten Zusammenbruch  des  Staates  infolge  des  ökonomischen 
Ruins  der  eigenen  Familie  schwer  zu  leiden  gehabt  hatte*) 
und  sich  im  eigenen  Besitz  und  Erwerb  durch  die  demokratische 
Ausbeutung    der  Vermögenden    und    durch    die    demokratische 


*)  Symmach.  124. 

*)  Ebenda  128  ä  toiavtag  s/xjtoisc  Xvjiag  cüctt'  äXyiov  Cv^  ^^^^  ^^^ 
ovalag  xexrrjfievovg  rj  xovg  ovvsxcog  nevofiEvovg. 

3)  Ebenda  121. 

*)  Wie  er  selbst  in  der  Antidosis  161  berichtet.  Pseudoplutarch 
836  f.  führt  diesen  Verlust  des  väterlichen  Vermögens  (im  peloponnesischen 
Krieg)  geradezu  unter  den  Gründen  auf,  welche  die  Apolitie  des  Isokrates 
erklären  sollen. 
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Justiz  in  hohem  Grade  geschädigt  fühlte;^)  eine  Justiz,  der  er 
ziemlich  unverblümt  neidische  Mißgunst  gegen  seinen  angeb- 
lichen Reichtum  vorwirft.  Die  Volksrichter,  als  deren  Opfer 
auch  er  sich  fühlt,  seien  durch  Neid  und  Not  förmlich  ver- 
wildert und  ein  Werkzeug  zu  allem  Bösen  !^) 

Wie  sehr  gerade  Isokrates  die  Rückwirkung  der  politischen 
Verhältnisse  auf  seine  persönliche  Lage  empfand,  zeigt  auch 
die  vielsagende  Bemerkung  in  der  Friedensrede,  daß  die  von 
ihm  ersehnte  Lösung  der  nationalen  Frage  auch  die  Lage  der 
Vertreter  der  Geistesbildung  bedeutend  verbessern  würde.^)  Ein 
Gesichtspunkt,  der  offenbar  seinen  Groll  gegen  die  demokra- 
tischen Gegner  seiner  politischen  Ideale  wesentlich  verschärft 
hat.  Für  die  Stadt  seiner  Wirksamkeit  gilt  es  eben  ganz  be- 
sonders, was  man  von  den  demokratischen  Freistaaten  der 
Renaissance  gesagt  hat,  daß  es  hier  „manchmal  doch  recht 
schwer  fiel,  sich  nach  Albertis  Rat  vor  den  Torheiten  der 
Menge  hinter  die  Bücher  zurückzuziehen".*) 

In  seiner  Verbitterung  über  die  Misere  der  Gegenwart 
erhebt  Isokrates  Anklagen  gegen  die  demokratischen  Redner 
und  Politiker  der  Polis,  die  unmittelbar  an  die  leidenschaft- 
lichste oligarchische  Polemik  gegen  die  Demokratie  erinnern. 
Sie  sind  ihm  frivole  Heuchler,  welche  die  wirtschaftliche  Not- 
lage der  Bürger  in  ihrem  egoistischen  Interesse  rednerisch  aus- 
nützen und  deren  Armut  geradezu  gerne  sehen,  weil  die 
Bürger,  die  zu  leben  hätten,  auch  staatstreu  seien  und  auf 
wohlmeinende  Politiker  hörten,  während  die  Leute,  die  von 
den  Gerichten  und  Volksversammlungen  lebten,  durch  die  Not 
gezwungen  seien,  sich  ihnen  ganz  hinzugeben.^)  Ganz  ähnlich 
wie   ein   moderner  Autor  von  gewissen  Politikern   der  Gegen- 


^)  Vgl.  Antidosis  5  über  den  Prozeß  wegen  Leiturgien,  den  er 
während  des  Bundesgenossenkrieges  (356)  zu  bestehen  hatte. 

2)  Antidosis  142. 

^)  Symmach.  145  wg  iv  xaXg  Tfjg  'EXXdSog  svjigayiaig  ovfxßaivei  xai 
xa  x(bv  (piXoooqxov  Tigay fxaxa  noXv   ßsXxcco  yiyvsoß'ai. 

*)  V.  Bezold,  a.  a.  0.  S.  453. 

5)  Symmach.  130. 
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wart  gesagt  bat,  daß  ihnen  das  Elend  der  arbeitenden,  klagen- 
den Masse  nicbt  Elend,  sondern  nur  Robmaterial  ist,  aus  dem 
man  zugunsten  der  eigenen  kargen  Theorien  und  des  eigenen 
Egoismus  Kapital  schlagen  kann.  Für  so  manche  Führer  ist 
eben  auch  der  an  Wohlstand  und  Bildung  zunehmende  Prole- 
tarier eher  ein  Gegenstand  der  Besorgnis  als  der  Genug- 
tuung, da  sie  von  der  Hebung  seiner  Lebenslage  eine  Abnahme 
seiner  revolutionären  Energie  befürchten.  „Im  Grunde  —  sagt 
ein  Sozialist  selbst  von  solchen  Führern  —  konzentrieren  sich 
ihre  Gedanken  unbewußt  auf  die  eine  Hoffnung:  daß  es  noch 
recht  lange  ein  Proletariat  gebe,  das  sie  delegiere  und  unter- 
halte.''i) 

Ja,  Isokrates  läßt  sich  von  seiner  Erbitterung  zu  der  para- 
doxen Behauptung  fortreißen,  daß  die  Demagogen  in  der  Not, 
welche  die  Grundlage  ihrer  Herrschaft  sei  (eV  alg  sc.  änoQtaig 
dvvaorevovoiv),  am  liebsten  alle  Bürger  sehen  möchten.  Denn 
ihr  Dichten  und  Trachten  sei  nicht  darauf  gerichtet,  wie  der 
Pauperismus  zu  beseitigen  sei,  sondern  wie  sie  die- 
jenigen, welche  etwas  zu  besitzen  scheinen,  den  Armen 
gleichmachen,  d.h.  herunternivellieren  könnten.^)  Eine 
Anklage,  die  lebhaft  an  die  Schilderung  der  Führer  der  be- 
gehrlichen Massenmehrheit  bei  Plato  erinnert,  welche,  wo  sie 
können,  „den  Besitzenden  ihr  Vermögen  entziehen  und  es  unter 
das  Volk  verteilen";  die  „stachelbewehrten  Drohnen",  wie  Plato 
sie  nennt,  die  in  der  Masse  des  Volkes  das  Gelüste  nach  dem 
—  eben  auf  Kosten  der  Besitzenden  zu  erbeutenden  —  Honig 
nähren,  so  daß  diese  stets  in  Gefahr  seien,  Drohnenfutter  zu 
werden.^) 


1)  Michela  a.  a.  0.  S.  293.  Vgl.  was  die  Allgemeine  Zeitung  1911, 
S.  74  in  ihrem  Nekrolog  auf  Singer  sagt:  „Die  Arbeiter  sollten  (nach 
seinem  Wunsch)  Despei*ados  bleiben,  arm  und  elend,  ausgeschlossen  von 
den  Genüssen  des  geistigen  und  künstlerischen  Lebens  der  Bourgeoisie, 
miserabel  entlohnt  und  durch  das  alles  nur  noch  zu  dem  Einen  fähig: 
aus  Haß  und  Druck  heraus  der  kommenden  Generation  den  mühelosen 
Weg  in  den  Zukunftsstaat  zu  ebnen". 

^)   131  ö'jicog  rovg  s'xsiv  xi  öoxovvxag  xoTg  äjioQOig  e^ioa)oovaiv. 

3)  Staat  564  e  und  565  a. 


28  1.  Abhandlung:  R.  v.  Pöhlmann 

Es  ist  eine  Anklage,  die  womöglich  noch  das  überbietet, 
was  das  oligarchische  Parteipamphlet  gegen  die  athenische 
Demokratie  als  das  eigentliche  Endziel  der  Massenherrschaft 
bezeichnet,  daß  der  Demos  etwas  habe  und  die  Vermö- 
genden ärmer  werden.^)  Man  sieht,  die  denkbar  schärfste 
Betonung  des  Klassenkampfes  als  des  Krebsschadens  der 
radikalen  Demokratie,^)  die  lebhaft  an  das  platonisch-aristo- 
telische Bild  von  den  zwei  Staaten  im  Staat  erinnert,  die  durch 
diese  Bekämpfung  der  Besitzenden  entstehen.^) 

Auch  sonst  zeigt  das  Bild,  welches  Isokrates  von  den 
führenden  Elementen  der  Demokratie  entwirft,  eine  frappante 
Ähnlichkeit  mit  der  Charakteristik,  welche  der  oligarchische 
Pamphletist  den  Demagogen  angedeihen  läßt;  allerdings  mit 
dem  Unterschied,  daß  für  den  Oligarchen  die  Demagogen 
wirklich  Vertreter  der  Interessen  des  Demos  sind,  während  sie 
Isokrates,  der  ein  ganz  anderes  Publikum  im  Auge  hat,  natür- 
lich als  Verräter  am  Volksinteresse  brandmarkt.*)  Wie  jener 
die  Vertrauensleute  des  Demos  für  Schufte,  Ignoranten  und 
Narren  erklärt,^)  so  bezeichnet  es  dieser  als  die  abscheulichste 
Eigenschaft  der  herrschenden  Demokratie,  daß  sie  Leute,  die 
man  einstimmig  für  die  größten  Schurken  erklären  würde,  als 
die  zuverlässigsten  Hüter  der  Verfassung  ansieht!^) 


^)  Pseudoxenoph.  'Ad'tjvaicov  Tiohrsia  I  13:  Iva  avrög  xe  ext]  (sc.  o  8rj- 
fiog),  Hai  Ol  nXovoioi  tisvsoxeqol  yiyvcovzai. 

2)  S.  meine  Geschichte  der  sozialen  Frage  und  des  Sozialismus 
in  der  antiken  Welt,  1.  Bd.  (2.  A.)  S.  313  ff. 

^)  Aristoteles  Politik  YIII,  7,  19.  1310  a.  ovo  yctq  jioiovoi  juaxo/LiEvoi 
roTg  EVJcÖQoig.  Über  die  Neigung  der  Gerichte  zu  Konfiskationen  als  Ein- 
nahmequelle s.  J.  Burckhardt  a.  a.  0.  I,  S.  236  „Dasjenige  Volk  in  Athen, 
das  von  der  ehrlichen  Arbeit  abgewandt  und  an  lauter  Volksversamm- 
lungen und  Gerichthalten  gewöhnt  war,  unterlag  einer  völlig  ver- 
drehten und  lüsternen  Phantasie,  so  wie  ein  Tagedieb  immer  ans 
Essen  denkt;  es  malte  sich  die  Habe  der  Opfer,  die  mögliche 
Beute  nach  seiner  Gier  aus". 

*)  Symmach  129.  ^j  I  4,  6  und  9. 

^)  Symmach.  53  o  de  Jidvtwv  axsrhcoTarov '  ovg  yag  o/xoXoyijoaifZEV 
äv  Jiovr]Qoxdxovg  sivai  xcöv  TioXixoiv,  xovxovg  jtioxoxdxovg  (pvXaxag  rjyov/.ied'a 
x^g  jioXixeiag  slvai.     Vgl.  Areopag.  24. 
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Während  der  Demos  bei  den  Verhandlungen  in  der 
Ekklesie  auf  verständigen  Rat  nicht  hören  will,  huldigt  er 
gerade  den  Schlechtesten  unter  denen,  die  die  ßednerbühne 
besteigen,  und  hält  die  Betrunkenen  und  Toren  für  bessere 
Yolksfreunde,  als  die  Nüchternen  und  Verständigen,  und  die, 
weiche  die  Gelder  des  Staates  unter  sich  teilen,  für  bessere, 
als  die,  welche  aus  ihrem  eigenen  Vermögen  Leistungen  für 
den  Staat  bestreiten.^)  So  macht  er  unvermerkt  die  zu  Herren 
über  alle  öffentlichen  Angelegenheiten,  denen  niemand  seine 
eigenen  anvertrauen  würde.  ^)  Er  hat  die  Berater  lieber,  die 
ihm  einen  üblen  Namen  machen,  und  hält  die  für  gute  Demo- 
kraten, die  schuld  daran  sind,  daß  der  Staat  von  Vielen  ge- 
haßt wird!^)  Die  meisten  Redner  sprechen  zum  Volke  nicht 
im  Interesse  des  Staates,  sondern  um  des  eigenen  Gewinnes 
willen.*)  Sie  werden  durch  die  Politik  reich,  während  die 
Bürger  verarmen.^)  Sie  kennen  nichts  als  Lug  und  Trug^) 
und  sind  die  geborenen  Gegner  derer,  die  durch  ihren  Charakter 
über  ihnen  stehen."^)  Ja,  einmal  heißt  es  sogar  von  ihnen, 
daß  sie  sich  auf  der  Tribüne  wie  Rasende  gebärden!^)  Kein 
Wunder,  daß  Isokrates  bei  dieser  leidenschaftlichen  Verurteilung 
am  Ende  zu  dem  Schluß  kommt,   daß  man  solchen  Individuen 


1)  Ebenda  13.  Vgl.  Panath.  140.  Man  denke  an  Individuen,  wie 
Timarch  und  die  Charakteristik  des  Mannes  bei  Äschines  I,  44  f.  74,  dazu 
die  seiner  avvtjyoQoi  183. 

2)  Symraach  52.    Vgl.  Panath.  139. 

3)  Antidosis  303.  Noch  schärfer  im  Panathen.  141:  xai  <pdsTv  fisv 
rov  öfjixov  jiQoojioiovixevovg,  vjio  ös  zcov  aXkcov  andvxoiv  avxov  fiiosTo&ai 
noiovvtag. 

*)  Panathen.  12,  vgl.  133  und  140  ...  I«  xcav  xoivcöv  xaXg  Idiaig 
djtOQiaig  ßorjd'elv  ^i^xovvxcov. 

5)  Symmach.  124.  6)  Ebd.  36.  "')  Antidosis  138. 

^)  Philipp.  129  sjti  xov  ßrjfx,axog  /naivo^evoc.  Vgl.  was  Jakob  Burck- 
hardt  in  der  Griech.  Kulturgeschichte  I,  255  gelegentlich  der  Strafjustiz 
des  Demos  über  den  Typus  von  Strebern  sagt,  welche  „teils  in  wirklicher 
Wut  sind  (wie  alles  geringe  Volk,  wenn  es  zur  Macht  gelangt),  teils 
fürchten,  die  wirkliche  Besonnenheit  möchte  wieder  einmal  zu  Macht  und 
Recht  gelangen;  diese  treiben  absichtlich  das  öffentliche  Pa- 
thos zur  Verrücktheit". 
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den  Zutritt  zur  Rednerbühne  verweigern  sollte  und  außer 
ihnen  noch  denjenigen,  die  zwar  behaupten,  das  Eigentum  der 
andern  gehöre  dem  Staat,  selbst  aber  vor  Diebstahl  und  Raub 
am  öffentlichen  Gut  nicht  zurückschrecken!^)  Man  sieht,  sehr 
viel  schroffer  hat  sich  auch  der  oligarchische  Pamphletist  nicht 
geäußert,  wenn  er  von  einer  guten  Verfassung  erwartet,  daß 
die  wackeren  Bürger  die  schlechten  züchtigen  und  selbst  über 
die  Geschicke  des  Staates  zu  Rate  sitzen,  rasende  Toren  aber 
weder  im  Rat,  noch  auf  der  Tribüne,  noch  in  der  Volks- 
versammlung dulden  würden!*) 

Es  ist  eine  Leidenschaftlichkeit  der  Beurteilung,  deren 
tendenziöse  Gehässigkeit  ja  nicht  zu  verkennen  ist,  wie  man 
denn  hier  überhaupt  kein  allseitiges  Zustandsbild  erwarten  darf. 
Aber  bis  zu  einem  gewissen  Grad  erscheint  sie  doch  nur  zu 
sehr  gerechtfertigt,  wenn  man  sich  die  fanatische  Bosheit  und 
die  zynische  Skrupellosigkeit  vergegenwärtigt,  mit  der  die 
Redner  und  Politiker  selbst  sich  wetteifernd  in  den  Kot  zogen 
und  nicht  müde  wurden,  sich  gegenseitig  die  Invektive  an  den 
Kopf  zu  werfen,  daß  immer  der  andere  (der  „ Redekünstler "), 
die  Hörer  zu  düpieren  suche.  ^)  Bezeichnet  doch  ein  Demokrat 
selbst,  Demosthenes,  diesen  gegenseitigen  moralischen  Vernich- 
tungskampf als  einen  Krebsschaden  der  athenischen  Demo- 
kratie!*) 

Und  dabei  hat  er  selbst  das  Seinige  getan,  diese  Wunde 
offen  zu  halten!  Er  kann  sich  gar  nicht  genug  tun,  dem 
Demos   immer  wieder  von    neuem   zu  Gemüte   zu   führen,    wie 


M  Panathen.  141,  wo  das  sogar  als  allgemeine  Ansicht  hingestellt 
wird !  ...  Tovg  xe  roiovrovg  äjiavxag  amiQytiv  anb  zov  ovfißovXsvsiv  exaoiog 
oirjosrai  SeTv. 

^)  'Adtjv.  Tiok.  I,  1,  9  ...  xoXdoovoiv  oi  XQV^^^''  T^ovg  novrjQovg  xal 
ßovXsvaovoiv  Ol  xg?]OToi  jiegl  xfjg  jioXscog  xai  ovk  idoovoi  {.laivof-iivovg  dv&Qco- 
Tiovg  ßovXsvsiv  ovxE  Xsyeiv  ovxe  kxxXrjoid^eiv. 

^)  So  z.  B.  Äschines  I  170  gegen  über  Demosthenes:  "OXcog  ö'  c5 
ävÖQsg  'A'&tjvaToc  xdg  i^co'&sv  xov  jzQay/uaxog  djioXoyiag  firj  jcQOodsxso^s  ... 
vjikg  xov  [xr]  jcaQaxqovad'fjvai  vjio  dv&Qcojiov  xexvixov  Xöycov.  Cf. 
173  ff.  und  III  125. 

*)  II,  25  und  29. 
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viele  von  seinen  Vertrauensleuten  käufliclie  gewissenlose  Ver- 
räter, Mietlinge  und  ,, Staatsfeinde"  ^)  seien,  welche  die  Volks- 
interessen verschachern^)  und  das  Volk  durch  Lügenberichte 
an  der  Nase  herumführen;^)  Leute,  die  überhaupt  nur  des- 
halb Politik  trieben,  um  sich  mit  schamloser  Dreistigkeit  auf 
Kosten  des  Volkes  zu  bereichern*)  und  in  der  Tat  vielfach 
aus  Bettelarmut  zu  Reichtum  und  Ansehen  emporgestiegen 
seien,  ^)  so  daß  sie  sich  Häuser  bauen  konnten,  deren  Pracht 
die  öffentlichen  Bauten  überträfe,*^)  während  der  Staat  in  dem 
Maße  gesunken  sei,  wie  ihr  Wohlstand  zugenommen  habe."^) 
Sogar  die  Ehren,  die  der  Staat  zu  vergeben  habe,  seien  durch 
die  Schlechtigkeit  und  Gewinnsucht  der  fluchwürdigen  und 
gottverhaßten  Redner  in  Verachtung  geraten.^) 

Und  dazu  welch  eine  Flut  von  verlogenstem  und  ge- 
meinstem Klatsch,  von  fadenscheinigen  Verdächtigungen,  von 
perfider  Verleumdung  und  wüsten  Beschimpfungen,  welche 
diese  Redner  übereinander  ausschütten,  um  sich  dem  Demos 
gegenseitig  als  Erzhalunken  oder  als  „Bestien*  zu  denunzieren^) 
und  sich  selbst  als  echte  Volksmänner  zu  empfehlen!*^)  So 
sagt  z.  B.  einmal  Demosthenes  von  Aschines,  er  habe  eine 
förmliche  Hefe  seiner  eigenen  Schlechtigkeit  und  seiner  Schand- 
taten über  ihn  ausgegossen.  Der  Gegner  ist  für  ihn  ein  Aus- 
bund schamloser  Verlogenheit,  ein  Gesetzesverdreher,  ein  Feind 


1)  XV,  33. 

2)  XVIII,  28,  31,  32.    Vgl.  die  Rede  des  Hegesipp  [Arj^.]  VII.  17. 

8)  XVIII,  41. 

*)  III,  29,  XXI,  89.  Vgl.  auch  die  drastische  Schilderung  der  Käuf- 
lichkeit der  Politiker,  ebenda  36  ff.  und  des  Handeltreibens  mit  den  In- 
teressen des  Staates,  IX,  39,  XXIII,  209. 

5)  III,  26,  XXIV,  124,  VIII,  66.   Vgl.  auch  [X,  68]. 

6)  in,  29,   XIII,  30.  '^)  III,  29.  8)  XXIII,  201. 

9)  ßrjQia,  wie  Demosthenes  einmal  eine  ganze  Kategorie  von  Rednern 
nennt,    XXIV,  143. 

10)  Vgl.  z.  B.  Demosthenes  XVIII,  122  und  Äschines  II,  176  (über  das 
Gezanke  die  dyjtfxaxia  der  Redner)  und  177  (über  die  , ehrlosen  Syko- 
phanten"  die  »der  Demokratie  nicht  durch  ihre  Sitten,  sondern  durch 
Schmeichelei  dienen"). 
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des  Staates,  ein  verräterischer  Mietling^)  und  gottverhaßter 
Sykophant,  ein  leichtfertiger  Schwätzer,  ein  jeder  Bildung 
bares  Scheusal,  ein  Schmarotzer,  Marktbummler,  heilloser 
Federfuchser,  Wortpicker,  Maulheld,  ein  Unhold,  ein  ver- 
leumderischer Jambenfresser,  ein  ruchloses  Scheusal  und  eine 
Pestseuche,  eine  fuchsartige  Kreatur,  ein  Mensch,  der  nie  und 
nirgends  zu  etwas  zu  gebrauchen  ist,  ein  verfluchter  Akten- 
hocker, ein  Landstreicher,  ein  tragischer  Affe,^)  ein  ländlicher 
Oinomaos  (wir  würden  etwa  sagen  ein  Komödiantenkönig  vom 
Vorstadttheater),  ^)  ein  Einfaltspinsel,  also  ein  Teufel  in  Menschen- 
gestalt, ein  Abschaum*)  und  dabei  ein  dummer  Teufel;  wie 
denn  überhaupt  die  Gegner  in  den  demosthenischen  Reden 
nach  einer  treffenden  Bemerkung  von  Bruns  alle  aus  Teufelei 
und  Dummheit  zu  gleichen  Teilen  zusammengebraut  sind.  ^) 

Nicht  einmal  Vater  und  Mutter  des  verketzerten  Gegners 
werden  geschont.  Der  Vater  wird  als  Sklave,  die  Mutter  als 
angebliche  Gassenhure  verhöhnt.^)  Und  dabei  beschwert  sich 
Demosthenes  über  den  Gegner,  daß  er  sich  lieber  auf  das  An- 
pöbeln, als  auf  das  Anklagen  verlege,  daß  er  Ausdrücke  ge- 
brauche, welche  jeder  halbwegs  gebildete  Mensch  auch  nur  in 
den  Mund  zu  nehmen  sich  scheue,  daß  er  ein  Geschrei  mache 
wie  von  einem  Karren  herab  mit  allen  möglichen  unanständigen 
Redensarten,  wie  sie  ihm  und  seiner  Sippschaft  eigen  seien, 
nicht  aber  dem  Demosthenes!''^)    Eine  seltsame  Behauptung  im 


1)  Der  Vorwurf  der  Bestechlichkeit  gehört  zum  ständigen  Inventar 
dieser  Invektive,  ähnlich  wie  der  der  ,  Ergaunerung "  zu  dem  Jargon 
moderner  Massenbearbeitung. 

2)  XYIII,  9,  14,  15,  17,  20  (vgl.  21  „wenn  du  gleich  vor  Lügen  bersten 
solltest".  Dazu  dieselbe  pöbelhafte  Wendung  87)  22,  24,  62,  61,  70,  95, 
113,  119,  121,  127  f.,  131,  133,  135,  139,  141,  158,  159,  180,  209,  242,  246. 

3)  J.  Bruns,  Das  literarische  Portrait  der  Griechen,  1896,  S.  576. 
*)  xdi^aQ/ua  128. 

5)  A.  a.  0.  S.  579.  Ebenda  wird  es  S.  564  mit  Recht  als  eine  Sottise 
gegen  das  souveräne  Volk  bezeichnet,  wenn  Demosthenes  einen  andern 
Politiker,  den  Meidias,  dem  das  Volk  zahlreiche  Vertrauensposten  über- 
tragen hatte,  ebenfalls  als  ausgemachten  Lumpen  behandelt. 

6)  A.  a.  0.  129.  7)  Ebenda  122,  124,  126. 


Isokrates  und  das  Problem  der  Demokratie.  33 

Munde  eines  Menschen,  der  vor  keiner  Invektive  zurückscheut, 
um  den  Gegner  zum  vollendeten  Scheusal  zu  stempeln  und  in 
Grund  und  Boden  zu  vernichten.^) 

Was  hat  er  allein  aus  einem  Meidias  gemacht!  Derselbe 
Mann,  den  der  Demos  mit  einer  ganzen  Reihe  von  führenden 
Stellungen  in  Krieg  und  Frieden  betraut  hat,  soll  bei  allen 
Bürgern  bekannt  gewesen  sein  durch  die  Frechheit  und  den 
Übermut,  womit  er  sich  allezeit  und  gegen  Jedermann  be- 
nommen!^) In  jeder  Volksversammlung  soll  er  mit  seinen 
Prahlereien  und  seiner  widerwärtigen  plumpen  Art  den  größten 
Ekel  erregt^)  und  niemals  als  Redner  irgend  etwas  Nützliches 
vorgebracht  haben.  Im  Felde  sei  er  nicht  einmal  als  gemeiner 
Soldat  zu  gebrauchen,  geschweige  denn  als  Reiteroberst,  wozu 
ihn  das  Volk  gemacht  hat.*)  Es  gebe  keinen  Ort,  an  dem  der 
verruchte  Frevler  und  Gewaltmensch,  dieser  gottverhaßte  Bar- 
bar^) nicht  viele  (!)  todeswürdige  Verbrechen  gegen  Götter 
und  Menschen  verübt  hat,^)  um  derentwillen  er  hundertmal 
den  Tod  verdient  habe  als  Feind  des  ganzen  Staates.'^) 

Und  dabei  regnet  es  eine  Flut  von  Schimpfworten !  Meidias 
ist  ein  Feigling  und  Hasenfuß,  ein  unausstehlicher  Renommist,  ^) 
ein  Ausbund  von  Verruchtheit  und  Schamlosigkeit,  von  er- 
barmungsloser Gewaltsamkeit,  Gefühllosigkeit  und  Unmensch- 
lichkeit,^) von  Rohheit  und  protzenhaftem  Übermut.^^)  Eine 
Frechheit  und  Nichtswürdigkeit,  wie  sie  weder  in  der  Ver- 
gangenheit jemals  vorgekommen  sei  noch  jemals  in  Zukunft 
vorkommen  werde  !^^)  Er  ist  ein  gewerbsmäßiger  Denunziant, 
vor  dessen  Treiben  die  menschliche  Natur  zurückschaudert,^^) 
in  Wort  und  Tat  zu  jeder  Schandtat  fähig,  ^^)  kurz,    ein  aus- 

^)  jiavTi  TQÖJicp  dvslsTv  wie  es  nach  XXI,  105  Meidias  mit  ihm  selbst 
beabsichtigte. 

^)  XXI  rrjv  [xev  aaekyeiav  .  .  .  xai  zijv  v ßgiv,  ^  tiqoq  änavxag  dei 
XQfjxai  Meiöiag,  ovSev'  ovO'^  v/xcav  ovxb  xöjv  äXXwv  tioXizcöv  dyvoeXv  oio/uai, 

3)  Ebenda  153.  *)  148. 

5)  Ebenda  und  150  und  197.  ^)  130. 

■')  142,  dazu  12,  21,  10,  93,  201.  »)  2,  160,  169,  198. 

9)  20,  107,  117,  97,  101.  10)  1,  2,  88,  97  f.,    109,  119. 

11)  16,  122.  12)  135.  13)  X14. 

Sitegsb.  d.  philo8.-pliilol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  1.  Abh.  3 
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gemachter  Lump,  der  in  seinem  ganzen  Leben  nicht  einen 
einzigen  rechtschaffenen  Gedanken  gehabt  hat^)  und  sich  vor 
Scham  in  den  Erdboden  verkriechen  sollte,  statt  die  ganze 
Stadt  mit  seinem  Geschrei  und  seinen  Lästerreden  zu  erfüllen^) 
und  mit  seinem  Geld  und  seinem  erkauften  Anhang,  der  als 
ein  Lügenpack  von  falschen  Zeugen  und  schmutzigen  Kerlen 
geschildert  wird,  die  Bürgerschaft  zu  terrorisieren.^) 

Er  will  den  Bürgern  zeigen,  daß  seine  Person  stärker  ist, 
als  das  Gesetz;*)  und  es  ist  ihm  nach  Demosthenes  in  der  Tat 
gelungen,  —  eine  seltsame  Illustration  des  von  ihm  sonst  so  ge- 
feierten demokratischen  Rechtsstaates  — ,  durch  Bestechung, 
Drohungen  usw.  in  Bezug  auf  die  Gesetze  und  sonst  im 
Staate  nach  seinem  Belieben  das  Unterste  zu  oberst  zu  kehren, 
ja  selbst  mit  den  Richtern  zu  machen,  was  er  wollte.^)  Kein 
Wunder,  daß  er  so  vielen  mit  schamloser  Frechheit  begegnet, 
als  wären  die  andern  im  Vergleich  mit  ihm  ein  Lumpen- 
gesindel oder  Bettelvolk,  ja  nicht  einmal  Menschen!  Eine 
Invektive,  die  um  ihrer  verhetzenden  "Wirkung  willen  noch 
einmal  wörtlich  wiederholt  und  außerdem  durch  die  groteske 
Behauptung  verstärkt  wird,  daß  der  Staat  für  diesen  Mann  zu 
klein  sei,  und  daß  er  es  als  einen  Beweis  von  Männlichkeit 
ansehe,  den  Demos  für  nichts  zu  achten.^)  Und  nicht  genug 
damit,  daß  er  für  niemand  Erbarmen  hat,  ja  niemand  auch 
nur  als  Mitmenschen  gelten  läßt  (!),  '^)  bildet  er  sich  sogar  noch 
ein,  es  sei  nicht  der  Mühe  wert,  zu  leben,  wenn  er  seine  Mit- 
bürger nicht  gleich  haufenweise  quälen  und  seine  Phyle,  den 
Rat  und  das  ganze  Volk  mit  Schmach  überhäufen  könne.  ^)  Ja 
er  spielt  sogar  den  Ankläger  des  Demos  und  sucht  ihn  durch 
Beschimpfungen  und  Drohungen  zu  schrecken  und  einzuschüch- 
tern.^) Und  als  ob  mit  alledem  dieser  „gemeinsame  Feind  der 
ganzen  Bürgerschaft  und  des  Staates"  noch  nicht  genügend 
gekennzeichnet  wäre,  wird  von  Demosthenes  noch  der  elendeste 
Klatsch  herangezogen,  um  zu  beweisen,  daß  der  Verhaßte  nicht 

1)  192.  2)  199.  3)  136-142.  *)  qq^ 

5)  91  f.     Vgl.  5  und  17  f.,   85  ff.  6)  20O  f.  ''}  101. 

8)  131  und  135.  9)  193  f. 
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einmal  ein  Hellene,  sondern  ein  untergeschobenes  Barbaren- 
kind sei.  Eine  Herkunft,  mit  der  seine  ganze  Scheußlichkeit 
psychologisch  erklärt  sein  soll.  „Meidias  hat  zwei  Mütter,  eine 
kluge,  das  ist  die  wirkliche,  die  ihn  gleich  nach  der  Geburt 
losschlug,  und  eine  dumme,  nämlich  diejenige,  welche  ihn 
kaufte.  Sie  hätte  für  dasselbe  Geld  etwas  sehr  viel  Besseres 
erstehen  können!*'^) 

Natürlich  sind  auch  die  Gegner  des  Demosthenes  ihm 
nichts  schuldig  geblieben.  Er  spricht  von  einer  förmlichen 
Verschwörung  seiner  Feinde,  die  alles  aufgeboten  hätten,  um 
ihn  durch  schikanöse  Anklagen  unmöglich  zu  machen,  und  die 
in  seinen  Augen  ebenso  Toren,  Verleumder,  ja  tollwütige  Narren 
sind,^)  wie  für  Isokrates  die  damaligen  demokratischen  Wort- 
führer überhaupt. 

Man  vergegenwärtige  sich  nur  das  Charakterbild  des 
Demosthenes,  wie  es  Aschines  in  seinen  Reden  dem  Abscheu 
der  Welt  preisgibt!  Demosthenes  ist  für  ihn  von  der  Mutter 
her  ein  Skythe,  ein  Barbar,  der  sich  nur  griechischer  Sprache 
bedient,^)  ein  Auswurf  der  Menschheit,*)  ein  Untier,  eine 
Bestie.^)  Er  ist  ein  Lüstling,  eine  männliche  Hure,^)  ein 
weibischer  Schwächling,  überhaupt  kein  Mann,  ein  Mensch, 
von  dem  man  nicht  weiß,  ob  er  ein  Mann  ist,  ein  Zwitter, 
unwert  des  Namens  eines  Freien,"^)  der  allergrößte  Feigling, 
der,  wo  Gefahr  ist,  davonläuft.^)  Wenn  man  ihm,  wie  bei 
einer  Flöte,  die  Zunge  wegnimmt,  bleibt  nichts  an  ihm.^)  Ein 
heimtückischer,  durchtriebener,  wetterwendischer  Kobold,  ^^)  ein 
echter    Böotier,    ein    geschmackloser,    ungebildeter,    törichter. 


1)  149  f.  2)  249  f. 

=»)  III  172.  Vgl.  II  183:  Sykophant  und  Barbar;   180:  Redenschreiber 
und  Skythe. 

*)  xd^ag/Lia  III  211. 

5)  xivaSog  III  167,  ^tjoior  182  und  II  34. 

«)  I  131  und  181.  7)  I  167;    II  148,  179;  II  127. 

8)  III  167.  •')  Ebenda  229. 

^0)  Wie  man  die  unübersetzbaren  Ausdrücke  der  Volkssprache  xigxcotp 
jiai7idkr]f.ia,  jiaXif^ßoXov  annähernd  wiedergeben  kann.    II  40. 

3» 
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ungeschliffener,  unerträglich  arroganter  Patron,^)  zu  allen 
guten  und  ernsten  Dingen  so  unfähig  wie  sonst  kein  Mensch 
auf  der  Welt,  an  Frechheit  im  Reden  aber  unerreichbar  und 
dabei  wieder  zu  so  unanständiger,  schimpflicher  Schmeichelei 
bereit,  daß  er  darob  ausgepfiffen  wurde.  ^)  Ein  Mensch,  der 
nie  etwas  Gutes  getan,  ein  schamloser  Gaukler  und  Betrüger,^) 
ein  ruchloser  Verleumder,  ein  Lügner  und  Aufschneider,  der 
selbst  wenn  er  wollte  nicht  die  Wahrheit  sagen  könnte,  ein 
vielfach  Meineidiger,  ein  widerwärtiger  Heuchler  und  Bösewicht, 
der  den  schändlichsten  Taten  die  schönsten  Namen  zu  geben 
weiß,  ein  käuflicher  Schuft,  dem  es  ein  unerträglicher  Gedanke 
ist,  bei  einer  Bestechung  nicht  beteiligt  zu  sein,  ein  gott- 
verfluchter Mörder.*)  Kurz,  ein  Elender,  von  dem  die  größten 
Schändlichkeiten  glaubhaft  und  den  Hörern  bekannt  sind,  der 
größte  Schurke  in  ganz  Hellas.^)  Und  Aschines  will  des 
Todes  sein,  wenn  er  nicht  nachweisen  könne,  daß  es  kein 
Laster  gibt,  in  dem  Demosthenes  nicht  Meister  ist.  ^)  Die 
Athener  würden  von  allen  Griechen  ausgezischt  werden,  wenn 
sie  diesem  Menschen,  der  den  Staat  zum  Gespött  macht,  diesem 
Schandfleck  des  Staates,  die  Ehre  des  Kranzes  zuteil  werden 
ließen,  auf  den  Antrag  eines  Menschen  wie  Ktesiphon,  der  für 
Aschines  selbstverständlich  auch  nur  ein  Bösewicht  und  ein 
Huren wirt  ist."^) 

Natürlich  fehlt  es  bei  dieser  politischen  Verketzerung  auch 
nicht  an  jener  Art  perfider  Volksverhetzung,  welche  den  Gegner 
als  einen  Frevler  an  der  Religion  anzuschwärzen  sucht,  ^)  womit 
man  nach  der  ironischen  Bemerkung  Piatos  gerade  bei  der 
Masse  einen  leichten  Erfolg  erzielen  kann.^)    Wenn  die  Dema- 


1)  II  106;  I  167;  II  1,  21,  113,  153;  III  241. 

2)  III  76  f.  152.     Vgl.  II  113. 

3)  III  226,  137,  187;  II  11,  124,  dazu  Demosthenes  XVIII  276. 
*)  II  2,  5,  99,  153,  148,  158;  III  77,  93,  100  f.,  149,  207. 

5)  II  130  TtovrjQÖrarog  rcöv  'EXXrjvcov.    III  53,  77. 

6)  II  158.  '^)  I  167;    III  231,  241,  246. 

8)  So  z.  B.  Äschines  III  106,  113  f.,  130,  152. 

9)  Euthyphron  3  b. 
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gogen  es  wagen  durften,  auch  bei  der  Neustilisierung  und 
Publikation    ihrer  Volksreden   einem  gebildeten   Lesepublikum 

—  dem  idealen  Volk  der  Athener,  wie  Wilamowitz  sich  aus- 
drückt^) —  dergleichen  zu  bieten,  so  kann  man  sich  lebhaft 
vergegenwärtigen,  wie  es  auf  der  Pnyx  und  im  Volksgericht 
vor  Haufen  von  Kleinbürgern  und  Proletariern,  von  arbeits- 
scheuem und  arbeitslosem  Gesindel  zuging.  Und  wenn  uns 
die  Charakteristik  der  Volksmänner  bei  Isokrates  zunächst  den 
Eindruck  tendenziöser  Übertreibung  macht,  so  werden  wir  nach 
solchen,  für  feinfühligere  Naturen  geradezu  abstoßenden  Proben 
demokratischer  Volksbearbeitung  nicht  umhin  können,  zuzugeben, 
daß  selbst  ein  Demosthenes  und  Aschines  dem  Publizisten  in 
so  mancher  ihrer  Reden  und  auch  noch  nach  seinem  Tod  bei 
ihrem  Kampf  um  den  Kranz  unfreiwillig  bestätigt  haben,  daß 
die  Praxis  der  Redner  nur  zu  oft  Lug  und  Trug  sei  und  daß 
sie  sich   auf  der  Tribüne  gelegentlich   wie  Rasende  gebärden. 

Übrigens  ist  dies  Urteil  nicht  härter  als  das,  welches  der 
Demokrat  Demosthenes  über  zahlreiche  Politiker  fällt,  die  er 
geradezu  Bestien  oder  Ungeheuer  {ß-rjQLo)  und  eine  Schmach 
für  den  Staat  nennt,  die,  wenn  sie  in  die  Volksversammlung 
kämen,  mit  ihrer  Frechheit  und  ihrem  Geschrei,  ihren  Ver- 
leumdungen und  sonstigen  Schändlichkeiten  über  alles  Gute 
und  Schöne  im  Staate  die  Oberhand  gewönnen,  über  Gesetze, 
Obrigkeiten,  gute  Sitte  und  Ordnung.  Ein  für  die  ganze 
Bürgerschaft  geradezu  schimpflicher  Zustand,  der  nun  schon 
seit  langer  Zeit  andauere  und  für  den  Geist  aller  öffentlichen 
Beratungen  geradezu  verderblich  sei!^)  Kein  Wunder,  daß  bei 
diesem    mit   vergifteten   Waffen    geführten   Vernichtungskampf 

—  ein  Wettkampf  um  den  Thersitespreis ,  wie  man  von  der 
geistesverwandten  modernen  Demagogik  gesagt  hat  —  die 
ultima  ratio  immer  die  Gewalt  ist.  Die  Invektive  will  die 
Masse  in  ihren  tiefsten,  rohesten  Schichten  erregen,  fanatisieren 
und  zu  sinnloser  Wut  gegen  ihr  Opfer  entflammen.  „Aschines 
wird  so  lange  schreien  —  höhnt  Demosthenes  — ,  bis  man  ihn 

1)  Griechische  Literaturgeschichte  S.  73. 

2)  Demosthenes  XXV  8  ff. 
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für  ehrlos  erklärt  und  ihm  so  den  Mund  stopft";^)  während 
Äschines  die  Ächtung  des  „verfluchten  Erzhalunken "  Demosthenes 
verlangt,  damit  er  nicht  auch  noch  dem  Staate  zum  Fluche 
werde. ^)  Die  Invektive  will  stets  den  ganzen  Menschen  und 
damit  seine  bürgerliche  und  womöglich  auch  physische  Existenz 
vernichten.  Ja,  der  Haß  verfolgt  den  Gegner  noch  bis  in  ein 
Jenseits,  wo  die  Götter  der  Unterwelt  ihn  ohne  Gnade  und 
Erbarmen  zu  den  Verdammten  hinabstoßen  würden!^)  Der 
letzte  Trumpf,  den  menschliche  Leidenschaft  überhaupt  aus- 
zuspielen vermag.  In  dieser  Welt  aber  möchte  man  die  Gegner 
als  innere  Feinde  des  Staates  am  liebsten  gar  nicht  zum  Wort 
kommen  oder  einfach  totschlagen  lassen.*)  „Vertilgt  diese  un- 
verbesserliche Brut  —  heißt  es  am  Schlüsse  der  Kranzrede  — 
mit  Stumpf  und  Stil  zu  Wasser  und  zu  Lande." 

Und  diese  Sprache  wird  noch  überboten  durch  einen 
anderen  Demagogen,  der  die  Masse  echt  volkstümlich  mit  den 
Worten  apostrophiert:  „Alle  diejenigen,  welche  Athener  sind 
und  es  trotzdem  mit  Philipp  lieber  als  mit  dem  Vaterland 
halten,  sollten  ob  solcher  Nichtswürdigkeit  von  Euch  schmach- 
voll vernichtet  werden,  wenn  Ihr  anders  das  Gehirn  in  den 
Schläfen  und  nicht  zertreten  in  den  Fersen  traget."^) 

Daß  es  bei  diesem  heißen  Bemühen,  sich  in  gegenseitiger 
Beschimpfung  zu  überbieten,  gelegentlich  auch  zu  Handgreif- 
lichkeiten kam  —  man  denke  an  die  Beohrfeigung  des  Demo- 
sthenes durch  Meidias!  — ,  kann  niemand  wundernehmen. 

Das  ist  die  politische  Sprache,  die  politische  Kultur  der 
„reinen"  Demokratie,  deren  Kulturwert  der  politische  Doktri- 
narismus der  Gegenwart  nicht  genug  preisen  kann.  Als  ob 
nicht  gerade  diese  Demokratie,  von  der  ihre  Adepten  die  Ent- 
faltung alles  dessen  erhoffen,  was  an  edlen  Trieben  und  Gaben 
im  Menschen  schlummert,  dadurch  daß  sie  Politik  und  Recht- 


1)  XVIII  82.  2)  II  158.  8)  Demosthenes  XXV  52. 

*)  djTOTVfiTiavioai,  wie  Demosthenes  VIII  61  sich  ausdrückt. 

^)  Dem.  VII  45.  Eine  Probe,  die  uns  ahnen  läßt,  was  an  plebeisch- 
proletarischer  Plattheit  und  Rohheit  auf  der  demokratischen  Rednerbühne 
möglich  war. 
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sprechung  zu  Massenaktionen  macht,  die  schlimmsten  Instinkte 
in  der  Menschenbrust  entfesselte !  Die  Orgien  der  Verdächtigung, 
Verleumdung  und  Verhöhnung,  welche  die  Politiker  und  die 
Parteien  vor  den  demokratischen  Gerichtshöfen  und  Volks- 
versammlungen Athens  aufführen  konnten,  vy^ären  nicht  mög- 
lich gewesen,  wenn  die  Redner  nicht  darauf  hätten  rechnen 
dürfen,  für  jeden  Appell  an  die  gemeinen  und  rohen  Triebe 
der  Masse,  an  ihre  Sensationslust  und  Skandalsucht  eine  dank- 
bare Resonanz  zu  finden,  d.  h.  wenn  das  ganze  Milieu  der 
Agora  und  des  Volksgerichts  nicht  in  hohem  Grade  dem  Bilde 
entsprochen  hätte,  welches  die  Publizistik  eines  Isokrates  von 
ihm  entwirft.  Wenn  man  von  Männern  wie  Demosthenes, 
Aschines,  Meidias  u.  a.  gesagt  hat,  daß  zwischen  der  Wirk- 
lichkeit dieser  Männer  und  unserem  Auge  wie  ein  undurch- 
dringlicher Schleier  die  Lüge  liegt, ^)  so  hat  eben  die  Demo- 
kratie die  geistige  Atmosphäre  geschaffen,  in  der  diese  Sumpf- 
pflanze am  üppigsten  gedeihen  konnte. 

Es  ist  eine  Heuchelei,  wenn  dieselben  Redner,  welche  die 
moralische  und  geistige  Schwäche  der  Masse  in  der  genannten 
Weise  ausnützten,  sich  wetteifernd  darüber  beschweren,  daß 
der  Demos  es  so  vielen  (d.  h.  den  jeweiligen  Gegnern)  gestatte, 
durch  verleumderische,  nicht  zur  Sache  gehörige  Invektive  die 
Dinge  zu  verwirren.^)  Eine  Unsitte,  die  Demosthenes  einmal 
den  Athenern  in  den  drastischen  Worten  vorhält:  „Soweit  geht 
eure  Torheit  oder  euer  Wahnsinn  oder  was  es  sein  mag  (denn 
oft  wandelt  mich  auch  die  Furcht  an,  daß  eine  feindliche 
Gottheit  uns  ins  Verderben  treibe),  daß  ihr  um  einer  Lästerung, 
einer  Gehässigkeit,  eines  Witzes,  einer  Laune  halber  feile 
Mietlinge  zum  Reden  aufruft  und  lacht,  wenn  sie  andere 
lästern."^)     In   einer  anderen  Rede,   die  übrigens  selbst  bös- 


1)  Bruns  a.  a.  0.  S.  585. 

^)  Äschines  I  176  i^aycoyioig  Xoyoig  SuoxvgiCsad'ai.  —  Das  s^co  xov 
jigay/Liaiog  Xeysiv,  wie  es  Lykurg  geg.  Leokrates  11  f.  nennt.  Vgl.  ebenda 
12 :  ot  f,iev  yag  TiXsXaxoi  xwv  sig  v[iäg  sioiovzcov  Jidvzcov  ärojtoixarov  Jtoiov- 
oiv  .  .  .  xaxriyoQovai  xal  öiaßdXXovoiv.  Im  Gegensatz  zu  der  Praxis  vor 
dem  undemokratischen  Areopag.  ^)  IX  53  f. 
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artige  Schmähungen  genug  enthält,  wirft  er  den  Athenern  vor, 
daß  sie  infolge  einer  üblen  Gewohnheit  jedem,  der  Lust  hat, 
den  freiesten  Spielraum  gewährten,  um  einem  gutgesinnten 
Redner  ein  Bein  zu  stellen  und  Sykophantie  zu  treiben.  Sogar 
die  Lästerungen  des  Äschines  gegen  ihn,  den  großen  Patrioten, 
seien  für  den  Demos  nur  ein  Vergnügen,  wie  es  denn  in  der 
Natur  jedes  Menschen  liege,  am  Anhören  von  Schmähungen 
und  Anklagen  seine  Freude  zu  haben  !^)  Als  ob  diese  Erbärm- 
lichkeit der  Canaille,  d.  h.  in  diesem  Fall  einer  Masse,  die 
nach  Demosthenes  mit  Skandalgeschichten  unterhalten  sein 
wollte  und  diesen  Genuß  mit  dem  Wohl  des  Staates  erkaufte,^) 
eine  Eigenschaft  des  Menschen  überhaupt,  auch  des  geistig 
und  sittlich  Hochstehenden  sei! 

Kein  Wunder,  daß  es  für  Plato  eine  bekannte  Tatsache 
war,  daß  man  sich  lächerlich  machte,  wenn  man  vor  dem 
Volksgerichte  darauf  verzichtete,  zu  schmähen  und  den  Gegner 
zu  verlästern.  Es  ist  nur  zu  wahr,  wenn  Isokrates  von  den 
Entscheidungen  der  demagogisch  bearbeiteten  Massenversamm- 
lungen Athens  sagt,  daß  sie  sehr  oft  in  leidenschaftlicher 
Wut  und  nicht  nach  Überzeugungen  gefällt  werden  (die 
kochende  Volksseele!),  daß  der  Demos  den  Verleumder  vor 
dem  Verleumdeten  begünstige  und  alles,  was  der  Kläger  vor- 
bringt, gerne  anhört,  während  man  den,  der  sich  zu  ver- 
teidigen sucht,  oft  kaum  zu  Worte  kommen  lasse. ^)  „Man 
soll  sich  vor  einer  Volksversammlung  —  sagt  ein  Kenner  der 
Massenpsyche  —  nie  verteidigen,  ohne  daß  man  den  Angriff 
erwidert.  Die  Zuhörer  werden  in  der  Freude,  die  ihnen  die 
ausgeteilten  Schläge  bereiten,  die  vorhergegangene  Anklage 
vergessen.**)  Ein  Rat,  der  unmittelbar  aus  der  athenischen 
Gerichtspraxis  abgeleitet  sein  könnte.'^) 

Hier  sieht  man  recht  deutlich,  welche  Gefahren  die  Demo- 


1)  XVIII  3.  2)  Ebenda  138.  3)  Antidosis  19  ff. 

*)  Lord  Lyndhurst  nach  einem  Zitat  bei  Graham  Wallas,  Politik 
und  menschliche  Natur  S.  112. 

^)  Vgl.  z.  B.  Äschines  I  179  über  das  ävzixaxrjyoQsXv  rcöv  xartjyÖQcov. 
Dazu  III  193. 
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kratie  in  sich  birgt,  wenn  ein  Volk  nicht  innerlich  auf  gegen- 
seitige Achtung  der  Persönlichkeit  gestimmt  ist  und  die  Redner 
alle  „rohen  Künste  der  Gefühlsausbeutung"  ^)  spielen  lassen 
können.  Man  vergegenwärtige  sich  nur,  was  in  der  modernen 
Demokratie  par  excellence,  in  der  Union,  und  in  dem  „ehr- 
würdigen Vaterland  des  Parlamentarismus"  und  des  modernen 
Demokratismus,  in  England,  von  den  „Ellenbogenstürmern  der 
Politik"^)  auf  dem  Gebiete  der  Invektive  geleistet  wird.  „Der 
Unterschied  zwischen  dem  politisch  Richtigen  und  dem  politisch 
Verkehrten  wird  hier  den  gaffenden  Wählerscharen  durch  gräß- 
liche  Karrikaturen  der  Männer  der  Gegenpartei  und  durch 
Bilder  klar  gemacht,  welche  zeigen,  wie  entsetzlich  es  sein 
würde,  wenn  die  Gegenpartei  ihre  schurkischen  Pläne  verwirk- 
lichen dürfte.**^)  Ganz  wie  in  dem  Athen  des  Aschines  und 
Demosthenes ! 

Kein  Wunder,  daß  die  moderne  Kritik  dieser  demokra- 
tischen Krankheitserscheinung  dieselben  Formen  annimmt,  wie 
in  der  athenischen  Publizistik.  Wie  Isokrates  von  „rasenden 
Toren*,  so  spricht  ein  moderner  Kritiker  der  „psychischen 
Schwäche"  des  amerikanischen  und  englischen  Demokratismus 
von  politischen  Massenhypnotiseuren  und  Marktschreiern,  von 
einem  Pandämonion  zeternden,  fürchterlich  lügenden,  verleum- 
denden, frech  übertreibenden  politischen  Humbugs.*)  Und  mit 
Leichtigkeit  ließen  sich  dazu  die  Analogien  aus  der  Geschichte 
des  radikalsten  deutschen  Demokratismus  finden.  Was  hat  sich 
nicht  alles  ein  deutsches  Parlament  an  Invektive  bieten  lassen 
müssen,  lediglich  deshalb,  weil  es  sich  gegen  solche  Entartungs- 
erscheinungen zur  Wehre  gesetzt  hat!  Es  wurde  dafür  vom 
„Vorwärts"  als  „Tollhaus"  beschimpft,  das  „durch  eine  „ganz 
ordinäre,  künstlich  gemimte  reaktionäre  Affenkomödie  die 
Öffentlichkeit  beschwindeln  wollte",  und  „die  Stimme  der  Ver- 
nunft durch  einen  Schlußantrag  guillotinierte"!"    Eine  Probe, 

1)  Wallas,  ebenda.  2)  Wallas,  ebenda  S.  153. 

3)  G.  F.  Steffen,   Die  Demokratie   in   England  1911,   S.  56   in   dem 
Abschnitt:  Die  Psychologie  des  Demokratismus. 
*)  Steffen  a.  a.  0.  S.  57. 
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die  sich  aus  Publizistik  und  Parteirhetorik  tausendfach  ver- 
mehren ließe.  „Jeder  nüchterne  Beobachter  —  sagt  ein  Kritiker 
der  heutigen  politischen  Propaganda  —  vermag  täglich  die 
Kraft  der  Suggestion  durch  das  Studium  der  politischen  Reden 
und  ihres  Echos,  der  Zeitungsartikel,  zu  messen.  Die  gröbsten 
Wahrheitsverdrehungen  und  die  ungeheuerlichsten  Vernunft- 
widrigkeiten werden  hinuntergeschluckt.  Die  in  einer  be- 
stimmten Richtung  suggestionierten  Zuhörer  reagieren  nicht 
—  oder  nur  durch  elementare  Zornesausbrüche  —  wenn  man 
mit  Logik  an  sie  appelliert. "  ^) 

Man  glaubt  die  antiken  Beurteiler  des  Demos  zu  hören, 
wenn  wir  in  der  modernen  Publizistik  von  den  „tückischen 
Überredungsmitteln"  sozialistischer  Demagogen  lesen,  die  „wie 
hysterische  Weiber  keifen  und  zanken  und  ein  Höchstes  von 
Vergiftung  des  staatlichen  Kampfes,  von  Niederreißung  und 
Beschimpfung  des  Gegners  erreichen,  als  wollte  man  die 
Menschen  zunächst  einmal  zu  Tigern,  Schakalen  und  Gift- 
schlangen erziehen.  Eine  Verhetzung  und  Aufpeitschung  der 
Leidenschaften,  die,  wenn  sie  von  den  eigenen  Anhängern 
ernst  genommen  würde,  unser  Volk  schon  längst  in  ein  Toll- 
haus tobender  Toren  verwandelt  hätte. ''^)  In  der  Tat,  Hasbach 
hat  nur  zu  Recht,  wenn  er  in  seinem  großen  Werk  über  „Die 
moderne  Demokratie"  (1912)  von  den  wieder  zum  Leben 
erwachenden  Geistern  des  Altertums  spricht. 

Man  muß  diese  ochlokratische  Verwilderung  des  politischen 
Lebens  der  Gegenwart  in  ihrer  ganzen  Widerlichkeit  empfunden 
haben,  wenn  man  den  Ekel  nachfühlen  will,  der  im  „ Volks- 
staat"  der  Griechen  feinere  Naturen,  wie  Isokrates,  gegen  ein 
ähnliches  Treiben  erfüllte.  Ein  Abscheu,  der  in  diesem  Staate 
noch  dadurch  gesteigert  wurde,  daß  eine  der  bösartigsten  Be- 
gleiterscheinungen demokratischer  Verwilderung,  das  gewerbs- 
mäßige Erpresser-  und  Denunziantentum,  Spionage  und  Ge- 
sinnungsschnüffelei infolge   der  Auslieferung  der  Justiz  an  die 


1)  Christensen,  Politik  und  Massenmoral,  1912  S.  42. 

2)  K.  Breysig,    Von    Gegenwart    und    von    Zukunft    des    deutschen 
Menschen  1912,  S.  113. 
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Masse  Leben  und  Eigentum  des  Bürgers  in  einer  Weise  ge- 
fährdete, von  der  wir  uns  unter  dem  Schutz  des  monarchischen 
Rechtsstaates  kaum  mehr  eine  rechte  Vorstellung  machen  können. 
Von  demokratischen  Rednern  selbst,  so  z.  B.  von  Lykurg, 
wird  ausdrücklich  zugegeben,  daß  die  geschilderte  Praxis  der 
Pnyx  und  des  Volksgerichts  das  Sykophantentum  geradezu 
großzog.  Und  es  entspricht  nur  allbekannten  Tatsachen,  wenn 
sich  Isokrates  gegen  diesen  Krebsschaden  der  Demokratie  — 
von  Empörung  hingerissen,  wie  er  selbst  sagt  {ynb  rfjg 
oQyrjg  ßia  q)eQ6juevog)^)  —  in  den  schärfsten  Anklagen  ergeht. 
Es  erfüllt  ihn  mit  Unmut,  daß  das  Unwesen  der  Sykophantie, 
die  den  ganzen  Staat  in  Verruf  bringt,  und  die  er  am  liebsten 
mit  dem  Tode  bestraft  sähe,^)  besser  gedeiht,  als  die  ernste 
Wissenschaft,  und  daß  jene  sich  zur  Anklägerin  dieser  auf- 
wirft, die  vor  Gericht  gefordert  und  verurteilt  wird.^)  Obwohl 
das  Gewerbe  der  Denunzianten  der  Ausbund  aller  Schlechtig- 
keit ist,*)  bedient  sich  der  Demos  dieser  Leute  gegen  andere 
als  Ankläger  und  Gesetzgeber,  weil  sie  —  aus  niedrigen  Ver- 
hältnissen hervorgegangen  —  keiner  antidemokratischen  Nei- 
gungen und  Umsturzgelüste  verdächtig  sind!  Ja  der  Demos 
verlangt  sogar  nach  solchem  frechen  Gesindel,  weil  er  glaubt, 
daß  die  skrupellose  Draufgängerei  dieser  Leute  besonders  ge- 
eignet sei,  den  Bestand  der  Demokratie  zu  sichern.^)  Eine 
Auffassung,   die   auch  wieder   dem   recht  nahekommt,   was  der 


1)  Antidosis  320. 

^)  Ebenda  801  sorcv  ovv  öixaozöiv  vovv  ex^vxcov  rovg  [xev  räjv  xoiov- 
xcov  köycov  alxiovg  yiyvofisvovg  dTTOxrstvsiv  wg  /usydltjv  aloxvvtjv  rfj 
710 Ist  jzsQiTioiovvxag. 

^)  Ebenda  312  'Ayavaxxcö  yäg  oqcov  xtjv  ovxocpavriav  ä^isivov 
xfjg    (ptXoaocpiag    (psQOf-isvrjv,    xal    rrjv   fisv    xaxrjyoQovaav,    rtjv   de   XQi- 

VOfXSVTjV. 

*)  Ebenda  314;  dazu  Panathen.  13. 

^)  Antidosis  317  txovtjqcöv  6'  ävd'Qwnwv  nal  /aearcov  d'gaavxri- 
xog  EJied"VfA,i^aav,  oirjd'evxsg  xaig  fisv  rolfxaig  xai  xaig  q?da7iex&r]/xoovvatg 
ixavovg  avxovg  eoeo&ai  diafpvXdxxsiv  xrjv  örj/LioxQaxiaVy  diä  ds  xtjv  q)avXöxi]xa 
x(ov  e^  OLQxtjg  avxoTg  vjiaQ^dvxcov  ov  fieya  (pQOvrjasiv  ou(Y  sTit^vfii^asiv  hsgag 
TcoXixeiag. 
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genannte  Oligarch  über  das  Verhältnis  des  Demos  zu  seinen 
Ratgebern  gesagt  hatte. ^) 

Erhebt  doch  selbst  ein  so  überzeugter  Demokrat  wie 
Demosthenes  gegen  diese  Camorra  der  Demokratie  die  An- 
klage, daß  ihre  Leute  wie  Nattern,  wie  Skorpione  mit  erhobenem 
Stachel  auf  der  Agora  hin-  und  herhuschten  und  nach  Opfern 
zur  Ausbeutung  spähten! 2)  Und  ein  anderer  sagt  es  den 
Volksrichtern  ins  Gesicht,  sie  hätten  noch  keinen  Denunzianten 
so  bestraft,  wie  es  seine  Schlechtigkeit  verdiente,  sondern  hörten 
es  ruhig  an,  wenn  dieses  verruchte  Gesindel  behauptet,  daß  das 
Heil  des  Demos  auf  den  Anklägern  und  Sykophanten  beruhe: 
Leuten,  die  all  das,  was  sonst  Schutzwehr  gegen  Verbrechen 
ist,  Gesetze,  Gerichte,  Zeugen,  Volksversammlungen  als  Mittel 
des  Erwerbes  benützen,  so  daß  sie,  die  vor  ihrem  öffentlichen 
Auftreten  arme  Teufel  waren,  nun  durch  den  Demos  reich 
geworden  seien  !^)  Ist  doch  die  Sykophantie  oft  genug  auch 
die  Vorstufe  zum  Volksredner  und  Politiker  gewesen!*) 

Man  kann  es  daher  wohl  verstehen,  wenn  Isokrates  von 
diesen  Parasiten  der  Demokratie  sagt,  sie  seien  gegen  alle,  bei 
denen  etwas  zu  holen,  mehr  erbost,  als  gegen  diejenigen,  welche 
mit  den  Gesetzen  in  Konflikt  kamen.  ^)  Sie  haben  —  fügt  er 
hinzu  —  in  der  Zeit  des  ersten  Seebundes  den  angesehensten 
und  leistungsfähigsten  Bürgern  so  lange  mit  dem  Vorwurf 
oligarchischer  Gesinnung  zugesetzt,  bis  dieselben  wirklich  zur 
Oligarchie  übergingen.^)  Eine  Bemerkung,  die  an  die  Erörte- 
rung des  Aristoteles  über  die  Ursachen  des  Unterganges  von 
Demokratien  erinnert,  den  er  zumeist  auf  den  zügellosen  Über- 
mut der  Demagogen  zurückführt,  welche  die  Besitzenden  teils 
durch  schikanöse  Prozesse,  teils  durch  die  Aufhetzung  der 
großen   Masse   am  Ende    dahin   bringen,    daß    sie  —  von   der 


*)  'A'&tjv.  JioX.  I,  1,  7  oi  ÖS  yiyvcöoxovaiv,  ort  tj  rovrov  (sc.  xov  dv&Qco- 
jiov  TiovTjQOv)  äixad'ia  nal  TiovfjQia  aal  svvoia  fiäV.ov  XvoirsXeT  t]  rj  xov 
)[QYjoxov  agerrj  xal  ooq)ia  xal  xaxövoia. 

2)  XXV  52.  3)  [Demosthenes]  LVIII  3  ff. 

*)  Vgl.  z.  B.  Demosthenes  LIX  43. 

5)  Antidosis  154.  6)  Ebenda  318. 
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gemeinsamen  Furcht  zusammengeführt  —  sich  (zum  Sturze 
der  Demokratie)  verbinden.  Ein  Hergang,  den  man  nach 
Aristoteles  in  vielen  Staaten  beobachten  konnte.^) 

Für  Athen  aber  sind  die  Demagogen  nach  der  Ansicht 
des  Isokrates  noch  außerdem  verhängnisvoll  dadurch  geworden, 
daß  sie  das  demokratische  Ausbeutungssystem  auch  auf  die 
Untertanen  Athens  ausdehnten:  „Sie  haben  die  Bundesgenossen 
durch  Mißhandlungen  und  Schikanen,  durch  Expropriation  und 
Verbannung  der  Besten  und  durch  die  Aufteilung  ihrer  Güter 
an  die  größten  Schurken  zum  Abfall  getrieben,^)  überhaupt 
Torheiten  begangen,  die  in  der  Welt  nicht  ihres  Gleichen 
haben. ^)  Sie  geben  vor,  den  Demos  zu  lieben,  und  bewirken 
doch  nur,  daß  er  von  Allen  gehaßt  wird!*)  Kurz,  man 
könnte  müde  werden  zu  schreiben,  wenn  man  all  ihre  Kniffe 
und  Tücken  aufzählen  wollte!"^)  Eine  Anklage,  die,  wie  man 
sieht,  in  der  Auflehnung  gegen  den  demokratischen  Partei- 
terrorismus soweit  geht,  die  Gegner  der  Demokratie  geradezu 
mit  den  Besten  zu  identifizieren,  ganz  ähnlich,  wie  es  der 
oligarchische  Parteijargon  zu  tun  pflegte.^) 

Auch  darin  ist  Isokrates  mit  dem  oligarchischen  Pam- 
phletisten  einig,  daß  die  Demagogen-  und  Denunziantenwirt- 
schaft die  natürliche  Begleiterscheinung  der  souveränen  Massen- 
herrschaft, der  intellektuellen  und  moralischen  Schwäche  des 
Massengeistes  ist,  die  gerade  die  Herrschaft  der  Skrupellosesten 
begünstigt, '')  und   die   die  Demagogen  mit  raffinierter  Schlau- 


1)  PoHtik  VIII  (V)  4,  Ib,  1304  b.  2)  Ebenda  318. 

3)  Symmach.  85.  ^)  S.  oben  S.  29  Anmerk.  3. 

5)  Panathon.  142. 

^)  Vgl.  auch  hier  die  pseudoxenophontische'^^>?va<WyroA<r£ta  1, 1, 14 
Tovg  (XEV  xQ^OT^ovg  äxifiovoL  xai  XQVI^^^^  ä(paiQovvxai  xal  e^eXavvovxai  xai 
djtoxteivovai,  rovg  de  jcovrjQovg  av^ovotv. 

'^)  Vgl.  Lysias  30,  22,  wo  es  als  etwas  Selbstverständliches  be- 
zeichnet wird,  daß  „der  Rat,  sobald  Geldmangel  eintritt,  gezwungen  wird, 
Denunziationen  anzunehmen  und  zu  Konfiskationen  zu  schreiten  und  den 
schlechtesten  Rednern  zu  folgen".  Vgl.  auch,  was  Aristoteles  VII  (VI)  3, 
3,  1320  a  über  die  demokratische  Ausbeutung  der  Besitzenden  durch 
Steuern,  Konfiskationen  und  schlechte  Justiz  sagt. 
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heit  für  ihre  Zwecke  auszunützen  verstehen.  Der  kräftigste 
dieser  Masseninstinkte  ist  das  von  den  Demagogen  systematisch 
gesteigerte  Selbstgefühl  des  souveränen  Volkes,  die  Massen- 
eitelkeit, die  sich  in  der  Ekklesie  durch  die  Schmeicheleien  von 
Leuten  betören  läßt,  von  denen  man  sich  im  Privatleben  mit 
Verachtung  abwenden  würde.  ^)  Eine  höchst  bedeutsame  Beob- 
achtung, die  einen  Krebsschaden  der  Massenherrschaft  berührt. 
Der  Einzelne,  der  als  Glied  einer  Masse  handelt,  wird  dadurch 
gewissermassen  zu  einem  Kollektivwesen,  das  oft  ganz  anders 
fühlt  und  denkt,  als  es  der  Einzelne  für  sich  tun  würde;  er 
wird  die  Beute  von  zwangsmäßigen  Vorstellungen  und  Schlag- 
wörtern, von  elementaren  Gefühlen  und  Leidenschaften,  die 
die  logische  und  nüchterne  Überlegung  ganz  in  den  Hinter- 
grund drängen  können.^)  Kurz,  die  Persönlichkeit  büßt  ihre 
besten  Eigenschaften  ein,  sobald  sie  in  einer  Masse  aufgeht 
und  Massensuggestionen  und  Massenerregungen  ausgesetzt  ist. 
Und  dieser  Herdenmensch  ist  recht  eigentlich  das  Objekt  der 
Leithammelung  der  Masse  durch  die  Demagogen.^)  Sie  leben 
von  der  Kunst,  das  Volk  zu  beherrschen,  soweit  es  Masse  ist 
—   wie  es  eben  Isokrates  so  drastisch  geschildert  hat. 

„Den  meisten  Menschen"  —  sagt  er  —  „ist  es  um  die 
Befriedigung  der  Lustgefühle  zu  tun  und  sie  lieben  die  Leute, 
die   ihnen   zu    gefallen   suchen,    mehr   als   die,    welche   ihnen 


^)  Symmach.  4  und  52.  Vgl.  auch  was  Röscher,  Politik  S.  353  über 
die  „knechtische  Abhängigkeit"  des  modernen  Zeitungslesers  gegenüber 
Menschen  sagt,  denen  er  bei  persönlicher  Bekanntschaft  vielleicht  sehr 
wenig  trauen  möchte. 

'^)  Es  scheint,  daß  die  Tatsache  der  Anhäufung  den  Herden- 
charakter  des  Menschen  zum  Ausdruck  kommen  läßt.  Denn  wo  immer 
wir  solche  Versammlungen  beobachten,  sehen  wir  überall,  wie  die  Mehr- 
zahl mit  Wohlbehagen  der  Leitung  Einzelner  sich  überläßt  und  nicht 
eigenen  Überzeugungen,  sondern  von  Außen  ihr  zukommenden 
Schlagwörtern  folgte.     Gumplowitz,  Sozialphilosophie  S.  124. 

3)  „Stets  haben  die  Massen  auf  die  Worte  ihrer  Meister  geschworen!" 
Michels  a.a.O.  S.  83.  Ders.  134:  „Die  Armen,  als  Masse  genommen, 
stehen  ihrem  Führer  meist  in  völliger  Hülflosigkeit  gegenüber,  weil  ihre 
geringe  formale  Bildung  sie  nicht  befähigt,  ihn  richtig  zu  werten  und 
seine  Handlungen  richtig  abzuschätzen." 
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Gutes  tun,^)  und  diejenigen,  die  sie  mit  freundlichen  Worten 
betrügen,  mehr  als  die,  welche  mit  edlem  Stolz  und  achtung- 
gebietender Würde  ihnen  nützen."^)  Daher  sinnen  die  Volks- 
redner nicht  auf  das,  was  dem  Staate  frommt,  sondern  was 
die  Menge  gerne  hört.^)  Sie  reizen  ihre  Leidenschaften,  be- 
sonders ihre  Begehrlichkeit  und  suggerieren  so  dem  Demos 
Illusionen,  die  ihm  die  Erfüllung  ausschweifender  Hoffnungen 
auf  Macht  und  Gewinn  verheißen,  aber  notwendig  mit  schweren 
Enttäuschungen  enden  müssen.*) 

Diese  Kritik  der  Demagogen  berührt  sich  enge  mit  der 
klassischen  „von  düsterer  Leidenschaft  durchglühten"  Anklage- 
schrift Piatos  gegen  die  politischen  Redner,  gegen  die  ver- 
hängnisvolle Kunst  der  Redner  und  Demagogen,  durch  „Über- 
redung der  Richter  im  Gericht,  der  Ratsherren  im  Rat,  der 
Bürger  in  der  Volksgemeinde  eine  Macht  zu  gewinnen,  die 
es  ihnen  ermöglicht,  wie  die  Tyrannen  zu  töten,  wenn  sie 
wollen,  Vermögen  einzuziehen  und  aus  dem  Staate  zu  ver- 
bannen jeden  nach  Gutdünken."^)  Der  Redner  ist  imstande 
vor  Allen  und  über  Alles  zu  reden,  so  daß  er  leichter  als 
irgend  ein  anderer  dem  großen  Haufen,  d.  h.  eben  denen, 
die  nichts  von  der  Sache  verstehen,^)  alles,  was  er  nur  will, 
beibringen  kann.'^)  Denn  diese  demagogische  Beredsamkeit, 
die  Plato  ein  politisches  Trugbild  nennt,  ^)  behandelt  die  Volks- 
gemeinden wie  Kinder,  indem  sich  die  Redner  bemühen,  ihnen 
möglichst  nur  Angenehmes  zu  sagen. ^) 

Daher  ist  für  Plato,  ebenso  wie  für  Isokrates,  die  Praxis 
des  Demagogen  eine   beständige  Angleichung  an  die  Instinkte 

^)  zov  rjöeog  —  sagt  Plato  im  Gorgias  465  a  von  dieser  Fertig- 
keit —  oxoxdl^Erai  ävev   rov  ßskziaxov. 

2)  Antidosis  133;  vgl.  217.  ^)  Symmach.  5. 

*)  Ebenda  6  und  7. 

•"»j  Gorgias  452  e  und  466  d.  ^)  Ebenda  459  a. 

'^)  Ebenda  457  e  „Durch  die  Macht  der  Rede  —  sagt  der  Demokrat 
Michels  —  wird  die  Masse  suggestioniert.  Durch  die  Suggestion  v^ird 
sie  dem  Redner  unterworfen."  Zur  Soziologie  des  Partei wesens  in  der 
modernen  Demokratie  S.  69. 

^)  Gorgias  463  d  TioXitixijg  fioQiov  ei'dcoXor.         ^)  Ebenda  502  c. 
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der  Masse.  Nur  indem  er  ihr  nachgibt,  vermag  er  sie  zu 
leiten;  parendo  vinces!  Der  Demagoge  muß  es  nach  Plato  so 
machen,  wie  jemand,  der  mit  den  Launen  eines  großen  und 
starken  Tieres  dadurch  fertig  wird,  daß  er  sich  sorgfältig 
darüber  vergewissert,  wie  man  sich  ihm  nähern  und  wie  man 
es  behandeln  muß,  wie  es  auf  diesen  oder  jenen  Reiz  reagiert, 
was  es  beruhigt  oder  aufregt.  Er  muß  gut  und  schön  das 
nennen,  was  dem  „großen  Tier"  angenehm,  schlecht  und  häß- 
lich, was  ihm  zuwider  ist.  Er  muß  selbst  dem  Volke  möglichst 
ähnlich  zu  werden  suchen,  weil  er  dadurch  am  leichtesten  sich 
beliebt  machen  und  zum  entscheidenden  Einfluß  im  Staate 
gelangen  kann.^)  D.  h.  jede  Demagogie  beruht  im  Grunde 
auf  der  Ausnützung  der  menschlichen  Schwächen. 

Man  sieht,  wenn  irgendwo  so  gilt  hier  der  Satz,  daß  die 
Geheimnisse  des  staatlichen  Lebens  in  den  Geheimnissen  des 
Massenlebens  liegen,^)  in  der  Pathologie  der  Massen,  in  die 
eben  deshalb  Publizistik  und  Staatslehre  so  scharf  hineinleuchten. 

Man  kann  sich  keinen  drastischeren  Kommentar  zu  diesen 
antiken  Anklagen  denken,  als  jene  modernen  Lehrbücher  der 
Demagogik,  welche  die  Kunst  der  demagogischen  Volksbear- 
beitung in  ein  förmliches  System  gebracht  haben  und  zwar 
nicht  blos  vom  Standpunkt  des  kritischen  Beobachters  aus,^) 
sondern  unmittelbar  im  Interesse  der  Agitatoren  selbst. 

Ich  erinnere  an  jene  „Vertrauliche  Anweisung  für  sozial- 
demokratische Redner",  die  im  Jahre  1911  unwidersprochen 
durch  die  bürgerliche  Presse  ging,  und  die  —  selbst  wenn  sie 
eine  Fiktion  wäre  —  nichts  enthält,  was  nicht  durch  die  tat- 
sächliche Praxis  der  Demagogik  tausendfach  belegt  werden 
könnte.  Da  heißt  es  in  dem  bezeichnenden  Kapitel  über  die 
„Dreistigkeit"  (d.  h.  die  Eigenschaft,  die  Isokrates  die  „Tolfxa 
dvvajuevrj  o^^cp  xQi]0'&aL'^  nennt)*)  ganz  im  Geiste  der  von 
Isokrates  und  Plato  geschilderten  Praxis  der  Volksredner: 

1)  Gorgias  513  a. 

2)  Fr.  V.  Wieser,  Die  gesellschaftlichen  Gewalten  1901,  S.  12. 
^)  Wie  z.  B.  das  von  Bartels. 

*)  S.  oben  S.  8.  Ein  Symbol  dieser  Dreistigkeit  ist  der  Demagoge 
im  Schurzfell,  wie  Kleon.     S.  Aristoteles,  'A&rjv.  noX.  c,  28. 
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„Wer  nicht  mit  vollkommenster  Sicherheit  der  Versammlung 
gegenübertritt  und  nicht,  ohne  rot  oder  blaß  zu  werden,  alles  be- 
haupten oder  alles  aussprechen  kana,  was  die  Partei  von  ihm  ver- 
langt, der  ist  zum  sozialdemokratischen  Redner  nicht  geeignet. 
Denn  die  größten  Wahrheiten  und  die  größten  Lügen,  die  edelste 
Begeisterung  und  die  muffigste  Gemeinheit,  die  sittlichste  Ent- 
rüstung, die  schöntuendste  Lobpreisung,  die  geschickteste  Ver- 
drehung —  alles  verliert  die  Überzeugungskraft  für  die  Hörer, 
wenn  es  nicht  mit  der  gleichen  Unerschütterlichkeit  vorgetragen 
wird.  Die  Versammlung  sieht  in  der  Dreistigkeit  den  Beweis,  daß 
der  Redner  von  dem,  was  er  sagt,  überzeugt  ist."  —  Weiter 
heißt  es  in  dem  Kapitel:  „Warum  der  Genosse  nicht  schüchtern 
sein  darf?"  „Mit  der  Politik  hat  sich  ein  großer  Teil  der  Ge- 
nossen gar  nicht  oder  fast  nicht  beschäftigt  und  diejenigen,  die 
es  durch  Zeitungen  oder  Teilnahme  an  Vereinen  getan  haben, 
sind  immer  in  derselben  Richtung  bearbeitet  und  verstehen 
schließlich  nur  noch  das,  was  in  diese  Auffassung  hinein- 
paßt.^) Es  ist  Pflicht  des  Redners,  diesen  Vorteil  zu  benützen. 
Aussprechen  darf  er  dies  aber  natürlich  nicht!  Für  den  Redner 
haben  die  Genossen  niemals  zu  wenig  Verstand.  Dagegen  wird 
er  fleißig  ihre  Intelligenz  rühmen.  Da  auch  die  Arbeiter  als 
Glieder  des  Staates,  der  Gemeinde  usw.  am  politischen  Leben  teil- 
zunehmen haben,  so  wird  es  dem  Redner  bei  vielen  nicht  schwer 
fallen,  ihnen  klar  zu  machen,  daß  sie  deswegen  auch  imstande 
sind,  alles  besser  zu  beurteilen.  Er  braucht  nur  zu  sagen,  daß 
der  gesunde  Sinn  des  Volkes  das  Richtige  besser  erkenne,  als  die 
Beamten  am  grünen  Tisch,  daß  das  Volk  sich  nicht  dumm  machen 
lasse  über  Dinge,  die  es  am  eigenen  Leibe  spüre  und  ähnliches. 
Es  schadet  gar  nichts,  wenn  der  Redner  dabei  auch  von  Dingen 
redet,  welche  die  Zuhörer  gar  nicht  verstehen  können.  Er  muß 
sich  nur  so  ausdrücken,  daß  sie  merken,  der  Redner  setzt  voraus, 
daß  sie  damit  vertraut  sind.  Wenn  er  z.  B.  sagt:  „Sie  müssen 
denken:  Damals  war  die  Hegeische  Philosophie  an  der  Herrschaft 
und  gegen  sie  erhob  sich  eine  Reaktion",  so  erhält  der  Zuhörer 
das  Bewußtsein,  von  den  schwierigsten  Sachen  Kenntnis  zu  haben. 
Er   fühlt    sich    angenehm    gekitzelt."     Überhaupt   hat   der   Redner 


^)  Darin  liegt  übrigens  zugleich  eine  Kritik  der  Berufspolitiker 
selbst.  Von  wie  vielen  ihrer  Reden,  welche  die  paar  Gedanken,  die  der 
Redner  hat,  immer  wieder  in  stereotyper  Weise  ausschlachten,  weiß  man 
den  ganzen  Inhalt  voraus,  wenn  man  die  erste  Zeile  gelesen  hat.  Von 
so  manchen  hat  man  in  der  Tat  geradezu  den  Eindruck,  ,daß  eine 
buddistische  Gebetstrommel  ein  willkürliches  und  schöpferisches  Wesen 

Sitzgsb.  d.  philo8.-phiIol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jabrg.  1918,  1.  Abb.  4 
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seine  Rede  den  Wünschen  seiner  Zuhörer  anzupassen.^)  Denn  sie 
sind  das  Volk!"^)  Ein  drastischer  Kommentar  zu  dem  Satz  das 
Aristoteles,  daß  das  Volk  vom  Demagogen  „schmeichlerisch  um- 
worben wird  wie    ein  Tyrann".*) 

Besonders  bezeichnend  ist  auch  das  Kapitel  über  „sittliche 
Entrüstung" : 

„Der  Ausdruck  der  Empörung  über  irgend  etwas  —  heißt  es 
da  —  bietet  den  großen  Vorteil,  daß  nicht  mehr  bewiesen  zu 
werden  braucht,  daß  etwas  unrecht  ist,  sondern  daß  dies  schon 
als  selbstverständlich  betrachtet  wird.  Denn  sonst  könnte  sich  der 
Redner  doch  nicht  entrüsten!  Daher  die  Verwendbarkeit  der  sitt- 
lichen Entrüstung  in  Versammlungen.  Ist  der  Redner  nicht  geradezu 
ungeschickt,  so  fragt  niemand  mehr,  wie  etwas  ist,  sondern  man 
empört  sich,  daß  eine  Sache  und  vor  allem,  daß  eine  Person  so 
schlecht   ist;  —  und    damit   hat   der   Redner    gewonnenes  Spiel.  ^) 


ist,  verglichen  mit  diesen  Rede- und  Meinungsautomaten"  (Breysig 
a.  a.  0.  S.  35).  Eine  Erscheinung,  die  es  uns  so  recht  verständlich  macht, 
warum  eine  politische  Geschichtschreibung  wie  die  des  Thukydides,  von 
den  Demagogen  —  mit  Ausnahme  Kleons  —  keinen  Einzigen  einer 
Charakteristik,  ja  kaum  einer  Erwähnung  gewürdigt  hat.  Es  genügt, 
wie  E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums  III  271  und  Forschungen  II  373  f. 
treffend  ausgeführt  hat,  wenn  an  einem  dieser  Stimm führer  der  Massen, 
die  auf  der  Rednerbühne  immer  wieder  von  neuem  dasselbe  Spiel  wieder- 
holen, der  ganze  Typus,  die  Verkörperung  des  kümmerlichen  Partei- 
verstandes, der  Aspirationen  und  Triebe  der  Massen  charakterisiert  wird. 
Vgl.  die  ironische  Bemerkung  des  Thuk.  II  65,  10  oi  de  votsqov  i'ooi 
avxoi  fxälXov  tiqoq  äXXrjlovg  ovrsg  xxl. 

2)  t6  TiQog  x'^Q'''^  Si]jur]yoQsTv,  wie  man  das  in  Athen  nannte.  Demo- 
sthenes  III  3.  Vgl.  22:  tJ  sv  xcp  Xsysiv  xagig.  Vgl.  als  Gegenstück 
Sokrates  in  der  Apologie:  „Ich  bin  unterlegen,  nicht  weil  mir  die  Worte, 
sondern  weil  mir  die  nötige  Dreistigkeit  und  Schamlosigkeit 
gefehlt  hat,  und  weil  es  mir  widerstrebte,  so  vor  euch  zu  reden, 
wie  ihr  es  am  liebsten  hört  (38  d). 

3)  Die  yjvxctycoyia  diä  Xoycov  .  .  .  jiXrjd'ovg  ßs/iieXsTt]xcog,  wie  Plato 
diese  qtjxoqixt]  xsxvj]  genannt  hat.    Phädros  260  c  und  261  a. 

*)  Pol.  II  9,  3.  1274  a:  Sojisq  xvgdvvw  x(p  d^f.icp  xc^Qi'Cof^svoi. 

^)  Kein  Wunder,  daß  schon  die  griechischen  Theoretiker  der  Volks- 
beredsamkeit —  wie  ihnen  Aristoteles  im  Anfang  der  Rhetorik  vorwirft 
—  so  vielfach  das  Hauptgewicht  auf  die  Kunst  gelegt  haben,  zu  ver- 
leumden oder  Mitleid  und  Zorn  zu  erregen.  Die  Rhetorik  der 
Invektive! 
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Den  Stoff  der  Entrüstung  kann  er  sich,  wenn  er  keinen  hat,  leicht 
verschaffen,  indem  er  irgend  eine  Voraussetzung  macht,  nach  dem 
bekannten  Schema:  „Wenn  meine  Tante  Räder  hätte,  so  wäre  sie 
ein  Omnibus."  Wenn  z.  B.  Genosse  Stadthagen  im  Reichstag  sagt: 
„Eine  Sittlichkeit,  die  nach  außen  sich  bemüht  zu  erröten,  aber 
sich  innerlich  freut,  kann  uns  nicht  imponieren" ;  so  klingt  das  als 
etwas  Besonderes.  Die  Parteigenossen  erkennen  daraus,  daß  diese 
edle  Sittlichkeit  ein  Vorzug  ihrer  Partei  ist  und  fühlen  stolz  ihre 
Brust  schwellen." 

Die  ganze  Perfidie  und  Ruchlosigkeit  dieser  auch  von  den 
griechischen  Sophisten  der  Volksberedsamkeit  virtuos  gehand- 
habten Taktik  des  Volksbetruges  muß  man  sich  vergegen- 
wärtigen, wenn  man  die  leidenschaftliche  Auflehnung  der  an- 
ständigen Elemente  gegen  Demagogentum  und  Massenherrschaft 
richtiger  würdigen  will,  als  es  der  noch  immer  weitverbreiteten 
konventionellen  Auffassung  griechischer  Geschichte  möglich  ist. 
Wenn  irgendwo,  so  trifft  es  hier  zu,  daß  nur  das,  was  wir 
selbst  erleben,  uns  die  Vergangenheit  deutet.^)  An- 
gesichts dieser  Erfahrungen  der  Gegenwart  versteht  man  auch 
das  Gefühl  der  Resignation,  das  Männer  wie  Plato  und  Isokrates 
gegenüber  der  Demagogenherrschaft  erfüllte.^)  Hat  doch  der 
Demagoge  stets  das  triumphierende  Bewußtsein,  daß  der  von 
ihm  bearbeitete  Demos  sich  als  das  „Volk"  xai  e^oxi]v  fühlt, 
das  einen  Widerspruch  gegen  die  wahrhaft  volkstümliche  Politik 
seiner  Führer  höchst  übel  nimmt. 

„Kommt  einmal  ein  Gegner"  —  heißt  es  in  der  vertraulichen 
Anweisung  —  „so  wird  er  immer  auf  starken  Widerstand  stoßen 
und  für  den  Redner  genügt,  um  ihn  zu  widerlegen,  meist  schon 
der  Hinweis,   daß  der  Gegner  bei  dem  beschränkten  Gesichtskreis 

^)  Eine  Tatsache,  die  besonders  schön  von  Harnack  formuliert 
worden  ist  in  seinen  „Gedanken  über  Wissenschaft  und  Leben".  Inter- 
nationale Wochenschrift  1907  S.  13  „Das  Leben  der  Menschheit  ist  nur 
durch  ein  Studium  zu  erfassen,  welches  die  Gegenwart  ebenso  scharf 
im  Auge  behält,  wie  die  Vergangenheit". 

2)  Vgl.  die  bittere  Ironie,  mit  der  Plato  im  Gorgias  473  e  Sokrates 
sagen  läßt:  „Ich  bin  zum  Politiker  zu  ungeschickt".  Kein  Wunder,  daß 
er  die  Politiker  und  Redner  der  radikalen  Demokratie  vor  aliem  als 
schlechte  Volkserzieher  verwirft.  S.  meine  Geschichte  der  sozialen 
Frage  und  des  Sozialismus  in  der  ant.  Welt,  II  ^  66  f. 

4* 
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der  Bourgeoisie  gar  nicht  imstande  sei,  die  Bedürfnisse  und  das 
wahre  Wohl  des  Volkes  zu  beurteilen,  daß  der  Arbeiter  darüber 
eine  viel  richtigere  Meinung  habe.  —  Mag  der  Redner  im  Innern 
über  seine  Zuhörer  denken  was  er  will,  in  der  Art  des  Verkehrs 
muß  er  durchaus  merken  lassen,  daß  er  keine  Klassenunterschiede 
kennt.  —  Darin  liegt  auch  ein  Grund  dafür,  daß  er  allen  Gegnern 
überlegen  ist,  und  das  ist  ein  weiterer  Anlaß  für  ihn,  dreist 
zu  reden." 

Angesichts  dieser  vertrauliclien  Geständnisse  der  Dema- 
gogen selbst  kann  man  sich  über  die  Unsumme  von  Gehässig- 
keit, Verleumdung  und  Lüge  nicht  verwundern,  welche  der  in 
solchen  Formen  geführte  politische  Kampf  notwendig  zur  Folge 
hat  und  ganz  besonders  im  demokratischen  Stadtstaat  zur  Folge 
haben  mußte,  wo  es  nur  zu  oft  ein  Kampf  um  Besitz,  Ehre 
und  Leben  war:  sozusagen  eine  Reinkultur  des  Klassenkampfes 
auf  kleinstem  Raum,  wie  es  ein  moderner  Staatsrechtslehrer 
treffend  genannt  hat. 

Hier  tritt  uns  überall  die  zersetzende  und  zerstörende 
Wirkung  des  „Zungengiftes  verlockender  Verführer"  entgegen, 
in  das  —  nach  einem  W^ort  des  Euripides  —  „die  Pfeile  der 
Scheelsucht"  getaucht  sind,  die  der  proletarische  Neid  gegen 
die  Besitzenden  richtet.^) 

So  kann  man  es  dem  athenischen  Publizisten  lebhaft  nach- 
empfinden, wenn  er  es  bitter  beklagt,  daß  gegenüber  der  dema- 
gogisch bearbeiteten  Masse  vernünftige  und  besonnene  Rat- 
geber ohnmächtig  seien,  sowenig  man  auch  verkennen  wird, 
daß  diese  Klage  zugleich  eine  tendenziöse  Spitze  gegen  die 
Staatsmänner  enthält,  die  seinem  politischen  Programm  feind- 
lich gegenüberstanden. 

Ist  es  doch  dem  Demos  längst  von  der  Bühne  herab  ins 
Gesicht  gesagt  worden,  daß  im  Volksstaat  nur  zu  oft  die  bloße 
Zungenfertigkeit  den  Sieg  über  Wahrheit  und  Gerechtigkeit 
davonträgt,  daß  die  edelsten  Vorkämpfer  des  Rechtes  schnöder 
Mißgunst  zum  Opfer  fallen.^)     „Gegen  den  Demagogen  mit  der 


1)  Schutzflehende  238  S. 

2)  Euripides  Fr.  297  bei  Nauck  Fragm.  trag.  gr.   ?)'^?^  yäg  elöov  xal 
Uxrjg  JiaQaatdxag  io&Xovg  jiovtjqco  tw  (p'&ovco  vi>tcof,tevovg.    Vgl.  Fr,  57. 
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unverschämten  Zunge,  stark  durch  Dreistigkeit,^)  der  auf  den 
Lärm  des  Pöbels  pocht,  kommt  der  brave  Mann  schwer  auf. 2) 
So  wahr  er  sprechen  mag,  er  rührt  nicht  des  Pöbels  Herz 
und  der  Schurke  siegt."  ^)  „Es  ist  ein  Krebsschaden  des  Staates, 
wenn  der  edle  und  tüchtige  Mann  nicht  mehr  gilt,  als  die 
schlechteren."*)  „Und  doch  sind  es  gerade  diese,  welche,  „überall 
sich  vordrängend,  in  der  Gunst  des  Volkes  am  höchsten  stehen."  *) 
Ganz  wie  es  die  vertrauliche  Anweisung  für  die  modernen 
Höflinge  der  Masse  triumphierend  verkündet  und  der  antike 
Publizist  bestätigt.  Es  sind  Verhältnisse,  unter  denen  selbst 
der  frechste  und  stupideste  Dilettantismus  in  der  Maske  demo- 
kratischer Gesinnungstüchtigkeit  wahre  Orgien  feiern  kann. 

Den  unbequemen  Mahnern  und  Warnern  aber  —  sagt 
Isokrates  —  begegnet  der  Demos  mit  Mißtrauen,  ja  offener 
Feindseligkeit.^)  Wenn  ihm  eine  Ansicht  mißfällt,  ist  es  mit 
der  Freiheit  der  Rede  zu  Ende.  Überhaupt  existiert  die 
Redefreiheit  in  dieser  Demokratie  auf  der  Rednerbühne  nur 
für  Toren  und  selbstsüchtige  Streber  und  im  Theater  für  die 
Komödiendichter. '^)  Eine  Ansicht,  an  der  bei  aller  Übertrei- 
bung jedenfalls  so  viel  richtig  ist,  daß,  soweit  unsere  geschicht- 
liche Erfahrung  reicht,  bei  ausartender  Demokratie  die  Rede- 
und  Preßfreiheit  am  frühesten  verfallen.®) 

Hat  doch  selbst  der  Demokrat  Demosthenes  einmal  gesagt, 
es  würde  ihn  wundernehmen,  wenn  ihm  nicht  die  Äußerung 
einer  gewissen  unliebsamen  Wahrheit  schweren  Schaden  brächte! 


1)  Vgl.  die  obige  „Vertrauliche  Anweisung". 

2)  Euripides  Orestes  891.  Übrigens  klagt  auch  Demosthenes  über 
den  Vorsprung  der  Zungenfertigkeit  in  der  Politik,  XVIII  5. 

3)  Ebenda  893,  906,  931  f.  *)  Hekabe  306.  ^)  Fragm.  786. 
6)  Symmach.  13  f.  ,Die  Menge  tobt,  wenn  sie  an  Recht  und  Pflicht 

gemahnt  wird".    Wenger  a.  a.  0.  S.  161. 

'^)  Ebenda  14  iyco  ö'  olöa  ftev,  oxi  jiQooavieg  soxiv  havtiovo^ai  xaXg 
vfietsQacg  dcavoiaig,  xai  orc  drjfxoxQaxiag  ovarjg  ovx  soxi  jiaQQijaia, 
TiXfjv  ivd'dds  /nev  xoTg  acpQovsoxdxoig  xat  firjdh  vfx&v  (pQOVxl^ovaiv ,  iv  de  t<p 
d'sdxQcp  xoXg  xcofxcpdodidaoxdloig.     Vgl.  auch  39. 

8)  Röscher,  Politik  S.  324.  , Politisch  heterodoxe  Gesin- 
nung —  sagt  Wenger  a.a.O.  S.  162  —  ist  Hochverat*. 
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»Denn  nicht  für  Alles  und  alle  Zeit  ist  die  Freiheit  der  Rede 
bei  Euch  gestattet,  ja,  ich  wundere  mich,  daß  sie  mir  jetzt 
zuteil  geworden  ist.*^)  Ist  es  ihm  doch  selbst  einmal  begegnet, 
daß  ihm  während  einer  Rede  die  Gegner  förmlich  auf  den 
Leib  rückten,  ihn  unterbrachen  und  verhöhnten  und  schrien, 
während  der  Demos  lachte  und  Schluß  verlangte.^)  Und  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  erhebt  er  sogar  mit  dürren  Worten 
gegen  die  Demokratie  den  Vorwurf,  sie  habe  die  Freiheit  der 
Rede,  auf  die  sie  sich  soviel  zugute  tue,  aus  ihren  politischen 
Versammlungen  verbannt.^)  In  einer  anderen  Rede,  die  wohl 
auch  von  Demosthenes  stammt,  wird  es  bitter  beklagt,  daß 
der  Demos  überhaupt  nicht  gewohnt  sei,  in  Ruhe  über  etwas 
zu  beraten.*)  Wer  Dinge  vorbringe,  die  dem  Demos  mißfallen, 
den  jage  man  einfach  von  der  Rednerbühne  herunter.^)  Ein 
drastischer  Kommentar  zu  dem,  was  ein  kompetenter  moderner 
Beurteiler  über  diesen  „Demos  der  Unbildung  und  des  Radaus" 
gesagt  hat.^) 

So  bedeutet  das  Problem,  das  Isokrates  eben  im  Hinblick 
auf  diese  Zustände  zur  Sprache  bringt,  der  Kampf  um  die 
Grenzen  der  Meinungsfreiheit  in  der  Demokratie,  nicht 
minder  eine  Grundfrage  des  Staatslebens,  als  die  Frage  nach 
den  Grenzen  der  Demokratie  selbst.  Und  wie  diese  letztere 
durch  die  moderne  Entwicklung  des  Demokratismus  immer 
mehr  in  den  Vordergrund  gerückt  ist,  so  auch  die  Frage  nach 
dem  Verhältnis    von   Demokratie    und   Meinungsfreiheit.      Der 


1)  in  32. 

^)  XIX  23  .  .  .  eßöcov  s^efcgovöv  jus  rsXevxwvxsg  ix^svaCov,  vjueTg 
d'  Eyslare.  Vgl.  über  dieses  Herunterschreien  von  der  Tribüne  ajisXavvEiv 
äjto  xov  ßrjfjbaxog  xaTg  XQavydig  Aschines  I  34. 

3)  IX  3,  vgl.  III  3. 

*)  X  [Arjfi,.]  29  ovös  ßovksvEod-ai  jisqI  ovdevog  elcod^axs  sqp'  tjov^iag. 
Man  denkt  dabei  lebhaft  an  das  Ergebnis  unserer  modernen  Demokrati- 
sierung, infolge  deren  ruhige  verständige  Belehrung  gegen  das  Dema- 
gogentum  immer  schwerer  aufzukommen  vermag. 

^)  Ebenda  .  .  .  xal  idv  xi  Xsyu  xig,  sx ßdXlsxs.  Vgl.  II  31  die  wieder- 
holte Bitte,  Redefreiheit  zu  gewähren. 

6)  Wenger  a.  a.  0.  S.  162. 
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neueste  Darsteller  der  Demokratie  bezeichnet  es  geradezu  als 
eine  ewige  Klage,  daß  in  Demokratien  selbständige  Persönlich- 
keiten und  Meinungen  nicht  aufkommen  können.^) 

Gerade  in  der  radikalsten,  d.  h.  in  der  sozialen  Demo- 
kratie, hat  die  Frage  der  geistigen  Bewegungsfreiheit  bereits 
zu  leidenschaftlichen  Kämpfen  geführt.  Diese  Demokratie  hat 
einst  durch  den  Mund  Lassalles  die  Alliance  mit  der  Wissen- 
schaft proklamiert  und  diesen  Bund  durch  das  wie  ein  Manifest 
wirkende  Buch  von  Engels  über  die  Entwicklung  des  Sozialis- 
mus von  der  Utopie  zur  Wissenschaft  gewissermalsen  besiegelt. 
Auch  hat  sie  seitdem  nie  aufgehört,  immer  wieder  zu  ver- 
sichern, daß  ihre  Sache  zugleich  die  Freiheit  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  und  Lehre  und  die  Entfesselung  der  Geister 
bedeute  und  daß  alle  Parteigrundsätze  sich  mit  der  Wissen- 
schaft in  Einklang  setzen  müßten.  Und  in  derselben  Demo- 
kratie, welche  dereinst  die  freie  wissenschaftliche  Forschung 
geradezu  als  ihr  Lebenselement  bezeichnete,  hat  sich  bereits 
eine  Richtung  siegreich  durchgesetzt,  die  das  Organisations- 
statut der  Partei  zu  einem  Strafgesetz  zum  Schutze  der  reinen 
Lehre  machen  möchte  und  für  die  Parteidogmatik  kanonische 
Geltung  in  Anspruch  nimmt  :^)  die  Unterordnung  der  Wissen- 
schaft unter  die  für  ewige  Wahrheiten  erklärten  Sätze  der 
Parteidoktrin,  die  ja  bereits  zu  förmlichen  Ketzergerichten 
geführt  hat.^)  Durch  Verhängung  von  existenzvernichtenden 
Strafen  soll  die  Heiligkeit  des  unfehlbaren  Parteidogmas,  des 
papierenen  Papstes,  wie  es  der  alte  Liebknecht  genannt  hat, 
gegen  die  freie  Forschung  geschützt  werden.  Ganz  o£fen  wird 
unter  dem  stürmischen  Beifall  leidenschaftlich  erregter  Massen- 

1)  Hasbach,  Die  moderne  Demokratie,  1912,  S.  302.  Vgl.  auch,  was 
ebenda  S.  356  im  Hinblick  auf  A.  v.  Tocquevilles  berühmtes  7.  Kapitel 
des  2.  Bandes  der  Democratie  en  Amerique  von  der  „Tyranny  of  Majority* 
und  dem  „Fatalism  of  the  Multitude"  gesagt  wird. 

2)  Wie  ein  hervorragender  Sozialist  selbst  sich  ausdrückt.  Heine, 
Autodafe.    Sozialistische  Monatshefte  1912  (1). 

^)  Man  denke  an  die  massenpsychologisch  höchst  charakteristischen 
Parteiverdikte  gegen  den  Verfasser  des  Buches  über  die  Erschütterung 
der  Industrieherrschaft  und  des  Industriesozialismus  (Hildebrand). 
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Versammlungen  der  Grundsatz  proklamiert,  daß  ,, höher  als  die 
Meinungsfreiheit  des  Einzelnen  das  Parteiinteresse  steht" !  Ein 
Standpunkt,  der,  solange  sich  überhaupt  noch  einzelne  selbst- 
ständige Geister  gegen  den  Zwang  aufzulehnen  wagen,  von 
einem  Ketzergericht  zum  andern  führen  muß,  wie  der  Sozialist 
Heine  in  seinem  erfolglosen  Kampf  gegen  diese  demokratische 
Vergewaltigung  der  Lehrfreiheit  bitter  bemerkt  hat,  die  für 
ihn  die  „schlimmste  Klassenjustiz"  und  gewissermaßen  den 
Markstein  bedeutet  in  der  Entwicklung  des  Sozialismus  von  der 
Wissenschaft  zur  Kirche.^)  Kein  Wunder,  wenn  es  der  Redak- 
teur eines  sozialdemokratischen  Arbeiterblattes  selbst  (Rexhäuser 
vom  „Korrespondent"),  auf  Schritt  und  Tritt  in  der  Parteipresse 
bestätigt  findet,  daß  sie  im  großen  und  ganzen  nicht  mehr 
fähig  sei,  nur  einen  Funken  von  Gerechtigkeit  in  die  Tat  um- 
zusetzen und  daß  es  für  einen  ehrlichen  Arbeiter  unmöglich 
sei,  überhaupt  noch  eine  Meinung  zu  äußern,  die  dem  jeweiligen 
Konventikel  nicht  gefällt.  Eine  Anklage,  die  auch  insoferne 
bedeutsam  ist,  weil  sie  zugleich  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Frage  der  Meinungsfreiheit  und  der  oligarchischen  Aus- 
gestaltung der  Demokratie  hinweist. 

Man  sieht,  die  Frage  nach  den  Grenzen  der  Redefreiheit 
in  der  Demokratie  stellt  sich  immer  wieder  sozusagen  auto- 
matisch ein.  Und  es  fällt  ein  bedeutsames  Licht  auf  die 
Klagen  des  antiken  Publizisten  über  die  demokratischen  Be- 
schränkungen der  freien  Rede,  der  vielgerühmten  lorjyogia, 
wenn  wir  nun  auch  in  der  Gegenwart  die  Erfahrung  machen, 
daß  hervorragende  demokratische  Parteitheoretiker  die  bestän- 
dige Gefährdung  der  Redefreiheit  gerade  in  der  radikalen 
Demokratie  und  bei  den  radikalen  Parteien  offen  anerkennen, 
„die  sich  einbilden,  auch  die  Freiheit  der  Wissenschaft  zu  ver- 
teidigen, weil  sie  soviel  von  Freiheit  aller  Art  reden". 2)  Es 
ist  nur  das  logische  Schlußergebnis  dieser  natürlichen  Tendenz 

1)  A.  a.  0.  S.  531. 

2)  Nach  der  ironischen  Bemerkung  des  Nationalökonomen  Cohn, 
Kathedersozialismus  und  Sozialdemokratie.  Internationale  Wochenschrift 
1912  S.  62. 
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der  radikalen  Demokratie,  wenn  St.  Just  1794  im  Konvent 
erklärte:  „ein  Freistaat  besteht  in  der  vollkommenen  Zer- 
störung von  Allem,  was  demselben  zuwiderläuft",  und  wenn 
auf  dem  Höhepunkt  der  Schreckenszeit  die  offizielle  Losung 
ausgegeben  wurde:  wie  die  Republik,  so  dürfe  auch  die  öffent- 
liche Meinung  nur  eine  und  unteilbare  sein.^)  „Die  Führer 
der  Parteiregierung  verdächtigen  die  Führer  der  Parteiopposition 
bei  den  Massen  als  Inkompetente,  Unberufene,  als  Schreier  und 
Partei ver derber,  Demagogen  und  Betrüger,  wobei  sie  selbst 
sich  als  Exponenten  des  Massenwillens  hinzustellen  lieben  und 
im  Namen  der  Masse  und  der  Demokratie  die  Unbotmäßigen 
oder  auch  nur  Unliebsamen  zu  Gehorsam  und  Unterwerfung 
auffordern.  Die  Masse  aber  ist  gerade  ob  ihrer  Eigenschaft 
als  Masse  nicht  nur  der  Gefahr  besonders  ausgesetzt,  der  Macht 
der  Rede  geschickter  Volksredner  zu  unterliegen,  sondern  er- 
leichtert auch,  da  ihr  System  keine  ernste  Aussprache  oder 
erschöpfende  Beratung  ermöglicht,  Überrumpelungen  aller  Art 
seitens  der  Führer.  Die  Masse  ist  leichter  zu  beherrschen, 
als  der  kleine  Zuhörerkreis,  weil  ihre  Zustimmung  stürmischer, 
elementarer,  bedingungsloser  ist  und  sie,  sobald  sie  einmal 
suggestioniert  ist,  nicht  leicht  den  Widerspruch  kleiner 
Minoritäten  oder  gar  Einzelner  zuläßt."^) 

Die    Immoralität    des    vulgären    Demagogentums,    die    zu 
dieser  Brutalisierung   mißliebiger    Mahner    und  Warner   führt, 
ist  nach  Isokrates   in   den  Augen   der  Masse  keine  Schwäche 
sie  freut  sich  vielmehr  darüber,^)  während  gerade  das  flervor- 


1)  Röscher,  Politik,  S.  459. 

2)  R.  Michels,  Die  Soziologie  des  Parteiwesens  in  der  modeinen 
Demokratie,  1911,  S.  178,  181.  Er  verweist  mit  Recht  auf  Bebel,  der  da 
meint,  daß  die  Opposition,  falls  sie  sich  nicht  mit  der  Haltung  der 
Parteileitung  einverstanden  erklären  könne,  „hinausfliegen"  müsse.  Wozu 
Michels  bemerkt,  es  gebe  (in  der  Sozialdemokratie)  kaum  einen  Partei- 
führer von  Belang,  der  nicht  so  handelt  und  denkt,  wie  angeblich  der 
Roy  Soleil  von  seinem  Staat:  Le  Parti,  c'est  moi!  Jeden  sachlichen 
Angriff  bezieht  er  auf  sich  selbst.  Daher  das  fast  jeden  Parteiführer 
kennzeichnende  erschreckende  Unvermögen,  die  Kritik  des  par- 
teigenössischen  Gegners  sachlich  zu  werten.    S.  215. 

^)  A.  a.  0.  124  ;|fa/ßo//e>'  xaig  xcöv  QtjtÖQCov  Tiovr/giaig, 
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ragende  von  Vielen  scheel  angesehen  wird.^)  Eine  Mißgunst, 
unter  der  auch  Isokrates  nach  seiner  eigenen  Aussage  empfind- 
lich zu  leiden  hatte.^)  Die  „Vielen"  würden  lieber  einen  phy- 
sischen Schmerz  ertragen,  als  ihren  Geist  anstrengen  und  über 
das,  was  not  tut,  ernstlich  nachdenken.^) 

Ein  hartes  Urteil,  das  aber  nicht  pessimistischer  ist  als 
das  eines  modernen  Psychologen  des  Demokratismus,  nach  dem 
die  meisten  Menschen  zu  denkfaul  und  intellektuell  feige  sind, 
um  ernstlich  zu  versuchen,  vorgefundene  politische  Ideen  durch 
eigene  zu  ersetzen.*)  Ist  es  doch  für  die  moderne  Massen- 
psychologie geradezu  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Massen- 
denkens und  des  geistigen  Zustandes  der  Massen,  daß  sie  sich 
durch  Logik  nicht  beeinflussen  lassen.  „Die  Unfähigkeit  der 
Massen  zum  richtigen  Schließen  beraubt  sie  jeder  Spur  kritischen 
Geistes,  so  daß  sie  nicht  imstande  sind,  Wahrheit  und  Irrtum 
zu  unterscheiden  und  irgend  etwas  scharf  zu  beurteilen.  Die 
von  den  Massen  angenommenen  Urteile  sind  nur  eingeflößte, 
niemals  geprüfte  Urteile.  Die  Leichtigkeit,  mit  der  gewisse 
Meinungen  allgemein  werden,  hängt  vor  allem  mit  der  Unfähig- 
keit der  meisten  Menschen  zusammen,  sich  auf  Grund  ihrer 
eigenen  Schlüsse  eine  besondere  Meinung  zu  bilden.^)"  „Da 
die  Massen  um  jeden  Preis  Illusionen  haben  müssen,  so  wenden 
sie  sich,   wie   die  Motten  zum   Licht,   instinktiv  den  Rhetoren 

1)  Panathen.  16. 

2)  Ebenda  15. 

3)  An  Nikokles  46.  Kommt  doch  ein  erfahrener  Beobachter  selbst 
in  bezug  auf  die  geistig  geweckteste  Klasse  der  modernen  Lohnarbeiter- 
schaft zu  dem  Ergebnis,  daß  in  den  Arbeiterorganisationen  nur  eine 
kleine  Oberschicht  vorhanden  sei,  deren  Intellekt  ausreicht,  wirtschaft- 
liche und  politische  Vorgänge  kritisch  zu  beurteilen.  Die  Mehrheit  sei 
stumpf  und  dumpf  und  bringt  weder  politischen,  noch  allgemein  kul- 
turellen Fragen  ein  großes  Interesse  entgegen.  Aug.  Müller  in  den 
Annalen  für  soziale  Politik  und  Gesetzgebung,   1912,  S.  613. 

*)  G.  Steffen,  Die  Demokratie  in  England,  1911,  S.  58. 

^)  Le  Bon,  a.  a.  0.  S.  45.  Ygl.  auch,  was  Christensen  a.  a.  0.  S.  44 
über  die  Beherrschung  des  (englischen)  Parlaments  durch  die  „Suggestion 
der  politischen  Formeln"  sagt,  die  „auf  die  Einbildungskraft  einer  reinen 
Demokratie  eine  wunderbare  Wirkung  ausüben". 
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ZU,  die  ihnen  solche  bieten.  Niemals  empfinden  die  Massen 
den  Wahrheitsdurst.  Von  den  Tatsachen,  die  ihnen  nicht 
gefallen,  wenden  sie  sich  einfach  ab  und  ziehen  es  vor,  den 
Irrtum  zu  vergöttern.  Wer  sie  zu  illusionieren  vermag,  wird 
leicht  ihr  Herr.  Wer  sie  zu  desillusionieren  sucht,  wird  stets 
ihr  Opfer."  ^)  Schwächen  der  Massenpsyche,  die  Thukydides 
einmal  dem  Demos  sehr  derb  zu  Gemüte  führt,  indem  er  den 
Athenern  in  der  unverblümten  Sprache  des  Volksmannes  Kleon 
sagen  läßt,  sie  dächten  sozusagen  immer  an  eine  ganz  andere 
Welt,  als  an  die,  in  welcher  wir  leben,  und  seien  dabei  nicht 
einmal  imstande,  die  gegenwärtige  Lage  vernünftig  zu  beur- 
teilen; sie  seien  Sklaven  des  Ohrenkitzels,  die  sich  durch 
paradoxe  Behauptungen  sehr  leicht  düpieren  ließen,  und  glichen 
eher  den  müßigen  Gaffern  auf  den  Bänken  der  Sophisten,  als 
Männern,  die  über  das  Wohl  des  Staates  beraten.^)  Sie  seien 
gewöhnt,  sich  von  Reden  wie  von  Schaustücken  einnehmen  zu 
lassen  und  die  Tatsachen  einfach  nach  der  Darstellung  der 
Redner  zu  beurteilen,  statt  der  Realität  der  Dinge  selbständig 
ins  Auge  zu  sehen.  Auch  das,  was  in  Zukunft  geschehen 
oder  ausführbar  sein  soll,  beurteilten  sie  nach  den  Behaup- 
tungen der  Redner,  die  ihnen  mit  schönen  Worten  die  Leichtig- 
keit der  Ausführung  vorspiegeln.  Und  ebenso  leicht  ließen  sie 
sich  über  das,  was  bereits  geschehen,  eine  Meinung  durch  die- 
jenigen suggerieren,  die  es  in  geschickter  Weise  herunter  zu 
reißen  verstehen.  Kurz,  sie  verließen  sich  weniger  auf  ihre 
eigenen  Augen,  als  auf  das,  was  man  ihnen  sage.^)  Kein 
Wunder,  daß  der  thukydideische  Perikles  weit  mehr  die  eigenen 
Fehler  des  Demos,  als  die  Pläne  der  Feinde  fürchtet!*)  Diese 
Auffassung  des  großen  Geschichtsschreibers  berührt  sich  aufs 
engste  mit  dem,  was  die  demokratischen  Führer  selbst 
sich  gegenseitig  vorwerfen.  Auch  Demosthenes  führt  den  Ver- 
fall der  athenischen  Macht  in  erster  Linie  darauf  zurück,  daß 


M  Ebenda  8.  81.  »)  m  33,  5  ff. 

3)  Ebenda  4.     Vgl.  Äschines  111  255   nal  fiy  /tcövov  xoig  (ooiv,  dXka 
Hai  ToTg  ofx/Liaoi  diaßXexpavzeg  slg  vfiäg  avxovg  ßovXevoaa&E  hxX. 
♦)  Thuk.  1  144,  1. 
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SO  viele  Politiker  dem  Volke  nach  Gefallen  redeten,  statt  ihm 
die  Wahrheit  zu  sagen. ^)  Ihnen  sei  es  nur  um  Ruhm  und 
Macht  zu  tun,  während  sie  sich  um  die  Zukunft  keinerlei 
Sorge  machten,  und  andere  wieder  brächten  es  durch  ihre 
Anklagen  und  Verleumdungen  dahin,  daß  der  Staat  sich  selbst 
zerfleischt.  Das  Volk  aber  schwelge  in  seinen  Versammlungen 
in  Schmeicheleien  und  höre  auf  alles  nur  insoweit,  als  es  ihm 
Vergnügen  bereitet.^)  Seine  Gedanken  seien  ganz  wo  anders, 
als  bei  den  Staatsgeschäften  ^)  und  es  schenke  ihnen  in  seinen 
Versammlungen  nur  so  lange  seine  Aufmerksamkeit,  als  man 
ihm  irgend  eine  Neuigkeit  mitteile.  Wenn  das  geschehen, 
gehe  jeder  hin  und  mache  sich  weiter  keine  Gedanken  um 
den  Staat!*)  Welch  ein  Hohn,  wenn  er  die  Athener  fragt, 
ob  sie  sich  denn  einbildeten,  daß  alles  gut  gehen  werde,  wenn 
sie  leere  Schiffe  absendeten  mit  den  Hoffnungen,  die  ihnen 
der  nächstbeste  Redner  suggeriere:  mit  den  „leeren  Hoff- 
nungen der  Rednerbühne"  und  leeren  Beschlüssen,  die  zu 
einer  militärischen  Unzulänglichkeit  führen,  über  die  die 
Feinde  lachen  und  die  Verbündeten  vor  Schrecken  beinahe  des 
Todes  seien.  ^) 

Der    bissigste    Oligarch    könnte    über    das    demokratische 


1)  III  3  JiQog  xaQiv  drjfj^rjyoQslv.  —  VIII  70  .  .  .  ol  xfjg  Jiag''  '^fisgav 
xdgiTog  tä  fXEyioxa  xfjg  noXscog  djiolcoXsHÖzeg.  Vgl.  dazu  Thukyd.  II  65,  8 
TiQog  rjdovrjv  ti  Xsysiv. 

*)  IX  4.  Vgl.  auch  die  Bemerkung  XXIII  204,  daß  durch  ein  paar 
guter  Witze  das  Volksgericht  für  einen  Schuldigen  günstig  gestimmt 
werden  könne. 

^)  Über  diese  Unfähigkeit  oder  Unlust,  sich  auf  den  Gegenstand 
der  Verhandlung  zu  konzentrieren  klagt  auch  Äschines,  der  sogar  den 
Richtern  vorwirft,  daß  sie  gelegentlich  mit  ihren  Gedanken  bei  ganz 
anderen  Dingen  seien.  III,  192.  Vgl.  I  178  und  den  Hohn  des  Demades 
Fr.  32  (Sauppe). 

*)  X,  1. 

^)  IV  43 — 45.  Was  bedeutet  übrigens  die  demosthenische  Charak- 
teristik Philipps  und  seiner  Macht  II,  14  ff.  anderes,  als  solch  leeres 
Hoffen,  das  die  Dinge  so  sieht,  wie  man  sie  zu  sehen  wünscht,  und  sich 
daher  später  gründlich  desavouieren  muß?     (S.  die  Kranzrede  235.) 
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Versammlungswesen  und  die  leichte  Betörbarkeit  des  Demos  ^) 
nicht  verächtlicher  reden,  als  dieser  eingefleischte  Demokrat. 
„Es  ist  unmöglich  —  sagt  Demosthenes  —  daß  ein  Mann  all 
das  erreicht,  was  ihr  wollt.  Euch  aber  Versprechungen  machen, 
euch  etwas  vorreden,  diesen  und  jenen  anklagen,  das  ist  mög- 
lich. Schade  nur,  daß  der  Staat  dabei  zu  Grunde  geht.  Denn 
wenn  sich  hier  Leute  finden,  die  über  die  Vorgänge  draußen 
mit  Leichtigkeit  euch  falsch  berichten  können,  und  wenn  ihr 
einfach  auf  das  hin,  was  ihr  gehört  habt,  ins  Blaue  hinein 
Beschlüsse  faßt,  was  kann  man  da  wohl  erwarten?  Wenn  ihr 
euch  begnügt,  über  die  Angelegenheiten  des  Staates  immer 
nur  von  anderen  zu  hören,  statt  mit  eigenen  Augen  zu  sehen, 
wenn  wir  müßig  zu  Hause  sitzen  und  anhören,  wie  die  Redner 
einander  beschimpfen  und  verklagen?^)  Ihr,  die  ihr  hier  sitzt, 
seid  bereits  so  gestimmt,  daß,  wenn  einer  daher  kommt  und 
sagt,  der  oder  jener  Bürger  sei  schuld  an  eurem  Unglück,  ihr 
sofort  „sehr  wahr"  sagt  und  dem  Redner  rauschenden  Beifall 
zollt.  Wenn  aber  jemand  auftritt  und  der  Wahrheit  gemäß 
sagt:  Ihr  redet  törichtes  Zeug,  so  könnt  ihr  dem  zwar  nicht 
widersprechen,  scheint  es  aber  doch  übel  zu  nehmen  und  zu 
glauben,  ihr  hättet  dabei  etwas  verloren."^) 

In  der  Tat  ein  drastischer  Kommentar  zu  dem,  was  Isokrates 
über  die  Inferiorität  der  Massen  sagt:  „Sie  fliehen  die  Er- 
kenntnis der  Wahrheit  so  sehr,  daß  sie  nicht  einmal  eine  klare 
Erkenntnis  der  eigenen  Interessensphäre  besitzen. "  *)  Eine  Beob- 
achtung, die  sich  auch  modernen  Beurteilern  der  Massenpsyche 
immer  wieder  von  neuem  aufdrängt.  „Die  nüchternen  Persön- 
lichkeiten" —  sagt  z.  B.  der  Verfasser  des  Buches  über  Politik 
und  Massenmoral  —  „die  im  19.  und  20.  Jahrhundert  den 
Kampf  für  die  elementarste  gesunde  Vernunft  ausfechten,  Averden 
einmal  nach  dem  andern  mit  Erstaunen  die  Tiefe  der  Stu- 
pidität der  Massen  —  trotz  Presse  und  Populärwissenschaft 

1)  To  Qaöccog  E^anaxäo&ai  xov  dfjixov  XX,  3.  Vgl.  XV,  16;  XXIII,  95 
und  XXIV,  51  f.  2)  IV,  44  und  47.  3)  VIII,  30  ff. 

*)  An  Nikokles  46  ovxoi  de  rag  dXrjd'elag  xutv  Jigayfidtcov  (psv- 
y ovo IV,  Mox''  ovös  xd  oqpsxeg^  avxcov  l'oaoiv. 
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—  gemessen  haben ''.^)  Eine  Stupidität,  die  sich  eben  auch 
darin  äußert,  daß  sich  die  Massen  um  keinen  Preis  ihre  Illu- 
sionen nehmen  lassen.  Ein  Demokrat  wie  Washington  nennt 
es  die  Hauptschwierigkeit  der  Demokratie,  daß  ein  Volk  immer 
erst  fühlen  muß,  bevor  es  sich  entschließt,  zu  sehen. ^) 

Daher  sind  dem  Demos  auch,  wie  Isokrates  klagt,  die 
nüchtern  und  vernünftig  Denkenden  zuwider,  während  ihm 
Leute  ohne  Verstand  eben  nur  „einfache  und  schlichte"  Menschen 
sind.^)  Von  der  wissenschaftlichen  Bildung  denken  sie  teils 
geringschätzig  teils  direkt  feindselig.*) 

Es  ist  —  um  mit  dem  Reichskanzler  v.  Bethmann-Hollweg 
zu  reden  ^)  —  der  diametrale  Gegensatz  zu  dem  platonisch- 
fichteschen  Irrtum,  der  „die  Grenzen  zwischen  Erkenntnis  und 
Tat  verwischt  und  die  Philosophie  zur  Leitung  des  Staates 
berufen  will".  Freilich  ein  Gegensatz,  der  auch  den  entgegen- 
gesetzten Fehler  in  sich  schließt,  „Theorie  und  Praxis,  die, 
so  Verschiedenes  sie  im  Auge  haben,  doch  aufeinander  an- 
gewiesen sind,  als  getrennte  Reiche  zu  betrachten  und  Macht 
und  Wert  der  geistigen  Arbeit  im  politischen  Leben 
der  Nation  zu  unterschätzen",  v.  Bethmann-Hollweg  sieht 
darin  eine  Verirr ung  unserer  „materiellen  Wertungen  allzu 
geneigten"  Zeit;  und  er  betont  demgegenüber,  daß  eine  starke, 
stolze  und  freie  Kultur  des  Geistes  das  Fundament  auch  der 
politischen  und  wirtschaftlichen  Leistungen  des  deutschen  Volkes 
sei  und  bleiben  werde.  Es  ist  von  hohem  Interesse,  zu  sehen, 
daß  uns  aus  einer  Zeit,  in  der  zu  Athen  in  Akademie  und 
Peripatos  diese  stolze  und  freie  Kultur  des  Geistes  einen  idealen 
Höhepunkt  erreichte,   dieselbe  Klage  über   die  Unterschätzung 


1)  Chriatensen  S.  61. 

2)  Brief  an  General  Knox,  angeführt  bei  Röscher,  Politik,  S.  383. 
^)  Ebenda  .  .  .  q){^ovovoi  /nh  roTg  svcpoovovoiv,  djikovg  <5'  i^yovvrai  rovg 

vovv  ovx  e'xovzag. 

*)  Antidosis  304  ov^  ovtco  <5'  üotisq  vvv  oi  fihv  zQaxscog  ol  8'  oXiyw- 
Q(og  öiaxsioEo^e  JiQog  trjv  cpiXoooqyiav. 

5)  In  dem  Dankachreiben  an  die  Berliner  philosophische  Fakultät 
für  die  Ernennung  zum  Ehrendoktor. 
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der  geistigen  Arbeit  entgegentönt,  eine  Klage,  mit  der  übrigens 
Isokrates  keineswegs  allein  stand. ^) 

Denn  auch  diese  Auflehnung  der  Geistesarbeit  gegen 
das  Massentum  ist  recht  eigentlich  typisch  für  eine  Zeit,  von 
der  einmal  J.  Burckhardt  treffend  gesagt  hat,  daß  sich  in  ihr 
„die  große  Verwandlung  des  Hellenentums  aus  einer  politischen 
in  eine  Kulturpotenz  und  die  Verwandlung  des  Bürgers  in 
denjenigen  Bildungsmenschen  vollzog,  welcher  dann  der  Träger 
des  Hellenismus  werden  sollte".^) 

Man  könnte  als  Quintessenz  dessen,  was  Isokrates  in  seiner 
Kritik  des  Demagogentums  als  einen  Grundfehler  der  herr- 
schenden Demokratie  beklagt,  den  „Kultus  der  Inkompe- 
tenz" bezeichnen,  wie  ihn  Emil  Faguet^)  als  einen  Krebs- 
schaden auch  der  modernen  Demokratien  geschildert  hat.  „Das 
Volk  —  meint  er  —  kann  die  Kompetenz  seiner  Vertreter 
in  juristischen,  politischen  und  gesellschaftlichen  Fragen  nicht 
beurteilen.  Es  kümmert  sich  auch  gar  nicht  um  die  Kompetenz- 
frage, wenigstens  nicht  in  wissenschaftlich-technischer  Hinsicht. 
Aber  auch  für  die  Beurteilung  der  moralischen  Kompetenz  hat 
es  ein  recht  eigentümliches  Kriterium:  die  Gefühlsgemeinschaft. 
Es  wählt  Vertreter,  die  keine  selbständigen  Gedanken  und  nur 
mittelmäßige  Bildung  haben,  die  die  allgemeinen  Gefühle  und 
Leidenschaften  der  Menge  teilen." 

Damit  hängt  es  auch  zusammen,  daß  der  Nachwuchs 
gerade  in  der  radikalsten  Demokratie  —  z.  B.  bei  den  sozia- 
listischen Parteien  —  intellektuell  so  schwach  und  unbedeutend 
ist.*)  „Ihr  intellektuelles  Wachstum  steht  im  umgekehrten 
Verhältnis  zu  ihrer  geographischen  Ausbreitung.     Seit  Engels 


1)  Vgl.  z.  B.  Plato,  Staat  489  b  und  Aristoteles,  Rhetorik  II,  23. 
1399,  14:  T^  jiaiöevaei  x6  cpd'OveTa&at  dxoXovd'eX  xaxöv.  Dazu  mein  Buch, 
Sokrates  und  sein  Volk,  S.  63  ff. 

2)  Griechische  Kulturgeschichte  IV  S.  318. 

3)  In  seinem  Buch,  Le  Culte  de  1'  Incompetence  1910.  Vgl.  Xeno- 
phon  Mem.  III  5,  19  .  .  .  ol  rjHiara  fjriardfievoi  ägxovaiv  avrcov'  rc5v  Se 
otQarrjYcöv  oi  jiXeTotoi  avroaxedidCovoiv. 

*)  Wie  z.  B.  Michels  a.  a.  0.  S.  357  offen  zugibt. 
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Tod  —  welche  geistige  Leere!  Was  heute  in  der  „Neuen 
Zeit*'  sich  vernehmen  läßt,  ist  häufig  genug  dürrer  Alexan- 
drinismus." ')  Die  geistreichen  Leute  mußten  eben  unschädlich 
gemacht  werden,  um  den  Routiniers  Platz  zu  machen.^)  Eine 
Entwicklung,  die  ganz  dem  Grundsatz  entspricht,  den  Thukydides 
durch  Kleon,  den  typischen  Repräsentanten  der  Masse,  verkün- 
digen läßt.  Das  Wohl  des  Staates  —  meint  der  Demagoge  — 
sei  viel  besser  aufgehoben  in  den  Händen  der  Ungebildeten, 
als  der  Gebildeten.  Diese  wollen  immer  die  Klügeren  sein. 
Jene,  weniger  geschickt  an  der  Rede  eines  Mannes,  der  gut 
und  richtig  gesprochen,  Ausstellungen  zu  machen,  träfen  meist 
das  Richtige!*)  Das  heißt  aus  dem  demagogischen  Jargon  in 
die  Wirklichkeit  übersetzt:  Die  Gebildeten  und  Einsichtigen 
sollen  den  gewerbsmäßigen  Demagogen  das  Feld  überlassen, 
damit  sie  bei  der  kritiklosen  Masse  um  so  leichteres  Spiel 
haben.  Ein  Standpunkt,  den  Aristophanes  in  den  „Rittern" 
in  seiner  drastischen  Weise  persifliert  hat.  Volksführerschaft 
—  heißt  es  hier  —  sei  fürderhin  nichts  mehr  für  Leute  von 
Erziehung  und  Charakter.    Unwissend  und  niederträchtig  müsse 


1)  L.  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie.  1897,  S.  438. 

2)  S.  Sombart,  Die  deutsche  Volkswirtschaft  im  19.  Jahrh.  1903 
S.  528.  Man  denke  an  die  tiefsinnige  Entdeckung  eines  Wiener  Arbeiter- 
blattes, daß  die  Professoren  nur  Millionäre  des  Geistes  seien,  also  ebenso 
überflüssig  wie  andere  Millionäre. 

^)  III  37,4:  Ol  TS  (pavXoiegoi  zcöv  dv^Qcojicov  Tigog  rovg  ^vvstco- 
rsQovg  <x>g  im  ro  JiXsTov  äfietvov  olxovoi  xag  TioXeig.  Vg"l.  5:  äövvardi- 
xsQoi  zov  xaX&g  sinovxog  fiefixpaadai  Xöyov.  Einen  drastischen  Kommen- 
tar zu  dieser  Verherrlichung  des  Autoritätsgeistes  und  der  Unfähigkeit 
zu  eigenem  Denken  bildet  die  Geschichte  der  Sozialdemokratie.  Nach- 
dem man  eben  noch  im  Jahre  1904  in  Bremen  den  Generalstreik  als 
Generalunsinn  abgetan,  proklamierte  ihn  der  Parteitag  in  Jena  1905 
jubelnd  als  offizielle  ParteiwaflFe,  um  ihn  dann  auf  dem  Parteitag  in 
Mannheim  1906  wieder  in  die  Kinderstube  der  Utopien  zu  verweisen. 
Und  alle  Einzelphasen  dieses  Zickzackkurses  wurden  —  nach  der  treffenden 
Bemerkung  von  Michels  —  von  der  Masse  der  Delegierten  und  der  Partei- 
genossen draußen  im  Land  mit  dem  gleichen  Mangel  an  eigenem 
Denken  und  der  gleichen  pflichtschuldigen  (s.  Kleon!)  Be- 
geisterung getreulich  mitgemacht! 
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man  sein.^)  Gerade  darum  hat  der  Wursthändler  einen  so 
grofäen  Vorsprung  in  der  politischen  Laufbahn,  weil  er  eben 
nicht  zu  den  Gentlemen  gehört.^)     Kenntnisse  schaden  nur.^) 

Bei  aller  possenhaften  Übertreibung  liegt  doch  auch  hier 
ein  tiefer  Sinn  im  Spiel.  Es  ist  in  der  Tat  nur  zu  wahr,  daß 
vor  der  nivellierenden  Tendenz  der  Demokratie  der  Adel  der 
Bildung  und  Gesittung  mehr  und  mehr  das  Feld  räumen  muß. 
„Das  Niedere  schwillt,  das  Höhere  senkt  sich  nieder":  Perikles- 
Kleon;  die  Namen  versinnbildlichen  diese  verhängnisvolle 
Wendung  für  alle  Zeiten.*)  Je  geringer  das  Verständnis  der 
Masse  für  die  schwierigen  Fragen  des  Staatslebens  ist,  um  so 
freieren  Spielraum  haben  eben  oberflächliche  Demagogen  und 
gewissenlose  Geschäftspolitiker,  die  von  ihrer  Unfehlbarkeit 
meist  ebensosehr  überzeugt  sind,  wie  von  ihrer  Befähigung 
zur  Lösung  der  verwickeltsten  praktischen  und  theoretischen 
Probleme. 

Daher  ist  die  radikale  Demokratie  recht  eigentlich  die 
Staatsform  des  Dilettantismus,^)  vermöge  deren  jeder 
beliebige  Sophist  und  Schreihals,  mit  dem  Mandat  einer  un- 
verständigen Menge  in  der  Tasche,  sich  berufen  glaubt,  über 
alle  Interessen  des  staatlichen  Lebens  sein  verantwortungsloses 
Urteil  ex  officio  abzugeben.^)  Eine  Staatsform,  bei  der  das, 
was  Mommsen  in  seiner  letzten  akademischen  Rede  am  Gegen- 
wartsstaat   so    tief   vermißt,    ein    inniges    Verhältnis    zwischen 


1)  V.  191.  2)  185  f.  3)  180  f. 

*)  Man  denkt  bei  der  Schilderung  des  Aristophanes  unwillkürlich 
an  jenen  äußerst  populären  Typus  des  amerikanischen  Politikers  vom 
Schlage  eines  Cannon,  genannt  Onkel  Joe,  der  alle  Politik  als  , Geschäft* 
betrachtet  und  im  Innersten  überzeugt  ist,  daß  der  Zweck  des  Gewinnes 
alle  Mittel,  auch  die  unsaubersten  heiligt;  —  der  waschechte  Demokrat 
und  , Selbstgemachte",  der  mit  souveräner  Verachtung  auf  alles  herab- 
sieht, was  Bildung  oder  Kultur  bedeutet.  —  Wie  recht  hat  Treitschkc 
gehabt,  „wenn  er  von  der  Gleichheit  des  Wahlrechtes  eine  völlige  Ver- 
rohung des  parlamentarischen  Tones  und  der  politischen  Agitation 
fürchtete!"     Zehn  Jahre  deutscher  Kämpfe"  S.  500. 

^)  Das  avTooxedtdCeiv  s.  Xen.  Mem.  III,  5,  21. 

ö)  Nach  einem  treffenden  Wort  von  Windelband,  Präludien  1880,8.172. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  1.  Abh.  5 
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Wissenschaft  und  Staat  nicht  bestehen  kann.  —  Also  auch 
hier  wieder  dasselbe,  was  der  athenische  Publizist  von  dem 
Demos  des  vierten  Jahrhunderts  behauptet. 

Kein  Wunder,  daß  Isokrates  den  Eindruck  hat,  dieser 
Demos  und  seine  Führer  dächten  nur  an  den  Augenblick  und 
die  Zukunft  mache  ihnen  keine  Sorge !^)  Er  meint:  Die  Organe 
der  Gesetzgebung,  Regierung  und  Verwaltung  fungieren  so 
schlecht  und  liederlich,  daß  ein  Fremder,  der  sich  plötzlich  in 
diese  Verderbtheit  versetzt  sähe,  glauben  würde,  es  mit  Narren 
zutunzu  haben!  2)  Das  Gemeingut  wird  entweder  wie  eigenstes 
benützt  oder  wie  fremdes  Gut  verwahrlost.^)  Der  Demos  gibt 
Gesetze  über  Gesetze,  kümmert  sich  aber  in  der  Praxis  nicht 
um  sie.  Obwohl  auf  Bestechung  Todesstrafe  steht,  werden 
Leute,  die  dieses  Verbrechens  offenkundig  schuldig  sind,  zu 
Feldherrn  gewählt;  und  wer  die  meisten  Bürger  bestechen 
kann,  wird  mit  den  wichtigsten  Staatsgeschäften  betraut.*) 
Als  Vertreter  des  Staates  werden  Leute  hinausgeschickt,  die 
man  zu  Hause  weder  in  privaten  noch  öffentlichen  Angelegen- 
heiten zu  Rate  ziehen  würde.  ^)  Ja,  die  Unvernunft  des  Demos 
geht  so  weit,  daß  er  über  dieselben  Gegenstände  an  dem  näm- 
lichen Tag  nicht  dieselbe  Ansicht  hat.  Was  man,  bevor  man 
zur  Volksversammlung  geht,  verwirft,  das  beschließt  man,  wenn 
man  sich  versammelt  hat.  Ist  man  dann  auseinandergegangen, 
zieht  man  wieder  über  das  los,  wofür  man  doch  soeben  ge- 
stimmt hat!^) 

Eine  köstliche  Persiflage  des  Systems  der  Massenversamm- 
lungen, bei  der  man  unwillkürlich  an  die  ironische  Bemerkung 


^)  Symmach.  121  wy  sv&v/Liov/bisvovg  XQV  M  ngooexsiv  tov  vovv  xoTg 
SV  T(p  nagovri  fiev  x'^Qi^ofxivoig,  xov  ös  [xslkovrog  XQo^ov  [xrjdsfiiav 
STii/LiEleiav  Ttoiovjusvocg. 

2)  Ebenda  41.  Vgl.  49  Jigoofjxov  ö'  rjfxäg  äjcaoiv  slvai  jiaQaÖEiyfxa  xov 
xaX(bg  xal  zsxay/Lievoyg  noXixsvsodai,  /eT^ov  xal  xaQaxcoÖEOxeQov  rr/v 
^fisxsgav  avxcov  diocxov/nsv  xcöv  ägxi  xäg  noleig  olxiCovxcov. 

3)  Paneg.  76.  *)  Symmach.  50. 

ö)  Ebenda  55.   Vgl.  die  ähnliche  Beobachtung  oben  S.  29. 
^)  Ebenda  52  i/njiscgöxaxoi  8s  Xöycov  xal  oxgayfidxcov  övxsg  ovxcog  äXo- 
yiaxcog  sxofisv,  a>oxs  jtsQi  xcöv  avxcöv  xfjg  avxfjg  ^fxsgag  ov  xavxä  yiyvcboxofisv. 
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des  Aristophanes  in  den  Ekklesiazusen  denkt,  daß  die  Athener, 
so  schnell  sie  mit  dem  Beschließen  sind,  ebenso  schnell  wieder 
zurücknehmen,  was  sie  beschlossen  haben. ^) 

Ein  drastischer  Kommentar  zu  der  ironischen  Bemerkung 
des  Polybios,  daß  der  Demos  von  Athen  von  jeher  einem  herren- 
losen Fahrzeug  glich,  dessen  Mannschaften  unter  einander 
hadern,  indem  die  einen  noch  weiter  fahren,  die  anderen  den 
Steuermann  zum  Landen  zwingen  wollen,  die  einen  die  Schiffs- 
taue auswerfen,  die  anderen  sie  festhalten  und  die  Ausfahrt 
fordern.  „Ein  schmählicher  Anblick  für  die  Zuschauer"  !^)  Es 
ist  der  Mangel  an  Stetigkeit,  die  Zusammenhangslosigkeit,  die 
ein  französischer  Staatsmann  als  das  Grundübel  der  Demokratie 
überhaupt  bezeichnet  hat,  die  von  ihm  so  genannte  incoherence.^) 

Das  Urteil  des  Isokrates  ist  übrigens  noch  härter,  als  das, 
welches  Dante  über  das  demokratische  Florenz  gefällt  hat, 
wonach  hier  „schon  im  November  zerrissen  sein  konnte,  was 
im  Oktober  gesponnen".  Auch  berührt  sich  hier  Isokrates 
aufs  engste  mit  einem  Mann,  der  im  Grunde  seines  Herzens 
durchaus  aristokratisch  empfand,  mit  Cicero,  der  von  den 
Volksabstimmungen  gesagt  hat,  daß  hier  ein  Tag,  eine  Nacht, 
der  leise  Hauch  eines  Gerüchtes  alles  verändern  kann.  „Oft 
fällt  die  Entscheidung  ohne  jeden  sichtbaren  Grund  ganz  anders 
aus,  als  man  erwartete,  so  daß  das  Volk  sich  manchmal  selbst 
über  das  Abstimmungsergebnis  wundert,  als  ob  es  gar  nicht 
sein  Werk  wäre.  Nichts  ist  unzuverlässiger  als  die  Massen, 
nichts  trügerischer  als  das  ganze  Versammlungswesen."*)  Und 
sogar  ein  moderner  Sozialdemokrat  muß  es  als  eine  Erfahrungs- 
tatsache zugestehen,  daß  Riesenversammlungen,  ja  selbst  „selek- 
tierte" Parteitage  durch  Akklamation  oder  Abstimmung  in  Bausch 
und  Bogen  Resolutionen  anzunehmen  pflegen,   denen  dieselben 


1)  V.  797.  2)  VI.  44,  3. 

3)  Vgl.  Hasbach  a.  a.  0.  S.  580. 

*)  Pro  Murena  17.  Nihil  est  incertius  viilgo  .  .  .  nihil  fallacius  ra- 
tione  tota  comitiorum.  Vgl.  was  ich  zur  Psychologie  der  Massenherr- 
schaft in  „Sokrates  und  sein  Volk"  S.  60  f.  gesagt  habe. 
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Yersammlungen  in  Grruppen  von  je  50  Personen  eingeteilt  sich 
hüten  würden,  ihre  Zustimmung  zu  geben. ^) 

So  arbeitet  die  politische  Maschine  mit  einer  Hast,  die 
ruhige  Besonnenheit  nicht  aufkommen  läist  und  ganz  an  Dantes 
berühmtes  Bild  von  dem  Kranken  erinnert,  der  seine  Schmerzen 
zu  lindern  glaubt,  wenn  er  fortwährend  seine  Lage  wechselt. 
Diese  Ruhelosigkeit  des  politischen  Lebensprozesses  (das  7io}.v- 
TtQayjuioveivY)  äußert  sich  auch  in  einer  unsinnigen  Gesetzes- 
mache, —  nach  Isokrates  ein  Hauptsymptom  übler  politischer 
Zustände,  —  so  daß  wohl  die  öffentlichen  Hallen  mit  Gesetzes- 
urkunden angefüllt  sind,  der  Sinn  für  Recht  und  Gerechtigkeit 
aber  den  Herzen  der  Bürger  fremd  ist.^)  Und  dabei  sind  die 
Gesetze,  weil  sie  eben  oft  nur  Augenblicksgesetze  sind,  in  so 
großer  Verwirrung  und  so  voll  von  Widersprüchen,  daß  niemand 
sagen  kann,  was  gilt  und  was  niclit!*) 

Wenn  sich  die  Folgen  eines  solchen  Systems  für  den 
äußeren  Bestand  des  Staates  nicht  noch  fühlbarer  gemacht 
haben,  so  kommt  dies  nach  der  ironischen  Bemerkung  unseres 
Publizisten  lediglich  daher,  daß  die  Feinde  der  Athener  auch 
nicht  vernünftiger  sind,  als  diese.  Und  nun  kommt  das  Bos- 
hafteste, was  der  Professor  dem  Demos  gesagt  hat:  er  meint, 
wenn  die  Athener  und  ihre  Feinde  klug  wären,  würden  sie 
sich  gegenseitig  Geld  zur  Abhaltung  von  Volksversammlungen 
geben.  Denn  wo  sich  das  Volk  am  öftesten  versammelt,  da 
hat  den  meisten  Nutzen  davon  ~  der  Feind  !^)  Eine  Satire, 
bei    der    man    unwillkürlich    an    die    bittere    Bemerkung    des 


1)  Michels  a.  a.  0.  25.  2)  Sjmmach.  58.  ^)  Areopag.  41. 

*)  Panathen.  144.  Vgl.  dieselben  Klagen  über  die  massenhafte  und 
widerspruchsvolle  Gesetzmacherei  bei  Demosthenes  XX  91  f.,  XXIV  17  ff. 
142  und  Aristoteles'  Athenerstaat  9,  2.  Hat  man  doch  auch  von  modernen 
Parlamenten  gesagt,  daß  sie  wie  Schrotmühlen  arbeiten,  die  alles  zur 
Zerkleinerung  aufnehmen,  was  in  den  Trichter  gestürzt  wird !  Vgl.  die 
lebhaften  Klagen  über  die  Zwecklosigkeit  und  Nutzlosigkeit  dieses  ewig 
arbeitenden  parlamentarischen  Gesetzgebungsmechanismus  der  franzö- 
sischen Demokratie  bei  Christensen,  a.  a.  0.  S.  149  f. 

^)  Sjmmach.  59  öjiÖxsqol  yag  äv  jilsoväxig  ov/J.sycooiv,  ovroi  zovg 
Evavxiovg  äfxscvov  Jigdtrecv  noiovoiv. 
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Demosthenes  in  der  Kranzrede  denkt,  daß  die  Athener  in 
ihren  Volksversammlungen  nur  zu  oft  die  Geschäfte  des  Feindes 
besorgten.^)  Ganz  natürlich!  Denn  große  Haufen  sind  eben 
zum  Handeln  fast  immer  entweder  zu  schnell  oder  zu  langsam. 

„Je  häufiger  die  Volksversammlungen,  um  so  leichter  fielen 
sie  auf  Torheiten  und  Tyranneien."^)  Für  das  innere  Leben 
des  Staates  aber  ist  nach  Isokrates  besonders  verhängnisvoll 
jener  Mangel  an  Rechtsgefühl, ^)  der  geradezu  die  Existenz 
jedes  Einzelnen  bedroht,  weil  er  zu  einer  völligen  Unsicher- 
heit des  Privateigentums  führt;  eine  Unsicherheit,  die  durch 
die  demokratische  Organisation  der  Justiz,  d.  h.  durch  die 
Auslieferung  des  Rechtes  an  die  Masse  und  durch  das  syste- 
matische Hineintragen  des  Klassengegensatzes  in  die  Rechts- 
pflege*) noch  wesentlich  gesteigert  erscheint.  In  seiner  Ideal- 
schilderung Alt-Athens  erhebt  Isokrates  indirekt,  aber  deshalb 
nicht  weniger  deutlich,  gegen  die  Volksrichter  seiner  Zeit 
dieselbe  Anklage,  die  bereits  der  oligarchische  Pamphletist  in 
das  furchtbare  Wort  zusammengefaßt  hatte,  daß  es  ihnen  im 
Gericht  weniger  auf  das  Recht  ankomme,  als  auf  den 
eigenen  Vorteil!*)  Es  ist  dieselbe  Erscheinung,  die  uns 
auch  in  den  republikanischen  Stadtstaaten  der  italienischen 
Renaissance  entgegentritt,  wo  ganz  ähnlich  wie  im  damaligen 
Hellas  der  Verfall  der  Rechtspflege,  die  Parteilichkeit  und  der 
Eigennutz  der  Gerichte  als  charakteristisches  Merkmal  der  Ent- 
artung  der  Polis  und  als  eines  der  wirksamsten  Motive  für  die 
Entfremdung  vom  Staat  entgegentritt.^) 

Sie  begünstigen  —  sagt  Isokrates  —  bei  Schuldklagen 
systematisch    die    Schuldner    gegenüber    den    Gläubigern,    den 

*)  XVIII  236  .  .  .  ravi?'  v7i£Q  rcov  ix&QCöv  ajifjxs  ßeßovXevfiivoi. 

'^)  Röscher,  Politik  S.  348. 

^)  Die  auch  von  Plato  (Gesetze  701  a)  beklagte  Ttagavo/nia  der  Masse. 

*)  Vgl.  meine  Schilderung  des  , Kampfes  gegen  die  Reichen  im 
Volksstaat"  in  meiner  Geschichte  der  sozialen  Frage  und  des  Sozialismus 
in  der  antiken  Welt  P  S.  313  ff. 

^)  I  13  fiv  r£  roTg  dixaoiijQiotg  ov  xov  Sixaiov  avxoTs  (läXXov  fiiXei  ij 
Tov  avxoTg  ovi^qyyoovTog. 

^')  Vgl.  V.  liezold  a.  a.  0.  S.  4tl. 
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kleinen  Mann  gegenüber  den  Besitzenden^)  und  sie  fällen  ihr 
Urteil  gegen  Recht  und  Gesetz  nach  dem  Prinzip:  Eine  Hand 
wäscht  die  andere,  d.  h.  in  der  stillen  Erwartung,  sie  würden 
im  gleichen  Fall  an  den  Freigesprochenen  ebenso  gefällige 
Richter  finden!^)  Unter  diesen  Volksrichtern  sind  viele,  die 
sich,  weil  sie  aus  Armut  von  öffentlichen  Sportein  leben  müssen, 
ganz  und  gar  in  den  Händen  der  Sykophanten  befinden  und 
ihnen  für  recht  zahlreiche  Denunziationen  und  Anklagen  ge- 
radezu dankbar  sind,^)  bei  denen  es  natürlich  auch  wieder  vor 
allem  auf  Plünderung  der  Besitzenden  abgesehen  ist.  Denn 
von  einer  unparteiischen  Behandlung  des  Klägers  und  Beklagten 
kann  bei  dieser  Rechtsprechung,  die  die  Justiz  zu  einer  Magen- 
frage und  zu  einer  diätengierigen  Klassenjustiz  macht,*)  sehr 
häufig  überhaupt  keine  Rede  sein.  Den  Klägern  wird  von  den 
Richtern  nur  zu  leicht  alles  geglaubt,  während  sie  die  Ver- 
teidigung oft  nur  widerwillig  oder  mit  Murren  anhören,  ja 
bisweilen  überhaupt  nicht  zum  Wort  kommen  lassen.^)  Sind 
doch  die  Richter  zum  Teil  durch  Neid  und  Not  so  verwildert 
und  übelgesinnt,  daß  sie  nicht  gegen  die  Schurkereien,  sondern 
gegen  die  Rechtschaffen  hei  t  zu  Felde  ziehen,  daß  sie  es  be- 
wußt  mit   dem   Gesindel   halten   und  diejenigen,   die  ihren 


^)  Die  Kehrseite  des  von  Demosthenes  XXIV  193  gerühmten  Prin- 
zips der  Demokratie,  das  ganze  Privatrecht  im  Interesse  der  großen 
Masse  „mild  und  human"  zu  gestalten:  rovg  vöjuovg  rovg  tieqI  xmv  idicov 
rjjticog  HsToß^ai  xal  qpcXav&Qcojicog  vjisg  xcöv  jioXXcöv  soziv.  Vgl.  129:  JiQog 
ys  x6  xoig  jtoXXotg  ovßcpsQscv. 

2)  Areop.  33. 

^)  Symmach.  130  f.  Vgl.  die  anonyme  'Ad^rjvaloyv  noXtxsia  I  3,  wo- 
nach an  den  öffentlichen  Funktionen  besonders  die  Diäten  geschätzt 
werden.  —  „Wie  oft  —  sagt  Lysias  in  einer  Gerichtsrede!  —  habt  ihr 
von  den  jetzt  Angeklagten  gehört,  wenn  sie  einen  ungerechten  Urteils- 
spruch herbeiführen  wollten !  Wenn  ihr  die  Leute  nicht  schuldig  sprecht, 
deren  Verurteilung  sie  forderten,  würde  euch  der  Sold  ausgehen !"     27,  1. 

*)  Vgl.  Aristoteles  Politik  VII  (VI)  2.  1320  a:  ol  ös  vvv  drj/uaycoyol 
XagiCd/^svoi  xoTg  S^//,oig  jcoXXa  drjjusvovoi  öiä  xcöv  dixaaxrjQtcov.  Dazu 
VIII  (V)  3.  1305  a. 

&)  Antidosis  18  f. 
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Neid  und  ihre  Mißgunst  erregen,  wo  sie  nur  immer  können, 
zu  verderben  suchen !  ^) 

Die  enorme  Frechheit,  mit  der  das  Böse  hier  öffentlich 
auftritt,^)  liefert  einen  drastischen  Kommentar  zu  der  bekannten 
Erfahrung,  daß  die  „Gleichheit  und  Brüderlichkeit",  die  die 
Masse  proklamiert,  zum  guten  Teil  heuchlerisch  verhüllter 
Egoismus  ist,  der  es  eben  nur  auf  Verdrängung  der  anderen 
abgesehen  hat. 

„Jetzt  muß  man  sich  gegen  den  Verdacht,  Vermögen  zu 
besitzen,  verteidigen,  wie  wenn  man  ein  Verbrechen  begangen 
hätte.  Denn  es  ist  gefährlicher  geworden,  für  wohl- 
habend zu  gelten,  als  offenkundig  gegen  das  Straf- 
gesetz zu  sündigen."^)  Der  Staat  selbst  begünstigt  die 
falschen  Ankläger,  da  der  Demos  eine  förmliche  Freude  daran 
hat,  die  Guten  zu  drücken  und  zu  demütigen,  den  Schlechten 
aber  die  Freiheit  zu  gewähren,  zu  sagen  und  zu  tun,  was  sie 
nur  wollen.*)  „Wenn  ich  ein  Lump  geworden  wäre**  —  meint 
Isokrates^)  —  „und  nichts  erübrigt  hätte,  würde  ich  von 
niemand  etwas  zu  fürchten  haben  und  selbst  bei  offen- 
kundigen Verfehlungen  würde  ich  wenigstens  vor  Syko- 
phanten  sicher  sein ! "  ^) 

Niemand  wird  die  Übertreibung  in  solchen  Ausbrüchen 
persönlicher  Verbitterung  verkennen.  Aber  sie  wären  unver- 
ständlich, wenn  nicht  das  Volksgericht  in  der  Hand  der  Masse 
tatsächlich  als  Werkzeug  der  Ausbeutung  und  der  Befriedigung 


1)  Antidosis  142  f. 

2)  Nach  dem  treffenden  Ausdruck  von  J.  Burckhardt,  Griechische 
Kulturgeschichte  IV  S.  346. 

3)  Ebenda  160.  Man  denkt  dabei  unwillkürlich  an  das,  was  Aristo- 
teles in  der  Politik  (VIII  (V)  7,  19.  1310a)  von  den  „Sünden"  der  Dema- 
gogen in  der  radikalen  Demokratie  {öjtov  x6  nXfjd'og  xvgcov  rcDv  vofxiov) 
sagt:  ovo  yoLQ  noiovaiv  äei  xrjv  nöhv,  fzaxof^svoi  xoXg  svjioqois. 

*)  A.  a.  0.  164.  Also  auch  hier  wieder  der  stehende  Vorwurf  der 
oligarchischen  Publizistik.    Vgl.  oben  S.  45  Anmerkung  6. 

^)  Ebenda  163. 

^)  Es  ist  ^unz  dieselbe  Reflexion  wie  die,  welche  Xenophon 
Sympos.   IV  31  ff.  einem   herabgekommenen  Bürger  in   den  Mund  legt. 


72  1.  Abhandlung:  R.  v.  Pöhlmann 

egoistischer  Masseninteressen  mißbraucht  worden  wäre.  Das 
Volksgericht  hatte  seiner  Idee  nach  die  Aufgabe,  ein  Palla- 
dium der  Volksfreiheit  und  eine  Schutzwehr  gegen  Terrorismus 
zu  sein.  Es  sollte,  wie  der  Demokrat  Demosthenes  mit  Stolz 
verkündet,  die  Schwachen  gegen  die  Starken  schützen.^)  Aber 
gerade  das,  was  den  Schutz  gegen  den  Terrorismus  von  oben 
gewähren  sollte,  das  Übergewicht  der  Masse  im  Geschworenen- 
gericht, hat  nach  dem  Urteil  des  Isokrates  eine  andere  Art 
des  Terrorismus  großgezogen,  den  von  unten  her,  so  daß  die 
Justiz  nur  zu  oft  aus  einer  Rechtsfrage  zu  einer  Machtfrage 
wurde.  Auf  diese  schnöde  Klassenjustiz  der  entarteten  Demo- 
kratie ist  es  wesentlich  mit  gemünzt,  wenn  Plato  von  dem 
„ünheilsbrand*'  und  der  „im  Staate  ausgebrochenen  Krankheit" 
spricht,  von  dem  Pöbel,  der  „sich  allezeit  bereit  erweist,  seinen 
Führern  im  Kampfe  gegen  die  zu  folgen,  die  etwas  haben", 
und  von  den  „vielen  Verbündeten",  die  derjenige  findet,  der 
dem  Kampf  zwischen  dem  „Staate  der  Besitzenden"  und  „dem 
der  Armen"  die  Wendung  gibt,  daß  die  Güter  des  einen  Teiles 
dem  anderen  zufallen.^) 

Hier  konnte  in  der  Tat  schon  der  Umstand,  daß  man 
Geld  hatte,  hinreichen,  um  als  „Volksfeind"  verdächtigt  zu 
werden.^)  Und  dabei  welch  eine  Gefahr  nicht  bloß  für  ma- 
terielle Güter,  sondern  auch  für  Freiheit  und  Persönlichkeit! 
Hier  sehen  wir  recht  deutlich,  wie  durch  die  Demokratie  das 


1)  XXI  140. 

2)  Gesetze  735  c.  Vgl.  meine  Geschichte  der  sozialen  Frage  usw.  IP 
S.  417f.  und  I^  S.  329,  besonders  die  schon  erwähnte  Argumentation,  die 
Geschworenen  müßten  einen  reichen  Angeklagten  verurteilen,  weil  sonst 
der  Staatskasse  die  Mittel  fehlen  würden,  den  Sold  (für  Gericht  und 
Volksversammlung)  zu  bestreiten!     Lysias  27,  1. 

•')  Plato,  Staat  566  C :  oxav  i'dr}  ävrjg  iQtniaxa  s'xcov  tcat  /nszä  zcov 
XQrjf^axcov  ahiav  fiiaodrj f.iog  sivai  xtX.  Hat  doch  selbst  ein  Demosthenes 
gelegentlich  dieser  Antipathie  des  Demos  gegen  die  „Reichen"  redne- 
rische Konzessionen  gemacht.  Vgl.  meine  Geschichte  der  sozialen  Frage 
usw.  PS.  319  f.  Dazu  die  Art  und  Weise,  wie  in  der  Kranzrede  (XVIII) 
109  die  „Reichen"  in  Bausch  und  Bogen  verdächtigt  und  die  Gemüter 
gegen  den  „reichen  Mann"  rhetorisch  verhetzt  werden  (96  ff.). 
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Massenleben  und  die  Massen  Wirkungen  extensiv  und  intensiv 
eine  Steigerung  erfuhren,  die  für  die  freie  Betätigung  der  In- 
dividualität geradezu  verhängnisvoll  werden  konnte.  Was  ist 
der  Justizmord,  den  das  demokratische  Geschworenengericht  an 
einem  Sokrates  beging,  im  Grunde  anderes,  als  eine  der  zahl- 
losen Äußerungen  jener  hemmenden  und  niederzwingenden 
Gewalt,  mit  der  die  niedere  Schicht  des  menschlichen  Seelen- 
lebens überall  der  vollen  Entfaltung  des  geistigen  und  sitt- 
lichen Gehaltes  der  Kultur  entgegenwirkt?  Ein  typisches  Bei- 
spiel für  die  Vergewaltigung  der  geistig  und  sittlich  freien 
Persönlichkeit  durch  den  Herdengeist,  der  Unterdrückung  des 
rein  geistigen  Elementes  der  Vollkultur  durch  das  brutale 
Schwergewicht  des  Gemeinen,  welches  die  Massenpsyche  in  die 
Wagschale  wirft.  Ein  klassisches  Beispiel  auch  für  die  Un- 
vereinbarkeit der  der  Hochkultur  eigentümlichen  Denkweise  mit 
dem  kulturwidrigen  Geist  der  Masse  ^)  und  für  die  Naivität  der 
politischen  Illusionisten  der  Neuzeit,  die  den  „durchgeführten" 
Demokratismus  als  die  wahrhaft  politische  Kultur,  das  gleiche 
Wahlrecht  als  das  Kulturwahlrecht  schlechthin  proklamieren 
und  unter  dem  Beifall  gedankenloser  Volksversammlungen  eine 
möglichst  weitgehende  Demokratisierung  aller  staatlichen  In- 
stitutionen fordern.  Eine  Forderung,  für  die  Schiller  als  Eides- 
helfer dienen  muß,  weil  er  einmal  gesagt  hat:  „Vor  dem 
Sklaven,  wenn  er  die  Kette  bricht,  vor  dem  freien  Menschen 
erzittert  nicht.**  ^)  Mit  welchem  Hohn  hätten  all  jene  „freien* 
Bürger,  die  in  den  „freien"  hellenischen  Volksstaaten  durch  die 
„Hunde  des  Volkes"  und  den  souveränen  Pöbel  Ehre  und  Frei- 
heit, Besitz  und  Leben  verloren,  die  naive  Behauptung  eines 
Fr.  Naumann  aufgenommen,  daß  man  in  wirklich  „liberalen" 
Staaten  sich  nicht  vor  der  Unterschicht  fürchte,  daß  die  Furcht 


M  Vgl.  Plato,  Gesetze  734  b :  Ij  yctg  öi'  äfiadiav  rj  öi'  axgdrsiav  1}  <5t' 
afxcpoTSQa  rov  a(ofpQOveXv  evderjg  mv  Cn  ^«^  dv&Qcojiivog  ox^^og.  Ein  Urteil, 
das  jedenfalls  auf  den  ox^og  dyogatog  in  hohem  Grade  zutrifft. 

*)  Daß  nach  demselben  Schiller  die  schwersten  Gefahren  einem 
Staate  drohen,  „wo  Mehrheit  herrscht  und  Unverstand  regieret",  darf 
man  einer  Volksversammlung  natürlich  nicht  sagen. 
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vor  der  Masse  nur  in  konservativen  Staaten  zu  Hause  sei,  ja 
daß  sogar  die  sozialdemokratischen  Gewerkschaften  von  selbst  (!) 
aufhören  würden  terroristisch  zu  sein,  wenn  sie  noch  „freier" 
(d.  h.  noch  mächtiger!)  würden!^) 

Wer  war  freier  als  der  souveräne  Demos  des  helle- 
nischen Volksstaates  und  die  Richter  im  Volksgericht?  Und 
wie  viele  von  diesen  „freien  Menschen"  glichen  trotzdem 
jenem  aristophanischen  Philokieon,  dem  entsetzlichen  Phi- 
lister, von  dem  Jakob  Burckhardt  gesagt  hat,  daß  er  in 
Tausenden  von  Exemplaren  vorhanden  war:  „Glücklich,  sich 
gefürchtet  und  von  jammernden  Angeklagten  und  deren 
Angehörigen  umgeben  zu  sehen,  von  der  Verhandlung  wie 
von  einem  kunstreichen  Schauspiel  unterhalten,  da  ihm  die 
Unglücklichen  und  Bedrohten  schmeicheln  und  sogar  Possen 
vormachen  müssen,  sich  weidend  an  der  verantwortungslosen 
Willkür  und  dem  Schrecken,  den  er  verbreiten  kann."^)  Wie 
bezeichnend  für  die  Gemeinheit  des  Richterpöbels  ist  allein 
die  von  einem  demokratischen  Redner  selbst  gegeißelte  Tat- 
sache, daß  die  Geschworenen  oft  bei  der  geheimen  Stimm- 
abgabe einer  ganz  anderen  Gesinnung  Ausdruck  gaben,  als 
man  nach  ihrer  äußeren  Haltung  annehmen  konnte,  offenbar 
weil  im  geheimen  Neid,  Bosheit,  Egoismus  und  besonders  die 
vom  Redner  betonte  Feindseligkeit  gegen  die  Besitzenden  sich 
ungescheut  betätigen  konnte.^)  Noch  furchtbarer  ist  die  An- 
klage des  Getreuesten  der  Getreuen  der  Demokratie,  des  De- 
mosthenes,  der  einmal  den  athenischen  Volksrichtern  gesagt 
hat:  „Gar  oft  ist  es  geschehen,  daß  ihr  nicht  von  der  Gerechtig- 
keit einer  Sache  wirklich  überzeugt  wurdet,  aber  durch  das 
Geschrei,  die  stürmische  Gewaltsamkeit  und  Frechheit  der 
Redner  euch  fortreißen  ließet."*) 

Auch    ein    Symptom    der    „politischen   Kultur    des    durch- 


^)  Vgl.  zu  diesem  rein  doktrinären  Optimismus  mein  Buch :  Aus 
Altertum  und  Gegenwart,  2.  Aufl.  1911  S.  26  ff. 

2)  Griechische  Kulturgeschichte  l  S.  237.  Demosthenes  freilich  rühmt 
die  (fdavi^Qcojiia  xal  jcgaozi^g  der  Geschworenen  XXIV  51  und  156  und 
XXII  51.  3)  [^^^j  X  43.  *)  XX  166. 
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geführten  Demokratismus " !  Kein  Wunder,  daß  das  Endergebnis 
dieser  demokratischen  Kultur  nur  zu  oft  der  politische  Bankerott 
war.  „Die  Gebildeten"  —  heißt  es  in  einem  Stimmungsbild 
aus  Sjrakus  —  „welche  imstande  gewesen  wären,  das  Ge- 
meinwesen durch  ihre  Tüchtigkeit  zu  fördern,  hielten  sich 
vom  Staate  fern  und  zogen  sich  aus  Furcht  in  eine  rein 
private  Existenz  zurück,  während  der  Staat  ein  Tummel- 
platz für  die  schlimmsten  und  frechsten  Elemente 
wurde",^)  —  bis  die  „Freiheit''  dieser  „freien  Menschen"  durch 
die  Tyrannis  das  wohlverdiente  Ende  fand. 

All  das  ist  der  reine  Hohu  auf  die  Behauptungen  des 
Demosthenes,  daß  im  Volksstaat  die  Gesetze  stark  seien  durch 
den  Demos,  ^)  daß  die  einzige  sichere  Schutzwehr  der  Gesetze 
die  Masse ^)  und  daher  die  Demokratie  der  Rechtsstaat  schlecht- 
hin sei,*)  daß  man  ferner  sozusagen  den  ewigen  Frieden  haben 
könnte,  wenn  alle  Staaten  demokratisch  wären,  weil  mit  freien 
Menschen  bei  gutem  Willen  eine  friedliche  Verständigung  leicht 
sei.^)     Die  sozialdemokratische  Utopie  der  Gegenwart! 

Was  im  „Rechtsstaat"  der- radikalen  Demokratie  möglich 
ist,  die  sich  eben  auch  als  Herr  über  das  Gesetz  fühlt, ^) 
dafür  braucht  man  nur  auf  die  klassische  Schilderung  Piatos 
zu  verweisen,  wie  die  in  der  Agora,  in  den  Gerichtshöfen  und 
im  Theater  zusammengeströmte  Menge  —  die  Strudelmasse 
(gvdyeiog),  wie  sie  Aristophanes  ironisch  genannt  hat"^)  — 
ihren     Instinkten     freiesten     Lauf    läßt,     wenn     einmal     ihre 

*)  Diodor  XI  87.  Vgl.  dagegen  den  Optimismus  des  Demosthenes 
XXII  31. 

'^)  XXI  224. 

^)  XXIV  37  rig  ovv  ftövT]  (pvXaxrj  xai  dixaia  xai  ßeßaiog  xcov  vofiayv; 
vfxeXg  Ol  JioXXoi. 

4}  XXII  51.  5)  XV  18. 

^)  xvQiog  6  dfjjuog  xai  täjv  v6/iicov.  Aristoteles  Politik  VI  (IV) 
11,  8.  1298  b. 

'')  Lysistrate  170.  Vgl.  511,  518,  650  und  den  Vergleich  mit  der 
Gewaltsamkeit  des  reißenden  Bergstroms  bei  Herodot  III  81  tq5  (sc.  Sfjfiq)) 
de  ovSk  yiy  vcooxF.iv  evi'  .  .  .  dt^eei  xe  efxiieaoiv  xa  jig^yfxaxa  ävsv  vov, 
Xsi/noiQQcp  JiorafKp  i'xsXog. 
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Leidenschaften  geweckt  sind,  wie  sie  in  der  Äußerung  von 
Widerspruch  und  Beifall  kein  Maß  und  keine  Selbstbeschrän- 
kung kennt,  und  wie  dieser  lärmende,  pfeifende,  tobende  Haufe 
einer  Sturmflut  gleich  den  Einzelnen  willenlos  mit  sich  fort- 
reißt.^) Es  ist  als  ob  in  diesem  entfesselten  „Ungetüm*'  {{.dya 
'&Qejiijua  oder  '&7]qlov),  wie  Plato  die  souveräne  Masse  nennt,  die 
alte  Titanennatur  wieder  auflebte!^) 

Man  denke  nur  an  die  berüchtigte  Volksversammlung,  in 
der  Sokrates  als  Vorsitzender  des  geschäftsführenden  Rats- 
ausschusses der  gesetzwidrigen  Abstimmung  über  die  unglück- 
lichen Admirale  der  Arginusenschlacht  entgegentrat,  aber  die 
schmähliche  Vergewaltigung  des  Rechtes  nicht  hindern  konnte, 
da  ihm  die  brüllende  und  tobende  Menge  mit  Verwünschungen 
und  Drohungen  antwortete^):  Es  sei  schmählich,  daß  man  den 
Demos  nicht  machen  lassen  wolle,  was  ihm  beliebe!*) 
Eine  jener  Szenen,  wo  —  um  mit  Plato  zu  reden  —  „der 
Mann,  der  dem  Gotte  mehr  gehorchen  will  als  den  Menschen,  ^) 
sich  vorkommt  wie  jemand,  der  unter  wilde  Tiere  geraten  ist, 
weil  er  weder  Unrecht  mitverüben  kann  noch  als  Einzelner 
der  Roheit  Aller  Widerstand  zu  leisten  vermag  und  unter- 
liegen muß,  ohne  dem  Staate  zu  nützen";^)  —  wo  die  blind 
wütende  Masse  dem  ausgearteten,  durch  Zufall  gesetz-  und 
zügellos  gewordenen  Tierstaat,  dem  Bienen-  oder  Hornissen- 
schwarme  gleicht,  wenn  er  —  ohne  Königin  —  mörderisch 
und  selbstmörderisch  über  den  nächsten  schuldigen  oder  un- 
schuldigen Gegenstand  herfällt. 

Es  ist  daher  sehr  wohl  möglich,  was  von  Sokrates  berichtet 
wird,  daß  ihn  die  Demokratie  wie  eine  Tyrannis  angemutet 
habe.*^)  Hören  wir  doch  auch  sonst,  daß  die  demokratischen 
Machthaber  für  die  Minderheiten  lediglich  „Tyrannen"  waren. ^) 


1)  Staat  492  b.   Vgl.  Gesetze  700  c.    Vgl.  auch  die  drastische  Schil- 
derung einer  Volksversammlung  bei  Dio  Chrysostomos  7,  24  f. 

2)  Gesetze  701  b.  '^)  Plato  Apol.  32. 

4)  Xenophon  Hellen.  I,  1,  12.  &)  Apol.  29  d. 

6)  Staat  496  d.  7)  Aelian  Var.  bist.  III,  17. 

8)  S.  z.  B.  Xenophon.  Hell.  IV  4,  4. 
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Kein  Wunder,  daß  auch  Isokrates  immer  wieder  über  die  Ver- 
leugnung der  Rechtsstaatsidee  durch  die  Demokratie  zu  klagen 
hat.  Es  war  nach  ihm  gar  nicht  so  selten,  daß  gerade  die 
berufensten  Hüter  des  Rechtes,  die  Richter  des  Volksgerichts, 
das  nach  der  demokratischen  Doktrin  recht  eigentlich  den 
Staat  zusammenhalten  sollte,^)  die  pflichtgemäße  Anwendung 
des  Gesetzes  vermissen  ließen  und  nicht  auf  Grund  von  Be- 
weisen, sondern  in  blinder  Leidenschaft  aburteilten,  so  daß  die 
Wahrheit  ganz  und  gar  vernichtet  wurde. ^)  Die  Richter  — 
meint  er  —  überlegen  ihr  Urteil  oft  ebenso  wenig,  wie  die 
Äußerungen  in  Privatgesprächen. ^) 

Die  Folge  dieser  Entartung  der  Demokratie  ist  eine  Rechts- 
unsicherheit, bei  der  niemand  mehr,  und  sei  sein  Leben  noch 
so  einwandsfrei,  unbesorgt  im  Staate  leben  kann.  Jeder  kann 
unversehens  durch  einen  böswilligen  Angeber  völlig  schuldlos 
ins  Unglück  gestürzt  werden.  Die  Stadt  ist  erfüllt  von  ge- 
richtlichen Klagen  und  Verbrechen,  von  Vermögenssteuern  und 
Armut.*)  Ein  chronischer  innerer  Kriegszustand,  bei  dem  kein 
Tag  vergeht,  ohne  daß  man  sich  gegenseitig  Übles  zufügt, 
während  man  die  militärische  Kraft  der  Bürgerschaft  so  ver- 
fallen läßt,  daß  man  sich  nicht  einmal  entschließen  kann,  zu 
den  Musterungen  zu  kommen,  wenn  man  kein  Geld  dafür  er- 
hält^) —  (der  Kleister  der  Demokratie,  xöXXa  rfjg  drjjuoxQariag, 
wie  es  der  demokratische  Zyniker  Demades  genannt  hat)^)   — , 


^)  Demosthenes  XX IV^  2  ä  doxeX  ows^siv  trjv  jtoXcrsiar,  lä  öixaorrjgca. 

2)  Antidosis  18  f.  und  272,  wo  die  Befürchtung  ausgesprochen  wird, 
die  Richter  möchten  bei  einer  mißliebigen  Äußerung  des  Angeklagten 
den  ganzen  Gerichtssaal  mit  Lärm  und  Geschrei  erfüllen!  Vgl.  Plato, 
Apol.  31  a. 

^)  Ebenda  173.  Indem  der  Redner  in  dieser  fingierten  Gerichtsrede 
die  Richter  auffordert,  nicht  so  zu  verfahren,  spricht  er  es  deutlich  genug 
aus,  daß  das  Volksgericht  eben  diese  Schwäche  hatte. 

*)  Areopag.  51.  "')  Ebenda  82. 

ß)  Vgl.  auch  Demosthenes'  groteske  Schilderung  XXIV  99,  nach  der 
es  ohne  Geld  auch  keine  Richter,  keine  Räte,  keine  Volksversammlung, 
kurz  keine  , Freiheit"  gibt  [äfxto&oc;  6  (hjfwg  das  Schrecklichste  für  den 
Demokraten !). 
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ja  sich  schon  kaum  mehr  getraut,  dem  Feinde  außerhalb  der 
Mauern  entgegenzutreten!^)  Ein  Elend,  das  traurig  absticht 
von  dem  Prunk  und  Glanz,  den  der  Demos  bei  öflPentlichen 
Aufzügen,  bei  Opfern  und  bei  der  Ausstattung  der  Chöre  ver- 
langt^) und  als  höchste  Glückseligkeit  betrachtet.^)  Welch  ein 
Gegensatz  auch  zu  der  Zeit  der  jungen  Demokratie,  deren 
kriegerische  Lorbeeren  einst  einen  Herodot  zu  dem  bewun- 
dernden Ausruf  hingerissen  hatten,  daß  es  „ein  mächtiges 
Ding  ist  um  die  bürgerliche  Gleichheit"!*)  Und  wie  be- 
zeichnend für  die  militärische  Desorganisation,  welche  so  häufig 
das  Endergebnis  einer  radikal-demokratischen  Entwicklung  ist,  ^) 
wenn  eine  gewisse  Sorte  von  Politikern  —  um  mit  Demosthenes 
zu  reden  —  den  Demos  gewöhnt  hat,  sich  in  Volksversamm- 
lungen furchtbar  und  grimmig,  bei  der  Vorbereitung  zum 
Krieg  aber  schlaff  und  verächtlich  zu  zeigen.^) 

Eine  weitere  Folge  dieser  ganzen  Entwicklung  ist  für 
Isokrates  die  zunehmende  Proletarisierung  und  moralische  Ver- 
derbnis der  Masse.  Sie  verlernt  es  zu  arbeiten  und  zu  sparen, 
und  so  erwächst  aus  dem  Müßiggang  der  Pauperismus  und  aus 


^)  Symmach.  77.  Vgl.  das  von  Demosthenes  (von  der  Truggesandt- 
schaft 374)  dem  Äschines  zugeschriebene  Wort,  der  Schreier  seien  viele, 
aber  wenn  es  darauf  ankomme  zu  streiten,  nur  wenige.  Übrigens  höhnt 
auch  Demosthenes  über  die  nur  auf  dem  Papier  vorhandenen  Truppen 
und  über  die  Bürgergenerale,  die  bloß  bei  Festzügen  auf  dem  Markte 
paradieren  und  gleich  den  beim  Töpfer  käuflichen  Tonsoldaten  nur  für 
den  Markt,  nicht  für  den  Krieg  bestimmt  seien.  IV  21  und  26.  Vgl. 
auch  VllI  21  f.  und  IX  70  ff.  über  die  Schwierigkeit,  die  Bürgerschaft 
zu  genügenden  militärischen  Leistungen  zu  bestimmen. 

^)  Areopag.  53. 

^)  Auch  hier  wiederholt  Isokrates  Anklagen,  die  bereits  die  anonyme 
Ad"r]vai(ov  sioliTsia  II  9  ausgesprochen. 

*)  V  78  »5  lorjyoQiY]  (hg  sozi  X9Vf^^  ojtovdaTov. 

^)  Wie  vernichtend  ist  für  die  demokratische  Organisation  der  Armee 
das  dem  König  Philipp  zugeschriebene  ironische  Bonmot:  Wie  glücklich 
sind  doch  diese  Athener,  die  jährlich  zehn  Leute  finden,  die  sie  zu 
Strategen  wählen  können! 

C)  VIII  32. 
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dem  Elend  das  Laster. ')  Man  vernachlässigt  das  Seinige,  weil 
man  beständig  nach  fremdem  Gute  trachtet.  Aus  dem  Gemein- 
gut sucht  man  der  eigenen  Lage  aufzuhelfen  und  kennt  die 
Erträgnisse  amtlicher  Funktionen  besser,  als  die  der  eigenen 
Wirtschaft.  Denn  man  betrachtet  das  Amt  nicht  als  eine 
Dienstleistung,  sondern  als  ein  Handelsgeschäft,  bei  dem  man 
vom  ersten  Tage  an  nur  darauf  sieht,  ob  der  Vorgänger  im 
Amt  noch  einen  Profit  übrig  gelassen.^)  Eine  Bemerkung,  die 
noch  boshafter  ist,  als  die  des  Pamphletisten,  daß  der  Demos 
nur  nach  den  Ämtern  strebe,  die  besoldet  seien  und  einen 
Nutzen  fürs  Haus  abwerfen,^)  und  daß  in  Athen  vieles  mit 
Geld  durchgesetzt  werde  und  noch  mehr  durchgesetzt  wüjde, 
wenn  sich  noch  mehr  Zahler  fänden!*)  Kurz,  eine  allgemeine 
Korruption  des  öffentlichen  Lebens! 

Man  denkt  auch  hier  wieder  an  die  verfallenden  Frei- 
staaten der  Renaissance  und  an  die  heftigen  Anklagen  gegen 
die  „  Staatsmenschen ",  wie  sie  uns  z.  B.  in  einem  Traktat  des 
Leon  Battista  Alberti  begegnen,  der  die  Teilhaber  an  der  Re- 
gierung ganz  ähnlich,  wie  der  athenische  Publizist  als  Räuber, 
Schurken  und  Narren  brandmarkt  und  ihrer  „Bestialität*  den 
anständigen  und  vernünftigen  Mann  gegenüberstellt,  der  der 
Politik  ferne  bleibt  und  für  sich  und  die  Seinen  sorgt.^) 

Wie  so  viele  städtische  Politiker  und  Moralisten  der  Re- 
naissance ist  auch  Isokrates  von  der  Vorstellung  erfüllt,  daß 
die   alte   Bürgertugend   in    einem   fortschreitenden  Verfall    be- 

^)  Die  alten  Athener  —  heißt  es  Areopag.  44  —  hätten  sehr  wohl 
gewußt,  ras  djiogiag  fA.sv  diä  rag  dgyiag  yiyvofXEvag,  rag  de  xaxovgyiag  ötä 
rag  äjrooiag.  Vgl.  dazu  die  anonyme  'Ad'rjvaccov  nohxeia  über  Armut  und 
Laster  I  5. 

2)  Areopag.  24  f.  Vgl.  übrigens  auch  Aristoteles  Politik  III  4,  6. 
1279a:  vvvdeöiardg  dxpeXelag  rag  a.7i6  rojv  xoivdöv  xal  rag  sx  rijg 
dgx^g  ßovXovxai  aws^cög  äoxeiv. 

8)  I  3. 

*)  III  3.  Vgl.  meine  Geschichte  der  sozialen  Frage  und  des  Sozia- 
lismus in  der  antiken  Welt  P  in  dem  Kapitel  über  die  , Universalherr 
Schaft  des  Geldes". 

5)  S.  V.  Bezold  a.  a.  0.  442. 
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griffen  sei.  Man  lese  nur  die  Friedensrede  ^)  und  den  Areo- 
pagitikos,^)  von  dem  J.  Burckhardt  sehr  treffend  gesagt  hat, 
daß  er  ein  wahrer  Inbegriff  alles  Übelbefindens  in  der  attischen 
Demokratie  sei!^)  Die  Hoffnung,  daß  der  demokratische  Frei- 
staat beim  Fortbestand  der  derzeitigen  Verfassung  und  der 
Demagogenwirtschaft  noch  eine  Zukunft  haben  könne,  ist  so 
gut  wie  aufgegeben.*)  Der  perikleische  Gedanke,  daß  eben  in 
dieser  Verfassung  der  höchste  Aufschwung  der  athenischen 
Kultur  wurzle,  ist  für  Isokrates  ein  überwundener  Standpunkt. 
Der  Glanz  des  perikleischen  Athens,  der  „Bildungsschule  für 
Hellas",  ist  ihm  das  eigenste  Werk  der  Persönlichkeit  des 
großen  Staatsmannes,  nicht  der  von  ihm  zum  Siege  geführten 
Demokratie.^)  Als  Perikles  die  Volksleitung  übernahm,  war 
nach  der  Ansicht  der  Friedensrede  bereits  eine  wesentliche 
Verschlechterung  des  öffentlichen  Geistes  eingetreten,  die  Ver- 
fassung aber  war  höchstens  noch  erträglich,^)  und  seitdem  ist 
es  durch  die  Massendemagogie  immer  schlimmer  geworden. 
„Denn  nur  von  der  Elite  der  geistig  Hochstehenden  kann  das 
Gute  kommen,  nicht  von  denen,  welche  dem  großen  Haufen 
gleichen!*'^)  —  Ist  doch  dem  Demos  von  Leuten,  welche  gute 
Demokraten  sein  wollten,  ganz  offen  gesagt  worden,  daß  man 
jene  schöne  Zeit,  in  der  die  Politik  Sache  maßvoller  und  ein- 
sichtiger Männer  gewesen  sei,  nur  noch  vom  Hörensagen  — 
durch  die  Reden  älterer  Leute  —  kenne  !^) 


1)  Besonders  76  ff.  ^)  Besonders  72  ff. 

8)  Griechische  Kulturgeschichte  IV  S.  337. 

*)  Areopag.  78.  Vgl.  Symmach.  13:  mot'  ä^iov  dav/xüC^iv,  si'  ng 
eXjci^SL  TT]v   Jiohv    zoiovzoig    ovfißovXotg   yqoifisvrjv  sjil    x6    ßsXjiov  fttiÖcÖosiv. 

ö)  Antidos.  234.    Vgl.  307. 

^)  126.  Das  ist  noch  ungünstiger  als  das  kühle  Urteil  des  Ari- 
stoteles 'Aß'7]v.  noX.  28,  1. 

'^)  Antidos.  308.  Wenn  er  früher  einmal  —  im  Areopagitikos  66  — 
statt  des  Perikles  die  Demokratie  als  die  Urheberin  der  „göttlichen  und 
menschlichen  Anstalten"  nennt,  welche  Athen  als  berufene  Herrin  über 
Hellas,  ja  über  die  Welt  erscheinen  lasse,  so  ist  das  eine  der  Verbeu- 
gungen vor  dem  Demos,  wie  er  sie  nun  einmal  im  Areopagitikos  für  not- 
wendig hält,  um  dem  Verdacht  ^oligarchischer"  Gesinnung  zu  begegnen. 

^)  [AtifA,.]  LVIII  .  .  .  oxe  ^exQLOi  xal  ococpQovsg  ävögsg  ijtoXcxevovzo. 
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Kein  Wunder,  daß  dieses  ganze,  auf  die  Masse  zuge- 
schnittene politische  System  als  eine  schwere  Last  empfunden 
wird,*)  daß  alle  Welt  mit  ihm  unzufrieden  ist.^)  „Sein  Name 
(Demokratie)  atmet  Gemeinsinn  und  Milde  (wie  sie  z.  B.  von 
Demosthenes  als  Vorzug  der  Demokratie  gerühmt  wird,^)  in 
Wirklichkeit  aber  zeigt  es  denen,  die  mit  ihm  in  Berührung 
kommen,  ein  ganz  anderes  Gesicht.*)  Denn  diese  Verfassung 
erzog  die  Bürger  in  der  Art,  daß  sie  Zügellosigkeit  für 
Volksherrschaft,  Gesetzwidrigkeit  für  Freiheit,  ün- 
gebundenheit  für  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  und  die 
Möglichkeit,  so  zu  handeln,  für  ein  Glück  halten.*  ^)  Insbesondere 
ist  es  die  durch  die  Seeherrschaft  großgezogene,  im  Schiffsbau 
und  auf  der  Marine  beschäftigte  Masse  und  die  Menge  von 
deklassierten  und  proletarischen  Schmarotzerexistenzen,  durch 
die  der  Kosmos  der  guten  alten  Verfassung  und  mit  ihr  Ord- 
nungssinn, Mäßigung  und  Disziplin  zerstört  wurden.^)  In  der 
Tat,  wenn  irgend  einer,  so  hat  auch  Isokrates  im  innersten 
Herzen  etwas  von  dem  „oligarchischen"  Haß  gegen  den  „ver- 
fluchten Demos"  (xardgaTog  dfjjuogl)  empfunden,  dem  nach  dem 
Grabepigramm  auf  Kritias  und  seine  Genossen  diese  „eine 
kurze  Zeit  die  Frechheit  gelegt   haben"  I"^)     Auch  dem  plato- 


^)  Es  ist  ein  (poQxixwg  nolixevEodai,   wie   es    im  Areopag.  53   heißt. 

*)  Ebenda  62  jioXixsia  tjv  jidvxeg  sjiixijucooiv.  Später  wagt  er  frei- 
lich nur  noch  zu  sagen,  daß  sie  von  Manchen  getadelt  werde! 
Panathen.  118. 

^)  XXII  51   .  .  .  Jtdvxa  jiQaöxsQO.  ioxiv  iv  xfj  8ri^oxQaxi(^. 

*)  Areopag.  20  noXiTsia  .  .  .  ovo/naxc  fisv  xco  xoivoxdxq>  xai  jigaoxdxq) 
jiQooayoQSVo/iievi] ,  im  ös  xcöv  Jigd^ecov  ov  xocavxrj  xoTg  evxvy)(^dvovoi  (paivo/aevrj. 

^)  Ebenda  .  .  .  xovxov  xdv  xqÖhov  sjiaiÖEvs  xovg  noXixag,  ft5oi9''  i'jysTa^ac 
XTjv  fxkv  dxoXaoiav  drjfxoxgaxiav,  xrjv  ös  Tiagavo/niav  iXsvd^sQiav,  xtjv  Ss  Jiag- 
Qtjoiav  loovojucav,  xtjv  de  s^ovoiav  xov  xavxa  nouXv  svSaifiovi'av.  Vgl.  Sym- 
mach.  119  {vßgigl),  77,  102,  79  {daskyeia).  Panath.  131  .  .  .  drjjuoxQaxia  .  .  . 
eixfj  jioXixevojuevt]  xai  vojuiCovoa  xrjv  ^icv  dxoXaoiav  iXsv&eQiav  sivai,  xijv  de 
e^ovoiav  o  xi  ßovXexai  xig  Jioietv  evdat/noviav. 

6)  Panathen.  115  f. 

■'j  Schol.  z.  Äschines  I  39.  Vgl.  übrigens  auch  die  Charakteristik 
des  Demos,  des  , vielköpfigen  Despoten",  bei  Aristoteles  Politik  VI  (IV) 
4,  4,  1292  a  und  Polybios  VI  44  und  56. 

Sitzgsb.  d.  pbilos.-philol.  u.  d.  List.  Kl.  Jahrg.  1U13,  1.  Abb.  G 
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niscben  Abscheu  vor  dem  „plumpen  Kiesentier "  {juiEya  dge/Lijua)'^) 
steht  er  gar  nicht  so  ferne,  wenn  sich  auch  seine  Kritik  nicht 
bis  zu  der  radikalen  Negation  aufgeschwungen  hat,  wie  die 
des  „großen  Totenrichters  der  Demokratie".  Seine  Charakteristik 
der  demokratischen  Umwertung  der  Werte  berührt  sich  auf  das 
engste  mit  der  platonischen  Schilderung  der  zur  „Anarchie" 
gewordenen  demokratischen  „Freiheit".^)  Wenn  endlich  Ari- 
stoteles von  dem  „falschen  Freiheitsbegriff "  ^)  redet,  der  nach 
seiner  Ansicht  denjenigen  Demokratien  eigentümlich  ist,  die 
„am  meisten  für  demokratisch  gelten",  von  der  vulgären  Idee 
der  Freiheit  und  Gleichheit,  der  gemäß  jeder  tun  kann  was 
ihm  beliebt,^)  was  ist  das  anderes,  als  das  demokratische 
Idol,  das  Isokrates  zum  Teil  in  wörtlicher  Übereinstimmung 
mit  dem  Stagiriten  bekämpft?^)  Publizistik  und  philosophische 
Staatslehre  gehen  hier  gegenüber  der  „vom  ungemischten  Trank 
der  Freiheit  berauschten,  von  den  Demagogen  wie  ein  Tyrann 
umschmeichelten"  Massenmehrheit  Hand  in  Hand.^) 

Und  handelt  es  sich  nicht  auch  hier  wieder  um  eine  Er- 
scheinung, die  in  gewissem  Sinne  typisch  ist?  Der  Libertinis- 
mus,  der  hier  als  Ausfluß  eines  doktrinären  Freiheitswahnes 
beklagt  wird,  ist  ein  Seitenstück  zu  jener  Überspannung  des 
formalen  Freiheitsbegriffes,  wie  er  auch  in  neuerer  Zeit  wieder 
als  verhängnisvolle  Nebenerscheinung  eines  radikalen  Liberalis- 
mus zu  Tage  getreten  ist,  zu  der  Identifiziörung  der  freien 
Persönlichkeit  mit  möglichst  ungehemmtem  „sich  ausleben"  und 
zu  jenem  doktrinären  Individualismus,  der  die  „Freiheit"  des 
Einzelnen  durch  möglichste  Schwächung  der  Staatsgewalt  sichern 


1)  Staat  VI  493  a  f. 

2)  Ebenda  VIII  557  b  ff. 

3)  xaxcög  OQiCovxai  ro  eXsv'&sQov  Politik  VIII  (V)  7,  22,  1310  a. 

*)  Ebenda  iksv'&sgov  ds  xal  l'aov  (sc.  doHsT  slvai)  ro  o  ri  av 
ßovXrjzai  zig  jioisTv.    Vgl.  S.  82  Anmerk.  5. 

^)  Allerdings  geht  Aristoteles  insofern  über  Isokrates  hinaus,  als  er 
auch  das  absolute  Mehrheitsprinzip  für  einen  Ausfluß  des  falschen  Frei- 
heits-  und  Gleiehheitsgedankens  erklärt.  Eine  Ansicht,  die  Isokrates 
innerlich  gewiß  geteilt  hat,  die  er  aber  nicht  offen  auszusprechen  wagte. 

6)  Plato  Staat  562  c  und  Aristoteles  Politik  II  9,  3,  1274  a. 
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zu  müssen  glaubt,  in  Wirklichkeit  aber  der  Masse,  den  Par- 
teien und  Interessengruppen,  wie  der  gemeinschädlichen  Ge- 
wissenlosigkeit Einzelner  den  Spielraum  verschafft,  dessen  sie 
zur  Betätigung   ihrer  gesellschaftswidrigen  Instinkte  bedürfen. 

Durch  ihre  scharfe  Kritik  des  rein  formalen  Freiheits- 
begrifiPes  der  Demokratie  hat  Publizistik  und  Staatslehre  der 
Griechen  für  alle  Zukunft  gezeigt,  welche  Gefahren  und  welchen 
furchtbaren  Mißbrauch  der  Freiheit  (den  Mißbrauch  rasender 
Toren,  wie  es  Schiller  genannt  hat)  der  doktrinäre  Liberalis- 
mus heraufbeschwört,  indem  er  immer  neue  Freiheiten  verleiht, 
ohne  vorher  zu  prüfen,  ob  die  Menschen  auch  fähig  sind,  sie 
zu  ertragen,  und  ob  die  verliehene  Freiheit  den  Zwecken  und 
Zielen  des  Staates  förderlich  oder  hinderlich  ist.  Die  demo- 
kratische Polis  ist  ein  klassisches  Musterbeispiel  dafür,  wie  der 
falsche  Freiheits-  und  Gleichheitsbegriff  Volk  und  Staat  in  den 
wildesten  Strudel  ochlokratischer  Leidenschaften  hinabreißt  und 
die  sittlichen  Grundlagen  unterwühlt,  auf  denen  alle  Freiheit 
ruhen  muß,  wenn  sie  nicht  zur  Zerrüttung  des  Volkstums,  zur 
inneren  Zersetzung  des  Staates  führen  soll.  Erfahrungen,  die 
freilich  für  den  blinden  Doktrinarismus  nicht  vorhanden  sind, 
der  es  fertig  bringt,  in  dem  athenischen  Demos  ein  „Wunder 
an  Begabung  und  Kultur"  und  in  dem  demokratischen  Volks- 
staat als  der  höchsten  Verkörperung  des  individualistischen  Frei- 
heitsideals ein  „  Kunstwerk  "^  zu  sehen,  das  in  seiner  Art  kaum 
minder  bewunderungswürdig  sei,  als  Parthenon  und  Propyläen!  ^) 
Ein  Doktrinarismus,  der  es  sogar  einem  Sokrates  zum  Vorwurf 
macht,  daß  er  darauf  verzichtet  hat,  „im  Sonnenlicht  des  öffent- 
lichen Lebens  kraft-  und  ruhmvoll  zu  schaffen",^)  d.  h.  sich  mit 
der  Unvernunft  und  Bösartigkeit  der  Massenherrschaft  nutzlos 
herumzuschlagen. 

Da  ist  es  freilich  kein  Wunder,  wenn  man  in  dem  scharfen 


')  So  Th.  Gomperz,  Essays  und  Erinnerungen  1906,  S.  189.  Vgl.  das 
Urteil  des  Polybios  VI  56  über  die  Natur  der  Masse,  die  in  Athen  gewiß 
keine  andere  war,  als  anderswo. 

-)  Th.  Gomperz,  Griechische  Denker  II  S.  70.  Vgl.  dazu  mein  Buch: 
Sokrates  und  sein  Volk  1899,  S.  59  ff. 

6* 
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Kritiker  des  Volksstaates  so  lange  nur  den  „griesgrämigen, 
dem  Irisch  pulsierenden  Leben  entfremdeten  Schulmeister"  zu 
erblicken  vermochte.^)  Wer  tiefer  blickt  und  durch  tausend- 
fache geschichtliche  Erfahrung  belehrt  ist,  wohin  dies  „frisch 
pulsierende"  Leben  des  autokratischen  Volksstaates  unter  Um- 
ständen führen  konnte,  der  wird  in  solchen  Urteilen  nur  ein 
trauriges  Symptom  des  Mangels  an  politischem  Verständnis  er- 
blicken. 

Wenn  man  die  Erbitterung  der  damaligen  Publizistik  gegen 
Demagogen-  und  Massentum  ganz  verstehen  will,  muß  man 
sich  eben  nicht  bloß  vergegenwärtigen,  was  der  Bürger  des 
Volksstaates  tatsächlich  erlebt  hat  (obwohl  das  für  Viele  schon 
schlimm  genug  war!),  sondern  auch  das,  was  möglicherweise 
von  der  Zukunft  zu  fürchten  war.  Stand  doch  schon  dem 
Polisbürger  des  vierten  Jahrhunderts  an  dem  Schicksal  so 
mancher  griechischen  Gemeinwesen  in  furchtbarer  Deutlichkeit 
vor  Augen,  was  Massenherrschaft  in  ihren  letzten  Konsequenzen 
bedeutete:  Die  systematische  Ausbeutung  der  staatlichen  Macht- 
mittel zu  Gunsten  der  Massenmehrheit,  systematische  Beraubung, 
ja  Ausmordung  der  besitzenden  und  gebildeten  Minderheiten, 
den  Terrorismus  der  Fäuste  (die  yeiQoxQaTia !)  und  den  Bankerott 
von  Staat  und  Gesellschaft,  aus  dem  es  am  Ende  keinen  Aus- 
weg gab,  als  die  Diktatur  eines  Gewaltmenschen,  die  Tyrannis.^) 
Ein  seit  den  Zeiten  des  Isokrates  hundertfach  sich  wiederholender 
Prozeß,  dessen  Verlauf  Polybios  in  die  furchtbaren  Worte  zu- 
sammengefaßt hat:  „Sobald  die  Menge,  die  vom  fremden  Gute 
zu  leben  und  die  Hoffnung  für  ihren  Unterhalt  auf  die  Habe 
anderer  zu  setzen  gewohnt  ist,  einen  kühnen  aber  durch  die 
Armut  von   den  Ehren  im  Staat  ausgeschlossenen  Führer  er- 


^)  So  noch  Christ  in  der  Literaturgeschichte  P  S.  379.  Als  ob  die 
moderne  historische  Kritik  z.  B.  E.  Mejer  (Geschichte  des  Altertums 
IV  141  und  575  fiF.  und  V  278)  über  den  damaligen  Volksstaat  wesent- 
lich anders  urteilte,  als  Isokrates! 

2)  Vgl.  die  Schilderung  dieses  Prozesses  in  meiner  Geschichte  der 
sozialen  Frage  usw.  PS.  416  ff.  (in  dem  Kapitel  über  die  soziale  Re- 
volution). 
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langt  hat,  so  schreitet  sie  zur  Anwendung  des  Faust- 
rechts. Sie  rottet  sich  zusammen,  wütet  mit  Mord  und  V"er- 
bannung  und  Landaufteilung,  bis  sie  zuletzt  ganz  verwildert 
wieder  in  die  Gewalt  eines  unumschränkten  Gebieters  und  Allein- 
herrschers gerät."  ^) 

Auch  in  Athen  hat  diese  Verwilderung  im  Laufe  der  Zeit 
in  einer  Weise  um  sich  gegriffen,  daß  Polybios  geradezu  von 
einer  Willkürherrschaft  des  athenischen  Pöbels  spricht,  und 
zwar  eines  Pöbels,  der  in  Leidenschaft  und  Härte  wenige 
seinesgleichen  habe.^)  Es  ist  daher  kaum  übertrieben,  wenn 
Acton  gemeint  hat,  der  Besitz  schrankenloser  Macht,  der  das 
Gewissen  einschläfert,  das  Herz  verhärtet,  den  Verstand  ver- 
wirrt, habe  den  athenischen  Demos  eben  so  völlig  verderbt, 
wie  dies  wohl  bei  Monarchen  vorkomme.^)  Wer  bürgte  da  dafür, 
daß  diese  Massenherrschaft  mit  ihrem  Gleichheitsfanatismus, 
ihrer  brutalen  Machtgier  und  Begehrlichkeit  am  Ende  nicht 
auch  in  Athen  zu  jenen  letzten  Konsequenzen  führen  würde?*) 
Und  was  müssen  die  Minderheiten  in  einer  Zeit  empfunden 
haben,  in  welcher  dergleichen  überhaupt  möglich  war,  und  in 
welcher  —  auch  in  Athen!  —  demokratische  Redner  selbst, 
die  ihre  Leute  kannten,  dem  souveränen  Volke  einschärfen 
mußten,  daß  die  Besitzenden  ihr  Leben  und  ihr  Eigentum 
nicht  beständig  gefährdet  sehen  dürfen  und  daß  die  anderen 
Bürger  nur  das,  was  wirklich  öffentliches  Gut  ist,  als  solches 
ansehen  sollten,  woran  auch  sie  Anteil  haben,  daß  dagegen 
das,  was  der  Einzelne  für  sich  besitzt,  als  Privateigentum 
respektiert  werde!  Eine  Mahnung,  die  das  Mißtrauen  und  die 
Erbitterung  der  Besitzenden  ausdrücklich  als  berechtigt  aner- 
kennt und  sich  sogar  zu  dem  bezeichnenden  Geständnis  herbei- 

1)  Polybios  VI  9,  8  f. 

2)  Ebenda  VI  44,  9  ...  iv  aig  ö'x^og  x^^Q^C^''  ^«  ^'^^  ^«^«  ^V»*  <^''«*' 
OQfxi^v,  6  [XEV  o^vrrjTi  xal  jiixQia  öiaq^egwv  xxX. 

3)  Vgl.  Röscher,  Politik  S.  394. 

*)  Welcher  Ruchlosigkeit  der  Demos  fähig  war,  hatte  man  ja  schon 
in  den  Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges  zur  Genüge  erfahren.  Man 
denke  an  die  Greuel  gegenüber  Mitylene,  Skione  und  Melos,  die  hinter 
den  Schandtaten  keiner  Oligarchie  oder  Tyrannis  zurückstehen. 
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läßt,  daß  in  Athen  ein  Redner,  der  den  kommunistischen 
Instinkten  der  Masse  entgegenkomme,  beim  Demos 
sogleich  ein  großer  Mann  werde  und  sich  eine  persönliche 
Unantastbarkeit  verschaffe,  als  wäre  er  unsterblich!^)  Welch 
eine  furchtbare  Anklage  liegt  in  dem  Wort  eines  Demosthenes, 
daß  man  „dem  Demos  nach  Wunsch  und  Willen  spricht,  wenn 
man  schamlos  und  frech,  ohne  irgendwie  darnach  zu  fragen, 
was  dem  Staate  frommt,  Mitbürger  verurteilt,  Güter  einzieht, 
verschenkt  und  den  Ankläger  macht"  !^)  „Die  Leute  stürzen 
sich  förmlich  auf  den  hingeworfenen  Köder"  —  sagt  Polybios  — 
„wenn  ein  Demagoge  sie  zu  der  Hoffnung  beredet,  auf  Kosten 
ihrer  Mitbürger  eine  Änderung  ihrer  wirtschaftlichen  Lage 
erreichen  zu  können."^) 

Wer  sich  so  den  ganzen  Ernst  der  politischen  und  sozialen 
Probleme  vergegenwärtigt,  die  sich  in  der  Publizistik  des  Iso- 
krates  widerspiegeln  und  bei  der  bisherigen  Beurteilung  des 
Mannes  lange  nicht  genügend  gewürdigt  worden  sind,  der 
kann  sich  unmöglich  dem  Eindruck  entziehen,  daß  der  Wider- 
wille gegen  Massenherrschaft  und  Massenwirtschaft,  gegen  das, 
was  man  ganz  in  seinem  Sinn  den  „Fasching  des  öffentlichen 
Marktes"*)  nennen  könnte,  einen  ungleich  größeren  Anteil  an 
der  ganzen  Tendenz  seiner  Schriftstellerei  gehabt  hat,  als  man 
bisher  annahm.^)  Jetzt  erst  begreift  man  in  seiner  vollen  Be- 
deutung das  furchtbare  Wort  der  Friedensrede:  „Ein  schuldiger 
einzelner   Mensch   stirbt    vielleicht,    bevor   ihn    die  Vergeltung 


1)  [Demosthen.]  X  44.  Vgl.  auch  die  entsprechende  Mahnung,  die 
Aristoteles  an  die  zeitgenössische  Demokratie  wegen  ihres  sozialen  Raub- 
systems richtet.     Politik  VIII  (V)  7,  11,  1309a. 

2)  VIII  69.  3)  XV  21,  7. 

*)  Wie  der  Nationalökonom  Cohn  a.  a.  0.  mit  beißender  Ironie 
das  politische  Leben  in  einer  Zeit  fortschreitender  Demokratisierung  ge- 
nannt hat. 

^)  Das  wird  z.  B.  durchaus  verkannt  von  H,  Gomperz,  der  Wiener 
Studien  Bd.  28  S.  35  ganz  im  Sinne  Niebuhrs  (Vorträge  II  73  und  300) 
behauptet,  Isokrates  sei  nie  etwas  anderes  gewesen  als  ein  hohler  Wort- 
macher, der  es  vorteilhaft  gefunden  habe,  über  sokratische  Gemeinplätze 
zu  deklamieren.    So  einfach  ist  das  Problem  , Isokrates"  denn  doch  nicht. 
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erreicht.  Die  Poleis  aber  mit  ihrem  Nichtsterben- 
können müssen  die  Rache  der  Götter  und  Menschen 
ausdulden. "  ^) 

Das  ^klingt  doch  wesentlich  anders  als  die  „Leierkasten- 
melodien des  Panathenaikos",^)  die  so  viele  verhindert  haben, 
in  Isokrates  mehr  zu  sehen  als  den  bloßen  Rhetor  und  Stuben- 
politiker und  zu  erkennen,  daß  hier  doch  auch  sehr  bedeut- 
same Konfessionen  vorliegen,  durch  die  sich  ein  lebhafter  und 
gebildeter  Geist  gewissermaßen  von  dem  Druck  zu  befreien 
sucht,  mit  dem  die  Unvernunft  der  Verhältnisse  auf  ihm  lastete. 
Wie  tief  muß  das  Gefühl  der  Empörung  in  dem  Manne  ge- 
wesen sein,  wenn  er  sich  einmal  zu  dem  bitteren  Wort  hin- 
reissen  ließ,  daß  man  in  einem  solchen  Staate  eigentlich  kaum 
mehr  leben  könne  !^) 

3. 

Auch  auf  die  Stellung  des  Publizisten  zur  Monarchie  fällt 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ein  neues  Licht.  Denn  es  kann 
bei  einer  so  scharfen  Verurteilung  der  demokratischen  Miß- 
wirtschaft der  Polis  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  seinen  lite- 
rarischen Huldigungen  gegenüber  der  Monarchie  —  so  viel 
hier  auch  persönliche  Motive  mitgewirkt  haben  —  doch  zu- 
gleich ein  tieferes  politisches  Interesse  zu  Grunde  lag  und 
nicht  bloß  „sophistische  Geschmeidigkeit".*)  Der  dem  kyprischen 
Fürsten  Nikokles  gewidmete  Fürstenspiegel  z.  B.  ist  gewiß 
nicht  ohne  die  Nebenabsicht  geschrieben,  der  verhaßten  Massen- 
demagogie und  Massenherrschaft  ein  Spiegelbild  ihrer  eigenen 
Erbärmlichkeit  vor  Augen  zu  stellen.^)    Was  nach  dieser  Mahn- 


^)  Symmach.  120  av^g  iiiv  yag  uasßyg  xal  Tiovrjqog  zv^ov  äv  (pO^äoeiy 
TeXevrr'ioag  jzqIv  dovvac  öixtjv  ratv  rjf^iaQii^fxaTCov.  al  de  jiöXeig  öiä  zrjv  ä{^a- 
vaoiav  vjiofisvovoi  xal  rag  nagä  tCjv  dr{)g(x)7iMv  xal  rag  jiagu  zöJv  ^scov 
zifiaygiag. 

2)  Wie  sie  J.  Burckhardt  nicht  mit  Unrecht  nennt.  S.  Geizer,  Aus- 
gewählte kleine  Schriften  1907,  S.  326. 

3)  Der  Staat  ist  zu  einer  Ji6?ug  aoUrjxog  geworden !     Antid.  22. 

*)  Wie  Henkel,  Studien  zur  geschichtlichen  Lehre  vom  Staat  1872, 
S.  46  sich  ausdrückt. 

5)  Insoferne  ist  dieser  Fürstenspiegel,  wie  das  für  Nikokles  verfaßte 
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rede  an  einen  Herrscher  die  Monarchie  zu  meiden  hat,  also 
auch  zu  meiden  vermag,  ist  eben  das,  was  er  an  der  Massen- 
herrschaft so  lebhaft  verurteilt.  Eine  Tendenz,  in  der  auch 
der  „sokratische"  Charakter,  den  man  aus  anderen  Gründen 
der  Rede  zugeschrieben  hat,^)  sehr  deutlich  zum  Ausdruck 
kommt.  Insoferne  ist  dieser  Fürstenspiegel  ein  bedeutsames 
Seitenstück  zu  der  Verherrlichung  des  aufgeklärten  Absolutis- 
mus in  der  Staatsphilosophie  Piatos, ^)  sowie  in  Xenophons 
Hieron  und  Kyrupädie,  in  der  ja  auch  Xenophon  nach 
J.  Burckhardts  tre£Pender  Bemerkung  einen  in  sokratischer 
Ethik  gebildeten  Musterkönig  schildert  und  damit  eine  indirekte 
Kritik  der  entarteten  griechischen  Demokratie  gibt.^) 

So  heißt  es  z.  B.  in  der  Mahnrede:  Zu  Vertrauten  wähle 
nicht  (wie  der  Demos!)*)  die,  mit  welchen  es  sich  am  an- 
genehmsten leben  läßt,  sondern  diejenigen,  mit  denen  du  den 
Staat  am  besten  verwalten  wirst.^)  Für  zuverlässig  halte  nicht 
die,  welche  alles  loben,  was  du  sagst  oder  tust  (wie  die  Höf- 
linge der  Masse), ^)  sondern  diejenigen,  welche  deine  Fehler 
tadeln.  Gewähre  den  Verständigen  Freiheit  der  Rede  (die 
ihnen  der  Demos  so  oft  versagt),  '^)  damit  du  dich  in  schwierigen 
Fällen  guten  Rates  erfreuest.  Unterscheide  die  falschen  Schmeichler 
und  die,  welche  dir  ehrlich  dienen,  damit  nicht  (wie  in  der 
radikalen  Demokratie)  die  Schlechten  das  Übergewicht  über 
die  Guten  erhalten.^)  Verleumder  belege  mit  denselben  Strafen 
wie  Verbrecher.  Mache  dich  nicht  zum  Sklaven  einer  Lust, 
sondern   sei   Herr   über   deine    Begierden ,    mehr   als   über   die 


Manifest  und  das  Enkomion  des  Euagoras,  ebenfalls  ein  Xöyog  eoxrjixaTio- 
fxsvog  wie  die  isokratischen  Konstruktionen  von  politischen  und  sozialen 
Idealbildern,  die  Wendland  a.  a.  0.  S.  172  unter  treiFendem  Hinweis  auf 
moderne  Analogien  als   erzieherische  Pseudologie   bezeichnet  hat. 

1)  H.  Gomperz,  Isokrates  und  die  Sokratik.  Wiener  Studien  Bd.  28  S.  4. 

2)  Vgl.  zu  der  von  Plato  ersehnten  „Personalunion  von  Weisheit 
und  Macht"  meine  Geschichte  der  sozialen  Frage  und  des  Sozialismus  in 
der  antiken  Welt  II  147  f.  und  204  ff. 

3)  Griechische  Kulturgeschichte  I  S.  283. 

4)  S.  oben  S.  46  f.  ^)  27  ff.  6)  S.  S.  47.  7)  S.  S.  53. 
^)  Iva  fitj  Jiksov  Ol  JiovrjQol  tcov  ^QrjOtwv  e^woiv.    Vgl.  S.  26  ff. 
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Bürger.  Beurteile  die  Güte  deiner  Regierung  darnach,  ob 
durch  deine  Fürsorge  das  materielle^)  und  moralische  Gedeihen 
der  Beherrschten  gemehrt  wird.^)  Denn  die  dauerhafteste  Re- 
gierung ist  immer  diejenige,  die  eine  volkstümliche  ist  und 
am  besten  für  das  Volk  sorgt.^)  Halte  es  für  eine  Schande, 
wenn  die  Schlechten  den  Besseren  gebieten  und  die  Unver- 
ständigen den  Verständigen.*)  Deine  Volksleitung  (drjjuaycoyia) 
wird  eine  gute  sein,  wenn  du  den  Übermut  der  Masse  zügelst, 
ohne  sie  jedoch  selbst  übermütig  behandeln  zu  lassen,  und 
wenn  du  darauf  siehst,  daß  die  Besten  die  Amter  und  Ehren 
erhalten,  den  anderen  aber  kein  Unrecht  geschieht.  Denn  dies 
ist  das  A  und  0  einer  guten  Regierung;^)  während  die  Massen- 
herrschaft gar  nicht  daran  denkt,  allen  Klassen  gerecht  zu 
werden,  sondern  ihrem  innersten  Wesen  nach  auf  den  Klassen- 
kampf hindrängt  und  tendenziöse  Interessen-  und  Klassenpolitik 
zu  Gunsten  der  Mehrheit  auf  Kosten  der  Minderheit  ist.  Sorge 
für  Gesetze,  die  gerecht  und  gemeinnützig  sind  und  unter  sich 
übereinstimmen,  die  die  Anlässe  zu  Streitigkeiten  möglichst 
verringern  und  deren  Beilegung  möglichst  erleichtern.^)  Sorge, 
daß  ehrliche  Tätigkeit  den  Bürgern  Gewinn,  Kniffe  und  Schliche 
aber  Schaden  und  Strafe  bringen.  Gewähre  eine  Justiz,  die 
ohne  Ansehen  der  Person  richtet  und  sich  von  Widersprüchen 
frei  hält,   indem  sie   für  gleiche  Fälle  immer  das  gleiche  Er- 


^)  Im  Gegensatz  zu  der  im  Symmach.  129  f.  geschilderten  Praxis  der 
Demagogen.    S.  oben  S.  26  f. 

2)  31. 

^)  15  fiskszco  aoi  Tov  TcXtjd'Ovg,  xal  Jiegi  navxog  Jioiov  xe/agia^iercog 
avzoTg  ägxsiv,  yiyvoooxcov  ort  Hai  xcöv  ohyagxtcöv  xai  töjv  äkXcov  Jiohisicov 
avrac  nlnotov  xQo^ov  dta/nevovoiv,  ai'xivsg  av  ägiota  ro  jiXfjd'og  i&sQajievcoaiv. 
Gomperz  sieht  in  diesen  Worten  ganz  mit  Unrecht  eine  Aufforderung 
zu  vulgärer  Gunstbuhlerei.     S.  a.  a.  0.  181. 

♦)  14. 

^)  16  xaXöjg  Ö€  8)jfiay(oy^O€ig,  iav  fArjd'*  vßQiCsi^'  ^ov  ox^ov  effg 
jUij&'  vßQi^ofisvov  jtsQioQäg,  dXXä  axojifjg,  o:icog  ol  ßeXtioioi  fikv  rag  xiftag 
E^ovoiv,  Ol  S'  äXXoi  fzrjökv  ddix^oovrai '  xavra  yag  oroixsia  JiQcäxa  xai  ftiytaxa 
Xptjoxfjg  TioXtxeiag  ioxcv. 

'')  17.  Vgl.  dagegen  über  die  Gesetzesmacherei  der  Demokratie  S.66f. 
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kenntnis  bereit  hat.^)  Benimm  den  Bürgern  die  Furcht,  die 
so  leicht  sich  einstellt,  und  laß  nicht  Schuldlose  in  Ängsten 
leben. ^)  (Kurz,  tue  als  Gesetzgeber  und  Richter  überall  das 
Gegenteil  dessen,  was  der  Demos  tut.)^) 

All  das  ist  aus  derselben  Empfindung  herausgeschrieben, 
wie  der  Satz  des  Aristoteles,  daß  „das  Königtum  zum 
Schutze  der  „verständigen"  Bürger  gegen  die  Masse 
aufgerichtet  ist",*)  aus  dem  Gefühl  der  Sehnsucht  nach 
Ruhe,  Sicherheit,  Ordnung,  das  damals  und  in  der  Folgezeit 
der  Monarchie  so  viele  Anhänger  zugeführt  hat  und  so  manchen 
selbst  in  der  schwülen  Luft  eines  Tyrannenhofes  sich  behag- 
lich fühlen  ließ.^)  Aber  auch  noch  in  einem  tieferen  Sinn 
berührt  sich  die  Auffassung  des  Publizisten  mit  der  des  Philo- 
sophen. Was  Isokrates  über  den  Beruf  des  Königs  zur  Ver- 
mittlung zwischen  den  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  sagt, 
zeugt  von  einem  klaren  Verständnis  für  das,  was  die  Institution 
der  Monarchie  dem  Volk  und  Staat  zu  leisten  vermag.  Es  ist 
die  Idee  des  sozialen  Königtums,  die  hier  wie  bei  Aristoteles 
proklamiert  wird  und  dem  König  die  Aufgabe  zuweist,  sowohl 
die  Besitzenden  wie  die  Nichtbesitzenden  vor  gegenseitiger  Ver- 
gewaltigung zu  schützen.^)  In  diesem  Sinne  ist  es  offenbar 
gemeint,  wenn  Isokrates  einmal  im  Hinblick  auf  den  Volks- 
könig Theseus  bemerkt,  daß  die  Monarchie  vertrauenswürdiger 
und  gemeinnütziger  sein  könne,  als  die  Demokratie."^)    Und  so 

1)  18.  -)  23. 

^)  S.  die  Schilderung  S.  42  ff'.  Sehr  bezeichnend  ist  auch  im  Hin- 
blick auf  die  gegenteilige  Praxis  der  Demokratie  der  Hinweis  §  22  auf 
das  JtQog  ra  ovfißolsia  vöfj,i/Liov. 

*)  Politik VIII  (V)  8,  2,  1310b /} /"£?'  yäg  ßaaiXsia  jioog  ßor'/dsiav 
TTjv  ajio  Tov  S^juov  rocg  sjtieixeoi  ysyovsr. 

^)  Ähnlich  wie  in  der  Renaissance.  S.  v.  Bezold  a.  a.  0.  S.  443, 
der  dabei  auf  die  Worte  eines  Zeitgenossen  verweist:  „Unter  der  Menge 
mußt  du  nicht  stehen  oder  gehen,  sonst  wirst  du  gestoßen." 

6)  Vgl.  die  oben  S.  89  Anm.  5  angeführte  Stelle  mit  Aristoteles 
Politik  VIII  8,  6,  1310  b  ßovXsxai  8s  o  ßaodsvg  slvai  cpvXa^,  ojzcog  oi  jusv 
y.EXiY)i.üvoi  rag  ovocag  /iit]dsv  äöixov  jiäaycooLV,  6  ds  drjfiog  ^irj  vßgiCrjrai 
/ni]öh'.     Dazu  VIII  9,  19,  1315  a. 

'^)  Hei.    enc.    36    .  .  .    oi    ös    ^ovov    avzov    olqxsiv    rj^iovv,    r/yovfxsvoi 
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glaubt  er  denn  zusammenfassend  die  Aufgabe  der  echten  Mon- 
archie dahin  bestimmen  zu  dürfen,  daß  sie  berufen  sei,  „einen 
Staat,  wenn  er  im  Unglück  ist,  davon  zu  befreien,  wenn  er 
sich  in  guter  Verfassung  befindet,  dabei  zu  erhalten,  und  wenn 
er  schwach  und  klein  ist,  groß  zu  machen",^)  d.  h.  all  das 
zu  verwirklichen,  wozu  Isokrates  der  Massenherrschaft  seiner 
Zeit  die  Fähigkeit  abspricht. 

Daß  es  dem  Verfasser  der  Flugschrift  „an  Nikokles"  in 
der  Tat  zugleich  um  eine  Kritik  der  Unvernunft  und  Bösartig- 
keit der  Massenherrschaft  zu  tun  ist,  wird  bestätigt  durch  das 
Manifest  an  die  Untertanen,  das  demselben  Fürsten  in  den 
Mund  gelegt  wird  und  eine  theoretische  Begründung  des  mon- 
archischen Prinzipes  gibt,  die  von  vornherein  auf  eine  scharfe 
kritische  Auseinandersetzung  mit  den  bestehenden  Verfassungen 
der  Polis  angelegt  ist.^) 

Mit  dem,  was  hier  als  „Idee*  des  wahren  Königtums  pro- 
klamiert wird,  werden  diese  Verfassungen  geradezu  an 
der  Wurzel  getroffen.  Denn  diese  Idee  stellt  sich  in  dia- 
metralen Gegensatz  zu  dem  Grundprinzip  des  ganzen  Ver- 
fassungsorganismus der  radikal-demokratischen,  wie  der  oli- 
garchischen  Polis:  Zu  der  mechanischen  Gleichheit  der  an  der 
Ausübung  der  Herrschaftsrechte  des  Staates  Beteiligten,  mochten 
diese,  wie  in  der  Demokratie,  die  Gesamtheit  der  Bürger  oder, 
wie  in  der  Oligarchie,  eine  Minderheit  sein.  Denn  diese  Gleich- 
heit, in  der  recht  eigentlich  die  Demokratie  das  Wesen  poli- 
tischer Freiheit  sah,  wurde  nicht  bloß  in  der  Gleichheit  vor 
dem  Gesetz,  d.  h.  in  dem  für  alle  gleichen  Rechtsschutz  ge- 
sucht,   sondern    vielmehr    darin,    daß   jeder   Vollbürger   soviel 


jiiaiOTSQav  xai  xotvozegav  eivac  rt/v  shsivov  f4,ovai)XtcLy  ^^ff  aviwv 
drjfioxQaiiag.  Vgl.  Aristoteles  a.  a.  0.  III  5,  2,  1279  a  xaXsTv  d'  slco^a/uev 
zööv  /nev  fiovaQXiiov  Jtjv  jiQog  ro  xoivöv  djioßkejiovoav  ovfKpigov  ßaaiXsiav. 

')  9. 

'^)  Ähnlich  wie  schon  in  dem  Gespräch  der  persischen  Großen  bei 
Herodot  111  82  :ie(ji  jio?utsi(öv  öaov  alXrjkwv  dia(pegovoiv.  ß.  E.  Maaü,  Zur 
Geschichte  der  griechischen  Prosa.  Hermes  1887,  S.  586  und  Nestle, 
Herodots  Verhältnis   zur  Philosophie  und  Sophistik.    Progr.  1908,   S.  33. 
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Befugnisse  und  so  viel  Macht,  d.  h.  soviel  persönlichen  Anteil 
an  der  Herrschaftsgewalt  des  Staates  habe,  wie  die  anderen.^) 
Ein  Prinzip,  das  von  der  radikalen  Demokratie  dadurch  ver- 
wirklicht wurde,  daß  alle  Bürger  nicht  nur  das  gleiche  Stimm- 
recht, sondern  auch  das  gleiche  Recht  auf  Ämter  und  Würden 
erhielten  2)  und  die  Amtsdauer  der  einzelnen  Funktionäre  so 
beschränkt  wurde,  daJä  möglichst  Viele  zum  Zuge  kamen.  „Ab- 
wechselnd herrschen  unter  sich  der  Reihe  nach  im  Jahr  die 
Bürger",  das  ist  die  „Freiheit"  des  Volksstaates,  die  iooTijuia^ 
wie  sie  Euripides  vom  König  Theseus  gegenüber  dem  Herold 
der  Alleinherrschaft  verkünden  läßt.^)  Dieser  schablonenhaften, 
„arithmetischen"  Gleichheit  mit  ihrer  mechanischen  Nivellierung 
aller  Unterschiede,  die  man  treffend  mit  der  egalite  der  fran- 
zösischen Revolution  verglichen  hat,*)  stellt  das  Manifest 
das  im  besten  Sinne  aristokratische  Prinzip  der  Auslese 
gegenüber. 

Indem  die  radikale  Demokratie  „Ungleichen  Gleiches", 
d.  h.  den  geistig  und  moralisch  Höherstehenden  dasselbe  zu- 
teilt, wie  den  Minderwertigen  und  dadurch  die  „Schlechten" 
geradezu  begünstigt,  verstößt  sie  gegen  die  Idee  der  Gerechtig- 
keit, welche  Jedem  das  Seine  nach  Verdienst  und  Würdig- 
keit zuweist,^)  also  an  Stelle  der  absoluten  die  proportionale 
oder  „geometrische"  Gleichheit  setzt.  Mit  der  Gleichheit  der 
Rechte  muß  sich  eine  gewisse  Gleichwertigkeit,  mit  der  looTrjg 
die  öjuotörrjg,  die  Fähigkeit  zur  Übernahme  gleicher  Pflichten, 
verbinden.^)     Eine  Auffassung,    die  uns  ganz   ähnlich    in    der 


1)  Vgl.  Hirzel,  Therais,  Dike  und  Verwandtes  1907,  S.  250  ff. 

2)  Mit  einigen  wenigen  unvermeidlichen  Ausnahmen.  Das  Jiäoi  rwv 
OLQXoJv  juszeTvai  [Xen.]  'A'&rjv.  Jiol.  I  2. 

3)  Suppl.  404  ff. ;  das  sv  [-ieqsi  ägxso^ai  xal  äg/^iv,  wie  es  Aristoteles 
Politik  VIT,  2,  6,  1317b  nennt.     Vgl.  Hirzel  a.  a.  0.  S.  249. 

*)  Hirzel,  ebenda  S.  240. 

^)  Nikokles  14  ITeqi  [xev  ovv  zmv  jiohrsiwv  .  .  .  oifxai  jiäoi  Öoxeiv 
öeivöxaxov  fiev  elvai  x6  zcöv  avzcöv  a^iovod-ai  zovg  ^QV^^^^^  ^^^  zovg  Jiovfj- 
Qovg,  öixaiozazov  öe  z6  öicogio^ai  jieql  zovzcov  xal  ^rj  zovg  dvofioiovg 
xöjv  Ofxoioiv  zvyx(^VEiv  aXXa  xai  jigazzELV  xal  zi/iiäo'&at  xaza  zrjv  diiar 
Exüöxovg.  ^)  Areop.  61. 
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antidemokratischen  Polemik  der  Sokratiker  begegnet,^)  und  die 
Isokrates ,  selbst  später  noch  einmal  im  eigenen  Namen,  in 
der  Erörterung  des  Areiopagitikos^)  über  die  zwei  Arten  von 
Gleichheit  gegenüber  der  bestehenden  Demokratie  vertreten  hat. 

Man  kann  wohl  sagen,  daß  die  Art  und  Weise,  wie  Iso- 
krates über  das  Gleichheitsprinzip  dieser  Demokratie  aburteilt, 
eine  frappante  Ähnlichkeit  mit  der  Ansicht  hat,  die  Thukydides 
dem  Alkibiades  in  den  Mund  legt,  daß  nämlich  diese  Demokratie 
für  alle  Verständigen  eine  offenkundige  Torheit  sei.^) 

Und  welche  Bedeutung  vollends  gewinnen  diese  Proteste 
der  antiken  Publizistik  und  Staatslehre  gegen  das  Gleichheits- 
und Mehrheitsprinzip  der  Demokratie,  wenn  wir  uns  vergegen- 
wärtigen, wie  ähnliche  Proteste  in  der  Gegenwart  bis  in  die 
Reihen  der  —  Sozialdemokratie  hinein  immer  lauter  werden! 
Die  Auflehnung  der  Minoritäten  gegen  den  Mehrheitsterroris- 
mus, wie  er  z.  B.  auf  dem  Frankfurter  Parteitag  so  drastisch 
zutage  trat,  hat  das  unerhörte  Ergebnis  gezeitigt,  daß  bereits 
hervorragende  sozialdemokratische  Politikei-,  wie  z.  B.  Bernstein 
in  den  „Sozialistischen  Monatsheften"  sich  gegen  den  Absolutis- 
mus der  Mehrheit,  gegen  das  „absolut  gleiche  Recht"  ver- 
wahren und  „Schutzbestimmungen"  gegen  die  „bloße  Herr- 
schaft der  Zahl",  „unveräußerliche  Rechte"  für  die  Minderheit 
verlangen!*)  „Unter  allen  Umständen",  —  sagt  ein  anderer 
Vertreter  der  Sozialdemokratie  —  „ist  eine  Zentralgewalt,  der 
sich  alles  unterordnen  muß,  Absolutismus,  auch  wenn  diese 
Zentralmacht  aus  einem  Mehrheitsbeschluß  besteht.  Die  Herr- 
schaft der  Masse  kann  sogar  furchtbarer  sein,  als  die 
Herrschaft  Einzelner  (!).  Wäre  die  Demokratie  nichts 
anderes  als  die  Herrschaft  der  Mehrheit,  dann  wäre  z.  B. 
Frankreich    unter    Napoleon   III.    eine    Demokratie    gewesen. 


^)  Vgl.  Plato,  der  die  Demokratie  eine  Verfassung  nennt:  ia6xi]iä 
Tiva  ofioioig  laotg  xal  dviooig  diavifxovaa.  Rep.VIII558c,  Leg. VI 
7,  57a:  roig  yag  dvtootg  xä  loa  äviaa  yiyvoir  äv\  Dazu  Hirzel  a.  a.  0. 
S.  279. 

2)  21.  ^)  VI  89  ofxoXoyovfxivrj  uvoia. 

*)  A.  a.  0.  1910,  S.  1217  f. 
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Sokrates  muläte  auf  Beschluß  der  Mehrheit  des  athenischen 
Volkes  den  Giftbecher  trinken.  Die  Demokratie,  die  die  Frei- 
heit bringen,  die  Freiheit  bedeuten  soll,  muß  schon  etwas  anderes 
sein,  als  einfache  Mehrheitsherrschaft."  ^) 

Das  ist  ganz  im  Sinne  des  athenischen  Publizisten  ge- 
sprochen, nur  daß  dieser  als  „Bourgeois"  aus  dieser  Erkenntnis 
andere  Konsequenzen  gezogen  hat. 

Die  berufenste  Vertreterin  der  „besseren"  Gleichheit  ist 
ihm  die  Monarchie  vor  allem  deshalb,  weil  sie  den  Tüchtigsten 
herauszufinden  vermag,  der  im  Volksstaat  so  oft  im  Strome 
der  Masse  verschwindet  und  in  seinem  Werte  unbekannt  bleibt.^) 
Eine  Auffassung,  die  ganz  jener  modernen  Begriffsbestimmung 
der  wahren  Freiheit  und  Gleichheit  entspricht,  wie  sie  u.  a. 
V.  Sybel  vertritt,  nach  dem  sie  eben  in  der  offenen  Bahn  für 
jedes  Talent  und  jedes  Verdienst  besteht.'^)  Daher  ist  die- 
Monarchie  nach  Isokrates  auch  weit  mehr  als  Oligarchie  und 
Demokratie  in  der  Lage,  den  rechten  Mann  an  den  rechten 
Platz  zu  bringen.*)  Sie  verschafft  in  Regierung  und  Verwaltung 
dem  Sachverständnis  den  gebührenden  Einfluß  durch  das 
Institut  ihres  lebenslänglichen  Beamtentums,  das  mit 
seinem  Wissen,  seinem  technischen  Können  und  seiner  auf 
größerer  Erfahrung  beruhenden  besonderen  Befähigung  für 
die  Staatsgeschäfte  den  jährlich  wechselnden  Organen  des 
Demos  weit  überlegen  ist,  deren  Minderwertigkeit  von  Iso- 
krates mit  lebhaften  Farben  geschildert  wird.^) 


1)  Edm.  Fischer,  Demokratie  ebenda  S.  1223. 

^)  Nikokles  16  xaixoi  zig  ovx  av  de^aizo  zcöv  sv  (pgovovvzcov  zoiavzrjg 
jToXizsiag  fxszBxsiv,  sv  fi  fX7]  öialrjosi,  XQV^^^^  ^^f  fxäXlov  y  (psQsa- 
d-ai  fj,sza  zov  jtXi^d-ovg  /urj  yiyxcooxöfxsvog ,  ojioTög  zig  soziv; 

3)  Vgl.  Röscher,  Politik  S.  395. 

4)  A.  a.  0. 

^)  Wobei  er  sich  übrij^ens  auch  wieder  auf  die  Kritik  demokra- 
tischer Redner  selbst  hätte  berufen  können.  Vgl.  z.  B.  Demosthenes 
jzQooifxia  53,  wo  von  Beamten  die  Rede  ist,  welche  nichts  tun  und  einen 
Platz  einnehmen,  an  dem  sie  nichts  leisten  und  sich  noch  dafür  bezahlen 
lassen.  Dazu  Lysias  XIX  57,  der  von  Beamten  erzählt,  die  mit  Kosten 
ein  Amt  erlangen,  das  ihnen  später  das  Doppelte  einbringen  soll. 
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Diese  ephemeren  Funktionäre  des  Volkswillens  müssen 
wieder  ins  Privatleben  zurück,  bevor  sie  etwas  von  den  Staats- 
geschäften verstehen  und  die  nötige  Erfahrung  gesammelt 
haben.  Ihre  Amtsführung  ist  eine  nachlässige,  weil  jeder  auf 
den  anderen  (d.  h.  auf  den  Nachfolger)  sieht  (nach  dem  Prinzip 
„das  kann  ein  Anderer  machen!").  Viele  Geschäfte  bleiben 
unerledigt  und  viele  Gelegenheiten  zum  Handeln  werden  ver- 
säumt, weil  die  staatlichen  Organe  die  meiste  Zeit  ihren  Privat- 
angelegenheiten widmen.^)  Dabei  sind  sie  oft  unter  einander 
uneinig  und  voll  Eifersucht  und  Übelwollen,  da  jeder  eine 
möglichst  schlechte  Amtsführung  des  Vorgängers  und  Nach- 
folgers wünscht,  damit  sich  die  seinige  um  so  glänzender  ab- 
hebe.^) Das  Schlimmste  aber  ist,  daß  sie  —  im  Gegensatz 
zu  jenem  nach  unten  unabhängigen  und  fachmäßig  geschulten 
Beamtenstand  der  Monarchie  —  die  öffentlichen  Angelegen- 
heiten nicht  wie  eigene  ansehen,  sondern  wie  etwas  Fremdes 
und  dabei  nicht  wie  dieser  auf  sachverständige  Ratgeber  hören, 
sondern  auf  die  größten  Draufgänger  und  die  Demagogen,  die 
in  der  Agora  den  Pöbel  für  sich  zu  bearbeiten  wissen.^)  Ein 
Verhältnis,  welches  alle  Unbefangenheit  und  innere  Selbständig- 
keit der  Amtsführung  zerstört. 


1)  18. 

2)  20.  Die  „rotation  in  office",  wie  der  Amerikaner  dies  System 
nennt,  die  kurzfristige  Anstellung  hat  sich  in  der  Tat  immer  wieder  von 
Neuem  als  technisch  und  psychologisch  ungeeignet  erwiesen.  „Überdies 
erzeugt  sie  kein  Verantwortlichkeitsgefühl  gegenüber  der  Sache  und 
eröffnet  somit  in  administrativer  Hinsicht  der  Anarchie  Haus  und  Tür. 
In  den  Ministerien  parlamentarisch  regierter  Staaten,  in  denen  der  ge- 
samte Beamtenapparat  dem  steten  Wechsel  der  Majoritätaparteien  unter- 
liegt, herrscht  bekanntermaßen  die  größte  Nachlässigkeit  und  Unordnung. 
—  Jeder,  der  gerade  die  Macht  in  Händen  hat,  ist  darauf  bedacht,  sie 
in  der  kurzen  Zeitspanne  möglichst  intensiv  auszunützen.  Überdies  wird 
durch  die  geringere  Übersichtlichkeit  der  Anordnungen,  die  durch  die 
schnelle  Aufeinanderfolge  verschiedener  Persönlichkeiten  entsteht,  die 
Kontrolle  ungemein  erschwert  und  das  Schieben  der  Schuld  für  be- 
gangene Fehler  und  Übergriffe  von  dem  einen  auf  den  anderen  er- 
leichtert."    Michels  a.  a.  0.  1911,  S.  97. 

*)  21.  Vgl.  auch  die  Schilderung  des  Ämterwesens  im  Panathe- 
naikos  145  ff. 
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Wie  weit  sich  diese  ganze  Anschauung  vom  Boden  der 
demokratischen  Polis  entfernt,  ist  klar.  Hier  handelt  es  sich 
nicht  nur  um  eine  andere  Form  der  Amtsverfassung,  sondern 
um  eine  grundsätzlich  verschiedene  Ansicht  vom  staatlichen 
Leben  überhaupt.  Die  Voraussetzung  für  die  aktive  Teilnahme 
an  Regierung  und  Verwaltung  ist  hier  nicht  mehr  ein  Recht 
des  Bürgers  an  sich,  sondern  die  individuelle  Befähigung  und 
das  technische  Können,  wie  es  nur  durch  ein  berufsmäßiges 
Sachverständnis  erworben  werden  kann.  Denn  das  Ent- 
scheidende ist  die  Organisation  eines  technisch  möglichst  voll- 
kommenen und  zu  den  höchsten  Leistungen  fähigen  Betriebes, 
in  dem  es  eben  nur  Über-  und  Untergeordnete  geben  kann. 
Es  ist  ein  Grundprinzip  des  monarchischen  Großstaates  des 
Hellenismus,  das  sich  hier  der  autokratischen  Volksherrschaft 
der  Polis  schroff  entgegenstellt^)  und  lebhaft  an  die  Diskussionen 
erinnert,  die  in  dem  heutigen  Prinzipienstreit  zwischen  Monarchie 
und  Demokratie  über  das  Beamtentum  im  demokratischen  und 
monarchischen  Staat  geführt  werden^)  und  sich  immer  mehr 
zu  Gunsten  des  letzteren  entscheiden.^) 

Auch  für  die  Beurteilung  der  Monarchie  selbst  fällt  der 
technische  Gesichtspunkt  nach  unserem  Publizisten  sehr  ins 
Gewicht.  Denn  die  technische  Leistungsfähigkeit  des  Staates 
erscheint  ihm  eben  gewissermaßen  konzentriert  in  der  Person 
des  Herrschers.  Wenn  nach  seiner  Ansicht  schon  die  Über- 
tragung der  Amter  an  die  Sachverständigen  der  Monarchie 
eine  große  Überlegenheit  über  die  Unzulänglichkeit  und  Schwer- 
fälligkeit   republikanischer   Institutionen   verschafft,*)    so    wird 

1)  Vgl.  über  dies  politische  System  des  Hellenismus  Kaerst,  Ge- 
schichte des  hellenistischen  Zeitalters  II  S.  180  ff. 

2)  S.  W.  Hasbach,  Die  moderne  Demokratie  1912,  S.  183  fF.  (Das 
Beamtentum  der  modernen  Demokratie). 

^)  Vgl.  z.  B.  die  Anerkennung,  die  C.  Demartial,  Les  Fonctionnaires 
Prussiens  in  der  Revue  Politique  et  Parlementaire  1908  der  Überlegen- 
heit des  preußischen  Beamtentums  über  das  französische  zollt. 

*)  Vgl.  die  beständigen  Klagen  des  Demosthenes  über  das  „votsqcCsiv'^ 
des  Demos.  Z.  B.  XXIV  95,  XV  1,  XIV  14  f.  Es  bleibt  nur  zu  oft  beim 
bloßen  Wollen,  weil  jeder  das,  was  er  selbst  tun  sollte,  möglichst  den 
anderen  zuschieben  möchte. 
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diese  Überlegenheit  noch  gesteigert  durch  die  Vereinigung  aller 
Herrschaftsgewalt  in  der  Hand  eines  Einzelnen,  die  eine  ganz 
andere  technische  Beherrschung  der  Machtmittel  des  Staates 
und  eine  ungleich  größere  politische  und  militärische  Aktions- 
fähigkeit ermöglicht,  als  die  Herrschaft  der  Volksversamm- 
lungen und  vielköpfigen  Körperschaften  der  Polis.*)  Kurz, 
die  Monarchie,  in  der  alles  von  einem  Willen  planmäßig  ge- 
ordnet und  geleitet  wird,  erscheint  hier  ungleich  mehr  als  diese 
zum  vernunftgemäßen  Aufbau  des  Staates  als  einer  zweckmäßig 
arbeitenden  und  in  sich  einheitlichen  Organisation  befähigt. 

Diese  Verherrlichung  der  Monarchie  ist  um  so  bedeut- 
samer, als  sie  gegenüber  der  ursprünglichen  Haltung  des  Publi- 
zisten eine  einschneidende  Wandlung  bezeichnet.  In  seiner 
frühesten  publizistischen  Schrift,  im  Panegyrikos  (380),  in  dem 
er  sich  allerdings  nur  an  freie  Hellenen  wandte,  hatte  er  sehr 
entschieden  den  Republikaner  herausgekehrt.  Er  hatte  die 
Spartaner  vor  ganz  Hellas  angeklagt,  daß  sie  freie  Griechen- 
staaten bekämpften  und  Alleinherrschaften  begründen  halfen, 
mit  König  Amyntas  von  Makedonien  und  mit  dem  Tyrannen 
Dionysios  im  Bunde  standen.^)  Er  hatte  ebenda  den  Nieder- 
gang Persiens  darauf  zurückgeführt,  daß  durch  die  Allein- 
herrschaft unter  den  Persern  niedrige  Gesinnung,  Feigheit  und 
Servilismus  großgezogen  worden  sei.^)  Jetzt  wird  ein  ganz 
anderer  Ton  angeschlagen  und  mit  Befriedigung  die  „allgemein 
anerkannte"  Tatsache  hervorgehoben,  daß  Persien  so  groß  ge- 
worden sei,  weil  „es  mehr  als  die  anderen  das  Königtum  in 
Ehren  halte"*)  und  daß  Syrakus  der  mächtigste  Hellenenstaat 
geworden  sei  dank  der  Tyrannis  des  Dionysios! 

Daß  bei  dieser  Auffassung  von  Königtum  und  Volksherr- 
schaft für  die  weitgreifenden  Ideen  einer  panhellenischen  Eini- 


^)  Dies  wird  im  einzelnen  ausgeführt  Nikokles  22  f.,  wobei  Iso- 
krates selbst  den  Hinweis  auf  das  Königtum  der  Perser  und  auf  Dionys 
von  Syrakus  nicht  scheut.  Vgl.  übrigens  auch  Demosthenes  VIII  9  ff. 
über  diese  Überlegenheit  einer  Monarchie,  wie  der  König  Philipps. 

2)  125.  ■^)  150  f. 

*)  Nikokles  2,   B  ort   nnlXnv    tö)v  äXXwv  xijv  ßaoikeiav  Tif.iioatv, 


Sitzgsb.  (1.  plülo.s.-iiliil.)!.  n.  d,  hist.  K\.   .lahr-.  l',)l.".,  1.  Abli. 
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gungs-  und  Expansionspolitik ,  wie  sie  Isokrates  Zeit  seines 
Lebens  vertreten  hat,  nur  die  Monarchie,  der  zentralisierte 
Fürstenstaat  in  Frage  kommen  konnte,  liegt  auf  der  Hand.^) 
Und  es  kann  in  diesem  Zusammenhang  nicht  Wunder  nehmen, 
daß  Isokrates  selbst  nicht  vor  dem  Gedanken  zurückscheut, 
die  Tyrannis  für  diese  Ideen  zu  gewinnen,  die  er  sonst  wieder- 
holt in  den  schwärzesten  Farben  geschildert  hat.-)  Hat  sich 
doch  selbst  ein  Plato  durch  das  heiße  Verlangen  nach  Ver- 
wirklichung seiner  Ideale  dazu  hinreißen  lassen,  „mit  den 
dunklen  Mächten  dieser  Welt  zu  paktieren"!^)  Auch  ihm 
erschien  lange  Zeit  ein  absoluter  Fürst,  der  seinen  Willen 
zum  Gesetz  machen  kann,  als  der  berufenste  Träger  der  „könig- 
lichen Wissenschaft",  die  „durch  Vernunft  und  Kunst  den 
Bürgern  zuteilt,  was  sie  als  gerecht  erkannt".'^)  Eine  An- 
schauung, die  auch  ihn  wenigstens  vorübergehend  ins  Lager 
der  Tyrannis  getrieben  hat,  in  der  ja  recht  eigentlich  —  um 
mit  Treitschke  zu  reden  —  die  Macht  der  Persönlichkeit  ent- 
scheidend hervortritt.^)  Und  wie  mit  Plato,  so  berührt  sich 
hier  Isokrates  auch  mit  anderen  weit  überlegeneren  Geistern, 
so  z.  B.  mit  Fichte,  der,  um  den  Menschen  zur  „Rechts- 
verfassung"  zu  nötigen,  ebenfalls  einen  „ Zwingherrn "  fordert,^) 
mit  Rodbertus,  der  unter  dem  mächtigen  Eindruck  von  Bismarcks 
Persönlichkeit  das  Heil  in  einer  cäsaristischen  Reform  von  oben 
sah  und  mit  Lassalle,  der  die   „Diktatur  der  Einsicht"  prokla- 


^)  V.  Scala  erinnert  an  den  letzten  Dogen  von  Venedig,  Danielo 
Manin,  der  trotz  glühenden  Republikanertums  in  dem  piemontesischen 
Königreich  die  einzige  einigende  Kraft  Italiens  sah.  Isokrates  und  die 
Geschichtschreibung.  Verhandlungen  der  4 1 .  Philologenversammlung  1892, 
S.  112. 

2)  Helena  32  ff.,   Symmach.  91,  111  ff.,  PhiUpp.  107  f. 

^)  Wendland,  Entwicklung  und  Motive  der  platonischen  Staatslehre. 
Preuß.  Jahrbücher  Bd.  136  S.  212. 

*)  Politikos  296  e.    Vgl.  293  d. 

5)  Politik  II  189.  Vgl.  was  Isokrates  im  Hinblick  auf  Alkibiades, 
Dionys,  Kyros  u.  a.  über  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  sagt! 
Philippos  65. 

6)  Politische  Fragmente.    Werke  VII  S.  561. 
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miert  hat!^)  War  doch  in  dem  damaligen  Athen  die  Demo- 
kratie selbst  mit  ihrer  Legende  von  dem  volksfreundlichen 
König  Theseus  dem  Publizisten  vorangegangen;  einer  Legende, 
die  er  sich  übrigens  auch  nicht  hat  entgehen  lassen,  um  den 
idealen  König  als  Träger  einer  wahrhaft  gemeinnützigen  und 
gerechten  Staatsordnung  und  als  Erzieher  des  Volks  zur  Sitt- 
lichkeit zu  feiern.^) 

Kein  Wunder,  daß  für  eine  Staatstheorie,  welche  die  Be- 
deutung der  starken  Persönlichkeit  für  den  Macht-  und  Wohl- 
fahrtszweck in  der  Politik  so  entschieden  betonte,  der  Unter- 
schied zwischen  legitimer  und  illegitimer  Monarchie,  zwischen 
Königtum  und  Tj'-rannis  unwillkürlich  verschwand,  wie  wir  das 
ja  in  dieser  Zeit  auch  sonst  und  ganz  ähnlich  in  der  italienischen 
Renaissance  wiederfinden,  in  der  ja  auch  ein  Republikaner  wie 
Machiavell  an  einen  Lorenzo  Medici  appelliert,  daiä  er  den 
großen  nationalen  Befreiungskampf  beginne!^)  Berührt  sich 
doch  die  Tyrannis  sehr  nahe  mit  einer  Seite  des  politischen 
Denkens  der  Zeit,  die  auch  bei  Isokrates  sehr  charakteristisch 
hervortritt,  mit  der  Auffassung  des  Staates  als  einer  berech- 
neten bewußten  Schöpfung,  eines  „Kunstwerkes"  (xoojiiog);^) 
einer  Auffassung,  die  ganz  von  selbst  den  Blick  auf  die  großen 
Staatskünstler  im  Stile  eines  Dionys  u.  a.  lenken  mußte.  Der 
große  Herrscher  ist  wahlverwandt  „dem  großen  Künstler,  der 
auch  ein  souveränes  Ich  ist".^)  Und  es  erscheint  in  diesem 
Zusammenhang  nicht  so  unverständlich,  wenn  in  der  Lobrede 
auf  den  kyprischen  Fürsten  Euagoras  die  Monarchie  unter 
göttlichen  und  menschlichen  Gütern  als  das  größte,  ehrwürdigste 
und  schönste  gepriesen  wird.^)     Denn  die  Monarchie,   die  hier 


^)  H.  Oncken,  Lassalle  S.  410.    Vgl.  Hirzel  a.  a.  0.  S.  289. 

2)  Helena  3G  f.,  Panathen.  129  f.  —  In  einer  Stoa  am  Kerameikos 
befand  sich  ein  Gemälde,  das  Theseus,  die  Demokratie  und  den  Demos 
darstellte,  mit  einer  entsprechenden  Inschrift.     S.  Pausanias  I  3,  3. 

^)  II  principe  26. 

*)  So  spricht  Isokrates  z.  B.  im  Panathen.  116  von  dem  xuaiio^-  zrjg 
Ttohxeiag.     Vgl.  Hirzel  a.  a.  0.  S.  282. 

5)  Treitsche  a.  a.  0.  «)  40. 
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gemeint  ist,  ist  etwas  durchaus  anderes,  als  die  vulgäre  grie- 
chische Tyrannis.  Es  ist  ein  ideales  Königtum,  das  die  Vor- 
züge aller  anderen  Verfassungen  in  sich  vereinigt^)  und  kein 
höheres  Ziel  kennt,  als  die  Wohlfahrt  und  das  Glück  der  Be- 
herrschten, während  jene  um  der  eigenen  Lust  willen  Mühsal 
und  Leid  über  die  anderen  verhängt.^)  Ein  Herrscher  dieser 
Art  ist  wohl  seinen  Machtbefugnissen  nach  Tyrann,  infolge 
der  gemeinnützigen  Ausübung  der  Gewalt  jedoch  ein  echter 
„Führer  des  Volks".  Denn  er  will  nicht  ein  Monopol  des 
Genießens  für  sich,  während  den  anderen  nur  Mühe  und  Arbeit 
bleibt.  Er  wählt  für  sich  die  Gefahr,  den  Nutzen  aber  über- 
läßt er  allen  gemeinschaftlich.^)  Es  ist  dieselbe  Auffassung, 
wie  die  des  Aristoteles,  nach  dem  das  Ziel  des  Tyrannen  der 
Genuß  ist,  das  des  Königs  aber  das  Edle  und  Schöne.*) 

Daher  ist  es  auch  nach  der  Ansicht  des  Isokrates  nicht 
schwer,  Monarch  zu  sein  und  zugleich  zum  Volke  in  dem 
gleichen  Vertrauensverhältnis  zu  stehen,  wie  die  leitenden 
Staatsmänner  in  einem  demokratischen  Staat. ^)  Ein  echt  volks- 
tümliches Königtum,  in  dem  die  natürlichen  Gegensätze  von 
Demokratie  und  Monarchie  zu  einer  höheren  Einheit  verbunden 
erscheinen. 

Nun  hat  ja  allerdings  die  bombastische  Schmeichelei, 
welche  die  Regierung  des  Euagoras  als  eine  reine  Verkör- 
perung dieses  idealen  Königtums  feiert,  für  unser  Gefühl  etwas 
Abstoßendes.  Aber  hat  nicht  auch  der  „letzte  große  Floren- 
tiner Bürger*^,  ein  Machiavell,  es  über  sich  gebracht,  die  Gestalt 
eines  Castruttio  Castracane  „zu  einer  Idealfigur  umzudichten"  ?^) 


1)  Euagoras  46.  ^)  Symmach.  91. 

^)  Helena  37  (von  Theseus)  rfj  fzsv  i^ovoia  rvgavvMV  xatg  6'  sveq- 
ysolaig  drj /uayoycöv. 

*)  Politik  VIII  (V)  8,  6,  1311a. 

^)  Helena  34  .  .  .  gadiov  sotiv  ä/,ia  rvQavvsiv  xai  ^i7]dsv  xsTqov 
diaHsTod-ac  rcöv  i^  i'oov  JtoXcrsvo/usvcov. 

^)  Eine  Idealisierung,  die  uns  übrigens  auch  sonst  häufig  begegnet. 
Vgl.  z.  B.  W.  Andreas,  B.  Castiglione  und  die  Renaissance.  Archiv  für 
Kulturgeschichte  1912,  S.  265. 
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Eine  Idealisierung,  bei  der  wir  übrigens  nicht  vergessen  dürfen, 
daß  Euagoras  von  dem  panbellenischen  Standpunkt  des  Iso- 
krates aus  als  Vorkämpfer  und  Befreier  des  kyprischen  Hellenen- 
tums  doch  noch  etwas  anderes  bedeutete,  als  der  Zwingherr 
von  Lucca  für  den  italienischen  Patrioten  Machiavelli. 

Die  Menschen  und  Dinge  solcher  Übergangszeiten  sind 
eben  viel  zu  kompliziert,  als  daß  über  sie  mit  so  einfachen 
Schlagwörtern  abgeurteilt  werden  könnte,  wie  dies  z.  B.  Gomperz 
tut,  für  den  das  Enkomion  des  Euagoras  weiter  nichts  ist  als 
„ein  Produkt  der  schamlosesten  Schmeichelei".^)  Es  wird  dabei 
übersehen,  daß  die  an  Apotheose  streifende  Verherrlichung 
hervorragender  Persönlichkeiten  recht  eigentlich  ein  Stück  helle- 
nistischer Romantik  ist,  der  bereits  damals  die  ganze  Zeit- 
stimmung entgegenkam.  Man  denke  nur  an  die  Heroisierung 
von  Toten,  wie  z.  B.  des  Brasidas  durch  die  Bürgerschaft  von 
Amphipolis,  ^)  an  die  heroische  Verehrung,  welche  die  Syra- 
kusaner  dem  Dion  sogar  schon  bei  Lebzeiten  erwiesen,^)  und 
an  die  Klage  des  Demosthenes,  daß  König  Philipp  für  einen 
Teil  der  Griechen  nicht  blos  Freund  und  Wohltäter,  sondern 
geradezu  ihr  „Alles",  ja  ein  Heiland  {ocoTi]Q)  sei;*)  der  Not- 
helfer, der  Heil  und  Rettung  bringt.  Ein  Beiname,  der  früher 
nur  von  dem  rettenden  Gott  gebraucht  wurde,  den  aber  der 
Hellenismus  ohne  weiteres  auf  geschichtliche  Größen  übertrug, 
die  eben  durch  dieses  Attribut  in  die  übermenschliche  Sphäre 
entrückt,  heroisiert,  ja  vergöttert  wurden.^) 

In  einer  solchen  Zeit,  in  der  die  Grenze  des  Göttlichen 
und  Menschlichen  immer  mehr  zu  verschwinden  begann,  konnte 
Isokrates  unbedenklich  von  König  Philipp  sagen,  seine  Taten 
hätten   selbst  die   der  alten   Heroen   üb  ertroffen.  ^)     War   doch 


1)  A.  a.  0.  S.  183.  2)  Thukyd.  V,  11.  3)  Diodor  XVI,  20. 

*)  In  der  Kranzrede  44. 

5)  Wendland,  Zcot^q.  Neutestamentliche  Zeitschrift  1904,  S.  337. 
Vgl.  Kornemann,  Zur  Geschichte  der  antiken  Herrscherkulte.  Beitrag 
zur  alten  Geschichte  I  51  tf.  P].  Meyer,  Alexander  d.  Gr.  und  die  absolute 
Monarchie.     Kleinere  Schriften  1910,  S.  308  ff. 

6)  Philippos  142  ff. 
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der  König  auch  für  ihn  tatsächlich  der  Soter  schlechthin  und 
es  ist  daher  echt  hellenistische  Zeitstimmung,  die  in  dem  be- 
rühmten Satze  zum  Ausdruck  kommt,  den  er  nach  Chaironeia, 
als  sich  sein  nationaler  Einheitstraum  zu  verwirklichen  begann, 
an  Philipp  gerichtet  hat:  „Wenn  du  jetzt  noch  die  Barbaren 
zu  Heloten  der  Hellenen  machst  und  den  Mann,  den  man  jetzt 
Großkönig  nennt,  unter  deine  Befehle  zwingst,  dann  bleibt 
dir  nichts  mehr  übrig,  als  ein  Gott  zu  werden."^)  Hat  doch 
selbst  der  große  Zeitgenosse  des  Publizisten,  Aristoteles,  einem 
kleinen  Dynasten,  seinem  Freund  und  Beschützer  Hermias  von 
Atarneus  eine  literarische  Verherrlichung  zuteil  werden  lassen, 
die  hinter  dem  Enkomion  des  Euagoras  kaum  zurückbleibt! 

Man  wird  ja  allerdings  bei  Isokrates  nie  außer  acht  lassen 
dürfen,  daß  er  —  um  mit  Wilamowitz  zu  reden  —  „als  echter 
Journalist  immer  Tagespolitik  getrieben  hat,  und  daß  da  to 
beguile  the  time,  look  like  the  time,  wie  Lady  Macbeth  sagt, 
zum  Handwerk  gehört".^)  Aber  es  ist  doch  auf  der  anderen 
Seite  ebenso  wenig  zu  verkennen,  daß  wir  hier  eine  Erschei- 
nung vor  uns  haben,  in  der  sich  eben  auch  wieder  so  recht 
die  zwiespältige  Stimmung  reflektiert,  welche  die  ungeheuere 
Krisis  des  Bestehenden  in  den  Gemütern  hervorrief.  Daher 
finden  sich  ja  auch  hier  wieder  frappante  Parallelen  zwischen 
der  Zeit  des  Isokrates  und  der  der  Renaissance,  wo  dieselben 
Staatstheoretiker  einmal  die  Republik  und  ein  andermal  die 
Monarchie  als  beste  Staatsform  verherrlicht  haben. ^)  Hier  wie 
dort  war  für  das  Empfinden  weiter  Kreise  die  Zeit  vorüber, 
wo  man  in  dem  stolzen  Gefühl  der  geschichtlichen  Größe  der 
eigenen  Stadt  die  alte  Frage  nach  der  besten  Staatsform  ohne 
weiteres  zu  Gunsten  der  eigenen  Verfassung  beantwortete. 

Und  wie  in  den  verfallenden  Freistaaten  der  Renaissance, 
so  ist  es  auch  damals  ein  Zug  von  Wahlverwandtschaft  ge- 
wesen,   der   die   geistige  Aristokratie    und    eine  Monarchie  zu- 


^)  3.  Brief  5,   dazu  E.  Meyer  a.  a.  0.,   der  den  Brief  mit  Recht  für 
echt  erklärt.     Vgl.  auch  Wendland  a  a.  0.  S.  177  ff. 

2)  Reden  und  Vorträge  S.  75. 

3)  V.  Bezold  a.  a.  0.  S.  444. 
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sammenführte,  deren  Bedeutung  recht  eigentlich  auf  der  Per- 
sönlichkeit beruhte.  Man  begegnete  sich  hier  wie  dort  in 
der  gemeinsamen  Verachtung  der  in  den  Republiken  schal- 
tenden und  von  schlauen  Egoisten  geköderten  Masse, ^)  des 
„unwissenden  und  ohnmächtigen"  Haufens  von  Walkern,  Satt- 
lern, Zimmerleuten,  Schmieden,  Bäckern  und  Krämern,  deren 
ganzes  Sinnen  und  Trachten  darin  aufgehe,  wohlfeil  zu  kaufen 
und  teurer  zu  verkaufen,  die  nie  über  den  Staat  ernstlich 
nachgedacht  haben,  wie  es  Xenophon  durch  den  Mund  des 
Sokrates  so  drastisch  ausgesprochen  hat.^)  Es  sind  die  Vielen, 
von  denen  der  Sokrates  der  platonischen  Apologie  sagt,  daß 
sie  etwas  zu  sein  glauben,  aber  nichts  sind,^)  und  denen 
Xenophon  an  der  genannten  Stelle  ausdrücklich  die  überlegene 
Einsicht  starker  Persönlichkeiten  gegenüberstellt.*) 

Es  könnte  direkt  auf  Isokrates  gemünzt  sein,  wenn  der 
radikale  Demokrat  Demosthenes  echt  demagogisch  von  den 
Leuten  spricht,  die  „etwas  Besseres  sein  zu  müssen 
glauben,  als  die  Masse". ^)  Denn  gerade  Isokrates  hat 
diesem  Gefühl  unverhohlen  genug  Ausdruck  gegeben.  Wenn 
er  auch  gelegentlich  —  aus  begreiflichen  Gründen  —  eine 
Verbeugung  vor  dem  Demos  macht  und  König  Philipp  mahnt, 
die  Volksstimme  nicht  zu  verachten,^)  erscheint  ihm  doch  als 
der  eigentliche  Leitstern  für  die  Monarchie  die  wissenschaft- 
liche Bildung."^) 

So  begründet  er  z.  B.  demselben  König  gegenüber  seinen 
Anspruch,  als  politischer  Ratgeber  gehört  zu  werden,  auf  seine 
Zugehörigkeit   zu  jener   kleinen  Minorität,   deren  höhere  Ein- 


^)  Vgl.  Ad  Nieocl.  14  oocp  yäg  är  igQcofÄSveateQcog  xijv  tcöv  äXXcov 
ävoiav  äri[iäoi]g ,  xooovtcp  fiäXXov  xrjv  avxov  öidvoiav  aoxrjOEig.  Dazu 
V.  Bezold  a.  a.  0.  S.  443. 

•ä)  Mem.  111  7,  6.  Vgl.  mein  Buch  Sokrates  und  sein  Volk  1899. 
S.  79  f.  3)  42  c. 

*)  III,  7,  5  (pQovif.i(i)zaxüi  y.ai  tnyvQÖxaxoi  —  dq^Qoveoxaxoi  xai  aa- 
d-Evioxaioi. 

■')  Über  die  Truggesandtschaft  295  oi  jueiCovg  xöjv  jioXXmv  otö/nsvoi 
Öslv  sh'ai. 

«)  Philipp  79.  "')  Ad  Nieocl.  35. 
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sieht  und  Bildung  sie  über  alle  anderen  emporhebt!^)  Schon 
in  dem  Sendschreiben  an  Nikokles,  das  bezeichnender  Weise 
zusammen  mit  dem  genannten  Manifest  in  der  Renaissancezeit 
unzählige  Male  abgeschrieben,  ins  Lateinische  übersetzt  und 
von  den  Humanisten  ihren  fürstlichen  Gönnern  gewidmet 
wurde,^)  wird  sehr  geflissentlich  hervorgehoben,  daß  ein  „Herr 
über  Viele",  wie  es  der  Fürst  sei,  auch  etwas  anderes 
ist  als  einer  von  den  Vielen.^)  Eine  Charakteristik,  die  leb- 
haft an  die  Art  und  Weise  erinnert,  wie  bei  Homer  der 
ßaodevg  und  e^oxog  äviqQ  dem  drjfxov  äviJQ  gegenübergestellt 
wird.*)  Der  Fürst  darf  eben  kein  Herdenmensch,  kein  Massen- 
individuum sein  und  hat  sich  daher  freizuhalten  von  den 
törichten  Neigungen  und  Selbsttäuschungen  der  Menge,  wie 
sie  in  der  Nikokleia  so  drastisch  geschildert  werden. 

Während  diese  Masse  so,  wie  sie  nun  einmal  ist,  ihrer 
innersten  Natur  nach  keinen  Gefallen  finden  kann  an  Männern, 
die  sie  ermahnen,  belehren  oder  ihr  etwas  Nützliches  sagen 
wollen,^)  ist  der  „gute  Ratgeber"  gerade  das  der  Natur  der 
Monarchie  am  meisten  entsprechende  Gut  {rvQavvixcbTaxov  äjidv- 
Tcov  Tcbv  KTrjjudrcov).  Ähnlich  wie  Ranke  einmal  in  seinen  »poli- 
tischen Gesprächen"  gesagt  hat,  es  sei  der  Sinn  und  die  Ten- 
denz der  monarchischen  Formen,  daß  der  rechte  Mann  an  die 
rechte    Stelle    komme. ^)     Es    ist    daher    nach    Isokrates   recht 


^)  Ebenda  82  Jtal  d'sirjv  av  ifiavzdv  ovx  ev  xoXg  djzoXe?.sififA,svotg  dAA' 
ev  roTg  Jtgosxovoi  rcbv  älkcov. 

2)  Es  gibt  einen  Isokrates  in  der  Renaissance,  wie  Br.  Keil,  Epi- 
kritische  Isokratesstudien,  Hermes  23  S.  372  treffend  bemerkt  hat.  Ebenda 
weist  Keil  mit  Recht  darauf  hin,  wie  nahe  sich  Isokrates  in  den  genannten 
Schriften  mit  den  Sokratikern  berührt,  die  ja  —  in  ausgesprochen  anti- 
demokratischem Sinn  —  das  Fürstenideal  mehrfach  erörtert  haben  (S.  357). 

^)  Ad  Nicoclem  50.  Tavra  ös  di.fjld'ov  rjyovfxsvog  oh  dsTv  xov  ovx  eVa 
xcöv  JtoXXcöv  äXXa  noXXwv  övza  rvgavvov,  jutj  xrjv  avxrjv  yvcöfxrjv  s'xsiv  xoTg 
äXXoig  xxX.  Vgl.  was  oben  S.  87  ff.  zur  Psychologie  der  Masse  aus  der 
Schrift  mitgeteilt  ist. 

*)  Ilias  II  188. 

•'')  Ebenda  46  &oxe  Jiwg  äv  xig  xotg  xoiövxoig  ij  JiaQaivöiv  7J  Öiddoxcov 
t}  yQTjoifiöv  XI  Xsycov  dgsosiev. 

'■')  Werke  Bd.  49  S.  335. 
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eigentlicli  die  Aufgabe  der  Monarchie,  diejenigen  hoch  in  Ehren 
zu  halten,  welche  Verstand  besitzen  und  weiter  sehen  als  die 
Anderen.^)  Diese  wissen  sehr  wohl,  was  ihnen  ein  Hesiod, 
Theognis,  Phokylides  sein  könnte,  aber  sie  wollen  lieber  Un- 
sinn von  einander  anhören,  als  die  Lehren  jener  Großen.^)  Die 
elendeste  Komödie  ist  ihnen  lieber,  als  die  Spruchweisheit  großer 
Dichter.3) 

Eine  Kritik,  die  eigentlich  erst  die  ganze  Tiefe  der  Kluft 
ermessen  läßt,  die  in  der  Polis  des  vierten  Jahrhunderts  die 
verschiedenen  Schichten  der  Bevölkerung  von  einander  trennte. 
Nachdem  die  Ideen  der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit 
{xoivcovia !),  mit  denen  die  Demokratie  in  die  Welt  eingetreten 
war,  durch  die  verwüstenden  Wirkungen  des  Klassenkampfes 
längst  ihren  alten  Zauber  verloren  hatten,  ist  nun  infolge  der 
großen  Bildungsbewegung  des  5.  Jahrhunderts  zu  dem  Gegen- 
satz von  Besitzenden  und  Nichtbesitzenden  noch  der  viel  tiefer 
gehende  Gegensatz  hinzugetreten,  der  Gebildete  und  Ungebildete 
trennt.  Die  Bildungsbewegung,  zu  deren  Herold  ja  auch  Iso- 
krates sich  macht,  hat  die  Gesellschaft  vollends  zerrissen  und 
eine  Klasse  von  Intellektuellen  geschaffen,  die  mit  ihrer  Pflege 
freien,  geistigen,  schönen  Menschentums  die  innere  Abwendung 
von  der  Demokratie  in  hohem  Grade  begünstigte.*) 

Für  sie  bedeutete  das  die  Menge  faszinierende  Schlagwort 
der  Demokratie  von  der  Gleichheit  Aller  nicht  bloß  eine  Ver- 
gewaltigung der  Natur,  die  nun  einmal  die  Menschen  höchst 
ungleich  geschaffen  hat,  sondern  auch  der  Kultur,  welche  diese 
Ungleichartigkeit  und  Ungleichwertigkeit  so  gewaltig  gesteigert 


^)  Ebenda  53  rovg  de  vovv  s'xovrag  xal  dvvausvovg  ögäv  jiXeov  xi  t(öv 
äXXoyv  jieqI  TioXXov  jiolov  xai  d^egäicEVE,  yiyvcoo^ccov,  ozi  ovjtißovXog  dyadog 
XQr]oif/,cotaTOv  xal  rvgavvixcozaTov  djidvxcov  ribv  xxrjfidzoiv  eoxlv. 

2)  Ebenda  43. 

3)  Ebenda  44.  Vgl.  zu  diesen  Ausführungen  Dümmler,  Beiträge  zu 
einigen  platonischen  Dialogen  aus  den  Reden  des  Isokrates.  Kl.  Schriften  I 
81  ff.     (Gegen  Sudhaus,  N.  Rh.  Mus.  44  S.  58  ff.) 

*)  Ihr  Standpunkt  ist:  8oxeX  äxonov  eivai  x6  /iieiCdvcov  eivat  yvQioi\- 
xovg  (pavXovg  xcöv  imeixwv.     Aristoteles  Pol.  111  6,  11,  1282  a. 
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hatte.  So  recht  die  geistige  Atmosphäre  für  eine  scharfe  Re- 
aktion geistig  hochstehender  Kulturträger  und  Kulturführer 
gegen  das,  was  Schopenhauer  und  Nietzsche  in  einer  ganz 
ähnlichen  Auflehnung  gegen  die  immer  mehr  anschwellende 
demokratische  Flut  die  „Dutzendware  der  Natur",  die  „Viel 
zu  Vielen"  (ol  jioUoil)  genannt  haben.  Der  unvermeidliche 
heftige  Rückschlag  gegen  die  Tendenz  des  Kollektivlebens  der 
Masse,  den  Einzelnen  seinen  uniformierenden  Einflüssen  zu 
unterwerfen,  ihn  möglichst  zum  Gattungsexemplar  zu  machen, 
gegen  den  Gleichheitsfanatismus,  der,  „alles  Hervorragende  an- 
feindend",^) in  der  Herunternivellierung  des  Höheren  seine 
Befriedigung  sucht  und  das  demokratische  Individuum  mit 
einem  Macht-  und  Kraftbewußtsein  erfüllt,  das  keinen  anderen 
Grund  hat  als  den,  daß  es  sich  mit  der  Masse  identifizieren  kann. 
Eben  in  dem  Gefühl  der  inneren  Überlegenheit  über  die 
brutalen  und  blinden  Instinkte  dieser  Masse  und  über  die  de- 
mokratische Wahnidee,  daß  das  Urteil  des  Ungebildeten  und 
Unwissenden  politisch  dasselbe  Gewicht  haben  müsse,  wie  die 
Stimme  des  Gebildeten  und  politisch  Erfahrenen,  wendet  sich 
der  Publizist  an  den  König  in  einem  Sendschreiben,  in  dem 
er  angesichts  des  Schicksals  seines  Panegyrikos  bittere  Klage 
darüber  führt,  daß  dieser  Appell  an  die  Nation,  der  ja  zunächst 
der  eigenen  Vaterstadt  galt,  an  dem  athenischen  Demos  spur- 
los vorübergegangen  sei.  Die  Athener  hätten  auf  seine  Worte 
weniger  geachtet,  als  auf  die  rasenden  Toren  der  Redner- 
bühne !^)  Er  sei  von  den  „Vielen"  —  heißt  es  in  einem  an 
Philipp  gerichteten  Brief  —  verkannt  und  angefeindet  wie  der 
König. ^)  Wenn  er  daher  im  Hinblick  auf  die  „olympischen" 
Reden  des  Gorgias,  Lysias  u.  a.  bemerkt,  daß  diejenigen,  welche 
ihre  politischen  Ideen  verwirklicht  sehen  und  nicht  „vergeblich 
schwätzen"  wollen,    sich   an  einen   durch  Macht  und  Ansehen 


*)  Thukydides  III,   84,   2  .  .  .  ^   dvß'Qcojisia   <pvoig  .  .  .  jio?.efiia   xov 
JiQovxovxog. 

2)  Phil.  129. 

3)  Zweiter  Brief  22  ovx'  sv  Jtaoä    roTg   jioXXoTg  xal  xocg  elnfj  doxi- 
fidCovoc  q^EQOfjLsvog  äkX'  äyvoovf^evog  vjt'  dvzcöv    xal  (f&ovov/nsvog  ojojisq  ov. 
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hervorragenden  Mann  wenden  müssen^)  und  nicht  an  zusammen- 
gelaufene Festversammlungen,  so  will  er  damit  zweifellos  das- 
selbe auch  von  der  Masse  der  Pnyx  sagen. ^)  Eine  Auffassung, 
bei  der  man  unwillkürlich  an  das  Wort  Bismarcks  denkt,  daß 
es  ein  aussichtsloses  Bemühen  gewesen  sei,  Deutschland  durch 
Kammerreden  zu  einigen  oder  zusammenzuturnen  und  zusammen- 
zusingen. 

Von  der  Masse,  die  in  der  Agora  ganz  in  den  Händen 
jener  „Wahnwitzigen"  sei,  appelliert  der  Publizist  an  den 
König,  weil  er  nur  noch  von  der  Monarchie  das  Heil  der 
Nation  und  mit  ihm  das  Gedeihen  der  höchsten  Bildungs- 
schicht ^)  erwartet.*)  An  bedeutenden  Männern  fehle  es  ja 
Hellas  nicht,  aber  sie  seien  immer  von  einer  Polis  und  ihren 
Gesetzen  abhängig;  sie  können  nichts  tun,  als  was  ihnen  be- 
fohlen ist, ^)  und  können  auch  nicht  immer  frei  heraus- 
sagen, was  sie  für  nützlich  halten.^)  „Das  Bleigewicht  repu- 
blikanischer Volksmeinung  hängt  jeder  kraftvollen  auswärtigen 
Politik  an",  wie  es  v.  Scala  einmal  treffend  formuliert  hat.'') 
Dagegen  herrscht  hier  ein  einziger  autoritativer  Wille,  dem 
zugleich  die  volle  Freiheit  des  Wortes  und  damit  die  Möglich- 
keit der  Überredung,  äußersten  Falles  aber  die  Macht  zu  Ge- 
bote steht,  sich  mit  Gewalt  durchzusetzen.^) 

Es  leuchtet  ein,  welch  tiefe  geschichtliche  Bedeutung 
dieser  Appell  an  den  König  erhält,  wenn  wir  ihn  zugleich 
als  Symptom  der  großen  Gegenbewegung  der  geistigen  Ober- 
schicht   der   Nation    gegen    den  Massengeist    und    die  Massen- 


^)  Ist  doch  selbst  einem  Demosthenes  einmal  unwillkürlich  das 
Geständnis  entschlüpft,  daß  sich  Hellas  nach  einem  Manne  sehne,  der 
die  nationale  Einheit  verwirklichen  könnte!  XIV  40  rovg  "EXXijvag  oqh 
Ssofievovg  rjroi  xivog  exovoiov  rj  äxovoiov  8ia).Xaxxov. 

2)  Vgl.  Panath.  135. 

3)  Symmach.  145.  *)  Philipp.  12  ff".  5)  Ebenda  14. 

^)  Das  geht  indirekt  aus  dem  hervor,  was  er  §  15  vom  König  sagt. 
Vgl.  auch  oben  S.  5  über  den  Freimut  des  Timotheos. 

7)  A.  a.  0.  S.  111.  Über  diese  Schwäche  der  auswärtigen  Politik 
der  Massenherrschaft  s.  Thuk.  III  37  und  Demosthenes  VIII  42. 

8)  Philipp.  15. 
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Herrschaft  der  „Gleichen",  d.  h.  der  gleich  Schwachen  und 
Mittelmäßigen  auffassen;  als  Ausdruck  der  Überzeugung,  daß 
das  Heil  der  Zukunft  vor  allem  Pflege  und  Schutz  des 
erlesenen  Einzelnen  fordere,  nur  von  einer  Erhöhung  des 
starken  Einzelnen  über  die  Mittelmäßigen,  von  einer  stärkeren 
Geltung  der  Persönlichkeit  kommen  könne,  daß  die  starken 
Einzelnen  größere  Freiheit  und  größere  Macht  erlangen  müssen, 
als  die  Niederen  und  Schwachen,  die  mit  der  niederzwingenden 
Gewalt  ihres  genossenschaftlichen  Denkens  und  ihrer  genossen- 
schaftlichen Ordnungen  das  Emporkommen  rechter  Führer  und 
wahrer  Meister  erschweren,  weil  ihrer  Weisheit  letzter  Schluß 
die  Mehrheitsabstimmung  ist. 

Allerdings  konnte  Isokrates,  wenn  er  nicht  in  den  Geruch 
eines  Volksfeindes  (juio6dr]juog)  kommen  wollte,  diesen  Ruf  nach 
dem  undemokratischen  starken  Mann  nur  im  Hinblick  auf  seine 
panhellenische  Bundesidee  erheben.  Ein  radikaler  Bruch  mit 
der  demokratischen  Polis  kam  für  ihn  nicht  in  Frage.  Er 
konnte  nicht,  wie  das  neueste  große  Werk  über  die  moderne 
Demokratie  einfach  die  Alternative  stellen:  „Wer  es  dem  Ge- 
meinwesen am  zuträglichsten  erachtet,  daß  die  Mehrheit  der 
zur  Erkenntnis  der  schwebenden  Fragen  unfähigen  Masse  unter 
der  Herrschaft  von  List,  Betrug,  aufgewühlten  Leidenschaften, 
der  Konkurrenz  der  Berufsgeschäfte,  der  Gunst  oder  Ungunst 
des  Wetters  den  Staat  leitet,  der  will  die  Volksherrschaft 
Wer  es  dem  Gemeinwesen  schädlich  erachtet,  sucht  die  Macht 
der  Masse  zu  zügeln  und  von  tieferer  Einsicht  und  höherer 
Fernsicht  erfüllte  Zentren  des  Widerstandes  gegen  den  An- 
prall von  Begierde  und  Unwissenheit  zu  schaffen:  der  will  den 
freien  Staat  der  konstitutionellen  Monarchie."^)  —  Denn  die 
Möglichkeit,  daß  sich  eine  solche  Vereinigung  freier  Volks- 
entwicklung und  monarchischer  Macht  im  emporkommenden 
absolutistischen  Staat   des  Hellenismus   vollziehen   könnte,   war 


^)  Hasbach  a.  a,  0.  S.  582,  der  sich  hier  mit  Plato  berührt,  der 
die  i^iovaQyla  l^Evyß^toa  iv  yQdf.ifj,aoiv  dyaß'oTg ,  ovg  v6/iiovg  Xsyofisv  im 
Staatsmann  (p.  302)  für  die  beste  Staatsform  erklärt. 
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ja  von  vornherein  ausgeschlossen.^)  Aber  selbst  wenn  sie 
vorhanden  gewesen  wäre,  würde  die  Idee  einer  Abdankung 
der  demokratischen  Polis  zu  Gunsten  der  Monarchie  als  Hoch- 
verrat an  der  Majestät  des  Volkes  erschienen  sein. 

Für  Isokrates  konnte  daher  nur  eine  Lösung  in  Betracht 
kommen,  welche  die  Monarchie  auf  die  Bundespräsidentschaft, 
auf  die  politische  und  militärische  Führerschaft  und  die  Mit- 
verbürgung  des  äußeren  und  inneren  Friedens  der  Bundes- 
staaten beschränkte,  während  im  übrigen  die  freie  Selbst- 
verwaltung und  Selbstregierung  der  verbündeten  Poleis  unan- 
getastet bleiben  sollte.^)  Eine  Auffassung,  die  es  Isokrates 
gestattete,  seine  gut  demokratische  Gesinnung  mit  einer  ge- 
wissen Emphase  immer  wieder  von  Neuem  zu  betonen.^) 

4. 
Freilich  ist  die  Demokratie,  wie  er  sie  der  Polis  wünscht, 
etwas  wesentlich  anderes,  als  das,  was  die  Zeit  unter  Demo- 
kratie verstand.  Er  macht  kein  Hehl  daraus,  daß  die  politische 
Orthodoxie,  wie  sie  der  große  zeitgenössische  Vorkämpfer  dieser 
Demokratie  vertrat,  für  ihn  ein  überwundener  Standpunkt  war. 
Wenn  es  J.  Burckhardt  als  eines  der  teuer  erkauften  Resultate 
des  Lebens  und  Leidens  der  Polis  bezeichnet,  daß  der  griechische 
Geist  die  Staatsformen  objektiv  und  vergleichend  anschauen 
und  schildern  lernte,  so  gilt  das  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
auch  für  Isokrates.  Während  Demosthenes  ganz  und  gar  von 
dem  demokratischen  Aberglauben  beherrscht  ist,  daß  es  nor- 
male Institutionen  gibt,  die  (unter  hellenischen  Kulturmenschen 
wenigstens)  eigentlich  überall  eingeführt  werden  müßten,  daß 
nur  der  Volksstaat  der  radikalen  Demokratie  ein  Rechtsstaat, 
alle  anderen  Staatsformen  aber  mit  Freiheit  und  Recht  absolut 


1)  Nach  Mommsen,  R.  G.  III  hätte  freilich  noch  Cäsar  diesen  hoflf- 
nungsvollen  Traum  geträumt. 

2)  Abgesehen  von  dem  Schutz  gegen  revolutionäre  Gewaltakte,  wie 
ihn  die  Bundesverfassung  von  338  —  offenbar  im  Sinne  des  Isokrates  — 
gewährte. 

')  Vgl.  Areopag.  57,  60,  70. 
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unvereinbar  seien, ^)  hat  Isokrates  ein  offenes  Auge  für  die 
Relativität  politischer  Institutionen.  Er  erkennt  wie  Aristoteles 
ohne  Weiteres  verschiedene  Grundformen  des  Verfassungslebens 
an,  von  denen  jede  ihre  Vorzüge  habe.  Man  könne  sich  unter 
jeder  dieser  Verfassungen  —  sei  es  Monarchie  oder  Oligarchie 
oder  Demokratie  —  Wohlbefinden,  wenn  nur  die  Staatsgeschäfte 
in  der  Hand  tüchtiger  und  gerechter  Regierungen  und  Beamten- 
körper lägen. ^)  Das  Entscheidende  ist,  in  welchem  Geist  die 
Staatsgewalt  ausgeübt  wird.^) 

Ein  Maßstab,  den  nun  aber  freilich  die  radikale  Demo- 
kratie des  zeitgenössischen  Athens  in  keiner  Weise  vertrug! 
Für  Isokrates  hatte  sie  gründlich  abgewirtschaftet  und  er 
zögerte  nicht,  auch  hier  der  Kritik  ein  positives  Programm 
folgen  zu  lassen,  welches  den  richtigen  Weg  aus  der  politischen 
Misere  der  Gegenwart  weisen  sollte.  Da  diese  Demokratie 
für  ihn  an  dem  grundsätzlichen  Fehler  litt,  daß  sie  mit  dem 
Prinzip  der  verhältnismäßigen  Gleichheit  und  der  Auslese  der 
„Besten"  unvereinbar  war,*)  so  sollte  die  nach  seiner  Ansicht 
wahre  und  echte  Demokratie  an  die  Stelle  treten,  welche  die^e 
fundamentale  Voraussetzung  einer  gesunden  politischen  Ent- 
wicklung zu  verwirklichen  vermöchte. 

Dabei  ist  es  höchst  bezeichnend  für  den  Verfall  der  po- 
litischen Schöpferkraft  der  Polis,  daß  Isokrates  nicht  entfernt 
daran    denkt,    es   könnten    sich    aus    dem    eigenen   Leben    der 


1)  Ihm  ist  jeder  Monarch  ein  Feind  der  Freiheit  und  der  Rechts- 
ordnung. 2.  Phil.  25.  Die  Monarchie  ist  nichts  als  die  auf  die  Spitze 
getriebene  Oligarchie,  die  Erbfeindin  aller  volkstümlichen  Interessen 
(von  der  Truggesandtschaft  184).  Für  die  Monarchie  treten  nur  Leute 
ein,  die  bei  ihr  ihren  Vorteil  suchen  und  etwas  Besseres  sein  wollen 
als  die  Masse  (ebenda  295).  Vgl.  meinen  Grundriß  der  griechischen 
Geschichte  und  Quellenkunde  1909*,  S.  240. 

2)  Panath.  132.  Vgl.  Nikokles  27  und  Euagoras  46.  Welch  eine 
Ketzerei  ist  es  vom  Standpunkt  des  Demosthenes  (XV,  17  f.),  daß  Iso- 
krates sogar  von  }<aX(bg  oliyaQiov^Evoi  spricht!     Nikokles  25. 

^)  Ein  Standpunkt,  wie  ihn  nach  Aristoteles  'Ad^tjvaicov  noXiTela  28,  5 
auch  Theramenes  vertrat. 
*)  S.  oben  S.  92. 
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Gegenwart  heraus  neue  Formen  des  Rechtes  und  der  Ver- 
fassung entwickeln,  wie  sie  dem  Bedürfnis  der  Gegenwart  ent- 
sprochen hätten.  Nicht  „Neuerung",  sondern  Restauration  ist 
die  Parole,  die  er,  wie  so  viele  andere  oppositionelle  Politiker 
der  Zeit,  zu  der  seinigen  macht.  Wie  in  Athen  seit  den  Zeiten 
der  Vierhundert  und  der  Dreißig  die  Gegner  der  radikalen 
Demokratie  die  Wiederherstellung  der  „Verfassung  der  Alt- 
vordern" (der  Tzdrgiog  jiohTeia)  als  Allheilmittel  für  die  poli- 
tische Misere  der  Zeit  empfahlen,  wie  man  in  Sparta  die 
„Rückkehr  zur  „lykurgischen"  Ordnung  des  altspartanischen 
„Kosmos"  predigte,  so  erscheint  auch  dem  ersten  Publizisten 
der  Zeit  eine  politische  und  moralische  Wiedergeburt  Athens 
nur  dann  möglich,  wenn  man  die  ganze  Entwicklung  der 
Demokratie  seit  Perikles  rückgängig  mache  und  die  Verfassung 
des  Solon  und  Kleisthenes  wieder  ins  Leben  rufe.^) 

Diese  Verfassung  der  Vorfahren,  die  „Herrschaft  des 
Areopag"  ^)  ist  ihm  ein  klassisches  Beispiel  dafür,  was  eine 
gute  Verfassung  für  Volk  und  Staat  zu  leisten  vermag.  Wie 
später  für  Polybios  die  römische  Weltherrschaft  in  der  Ver- 
fassung Roms  wurzelt  und  weniger  das  römische  Volk  als 
vielmehr  die  römische  Verfassung  es  ist,  welche  die  Welt 
erobert  hat,^)  so  soll  es  nach  Isokrates  wesentlich  das  Ver- 
dienst der  Verfassung  gewesen  sein,  daß  das  Athen  der 
Freiheitskriege  seine  unsterblichen  Taten  getan  und  von  den 
Hellenen  freiwillig  die  Seehegemonie  übertragen  erhielt.*)  Eine 
Auffassung,    aus   der  sich  als  Kehrseite  ergibt,    daß  alles  Un- 


^)  Areopag.  16.  Eine  Auffassung,  deren  Konsequenz  auch  die 
Verwerfung  der  Seeherrschaft  ist,  in  der  ja  die  radikale  Demokratie 
wurzelt.     Symmach.  94  ff.  und  104. 

2)  Die  auch  sonst  bei  den  athenischen  Restaurationspolitikern  eine 
große  Rolle  gespielt  hat.  Vgl.  v.  Meß,  Aristoteles'  'A{>r]v.  tioX.  und  die 
politische  Schriftstellerei  Athens.     N.  Rh.  Mus.  1911,  S.  389  ff. 

3)  Vgl.  zur  Charakteristik  dieser  echt  griechischen  Anschauungs- 
weise Kaerst,  Die  universalhistorische  Auffassung  in  ihrer  besonderen 
Anwendung  auf  die  Geschichte  des  Altertums.  Historische  Zeitschrift 
Bd.  83  S.  208. 

*)  Areopag.  17.     Vgl.  80. 
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glück  der  Gegenwart,  all  der  Haß,  den  das  Athen  der  späteren 
Volksherrschaft  auf  sich  geladen,  eben  auch  wieder  nur  die 
Wirkung  seiner  Verfassung  sei.^)  Denn  die  Verfassung  ist 
nach  Isokrates  die  „Seele  des  Staates"^)  und  wenn  Dank  einer 
guten  Verfassung  der  Staat  als  „Ganzes"  gut  organisiert  ist, 
so  muß  es  auch  mit  dem  Leben  des  Volkes  im  Einzelnen  gut 
bestellt  sein;^)  während  die  durch  eine  schlechte  Verfassung 
begünstigte  Schlechtigkeit  der  Regierenden  die  Demoralisation 
des  ganzen  Volkes  zur  Folge  haben  muß.*)  Daher  ist  für 
Isokrates  die  Verfassung  eine  Macht,  welche  die  Bürger  ebenso 
zum  Guten,  wie  zum  Schlechten  förmlich  erziehen  kann.^) 

Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  daß  diese  Anschau- 
ungsweise die  Bedeutung  des  Verfassungsrechtes  für  die  Fähig- 
keit des  Staates  zur  Leitung  der  im  sozialen  Leben  wirksamen 
Kräfte  überschätzt.  Das  Gesamtleben  des  Volkes  wird  noch 
durch  ganz  andere  Faktoren  mindestens  ebenso  entscheidend 
beeinflußt,  wie  durch  die  staatliche  Rechtsordnung,  so  z.  B. 
durch  die  im  Lande  bestehenden  tatsächlichen  Machtverhältnisse, 
die  Lassalle  eben  wegen  dieses  tatsächlichen  Einflusses  sogar 
die  eigentliche  Verfassung  des  Landes  nennt,  viel  mehr  als  jede 
geschriebene  Verfassung,  ferner  sehr  wirksame  innere  Mächte, 
wie  das  allgemeine  Volksbewußtsein,  die  allgemeine  Bildung, 
Herkommen  und  Sitte  des  Volkes,  die  man  mit  Houston 
Chamberlain  als  anonyme  Mächte  bezeichnen  kann,  die  „aus 
den  Tiefen  der  Gesellschaft  herauswirken,  ohne  daß  es  einer 
eigentlichen  Organisation  bedürfte,  ohne  daß  äußere  Macht- 
mittel sichtbar  würden,  innerste  Mächte  und  eben  deshalb 
auch  stärkste  Mächte,   stärker  als   die  stärksten  äußeren  poli- 


1)  Ebenda  22.    Vgl.  78,  81. 

^)  Ebenda  14  soxi  yag  ipvx^  jiöXscog  ovdev  exsqov  r)  nolixela,  rooavrtjv 
e'xovoa  dvvajuiv,  oatjv  Jisg  sv  aco/nazi  (pgövrjoig.  —  ravzrj  yaq  xovg  vofxovg 
xal  xovg  Qtjxogag  >cal  xovg  löimxag  dvayxaiov  eoxiv  ojuotovo'&at  xai  Jigdxxeiv 
ovxojg  sxdoxovg,  ol'av  tisq  äv  xavxrjv  s'xovoiv. 

3)  Areopag.  28.    Vgl.  11  und  13  und  Panath.  138. 

■*)  Areopag.  20. 

5)  Ebenda  und  82. 
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tischen  Mächte".^)  Die  innere  Macht  dieser  Faktoren  ist  min- 
destens ebenso  sehr  „Seele"  von  Staat  und  Gesellschaft  als  die 
„Verfassung". 

Daher  kann  auch  die  Verfassung  für  sich  allein  niemals 
ein  dauerndes  Unterpfand  staatlicher  Eintracht  und  sozialen 
Friedens  sein,  wie  es  Isokrates  in  seiner  Idealschilderung  der 
Areopagzeit  behauptet.  Die  Harmonie  zwischen  allen  Gesell- 
schaftsklassen, welche  das  Ergebnis  der  „altväterlichen"  Ver- 
fassung gewesen  sein  soll,  ist  eine  Utopie,  deren  Urheber  wahr- 
lich keinen  Grund  hatte,  den  platonischen  Staat  als  ein  sophi- 
stisches Paradoxon,  als  Faselei  und  Gaukelwerk  {xeoaxoXoyia 
und  '&avjiiaTOJioua)  zu  ironisieren.^)  Diese  ideale  Demokratie 
der  Areopagzeit  mit  ihrem  unvergleichlichen  Gemeinsinn  ^)  und 
ihrer  hochgesteigerten  öftentlichen  und  privaten  Sittlichkeit*) 
ist  ja  auch  weiter  nichts  als  eine  Ergänzung  der  harten  und 
vernunftwidrigen  Wirklichkeit  durch  eine  freigeschaffene  Ideal- 
welt, deren  Urheber  —  um  mit  Schiller  zu  reden  —  Hilfe 
bei  der  Imagination  gegen  die  Empirie  sucht,  indem  er  im 
kühnen  Flug  der  Phantasie  die  Schranken  der  Endlichkeit 
durchbricht  und  sich  zu  einer  Welt  der  Vollkommenheit  erhebt. 
„Der  Wunsch  wünscht  die  Scheidewand  (zwischen  Ideal  und 
Wirklichkeit)  hinweg,  die  Phantasie  entfernte  sie."  ^)  Ganz  wie 
es  im  Märchen  von  einem  goldenen  Zeitalter  und  einem  seligen 
Wunschland  hieß:  „Es  war  einmal."  —  „Selig  war  ehedem 
das  Leben."  ^)    —    „Glücklich  waren,  die  damals  mit  den  Vor- 


')  Fr.  V.  Wieser,  Recht  und  Macht.    Rektoratsrede  Prag  1901,  S.  8. 
2)  Vorausgesetzt,  daß  Antidosis  269  eine  Polemik  gegen  Plato  ent- 
hält, wie  §  258  und  84, 

^)  So  heißt  es  Panath.  178  von  der  lykurgischen  Verfassung,  sie 
habe  eine  loovo/nia  und  dr]ixoHQaria  geschaffen,  oi'av  ueq  xqV  ^oü?  [.isXkov- 
xag  äjiavza  rov  xqovov  Ofiovoi^oeiv. 

*)  Areopag.  31  ff.  Symmach.  64  und  75  f.  Vgl.  meine  Geschichte 
der  sozialen  Frage  und  des  Sozialismus  in  der  antiken  Welt  1^  S.  121  ff. 
(Der  Sozialstaat  der  Legende  und  das  sozialistische  Naturrecht). 

^)  Zielinski,  Die  Märchenkomödie  in  Athen  S.  4. 

6)  Kratinos  fr.  com.  Att.  ed.  Kock  fr.  238. 

Sitzf;ab.  d.  philoB.-pUilol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  l'.)13,  1.  Abb.  8 
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fahren  lebten."^)  Das  alte  Lied  von  der  guten  alten  Zeit, 
der  gegenüber  der  jetzige  Zustand  der  Dinge  als  das  Ergebnis 
eines  stufenweisen  Herabsinkens  von  der  ursprünglichen  Höhe 
sittlicher  Reinheit  und  äußerer  Glückseligkeit  erscheint.^)  Und 
diese  herrliche  Zeit  kann  wiederkehren!  Nachdem  die  Zauber- 
formel zur  Auflösung  aller  Disharmonien  gefunden,  bedarf  es 
nur  eines  herzhaften  Entschlusses,  um  das  Ideal  zur  Wirklich- 
keit zu  machen.  Da  nach  der  Theorie  von  der  Verfassung 
als  der  „Seele"  des  Staates  menschliches  Glück  und  Leid  im 
wesentlichen  bedingt  ist  durch  die  äußere  Ordnung  des  Lebens, 
so  darf  sich  die  Gegenwart  des  Glaubens  getrösten:  „Schafft 
eine  neue  Ordnung  oder  vielmehr  kehrt  zur  altbewährten  Ord- 
nung zurück  und  ihr  werdet  Wunder  erleben." 

Wie  uns  in  allen  bewegten  Zeiten,  in  denen  die  bestehenden 
sozialen  und  politischen  Ordnungen  tief  empfundenen  Bedürf- 
nissen und  Wünschen  nicht  mehr  entsprechen,  dieses  Hinaus- 
streben aus  dem  Zersetzungsprozeß  des  gegenwärtigen  Lebens 
in  die  Welt  der  Ideale  begegnet,  so  hat  eben  auch  Isokrates 
in  seinem  Idealgemälde  der  solonischen  Verfassung  ohne  wei- 
teres die  eigenen  politischen  Wünsche  und  Ideale  in  die  Ver- 
gangenheit zurückprojiziert  und  als  bereits  damals  verwirk- 
licht hingestellt.  Gegen  die  verderbte  und  verkehrte  Gegen- 
wart wird  die  Macht  der  Tradition  heraufbeschworen  und  die 
Geschichte  zum  Werkzeug  prototypischer  oder  vorbildlicher 
Legendendichtung  gemacht,  nach  der  bereits  in  der  gefeierten 
Vergangenheit  des  Staates  eben  das  Ereignis  gewesen  sein  soll, 
was  der  Gegenwart  das  Heil  bringen  könnte.  Wie  für  die 
Stoa  der  „lykurgische"  Staat  eine  „(pavraoia  xarakrjTiTtKij'^  war, 
d.  h.  ein  mit  unmittelbarer  Überzeugungskraft  wirkendes  Bild, 
welches  das  „Kriterium  der  Wahrheit"  für  die  beste  Gestaltung 
staatlichen  Gemeinschaftslebens  enthielt,  ^)  so  stellt  Isokrates  eine 
ähnliche  Norm  auf  in  seiner  Idealverfassung  der  „Altvordern". 


^)  Aristophanes  Wolken  1029. 

2)  Vgl.  meine  Geschichte  der  sozialen  Frage  usw.  ]  '^  378  (Dus  Wunsch- 
land in  Fabel  und  Komödie). 
8)  Vgl.  ebenda! 2  S.  127. 
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Die  Geschichte  muß  zu  den  allgemeinen  Folgerungen  der 
Theorie  die  Gegenprobe  liefern  und  damit  für  deren  Durch- 
führbarkeit und  Vernünftigkeit  einen  untrüglichen  Beweis  er- 
bringen. Der  pseudohistorische  Musterstaat  Alt- Athen  wird  als 
Zeuge  dafür  aufgerufen,  daß  die  Verfassung  der  wahren  Demo- 
kratie, die  „so  schön  für  alles  sorgt*/)  ihre  Wunderkraft  auch 
jetzt  erweisen  und  das  ganze  Volksleben  in  neue  Bahnen  lenken 
würde,  wenn  man  das  Bestehende  in  ihrem  Sinne  ändere.^) 
„Denn"  —  fügt  Isokrates  im  Geiste  desselben  Doktrinarismus 
hinzu  —  „aus  den  gleichen  politischen  Prinzipien  müssen  sich 
jederzeit  die  gleichen  geschichtlichen  Wirkungen  ergeben.^) 

Also  in  einer  Zeit,  in  der  bereits  eine  starke  Proletari- 
sierung der  Masse  eingetreten  war,  sollte  durch  eine  Ver- 
fassungsänderung die  soziale  Frage  spielend  gelöst,  das  Elend 
und  die  aus  dem  Elend  entstehenden  Laster  mit  einem  Schlag 
aus  der  Welt  geschafft  werden  können,  wie  es  unter  der  alten 
Verfassung  der  Fall  gewesen  sein  soll.*)  In  einer  Zeit,  in  der 
die  Begehrlichkeit  der  Masse,  Klassenneid  und  Klassenhaß  durch 
die  demokratische  Klassenherrschaft  systematisch  großgezogen 
war,  sollte  es  möglich  sein,  durch  dieselbe  Verfassungsänderung 
den  Antagonismus  zwischen  Arm  und  Reich  zu  beseitigen  und 
alle   Klassen    durch    den   Geist    gegenseitigen  Wohlwollens   zu 

^)  Areopag.  55. 

2)  Vgl.  was  W.  Süß,  Aristophanes  und  die  Nachwelt,  über  das 
„dankbare  Mittel  des  Reliefgebens "  sagt,  dessen  sich  ja  auch  Aristo- 
phanes bediente.  „Der  gesunde  Menschenverstand  lächelt  zwar  über  die 
Trompeterei  aus  der  Großväterzeit.  Aber  in  ihr  und  an  ihr  werden 
unzählige  Werte  der  Pietät,  der  Sehnsucht,  Verehrung  lebendig.  An 
ihr  erbaut  sich  jedwede  Unlust  neuerer  Tage.  Die  Dichter  dieser  Epoche 
sind  gleichsam  das  Orchester  auf  der  Bühne,  auf  der  sich  all  das  Große 
und  Herrliche  abgespielt  hat,  das  man,  selbst  wenn  es  nicht  exi. 
stiert  hätte,  erfinden  müßte,  um  aus  der  Misere  des  Alltags  heraus- 
zukommen. Daher  die  gewaltige  Reliefwirkung  des  Äschjlos  und 
Euripides." 

^)  Areopag.  78  rjv  re  fiexaßd)oifxev  xrjv  nohxelav ,  dfjXov ,  ort  xara 
xov  avxov  Xöyov,  ola  jisq  tjv  xoXg  Ji(joy6voig  xa  JxgdyjLcaxa,  roiavx^  saxat  xal 
jiEQi  riixäg'  dvdyxT]  ydg  sx  xG>v  avx&v  JtoXixsvfj,dxcov  xal  raff  Jigd^sig  Sjiioiag 
del  xnl  .iaoa:ih]ntag  djioßaireir.  *)   A.  a.  0.   32,    4t  f.,   83. 

8* 
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verbinden,  bei  dem  weder  von  einem  Neid  des  Armen  noch 
von  einem  Hochmut  des  Reichen  mehr  die  Rede  sein  könne. ^) 
In  einer  Zeit,  in  der  das  radikale  Gleichheitsprinzip  die  Em- 
pfindlichkeit der  Masse  für  den  Gegensatz  zwischen  der  formalen 
Gleichheit  im  Volksstaat  und  der  tatsächlichen  Ungleichheit  in 
der  Gesellschaft  aufs  Höchste  gesteigert  hatte,  sollte  die  Masse 
zu  einer  Gesinnung  bekehrt  werden  können,  die  in  dem  Wohl- 
stand der  Besitzenden  eine  Bürgschaft  für  das  Gedeihen  der 
unteren  Klassen  sieht. ^)  In  einer  Zeit  endlich,  in  der  der 
Kampf  der  Parteien  nicht  nur  ein  Kampf  um  die  Macht, 
sondern  fast  mehr  noch  um  die  materielle  Ausnützung  der 
Macht  war,  sollte  es  möglich  sein,  durch  die  Verfassungs- 
änderung alle  politische  Rivalität  in  einen  edlen  Wetteifer  im 
Dienste  des  Gemeinwohls  zu  verwandeln^)  und  alle  Korruption 
mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten!*) 

Also  auch  hier  wieder  eine  Anschauungsweise,  ganz  ähn- 
lich der  der  Renaissance,  die  das  wohlgeordnete  Gemeinwesen 
wie  ein  harmonisches  Kunstwerk  erscheinen  läßt  und  dem 
Staatskünstler  die  Fähigkeit  zuschreibt,  durch  sinnreiche  Vor- 
kehrungen die  störenden  Eingriffe  menschlicher  Leidenschaft 
und  Schwäche  unschädlich  zu  machen.^)  Das  eigene  geschicht- 
liche Leben  des  Volkes  tritt  gegenüber  der  Bedeutung  der  Ver- 
fassung ganz  in  den  Hintergrund.  Wie  man  von  den  früheren 
Gesetzgebern  glaubte,  daß  sie  ihren  Staat  frei  ausgesonnen 
und  dann  ins  Leben  eingeführt  hätten,  so  sollte  das  auch  jetzt 
wieder  möglich  sein.^) 

Diese  Überschätzung  der  politischen  Formen  entspricht 
so  recht  dem  Geiste  der  Rhetorik,  deren  einseitige  Pflege  des 
Formensinns  der  vollen  Ausbildung  des  politischen  Denkens 
nicht  günstig  ist.  Der  politische  Denker  muß  große  Tatsachen- 
gebiete übersehen  und  in  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der  Einzel- 


1)  A.  a.  0.  35.  2)  A.  a.  0.  31.  ^)  Paneg.  79. 

*)  Areopag.  55.  ^)  v.  Bezold  a.  a.  0.  447. 

6)  Vgl.  Burckhardt  K.  G.  I  283,  der  treffend  darauf  hinweist,  daß 
es  den  Späteren  nichts  ausmachte,  Lykurg  und  Plato  nebeneinander  zu 
nennen  (Athenäos  VI,  23). 
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erscheinungen  das  Gemeinsame  erkennen,  während  die  auf  die 
Feinheit  der  sprachlich -stilistischen  Form  gerichtete  Tätigkeit 
eine  Einstellung  des  Denkens  auf  das  Einzelne  voraussetzt, 
welche  die  allseitige  Erfassung  und  realpolitische  Beurteilung 
der  lebendigen  Wirklichkeit,  die  systematische  Durchdenkung 
und  Beherrschung  der  —  an  sich  ja  oft  richtig  erfaßten  — 
Einzeltatsachen  des  staatlichen  Lebens  erschwert.  Kein  Wunder, 
daß  sich  mit  dieser  Rhetorik  ein  naiver  Optimismus  verbindet, 
der  alles  Heil  von  der  Wiederbelebung  einzelner  politischer 
Formen  der  Vergangenheit  erwartet  und  gleichzeitig  diesen 
Formen  einen  Inhalt  unterschiebt,  der  im  wesentlichen  ein 
Gedankengebilde  des  Rhetors  ist. 

Was  wird  den  Athenern  nicht  alles  verheißen,  wenn  sie 
sich  entschließen  könnten,  die  alte  sittenrichterliche  Macht  des 
Areopags  wiederherzustellen!  Dieser  Areopag  der  altväter- 
lichen Verfassung,  wie  ihn  Isokrates  sich  vorstellt,  zeigt  eine 
auffallende  Verwandtschaft  mit  dem  Zentralorgan  des  plato- 
nischen Gesetzesstaates,  dem  „nächtlichen  Rat"  (wxxegivog 
ovUoyog),  der,  aus  der  geistigen  Elite  der  Bürgerschaft  zu- 
sammengesetzt, recht  eigentlich  dazu  berufen  ist,  durch  die  in 
ihm  verkörperte  Einsicht  auf  das  ganze  Volksleben  bestimmend 
einzuwirken  und  die  Bürger  auf  den  rechten  Weg  zum  „ge- 
meinsamen Ziel  aller  Gesetze",  zur  wahren  Bürgertugend  zu 
führen.^)  Aber  nicht  bloß  einen  Erzieher  zu  allen  Tugenden 
könnte  nach  Isokrates  die  Bürgerschaft  an  diesem  Areopag 
gewinnen,^)  sondern  zugleich  einen  obersten  Regulator  des 
gesamten  sozialen  und  ökonomischen  Lebens,  da  unter  der 
Herrschaft  des  Areopags  jeder  genötigt  gewesen  sei,  sich  die 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  anzueignen,  die  seiner  ökono- 
mischen Lage  entsprachen,  so  daß  sich  weder  die  Vermögenden 
der  körperlichen  und  geistigen  Ausbildung,  noch  die  Ärmeren 
der  Arbeit  in  der  Landwirtschaft,  in  Handel  und  Gewerbe  ent- 
ziehen konnten. 


^)  Siehe  meine  Geschichte  der  sozialen  Frage  und  der  Sozialismus 
in  der  antiken  Welt  IP  283. 
2)  Areopag.  43  und  55. 
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Diese  staatssozialistische  Wendung  in  dem  politischen 
Denken  des  Isokrates  ist  übrigens  auch  nicht  eine  rein  indivi- 
duelle Erscheinung.  Sie  entspricht  vielmehr  recht  eigentlich 
einer  Zeit,  in  der  der  Ruf  nach  einer  umfassenden  sozial- 
politischen Betätigung  der  Staatsgewalt,  einer  möglichsten 
Verstärkung  und  Ausdehnung  ihrer  gesellschaftlichen  Funk- 
tionen immer  lauter  und  allgemeiner  wurde.  Man  vergleiche 
nur  mit  dem  Staatssozialismus  jener  idealen  Demokratie  des 
Isokrates  die  von  einem  unbekannten  Zeitgenossen  herrührende 
Flugschrift  „über  die  Staatseinkünfte",  in  der  die  Tendenz  auf 
die  verstärkte  Geltendmachung  der  öffentlichen  Gewalt  in  wirt- 
schaftlichen Dingen  ebenfalls  sehr  energisch  zum  Ausdruck 
kommt  und  ein  sozialpolitisches  Aktionsprogramm  empfohlen 
wird,  das  mit  demselben  Optimismus,  wie  das  des  Isokrates 
eine  radikale  Beseitigung  des  Pauperismus  in  Aussicht  stellt,  ^) 
nur  daß  der  anonyme  Finanzpolitiker  sein  Ziel  mit  Hilfe  einer 
Zwangsanleihe  erreichen  zu  können  glaubt,  während  der  Areo- 
pagschwärmer  und  Lenker  der  Schule  an  eine  staatliche 
Reglementierung  und  Überwachung  des  ganzen  bürgerlichen 
Daseins  und  Arbeitslebens  denkt.^)  Isokrates  stellt  sich  näm- 
lich den  Areopag  als  eine  Art  staatssozialistisches  Arbeitsamt 
vor,  das  jeden  Bürger  zu  der  seinen  Verhältnissen  entsprechenden 
Tätigkeit  gezwungen  und  daher  Arbeitslosigkeit  und  Nichtstun 
und  ihre  Folgen,  Not  und  Laster  mit  glänzendem  Erfolg  be- 
kämpft habe!^) 

Isokrates  hat  mit  diesem  ausgesprochen  sozialistischen 
Gedanken  eine  Idee  wiederaufgenommen,  die  er  schon  früher 
einmal  in  seinem  Busiris  ausgesprochen  hatte.  Er  feiert  dort 
den  mythischen  Begründer  der  altägyptischen  Staats-  und  Ge- 


1)  Vgl.  mein  S.  117  erwähntes  Buch  P  S.  298  ff. 

2)  Ein  System  der  Regulative,  das  auch  wieder  an  ganz  ähnliche 
Tendenzen  der  Renaissance  erinnert.     S.  v.  Bezold  a.  a.  0.  S.  463. 

''^)  A.  a.  0.  44  d)g  ds  jtgdg  ttjv  ovoiav  rJQjuoTrev,  ovxwg  sxdoroig  jiqoo- 
ExaTxov.  xovg  [xev  yäg  vjioöseoxsqov  Jtgdxxovxag  km  xdg  yscogyiag  >cai  xäg 
sfiTcogiag  sxqsjiov,  ecööxsg  xdg  djtogcag  [xhv  did  xdg  agyiag  yiyvofzsvag,  xdg 
ÖS  xaxovQylag  öid  xdg  dnogiag.     dvaigovvxsg  ovv  xr]v  dgx^v  xcöv  xaxcöv  xxX. 
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sellschaftsordnung,  ^)  der  „die  Einen  zum  Priesteramt,  andere 
zu  Gewerbe  und  Ackerbau,  andere  zum  Kriegsdienst  bestimmt 
habe",  um  durch  die  Beschränkung  der  einzelnen  Klassen  auf 
einen  bestimmten  Lebensberuf  ihre  Leistungsfähigkeit  möglichst 
zu  steigern.'^)  Ein  System  autoritativer  Zuteilung  von  Arbeit 
und  Beruf,  das  Isokrates  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  im 
spartanischen  Staat  verwirklicht  findet,^)  und  das  er  als  nach- 
ahmenswertes Vorbild  auch  für  Athen,  als  Bürgschaft  eines 
wahrhaft  glücklichen  staatlichen  Daseins  hinstellt.^)  Man  sieht, 
Isokrates  steht  dem  Gedanken  einer  berufsständischen  Gliederung 
der  Gesellschaft,  wie  ihn  die  idealistische  Staatstheorie  der  Zeit, 
ein  Hippodamos  von  Milet  und  Plato  vertreten,^)  keineswegs 
ferne.  Verweist  er  doch  selbst  auf  den  Beifall,  den  diese 
ägyptische  Staats-  und  Gesellschaftsordnung  bei  den  „be- 
rühmtesten Philosophen",   d.  h.  eben  Plato,   gefunden  habe!^) 


*)  Die  nach  seiner,  wie  allgemein  griechischer  Ansicht  auf  dem 
Kastenzwang  beruhte.  Ein  Irrtum.  Denn  erblich  ist  hier  nur  die  Priester- 
schaft geworden  und  die  aus  den  libyschen  Söldnern  hervorgegangene 
sogen.  Kriegerkaste,  während  die  in  den  anderen  Klassen  vielfach  tat- 
sächlich bestehende  Erblichkeit  die  freie  Berufswahl  an  sich  nicht  aus- 
schloß, wo  ihr  nicht  etwa  die  bäuerliche  Hörigkeit  entgegenstand.  Übrigens 
gehört  auch  diese  Verherrlichung  Ägyptens  zu  den  Symptomen  dafür,  daß 
wir  an  der  Schwelle  des  Hellenismus  stehen.  Vgl.  z.  B.  Hekatäos  bei 
Diodor  I  74. 

2)  Busiris  15  ixezo.  öe  xavxa  diElö^svog  ;^a)ßtV  exdoxovg  rovg  fisv  ijrt 
zag  isQcoovvag  xarsotrjos ,  rovg  8^  im  rag  xzyrvag  sxgsrps,  xovg  8s  xä  Ttegi 
xov  Tioleixov  (leXexäv  tjvdyxaoev,  rjyovfXEVog  xd  fxev  avayxaXa  xat  xdg  jisqiov- 
oiag  ex  xe  xfjg  x^Q^^  ^^'^  ^^"^  xs^vmv  8slv  vjxdgxscv,  xovxcov  8'  slvai  (pvXaxrjv 
doq)aXsoxdxrjv  xrjv  xs  jieql  xov  jiöXefiOv  kmfxeXeiav  xai  xrjv  uiqog  xovg  ^sovg 
evoeßeiav. 

3)  Ebenda  18.  Vgl.  auch  die  Verherrlichung  der  spartanischen  Agoge 
Panathen.  109  fF.,  der  spartanischen  Verfassung  ebenda  und  Archidam.  48. 

4)  Busiris  20. 

^)  Siehe  meine  Geschichte  der  sozialen  Frage  und  des  Sozialismus 
in  der  antiken  Welt  II «  S.  13  fF. 

6)  17.  Wie  Räder,  Alkidamas  und  Plato  als  Gegner  des  Isokrates, 
N.  Rh.  Mus.  1908  S.  508  aus  dem  Busiris  eine  verhöhnende  Tendenz 
gegen  Plato  herauslesen  kann,  vermag  ich  nicht  einzusehen. 
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Übrigens  entspricht  der  genannte  Gedanke  auch  durchaus 
der  echt  hellenistischen  technischen  Auffassung  des  Staates, 
die  uns  in  den  Ideen  des  Isokrates  über  die  Monarchie  und  ihr 
Berufsbeamtentum  entgegengetreten  ist.  Denn  nachdem  ein- 
mal im  Gegensatz  zu  der  „ Vielgeschäftigkeit ",  der  noXvjiQay- 
fxoovvrj  der  Demokratie,  die  höchste  Betätigung  des  Bürgers,  das 
Wirken  für  den  Staat,  unter  den  Gesichtspunkt  eines  Berufes 
gestellt  war,  lag  es  durchaus  nahe  und  entsprach  den  all- 
gemeinen Tendenzen  des  Hellenismus,^)  daß  nun  auch  die 
wirtschaftliche  Tätigkeit  als  ein  Dienst  im  Interesse  der  staat- 
lichen Gemeinschaft  aufgefaßt  wurde,  der  durch  die  möglichste 
Konzentrierung  des  Einzelnen  auf  ein  bestimmtes  Arbeitsgebiet 
ebenfalls  zu  möglichst  vollkommenen  technischen  Leistungen 
zu  steigern  sei.^)  Hat  es  doch  Isokrates  sogar  einmal  als  die 
Aufgabe  der  Tyrannis  bezeichnet,  die  Bürger  „zur  Arbeit  und 
Selbstbescheidung  zu  zwingen!^) 

Die  letzten  Konsequenzen  freilich,  welche  die  Staatstheorie 
der  Zeit  aus  einer  solchen  berufsständischen  Konstruktion  des 
Staates  und  aus  der  Idee  der  technischen  DifiPerenzierung  und 
Berufsgliederung  gezogen  hat,  wagt  Isokrates  doch  nicht  so 
ohne  weiteres  auf  die  griechische  Polis  zu  übertragen.  Das 
Recht  zur  aktiven  Teilnahme  am  Staatsleben,  wie  es  z.  B.  im 
platonischen  Staat  und  dem  berufsständischen  ägyptischen  Staat 
des  Hekatäos*)  den  Gewerbetreibenden  vorenthalten  wird,  kann 
er  ihnen  natürlich  auf  dem  Boden  Athens  nicht  bestreiten. 
Aber  er  spricht  es  doch  ganz  offen  aus,  es  wäre  das  Beste 
und  Nützlichste,  wenn  der  Demos  sich  eine  Verfassung  gäbe, 
die  ihn  von   allen  Staatsgeschäften  „befreien",   d.  h.  ihn   eben 


1)  Vgl.  Kaerst  a.  a.  0.  II  S.  170  if. 

^)  Bus.  16  äel  xoXg  avzocg  zag  avräg  Ttgd^eig  fxsraxsiQiCso'd'ai 
TtQooha^Ev,  eldcog  zovg  /ukv  /uszaßa?J.o/xevovg  zag  sgyaoiag  ovde  Jigog  sv  zwv 
egycov  aKQißwg  e'xovzag,  zovg  S'  im  zaTg  avzatg  ngä^eoi  owe^cog  diafzsvovzag 
elg  vjiegßoXrjv  sxaozov  ajtozslovvzag.  Ein  echt  platonischer  Gedanke. 
Vgl.  Piatos  Staat  III  3941  und  397  e. 

*^)  zovg  TioXizag  im  zag  sgyaoiag  xal  zrjv  omqogoovvrjv  jrgozgsjisiv, 
in  dem  Brief  an  den  Tyrannen  von  Heraklea,  ep.  VII  3. 

4)  S.  Diodor  I  74. 
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möglichst  seiner  Berufsarbeit  zurückgeben  würde  !^)  Der  Demos 
soll  —  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens  —  freiwillig 
die  Konsequenzen  auf  sich  nehmen,  welche  die  hellenistische 
Monarchie  in  ihrer  Ämterverfassung  aus  dem  Prinzip  der  Ar- 
beitsteilung gezogen  hat.  Das  heißt  die  Polis  soll  ein  Gemein- 
wesen werden,  in  welchem  die  Masse  des  werktätigen  Volkes 
die  geistige  und  politische  Führung,  die  Regierung  und  Ver- 
waltung des  Staates  freiwillig  einer  auserlesenen  Minderheit 
überläßt,  die  durch  Erziehung  von  Jugend  auf  für  diese  Auf- 
gabe ganz  besonders  vorzubereiten  ist.^)  Es  soll  so  das  demo- 
kratische Prinzip  mit  dem  im  besten  Sinne  aristokratischen 
verbunden  werden,  entsprechend  der  von  Isokrates  so  ent- 
schieden vertretenen  wahren,  d.  h.  verhältnismäßigen  Gleich- 
heit;^) und  das  Volk  soll  durch  eine  Änderung  der  Verfassung, 
d.  h.  durch  Abschaffung  der  Losämter  und  Wiedereinführung 
der  Wahl  in  den  Stand  gesetzt  werden,  alle  Ämter  mit  jenen 
Tüchtigsten  zu  besetzen.*) 

Das  Illusorische  dieser  Anschauungsweise  liegt  ja  auf  der 
Hand.  Sie  ersehnt  auf  der  einen  Seite  eine  Organisation  des 
Staates  und  der  Gesellschaft,  welche  die  für  die  Kultur  und 
für   die    allgemeine  Wohlfahrt   so    wertvolle  Ungleichheit   der 

^)  Panathen.  147  wird  es  als  ein  Hauptvorzug  der  alten  ursprüng- 
lichen Demokratie  gerühmt:  ojots  [xrjÖEva  rcov  jioXitojv  ojojtsq  vvv  öta- 
xeiod'ai  TCQog  rag  äo^ag  älXa  /LtäXlov  roxs  (psvyeiv  avräg  i]  vvv  dioixeiv  xai 
jidvzag  vo/Lti'Ceiv  /irjöejior^  äv  yevsa-&ai  ör]f.ioxQariav  äXrj^eoTeQav  [xrjde 
ßeßaiorsgav  (irjös  /tiäkkov  tqj  jiXrjdei  ov/xqpigovoav  xfjg  rcöv  fiev  roiovrcov 
Ttgay fjiaTEiwv  drsXscav  rqi  dij/j,cp  diöovarjg ,  xov  de  tag  dgxcig  xaia- 
arrjaai  xai  XaßeXv  öixrjv  Tiagd  rcöv  s^afxaQxovxMv  xvqiov  Jioiovot]g,  änsQ  vTidg- 
Xsc  xal  TÖJv  zvgdvvcov  zoTg  svdaißovsoTdroig. 

'^)  Bus.  20:  €1  de  rolg  Alyvjixicov  vöfxoig  xgfjo^ai  ßovXr){)ei(.iev,  xal 
xolg  fiev  EQydi^eod'ai,  xoTg  8s  xd  xovxcov  oc^^siv  dö^sisv,  exaaxoi 
XYjv  avxwv  e'xovxsg  evSai/uovcog  dv  xov  ßtov  diaxsXoTfj,sv. 

3)  S.  oben  S.  92. 

*)  Übrigens  auch  wieder  eine  Erscheinung,  die  ganz  ähnlich  in  der 
Renaissance  wiederkehrt,  von  der  v.  Bezold  mit  Recht  bemerkt,  daß 
„auch  bei  Virtuosen  der  Beobachtung  von  dieser  Fähigkeit  nichts  zu 
bemerken  ist,  sobald  sie  es  unternahmen,  politische  Dinge  theoretisch 
zu  behandeln".    A.  a.  0.  S.  449. 
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Individuen  und  Klassen  und  die  darauf  beruhende  nicht  minder 
segensreiche  Arbeitsteilung  zur  Geltung  zu  bringen  sucht,  und 
wagt  es  doch  auf  der  anderen  Seite  nicht,  gegenüber  der  nun 
einmal  die  Polis  beherrschenden  Demokratie  das  logisch  unab- 
weisbare Endergebnis  offen  auszusprechen.  Der  Demos  wird 
aufgerufen,  durch  die  Wahl  der  „Besten"  die  „wahre  Gleich- 
heit" zu  verwirklichen  und  aus  diesen  „Besten"  sozusagen  eine 
eigene  politische  Klasse^)  zu  formieren:  derselbe  Demos,  dessen 
ganze  Existenz  auf  jener  falschen  Gleichheit  beruhte,  die  „Gute 
und  Schlechte  des  Gleichen  würdigte"^)  und  —  mit  wenigen 
Einschränkungen  —  durch  das  gleiche  Stimmrecht  und  das 
gleiche  aktive  und  passive  Wahlrecht  allen  Bürgern  den 
gleichen  Einfluß  auf  Gesetzgebung  und  Verwaltung  zuerkannte ! 
—  Dieselbe  Masse,  die  den  Rechtfertigungsgrund  für  ihre 
politische  Herrschaft  in  dem  Dogma  fand,  daß  jeder  unbe- 
scholtene Bürger  befähigt  sei,  den  Gesetzgeber,  Richter  und 
Beamten  zu  spielen,  die  gewohnt  war,  ganz  einseitig  die  Rechte 
des  Individuums  zu  betonen  und  an  jedem  öffentlichen  Wirken 
den  persönlichen  Vorteil  zu  schätzen,  der  sich  davon  erhoffen 
ließ,  —  dieselbe  Masse  wird  aufgerufen,  die  unbedingte  Autorität 
der  Kapazität  anzuerkennen^)  und  bei  den  Wahlen  lediglich 
den  Gesichtspunkt  staatlicher  Pflichterfüllung  zur  Richtschnur 
zu  nehmen!  Dieser  Demos  sollte  befähigt  sein,  politisch  das- 
selbe zu  leisten,  wa,s  Plato  selbst  mit  dem  idealen  Demos  seines 
Gesetzesstaates  nur  unter  Zuhilfenahme  eines  überaus  kunst- 
voll ersonnenen  politisch-religiösen  Apparates  verwirklichen  zu 
können  glaubte!*) 


^)  Ähnlich  wie  ein  hervorragender  moderner  Kritiker  der  Demo- 
kratie, Gaetano  Mosca,  Elementi  di  Scienze  politiche  1896,  p.  75  f.,  von 
einer  classe  politica,  einer  politisch  führenden  Minderheitsklasse,  und 
Novicow,  Conscience  et  volonte  sociale  1897  von  einer  elite  sociale 
spricht,  die  auch  eine  „gute"  Demokratie  nicht  entbehren  könne. 

2)  S.  oben  S.  92. 

3)  Wie  es  einmal  ein  Anhänger  Saint  Simons  als  Pflicht  der  Mehr- 
heit hingestellt  hat.     S.  Michels  a.  a.  0.  S.  77. 

*)  Gesetze  VI  753b.  Vgl.  meine  Geschichte  der  sozialen  Frage  und 
des  Sozialismus  in  der  antiken  Welt  II ^  S.  275. 
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Sollte  Isokrates  diesen  ungeheueren  Widerspruch  völlig 
übersehen  haben,  während  er  sich  anderseits  doch  nicht  ver- 
hehlen konnte,  daß  die  staatsrechtliche  Gleichheit  der  radikalen 
Demokratie,  d.  h.  das  gleiche  Recht  auf  gleichen  poUtischen 
Einfluß,  die  looTigaria,  ein  Hohn  auf  das  Prinzip  der  verhält- 
nismäßigen Gleichheit  ist  und  die  politische  Macht  in  die 
Hände  einer  Mehrheit  legte,  die  ihrer  innersten  Natur  nach 
diesem  Prinzip  durchaus  widerstrebte.^) 

Und  vollends  der  aristokratische  Staatssozialismus,  der  in 
einem  solchen  Milieu  möglich  sein  soll,  ein  Gesellschaftssystem, 
das  recht  eigentlich  auf  der  antidemokratischen  Überzeugung 
von  der  Ungleichheit  der  Menschen  beruht  und  zu  seiner  Ver- 
wirklichung einer  hochgespannten  Ethik,  Begeisterung,  Auf- 
opferungsfähigkeit und  Unterordnung  bedurft  hätte,  während 
der  Geist  des  radikalen  Demokratismus  mit  seiner  tiefgewur- 
zelten  Neigung  zum  Neid,  zu  gehässiger  Anfeindung  jeder  Art 
von  Überlegenheit,  zur  Verrohung  der  Gemüter  nur  Auflösung, 
Demoralisation  und  Unbotmäßigkeit  bedeutet  und  so  von  vorn- 
herein die  sittlichen  Grundlagen  bedroht,  auf  denen  sich  ein 
Sozialstaat  wie  der  des  Isokrates  erheben  könnte.  Der  Sozial- 
staat bedeutet  soziale  Harmonie,  während  das  Wesen  der  radi- 
kalen Demokratie  recht  eigentlich  Klassenkampf  ist.  Man  denke 
nur  an  die  Vernichtung  der  blühenden  von  Gäbet  in  Nauvoo 
begründeten  sozialistischen  Siedlung  durch  eindringende  Sozial- 
demokraten, von  der  ein  moderner  Sozialökonom  trefi'end  be- 
merkt hat,  daß  sie  gleichsam  symbolisch  den  Vorgang  darstellt, 
durch  den  der  radikale  und  revolutionäre  Demokratismus  und 
die  niederreißende  Gewalt  seines  Gleichheitsprinzips  den  fried- 
lich aufbauenden  Sozialismus  erstickt.^) 

Übrigens  war  ja  auch  die  Verfassung  der  Vorfahren,  deren 
Wiederherstellung  Isokrates  predigt,  in  dieser  politischen  Haupt- 
und  Grundfrage  nichts  weniger  als  demokratisch.  Denn  diese 
Verfassung  hatte  wohl  allen  Bürgern  die  staatsbürgerliche 
Gleichheit  gewährt,   die  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  in  Privat-, 

1)  Vgl.  darüber  meine  Ausführungen  ebenda  Bd.  PS.  370  f. 

2)  Hasbach,  Sozialismus  gegen  Sozialdemokratie.   Zukunft  1908  S.  86. 
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Straf-  und  Prozeßrecht  (loovojuia),  aber  keineswegs  die  volle 
staatsrechtliche  Gleichheit,  d.  h.  die  gleiche  Macht  {loo- 
xQaxia).  Sie  hatte  die  ganze  besitzlose  Masse  von  jedem 
Amt  ausgeschlossen  und  die  Wählbarkeit  zu  den  Ämtern  von 
einem  Zensus  abhängig  gemacht,  ja  sie  hatte  der  Körperschaft, 
der  Isokrates  den  Beruf  zu  einer  Regeneration  von  Staat  und 
Volk  zuschreibt,  dem  Rat  auf  dem  Areopag  durch  die  Berufung 
der  Archonten  aus  den  Höchstbesteuerten  eine  geradezu  pluto- 
kratische  Grundlage  gegeben.  Von  einer  Besoldung  vollends 
der  öffentlichen  Funktionen,  deren  Beseitigung  der  Massen- 
herrschaft die  stärkste  Grundlage  entzogen  hätte,  war  die  „Ver- 
fassung der  Väter"   weit  entfernt  gewesen. 

Daß  Isokrates  von  der  Privilegierung  des  Besitzes  durch 
diese  Verfassung  nichts  gewußt  haben  sollte,  ist  ausgeschlossen. 
Wenn  auch  die  Nachrichten  über  sein  nahes  Verhältnis  zu 
Theramenes  nicht  genügend  bezeugt  sind,  so  war  ihm  doch 
selbstverständlich  bekannt,  was  für  diesen  und  andere  Vor- 
kämpfer der  „Verfassung  der  Vorfahren"  diese  Parole  bedeutete,^) 
die  ja  auch  er  mit  ihnen  gemein  hatte. ^)  Sie  konnte  eben 
nichts  anderes  bedeuten,  als  Beschränkung  des  sei  es  nun 
aktiven  oder  passiven  Wahlrechtes  zu  Gunsten  von  Bildung, 
Intelligenz,  ökonomischer  oder  militärischer  Leistungsfähigkeit, 
also  zu  Ungunsten  der  Masse.  Allerdings  hatte  die  „Verfassung 
der  Vorfahren"  sich  in  äußerlicher  Weise  damit  begnügt,  das 
politische  Recht  nach  der  Steuerfähigkeit  abzustufen,  sie  hatte 
ein  tiefer  begründetes  und  allseitig  durchdachtes  Wahlrecht 
nicht  schaffen  können,  schon  deshalb,  weil  die  radikale  Demo- 
kratie ihr  keine  Zeit  zum  vollen  Ausreifen  gelassen  und  mit 
ihrer  mechanischen  Gleichmacherei  rücksichtslos  über  sie  hin- 
weggeschritten war.    Aber  diese  Bevorzugung  des  Besitzes  war 


^)  Es  war  eine  Verfassung  wie  etwa  die  von  411  mit  ihrer  poHtischen 
Privilegierung  des  ojiXa  jiagexso^ai,  für  die  Theramenes,  Thukydides  und 
später  Aristoteles  sich  ausgesprochen  haben. 

2)  Es  ist  in  der  Tat,  wie  schon  v.  Wilamowitz  gesehen  hat  (Aristoteles 
und  Athen  I  S.  167),  sehr  wohl  glaublich,  daß  er  geradezu  zur  Partei  des 
Theramenes  gehört  hat. 
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nichts,  was  einen  Isokrates  hätte  abstoßen  können.  Im  Gegen- 
teil! Sie  liegt  durchaus  in  der  Richtungslinie  seines  eigenen 
sozialen  und  politischen  Denkens. 

Wer  von  den  heranwachsenden  Bürgern  seines  idealen 
Gemeinwesens  des  Gutes  einer  höheren  Bildung  teilhaftig  wird 
und  zu  bevorzugter  Arbeit  im  Dienste  der  Gesellschaft  zu  be- 
rufen ist  —  und  wer  zeitlebens  zu  einer  bäuerlichen  oder 
Handwerkerexistenz  bestimmt  sein  soll,  das  ist  eine  Frage,  die 
sich  für  ihn  wesentlich  nach  dem  materiellen  Vermögen  der 
Eltern,  nicht  nach  dem  geistigen  der  Kinder  entscheidet.  Der 
Gedanke,  daß  gleichzeitig  alles  geschehen  müßte,  um  den 
Nachwuchs  in  den  führenden  Berufsständen  immer  wieder  aus 
frischen,  geistig  aufstrebenden  Schichten  des  Volkes  zu  er- 
gänzen, liegt  dabei  so  ferne,  daß  Isokrates  sogar  einen  rein 
ständischen,  auf  der  Privilegierung  von  Geburt  und  Besitz 
beruhenden  Staat,  wie  Sparta,  lediglich  wegen  des  für  die 
Herrenklasse  geltenden  Gleichheitsprinzips  als  demokratischen 
Musterstaat  preisen  konnte!^)  Er  nimmt  es  als  eine  natur- 
gegebene Tatsache  hin,  daß  Bildung  ein  Monopol  des  Besitzes 
ist  und  Armut  davon  ausschließt.^)  Und  er  hat  daher  gewiß 
nur  an  die  obere  Gesellschaftsschicht  gedacht,  wenn  er  von 
dem  Staate  der  alten  guten  Zeit  sagt,  daß  er  seine  Organe 
aus  den  Reihen  der  Besten,  Besonnensten  und  derjenigen  ge- 
nommen habe,  „die  am  schönsten  lebten".^)  Wo  die  letzteren 
zu  suchen  sind,  dürfte  am  klarsten  aus  dem  Schreiben  an  den 
Tyrannen  von  Heraklea  hervorgehen,  in  dem  in  einer  Reihe 
mit  den   „Besten"   eben  die  Wohlhabendsten  genannt  werden.*) 

Es  ist  zwar  eine  Übertreibung,  wenn  Gomperz  aus  der 
Art   und  Weise,    wie   in    der  Rede    „über  das  Gespann"   Alki- 


*)  Areop.  61.  Vgl.  auch  Panathen.  153,  wo  Sparta  als  ideale,  d.  h. 
mit  Aristokratie  verbundene  Demokratie  gefeiert  wird,  weil  es  die  Ämter 
durch  Wahl,  nicht  durchs  Los  vergab,  —  Früher  im  „Nikokles"  24  hatte 
er  allerdings  Sparta  als  Oligarchie  bezeichnet. 

2)  Vgl.  die  oben  S.  118  angeführte  Stelle  aus  dem  Areopag.  44. 

^)  Panath.  143  .  .  .  rovg  ßeXxiaxovq  xai  cpQovi[X(oxdxovs  xal  xaXXiaxa 
ßsßioixoxag.  ^)  ep.  VII  4. 
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biades  wegen  seines  glänzenden  Rennstalles  gerühmt  wird,  ohne 
weiteres  den  Schluß  zieht,  Isokrates  erblicke  hier  das  Kenn- 
zeichen der  „Glückseligkeit"  im  Betrieb  der  Pferdezucht,  und 
ein  Mensch,  der  keinen  ßennstall  halten  könne,  bedeute  für 
ihn  einen  geringen  und  darum  verächtlichen  Menschen.^)  Aber 
es  erscheint  doch  immerhin  in  diesem  Zusammenhang  nicht 
bedeutungslos,  daß  hier  ganz  unbefangen  für  den  „geringen" 
Mann  ein  Begriff  gebraucht  wird,  der  einen  so  fatalen  Bei- 
geschmack wie  cpavXog  hat^)  und  unwillkürlich  an  eine  Zeit 
erinnert,  wo  „vornehm"  soviel  wie  „gut",  „gering"  soviel  wie 
„schlecht"  bedeutete  und  die  „Schlechten"  eben  die  kleinen 
Leute  gewesen  waren.  Ein  Jargon,  zu  dem  auch  der  Preis 
des  Rennsports  auf  Kosten  des  körperlichen  Sportes  paßt,  den 
Alkibiades  deshalb  verschmäht  habe,  weil  er  auch  von  Leuten 
betrieben  werden  kann,  die  „von  übler  Abkunft"  (xaxojg 
ysyovoTeg)  sind  und  eine  niedrige  Erziehung  genossen  haben. 
Herrenmensch  gegen  Herdenmensch! 

Jedenfalls  ergibt  sich  aus  der  ganzen  Lebensanschauung, 
die  hier  zu  Grunde  liegt,  mit  einer  gewissen  psychologischen 
Notwendigkeit,  daß  die  „Besten  und  Tüchtigsten",  die  sich 
Isokrates  als  Führer  seiner  aristokratisch  regierten  Demokratie^) 
denkt,  eben  der  besitzenden  Klasse  angehören.*)  In  der  Tat 
sagt  er  selbst  ausdrücklich,  daß  mit  den  Staatsgeschäften  die- 
jenigen betraut  werden  sollten,  die  in  Muße  leben  und  ein 
ausreichendes  Einkommen  besitzen,  die  sich  also  mit  der  Ehre 
begnügen.^)  Eine  Wendung,  die  eine  deutliche  Absage  gegen 
das  Sold-  und  Sportelwesen  der  radikalen  Demokratie  enthält. 


1)  A.a.O.  S.  41.  2)  33. 

3)  örj^oHgaTia  aQtoioxgaTia  fiefÄiy/bisvf]  (Panath.  153)  oder  XQ^l^^^'V 
(ebenda  131). 

*)  Es  ist  dieselbe  Auffassung,  die  nach  einer  für  die  Geschichte  des 
Gleichheitsprinzips  sehr  interessanten  Stelle  der  Solonbiographie  Plutarchs 
(c.  14)  als  die  der  Besitzenden  charakterisiert  wird:  ?Jysrai  de  xal  (pcovrj 
rig  avxov  7rsQi(psQ0/bisvr]  jiqÖtsqov  EiJtövrog,  (bg  x6  ioov  noXefxov  ov  jioisT,  xat 
roTg  xrrjfiartxoTg  ägsoxeiv  xal  roZg  auxrjfAOOi,  x&v  juev  d^ia  xal  dgexf), 
xä)v  de  [A,exQcp  xai  dgiß^/nco  x6  l'oov  e'^eiv  tcqooöoxwvxcov. 

^)  Areopag.  26.     Vgl.  Panathen.  145. 
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Wenn  aber  die  Auslese,  die  Isokrates  im  Auge  hat,  wesent- 
lich durch  die  Verschiedenheit  des  Besitzes  bedingt  ist,  so  ist 
kaum  anzunehmen,  daß  er  die  Abstufung  der  politischen  Rechte 
nach  dem  Besitz  grundsätzlich  abgelehnt  hätte,  so  ängstlich 
er  sich  auch  dagegen  verwahrt,  daß  man  ihm  Begünstigung 
der  „Pleonexie"  in  der  Politik  vorwerfen  könne. ^)  Wie  hätte 
er  auch  sonst  für  die  „Verfassung  der  Väter"  eintreten  können, 
die  gerade  mit  dieser  Art  von  Auslese  stand  und  fiel,^)  und 
zu  der  sich  gerade  diejenigen  bekannt  hatten,  die  —  eben  als 
Besitzende  —  die  Ausbeutung  und  Mißhandlung  der  Besitzenden 
durch  die  demokratische  Kopfzahlmehrheit  am  drückendsten 
empfanden  und  dieselbe  durch  eine  mehr  oder  minder  weit- 
gehende politische  Beschränkung  der  Masse  für  die  Zukunft 
unschädlich  machen  wollten.  Es  hatte  gewiß  seinen  guten 
Grund,  daß  sich  Isokrates  gegen  eine  Staatstheorie  aussprach, 
welche  Mischformen  aus  Demokratie  und  Aristokratie  und 
Demokratien  mit  Zensusverfassung  für  besondere  Staatsformen 
erklärte  und  damit  in  einen  grundsätzlichen  Gegensatz  zur 
Demokratie  brachte.^) 

Wenn  irgendwo,  sind  die  Gesinnungsverwandten  des  Publi- 
zisten unter  den  Politikern  zu  suchen,  die  bei  der  Restauration 
der  Demokratie  im  Jahre  403  die  politischen  Rechte  des  Pro- 
letariates zu  Gunsten  der  Steuerfähigen,  der  TijU7]juaTa  nagexo- 
tievoi,  oder,  wie  Phormisios,  zu  Gunsten  des  Grundbesitzes  hatten 
beschränken  wollen.*)  Auch  bewegen  sich  seine  Gedanken 
ganz  in  der  Richtung  der  Forderungen,  die  Aristoteles  stellt, 
um  die  Leitung  des  Staates  in  die  Hände  der  Besitzenden  und 
Gebildeten  zu  bringen.^)  Hat  doch  selbst  ein  sozialistischer 
Staatstheoretiker   wie   Plato   in   seinem    der  Wirklichkeit    an- 


M  Areopag.  70.    Vgl.  60. 

2)  zag  6'  cLQyäg  ex  xcov  yvcogifzcov  xal  xwv  £v:i:6qcov  xarsonjoe  jidoag, 
sngt  Aristoteles  (Politik  II  12,  4,  1274 a)  von  Solon. 

^)  Panathen.  131.  Eine  Polemik,  die  gegen  Aristoteles  Nie.  Eth.  VIII 
10,  1  gerichtet  ist. 

•»)  Vgl.  V.  Wilamowitz  a.  a.  0.  11  S.  217  if. 

5)  Der  evjtoQoi  und  imecxng  Politik  III  1,  6;  IV  5,  6,   10,  11;  V  1. 
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genäherten  Gesetzesstaat  auf  das  Moment  des  Besitzes  nicht 
verzichten  zu  können  geglaubt  und  den  Demokratismus  des 
allgemeinen  Stimmrechts  durch  ein  System  von  Zensusklassen 
modifiziert!^)  Es  kann  daher  keinen  Augenblick  zweifelhaft 
sein,  daß  Isokrates  der  nicht  lange  nach  seinem  Tode  von 
Antipater  oktroyierten  Verfassung  (von  322),  welche  die  Be- 
sitzenden von  der  Pöbelherrschaft  gründlich  befreite,  auf  das 
Freudigste  zugestimmt  hätte. 

Man  muß  eben  bei  Isokrates  sehr  vieles  zwischen  den 
Zeilen  lesen ;^)  und  zumal  hier,  wo  er  die  letzten  Konsequenzen 
seines  Standpunktes  gar  nicht  hätte  ziehen  können,  ohne  die 
demokratische  Empfindlichkeit  auf  das  Stärkste  zu  reizen.  Sagt 
er  doch  selbst,  daß  er  bei  seiner  Kritik  der  Demokratie  das 
Bitterste  und  für  den  Demos  Schmerzlichste  über- 
gangen habe  und  trotzdem  befürchten  müsse,  daß  man  diese 
Kritik  wie  eine  „Anklage  gegen  den  Staat"  aufnehmen  könnte,^) 
daß  man  ihn  als  Volksfeind  verdächtigen*)  und  hinter  seinen 
Reformideen  oligarchische  Umsturzpläne  wittern  werde  !^) 

Demgegenüber  betont  er  aufs  Entschiedenste,  daß  er  sich 
allezeit  für  die  Selbstregierung  des  Volkes  und  gegen  eine 
Herrschaft  Weniger  ausgesprochen  habe.®)  Im  Vergleich  z.  B. 
mit  der  Herrschaft  der  Dreißig  sei  selbst  die  bestehende  Demo- 
kratie, mit  der  doch  Alle  unzufrieden  seien  (!),  ein  Götter- 


^)  Vgl.  meine  Geschichte  der  sozialen  Frage  und  des  Sozialismus 
in  der  antiken  Welt  11 2  S.  275  ff. 

2)  Wie  u.  a.  besonders  E.  Meyer  mit  Recht  betont  hat  (Geschichte 
des  Altertums  Y  S.  372). 

3)  Symmach.  70. 

*)  Haben  doch  noch  moderne  Philologen  (Christ-Schmidt  l^  S.  535) 
ihm  vorgeworfen,  er  sei  „in  aller  Gemütsruhe  zum  Landesverräter  ge- 
worden", weil  er  verschiedenen  Fürsten  „die  Führung  Griechenlands 
anbot" ! 

^)  Areopag.  57.  Daß  hier  dieses  Bedenken  einem  Zuhörer  in  den 
Mund  gelegt  wird,  ist  belanglos. 

6)  Ebenda  60  und  70.  Vgl.  z.  B.  den  Panegyrikos,  wo  er  es  als 
hart  bezeichnet  hatte,  wenn  die,  welche  an  Besitz  ärmer,  im  übrigen 
aber  nicht  schlechter  seien,  von  den  Ämtern  ausgeschlossen  würden  (105). 
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werk  zu  nennen!^)  Ja,  er  nimmt  keinen  Anstand,  die  Vor- 
züglichkeit der  spartanischen  Verfassung  darauf  zurückzuführen, 
daß  hier  das  demokratische  Prinzip  am  reinsten  durchgeführt 
sei.^)  Zugleich  weist  er  darauf  hin,  daß  er  ja  keine  „Neue- 
rungen" wolle  und  auch  nicht  die  Wahl  eines  Verfassungs- 
ausschusses zur  Vorbereitung  derselben  gefordert  habe,  wie  sie 
früher,  d.  h.  in  den  Jahren  411  und  404),  zum  Sturz  der  Demo- 
kratie geführt  hatte.  Die  Verfassung,  die  er  wünsche,  sei 
allbekannt  und  von  den  Vätern  ererbt.  Sie  habe  sich  für 
Athen  und  für  die  Nation  als  überaus  segensreich  erwiesen 
und  sei  von  Männern  eingeführt  (Solon  und  Kleisthenes),  die 
anerkanntermaßen  die  größten  Volksfreunde  gewesen  seien. ^) 
Diese  demokratische  Gesinnungstüchtigkeit  sollen  die  Schöpfer 
der  alten  Verfassung  auch  bei  derjenigen  Einrichtung  bewiesen 
haben,  die  Isokrates  neben  dem  Areopag  noch  direkt  zu  nennen 
wagt,  nämlich  bei  der  Amterwahl.  Dieses  System  der  Volks- 
wahl sollen  die  alten  Gesetzgeber  der  Demokratie  deshalb  der 
Amterverlosung  vorgezogen  haben,  weil  es  demokratischer  sei 
und  weil  der  Zufall  des  Loses  leicht  oligarchisch  Gesinnte  ans 
Ruder  bringen  könnte,  während  bei  der  Wahl  das  Volk  es 
selbst  in  der  Hand  habe,  nicht  nur  die  Tüchtigsten,  sondern 
auch  die  zuverlässigsten  Anhänger  der  bestehenden  Verfassung 
zu  wählen.*) 

Daß  gerade  die  Loswahl  im  Sinne  des  Demos  am  reinsten 
demokratisch  war,  weil  sie  das  gleiche  Recht  Aller  (das  ioov 
e'xeiv)  ^)  am  sichersten  verbürgte,  daß  ein  Verfassungsideal,  wie 
das  seine,  hinter  dem  zugleich  das  Interesse  der  Besitzenden 
stand,  dem  Demos,  der  sich  in  gewissem  Sinn  mit  dem  ent- 
gegengesetzten materiellen  Klasseninteresse  der  Masse  identifi- 
zierte, nichts  weniger  als  „ volksfreundlich  •*,  sondern  geradezu 
oligarchisch  erscheinen  mußte,  darüber  gleitet  diese  Rhetorik 
leichtherzig   hinweg.     Versteigt   sich    doch  Isokrates  sogar  zu 


1)  Areopag.  62, 

2)  Ebenda  61  on  ^äXioxa  örj^oxQarovfiEvot  rvyxdvovoiv. 

3)  Ebenda  58  f.  und  16.  *)  Ebenda  23.  ^)  Ebenda  69. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  1.  Abli.  9 
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der  kühnen  Behauptung,  daß  es  eine  „volksfreundlichere"  Ver- 
fassung als  die  des  Solon  und  Kleisthenes  überhaupt  nicht  gebe!^) 
Er  sah  nicht  oder  wollte  nicht  sehen,  daß  es  vollkommen  illu- 
sorisch war,  einen  Solon,  der  nach  seiner  eigenen  Erklärung 
dem  Demos  nur  soviel  „Ansehen"  gegeben,  als  „genug"  war,^) 
und  auch  den  Reichen  und  Mächtigen^)  den  „gebührenden" 
Anteil  an  der  Herrschaft  gelassen,  einen  Staatsmann,  der  von 
den  Leuten  des  Demos  gesagt  hat,  daß  jeder  Einzelne  für  sich 
ein  schlauer  Fuchs,  alle  zusammen  in  der  Agora  aber  eine 
Herde  Schafe  seien,*)  dem  Demos  des  vierten  Jahrhunderts  als 
echten  und  wahren  Volksmann  und  als  zeitgemäßen  demo- 
kratischen Gesetzgeber  zu  empfehlen. 

Die  versöhnende  und  ausgleichende  Tendenz  der  solonischen 
Reform,  die  zwischen  den  „Wenigen"  und  den  Vielen  einen 
Kompromiß  zu  schaifen  suchte,  entsprach  wohl  einer  Anschau- 
ung, wie  sie  z.  B.  der  ja  auch  Solon  als  politisches  Vorbild 
und  als  Repräsentanten  der  y,evvojuia^  gegenüber  der  „ävojula'^ 
verehrende  Sophist  Antiphon  vertreten  hatte,  aber  nicht  dem 
demokratischen  Bewußtsein  des  vierten  Jahrhunderts.^)  Aller- 
dings hat  Solon  die  ersten  Grundlagen  der  Demokratie  gelegt, 
aber  daß  nun  deßhalb  —  wie  v.  Wilamowitz  behauptet  — 
die  Demokraten  Recht  hatten,  wenn  sie  ihn  als  Volksmann 
schlechthin  (als  örj/ÄorixcoTaTog)  für  sich  beanspruchten,^)  folgt 
daraus    noch    lange    nicht.     Hat    doch   Wilamowitz    selbst    an 


1)  Ebenda  17.  Ob  er  dabei  wohl  bedacht  hat,  daß  die  Verfassungs- 
revision, die  zum  Sturz  der  Demokratie  im  Jahre  411  geführt  hat,  eben 
auf  Kleisthenes  und  Solon  zurückgrifF?  Vgl.  Aristoteles  'A^rjv.  jiok.  29 
und  31. 

2)  Bei  Aristoteles  'Adi]v.  jioX.  c.  12  drjfico  fisv  yag  sdcoy.a  zooov  ysgag, 
oooov  ETiaQxeX. 

•')  Ol  <5'  si^ov  övvafuv  xal  xQ'>]/^Oioiv  rjoav  ayrjxoL 
*)  Plutarch  Solon  c.  30 

vfxcov  6'  sig  f,isv  EKaoxog  äXcojiEXog  i'xveoi  ßacvsi, 

ovjiiTiaoi  5'  v^Tv  )[_avvog  evsori  vöog. 
•'"')  Vgl.  Schneider,  Ein  sozialpolitischer  Traktat  und  sein  Verfasser. 
Wiener  Studien  1904  S.  20. 

6)  Aristoteles  und  Athen  II  S.  230. 
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anderer  Stelle  von  der  radikalen  Demokratie  (der  ioxarr]  örj- 
juoxQajia)  gesagt,  daß  sie  „sich  den  Vater  Solon  nur  anlog"  !^) 
Wenn  sich  Isokrates  zu  dieser  Legende  bekannte,  so  ist 
das  ebenso  eitel  Spiegelfechterei,  wie  die  seltsame  Behauptung, 
daß  die  Athener  seinerzeit  keineswegs  aus  Unzufriedenheit  mit 
der  älteren  Verfassung  zur  radikalen  Demokratie  übergegangen 
seien,  sondern  nur  der  Not  gehorchend,  weil  diese  Demokratie 
allein  die  zur  Abwehr  Spartas  notwendige  Seeherrschaft  ermög- 
licht habe  und  weil  es  besser  sei,  Unrecht  zu  tun  als  Unrecht 
zu  leiden,^)  was  nur  Phantasten  bestreiten  könnten.^)  Eine 
Auffassung,  nach  der  dem  Demos  jetzt,  wo  die  Zeit  der  See- 
herrschaft und  der  Grroßmachtspolitik  für  Athen  vorbei  sei, 
logischerweise  nichts  anderes  übrig  geblieben  wäre,  als  zu 
der  „noch  jetzt  hochgeschätzten"  und  „in  jeder  anderen  Hin- 
sicht vorzüglichen"  Verfassung  der  Vorfahren  zurückzukehren. 
Schade  nur,  daß  Isokrates  dabei  ganz  vergessen  hat,  was  er 
vorher  in  derselben  Flugschrift  über  die  von  Athen  erzwungene 
Einführung  der  radikalen  demokratischen  Verfassung  in  den 
Bundesstädten  gesagt  hatte!  Darnach  hätten  die  Athener  auch 
die  Bundesstädte  nur  aus  Wohlwollen  und  Freundschaft  zur 
Demokratisierung  ihrer  Institutionen  veranlaßt  —  Isokrates 
sagt  euphemistisch  „überredet"  — ,  weil  sie  den  Segen  dieser 
demokratischen  Verfassung  fortwährend  an  sich  selbst  erfahren 
hätten;*)  derselben  Verfassung,  von  der  Isokrates  später  selbst 
sagt,  daß  sie  in  jeder  anderen  Hinsicht  eine  Verschlechterung 
bedeutete  und  für  Athen  lediglich  als  ein  Werkzeug  zur  Be- 
herrschung der  Bundesgenossen  von  Vorteil  war!  Ein  Werk- 
zeug der  Knechtschaft,  das  die  Bundesgenossen  als  ein  höchst 
„nützliches"  Geschenk  freundschaftlichen  Wohlwollens  hin- 
nehmen sollten!    Man  sieht,  in  welche  Widersprüche  sich  der 

1)  Ebenda  125. 

'^}  Panathen.  114  fF.  Auf  demselben  Niveau  steht  die  Behauptung 
des  Areopagitikos  50,  daß  der  größte  Teil  der  zügellosen  Jugend  des 
damaligen  Athens  durchaus  nicht  erfreut  sei  über  den  Zustand,  der  ihr 
diese  Zügellosigkeit  gestattete! 

^)  Das  heißt  Plato  und  seine  Leute.  *)  Panathen.  54. 

9* 


132  1.  Abhandlung:  R.  v.  Pöhlmann 

Publizist  verwickelt,  wenn  er  um  der  momentanen  politischen 
Wirkung  willen  dem  Demos  gelegentlicli  Konzessionen  macht, 
die  seiner  wahren  Herzensmeinung  unmöglich  entsprechen 
konnten.  Ist  er  doch  —  offenbar  um  den  Angriffen  zu  be- 
gegnen, welche  das  plutokratische  Element  in  der  solonischen 
Verfassung  gegen  seine  Verteidigung  der  altväterlichen  Ver- 
fassung hervorrufen  mußte  —  selbst  davor  nicht  zurück- 
gescheut, später  die  Entstehung  seiner  Idealverfassung  in  die 
Königszeit  zurückzuverlegen  und  die  dieser  Verfassung  zu- 
geschriebene „aristokratische"  Art  der  Beamten  wähl  als  ein 
von  der  Wahl  nach  dem  Zensus  {anb  rijurj/udrcov)  verschiedenes 
Verfahren  hinzustellen !  ^) 

5. 
Man  kann  es  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grad  verstehen, 
wenn  Isokrates  den  Preis  der  „altväterlichen"  Verfassung  gleich- 
zeitig mit  einer  Huldigung  vor  der  Majestät  des  Volkes  ver- 
bindet und  es  als  einen  Vorzug  jener  Verfassung  preist,  daß 
sie  den  Demos  durch  die  Macht,  die  sie  ihm  mit  dem  Recht 
der  Amterbesetzung  eingeräumt,  gewissermaßen  zum  Selbst- 
herrscher (rvQavvogl)  und  die  Beamten  zu  seinen  Dienern 
(oixhail)  gemacht  habe.^)  Aber  diese  Verbeugung  vor  dem 
König  Demos  zeigt  auf  der  anderen  Seite  doch  auch  wieder 
recht  deutlich,  wie  diese  ganze  politische  Rhetorik  gegenüber 
dem  Haupt-  und  Grundproblem  der  Polis  zur  Unfruchtbarkeit 
verdammt  war.  Sie  will  den  Demagogen  das  Handwerk  gelegt 
wissen;    wie    dies    aber    ohne    Beschränkung    der    souveränen 

*)  Ob  noch  andere  Motive  mitgewirkt  haben,  wie  sie  Keil  (Die 
solonische  Verfassung  in  Aristoteles  Verfassungsgeschichte  Athens  S.  90) 
und  Wendland  in  der  S.  3  genannten  Abhandlung  annehmen,  lasse  ich 
dahingestellt.  Übrigens  hat  Wendland  mit  Recht  darauf  hingewiesen 
(S.  172),  daß  diese  Art  von  Geschichtsmacherei  zu  allen  Zeiten  auftritt, 
wenn  die  Geschichte  als  Mittel  politischer  Propaganda  dienen  muß. 

2)  Areopag.  26.  Eine  bedenkliche  Annäherung  an  die  Formulierung 
des  radikalen  Demokraten  Demosthenes  in  der  Neära  88,  daß  das  Volk 
die  höchste  Verfügung  habe  über  alles  im  Staat  und  das  Recht  zu  tun, 
was  es  immer  nur  wolle  (o  yaQ  dfjfxog  6  'A'&tjvaicov  xvQKotatog  cov  rcöv  sv 
xfj  JioXei  djidvTcov,  Hat  i^ov  avrcp  jcoisTv,  o  rt  dv  ßovlrjxai). 
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Ekklesie  oder  des  Stimmrechts  zu  erreichen  sei,  darüber  schweigt 
sie  sich  aus.  Von  der  Kühnheit,  mit  der  z,  B.  der  Verfassungs- 
entwurf von  411  über  die  radikale  Massenherrschaft  hinweg- 
geschritten war,^)  ist  Isokrates  aus  guten  Gründen  weit  ent- 
fernt. Hier  kann  man  recht  eigentlich  von  ihm  sagen:  Tan- 
quam  e  vinculis  sermocinatur.  Er  war  sich  ja  vollkommen 
darüber  klar,  daß  das  Hauptgebrechen  des  demokratischen 
Stadtstaates  darin  bestand,  daß  er  infolge  der  übertriebenen 
Gleichmacherei  einer  Gliederung  und  Organisation  des  Volkes 
entbehrte,  die  eine  Leistungen  und  Pflichten  entsprechende 
politische  Vertretung  aller  Interessen  und  Gruppen  ermöglicht 
hätte.  Und  seiner  Idee  von  der  Areopagherrschaft  und  der 
Schaffung  einer  politischen  Klasse  lag  der  ganz  richtige  Ge- 
danke zu  Grunde,  daß  dem  Staate  vor  allem  eine  neue  Organi- 
sation der  bürgerlichen  Gesellschaft  not  tat.  Ein  Gedanke,  der 
ja  auch  heutigen  Tages  gegenüber  der  demokratischen  Nivel- 
lierung immer  mehr  sich  Bahn  bricht.^)  Aber  zu  einer  rück- 
haltlosen und  unzweideutigen  Formulierung  dessen,  was  sich 
nun  aus  diesem  Standpunkt  als  Forderung  des  Staatswohles 
ergab,  hat  er  sich  nicht  aufzuraffen  vermocht.  Eine  Forderung, 
die  damals  wie  heute  nur  lauten  konnte:  Schutz  von  Frei- 
heit und  Persönlichkeit  gegen  die  Gewaltherrschaft 
der  Massen  und  ihrer  Führer,  Schutz  des  Rechtes  der 
Minderheit  gegen  die  brutale  Übermacht  der  Mehr- 
zahl.^) Indirekt  hat  er  ja  das  Prinzip  der  Volkssouveränität 
und  des  absolut  gleichen  Stimmrechts,  t6  xQdrog  oder  rö  xvgog 
im  reo  dij/uo).,  das  ev  reo  noXlai  evi  rd  ndvxa  (Herodot),  sowie 
die    Identifizierung    des    Mehrheitswillens*)    mit    dem    »Volks- 

1)  Vgl.  V.  Wilamowitz  a.  a.  0.  II  S.  116  ff. 

2)  Vgl.  z.  B.  K.  V.  Steno^el,  Die  Idee  der  Volkssouveränität.  Deutsche 
Revue  1910  S.  163  ff.     Unold  a.  a.  0.  S.  177. 

3)  Eine  Forderung,  die  sich  neuerdings  selbst  innerhalb  der  Sozial- 
demokratie hervorwagt.  Siehe  Fischer  a.  a.  0.  S.  464  f.,  der  sogar  die 
skeptische  Frage  aufwirft,  ob  „wir  wirklich  schon  eine  die  Freiheit 
sichernde  Demokratie  hätten,  wenn  wir  heute  zur  Macht  kämen*.  Eine 
Frage,  die  er  verneint. 

*)  Das  heißt  nur  zu  häufig  des  Klassenegoismus  der  Kopfzahlmehrheit. 
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willen",  des  nXrj&og  ^A'&rjvaimv  mit  dem  dfjjuog  A'&Yjvaicov  durch 
seine  schneidende  Kritik  der  Folgen  dieses  Systems  für  immer 
ad  absurdum  geführt.  Was  es  heißt,  den  staatlichen  Unter- 
drückungsapparat dem  „Volke"  in  die  Hand  zu  geben,  hat 
diese  Kritik  mit  erschütternder  Klarheit  gezeigt.  Darin  liegt 
ein  Verdienst,  wenn  sie  dasselbe  auch  mit  der  philosophischen 
Staatstheorie  teilt.  Aber  Isokrates  hat  nicht  den  Mut,  wie 
diese,  nun  das  Prinzip  selbst  offen  zu  negieren.  Obwohl  er 
sich  zur  Genüge  klar  darüber  war,  daß  die  Massendemagogie 
die  unvermeidliche  Begleiterscheinung  der  Massenherrschaft  ist 
und  daß  die  unteren  Klassen  infolge  des  Schwergewichts  der 
Zahl  eine  Bedeutung  im  Staate  besaßen,  die  ihnen  weder  nach 
ihrer  Qualität  noch  nach  ihren  Leistungen  für  die  Allgemein- 
heit zukam,  wagte  er  es  doch  nicht,  ernstlich  an  den  Sitz  des 
Übels  zu  rühren. 

Er,  dessen  Schriften  eine  förmliche  Pathologie  der  Masse 
enthalten,  und  der  nicht  müde  ward,  das  Dogma  der  Demo- 
kratie, daß  etwas  gut  oder  richtig  sei,  weil  es  Viele  oder  die 
Meisten  wollen,  als  eine  hohle  Fiktion  zu  erweisen,  er  läßt 
sich  zu  Zugeständnissen  an  dieses  Dogma  herbei,  die  doch 
wieder  —  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens  —  die 
Massenhaftigkeit  als  regulatives  Prinzip  anerkennen.'^)  Und 
dabei  hat  gerade  er  an  der  Geschichte  der  athenischen  Demo- 
kratie gezeigt,  wie  illusorisch  der  Glaube  an  dieses  Prinzip  ist, 
wie  ein  Stimmrecht,  bei  dem  „Mehrheit  herrscht  und  Un- 
verstand regieret",  nur  die  Unfähigkeit  der  Masse  zur  Be- 
gründung wahrhafter  politischer  Kultur  an  den  Tag  bringt 
und  in  der  Hand  der  Demagogen  als  Werkzeug  der  Zersetzung 
und  Zerstörung  wirkt,   weil  es  systematisch   dazu  mißbraucht 


1)  Es  ist  eine  ähnliche  Inkonsequenz,  wie  wir  ihr  bei  jenen  sozial- 
demokratischen Autoren  begegnen,  die  ganz  offen  die  ironische  Frage 
stellen,  ob  es  angängig  sei,  die  Führung  der  Partei  nur  der  abstrakten 
Demokratie  zu  Liebe  den  unwissenden  Massen  zu  überlassen  (Michels 
a.  a.  0.  S.  324),  die  sich  aber  wohl  hüten,  diesen  Gedankengang  kon- 
sequent zu  verfolgen  und  statt  des  Wortes  Partei  das  Wort  Staat  zu 
setzen. 
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wird,  das  öfFentliclie  Urteil  zu  verwirren  und  zu  verhetzen  und 
den  Sinn  für  Ordnung,  Recht  und  Gesetz  zu  untergraben. 

Man  erkennt  bei  jenen  Verbeugungen  vor  den  Macht- 
gelüsten des  Königs  Demos  den  Mann  nicht  wieder,  der  den 
Mut  gehabt,  den  so  viele  unserer  modernen  Politiker  nicht 
finden  können,  den  Mut,  der  Masse  mit  allem  Nachdruck  zu 
bedeuten,  daß  im  Staate  die  Autorität  wichtiger  ist,  als  die 
Majorität,  daß  die  Massenmehrheit  durchaus  nicht  das  Volk 
y.ax'  iioxrjv,  ja  nicht  einmal  die  wichtigste  Klasse  ist,  sondern 
daß  der  Intelligenz  und  Bildung,  der  höheren  Tüchtigkeit  und 
Erfahrung  die  Führung  im  Staate  gebührt.  —  Während  nach 
seinen  Intentionen  auf  der  einen  Seite  durch  die  Forderung 
einer  systematischen  Vorbildung  alle  Kautelen  geschaffen  werden 
sollen.  Unfähige  von  den  öffentlichen  Funktionen  fernzuhalten, 
und  kein  Amt  verliehen  werden  soll,  ohne  sorgfältige  Prüfung 
der  Tüchtigkeit  des  Bewerbers,  soll  anderseits  die  Ausübung 
eines  der  wichtigsten  Amter,  des  Amtes  des  politischen  Wählers 
nach  wie  vor  von  jedem  Nachweis  der  Qualifikation  befreit 
bleiben  und  trotzdem  die  Einsicht  und  der  gute  Wille  dieser 
Wählerhaufen  einen  genügend  festen  Unterbau  für  den  Staat 
abgeben!  Im  diametralen  Gegensatz  zu  dem  Prinzip  der  ver- 
hältnismäßigen Gleichheit  wird  die  theoretische  Allmacht  des 
gleichen  Stimmrechtes  anerkannt,  die  alle  die  Übel  verewigen 
würde,  die  Isokrates  an  der  bestehenden  Demokratie  so  leiden- 
schaftlich beklagt:  die  Leithammelung  der  Masse  durch  das 
Demagogentum,  die  fortgesetzte  Bedrohung  der  Besitzenden 
durch  die  Wünsche  und  Begierden  der  Masse,  die  beständige 
Entfesselung  von  Unverstand  und  Urteilslosigkeit,  von  Bos- 
heit und  Selbstsucht  durch  die  immer  wieder  erneuerte  Be- 
rufung der  Wähler.^) 

Hat  doch  gerade  die  Erfahrung,  die  man  in  Athen  mit 
den  Wahlämtern  machte,  deutlich  gezeigt,  daß  das  System  der 
Volkswahl  den   geheimen  Koterien,    die   sich   zu   gegenseitiger 


M  Vgl.    die    Klage    über    leichtsinnige   Wahlen    bei    [Demosthenes 
jiQooijLiia  LI  11  2. 
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Unterstützung  bei  Amterbewerbungen  und  Prozessen  zusammen- 
taten,^) einen  besonders  weiten  Spielraum  gewährte,  so  daß 
die  Erlösung  der  Beamten  unter  Umständen  ein  besseres  Re- 
sultat ergab  als  die  Volkswahl  !^)  Ja,  Aristoteles  hat  auf  Grund 
solcher  Erfahrungen  geradezu  den  Satz  aufgestellt,  daß  die 
Wahl  der  Beamten  durch  das  Volk  nur  die  Entartung  der 
Demokratie  zur  reinen  Willkürherrschaft  der  Masse  fördert, 
also  gerade  das  Gegenteil  dessen  herbeiführt,  was  Isokrates 
von  der  Volkswahl  erwartet,  weil  „die  ämterlüsternen  Streber 
durch  demagogische  Künste  und  Volksschmeichelei  es  endlich 
dahin  bringen,  daß  sich  das  Volk  die  absolute  Gewalt  auch 
über  die  Gesetze  anmaßt".^)  Es  liest  sich  wie  eine  Polemik 
gegen  die  Behauptung  des  Publizisten,  daß  das  allgemeine 
gleiche  Stimmrecht  eine  Gewähr  für  Qualitätswahlen  geben 
könne,  wenn  Aristoteles  in  der  für  die  Gegenwart  geradezu 
aktuellen  Erörterung  über  das  Prinzip  der  Qualität  (to  jioiöv) 
und  der  Quantität,  d.  h.  der  „überwiegenden  Kopfzahl"  (rö 
Tiooov,  fj  Tov  nkrj'&ovg  vjiegox^)  mit  aller  Entschiedenheit  darauf 
hinweist,  daß  in  einem  Staat,  in  dem  die  Masse  der  Lohn- 
arbeiter und  „Banausen"  an  Zahl  überwiegt,  unter  der  Herr- 
schaft des  gleichen  Stimmrechtes  die  Entartung  zu  jener 
schlechtesten  Form  der  Demokratie  unvermeidlich  sei;*)  wie 
denn  überhaupt  die  regelmäßige  Wiederkehr  von  Wahlkämpfen, 
die  die  Leidenschaften  der  Massen  entfesseln  und  die  chaotischen 
Tiefen  des  Volkslebens  aufwühlen,  auf  die  Dauer  nur  zu  einer 
Verpöbelung  und  Verwilderung  des  politischen  Lebens  führen 
kann,  weil  bei  dem  niedrigen  Niveau  der  Massenmoral  und 
des  Massenintellekts  der  Kampf  zuletzt  immer  mit  den  Mitteln 

1)  ovvcofzootai  en  d^;far?  xai  dixmg.  Thukyd.  VIII  54.  Dazu  III 
82—85.  Vgl.  auch  die  Bemerkung  über  die  Wahlagitation  (das  jiagay- 
yElXeiv)  bei  [Demosthenes]  Tcgool/xia  LIII  2. 

2)  So  wurde  in  manchen  Demokratien  die  Wahl  durch  das  Los 
ersetzt  eben  wegen  der  unerträglich  gewordenen  Ämtererschleichung 
durch  Wahlumtriebe.  Aristoteles  Politik  VIII  (V)  3,  9,  1303  a.  Gegen- 
über der  Wahl  galt  das  Los  als  ^doraoiaaiov" . 

3)  Politik  VIII  (V)  4,  6,  1305  a. 

^)  A.  a.  0.  VI  (IV)  10,  1  f.,  1296  b. 
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der  Verhetzung  und  Verleumdung,  der  Wahllüge  und  des  Volks- 
betruges geführt  wird. 

Wer  es  selbst  erlebt  hat,  wie  die  anständigen  Menschen 
förmlich  aufatmen,  wenn  die  politischen  Wahlen  mit  ihrer 
systematischen  Verwirrung  des  öffentlichen  Urteils  vorüber 
sind,  der  kann  die  Wahlrechtsutopie  des  athenischen  Publi- 
zisten nur  belächeln,  wenn  auch  die  Gegenwart  angesichts  des 
modernen  Drängens  nach  beständiger  Vermehrung  und  Ver- 
vielfältigung der  Abstimmungen  und  Mehrheitshandlungen 
gerade  in  dieser  Frage  wenig  Grund  hat,  auf  ihn  herabzu- 
sehen. ^) 

Es  ist  von  vornherein  ein  logischer  Widersinn,  anzunehmen, 
daß  Mehrheitsbeschlüsse,  die  ja  selbst  nur  das  Ergebnis  einer 
rohen  Nivellierung  und  einer  grundsätzlichen  Ignorierung  aller 
natürlichen  und  Bildungsunterschiede  sind,  als  ein  Auslesemecha- 
nismus wirken  können,  daiä  ein  Gewimmel  von  Pygmäen  sich 
auf  die  Dauer  die  „Besten"  zu  Führern  setzen  würde.  Das,  was 
man  mit  Recht  den  bösen  Dämon  der  Neuzeit  genannt  hat, 
die  Idee  der  Gleichmachung  alles  dessen,  auf  dessen  Ungleich- 
heit das  Leben  im  höheren  Sinn  beruht,  der  Gedanke  von  dem 
alleinigen  Recht  der  Masse,  der  den  Widersinn  des  gleichen 
Wahlrechts,  einer  der  denkbar  mechanischsten  Formen  der 
Mechanisierung,  decken  muß,  —  er  soll  zur  Verwirklichung 
des  diametral  entgegengesetzten  Prinzips  dienen,  dem  Persön- 
lichkeitsgedanken zum  Triumph  verhelfen  und  eine  Gestaltung 
des  staatlichen  Lebens  ermöglichen,  die  den  wahrhaft  freien 
Persönlichkeiten  Raum  und  Selbständigkeit  gewähren,  Kultur 
und  Staat  zu  harmonischer  Einheit  verschmelzen  soll!  Ein 
Traum,  der  nicht  weniger  utopisch  ist,  weil  er  auch  ein 
Traum  der  Gegenwart  ist. 

Welch  ein  Widerspruch  endlich,  über  die  Niederungen 
der  Massenherrschaft  eine  wirkliche  Aristokratie,  d.  h.  eine 
innerlich  freie  und  unabhängige  geistige  Elite  emporheben  zu 

^)  Sind  wir  doch  bereits  glücklich  bei  dem  Gedanken  angelangt, 
daß  man  im  Zukunftsstaat  auch  über  —  Kunstwerke  abstimmen  wird! 
(Bellamy.) 
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wollen  und  auf  der  anderen  Seite  durch  eine  Vervielfältigung 
der  Massenabstimmungen  eine  politische  Atmosphäre  zu  schaffen, 
in  der  gerade  bei  den  Emporstrebenden  die  Instinkte  der  Liebe- 
dienerei und  des  Schweifwedeins  vor  den  Vielen,  der  charakter- 
losen Anpassung  an  der  Parteien  Gunst  und  Haß  erst  recht 
gedeihen  würden.  „Je  mehr  Wahloperationen,  desto  mehr 
Wahlumtriebe,  desto  mehr  Zeiten  der  Agitation,  desto  mehr 
Gefahr  für  den  Charakter  des  Volkes.  Jedes  Wählen  ist  eine 
Klippe  der  Sittlichkeit."^) 

Ebensowenig  aber  wie  die  Wahl  durch  das  Volk  konnte 
die  von  Isokrates  so  emphatisch  betonte  Kontrolle  der  Be- 
amten durch  das  Volk  eine  genügende  Garantie  für  die  Güte 
des  Beamtentums  gewähren.  Die  Furcht  vor  dieser  Rechen- 
schaftsablage wirkte  ja  nicht  bloß  als  Ansporn  zur  Ehrlich- 
keit, sondern  unter  Umständen  auch  einschüchternd  und  lähmend 
auf  die  energische,  nur  auf  das  Staatswohl  bedachte  Ausübung 
der  Amtsgewalt,  die  den  Beamten  in  Konflikt  mit  Interessen 
bringen  konnte,  deren  Vertreter  ihm  nach  Ablauf  des  Amtes 
möglicherweise  als  Richter  gegenübertraten.  „Nach  der  jetzt 
bestehenden  Verfassungsform  —  sagt  Demokrit  —  gibt  es 
kein  Mittel,  zu  verhindern,  daß  den  Beamten,  auch  wenn  sie 
durchaus  tüchtig  sind,  Unrecht  geschieht.  Denn  es  ist  bei- 
spiellos, daß  der  Beamte  wieder  unter  die  Gewalt  anderer  Leute 
kommt.  Man  sollte  zur  Abhilfe  dieses  Mißstandes  die  Anord- 
nung treffen,  daß  der  Beamte,  der  sich  nichts  zu  Schulden 
kommen  läßt,  wenn  er  die  Schuldigen  auch  noch  so  scharf 
anfaßt,  nicht  wieder  unter  diese  zu  stehen  komme,  sondern 
irgend  eine  Gesetzesbestimmung  oder  sonstige  Maßregel  sollte 
den  Mann,  der  die  Gerechtigkeit  wahrt,  davor  schützen.  "2) 

Über  die  Notwendigkeit  eines  solchen  Schutzes  des  Be- 
amtentums, der  gewiß  auch  in  Athen  kein  genügender  war, 
schweigt  sich  Isokrates  aus.  Ein  Schweigen,  das  den  Ein- 
druck des  Illusorischen  seines  Programms  nur  verstärken  kann. 


')  Spittler,  Politik  S.  111. 

2j  Diels,  Fragmente  der  Yorsokratiker.     Demokrit  Nr.  266. 
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zumal  wenn  man  sich  an  die  prekäre  Stellung  erinnert,  zu 
der  auch  in  modernen  Demokratien,  z.  B.  in  Frankreich,  ein 
charaktervoller  Beamter  gegenüber  Parteigängern  und  Klienten 
von  Politikern  und  Parlamentariern  verurteilt  ist,  deren  Miß- 
gunst ihm  Amt  und  Brot  kosten  kann.  Eine  Hauptursache 
der  Beamtenkorruption  in  der  Demokratie. 

Die  Behauptung,  daß  demokratische  Gerichte  und  Wähler- 
massen auf  die  Dauer  eine  geistig  und  sittlich  hochstehende, 
von  wahrhafter  Staatsgesinnung  erfüllte  Beamten-  und  Führer- 
elite schaffen  könnten,  ist  daher  ebenso  naiv,  wie  die  Hoffnung, 
welche  die  Liberalen  des  Kontinents  bei  der  Herübernahme  der 
englischen  Verfassung  hegten,  daß  man  den  Bürgern  nur  das 
Wahlrecht  einzuräumen  brauche,  damit  sie  ihre  Besten  aus- 
lesen und  zur  Regierung  bevollmächtigen  —  die  Hoffnung, 
daß  alles  Heil  nur  von  einer  beständigen  Vermehrung  der 
„Freiheiten''  des  Volkes  zu  erwarten  sei,  daß  dann  erst  die 
wahre  große  Zeit  beginnen  werde,  die  Zeit  des  „durchgeführten 
Demokratismus ",  in  der  auch  die  große  Masse  staatsführende 
Eigenschaften  bekommen  wird.^)  Als  ob  das  Unkraut  auf  dem 
Felde  dadurch  schwände,  daß  man  ihm  immer  neuen  Boden, 
immer  neue  Ausdehnungsflächen  einräumt!  Und  als  ob  die 
wurzelhafte  Schädlichkeit  des  mechanischen  Gleich- 
heitsprinzips der  Demokratie  dadurch  geheilt  würde,  daß 
man  der  Wurzel  des  Übels  neue  Nahrung  zuführt! 

Es  ist  eben  nur  zu  wahr,  was  Ranke  einmal  von  den 
politischen  Parteien  überhaupt  gesagt  hat:  „Wäre  es  möglich, 
sie  durch  eine  geistige  Anatomie  bis  in  ihre  geheimsten  Be- 
standteile zu  zerlegen,  so  würde  man  zuletzt  auf  ein  irratio- 
nales Element  stoßen. 2)  Kann  es  etwas  Irrationaleres  geben, 
als    den    unausrottbaren   Optimismus   in  Bezug    auf  die   ideale 


1)  Die  naive  Hoffnung  Fr.  Naumanns!  Siehe  mein  Buch:  Aus  Alter- 
tum und  Gegenwart  PS.  28.  Ein  Kenner  des  „durchgeführten  Demo- 
kratismus",  Plato,  urteilt  darüber  anders.  Er  sagt  im  „Staatsmann" 
(297  b):  cüff  ovx  äv  noxs  7iXfj{^og  ovo'  (bvrivcovovv  xrjv  rocavrtjv  Xaßov  sjiioxrj- 
[xrjv  olävT*  äv  yevoizo  fisTO.  vov  öioixeTv  noXiv. 

2)  S.  W.  49/50  S.  194. 
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politische  Leistungsfähigkeit  des  gleichen  Stimmrechts  und  des 
„durchgeführten  Demokratismus ",  dem  sich  selbst  ein  Isokrates 
anbequemt,  obwohl  er  durch  die  Geschichte  der  Demokratie 
sozusagen  auf  Schritt  und  Tritt  widerlegt  wird? 

Man  stelle  nur  neben  die  Polis  den  demokratischen  Stadt- 
staat der  Renaissance,  in  dem  der  „Schmutz"  des  demokratischen 
Parteiregiments  der  „Schuster  und  Schneider"  und  des  von 
schlauen  Egoisten  geköderten  großen  Haufens  die  besten  Männer 
den  „Freistaat"  ebenso  als  ein  „vielköpfiges  Ungeheuer"  emp- 
finden ließ,  wie  einst  die  Volksherrschaft  in  der  Polis. ^)  Und 
dann  die  modernen  Demokratien!  „Wie  wenig"  —  sagt 
Herbert  Spencer  (von  der  Freiheit  zur  Gebundenheit)  —  „wie 
wenig  sahen  die  Männer,  welche  die  amerikanische  Unab- 
hängigkeitserklärung erließen,  daß  nach  einigen  Menschen- 
altern die  Gesetzgebung  ganz  in  die  Gewalt  der  „Drahtzieher" 
gleiten,  daß  ihre  Gestaltung  ganz  von  der  Amterjagd  abhängen 
würde,  daß  die  Wähler,  statt  selbständig  zu  urteilen, 
durch  ihre  „Bosses"  (Parteibonzen)  zu  Tausenden  als 
Stimmvieh  an  die  Wahlurne  getrieben  werden  und  daß 
die  anständigen  Menschen  sich  vom  politischen  Leben  zurück- 
ziehen, um  den  Beschimpfungen  und  Verleumdungen  der  ge- 
werbsmäßigen Politiker  zu  entgehen.  Ein  Eldorado  für  die 
Herrschaft  der  Demagogen,  die  sich  der  Wahlmaschinerie  zu 
bemächtigen  trachten  und  mit  Hilfe  einer  Schar  abhängiger 
Kreaturen  die  berüchtigte  Gilde  der  Berufspolitiker  organi- 
sieren, in  deren  Händen  das  „Geschäft"  der  Politik  ruht."^) 
—  In  einem  Stimmungsbild  aus  der  dritten  französischen  Re- 
publik heißt  es,  die  Gesellschaft  der  Politiker  sei  eine  so 
schlechte  geworden,  daß  der  freundschaftliche  Verkehr  mit 
ihnen  wirklich  vornehmen  und  ehrenwerten  Männern  nicht 
zugemutet  werden  könne. ^)  Auch  die  „Republique  fran^aise" 
machte    schon    im    Anfang    der    neunziger   Jahre    des    letzten 


1)  Vgl.  V.  Bezold  a.  a.  0.  S.  441  und  444. 

2)  Sombart,  Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  des  amerikanischen 
Proletariats.     Archiv  für  Sozialwissenschaft  1905  S.  314. 

3)  Siehe  Allgemeine  Zeitung  vom  15.  Dezember  1895. 
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Jahrhunderts  die  schmerzliche  Beobachtung,  daß  die  Kapa- 
zitäten sich  zurückziehen,  daß  sich  in  der  Demokratie 
immer  mehr  eine  geschlossene  Kaste  von  Politikern  heraus- 
bilde, während  Männer,  die  denken  oder  zu  denken  geben, 
angewidert  von  der  Roheit  der  Wahlsitten  sich  immer 
mehr  zurückzögen.  Und  das  Journal  des  Debats  fügte 
hinzu,  man  müsse  das  aes  triplex  circa  pectus  haben,  wenn 
man  sich  in  den  Wahlkampf  mische.  Öffentliche  Versamm- 
lungen, bei  denen  Beschimpfungen  die  Gründe  ersetzen,  und 
Preßpolemiken,  in  denen  die  Ansichten,  wie  das  Privatleben 
der  Gegner  die  heftigsten  und  borniertesten  Angriffe  erführen, 
dies  alles  sei  wenig  geeignet,  einem  Mann,  der  in  der  Politik 
mehr  sehe  als  ein  Handwerk,^)  eine  Kandidatur  zu  etwas  An- 
ziehendem zu  machen.  Die  Wahl  der  Deputierten  ist  zu  einem 
widerlichen  Handels-  und  Schachergeschäft  geworden  (suren- 
chere  politique),  bei  welchem  die  Wahlkreise  von  den  sie  be- 
herrschenden Cliquen  dem  Best  bietenden  zugeschlagen  werden. 
So  ist  hier  das  ganze  politische  Leben  nichts  als  ein  Kampf 
um  die  Vorteile  der  Macht,  und  die  Machthaber  kennen  kein 
anderes  Ziel,  als  sich  im  Besitze  der  Macht  zu  behaupten,  wie 
das  jüngst  Andre  Cheradame,  La  crise  fran^aise  (1912)  so 
drastisch  geschildert  hat.  Kein  Wunder,  daß  selbst  ein  so 
radikaler  Politiker  wie  Briand  von  einem  „stinkenden  Sumpf, 
ein  Millerand  von  einem  „Regierungssystem  der  Gemeinheit" 
(regime  abject)  gesprochen  hat.  Anatole  Leroy-Beaulieu  hat 
daher  mit  gutem  Grund  das  Ergebnis  seiner  Kritik  der  Demo- 
kratie in  die  Worte  zusammengefaßt,  die  an  Schärfe  dem  Urteil 
des  antiken  Publizisten  nichts  nachgeben:  „Mit  der  Ausdeh- 
nung des  Stimmrechts  und  der  Überschwemmung  der 
politischen  Bühne  durch  die  Demokratie  läuft  Europa 
Gefahr,  die  meisten  der  Mißbräuche,  welche  der  Liberalismus 
für  immer  abgeschafft  zu  haben  sich  schmeichelte,  zurückkehren 
zu  sehen.    Man  riskiert  unter  dem  Deckmantel  der  Demokratie 


*)  Den  „Tanz  um  den  großen  Kuchen",  wie  in  Frankreich  ein  ge- 
flügeltes Wort  sagt  (l'assiette  au  beurre),  den  , Kleister  der  Demokratie*, 
wie  der  Athener  Demades  sagte. 


142  1.  Abbandlung:  R.  v.  Pöhlmann 

und  der  Freiheit  die  ärgsten  Fehler  des  alten  Regimes  wieder 
aufleben  zu  sehen:  die  Günstlingswirtschaft,  den  Nepotismus, 
die  Bestechlichkeit,  den  Börsenwucher,  die  offizielle  Bettelei, 
die  Plünderung  des  Staatsvermögens,  den  Verkauf  von  Amtern 
und  Vergünstigungen,  kurz  das  ganze  widerwärtige  Anhängsel 
der  absolutistischen  Monarchien.  Der  große  Unterschied  ist 
der,  daß  die  Mißbräuche  nicht  mehr  antichambrierende  Aristo- 
kraten ernähren,  sondern  Plebejerbegierden  sättigen  und 
die  Höflinge  des  Volkes  mästen."^)  In  der  Tat,  man  be- 
greift die  Bitterkeit  des  geflügelten  Wortes:  La  republique  etait 
belle  —  sous  l'empire.  Haben  doch  neuerdings  selbst  in  England 
besorgte  Patrioten  die  Frage  aufgeworfen,  ob  wohl  auch  ferner- 
hin die  Hoffnung  berechtigt  sei,  daß  der  Einfluß  gebildeter 
Führer  den  Widerstreit  zwischen  Demokratie  und 
Wissenschaft  ausgleichen  werde.  Jedenfalls  —  meint  Henry 
Maine  in  seinem  Buch  über  „volkstümliche  Regierung"  — 
deuten  die  Zeichen  der  Zeit  durchaus  nicht  darauf  hin,  daß 
in  Zukunft  die  Führer  der  großen  Massen  überlegene  Staats- 
männer sein  werden.  Er  hebt  als  ein  bedenkliches  Symptom 
der  zunehmenden  Demokratisierung  die  Tatsache  hervor,  daß 
die  politischen  Führer  zum  Teil  eine  noch  nie  dagewesene 
Geschicklichkeit  im  Gebrauch  allgemeiner  Redensarten  ge- 
wonnen hätten,  während  sie  gleichzeitig  ängstlich  an  einem 
Sprachrohr  horchen,  dessen  anderes  Ende  die  Vorschläge  einer 
niederen  Intelligenz  empfängt.-)  Was  endlich  die  Demokratie 
der  Schweizer  Kantone  betrifft,  von  denen  Grote  gesagt  hat, 
daß  sie,  wie  kein  anderes  europäisches  Staatengebilde,  eine 
gewisse  Analogie  zu  den  Staaten  von  Althellas  darstellen,  so 
hat  selbst  dieser  große  Fürsprech  der  Demokratie  anerkannt, 
daß  die  Wendung  zur  autokratischen  Volksherrschaft  im  antiken 
Sinn,  wie  sie  mit  der  Einführung  des  Referendums  gemacht 
wurde,  ein  gefährliches  und  nur  zu  oft  unüberwindliches  Gegen- 


^)  Les  Mecomptes  du  Liberalisme  „Revue  des  Deux  Mondes",  Mai  1885 
wieder  abgedruckt  in  La  Revolution  et  le  Liberalisme  (1890). 
2)  S.  24. 
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gewicht  gegen  eine  intelligente,  unabhängige  und  vorurteils- 
lose Führung  der  Staatsgeschäfte  geschaffen  habe.^) 

Wie  illusorisch  erscheint  angesichts  all  dieser  Erfahrungen 
die  nachgerade  zu  einer  fable  convenue  gewordene  Ansicht  des 
liberalen  und  demokratischen  Doktrinarismus,  daß  die  staats- 
und  gesellschaftswidrigen  Instinkte  der  Masse  um  so  ungefähr- 
licher würden,  je  mehr  sie  an  Macht  zunehme,  und  daß  man 
ihr  nur  alle  Hindernisse  und  Widerstände  aus  dem  Wege  zu 
räumen  brauche,  um  einen  Läuterungsprozeß  sich  vollenden 
zu  sehen,  aus  welchem  sie  nach  Abstoßung  der  letzten  revo- 
lutionären Schlacken  als  ein  wertvolles  Element  unserer  poli- 
tischen und  nationalen  Zukunft  hervorgehen  werde. 

Dieser  demokratische  Wunderglaube  und  die  fable  con- 
venue von  dem  „Gesetz  des  politischen  Fortschritts",  nach 
welchem  das  gleiche  Stimmrecht  das  Heilmittel  für  die  Ge- 
fahren der  Massenherrschaft  in  sich  selber  trägt  und  als  eine 
Art  von  Sicherheitsventil  wirkt,  aus  welchem  das  Kampf- 
bedürfnis verpufft,  2)  —  sie  erinnert  lebhaft  an  die  so  grausam 
enttäuschten  Illusionen  der  älteren  liberalen  Orthodoxie  über 
das  „Gesetz  des  sozialen  Fortschritts",  der  ja  auch  ein 
Paradies  der  Gerechtigkeit,  der  Freiheit  und  des  Glückes 
bringen  sollte,  wenn  das  wirtschaftende  Individuum  für  sou- 
verän erklärt  und  ganz  und  gar  auf  sich  selbst  gestellt  würde. 
Auch  ein  Menetekel  für  die  ungeheuere  Selbsttäuschung  der 
Gegenwart,  die  eine  Auslese  der  Besseren  und  eine  weitgehende 
Harmonie  im  politischen  Leben  mit  Hilfe  desselben  rein  indivi- 
dualistischen Freiheits-  und  Gleichheitsprinzips  verwirklichen 
zu  können  glaubt,  das  in  Volkswirtschaft  und  Gesellschaft  den 


*)  In  den  Seven  Letters  on  the  Recent  Politics  of  Switzerland  1847. 
Ich  wiederhole  diese  für  den  , durchgeführten  Demokratismus "  vernich- 
tenden Tatsachen  aus  meinem  Buch  über  Sokrates  und  sein  Volk  S.  64  ff., 
weil  sie  immer  wieder  von  neuem  ig-noriert  werden.  Oder  glaubt  uian 
wirklich,  daß  auch  diese  modernen,  mit  Isokrates  sich  so  nahe  berührenden 
Beurteiler  der  Demokratie  nur  , griesgrämige  Schulmeister"  sind? 

2)  Nach  der  Ansicht  z.  B.  von  Matthias,  Wie  werden  wir  Kinder 
des  Glücks?    1910. 
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doktriniiren  Optimismus  so  gründlich  ad  absurdum  geführt 
hatte.  Als  ob  im  Wettbewerb  auch  nur  die  guten  und  nicht 
erst  recht  die  bösen  Kräfte  entfesselt  würden!  Aber  es  scheint 
nun  einmal  das  Schicksal  des  „politischen  Menschen",  des 
^Mov  jzo/uTixov  zu  seiu,  immer  wieder  die  alten  Träume  von 
neuem  zu  träumen.  Denn  was  ist  es  anderes,  als  ein  alter 
Traum,  wenn  Fr.  Naumann  erklärt,  die  deutsche  Freiheit  und 
Kultur  (!)  hänge  daran,  daß  die  Volksmehrheit  Parlaments- 
mehrheit wird  und  auf  200  000  Einwohner  ein  Abgeordneter 
kommt,  daß  der  „Liberalismus  mit  seinem  Glauben  an  den 
freien  Mann"  einen  Zustand  schaffen  kann,  in  dem  „der  Wille 
des  Einzelnen  freigemacht"  ist?*)  Diese  „Freimachung  des 
Willens"  der  Wähler  hat  doch  eine  bedenkliche  Ähnlichkeit 
mit  dem  Appell  des  athenischen  Publizisten  an  einen  Wähler- 
typus, der  politisch  so  reif  und  mündig  ist,  daß  sein  Handeln 
auch  wirklich  als  ein  innerlich  freies  erscheint,  wie  es  Isokrates 
bei  seinen  Qualitätswahlen  ja  notwendig  voraussetzen  muß! 
Schade  nur,  daß  die  Masse  der  Wähler,  d.  h.  der  Armen  im 
Geiste,  ihre  Funktion  eben  als  Masse  ausübt  und  als  solche 
immer  unter  irgend  einem  äußeren  oder  inneren  Zwange  steht, 
der  von  politischen  Gruppen  oder  sozialen  Mächten,  von  Par- 
teien, Cliquen,  Klassen  usw.  ausgeht. 

Daher  ist  die  Wahl,  soweit  der  Durchschnitt  der  Wähler 
in  Betracht  kommt,  im  Grunde  gar  kein  wirklich  freier  und 
persönlicher  Akt,  sondern  ein  gesellschaftlicher  und 
damit  ein  durch  eine  zwingende  Macht  bestimmter  Massenakt. 
Für  den  gemeinen  Mann  gilt  recht  eigentlich  das,  was  man 
sehr  treffend  die  Psychologie  des  Man  genannt  hat.  „Er  will 
so  denken,  wie  man  denkt,  er  will  das  glauben,  was  man 
glaubt,  er  will  mit  seinem  ganzen  Tun  und  Lassen  auf  der 
breiten  Heerstraße  bleiben."^)  Kurz  er  ist  weit  mehr  Massen- 
mensch als  Einzelmensch.  Und  die  Demagogie,  die  sich  auf 
Massenmeinungen  stützen  oder  solche  schaffen  muß,  hat  daher 
mit  gutem  Grund   die  vox   populi    geradezu   mit   dem  Nimbus 

1)  Die  politischen  Parteien  1910  S.  51  und  85. 

2)  V.  Wieser,  Über  die  gesellschaftlichen  Gewalten  S.  27. 
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des  Göttlichen  umgeben.^)  Kein  Wunder,  daß  nicht  die 
einzelnen  Wähler,  sondern  die  Parteien  die  Wahlzettel  füllen, 
daß  „die  wildwachsenden  gesellschaftlichen  Mächte  über  der 
Wahlfreiheit  stehen  und  ihr  den  Inhalt  geben", ^)  so  daß  die 
von  Natur  zur  Führung  Berufenen,  die  Tüchtigsten,  Gewissen- 
haftesten, Sachkundigsten  sehr  oft  den  Platz  vor  Minder- 
würdigen, ja  Unwürdigen  räumen  müssen. 

Wenn  Polybios  ganz  im  Sinne  der  isokratischen  Idee  der 
aristokratisch  regierten  Demokratie  von  Rom  behauptet,  daß 
hier  das  Volk  die  Amter  stets  an  die  Würdigen  vergebe,  daß 
hier  also  der  „Tugend"  der  schönste  Preis  im  Staate  zuteil 
werde,  so  ist  das  eben  auch  nur  ein  Ideal,  das  seltsam  ab- 
sticht von  dem  Urteil  desselben  Polybios  über  die  Moral  der 
Masse.^)  Die  moderne  wissenschaftliche  Analyse  der  Demo- 
kratie bestätigt  immer  wieder  von  neuem,  daß  gerade  nach 
der  Einführung  des  allgemeinen  gleichen  Wahlrechtes  und  nach 
der  weitesten  Ausdehnung  der  Beamtenwahlen  die  Parteien 
den  weitesten  Spielraum  für  ihre  Staat  und  Volk  zersetzende 
Tätigkeit  erlangen:  Eine  Tätigkeit,  die  —  wie  Hasbach  in 
seinem  Werk  über  die  Demokratie  gezeigt  hat  —  eine  zu- 
nehmende Differenzierung  von  Führern  und  Geführten,  den 
unehrlichen,  korrupten,  auf  Suggestion  gerichteten  Wahlkampf, 
die  Verwandlung  der  Beamten  in  Parteiagenten,  die  Herbei- 
schaffung von  Geld  mit  bedenklichen  und  anrüchigen  Mitteln 
und  dergleichen  mehr  zur  Folge  hat.  „Von  außen  gesehen  ist 
es  das  souveräne  Volk,  welches  seine  Entscheidung  trifft,  von 
innen  die  geheime  Kabinettsregierung  der  Parteioligarchen.  **  *) 
Man  denke  nur,  wie  in  Athen  gerade  mit  der  Entwicklung 
der  „reinen"  Demokratie  die  Organisation  und  die  skrupellose 
Agitation    der    bereits    genannten    Hetärien    zur    Beeinflussung 


^)  Vgl.   die   massenpsychologisch  höchst   interessante   Apotheose 
der  öffentlichen  Meinung  (der  (prjixt-))  bei  Äschines  I  127  ff.,  II  144. 

2)  Nach  der  geistvollen  Formulierung  v.  Wiesers,  Recht  und  Macht 
S.  147. 

3)  VI  14,  9.     Vgl.  VI  56,  11. 
*)  Hasbach  a.  a.  0.   S.  586. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  1.  Abb.  IQ 
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der  Gerichte  und  der  Beamtenwahlen  ^)  immer  mehr  um 
sich    griff. 

Nun  würde  ja  allerdings  die  Beamtenwahl  durch  das 
gleiche  Stimmrecht  an  Stelle  der  Erlösung  die  Verantwortung 
des  Demos  wesentlich  vermehrt  haben,  und  die  politische 
Mystik  des  Demokratismus,  der  das  „Zutrauen  zur  Masse"  als 
sein  unverlierbares  Gut  proklamiert  und  sich  für  Rousseau 
begeistert,  weil  er  „an  die  Masse  glaubte"  —  sie  meint  auch 
in  der  Gegenwart  wieder  guten  Grund  zu  der  Hoffnung  zu 
haben,  daß  mit  dem  Maße  von  wirklicher  Verantwortung  auch 
das  Verantwortlichkeitsgefühl  wenigstens  der  Massen  Vertre- 
tungen wachsen  werde.^)  Aber  ganz  abgesehen  davon,  daß 
schon  bei  solchen  parlamentarischen  Vertretungen  der  Masse 
die  gesteigerte  Verantwortung  nach  Ausweis  der  Geschichte 
keinen  genügenden  Schutz  gegen  die  schlimmsten  Vergewalti- 
gungen von  Vernunft,  Recht  und  Sittlichkeit  bildet,  wenn  die 
Macht  dazu  da  ist,  wie  kann  vollends  bei  Aktionen  der  Masse 
selbst,  wie  es  solche  Volkswahlen  sind,  von  einem  wirklich 
vernunftgemäßen  und  seiner  Verantwortung  vollbewußten  Han- 
deln die  Rede  sein? 

Ist  es  doch  die  Dummheit,  nicht  der  Geist,  was  sich  in 
den  Massen  akkumuliert;^)  weshalb  ja  auch  beim  bloßen  Zählen 
der  Stimmen  die  intelligentere,  gebildetere  Minderheit,  die 
Qualität  nur  zu  leicht  der  Quantität,  d.  h.  der  ungebildeten 
Mehrzahl  zum  Opfer  fällt,  also  ihres  Wahlrechtes  und  damit 
ihres  Einflusses  auf  das  Ergebnis  der  Wahl  beraubt  wird. 
Auch  eine  „Ausrottung  der  Besten",  die  auf  die  Dauer  gewiß 
nicht   zu    Qualitäts wählen   führt,    sondern   zur  Wahl   von   Ge- 


^)  Der  ovvcofiooiai  sjil  dinatg  y.ai  dg^ci^s  Thuk.  VIII  54.  Vgl.  dazu 
die  coitiones  bonorum  adipiscendorum  causa  factae"  in  Rom  Livius  IX 
26,  9.  Was  Koterien  durchzusetzen  vermochten,  beweisen  die  skandalösen 
Vorgänge  bei  der  von  Demosthenes  LVII  8  ff.  geschilderten  Abstimmung 
in  einem  Demos.  Vgl.  auch  die  terroristische  Abstimmung  über  die 
Admirale  der  Arginusenschlacht. 

2)  Fr.  Naumann,  Der  Gesellschaftsvertrag.     Hilfe  1912  S.  405. 

3)  Nach  der  treffenden  Bemerkung  von  Le  Bon  a.  a.  0.  S.  15. 
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schäftspolitikerii,  welche  die  größte  Fähigkeit  zur  Suggestio- 
nierung  der  Massen  und  die  geringsten  Bedenken  haben,  diese 
Fähigkeit  auszunützen.  Wie  kann  bei  all  solcher  inneren  Un- 
freiheit der  Masse  von  einer  wahrhaft  persönlichen  Einsicht 
des  Durchschnitts  Wählers  die  Rede  sein,  welche  doch  die  not- 
wendige Voraussetzung  für  die  Wahl  der  „Besten"  wäre?  Eine 
stets  zur  Gefolgschaft  bestimmte,  dem  Herdentrieb  verfallene 
Menge,  ein  Teil  von  jener  Kraft,  die  keineswegs  immer  das 
„Beste*'  will^)  und  nur  zu  oft  das  Böse  schafft,  soll  zur  Lösung 
einer  Aufgabe  berufen  werden,  an  der  selbst  politische  Muster- 
menschen scheitern  müßten ! 

All  den  unlösbaren  Widersprüchen  aber,  an  denen  die 
Vorschläge  des  Publizisten  kranken,  wird  die  Krone  auf- 
gesetzt dadurch,  daß  als  Basis  für  das  große  Reformwerk  die 
Volkssouveränität  anerkannt  wird.  Eine  Anerkennung,  die 
auch  wieder  eine  Illusion  oder  vielmehr  eine  Fiktion  in  sich 
schließt,  ebenso  wie  die  Idee  der  Volkssouveränität  selbst.  Es 
ist  doch  im  Grunde  innerlich  unwahr,  wenn  derselbe  Mann, 
der  das  unendliche  Führungsbedürfnis  der  Masse  und  ihre 
Unfähigkeit  zu  wirklich  freier  und  selbständiger  Ausübung 
der  Herrschaft,  die  Verquickung  der  theoretisch  unbegrenzten 
Volkssouveränität  mit  einer  weitgehenden  Bevormundung  des 
souveränen  Demos  durch  seine  Führer,  kurz  die  auch  von  der 
Demokratie  unzertrennlichen  oligarchischen  Tendenzen  so  klar 
und  scharf  erkannt  hat  —  wenn  dieser  Zerstörer  der  demo- 
kratischen Ideologie  gleichzeitig  den  Anspruch  erhebt,  mit 
seinen  Reformvorschlägen  eine  politische  Ordnung  schaffen  zu 
können,  in  welcher  die  demokratische  Allmacht  der  Masse  und 
die  volle  Durchführung  des  Postulates  der  Volkssouveränität 
noch  besser  gesichert  sein  würde,  als  bei  dem  bestehenden 
Wahlsystem. 

Wie  er  in  kühnen  politischen  Traumbildern  die  Möglich- 
keit zu  erweisen  versucht  hatte,  die  natürlichen  Gegensätze 
von  Monarchie  und  Demokratie,  ja  sogar  von  Besitzenden  und 


^)  Man  denke  nur  an  Proudhons  „la  democratie  c'est  l'envie" 

10* 
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Nichtbesitzenden  zu  einer  höheren  Einheit  zu  verbinden,  so 
glaubt  er  den  Zeitgenossen  einreden  zu  können,  daß  sich 
Aristokratie  und  Demokratie  in  einer  höheren  Einheit  ver- 
söhnen lasse,  wenn  nur  das  Volk  durch  die  Einführung  der 
Beamtenwahl  an  Stelle  des  Loses  die  Möglichkeit  erhalte,  auf 
der  Basis  des  allgemeinen  und  gleichen  Stimmrechts  alle  Ämter 
mit  einer  für  die  Aufgaben  der  Politik  und  Verwaltung  berufs- 
mäßig vorgebildeten  Elite  zu  besetzen. 

Es  schwebte  ihm  bei  diesen  Idealbildern  offenbar  die  Idee 
der  gemischten  Verfassung  vor,  wie  sie  eben  damals  auch  von 
der  Staatsphiiosophie,  der  platonischen  wie  der  aristotelischen, 
vertreten  wurde;  einer  Verfassung,  die  durch  die  Kombination 
monarchischer,  aristokratischer  und  demokratischer  Elemente 
auf  der  einen  Seite  eine  tatkräftige,  Ordnung,  Kontinuität  und 
Gerechtigkeit  wahrende  Regierung,  sowie  einen  genügenden 
Einfluß  überlegener  Bildung  ermöglicht  und  auf  der  anderen 
der  Masse  des  Volkes  wenigstens  die  Rechte  gewährt,  durch 
welche  es  der  Entartung  der  regierenden  Faktoren  mit  Erfolg 
zu  begegnen  vermag.  Ein  an  und  für  sich  durchaus  richtiger 
Gedanke,  der  durch  die  Tatsache  bestätigt  wird,  daß  jede 
höhere  politische  Kulturstufe  auf  einer  Mischung  und  Ver- 
söhnung heterogener  Institutionen  beruht  (demokratischer  und 
aristokratischer,  republikanischer  und  monarchischer).  Wie  aber 
dies  Ziel  mit  dem  Radikalismus  der  Volkssouveränität  und  des 
absoluten  Kopfzahlsystems  vereinbar  sein  soll,  davon  hören 
wir  nichts. 

Man  denkt  dabei  unwillkürlich  an  die  Behauptung  Lassalles, 
der  von  seiner  Präsidentschaft  im  Allgfemeinen  deutschen  Arbeiter- 
verein  ganz  nach  dem  Rezept  des  athenischen  Publizisten  gesagt 
hat,  daß  durch  sie  in  dieser  Organisation  die  beiden  Gegen- 
sätze, die  unsere  Staatsmänner  bisher  für  unvereinbar  gehalten 
hätten,  Freiheit  und  Autorität  aufs  innigste  vereinigt  seien. 
Eine  Autorität,  von  der  doch  zur  Genüge  bekannt  ist,  daß  sie 
nach  völlig  dynastischen  Prinzipien  schaltete  und  einfach  be- 
fahl, während  die  Übrigen  zu  gehorchen  hatten.^) 

1)  Nach    der  treffenden    Charakteristik    von  Michels  a.  a.  0.  S.  164. 
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Aber  es  ist  nun  einmal  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein 
wesentliches  Inventarstück  demokratischer  Parteidogmatik  ge- 
blieben, daß  die  Autorität,  die  der  Demos  sich  selbst  gesetzt, 
in  der  sich  die  Autorität  des  „Volkes"  verkörpert,  sich  ledig- 
lich als  Ausdruck  des  Massenwillens  —  isokratisch  gesprochen 
—  als  Dienerin  des  Herrschers  Demos  fühlen  wird;  daß  der 
Bürger  nur  zu  wählen,  seine  Sache  nur  einem  Anwalt  zu 
übergeben  braucht,  um  auch  selbst  schon  mitzuherr sehen. 

Die  Verheißung  des  athenischen  Publizisten,  daß  die  Be- 
gründung aller  öffentlichen  Funktionen  auf  das  allgemeine  und 
gleiche  Stimmrecht  die  demokratische  Allmacht  des  „Volkes" 
erst  recht  zur  Wahrheit  machen  würde,  findet  auch  heute 
noch  zahllose  Gläubige.  Par  le  suffrage  universel  —  lautet 
eine  bekannte  Formel  —  le  peuple  des  travailleurs  devient 
tout-puissant!  Und  dieser  Glaube  kann  sich  heute,  wie 
damals  in  Athen,  auf  einen  Geistesaristokraten  berufen,  auf 
Spinoza,  den  die  demokratische  Publizistik  der  Gegenwart  als 
„den  Philosophen  der  Demokratie"  feiert,  weil  sein  Staat  erst 
die  „volle  Freiheit  der  Persönlichkeit"  garantiere.  Eine  Garantie, 
die  darin  liege,  daß  in  diesem  Staat  —  wie  das  führende  Blatt 
der  deutschen  Demokratie  sich  ausdrückt  —  jeder  die  Macht, 
die  er  dem  Staate  überträgt,  als  Inhaber  der  Staatsgewalt 
selbst  wieder  ausübt,  weil  es  bei  der  Identität  (?)  von  Herr- 
schern und  Beherrschten  nicht  zur  Unterdrückung  des  einen 
Teiles  durch  den  andern  kommen  kann,  weil  hier  der  Einzelne 
nicht  einem  fremden  Willen,  sondern  nur  (?)  dem  eigenen 
Untertan  ist  und  sich  daher  als  freie  Persönlichkeit  fühlen 
kann.^) 

Fehlt  es  doch  selbst  in  der  modernen  Staatswissenschaft 
nicht  an  Zukunftsbildern,  die  sich  wie  eine  Wiederbelebung 
des  idealen  Traumes  des  Isokrates  lesen!  „Wenn  die  Höhe 
der  Geschichte  erreicht  werden  soll  —  sagt  einer  unserer 
ersten  Staatsrechtslehrer  — ,  so  muß  die  Menge   endlich   dazu 

1)  Frankfurter  Zeitung  1912  Nr.  301,  wo  Spinoza  gerühmt  wird  als 
der  Mann,  der  als  der  Erste  aus  dem  neuen  Zeitbewußtsein  die  neue 
Staatsform  deduziert  habe. 
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reif  geworden  sein,  sich  den  alten  Führern  zu  entwinden,  die 
sich  zu  Herren  aufgeworfen  haben,  sie  mutä  die  Kraft  er- 
langt haben,  aus  sich  selbst  immer  die  neuen  Führer 
zu  gebären,  die  sie  braucht,  um  den  Vorteil  der  kleinen 
Zahl  zu  gewinnen.  Dann  erst,  wenn  es  dahin  gekommen  wäre, 
wäre  der  Ring  der  Entwicklung  geschlossen.  —  Dann  wäre 
Fausts  vorgefühlter  höchster  Augenblick  verwirklicht,  eine 
kühn-emsige  Völkerschaft,  ein  freies  Volk  auf  freiem  Grrund 
wäre  geboren;  die  Volkssouveränität  wäre  aus  einem 
bloßen  Namen,  der  sie  heute  noch  ist,  zur  Wahrheit 
geworden."^) 

Allerdings  gibt  sich  das,  was  hier  als  Endziel  hingestellt 
wird,  als  ein  Ideal,  dessen  Verwirklichung  davon  abhängig 
gemacht  wird,  daß  die  Menge  einmal  „genug  innere  Werte 
besitzt".  Aber  wie  kann  selbst  die  intensivste  Steigerung  dieser 
»inneren  Werte"  einer  Menge  die  Tatsache  aus  der  Welt  schaffen, 
daß  nun  einmal  jede  Organisation  die  Autonomie  des  Einzel- 
menschen und  die  „Volkssouveränität"  zu  Gunsten  irgend  einer 
leitenden  Minderheit,  die  mit  einer  bloßen  „Vertretung  der 
Volksinteressen"  keineswegs  identisch  ist,  mehr  oder  minder 
empfindlich  beschränken  muß?  Eine  Tatsache,  über  die  der 
zähe  Glaube  der  Millionen  an  die  Allmacht  der  Volkssouveränität 
immer  wieder  hinwegsieht,  obwohl  er  von  nüchternen  Anhängern 
der  Demokratie  selbst  längst  als  „eine  durch  einen  falschen 
Lichteffekt,  einen  effet  de  mirage  hervorgerufene  Wahnidee" 
erkannt  ist,  als  eine  jener  „oberflächlichen  demokratischen 
Illusionen,  durch  welche  die  Wissenschaft  getrübt  und 
die  Massen  getäuscht  werden".^) 

Dieser  zähe  Wahnglaube  tritt  uns  in  den  heißen  Kämpfen, 
die  um  die  große  Frage  „Demokratie  und  Persönlichkeit"  auch 
in  unserer  Gegenwart  geführt  werden,  immer  wieder  von  neuem 
entgegen.  „Die  Persönlichkeit"  —  wird  uns  da  verkündet  — 
„findet  nirgends  einen  besseren  Boden  als  in  der  Demokratie, 


1)  Fr.  V.  Wieser,  Recht  und  Macht  S.  87  f. 

2)  Michels  a.  a.  0.  S.  389. 
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wie  immer  diese  auch  organisiert  sein  mag!"  Wer  es  be- 
zweifelt, dessen  Augen  „sind  zu  schwach  und  zu  ängstlich, 
der  Sonne  kommender  Zeiten,  in  denen  gerade  erst  die  Ver- 
wirklichung der  Demokratie  die  höchste  Freiheit,  Entwicklung 
und  Wirksamkeit  des  Einzelmenschen  ermöglichen  wird,*)  ins 
Gesicht  zu  sehen ''.^)  Wie  muß  sich  da  vollends  in  der  „ver- 
wirklichten Demokratie",  auf  dem  Boden  der  autokratischen 
Volksherrschaft  der  souveräne  Bürger  als  „Herr  über  Alles" ^) 
gefühlt  haben !  „Das  souveräne  Volk"  —  heißt  es  bei  Pseudo- 
dernosthenes  —  „hat  die  oberste  Verfügung  über  alle  Dinge 
im  Staat  und  kann  tun,  was  ihm  beliebt."*)  Als  „Herr  des 
Stimmrechts"  fühlt  es  sich  als  „Herr  des  Staates".^)  „Ist  nicht 
meine  Macht"  —  sagt  der  Heliast  in  den  Wespen  —  „so 
groß  wie  die  irgend  eines  Königs,  ja  wie  die  des  Zeus  selbst?"®) 
Ein  drastischer  Kommentar  zu  dem  Worte  Luthers,  daß  der 
Mensch  gerne  Herrgott  spielen  will.  Und  dieses  Selbstgefühl 
hätte  sich  sogar  auf  moderne  wissenschaftliche  Beurteiler  dieser 
Demokratie  berufen  können,  wie  z.  B.  auf  Wilamowitz,  der 
von  Athen  sagt:  „Hier  ist  Ereignis,  was  Tocqueville  von  der 
amerikanischen  Verfassung  doch  nur  als  ihre  Intention  aus- 
sagen kann:  le  peuple  regne  sur  le  monde  politique  comme 
Dieu   sur  l'univers,    il   est  la   cause   et   la  fin  de  toute  chose 


*)  Schade  nur,  daß  man  in  Amerika,  dem  Lande,  dem  diese  Sonne 
doch  längst  aufgegangen  ist,  das  Bild  in  einem  ganz  anderen  Sinne 
gebraucht  und  von  der  typischen  Figur  des  Parteimanns  spricht,  der 
„sein  Heu   zur  Scheune   zu   bringen  sucht,   solange   die  Sonne   scheint' ! 

2)  Frankfurter  Zeitung  1910  Nr.  262  gegen  eine  Abhandlung  Breysigs 
über  „Demokratie  und  Persönlichkeit". 

3)  xvQLog  jidvzcov  Aristoteles  Politik  II  9,  3,  1274a.  Vgl.  Herodot 
III  80  SV  TCO  jioXX(p  EVI  ra  navra. 

*)  [Demosthenes]  LIX  88. 

^)  xvQiog  xfjg  yirjcpov  xvQiog  Jiohxeiag. 

ö)  448  das  antike  Seitenstück  zu  dem  civis  americanus,  dessen  Macht- 
bewußtsein durch  die  Vorherrschaft  der  „öffentlichen  Meinung*  ebenfalls 
ins  üngemessene  gesteigert  ist.  „Der  kleine  Mann  kann  sich  einbilden, 
da  er  ja  die  öffentliche  Meinung  selbst  mitmacht,  daß  er  durch  sie, 
allem  widersprechenden  Anschein  zum  Trotz,  doch  derjenige  sei,  der  am 
letzten  Ende  die  Geschicke  des  Landes  bestimmt."    Sombart  a.  a.  0.  S.  346. 
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tout  en  sort  et  tout  s'y  absorbe."  Eine  Auffassung,  die  damit 
begründet  wird,  daß  diese  Demokratie  das  ausgesprochene  Ziel 
hatte,  daß  das  Volk  selbst  nicht  bloß  durch  seine  Vertreter, 
sondern  im  Turnus  die  Regierung  führte,  so  daß  jeder  Bürger 
einmal  herankäme.^)  Als  ob  nicht  schon  das  eine  Beschrän- 
kung der  Selb  st  regier  ung  und  der  „Allmacht*  bedeutet  hätte, 
da  ja  —  wie  Wilamowitz  später  selbst  zugibt  —  „die  jeweils 
amtierende  Beamtenschaft  und  der  Rat  sich  durchaus  als  eine 
Volksvertretung  darstellte",  also  auch  hier,  wo  der  Schwer- 
punkt der  Entscheidung  in  die  Gesamtheit  der  Bürger  gelegt 
war,  die  naturgegebenen  oligarchischen  Tendenzen  des  Gruppen- 
lebens und  die  Unfähigkeit  der  Masse  zu  wirklicher  Selbst- 
regierung klar  zutage  traten;  ganz  abgesehen  von  der  Be- 
herrschung der  Masse  durch  Redner  und  Politiker.^) 

Wenn  so  der  „falsche  Lichteffekt"  der  Idee  der  Volks- 
allmacht selbst  moderne  Gelehrte  gegen  die  elementare  ge- 
schichtliche Tatsache  blind  macht,  daß  die  Herrschaft  Aller 
eine  ebenso  unmögliche  Utopie  ist,  wie  die  Freiheit  Aller, 
kann  es  uns  da  noch  wundernehmen,  daß  ein  Publizist  wie 
Isokrates,  der  allen  Grund  hatte,  das  Allmachtsgefühl  des 
Demos  zu  schonen,  mit  diesem  eingewurzelten  Grunddogma 
der  Demokratie  rechnete?  Ganz  ebenso  wie  damals  die  athe- 
nischen und  heute  die  modernen  Berufspolitiker,  die  an  den 
unvermeidlichen  oligarchischen  Tendenzen  der  Demokratie,  an 
der  Herrschaft  der  Führer  über  die  Geführten  interessiert  sind 
und  dabei  nicht  müde  werden,  der  Masse  einzureden,  daß  die 
Macht    des    Demos    keine    Grenzen    kenne,  ^)    daß    —    um    mit 


1)  Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen  S.  100  des  Teils  II  Abt.  IV,  1 
der  „Kultur  der  Gegenwart". 

2)  Wieviel  richtiger  hat  da  der  Jurist  Wenger  Sein  und  Schein 
unterschieden,  indem  er  von  dem  Demos  sagt  „Er  glaubt  souverän  zu 
sein  und  doch  tut  er  das,  was  seine  Führer  sagen".  Die  Verfassung 
und  Verwaltung  des  europäischen  Altertums  S.  161,  der  „Kultur  der 
Gegenwart"  Teil  II  Abt.  II,  1. 

^)  öjojisQ  rvgdvvq}  reo  örj[xq>  y^aQiI^öfievoi,  wie  Aristoteles  a.  a.  O.  II  9, 
3,  1274  a  von  den  Demagogen  sagt. 
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Aschines  zu  reden  —  in  der  Demokratie  der  Bürger  durch 
Gesetz  und  Stimme  ein  König  ist,^)  obwohl  doch  gerade  sie 
am  besten  wissen,  daß  es  im  Wesen  jeder  Organisation  liegt, 
daß  die  Gewählten  über  die  Wähler,  die  Beauftragten  über 
die  Auftraggeber,  die  Führer  über  die  Geführten  eine  mehr 
oder  minder  weitgehende  Herrschaft  ausüben,  daß  auch  im 
„Volksstaat"  die  demokratische  Basis  durch  die  technisch  un- 
vermeidliche oligarchische  Struktur  des  Aufbaus,  durch  die 
tatsächliche  Macht  der  Führerschaften  über  die  Masse,  durch 
die  Ring-  und  Cliquenbildung  mehr  oder  minder  verdeckt  und 
beschränkt  wird. 

Auch  Isokrates  hat  sich  darüber  schwerlich  einer  Täuschung 
hingegeben.  Die  politische  Klasse,  in  deren  Hand  er  die 
amtlichen  Funktionen  gelegt  wissen  will,  erinnert  lebhaft  an 
die  „demokratische  Aristokratie**  und  Bureaukratie,  wie  sie  z.  B. 
die  englischen  Gewerkvereine  zur  Leitung  der  Massen  geschaffen 
haben,  aber  nur  dadurch  schaffen  konnten,  daß  sie  ihre  ur- 
sprünglichen, extrem  demokratischen  Einrichtungen  beseitigten. 
Und  so  hat  sich  auch  sonst  immer  wieder  die  Verheißung 
als  trügerisch  erwiesen,  daß  sich  mit  einer  solchen  „aristo- 
kratisch" geleiteten  Demokratie  die  Grundgedanken  des  demo- 
kratischen Glaubenssystems,  die  man  unter  dem  Begriff  der 
Volkssouveränität  zusammenfaßt,    wirklich  vereinigen  lassen.^) 

Das  Ideal  der  Demokratie  ist  ja  die  direkte  Selbstverwal- 
tung durch  Volksversammlungsbeschlüsse,  während  Isokrates 
ganz  folgerichtig  verlangt,  daß  sich  das  Volk  auf  sein  Wahl- 
recht zurückziehe  und  die  Regierungssorgen  den  dazu  Berufenen 
überlasse.  Eine  politische  Arbeitsteilung,  die  deutlich  erkennen 
läßt,  daß  seine  Vorschläge  in  Wirklichkeit  nichts  weniger  als 
einer  „souveränen"  Demokratie  zuliebe  gemacht  sind.  Die 
von   ihm   geforderte  berufsmäßige  Vorbildung  für  den   öffent- 


*)  III  233  ävrjQ  yag  iöiwirjg  sv  jiöXei  8tj/^coxQazovf4svfj  vofMCf)  xal  V'W<Ü^ 
ßaoiXevei. 

2)  Aristoteles  in  der  Politik  VII  (VI)  3,  3,  1318b  hält  ja  etwas 
Ähnliches  für  möglich,  aber  nur  auf  dem  Boden  einer  bäuerlichen  Demo- 
kratie. 
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liehen  Dienst  kann  die  an  und  für  sich  schon  vorhandene 
Kluft  zwischen  Geführten  und  Führenden  nur  vertiefen.  Sie 
steigert  bei  diesen  das  Gefühl  der  Unentbehrlichkeit  gegen- 
über der  unwissenden  Masse,  die  Überzeugung  von  dem  eigenen 
Wert  und  damit  das  Autoritätsbewußtsein,  das  sich  auf  die 
Dauer  mit  der  Rolle  eines  dienenden  Vollstreckungsorgans  des 
beschränkten  Massengeistes  und  Massenwillens  unmöglich  zu- 
frieden geben  kann.  Es  ist  daher  psychologisch  ganz  unver- 
meidlich, daß  in  einem  solchen  durch  Arbeitsteilung  entstan- 
denen Organ  der  Gesamtheit,  sobald  es  sich  konsolidiert  hat 
—  und  diese  Konsolidierung  würde  bei  dem  Führungsbedürfnis 
der  Masse  auch  durch  das  Recht  der  jährlichen  Neuwahl  nicht 
verhindert  werden  — ,  ein  eigenes  Interesse,  ein  Interesse  an 
sich  selbst  und  für  sich  selbst  entsteht,^)  das  mit  den  Grund- 
postulaten  der  Demokratie  unvereinbar  ist. 

Die  Geschichte  der  modernen  Demokratie  zeigt  ja  recht 
deutlich,  daß  die  von  ihr  in  kurzen  Zwischenräumen  immer 
wieder  in  Bewegung  gesetzte  Wahlmaschine  keineswegs  immer 
wieder  neue  Führer  emporhebt,  daß  hier  vielmehr  geradezu 
die  lebenslängliche  Erneuerung  der  Mandate  zur  Regel  werden 
kann,  dank  der  Unersetzlichkeit  der  Führer,  der  offenkundigen 
Schädlichkeit  beständigen  Wechsels,  der  immerbin  nicht  ganz 
fehlenden  Dankbarkeit  der  Masse,  aber  auch  der  Gepflogenheit 
der  Führer,  sich  ihre  Freunde,  Söhne  und  Verwandte  wechsel- 
seitig zu  empfehlen.^)  Und  auch  für  Isokrates  ist  es  ja  selbst- 
verständlich, daß  in  seiner  idealen  Demokratie  diejenigen,  die 
sich  im  Amt  des  Vertrauens  würdig  gezeigt,  durch  Wieder- 
wahl ein  neues  Amt  übertragen  erhalten.^) 

Daher  hätte  auch  die  politische  Klasse  des  Isokrates  im 
letzten  Grunde  gewiß  nichts  anderes  bedeutet,  als  die  seelische 


1)  Siehe  die  zaUreichen  Beispiele  aus  der  Geschichte  der  modernen 
Demokratie  bei  Michels  passim,  bes.  S.  381. 

2)  Vgl.  Schmoller,  Das  wachsende  Verständnis  für  Aristokratie  und 
Bureaukratie  in  der  radikalen  sozialistischen  Literatur.  Internationale 
Monatsschrift  1911  S.  14. 

y)  Panathen.  146. 


Isokrates  und  das  Problem  der  Demokratie.  155 

Loslösung  der  führenden  Elemente  von  den  inneren  Beding- 
ungen der  direkten  Volksherrschaft,  wie  denn  auch  die  Ge- 
schichte der  modernen  demokratischen  Organisationen  immer 
wieder  von  neuem  gezeigt  hat,  daß  alle  Versuche,  die  Entsteh- 
ung einer  autoritären  Oberschicht  innerhalb  der  Demokratie, 
durch  die  sogenannte  direkte  Aktion  der  autonomen  Masse 
zu  verhindern:  das  Referendum,  der  französische  Syndikalis- 
mus^) und  der  Anarchismus  dies  notwendige  Schicksal  der 
Demokratie  nicht  abzuwenden  vermochten,  durch  das  ihr  ein 
für  allemal  der  Stempel  einer  unheilbaren  Antinomie  auf- 
gedrückt bleibt.^)  Und  in  der  Tat  wird  von  demokratischer 
Seite  selbst  zugegeben,  daß  in  der  Praxis,  wenn  auch  nicht 
immer  die  Wahl,  so  doch  stets  die  Wiederwahl  der  Führer 
durch  die  Massen  mit  solchen  Methoden  und  unter  so  starken 
Suggestionen  und  anderweitigen  Zwangsvorstellungen  vollzogen 
wird,  daß  die  Freiheit  des  Entschlusses  dabei  in  hohem  Grade 
beeinträchtigt  erscheint  und  das  demokratische  System  im  letzten 
Grunde  zu  dem  Recht  der  Massen  zusammenschrumpft,  sich 
periodisch  die  Herren  selbst  zu  wählen.^)  Die  Schaffung  einer 
politischen  Klasse  vollends,  wie  sie  sich  Isokrates  denkt,  die 
durch  ihre  besondere  gesellschaftliche  Funktion  vom  ganzen 
übrigen  Volk  innerlich  geschieden  wäre,  würde  auf  dem  Boden 
der  Polis  nichts  Geringeres  bedeutet  haben,  als  die  Schaffung 
eines  Staates  im  Staate,  der  seinem  ganzen  Wesen  nach  förm- 
lich darauf  angelegt  gewesen  wäre,  den  Gegenwartsstaat  aus- 
zuhöhlen und  zu  untergraben,  um  ihn  endlich  durch  ein  von 
Grund  aus  verschieden  geartetes  Staatswesen  zu  ersetzen.  Ein 
Ergebnis,  das  übrigens  dem  Urheber  der  Idee  selbst  kaum 
unerwünscht  gewesen  wäre;  denn  wie  hätte  sonst  die  von  ihm 


^)  Vgl.  Sombart,  Sozialismus  und  soziale  Bewegung  1907  ^  S.  129. 
Michels  a.  a.  0.  S.  ä32  if. 

2)  Selbst  die  „Diktatur  des  Proletariats",  welche  der  Marxismus 
verheißt,  würde  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  sein,  als  die  dauernde 
Diktatur  einiger  oligarchischer  oder  gar  eines  einzigen  Führers,  eines 
Cäsar  oder  Napoleon.  —  Schmoller  a.  a.  0.  S.  17. 

3)  Michels  a.  a.  0.  S.  210. 
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ersehnte  aristokratische  Regierung  der  eherne  Fels  werden 
können,  an  dem  sich  die  demokratische  Brandung  zügelloser 
Massengelüste  zerschlagen  sollte? 

Daß  die  isokratische  Idee  der  aristokratisch  regierten 
Demokratie  zugleich  eine  Steigerung  der  „oligarchischen"  Ten- 
denzen in  der  Demokratie  bedeutet  hätte,  zeigen  die  ganz 
analogen  Vorschläge,  welche  in  neuerer  Zeit  angesichts  der 
Unreife  der  Masse  und  der  Unmöglichkeit  einer  völligen  Durch- 
führung des  Prinzips  der  Volkssouveränität  im  Sinne  des  athe- 
nischen Publizisten  gemacht  worden  sind,  um  die  Demokratie 
durch  sich  selbst  zu  beschränken.  Ähnlich  wie  Isokrates  hat 
z.  B.  in  neuerer  Zeit  Condorcet  die  Forderung  aufgestellt,  daß 
die  Masse  selbst  entscheiden  soll,  in  welchen  Materien  sie  ihrem 
direkten  Beschluß-  und  Entschlußrecht  entsagen  müßte.^)  Was 
ist  das  anderes,  als  der  freiwillige  Verzicht  auf  die  Souveränität 
durch  die  souveräne  Masse  selbst?^)  Die  Inkompetenz  der 
Masse  wird  dazu  benützt,  die  tatsächliche  Herrschaft  der  Führer 
auch  theoretisch  zu  rechtfertigen.  In  England  z.  B.  haben 
Vertreter  der  radikalsten  Demokratie,  ausgesprochene  Sozia- 
listen, offen  zugestanden,  daß  die  „ rekonstruktive "  Demokratie 
einem  aufgeklärten  Despotismus  ähnlich  werden  müsse  (einem 
benevolent  despotism);  in  allen  taktischen  und  administrativen 
Angelegenheiten,  überall,  wo  zur  Entscheidung  besondere  Kennt- 
nisse erforderlich  sind  und  die  Ausführung  Autorität  erheischt, 
sei  ein  gewisser  Grad  von  Diktatur,  also  von  Abweichung  von 
den  Prinzipien  der  Demokratie  notwendig.  Das  möge  unter 
demokratischen  Gesichtspunkten  betrachtet  ein  Übel  sein,  aber 
es  sei  ein  notwendiges  Übel.  Sozialdemokratie  heiße  nicht 
„Alles  durch  das  Volk"  sondern  nur  „Alles  für  das  Volk"  !^) 

Hier  entscheidet  also  der  gute  Wille  und  die  Einsicht  der 
Führer.  Und  man  hat  von  demokratischer  Seite  selbst  be- 
merkt,   daß    so    die    Demokratie    im    letzten    Grunde    in    eine 


^)  Progres  de  l'esprit  humain  (Bibl.  nat.)  p.  186. 

2)  So  mit  Recht  Michels  a.  a.  0.  S.  84. 

3)  Ebenda  S.  85. 
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Herrschaftsform  der  „Besten",  in  eine  Aristokratie  umgewandelt 
würde.  Die  Führer  seien  die  Besten,  die  sachlich  wie  moralisch 
Reifsten.  Daher  hätten  sie  nicht  nur  das  Recht,  sondern 
geradezu  die  Pflicht,  sich  durchzusetzen  und  zwar  nicht  nur 
als  Exponenten  einer  Partei,  sondern  im  Vollgefühl  ihres 
eigenen  Wertes   als  Individuen.^) 

Übrigens  darf  uns  die  Tatsache,  daß  wir  radikalen  Demo- 
kraten auf  demselben  Wege  begegnen  wie  dem  athenischen 
Publizisten,  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  daß  eine  derartige 
Bankerotterklärung  des  Prinzips  der  Volkssouveränität  auf  dem 
Boden  des  hellenischen  Volksstaates  keinen  Widerhall  finden 
konnte.  Der  Widerspruch  zwischen  der  innersten  Tendenz  der 
Reformideen  des  Isokrates  und  der  zur  Schau  getragenen  demo- 
kratischen Gesinnungstüchtigkeit  ist  ein  so  tiefgreifender,  daß 
es  von  vorneherein  ein  utopischer  Gedanke  gewesen  wäre,  die 
Demokratie  könne  für  dieselben  gewonnen  werden.  Im  letzten 
Grunde  läuft  ja  die  ganze  Anschauungsweise  des  Isokrates  auf 
ein  ähnliches  Ziel  hinaus,  wie  die  der  „volksfeindlichen" 
Sokratik:  auf  die  Emanzipation  der  Amtsgewalt  von  dem  Be- 
lieben des  souveränen  Demos.  Auch  er  will  die  Amtsgewalt 
unter  eine  von  der  Massenwillkür  möglichst  befreite  Ordnung 
gestellt  wissen,  und  er  hätte  es  daher  gewiß  am  liebsten  ge- 
sehen, wenn  die  Unabhängigkeit  des  wissenschaftlich  gebildeten 
Beamtenstandes,  in  dessen  Hand  er  die  Staatsleitung  gelegt 
wissen  will,  noch  in  ganz  anderer  Weise  verbürgt  worden 
wäre,  als  es  bei  der  Beibehaltung  der  Beamtenwahl  durch  das 
Volk  möglich  war.  Diese  Beamtenelite  sollte  ja  etwas  ganz 
anderes  sein,  als  die  jährlich  wechselnden  Funktionäre  des 
sogenannten  Volkswillens,  der  in  seinen  Geschöpfen  nur  Organe 
der  Instinkte  und  Interessen  der  Mehrheit  sieht.  Eine  grund- 
sätzliche Negation  des  Massenwillens,  der  daher  auch  ganz 
naturgemäß  die  isokratische  Idee  einer  politischen  Klasse  nur 
als  eine  „volksfeindliche"  empfinden  konnte.  Diese  Idee 
vermochte   den   demokratischen  Radikalismus   ebensowenig   zu 

^)  Michels  a.  a.  0.  S.  86  nach  der  Formulierung  des  Mailänders 
Gambarotta. 
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befriedigen,  wie  der  Parlamentarismus  in  der  Gegenwart,  ob- 
wohl sich  beide  auf  dem  allgemeinen  gleichen  Stimmrecht  auf- 
bauen. Wenn  schon  in  der  Neuzeit  die  Wünschte  der  Masse 
naturgemäß  auf  Volksinitiative  und  Referendum  gerichtet  sind, 
weil  sie  in  dieser  Form  ihren  Willen  am  ehesten  zum  Aus- 
druck bringen  zu  können  glaubt,  während  im  Parlamentarismus 
immer  noch  ein  gut  Teil  Aristokratie,  d.  h.  Herrschaft  der 
Berufspolitiker  und  der  Auguren  über  die  Menge  steckt,  wie 
mußte  sich  da  vollends  im  demokratischen  Stadtstaat  mit  seinem 
System  der  direkten  Volksherrschaft  das  demokratisch-prole- 
tarische Empfinden  gegen  die  isokratische  Verbindung  von 
Aristokratie  und  Demokratie  auflehnen,  welche  die  volle  un- 
mittelbare Ausübung  der  Regierungsgewalt  durch  das  Volk, 
die  Demokratie  als  Regierungsform  und  die  nun  einmal  als 
logische  Konsequenz  der  „Gleichheit"  Aller  geforderte  Rotation 
der  Amter  beseitigt  hätte. 

„Erst  die  direkte  Beschlußfassung  über  alle  öffentlichen 
Angelegenheiten  durch  das  souveräne  Volk  ist  der  Punkt,  bei 
dem  der  radikale  Demokratismus,  wie  er  dem  Proletariat  selbst- 
verständlich im  Blute  steckt,  ausruhen  kann."^)  Es  will  durch- 
aus Subjekt  im  Staate  sein  und  sich  nicht  nur  als  Objekt 
fühlen,  wie  es  im  Staate  des  Isokrates  trotz  der  Aufrecht- 
erhaltung der  demokratischen  Grundrechte  der  Volkswahl,  der 
Beamtenkontrolle  und  Volksgerichtsbarkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Regierung  und  Verwaltung  der  Fall  wäre.  Wie  Sybel 
einmal  mit  Recht  bemerkt  hat,  ist  das  gleiche  Wahlrecht  im 
eminenten  Sinne  ein  Herrschaftsrecht  und  die  Demokratie 
und  Wahldemagogie  wird  es  sich  nie  nehmen  lassen,  dasselbe 
in  diesem  Sinne,  d.  h.  im  Sinne  einer  demokratischen  Diktatur 
auszunützen. 

Wie  aussichtslos  unter  diesen  Umständen  der  Vorschlag 
war,  das  Volk  möge  durch  einen  Akt  freiwilliger  Abdankung 
wenigstens  teilweise  auf  die  Ausübung  von  Herrschaftsrechten 
zu  Gunsten   einer  Beamtenelite   verzichten    und   sich    auf  sein 


1)  Sombart,  Sozialismus  und  soziale  Bewegung  1905  ^  S.  25. 
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Wahl-  und  Kontrollrecht  zurückziehen/)  das  zeigt  sich  recht 
deutlich  darin,  daß  das  demokratische  Denken  selbst  da,  wo 
es  eine  ausgesprochen  staatssozialistische  Richtung  einschlug, 
wie  z.  B.  in  der  Xenophon  zugeschriebenen  Schrift  über  die 
Staatseinkünfte,  an  dem  Prinzip  der  Selbstregierung  des  Volkes 
grundsätzlich  festhielt.  Hier  wird  wie  in  dem  „Areopagitikos" 
des  Isokrates  die  soziale  Frage  als  eine  große  gesellschaftliche 
Organisationsfrage  behandelt.  Aber  das  Steuer  der  ökonomischen 
Gewalt  wird  von  dem  Verfasser  nicht,  wie  es  der  Areopagitikos 
verlangt,  in  die  Hand  eines  Regierungskollegiums  gelegt,  sondern 
rein  demokratischen  Produktivgenossenschaften  oder  vielmehr 
einer  großen  Produktivgenossenschaft  des  ganzen  Volkes  über- 
lassen.^) Also  auch  hier  das  Genossenschaftsprinzip  an  Stelle 
eines  autoritären  Systems. 

Keine  Frage!  Die  politische  Klasse,  deren  Heranbildung 
Isokrates  selbst  als  Lehrer  so  eifrig  betrieb,  hätte  als  solche,  als 
Klasse  nur  durch  einen  Staatsstreich  ans  Ruder  gelangen  können 
oder  durch  einen  „glücklichen  Zufall",  wie  ihn  eben  damals 
Plato  in  richtiger  Würdigung  der  demokratischen  Wirklichkeit 
als  eine  unerläßliche  Voraussetzung  für  eine  politische  Aktion 
der  aus  der  Akademie  hervorgehenden  „philosophischen"  Staats- 
männer erklärt  hat.^) 

Nun  wird  ja  allerdings  das  isokratische  Programm  als 
solches:  die  Begrenzung  des  Einflusses  der  Masse  auf  die 
Staatsleitung  zu  Gunsten  einer  geistig  hochstehenden  Auslese 
immer  ein  fundamentales  Problem  der  Politik  bleiben.  Und 
es  ist  kein  Zufall,  daß  gerade  in  den  fortgeschrittensten  Demo- 


^)  Es  gab  ja  allerdings  gemäßigte  Demokratien,  in  denen  sich  das 
Volk  mit  der  Ernennung  und  Rechen schaftsabnahme  der  Beamten,  sowie 
mit  der  Beschlußfassung  über  Krieg  und  Staats  vertrage  begnügte  und 
alles  übrige  den  Behörden  überließ  (Aristoteles  Pol.  VI  (IV)  11,  4,  1298a) 
—  und  Isokrates  mag  sie  vielleicht  vor  Augen  gehabt  haben  — ,  aber 
sie  waren  gewiß  nicht  das  Ergebnis  einer  freiwilligen  Selbstbeschränkung 
der  radikalen  Demokratie. 

2)  Vgl.  meine  Geschichte  der  sozialen  Frage  und  des  Sozialismus 
in  der  antiken  Welt  Bd.  1 2  S.  305  if. 

■^)  Siehe  ebenda  Bd.  II 2  S.  146  ff. 
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kratien  der  Gegenwart  sich  die  Stimmen  mehren,  die  ganz 
ähnliche  Forderungen  erheben  wie  der  athenische  Publizist. 
So  erklärt  z.  B.  der  Professor  an  der  Harvard-Universität 
Münsterberg  im  Namen  „weitester  Kreise"  der  amerikanischen 
Demokratie:  „Die  Zeit  ist  gekommen,  in  der  der  sittliche  Ein- 
fluß der  Unterordnung  und  Autorität  den  demokratischen  Werten 
zugemischt  werden  muß.  Der  Fachmann  muß  sprechen,  wo 
die  Masse  nur  zu  Zufallsentscheidungen  kommen  kann.  Die 
feinsten  Geister  müssen  zu  Worte  kommen  und  Ge- 
hör muß  für  sie  erzwungen  werden,  damit  nicht  nur  die 
lauten,  tönenden  Stimmen  zur  Geltung  kommen,  die  noch  mitten 
im  Straßenlärm  vernehmbar  bleiben."^)  Es  gilt  im  National- 
bewußtsein das  Urteil  der  Unterrichtetsten,  das  Feingefühl  der 
Erzogensten,  die  Gesinnung  der  Reifsten  zur  Vorherrschaft  zu 
bringen ".2)  Ganz  ähnlich  hat  man  es  jüngst  in  England  als 
Ergebnis  der  „politischen  Selbstkritik  breiter  Gesellschafts- 
schichten"  verkündigt,  daß  es  die  erste  Aufgabe  der  politischen 
Denker  sei,  ein  neues  und  wirksameres  System  der  Auswahl 
und  der  Kontrolle  der  öffentlichen  Vertrauensmänner  und  Funk- 
tionäre der  Nation  zu  finden,  weil  ihr  eben  „eine  neue  Aristo- 
kratie not  tut".^)  „Wir  müssen  den  wahren  Demokratismus 
suchen  und  wir  werden  den  wahren  Aristokratismus  finden. "  *) 
Die  Idee  des  Isokrates!  Und  was  ist  es  anderes  als  der  Grund- 
gedanke dieser  Publizistik,  wenn  es  in  der  Rede  des  Reichs- 
kanzlers Bethmann-Hollweg  (vom  23.  März  1906)  über  das 
politische  Stimmrecht  als  die  Aufgabe  einer  wahrhaft  staats- 
erhaltenden Politik  bezeichnet  wird,  „nicht  schematisch  zu 
nivellieren  und  gleichzumachen,  sondern  das  Beste  aus- 
zulesen und  die  Kräfte  wieder  frei  zu  machen,  die 
nach  oben  ziehen"? 


1)  A.  a.  0.  11  S.  317.  2)  Ebenda  S.  325. 

3)  Steffen  a.  a.  0.  S.  27. 

*)  Steffen  ebenda  S.  99  nach  Wells:  A  Modern  Utopia.  Das  Problem 
des  Demokratismus  bestehe  darin,  daß  die  Demokratie  ihre  Aristo- 
kraten persönlich  zu  erkennen  und  ihnen  die  Führung  zu  übertragen 
vermag. 
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Aber  ob  gerade  die  Demokratie  imstande  ist,  sich  zum 
Träger  dieser  Emporentwicklung  zu  machen  und  die  für  den 
Staat  wertvollsten  Kräfte  zu  dem  ihnen  gebührenden  Einfluß 
gelangen  zu  lassen,  wie  es  das  Opportunitätsprogramm  des 
Isokrates  als  möglich  hinstellt? 

Die  politische  Doktrin  des  radikalen  Liberalismus  und  der 
Demokratie  behauptet  es  noch  jetzt.  Sie  hat  dem  Kanzler, 
der  in  der  radikalen  Nivellierung  des  Stimmrechtes  vielmehr 
ein  schweres  Hindernis  für  die  Auslese  sieht,  mit  überlegener 
Miene  entgegengehalten,  er  habe  völlig  übersehen,  daß  nur 
die  Demokratie  die  Befreiung  dieser  Kräfte  ermöglicht,  indem 
sie  diejenigen  beseitigt,  die  nach  unten  drücken,^)  die  das 
stärkste  Hemmnis  einer  Auslese  der  wirklich  Besten  darstellen. 
Wer  dieser  absoluten  Wertung  der  Demokratie  skeptisch  gegen- 
übersteht, dem  fehlt  nach  dieser  Doktrin  der  „starke  und 
freudige  demokratische  Glaube",  für  den  es  einfach  selbst- 
verständlich ist,  daß  ein  „demokratisch  erzogenes  Volk  in  der 
Regel  auch  die  rechten  Männer  zu  finden  weiß,  daß  bei  den 
Mehrheiten  die  größte  Wahrscheinlichkeit  der  Weisheit  ist".^) 
Der  mechanischste  Gedanke  unserer  mechanisierten  Zeit.^) 
Dazu  welch  eine  kindliche  Naivität,  dieser  Respekt  vor  der 
großen  Wählermasse  als  solcher,  der  fatalism  of  the  multitude 
—  wie  es  James  Bryce  treffend  genannt  hat  — ,  der  fest  an 
die  Unfehlbarkeit  der  Volksmehrheit  glaubt.     Denn  sonst  wäre 


M  Teilweise  kann  das  ja  zutreffen  z.  B.  gegenüber  einem  feudal- 
aristokratischen Kastenwesen.  Aber  wie  viele  andere  „Hemmnisse  einer 
Auslese  der  Besten"  können  dabei  in  der  Demokratie  fortbestehen  oder 
von  neuem  sich  bilden! 

2)  Frankfurter  Zeitung  1910  Nr.  262.  Schade  nur,  daß  selbst  in 
dem  demokratisch  erzogenen  England  hervorragende  demokratische  Poli- 
tiker, wie  James  Bryce,  Graham  Wallas  u.  a.  offen  zugeben,  daß  ,das 
demokratische  Ideal  von  der  geistigen  Unabhängigkeit  der  Wähler,  von 
ihrer  Entscheidung  für  den  besten  Mann  nirgends  den  Tatsachen  ent- 
spricht".    Vgl.  Unold  a.  a.  0.  S.  166. 

3)  Nach  der  treffenden  Bemerkung  von  K.  Breysig,  Von  Gegenwart 
und  von  Zukunft  des  deutschen  Menschen  1912,  S.  2. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  1.  Abh.  11 
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sie  ja  nicht  die  Majorität !  ^)  Eine  unklare  mystische  Vor- 
stellung von  dem  sicheren  Instinkt  der  Masse,  welche  die  ele- 
mentarsten Tatsachen  der  Massenpsychologie  und  alle  politischen 
Erfahrungen  der  Gegenwart  ignoriert,  in  der  ja  gerade  staats- 
männische Eigenschaften  für  den,  der  sich  in  der  Politik  Bahn 
brechen  will,  eher  ein  Hindernis  sind,  weil  ein  Mann  von  Ein- 
sicht nicht  geneigt  ist,  sich  einseitigen  Massenforderungen  zu 
fügen.  ^) 

So  tausendfach  das  Echo  ist,  welches  die  Idee  einer  har- 
monischen Ausgleichung  des  Prinzips  der  geistigen  Auslese  mit 
der  gleichen  politischen  Wertung  der  Individuen  im  gleichen 
Stimmrecht  in  der  demokratischen  Literatur  der  Neuzeit  s:e- 
funden  hat:  wer  tiefer  blickt  und  das  lebendige  Spiel  der 
wirklichen  Kräfte,  den  realen  Inhalt  des  politischen  Lebens 
im  „Staat  des  gleichen  Stimmrechts"  (der  looipyjcpog  Ji6?ug)  un- 
befangen auf  sich  wirken  läßt,  der  wird  sich  durch  diesen 
tausendstimmigen  Chor  nicht  an  der  alten  Wahrheit  irre  machen 
lassen,  welche  die  Geschichte  der  Publizistik,  der  modernen, 
wie  der  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  immer  wieder  von  neuem 
aufdrängt: 

„Eng  ist  die  Welt  und   das  Gehirn   ist  weit. 
Leicht  bei   einander  wohnen   die   Gedanken, 
Doch  hart  im  Räume   stoßen  sich  die   Sachen." 

Eine  Wahrheit,  doppelt  bedeutsam  in  der  Politik,  wo  es 
nach  einem  geflügelten  Wort  englischer  Politiker  vor  allem 
gilt,  „from  sounds  to  things"  zukommen!  Als  ob  nicht  gerade 
unter  der  Herrschaft  des  gleichen  Stimmrechtes  infolge  des 
numerischen  Übergewichtes  der  ungebildeten  und  unreifen  Masse 
über   die   der  Zahl   nach  schwächeren,    aber  für  den  Staat  be- 


1)  Schade  nur,  daß  für  die  Erwählten  dieser  amerikanischen  Volks- 
weisheit „die  Politik  sich  in  eine  Summe  von  Privatgeschäften  auflöst". 
Sombart  a.  a.  0.  S.  336. 

^j  Über  das  Illusorische  dieser  demokratischen  Mystik  vgl.  Christensen, 
Politik  und  Massenmoral.  ZumVerständnis  psychologisch-historischer  Grund- 
fragen der  modernen  Politik  1912. 
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sonders  wichtigen  Bevölkerungsschichten  die  nach  unten  ziehen- 
den Kräfte  den  stärksten  Spielraum  hätten,  die  Auslese  der 
wirklich  Besten  zu  hemmen  und  die  Kräfte,  die  nach  oben 
ziehen,  zu  unterdrücken!  Um  diese  Kräfte  frei  zu  machen 
und  das  numerische  Mißverhältnis  zwischen  Mehrheit  und 
Minderheit  auszugleichen,  bedarf  es  also  gerade  gegenüber 
dem  gleichen  Stimmrecht  eines  besonderen  Schutzes  für  die 
politisch  reiferen  und  besonneneren  Elemente,  den  sie  weder 
auf  dem  Boden  der  Demokratie  finden  können,  die  der  antike 
Publizist  im  Auge  hat,  noch  bei  der  radikalen  Demokratie  der 
Gegenwart. 

Hier  tut  vor  allem  Eines  not,  was  Isokrates  gewiß  im 
innersten  Herzensgrund  gewünscht  hat,  aber  nicht  offen  aus- 
zusprechen wagte,  die  grundsätzliche  Emanzipation  von 
dem  Götzen  der  reinen  Zahl,  einem  Götzen,  dessen  innere 
Hohlheit  seine  Kritik  doch  zur  Genüge  erwiesen  hat.  Denn 
was  war  die  Leidensgeschichte  der  Minoritäten  im  Volksstaat, 
die  sich  so  lebhaft  in  seinen  Schriften  widerspiegelt,  was  war 
sie  anders  als  der  geschichtliche  Ausdruck  der  Tatsache,  daß 
die  von  der  Demokratie  mit  Emphase  verkündete  Selbstherr- 
lichkeit des  ganzen  Volkes  in  Wirklichkeit  weiter  nichts  be- 
deutet, als  den  jeweiligen  Sieg  des  einen  Teils  des  Volkes  über 
den  andern,  die  Herrschaft  der  augenblicklich  stärksten  In- 
teressengruppe, deren  höchstes  Ziel  die  Behauptung  der  Macht 
und  der  damit  verbundenen  Vorteile  ist.  Ein  Sieg,  der  zudem 
nur  durch  die  brutale  Macht  des  numerischen  Übergewichts 
und  durch  keinerlei  innere  Überlegenheit  herbeigeführt  wird. 
Das  Problem  der  „Befreiung  der  besten  Kräfte"  ist  eben 
unendlich  viel  komplizierter,  als  es  die  opportunistische  Aus- 
lesetheorie des  Isokrates  und  der  unbewußt  in  seinen  Fuß- 
stapfen wandelnde  politische  Doktrinarismus  der  Neuzeit  Wort 
haben  will. 

Allerdings  äußert  sich  der  athenische  Professor  nicht  so 
optimistisch,  wie  der  von  der  Harvard-Universität,  der  von 
der  amerikanischen  Demokratie  behauptet,  sie  sei  „zu  jener 
Reife  vorgedrungen,  in  der  die  Masse  wirklich  bereit  ist,  sich 
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von  den  Besseren  als  Führern  leiten  zu  lassen".^)  Aber  sein 
Programm  ruht  doch,  wie  das  des  amerikanischen  Demokraten, 
auf  der  Voraussetzung,  daß  diese  Auslese  der  Besten  auf  dem 
Boden  der  Massenherrschaft  möglich  sei,  eine  stete  gleich- 
mäßige Entwicklung  im  „harmonischen  Zusammenwirken  der 
demokratisierenden  Grundkräfte  und  der  aristokratisierenden 
Nebenkräfte".  ^) 

Die  Verwirklichung  des  isokratischen  Programms  würde 
geradezu  die  Entwicklung  des  Menschen  zu  einem  höheren 
sozialen  Typus  voraussetzen,  wie  er  allerdings  sogar  von 
modernen  Theoretikern  erhofft  wird.  Man  denke  nur  an  die 
Worte,  mit  denen  der  Nationalökonom  Schmoller  sein  letztes 
großes  Werk  schließt  und  mit  denen  der  Sozialphilosoph 
L.  Stein  sein  den  „sozialen  Optimismus"  predigendes  Buch 
beginnt.  „Es  wird  die  Zeit  kommen,  da  alle  guten  und  normal 
entwickelten  Menschen  einen  anständigen  Erwerbstrieb  und  das 
Streben  nach  Individualität,  Selbstbehauptung,  Ichbejahung  zu 
verbinden  verstehen  werden  mit  vollendeter  Gerechtigkeit  und 
höchstem  Gemeinsinn. "  ^)  Allein  solange  diejenigen  nicht  wider- 
legt sind,  die  in  diesem  sozialen  Optimismus  nur  eine  Utopie 
sehen  können,  solange  sind  Vorschläge  wie  die  des  athenischen 
Publizisten  lediglich  Phantome.  Auf  diesem  Weg  kommt  man 
nicht  über  Rousseau  hinaus,  den  „Meister  der  Illusionen", 
den  „Apostel  des  Absurden",  wie  ihn  J,  Lemaitre  treffend  ge- 
nannt hat. 

Und  bei  dieser  inneren  ünhaltbarkeit  des  ganzen  Stand- 
punktes findet  Isokrates  noch  den  Mut  zu  der  Behauptung, 
daß  die  Aufgabe  des  Rhetors  {Xoyonoiog)  schwieriger  sei,  als 
die  des  Gesetzgebers!  Dieser  brauche  nichts  als  alte  Gesetze 
aufzuwärmen,  da  ja  alle  guten  Gesetze  in  der  Vergangenheit 
längst    gegeben    seien,    während    man    von    dem    Rhetor    eine 


1)  Münsterberg  a.  a.  0.  II  S.  318. 

2)  Wie  es  Münsterberg  ebenda  S.  326  in   den  Vereinigten  Staaten 
für  wahrscheinlch  hält. 

3)  Der  soziale  Optimismus  1905. 
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Originalität  der  Erfindung  erwarte,  die  eine  ungleich  höhere 
geistige  Fähigkeit  voraussetze!^) 

Nichts  könnte  bezeichnender  sein  für  den  politischen 
Bankerott  der  Polis,  als  der  Dilettantismus  dieser  Auffassung, 
der  im  Grunde  eine  wirklich  schöpferische  Staatskunst  nicht 
mehr  kennt. ^)  Ein  Dilettantismus,  der  übrigens  der  Be- 
deutung der  isokratischen  Publizistik  als  eines  politischen 
Kulturdokuments  keinen  Eintrag  tut.  Denn,  wie  Treitschke 
einmal  treffend  bemerkt  hat,  pflegt  sich  der  Geist  der  Zeit 
gerade  in  solchen  dilettantischen  Schriftwerken  am  getreuesten 
widerzuspiegeln.  Gerade  weil  ihnen  eigene  Ideen  fehlen,  sind 
ihre  Verfasser  gute  Reflektoren  weitverbreiteter  Stimmungen,^) 
wie  sie  ihrerseits  dazu  beitragen,  diese  Stimmungen  —  zumal 
in  einer  politisch  müden  Zeit  —  zu  verstärken.  Wenn  man 
von  einer  hellenistischen  Romantik  gesprochen  hat,  die  überall 
verschüttetes  Leben  ausgrub,*)  s)  ist  das  ideale  Athen  des  Iso- 
krates recht  eigentlich  aus  diesem  Geist  des  Hellenismus  geboren ; 
eine  Romantik,  die  das  dem  Untergang  geweihte  demokratisch- 
republikanische Wesen  nicht  zu  neuem  Leben  erwecken  konnte« 

Der  obenerwähnte  Professor  der  Harvard-Universität  hat 
es  als  die  eigentliche  Tantalusqual  der  besten  Amerikaner  be- 
zeichnet, daß  sie  an  tausend  Stellen  deutlich  sehen,  welche 
Erfolge  bei  einer  Beschränkung  der  Massen betätigung  ge- 
wonnen werden  könnten,  daß  sie  aber  das  aufs  innigste  er- 
sehnte Ziel  nicht  erreichen  können,  weil  sie  es  im  tiefsten 
Herzen  selbst  nicht  wollen  und  nicht  wollen  dürfen.^)    Dieses 


^)  Antidosis  81  ff.  Vgl.  dazu  die  ironische  Bemerkung  des  Aristoteles 
Nie.  Eth.  1181a,  12. 

2)  Welch  ein  Gegensatz  zu  der  Anschauung,  wie  sie  z.  B.  Demokrit 
vertritt,  der  die  Politik  die  größte  Kunst  nennt  und  von  der  praktischen 
politischen  Arbeit  sagt,  daß  sie  dem  Menschenleben  Größe  und  Glanz 
verleiht.     Diels  a.  a.  0.  Frgm.  157. 

3)  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  76.  *)  E.  Schwartz  a.  a.  0.  S.  73. 

^)  Das  heißt  sie  wollen  nicht,  daß  auch  nur  ein  einziger  in  der 
Millionenmasse  das  Vertrauen  verlieren  würde,  daß  er  selbst  verant- 
wortlich sei,  daß  er  selbst  mitzuentscheiden  und  mitzubestimmen  habe. 
Münsterberg  a.  a.  0.  II  S.  327. 
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Tantalusgefühl  war  bei  dem  athenischen  Publizisten  gewiß  nicht 
geringer,  weil  er  das  Ziel  im  innersten  Herzensgrunde  wollte. 
Es  liegt  eine  entschiedene  Tragik  darin,  daß  er,  der  die  Aus- 
wüchse und  Schwächen  der  Demokratie  so  tief  empfand,  doch 
vor  seinen  Mitbürgern  der  gesinnungstüchtige  Demokrat  bleiben 
wollte  und  so  von  vornherein  verhindert  war,  ^)  klar  und  scharf 
die  letzten  Konsequenzen  seiner  Kritik  der  Demokratie  zu  ziehen 
und  positiv  mehr  zu  bieten  als  doktrinäre,  aus  einer  roman- 
tischen Tendenzdichtung  abgeleitete  Rezepte,  deren  Wirkungs- 
losigkeit auf  der  Hand  liegt,  selbst  wenn  sie  genug  Gläubige 
gefunden  hätten. 

Ein  praktisches  Ergebnis  hat  jedoch  diese  Publizistik 
immerhin  gehabt,  ebenso  wie  ihre  edlere  Schwester,  die  philo- 
sophische Staatslehre:  Sie  hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  die 
Krisis  des  StaatsbegrifFes  der  Polis  und  damit  die  Krisis  des 
hellenischen  Lebens  überhaupt  zu  beschleunigen  und  hat  so 
den  neuen  Staatenbildungen  des  Hellenismus  mächtig  vor- 
gearbeitet. War  es  an  sich  schon  bedeutungsvoll  genug,  daß 
„die  Stimmführer  der  Nation  nicht  mehr  auf  der  Rednerbühne 
der  Volksversammlung  standen",^)  so  mußte  vollends  eine  Kritik 
wie  die  des  Isokrates  in  ihren  Konsequenzen  mit  einer  gewissen 
psychologischen  Notwendigkeit  über  den   „Horizont  des  engen 


^)  Ob  Isokrates  selbst  —  unter  dieser  Voraussetzung  —  an  die 
Durchführbarkeit  seiner  Reform  vorschlage  geglaubt  hat?  Wenn  es  der 
Fall  war,  hätte  er  nur  eine  Schwäche  geteilt,  der  weit  größere  Geister 
ihren  Tribut  gezahlt  haben.  Man  denke  z.  B.  an  die  Illusionen,  denen 
sich  seinerzeit  Mommsen  in  Bezug  auf  das  Parlament  in  der  Paulskirche 
und  die  Macht  der  in  der  Frankfurter  Reichsverfassung  verkörperten 
Ideen  hingab!  Das  damals  über  Mommsen  und  Haupt  gefällte  Gerichts- 
urteil hat  gar  nicht  so  unrecht,  wenn  es  im  Hinblick  auf  solche  graue 
Theorie  und  staatsmännische  Kurzsichtigkeit  von  Männern  spricht,  die 
„in  Ideen  leben  und  sich  für  dieselben  enthusiasmieren,  ohne  deren 
praktische  Durchführbarkeit  beurteilen  zu  können  \  Siehe  Hartmann, 
Mommsen  S.  48  und  Hasbach,  Die  rechts-  und  staatswissenschaftliche 
Fakultät  (Schmollers  Jahrbuch  1899  S.  145)  über  die  abstrakte  Denk- 
weise so  vieler  unserer  Gebildeten  und  Gelehrten.  Dazu  mein  Buch: 
Aus  Altertum  und  Gegenwart  I'^  S.  432  f. 

2)  V.  Wilamowitz,  Reden  und  Vorträge  S.  74. 
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Raumes"  hinaus  zu  einer  „Politik  der  großen  Räume"  ^)  führen, 
mit  der  die  Konzentration  des  Staatsgedankens  auf  die  Stadt ^) 
von  selbst  ein  Ende  hatte. 

Konnte  es  doch  kein  radikaleres  Heilmittel  gegen  die  aus- 
beuterische Klassenherrschaft  eines  souveränen  Demos  geben, 
als  die  Einfügung  des  Stadtstaates  in  eine  größere  staatliche 
Gemeinschaft,  die  wie  schon  die  Bundesakte  von  Korinth  und 
noch  mehr  der  hellenistische  Großstaat  den  klassenkämpferischen 
Instinkten  des  Pöbels  wirksamere  Grenzen  setzte  als  der  Stadt- 
staat, in  dem  die  zur  Macht  gelangte  Masse  in  Form  von 
Psephismen,  Gesetzen  und  Richtersprüchen  sich  sozusagen  alles 
erlauben  durfte. 

Und  mit  der  Polis  sind  die  fundamentalen  Ideen,  von 
denen  sie  lebte,  ins  Wanken  geraten.  Sie  haben  alle  Festig- 
keit eingebüßt  und  so  sind  auch  die  Institutionen,  die  auf  ihnen 
beruhten,  aufs  tiefste  erschüttert.  Recht  eigentlich  gilt  für 
die  Zeit  des  Isokrates,  was  ein  moderner  (demokratischer!) 
Publizist  von  der  Gegenwart  sagt:  „Dem  Idealisten  muß  jede 
eingehende  Analyse  der  Formen  der  Demokratie,  wie 
sie  sich  uns  heute  darbietet,  Gefühle  bitterster  Ent- 
täuschung und  Entmutigung  auslösen."^)  So  ist  eine 
geistige  Disposition  für  die  Ausbreitung  monarchischer  Ten- 
denzen in  der  hellenischen  Welt  geschaffen  und  der  Wider- 
stand, den  die  Staatsauf fassung  der  Polis  der  Monarchie  ent- 
gegensetzte, geschwächt.  In  dem  Idealbild  der  Königs-  und 
Areopagherrschaft  des  Isokrates  macht  sich  bereits  der  Geist 
des  aufgeklärten  Absolutismus  fühlbar.  Und  wenn  man  Sokrates 
den  Totengräber  der  attischen  Polis  genannt  hat,*)  so  kann 
man  wohl  sagen,  daß  der  Publizist  das  Werk  des  Philosophen 


^)  Nach  der  treflFenden  Bezeichnung  von  Ratzel,  Politische  Geo- 
graphie,  2.  Aufl.  S.  32. 

2)  Ratzel  ebenda  409. 

3)  Michels  a.  a.  0.  S.  391.  Ein  Geständnis,  das  besonders  bedeutsam 
ist,  da  Michels  selbst  eine  unvollkommene  Demokratie  einem  relativ  gut 
funktionierenden  aristokratischen  System  vorzieht. 

^)  J.  Burckhardt.     Dazu  Geizer  a.  a.  0.  S.  312. 
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vollendete.  Es  kündigt  sich  eine  Zukunft  an,  die  in  der 
Staatenbildung  an  Stelle  des  genossenschaftlichen  Organisations- 
prinzips der  Polis  das  Autoritätsprinzip  und  den  Gedanken  der 
Persönlichkeit  setzte  und  gegenüber  dem  mechanischen  Gleich- 
heitsprinzip der  Demokratie  wieder  die  menschliche  Ungleich- 
heit zu  Ehren  brachte  —  freilich  auf  dem  Grabe  der  Freiheit 
Aller!  Riesengroß  wuchs  die  vertikale  Schichtung  über  der 
horizontalen  empor  und  die  Welt  erlebte  in  dem  hellenistischen 
Gottkönigtum  eine  Überspannung  des  Herrschafts-  und  Persön- 
lichkeitsgedankens, die  ebensowenig  zu  wahrer  politischer  Kultur 
führen  konnte,  wie  der  Radikalismus  der  demokratischen  Ge- 
nossenschaftsanschauung. 

Immerhin  bleibt  das,  was  das  Hellenentum  im  geistigen 
Ringen  um  eine  solche  Kultur  an  politischen  Gedanken  erzeugt 
hat,  von  hohem  Wert  für  alle  Zeiten.  Wie  uns  einst  in  der 
Schule  der  Griechen  ein  tieferer  und  wahrerer  Begriff  von 
Natur  und  Kunst  aufging,  so  könnte  die  Auseinandersetzung 
mit  der  politischen  Ideenwelt  des  Hellenentums  zur  Heraus- 
arbeitung der  durch  Schlagwörter  und  Illusionen  für  Viele  so 
tief  verschütteten  Grundwahrheiten  der  Politik  mächtig  bei- 
tragen. 

Das  heißt  nicht,  aus  dem  Bereich  der  heutigen  „politischen 
Bildung"  in  eine  ideale  Welt  flüchten,  wie  es  die  von  der 
Unwissenheit  eingegebene  konventionelle  Phrase  immer  wieder 
behauptet,  sondern  die  unerbittliche  Logik  der  geschichtlichen 
Tatsachen  und  die  harten  Realitäten  einer  Zeit  auf  sich  wirken 
lassen,  welche  die  letzten  Konsequenzen  derselben 
Kämpfe  hat  durchkosten  müssen,  in  denen  wir 
selbst  noch  mitten  inne  stehen.  Hier  läßt  sich  — 
auf  dem  Boden  einer  lebendigen  politischen  Anschauung  — 
zwischen  antikem  und  modernem  Leben  eine  Fülle  von 
geistigen  Fäden  herüber-  und  hinüberspinnen  und  eine 
Kontinuität  der  Ideen  herstellen,  die  in  dem  Chaos  moderner 
Meinungen  wahrhaft  klärend  und  befreiend  wirken  könnte. 
Wenn  es  gerade  unserer  Zeit  wieder  so  recht  zum  Bewußt- 
sein   gekommen    ist,    daß    unsere    Kultur    in    Dichtung    und 
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Kunst  in  Ethik  und  Religion,  in  Theologie  und  Philosophie, 
die  Fühlung  mit  dem  Mutterboden  der  Antike  nicht  ent- 
behren kann,  so  gilt  das  in  hervorragender  Weise  auch  für 
den  politischen  Menschen  der  Gegenwart  und  für  ein  Jahr- 
hundert, das  recht  eigentlich  ein  politisches  Jahrhundert  ist 
und  immer  mehr  werden  wird.  Hier  könnte  das  Erbe  der 
Antike,  deren  tragisches  Ringen  um  eine  politische  Kultur 
wahrhaft  modern  ist,  Kräfte  mit  entbinden  helfen,  die  uns 
befähigen,  die  Zeit,  die  nun  auch  wieder  eine  „Ära  der  Massen" 
geworden  ist,  vorurteilsfrei  zu  beurteilen  und  geistig  zu  be- 
herrschen, statt  sich  von  ihr  —  mangels  jeder  tieferen  poli- 
tischen Bildung  —  beherrschen  zu  lassen.^) 


M  Vergl.  meine  Abhandlung  über  „Das  klassische  Altertum  in 
seiner  Bedeutung  für  die  politische  Erziehung  des  modernen  Staats- 
bürgers ^     Aus  Altertum  und  Gegenwart  Bd.  I  (2.  Aufl.)  S.  l  ff. 
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Die  bisherigen  Ergebnisse  der  Forschung  über  die  Geschichte 
der  Jungfrau  von  Orleans,  für  die  zuerst  Jules  Quicherat  durch 
die  Publikation  der  Akten  der  beiden  Prozesse  und  der  damals 
sonst  zugänglichen  Quellen  eine  sichere  Grundlage  geschaffen 
hat/)  einer  erneuten  Prüfung  zu  unterziehen  hat  in  unseren 
Tagen  nicht  ein  zünftiger  Historiker,  sondern  ein  bekannter 
Romancier  Frankreichs  den  dankenswerten  Anlaß  gegeben, 
Anatole  France,^)  der  seinen  Dichtungen  den  Platz  in  der 
französischen  Akademie  verdankt.  Aber  indem  er  zwar  ohne 
eigentliche,  streng  wissenschaftliche  Methode,  jedoch  im  Besitz 
einer  lebendigen  Anschauung  von  der  merkwürdigen,  an  inneren 
Widersprüchen  so  reichen  Zeit  Karls  VII.  mit  feinsinnigem  Ver- 
ständnis für  die  geistige  Eigenart  seiner  Landsleute,  dabei  ohne 
kirchliche  Voreingenommenheit  und  mit  unbefangenem  Blick 
und  vor  allem  viel  gesundem  Menschenverstand  an  seine  Auf- 
gabe ging,  hat  Anatole  France  die  Sache  wesentlich  gefördert 
und  wenigstens  einen  Teil  des  legendären  Gestrüpps  beseitigt, 
das  die  Geschichte  der  Jungfrau  während  der  letzten  Jahr- 
zehnte um  wuchert  und  hier  und  da  fast  bis  zur  Unkenntlich- 
keit entstellt  hatte  —  nicht  zufällig  emporschießend,  sondern 
von  einer  bestimmten  Seite  in  einer  bestimmten  Absicht  geflis- 
sentlich gehegt  und  groß  gezogen. 

Einen  hervorragenden  Platz  in  der  Literatur  Frankreichs 
hat  dieser  Stoff  begreiflicherweise  zu  allen  Zeiten  eingenommen. 


^)  J.  Quicherat,  Le  proces  de  condamnation  et  de  rehabilitation  de 
Jeanne  d'Arc  dite  la  Pucelle  d'Orl^ans.     5  Bde.  Paris  1841—49. 
2)  Anatole  France,  Vie  de  Jeanne  d'Arc.    2  Bde.    Paris  1908. 
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In  seinem  Livre  d'or  de  Jeanne  d'Arc^)  zählt  Pierre  Lanery 
'  d'Arc,  der  seine  Herkunft  aus  der  Familie  der  Heldin  her- 
leitet, nicht  weniger  als  2286  ihn  behandelnde  Werke  auf, 
516  allgemeinen  Inhalts,  über  800  Monographien  und  mehr  als 
700  poetische  Bearbeitungen,  unter  welch  letzteren  auch  Opern 
und  Balletts  nicht  fehlen.  Bei  Durchsicht  dieses  Verzeichnisses 
bemerkt  man  ein  rapides  Anschwellen  der  Produktion  nach  dem 
Kriege  von  1870 — 71.  Denn  es  war  nur  natürlich  und  psycho- 
logisch durchaus  normal,  wenn  unter  dem  Eindruck  desselben 
die  Erinnerung  an  die  Befreierin  Frankreichs  von  der  drohenden 
englischen  Herrschaft  mächtig  wieder  auflebte  und  der  Name 
derselben  die  Parole  abgab,  um  die  Patrioten  zu  hingebender 
Arbeit  an  der  Wiederaufrichtung  des  Vaterlands  zu  sammeln. 
Doch  blieb  natürlich  die  unter  solchen  Umständen  so  gefährlich 
naheliegende  Vermischung  nicht  aus  mit  den  jüngsten  Ereig- 
nissen und  den  daraus  entsprungenen  kirchlichen  und  politischen 
Bestrebungen  der  Gegenwart:  nicht  sowohl  von  dem  franzö- 
sischen Volk  als  vielmehr  von  den  hochkirchlichen  und  roya- 
listischen  Kreisen  wurde  Jeanne  d'Arc  auf  den  Schild  erhoben 
und  ihre  Geschichte  so  behandelt,  daß  sie  als  Waffe  in  den 
politischen  Kämpfen  des  Tages  verwendet  werden  konnte.  Die 
Agitation  setzte  mit  schnellsteigender  Kraft  ein,  die  zunächst 
auf  die  Seligsprechung  und  weiterhin  auf  die  Heiligsprechung 
der  Jungfrau  hinarbeitete,  ihre  Statue  als  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung auf  allen  Altären  zu  sehen  wünschte^)  und  dazu  auch 
auf  die  Massen  zu  wirken  geeignete  profane  Mittel  anwandte, 
wie  z.  B.  1890  im  Hippodrom  zu  Paris  immer  neue  Tausende 
von  Zuschauern  jauchzend  das  Spektakelstück  bewunderten,  das 
in  vier  Abteilungen  —  Domremy,   la  delivrance  d'Orleans,  le 

1)  Lanery  d'Arc,  Livre  d'or  de  Jeanne  d'Arc,  Bibliographie  raisonnee 
et  analytique  des  ouvrages  relatifs  ä  Jeanne  d'Arc.  Paris  1894.  In  den 
seit  seinem  Erscheinen  verflossenen  Jahren  dürfte  die  Zahl  der  ein- 
schlägigen Werke  beträchtlich  gewachsen  sein.  Die  klerikale,  nationali- 
stische und  royalistische  Agitation  für  die  Heiligsprechung  der  Jungfrau 
hat  sich  auch  literarisch  mächtig  betätigt. 

2)  Ajroles,  J.-B.  Jos.,  S.  J.,  Jeanne  d'Arc  sur  les  autels  et  la  regene- 
ration  de  la  France. 
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bücher,  l'apotheose  —  ^)  die  Taten  der  Heldin  mit  den  massiven 
Mitteln  des  Zirkus  zur  Darstellung  brachte,  die  nun  auch  bei 
uns  durch  Reinhardt  und  Bonn  in  Aufnahme  gekommen  sind. 
Ihre  literarische  Vertretung  fand  diese  Richtung  in  des  Jesuiten 
Jean-Baptiste  Josephe  Ayroles  umfangreichem,  schon  äußerlich 
mit  einem  gewissen  monumentalen  Anspruch  auftretendem  Werk 
La  vraie  Jeanne  d' Are,  ^)  das  in  seinen  fünf  Bänden  die  gesamte 
Überlieferung  in  breitester  Ausführlichkeit  und  mit  ermüdenden 
Wiederholungen  vom  hochkirchlichen  Standpunkt  aus  einer  an- 
spruchsvollen Revision  unterzog,  um  an  die  Stelle  der  bisher 
wissenschaftlich  gesicherten  Ergebnisse  die  unbewiesenen  und 
unbeweisbaren  Thesen  grobsinnlichen  Wunderglaubens  zu  setzen, 
so  daß  als  Gewinn  für  die  historische  Forschung  nichts  zu  ver- 
zeichnen bleibt  als  die  Mitteilung  einiger  bisher  unbekannter 
oder  schwer  zugänglicher  Quellen.  Ob  aber  das  Werk  Ayroles', 
das  unter  den  Schein  gelehrter  Forschung  nichts  ist  als  eine 
Agitations-  und  Werbeschrift  größten  und  gröbsten  Stils, 
seinen  Zweck  erfüllt  und  die  von  ihm  vertretene  Auffassung 
der  Jungfrau  zum  Gemeingut  des  französischen  Volkes  gemacht 
hat,^)  darf  billigerweise  bezweifelt  werden. 


^)  Vgl.  Lanery  d'Arc,  a.  a.  0.,  Nr.  2073.  Als  Kuriosum  mag  noch 
angeführt  werden,  daß  die  Geschichte  der  Jungfrau  bereits  1821  in  der 
Scala  zu  Mailand  und  1858  im  Cirque  de  l'Imperatrice  zu  Paris  als 
Pantomime  dargestellt  worden   war.     Ebendaselbst  Nr.  2069  und  2070. 

2)  Ayroles,  La  vraie  Jeanne  d'Arc.    5  Bde.    Paris  1890  if. 

•'')  Vgl.  Ayroles,  La  vraie  Jeanne  d'Arc,  Bd.  I :  La  Pucelle  devant 
l'Eglise  (Paris  1892),  S.  XIV.  Rien  de  plus  fecond,  de  plus  urgent  de 
vulgariser  tout  ce  qui  fait  ressortir  le  surnaturel  de  la  Vierge  guerriere. 
Deshalb  teilt  Ayroles  auch  die  lateinischen  und  altfranzösischen  Quellen 
meist  in  modernes  Französisch  umschrieben  mit,  zuweilen  bedenklich  ab- 
weichend von  dem  Originaltext.  Seinen  Standpunkt  kennzeichnet  zur 
Genüge  der  Satz  S.  XI:  „Le  monde  ecclesiastique  a  fait  la  France  qui 
a  dure,  il  est  toujours  dans  ses  annales  au  premier  rang."  Dazu  nehme 
man  S.  V:  ,La  Pucelle  dans  sa  vie  naturelle  et  dans  sa  vie  historique 
ä  travers  les  äges  est  tout  entiere  k  l'ßglise  Romaine.  L'Eglise  Romaine 
seule  explique  les  merveilles  de  cette  Celeste  existence,  tout  comme  seule 
eile  en  a  conserve  les  irrefragablea  tcmoignages." 
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Jedenfalls  konnte  einem  so  tendenziösen  Verfahren  gegen- 
über Anatole  France's  „Vie  de  Jeanne  d'Arc",  mag  es  auch 
hier  und  da  den  Stempel  des  Dilettantismus  an  sich  tragen, 
wegen  seines  unbefangenen,  sozusagen  naturalistischen  Bemühens 
Menschen  und  Dinge  ohne  den  künstlich  erzeugten  kirchlichen 
Glorienschein  in  ihrer  prosaischen  Wirklichkeit  zu  sehen  und 
zu  schildern  auch  vom  Standpunkt  der  Wissenschaft  aus  nur 
willkommen  sein  und  in  gewissem  Sinn  als  befreiende  Tat  be- 
grüßt werden,  mag  auch  von  Seiten  der  historischen  Methode 
gegen  den  etwas  willkürlichen  Eklektizismus  Einsprache  er- 
hoben werden  müssen,  den  der  Verfasser  in  der  Wertung  und 
Benutzung  der  Quellen  hat  walten  lassen. 

Unter  diesen  nimmt  die  große  Aktenpublikation  Quicherats 
natürlich  auch  heute  noch  den  ersten  Platz  ein.  Doch  ist  im 
Laufe  der  Zeit  eine  reiche  Fülle  neuen  Materials  zugewachsen, 
urkundlichen  sowohl  wie  chronikalischen,  welches  mit  schärferer 
Kritik  in  sie  einzudringen  erlaubt  und  manche  Partien  in  einem 
wesentlich  anderen  Lichte  erscheinen  läßt  als  bisher.  Prozeß- 
akten sind  als  historische  Quelle  immer  von  sehr  fragwürdigem 
Werte:  das  gilt  hier  nicht  bloß  von  dem  zu  Ronen  geführten 
Prozeß,  in  dem  von  Anfang  an  alles  auf  das  Verderben  der 
Jungfrau  angelegt  war  und  dieses  Ziel  mit  rücksichtsloser  Kon- 
sequenz durch  Weglassen  und  Hinzufügen  und  sonstige  Fäl- 
schungen weiter  verfolgt  wurde,  sondern  auch,  freilich  in  anderem 
Sinn,  von  dem  nachmals  auf  Betreiben  Karls  VIL  von  der 
Kirche  durchgeführten  Rehabilitationsprozeß.  Man  verfiel  da 
in  den  entgegengesetzten  Fehler,  indem  man  einerseits  die 
Punkte  von  der  Erörterung  ausschloß,  die  irgendwie  Zweifel 
an  der  himmlischen  Mission  der  Jungfrau  hätten  veranlassen 
können  —  wie  z.  B.,  daß  diese  gewisse  Aufträge  zu  erfüllen 
berufen  sein  wollte,  die  sie  nachher  nicht  erfüllt  —  anderer- 
seits ganz  unwesentlichen,  auf  durchaus  nebensächliche  Dinge 
bezüglichen  Aussagen  unverdiente  Bedeutung  beimaß,  selbst 
wenn  sie  von  Personen  herrührten,  deren  Urteilsfähigkeit  an- 
gezweifelt werden  konnte  oder  die  zu  der  Zeit,  wo  sie  ihre 
Beobachtungen   gemacht   haben    wollten,   noch   unreife  Kinder 


Studien  zur  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans.  7 

gewesen  waren.  ^)  Ferner  hat  Quicherafc  die  Akten  des  Rehabili- 
tationsprozesses nicht  vollständig  veröffentlicht,  sondern  von 
der  Publikation  namentlich  die  Gutachten  ausgeschlossen,  die 
verschiedene  Theologen  und  Rechtsgelehrte  abgaben,  von  anderen 
aber  alles  weggelassen,  was  nicht  eigentlich  historisch  war,  son- 
dern sich  nur  auf  die  Frage  nach  der  Rechtgläubigkeit  Johannas 
bezog.  Nach  dieser  Seite  hat  seine  Arbeit  denn  auch  neuer- 
dings eine  dankenswerte  Ergänzung  erfahren  durch  die  Ver- 
öffentlichung der  Gutachten  und  Denkschriften,  die  dem  schließ- 
lichen Spruch  in  dem  Rehabilitationsprozeß  zu  Grunde  lagen.  ^) 
Auch  an  zeitgenössischen  Berichten  stehen  uns  heute  einige 
neue  von  Wert  zur  Verfügung.  Ihr  Zusammenhang  unterein- 
ander und  mit  etlichen  schon  länger  bekannten  läßt  mit  Sicher- 
heit erkennen,  daß  bereits  während  der  Tätigkeit  der  Jungfrau 
über  ihre  Erfolge  im  Auftrag  Karls  VII.  verfaßte  offiziöse  Be- 
richte erstattet  und  an  die  zur  Sache  des  Königs  stehenden 
Städte  versandt  wurden,  um  sie  zu  ermutigen  und  zu  weiteren 
Opfern  anzutreiben.  Kopien  dieser  zeitungsartigen  Blätter  kamen 
auch  in  die  Nachbarländer,  wie  namentlich  nach  Deutschland 
und  Flandern,  und  wurden  dort  historiographisch  verwertet. 
Es  fand  also  frühzeitig  eine  sozusagen  von  höchster  Stelle 
approbierte  Lesart  des  wirklich  oder  angeblich  Geschehenen 
weithin  Verbreitung,  die  natürlich  den  Interessen  des  König- 
tums  möglichst   angepaßt  war.^)     Wir  erfahren  so,   wie   man 


1)  France,  a.  a.  0.  I,  S.  XX  fif. 

'-*)  Lanery  d'Arc,  Memoires  et  consultations  en  faveur  de  Jeanne 
d'Arc  par  les  juges  du  proces  de  rehabilition.     Paris  1889. 

^)  Vgl.  L.  Delisle,  Une  lettre  du  bätard  d'Orleans  acquise  pour  le 
Musee  Conde  in  den  Coraptes  rendus  de  TAcademie  des  Inscriptions  et 
Beiles  Lettres  1899,  S.  375—394.  In  der  Chronik  des  Antonio  Morosini 
(s.  die  Anmerkung  auf  S.  9)  III,  S.  163  wird  ein  dem  Korrespondenten  des 
venezianischen  Kaufherrn  mitgeteilter  Brief  erwähnt,  „lettres  du  roy  lui- 
meme,  qu'il  a  chez  lui  et  qu'il  montre  et  quelles  contiennent  toutes  les 
victoires  et  faits  qui  sont  contenus  dans  cette  copie  de  nouvelles."  Ein 
ähnliches  Stück  ist  mitgeteilt  Journal  du  siege  d'Orleans,  ed.  P.  Charpen- 
tier  et  C.  Cussard  (Orleans  1896),  S.  137  flF.,  vom  24.  .Juli  1429,  das  auf 
schriftliche   und  mündliche   Mitteilung  «von  Perceval  de   Boulainvilliers 
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am  Hofe  die  Dinge  gesehen  haben  wollte,^)  nicht  aber,  wie 
die  von  dem  Schauplatz  der  Ereignisse  weiter  entfernten  Kreise 
sie  ihrerseits  beurteilten.  Wie  die  große  Masse  sich  dazu 
stellte,  ob  sie  den  amtlich  gemeldeten  Erfolgen  der  lothrin- 
gischen Hirtin  zujubelte,  nur  weil  sie  davon  die  endliche  Er- 
lösung von  namenlosen  Drangsalen  hoffte,  oder  ob  sie  wirklich 
gläubig  zu  der  von  Gott  gesandten  Retterin  emporsah,  bleibt 
danach  auch  heute  noch  einigermaßen  zweifelhaft.  Im  allge- 
meinen freilich  wird  man  den  geistigen  und  sittlichen  Stand- 
punkt des  französischen  Volks  jener  Zeit  sich  nicht  eben  hoch 
vorstellen  dürfen  nach  dem,  welchen  die  an  seiner  Spitze  stehen- 
den und  zu  seiner  Leitung  berufenen  Kreise  nachweislich  ein- 
nahmen. Wäre  es  sonst  möglich  gewesen,  daß  wenige  Jahre 
nach  dem  Märtyrertode  der  von  ihrem  König  und  seinem  Hof 
schnöde  im  Stich  gelassenen  Heldin  eine  Abenteurerin  auf- 
treten und,  von  hochadligen  und  fürstlichen  Gönnern  gefördert 
und  zugleich  benutzt,  Glauben  finden  konnte,  die  sich  für  jene 
ausgab  und  daraufhin  selbst  in  Orleans  zur  Gewinnung  mate- 
rieller Vorteile  ungestraft  ihr  Wesen  treiben  konnte  ?  ^)  Um  so 
wertvoller  ist  es  daher,  aus  den  Mitteilungen  gebildeter  Aus- 
länder, die  damals  in  Frankreich  verweilten  und  dank  ihren 
guten  Verbindungen  zu  hören  bekamen,  was  man  sich  an  wohl- 
unterrichteten Stellen  erzählte,  wenigstens  ungefähr  eine  Vor- 
stellung von  dem  Eindruck  zu  bekommen,  den  die  Ereignisse 
machten,   und  die  Urteile   und  Hoffnungen   kennen   zu  lernen, 


(vgl.  Ayroles,  La  vraie  Jeanne  d'Arc  II,  S.  540)  und  La  Hire  zurückgeht. 
Die  Verbreitung  und  Benutzung  solcher  Berichte  bezeugt  der  Übergan*,' 
gleichlautender  Stücke  daraus  in  die  Aufzeichnungen  des  Greffier  von  La 
Rochelle  (vgl.  Quicherat  in  der  Revue  historique  IV  (1877),  S.  327—44) 
und  die  Chronik  von  Tournay  (ebenda  XIX,  S.  60  fF.)  sowie  in  das  Sammel- 
werk des  deutschen  Chronisten  Eberhard  Windecke ;  vgl.  Lefevre-Pontalis, 
Les  sources  allemandes  de  Thistoire  de  Jeanne  d'Arc  (Paris  1893),  S.  64. 

1)  Wie  z.  B.  in  einem  solchen  aus  der  königlichen  Kanzlei  stammen- 
den Bericht  über  die  Schlacht  bei  Patay  wahrheitswidrig  Johanna  als 
Leiterin  derselben  dargestellt  wurde.    France,  a.  a.  0.  I,  S.  412  Anm. 

2)  Vgl.  Prutz,  Die  falsche  Jungfrau  von  Orleans,  1436 — 57  in  diesen 
Sitzungsberichten  1911,  Abh.  10, 
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die  sie  auslösten.  In  der  erst  neuerdings  bekannt  gewordenen 
Chronik  des  Venezianers  Antonio  Morosini,  die  sich  für  die 
Zeitgeschichte  zu  einer  Art  von  Tagebuch  ausgestaltet  und 
über  wichtige  Vorgänge  in  der  Fremde  die  von  dorther  ein- 
gelaufenen Berichte  der  Geschäftsfreunde  und  Korrespondenten 
des  Verfassers  aufgenommen  hat,  ^)  finden  sich  interessante  Aus- 
künfte dieser  Art,  welche  die  in  der  Überlieferung  hier  klaf- 
fende Lücke  wenigstens  einigermaßen  ergänzen. 

Unter  Heranziehung  dieses  Materials  wird  es  möglich  sein, 
einige  bisher  dunkel  gebliebene  oder  aber  auch  geflissentlich 
wieder  verdunkelte  Punkte  aus  der  Geschichte  der  Jungfrau 
aufzuklären  und  weiterhin  etliche  andere,  die  bisher  überhaupt 
nicht  genügend  erörtert  sind,  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Ge- 
samtverlauf der  sich  um  die  Heldin  gruppierenden  Ereignisse 
zu  erweisen. 

Beides  soll  im  nachfolgenden  versucht  werden,  nachdem 
einleitend  eine  quellenkritische  Frage  behandelt  und  dadurch 
der  Weg  vollends  frei  gemacht  ist. 

i.    Le  Mistere  du  siege  d'Orleans. 

Unter  den  Quellen  für  die  Geschichte  Jeanne  d'Arcs  pflegt 
man  auch  das  Mistere  du  siege  d'Orleans  zu  verzeichnen,  ein 
ungefüges,  20500  Verszeilen  umfassendes  dramatisches  Gedicht, 
welches  nach  einer  einleitenden  Darstellung  der  den  neuen  An- 
grifi"  auf  Frankreich  vorbereitenden  Beratungen  und  Rüstungen 
der  englischen  Feldherren  die  kriegerischen  Ereignisse  von  der 
Einschließung  der  Loirestadt  bis  zu  dem  glänzenden  franzö- 
sischen Siege  bei  Fatay,  also  vom  12.  Oktober  1428  bis  zum 
18.  Juni  1429,  und  insbesondere  den  Anteil  der  Jungfrau  daran 
nach  Art  der  geistlichen  Schauspiele  szenisch  zur  Anschauung 
bringen  will.  Auch  Anatole  France  tut  es  noch,  gibt  aber  doch 
seinem  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Einreihung  Ausdruck.^) 

^)  La  chronique  d'Antonio  Morosini  publice  par  Lefevre-Pontalis  et 
Dorez  (Societe  d'histoire  de  France).  4  Bde.  Paris  1894—1902.  Die  be- 
treffenden Stücke  finden  sich  Bd.  III. 

2)  France,  a.  a.  0.  I,  S.  X  ff. 
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Damit  ist  er  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben;  denn  eine 
genaue  Prüfung  ergibt,  daß  das  Mistere  du  siege  d'Orleans  aus 
der  Zahl  der  geschichtlichen  Quellen  zu  streichen  und  ihm  nur 
ein  gewisses  literarhistorisches  Interesse  zuzugestehen  ist. 

Wenn  seine  Herausgeber^)  das  Werk  nur  wenige  Jahre 
nach  den  darin  behandelten  Ereignissen  entstanden  und  wenn 
nicht  schon  1435,  so  doch  spätestens  1439  aufgeführt  sein 
lassen  wollen,  so  sind  die  dafür  angeführten  Argumente  schon 
als  nicht  stichhaltig  erwiesen.  ^)  Denn  daß  die  Stadtrechnungen 
von  Orleans  1435  und  1439  Ausgaben  verzeichnen  für  die  Er- 
richtung von  Gerüsten  und  für  Malerarbeiten  aus  Anlaß  der 
Schaustellungen,  die  bei  Gelegenheit  der  alljährlich  zur  Erin- 
nerung an  den  denkwürdigen  8.  Mai  1429,  den  Tag  der  Be- 
freiung von  dem  englischen  Angriff,  gehaltenen  Prozession  ver- 
anstaltet wurden,  und  daß  dabei  auch  der  Aufführung  eines 
Mistere  Erwähnung  geschieht,^)  beweist  insofern  nichts,  als 
kein  Anhalt  dafür  vorliegt,  es  handle  sich  um  dieses  Mistere, 
zumal  die  angesetzten  Summen  allzu  gering  erscheinen  gegen- 
über den  Aufwendungen,  welche  die  Inszenierung  dieses  ganz 
außerordentliche  Ansprüche  machenden  Stücks  gestellt  haben 
würde.  Die  Aufführung  desselben  dennoch  in  das  Jahr  1439 
setzen  zu  müssen  meinten  die  Herausgeber  aber  deshalb,  weil 
darin  der  einstige  Waffengefährte  der  Jungfrau,  Gilles  de  Rais, 
Marschall  von  Frankreich,  vorkommt.  Dieser  war,  nachdem  er 
als  sinnloser  Verschwender  einen  Teil  seines  Vermögens  durch 
Veranstaltung  übermäßig  luxuriös  ausgestatteter  Theaterauf- 
führungen in  Orleans  vergeudet  hatte,  schließlich  wegen  scheuß- 


*)  Le  Mistere  du  siege  d'Orleans  publie  pour  la  premiere  fois  d'apres 
le  manuscrit  unique  de  la  Bibliotheque  du  Vatican  par  F.  Guessard  et 
E.  de  Certain.  Paris  1862  (Collection  de  documents  inedits  sur  l'histoire 
de  France,  I.  Serie). 

''^)  S.  Tivier,  Sur  le  Mistere  du  siege  d'Orleans  et  Jacques  Millet, 
auteur  presume  du  mistere  (Paris  1869)  und  desselben  Histoire  de  la 
litterature  dramatique  en  France  depuis  ses  origines  jusqu'au  Cid  (Paris 
1873),  S.  274  fF.  Vgl.  auch  Petit  de  Julleville,  Histoire  du  theatre  en 
France  (Paris  1882)  11,  S.  291—92  und  S.  576  ff. 

3)  Mistere,  Preface  S.  VIII  ff. 
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lieber  Verbrechen  —  massenbaften  Kindermords  zu  alchemi- 
stiscben  Zwecken  —  prozessiert  worden  und  batte  sein  Leben  im 
Herbst  1440  durcb  Henkersband  scbimpflicb  beendet.  ^)  Desbalb 
soll  es  nicbt  wobl  möglieb  gewesen  sein  ibn  bei  einer  Art  von 
kircblicber  Festlichkeit  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Träfe  diese 
Erwägung  überhaupt  zu,  so  spräche  sie  doch  höchstens  dafür, 
daß  das  Stück  erst  lange  nach  1440  zur  Darstellung  gebracht 
worden  sein  dürfte,  zu  einer  Zeit,  wo  der  unrühmliche  Aus- 
gang des  in  jungen  Jahren  hoch  gepriesenen  Helden  schon  einer 
weit  zurückliegenden  Vergangenheit  angehörte  und  sein  Auf- 
treten neben  der  Befreierin  auch  bei  einem  solchen  Anlaß  nicht 
mehr  Anstoß  geben  konnte.  Ferner  aber  ist  es  zum  mindesten 
willkürlich,  wenn  die  Herausgeber  des  Mistere  auch  die  Hand- 
schrift, in  der  dasselbe  allein  auf  uns  gekommen  ist,  eben  dieser 
Zeit,  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  zuweisen:  nach 
der  mitgeteilten  Schriftprobe  dürfte  sie  vielmehr  dem  Ende 
des  15.,  vielleicht  sogar  erst  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
angehören.  Endlich  machen  die  Herausgeber  für  die  von  ihnen 
beliebte  Ansetzung  des  Stücks,  welche  dasselbe  den  darin  dar- 
gestellten Ereignissen  zeitlich  sehr  nahe  rücken  und  zusammen 
mit  seiner  Entstehung  in  Orleans  selbst  ihm  einen  gewissen 
Quellenwert  verleihen  würde,  den  eigentümlichen  Wechsel  gel- 
tend, der  in  der  Bezeichnung  des  eine  besonders  hervorragende 
Rolle  spielenden  Dunois  obwaltet.  Nur  in  dem  zweiten  Teil, 
von  Vers  5331  an,  heißt  dieser  regelmäßig  „Bastard  von  Orleans", 
in  dem  ersten,  gewissermaßen  einleitenden  dagegen  stets  Dunois. 
Da  ihm  nun  der  Titel  Graf  von  Dunois  erst  am  14.  Juli  1439 
verliehen  sei,^)  so  wird  gefolgert,  müsse  der  Teil  des  Mistere, 


^)  Ebendaselbst  S.  XIV — XV.  Über  den  genannten  merkwürdigen 
Mann  s.  E.  Bossard  et  de  Maulde,  Gilles  de  Rais,  marechal  de  France, 
dit  Barbe-Bleue  (1404-40).    Paris  1886. 

2)  Zum  Lohn  für  die  Dienste,  die  er  dem  Herzog  Karl  von  Orleans 
von  Jugend  auf  geleistet  hat,  insbesondere  für  seine  erfolgreiche  Tätig- 
keit bei  der  Erhebung  der  aides  nach  seiner  Rückkehraus  England;  vgl. 
die  lettres  patentes  Karls  VII.  vom  7./8.  Mai  1442:  Champollion-Figeac, 
Louis  et  Charles  ducs  d'Orleans  (Paris  1844)  S.  345. 
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wo  der  Held  immer  nur  mit  jenem  ersten,  dem  Volke  geläu- 
figen Namen  benannt  wird,  vor  diesem  Zeitpunkt  entstanden 
und  der  Teil,  wo  er  als  Graf  von  Dunois  vorkommt,  erst  nach- 
träglicli  hinzugefügt  sein.  Auch  würde  tatsächlich  der  zweite 
Teil,  zudem  der  weitaus  umfangreichere,  ohne  diesen  ersten 
durchaus  verständlich  bleiben  und  sein  Titel  dem  Inhalt  völlicr 

o 

entsprechen,  da  er  die  Belagerung  und  Rettung  von  Orleans 
nud  den  folgenden  glänzenden  Loirefeldzug  bis  zur  Schlacht  von 
Patay  zur  Darstellung  bringt.  Aber  auch  wenn  wir  den  Wechsel 
in  der  Benennung  des  bedeutendsten  Waffen  gefähr  ten  der  Jung- 
frau nicht  auf  Rechnung  des  Abschreibers,  ^)  sondern  des  Ver- 
fassers setzen,  wird  diese  Argumentation  hinfällig,  sobald  man 
zusieht,  wie  es  um  den  Gebrauch  der  betreffenden  Namen  über- 
haupt gestanden  hat. 

Zunächst  ist  Dunois  der  Name  einer  in  Orleannais  gele- 
genen Seigneurie.  Nach  ihr  heißt  noch  heute  eines  der  Tore 
von  Orleans  Porte  Dunoise  und  die  in  ihrem  Hauptort  Chateau- 
dun  bestehende  akademieartige  gelehrte  Gesellschaft  Societe 
Dunoise.^)  Nach  ihr  Avar  Johann,  der  Sohn,  den  die  Gattin 
Auberts  de  Flamanc,  Seigneurs  de  Cuny,  Yolanthe  —  oder 
Mariette  —  d'Enghien,  dem  seiner  Liebesabenteuer  wegen  im 
Ruf  der  ünwiderstehlichkeit  stehenden  Herzog  Ludwig  von 
Orleans  1399  oder  1404  geboren  hatte,  ^)  benannt,  doch  wohl, 
weil  er  auf  sie  mit  seinem  standesgemäßen  Unterhalt  ange- 
wiesen war.  Daher  konnte  er  sehr  wohl  Herr  von  Dunois  ge- 
nannt werden,  auch  noch  bevor  die  Herrschaft,  die  nicht  von 
der  französischen  Krone,  sondern  von  dem  Herzogtum  Orleans 
zu  Lehen  ging,  am  14.  Juli  1439  von  dem  seit  dem  Tage  von 
Azincourt  (1415)  in  englischer  Gefangenschaft  befindlichen 
Herzog   Karl  von   Orleans   wegen   der  Verdienste,   die  Johann 


^)  Diese  naheliegende  Annahme  betont  auch  Petit  de  Julleville 
a.  a.  0.  II,  S.  581. 

2)  Chevalier,  Inventaire  usw.  s.  v. 

^)  Champollion-Figeac,  Louis  et  Charles,  ducs  d'Orleans,  leur  in- 
fluenae sur  les  arts,  la  litterature  et  l'esprit  de  leur  siecle,  3  Teile. 
(Paris  1844)  I,  S.  80  Anm.  2. 
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sich  um  ihn  erworben  hatte,  ihm  ausdrücklich  als  Grafschaft 
verliehen  war,^)  wie  er  denn  auch  in  dem  ersten  Teil  des 
Mistere  ganz  korrekt  nicht  Conte,  sondern  Sire  oder  Monseig- 
neur  de  Dunois  heißt.  ^)  Auch  in  den  Urkunden  herrscht  in 
dem  Gebrauch  der  Namen  des  Helden  keine  strenge  Regel, 
vielmehr  gehen  beide  nebeneinander  her  und  wechseln  ohne 
sichtlichen  Grund  miteinander  ab,  nur  daß  ihr  Träger  persönlich 
alle  Zeit  eine  unverkennbare  Vorliebe  für  den  seine  Herkunft 
von  dem  glänzenden  Orleans  bezeugenden  gehabt  hat.  Als 
„Bastard  von  Orleans,  Conte  de  Mortain,  Vicomte  de  Saint- 
Sauvene,  Seigneur  de  Valbonnais,  Grandchambellan  de  France 
und  Capitaine  du  Mont-Saint-Michel"  erscheint  er  in  einer  Ur- 
kunde vom  25.  Mai  1425^)  und  wird  um  dieselbe  Zeit  sowohl 
von  König  Heinrich  VI.  von  England  wie  von  Karl  VH.  in 
amtlichen  Schreiben  durchweg  als  Bastard  von  Orleans  an- 
geredet.^) Ebenso  unterzeichnet  er  sich  in  einer  Quittung  vom 
G.  Mai  1429  über  den  Empfang  von  Geld  zur  Beschaffung  von 
Waffen  zur  Verteidigung  von  Orleans,  jedoch  unter  Hinzu- 
fügung der  Titel  eines  Conte  de  Porcien  et  Mortain,  Grandcham- 
bellan de  France  und  Lieutenant-General  de  Monseigneur  le  Roi 
pour  le  fait  de  la  guerre  es  duche  d' Orleans,  contes  de  Blois  et 
Dunois,^)  andererseits  wird  er  in  dem  nach  1439  entstandenen 
Teil  der  Chronik  von  Mont-Saint-Michel,  dessen  Verfasser  mit 


1)  Champollion-Figeac,  Les  poesies  de  Charles,  duc  d'Orleans  (Paris 
1844)  S.  9. 

2)  S.  z.  B.  S.  149  V.  3809,  S.  150  V.  3830,  S.  151  V.  3847,  Sire 
Dunois,  bastard  d'Orleans  usw.  Noch  einfacher  würde  sich  die  von  den 
Herausgebern  aufgeworfene  Schwierigkeit  lösen,  wenn  die  von  Lottin, 
Recherches  historiques  sur  la  ville  d'Orleans  I,  S.  204  ohne  Quellenangabe 
gebrachte  Nachricht  zuträfe,  zum  Lohn  für  die  Gewinnung  des  von  den 
Engländern  besetzt  gewesenen  Chateaudun  sei  der  Bastard  1428  von 
Karl  VII.  zum  Grafen  von  Dunois  ernannt  worden. 

^)  Chronique  du  Mont-Saint-Michel,  ed.  Simeon  Luce  (Paris  1879) 
I,  S.  195. 

*)  Lottin  a.  a.  0.,  S.  215,  223  und  233. 

^)  S.  die  Rechnungen  der  Stadt  Orleans  im  Anhang  zum  Journal 
du  siege  d'Orleans,  ed.  Charpentier  et  Cuissard  (Orleans  1896),  S.  260—62. 
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Rang  nnd  Titel  des  gefeierten  Kapitäns  der  berühmten  Seefeste 
doch  wohl  bekannt  gewesen  sein  dürfte,  immer  nur  Bastard 
von  Orleans  genannt.  ^)  Ein  Brief  an  Karl  VII.  vom  23.  Juni  144 1 
betreffend  die  Einnahme  von  Blaye  trägt  die  gleiche  Unter- 
schrift.^) Und  so  bleibt  es  auch  weiterhin  bei  regellosem  Ge- 
brauch beider  Namen:  am  22.  Mai  1450  zeichnet  der  Held 
zu  Bayeux  „Jean,  bastard  d'Orleans,  conte  de  Dunois  et  Lon- 
gueville"'^)  und  ebenso  quittiert  er  über  eine  Zahlung  am 
29.  August  1450  und  noch  öfter  in  den  folgenden  Jahren.^) 
Ein  feststehender  Brauch  ist  nicht  erkennbar,  und  daher  darf 
auch  aus  der  Verwendung  des  einen  oder  des  anderen  Titels 
kein  Schluß  gezogen  werden  auf  die  Zeit  der  Entstehung  des 
betreffenden  Stücks,  wie  die  Herausgeber  des  Mistere  getan 
haben. 

Auch  ist  nicht  einzusehen,  wozu  der  Verfasser  dem  fertig- 
gestellten Hauptteil  des  Poems  noch  einen  die  Vorgeschichte 
der  denkwürdigen  Belagerung  behandelnden  ersten  Teil  sollte 
angefügt  haben.  Daß  dieser  Teil  vielmehr  mit  dem  anderen 
organisch  zusammengehört  und  mit  ihm  entstanden  ist,  lehrt 
ein  inneres  Moment,  das  die  einheitliche  Konzeption  des  Ganzen 
erweist.  Im  Mittelpunkt  jenes  angeblich  später  entstandenen 
einleitenden  Teils  des  Mistere  steht  nämlich  das  nicht  unwirk- 
sam gewissermaßen  melodramatisch  arrangierte  Auftreten  des 
in  England  kriegsgefangenen  Herzogs  von  Orleans  vor  den 
englischen  Großen,  von  denen  er  unter  Hinweis  auf  den  Kriegs- 
brauch der  Zeit,  der  eines  gefangenen  Fürsten  Land  anzu- 
greifen demjenigen  verbot,  in  dessen  Gewalt  er  sich  befand, 
Schonung  seines  verwaisten  Herzogtums  und  seiner  Hauptstadt 
erbittet  und  zugesagt  erhält.  ^)      Daß    sie    dieses  Versprechen 

1)  Chron,  du  Mont-Saint-Michael  I,  S.  71. 

2)  Er  befindet  sich  im  Musee  Conde  zu  Chantilly  bei  Paris:  s.  Comptes 
rendus  de  TAcademie  des  Inscriptions  et  Beiles  Lettres  1899,  S.  378. 

^)  Chron.  du  Mont-Saint-Michel  II,  S.  233. 

^)  Cabinet  historique  1857,  S.  7  und  die  Stücke  vom  13.  .luni  1451, 
21.  Mai  1451-52,  10.  September  1463  und  die  Rechnungen  von  1467-68 
ebendaselbst  S.  9,  11  und  119. 

5)  Mistere  S.  llff.,  V.  297  ff. 
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liinterher  nicht  gehalten,  macht  der  Verfasser  des  Mistere  den 
Engländern  besonders  zum  Vorwurf  und  benutzt  es,  um  den 
alten  nationalen  Haß  seiner  Landsleute  gegen  sie  von  neuem 
zu  entzünden.  Je  weniger  bei  dem  ungefügen  Werk  von  einer 
poetischen  Ökonomie  gesprochen  werden  kann,  um  so  beachtens- 
werter ist  dieser  Anlauf  dazu :  er  darf  nicht  durch  die  Ver- 
teilung des  Werks  an  zwei  Autoren  preisgegeben  werden. 

Liegt  nach  alledem  keine  Nötigung  zu  der  Annahme  vor, 
das  Mistere  du  siege  d'Orleans  sei  nach  dem  Juli  1439  und 
vor  dem  Oktober  1440  zur  Darstellung  gebracht  worden,  so 
führen  Erwägungen  allgemeiner  Natur  dazu,  diese  beträchtlich 
später  anzusetzen.  Die  Jungfrau  als  die  von  Gott  gesandte  und 
durch  himmlische  Offenbarungen  geleitete  Retterin  von  Orleans 
und  als  Befreierin  Frankreichs  in  einem  doch  immer  einen 
kirchlichen  Charakter  bewahrenden  Schaustück,  dessen  Ver- 
anstaltung und  Besuch  den  integrierenden  Bestandteil  einer 
gottesdienstlichen  Handlung  ausmachte,  auftreten  und  von  Gott 
selbst,  dem  Heiland,  der  Jungfrau  Maria  und  von  Engeln  be- 
raten und  führen  zu  lassen,  war  doch  so  lange  unmöglich,  als 
das  Urteil  von  Ronen  noch  zu  Recht  bestand  und  sie  demge- 
mäß für  alle  kirchlich  korrekt  Denkenden  mit  einem  Makel 
behaftet  war.  Daher  bestand  denn  auch  die  Feier,  die  in 
Orleans  alljährlich  zur  Erinnerung  an  die  Rettung  der  Stadt 
begangen  wurde,  in  einer  Prozession  nach  dem  Kloster  und 
der  Kirche  der  Augustiner,  die  an  allen  Punkten,  wo  zur  Zeit 
der  Belagerung  gekämpft  worden  war.  Halt  machte  zur  Ver- 
richtung von  Gebeten  und  einer  Messe.  ^)  Sie  galt  dem  glück- 
lichen Ereignis,  wie  denn  auch  am  folgenden  Tage  ein  Toten- 
amt für  die  damals  Gefallenen  gehalten  wurde,  nicht  seiner 
Urheberin,  und  von  theatralischen  Aufführungen,  die  mit  ge- 
waltigem Apparat  unter  Mitwirkung  weiter  Kreise  der  Bürger- 
schaft den  Heldenkampf  selbst  zur  Darstellung  gebracht  hätten, 
hören  wir  damals  nichts.     Höchstens  mögen  einzelne  besonders 


^)  S.  die  Angaben  in  dem  Recit  abrege  du  siege  et  etablissement 
de  la  procession  anniversaire  du  8.  mai  in  dem  Journal  du  siege  d'Orleans 
ed.  P.  Charpentier  et  Ch.  Cussard  S.  153. 
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denkwürdige  Momente  in  Bildern  veranschaulicht  worden  sein.  ^) 
Vor  der  Durchführung  des  Rehabilitationsprozesses,  der  das 
verunglimpfte  Andenken  der  Jungfrau  wieder  zu  Ehren  brachte^ 
kann  das  Mistere  du  siege  d' Orleans  füglich  nicht  an  die  Öffent- 
lichkeit gekommen,  also  wohl  auch  nicht  verfaßt  sein,  wie 
denn  auch  zum  8.  Mai  1446  ausdrücklich  die  Aufführung  eines 
Mistere  bezeugt  ist,  das  die  Geschichte  des  heiligen  Stephan 
behandelte.*)  Die  Revision  des  rechtswidrigen  Verfahrens  von 
Ronen  hat  Karl  VII.  am  9.  Juni  1452  in  Rom  beantragt,^) 
ihren  formellen  Anfang  nahm  sie  darauf  im  Februar  1453,  um 
am  22.  Januar  1455  mit  der  feierlichen  Anerkennung  der  Un- 
schuld Johannas  ihren  Abschluß  zu  finden.  Vor  diesem  Zeit- 
punkt kann  das  Mistere  daher  nicht  aufgeführt  worden  sein. 
Zu  weit  gegangen  aber  ist  es,  wenn  ein  scharfsinniger  Kritiker 
der  von  den  Herausgebern  vertretenen  Ansetzung  des  Werks 
auf  1439  in  gewissen  Wendungen  eine  direkte  Bezugnahme  auf 
das  in  dem  Rehabilitationsprozeß  ergangene  Urteil,  ja  sogar 
wörtliche  Anklänge  daran  hat  finden  wollen.*)    Setzt  man  das 


1)  Auf  eine  solche  hat  gewiß  mit  Recht  Vallet  de  Viriville  die  Ein- 
tragung in  den  Stadtrechnungen  von  Orleans  aus  dem  Jahr  1435  gedeutet, 
betreffend  Zahlungen  an  Handwerker  für  „leurs  eschaffaulx  et  autres 
depenses  par  eux  faictes  le  8.  jour  de  mal  1435,  que  ilz  firent  certain 
mistaire  ou  bolvart  du  pont  devant  la  procession",  angeführt  Mistere  du 
siege  d'Orleans  S.  VII,  vgl.  Tivier  a.  a.  0.  Über  diese  „mysteres  mimes", 
gewissermaßen  lebende  Bilder  s.  Petit  de  JuUeville  a.  a.  0.  I,  S.  196  ff., 
ihnen  zählt  er  auch  unser  Stück  zu  II,  S.  191. 

^)  S.  die  Rechnungseintragung  zu  diesem  Jahr  bei  Quicherat,  Proces  V, 
S.  311  betreffend  die  Gratifikation  an  die  Gehilfen  eines  Malers,  qui  jouerent 
le  mistaire  de  St.  Etienne  le  8.  mai.  Vgl.  die  ähnlichen  Eintragungen 
zu  1445  ebendaselbst. 

3j  Damit  hängt  augenscheinlich  auch  zusammen  die  Gewährung 
eines  Ablasses  an  die  Teilnehmer  der  Gedächtnisfeier  zu  Orleans  durch 
den  Kardinal  d'Estonteville  an  demselben  9.  Juni  1452  Proces  V,  S.  299 
— 301  und  dessen  Erweiterung  durch  Bischof  Thibaud  d'Assigni  am 
4.  Mai  1454  ebendaselbst  S.  302-3. 

*)  Tivier,  a.  a.  0.,  bringt  Mistere  S.  406,  V.  10426:  „De  Dieu  toutes 
les  Oeuvres  sont"  und  S.  407  V.  10454:  ,Tout  est  par  Dieu  le  createur" 
in  Verbindung   mit  den   Worten    in  dem  Schlußbericht    des   Procureur 
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Mistere  frühestens  1456,  so  erklärt  sich  auch  ein  auffallender 
Fehler  des  Verfassers  aus  der  irrigen  Übertragung  späterer 
Verhältnisse  auf  frühere  Zeiten.  Er  bezeichnet  nämlich  den 
englischen  Feldherrn  Johann  Beaufort  regelmäßig  als  Herzog 
von  Somerset:  doch  hat  derselbe  diesen  Titel  nicht  geführt, 
sondern  ihn  hat  erst  sein  1455  verstorbener  Sohn  Eduard  1448 
verliehen  erhalten.^)  Auch  paßt  viel  besser  als  zum  Jahre  1439 
zu  1456  die  Zuversicht,  mit  der  die  völlige  Vertreibung  der 
Engländer  als  nahe  bevorstehend  behandelt  wird:  frühestens 
nach  den  Siegen  von  Formigny  und  Chatillon  (1453)  war  sie 
berechtigt,  während  sie  1439  bedenklich  verfrüht  gewesen  wäre. 
Bei  Chatillon  fiel  Talbot:  so  konnte  der  Dichter  auch  den  Tod 
des  gefürchteten  Feldherrn  durch  die  Schwerter  der  siegreichen 
Franzosen  vorhersagen  lassen.^)  Was  1439  eine  gewagte  Phrase 
gewesen  wäre,  mußte  1456  als  in  Erfüllung  gegangen  auf  die 
Hörer  tiefen  Eindruck  machen.  Gegen  1439  spricht  endlich 
noch  eine  andere  Erwägung.  Erst  im  Sommer  dieses  Jahres 
wurde  Herzog  Karl  von  Orleans  nach  25jähriger  Gefangen- 
schaft in  England  durch  burgundische  Vermittlung  in  Freiheit 
gesetzt  und  kehrte  nach  Frankreich  zurück.  Am  24.  Januar 
1440  zog  er  jubelnd  empfangen  in  seiner  Hauptstadt  ein,  wo 
aus  diesem  Anlaß  besondere,  auch  allerhand  Schaustellungen 
bietende  Festlichkeiten  stattfanden.^)  Ihn  als  englischen  Ge- 
fangenen auf  die  Bühne  zu  bringen,  solange  er  sich  wirklich 
in  der  Gewalt  des  Erbfeindes  befand,  und  demütig  in  wohl- 
gesetzten Versen,   die  nicht  ungeschickt  an  seine  eigenen  poe- 


Prevoteau  :  ,Les  visions  venaient  de  Dieu,  qui  est  seul  juge  de  leur  valeur" 
und  findet  bereits  in  der  breiten  Ausmalung  der  Prüfung  der  Jungfrau 
zu  Poitiers  die  Absicht,  ihre  Unschuld  als  über  jeden  Zweifel  erhaben 
darzustellen.  Andererseits  wären  Verse,  wie  sie  S.  696,  V.  18142  dem 
Kapitän  von  Beaugency  in  den  Mund  gelegt  werden,  wo  die  ,maudite 
Pucelle"  als  vom  Teufel  besessen  und  als  Werkzeug  des  Antichrists  ge- 
schmäht wird,  vor  dem  in  dem  Rehabilitationsprozeß  ergangenen  Urteil 
doch  wohl  nicht  zu  wagen  gewesen. 

1)  Tivier,  a.  a.  0.  2)  Mistere,  S.  472,  V.  12093  if. 

3)  Lottin,  a.  a.  0.  1,  S.  291. 

Sitzgsb.  d.  philo8.-pbilol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1013,  2,  Abb.  2 
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tischen  Versuche  gemahnen,^)  für  sein  Land  Schonung  erbitten 
zu  lassen,  wäre  doch  wohl  nicht  angegangen.  Das  war  erst 
möglich,  als  diese  lange  traurige  Episode  aus  dem  Leben  des 
unglücklichen  Fürsten  einer  weiter  zurückliegenden  Vergangen- 
heit angehörte. 

Kann  demnach  das  Mistere  nicht  wohl  vor  1456  entstan- 
den sein,  so  bleibt  doch  noch  die  Frage,  wie  der  Zeitraum,  der 
für  seine  Abfassung  in  Betracht  kommt,  nach  der  anderen  Seite 
hin  zu  begrenzen  sein  dürfte,  ob  ein  Zeitpunkt  nachweisbar 
ist,  vor  dem  es  verfaßt  sein  muß.  Sie  zu  beantworten,  haben 
die  Herausgeber  auf  die  hervorragende  Rolle  hingewiesen, 
welche  im  Einklang  mit  den  historischen  Tatsachen  als  er- 
gebenster und  bew^ährtester  Waffengenosse  der  Jungfrau  wäh- 
rend des  Loirefeldzuges  Herzog  Johann  von  Alen9on  darin 
spielt.  Da  dieser  aber  wegen  Hochverrats,  begangen  durch 
geheime  Verbindung  mit  England,  1458  prozessiert,  seiner 
Herrschaften  und  Würden  beraubt  und  zum  Tode  verurteilt 
wurde,  so  müsse  —  so  folgern  sie  —  das  Mistere  vor  dieser 
Katastrophe  entstanden  sein,  da  eine  Verherrlichung  des  Her- 
zogs, wie  sie  darin  stattfindet,  danach  nicht  möglich  gewesen 
sei.  Das  wäre  richtig,  wenn  Alen9ons  Rolle  mit  dem  Prozeß 
von  1458  ausgespielt  gewesen  wäre.  Nun  wurde  derselbe  aber 
1461  von  Ludwig  XI.  bald  nach  seinem  Regierungsantritt  be- 
gnadigt und  in  allen  Gütern,  Rechten  und  Ehren  wieder  her- 
gestellt, ergriff  aber  1468  auch  gegen  diesen  die  Waffen  und 
gehörte  der  gefährlichen  Fürstenverschwörung  der  nächsten 
Jahre  an.  Deshalb  wurde  er  zum  zweiten  Male  wegen  Hoch- 
verrats prozessiert  und  ebenso  schwer  wie  früher  verurteilt. 
Doch  erließ  Ludwig  XL  ihm  die  Todesstrafe,  hielt  ihn  aber 
in  Haft:  erst  kurz  vor  seinem  1476  erfolgten  Tod  wurde  der 
Herzog  daraus  entlassen.  Dergleichen  Konflikte  und  durch 
sie  veranlaßte  jähe  Glücks  Wechsel  aber  w^aren  damals  in  Frank- 
reich etwas  zu  Gewöhnliches,  als  daß  sie  nicht  bald  vergessen 
worden  wären  und  die  Verdienste  eines  Mannes  auf  die  Dauer 


')  Ebenda  S.  11,  V.  297  ff.  und  besonders  S.  13,  V.  357  ff. 
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hätten  verdunkeln  sollen,  der  in  der  Zeit  der  nationalen  Er- 
hebung an  der  Seite  der  Befreierin  gefochten  und  seinen  reich- 
gemessenen Anteil  an  deren  rettenden  Erfolgen  gehabt  hatte. 
Nach  seinem  Tode  konnte  vollends  kein  Bedenken  mehr  ob- 
walten, ihn  als  einen  der  Helden  jener  Jahre  neben  der  Jung- 
frau selbst  zu  verherrlichen.  Damit  rückt  die  Entstehungs- 
zeit des  Mistere  noch  weiter  hinaus  und  kann  dem  Jahre  1480 
angenähert  werden. 

Diese  spätere  Ansetzung  wird  gestützt  durch  eine  Reihe 
innerer  Momente,  welche  erkennen  lassen,  daß  der  Verfasser 
nicht  die  geschichtliche  Jungfrau,  wie  sie  sich  den  Bürgern 
von  Orleans  dargestellt  hatte,  vor  Augen  hatte,  sondern  das 
Bild  derselben,  welches  auf  Grund  des  Rehabilitationsprozesses 
in  höfischen  Kreisen  zurechtgemacht  war  und  im  Interesse  der 
Dynastie  und  der  Krone  namentlich  seit  dem  Regierungsantritt 
Ludwigs  XI.  verbreitet  wurde,  um  den  Schatten  verschwinden 
zu  machen,  den  der  geschichtlich  beglaubigte  Verlauf  der 
Dinge  auf  Karl  VII.  selbst  fallen  ließ.  Es  waltete  dabei  un- 
verkennbar die  Tendenz  ob,  dem  König,  der  doch  eigentlich 
fast  gegen  seinen  Willen  von  der  Heldin  gerettet  worden  war, 
einen  größeren  tätigen  Anteil  an  den  Ereignissen  anzudichten, 
als  er  in  Wahrheit  gehabt  hatte.  Züge,  die  nachweislich  erst 
damals  in  die  Überlieferung  hineingebracht  und  mit  ersicht- 
licher Vorliebe  ausgemalt  worden  sind,  während  in  der  älteren, 
reineren  Gestalt  derselben  kaum  ein  Ansatz  dazu  vorhanden 
ist,^)  finden  wir  in  dem  Mistere  bereits  völlig  ausgebildet. 

Auffallend  und  charakteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht  zu- 
nächst schon  der  Gegensatz  zwischen  den  äußerst  genauen  und 
bis  in  kleine  Züge  zutreffenden  Angaben  über  die  ürtlichkeit, 
wo  die  Ereignisse  sich  abspielten,  und  der  trotz  allem  Wort- 
schwall verschwommenen  und  fast  schemenhaften  Figur  der 
im  Mittelpunkt  des  Ganzen  stehenden  Jungfrau.  Weisen  erstere 
darauf  hin,  daß  der  Verfasser  auf  einer  durch  lebendige  An- 
schauung unterstützten   lokalen   Tradition  fußt,    so   nötigt  die 

1)  Vgl.  H.  Prutz,  Die  falsche  Jungfrau  von  Orleans,  a.  a.  0.,  S.  43. 

2* 
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letztere  zu  der  Annahme,  er  habe  den  von  ihm  behandelten 
Ereignissen  zeitlich  doch  schon  recht  fern  gestanden  und  ihre 
Heldin  nur  noch  durch  den  schon  recht  dicht  gewordenen  Nebel 
höfischer  Legendenbildung  gesehen.  Daraus  entspringen  manche 
Widersprüche  und  Unklarheiten.  Johanna,  die  einfache  Schäferin 
(simple  bergiere),  welche  auch  die  erbitterten  Engländer  als 
solche  schelten  und  durch  Nachahmung  des  Lockrufes,  mit  dem 
sie  ihre  Schafe  leitete,  lächerlich  machen,  ^)  läßt  der  Verfasser 
bei  ihrem  ersten  Erscheinen  in  Chinon  den  mit  ihrer  Prüfung 
betrauten  königlichen  Räten  auf  die  Frage  nach  ihrer  Herkunft 
antworten :  ^) 

„Quant  est  de  l'hostel  de  mon  pere, 

II  est  en  pays  de  Barois, 

Gentilhomme  et  de  noble  afaire, 

Honeste  et  loyal  Frangois"   — 
und  dann  bekommt  sie  darauf  die  Anerkennung  zu  hören: 

Ce  que  vous  dictes,  je  le  croyes, 

Que  vous  avez  dit  verite, 

Mes  qui  vous  maine?     Ne  cognois 

Dont  avez  lesse  vostre  hostel  usw. 
Ein  andermal  wird  sie  als  „tres-noble  princesse"^)  angesprochen 
und  als  „la  fleur  de  toute  la  noblesse"  gefeiert.*)  Ähnlich  wird 
der  zu  den  Engländern  haltende  Prevöt  des  marchands  von 
Paris  als  „prince  de  grand  prix"  bezeichnet.  *)  In  Widerspruch 
mit  dem,  was  in  dem  Stück  selbst  geschieht,  wird  Johanna 
gelegentlich  als  Kind  von  12  bis  13  Jahren  dargestellt.^)  Statt 
in  ihrer  schlichten  kriegerischen  Rüstung  erscheint  sie  in  gold- 
durchwirktem  Gewand,  in  Purpur  oder  ganz  in  W^eiß  gekleidet.  ^) 

1)  So  wird  mit  den  Herausgebern  zu  deuten  sein  S.  466,  V.  1 1929—31 : 

Les  Fran9ois  ä  tous  diz  s'arrestent 
C'est  qui  ne  savent  pas  que  faire 
Dezedan,  dezedan,  bergiere! 
Tu  penses  garder  tes  moutons. 

2)  S.  397-98,  V.  10199  ff.  3)  g.  552,  y.  17758. 
^)  S.  725,  V.  18968.             '^)  S.  308,  V.  7959. 

6)  S.  279,  V.  7230.  7)  g.  454,  530  und  535. 
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Deutlicher  noch  offenbart  die  Abhängigkeit  des  Verfassers  von 
der  später  im  Interesse  des  Königtums  zur  Herrschaft  ge- 
brachten Darstellung,  die  Karl  VII.  auf  Kosten  der  historischen 
Wahrheit  in  ein  möglichst  günstiges  Licht  zu  rücken  suchte, 
die  Art,  wie  der  König  hier  der  Jungfrau  von  Anfang  an  un- 
bedingtes Vertrauen  bezeugt,  ^)  während  sonst  die  dem  Mistere 
fast  durchweg  zu  Grunde  liegende  Quelle,  das  Journal  du  siege 
d'Orleans,  deutlich  erkennen  läßt,  wie  wenig  das  tatsächlich 
der  Fall  war  und  wie  große  Schwierigkeiten  der  Heldin  daraus 
erwuchsen. 

W^ie  ganz  der  Verfasser  in  dem  Boden  der  erst  allmählich 
entstandenen  höfischen  Legende  wurzelt  und  wie  daher  die  Ent- 
stehung seines  Werks  in  eine  Zeit  gehören  muß,  wo  dieselbe 
bereits  abgeschlossen  vorlag,  das  lehrt  schlagender  vielleicht 
als  alle  anderen  Argumente  eine  bisher  übersehene  Tatsache. 
Der  Verfasser  spielt  nämlich  mit  nicht  mißzuverstehenden 
Worten^)  auf  die  Art  an,  wie  Johanna  bei  ihrem  Erscheinen 
in  Chinon  die  Zweifel  des  Königs  an  dem  himmlischen  Ursprung 
ihrer  Sendung  alsbald  zum  Schweigen  gebracht  haben  soll,  in- 
dem sie  ihm  den  Inhalt  eines  Gebetes  angab,  das  er  an  einem 
bestimmten  Tag  und  Ort,  der  Verzweiflung  nahe,  zum  Himmel 
emporgesandt  hätte.  Die  zeitgenössische  Überlieferung  kennt 
diesen  nachmals  ganz  besonders  stark  betonten  Zug  nicht.  Er 
ist  erst  durch  tendenziöse  Aus-  und  Umdeutung  von  einigen 
in  ganz  anderem  Sinn  gemeinten  Worten  der  Jungfrau  hinein- 
gebracht worden,  und  zwar  wahrscheinlich  erst  zu  Anfang  der 


1)  Wie  es  z.  B.  S.  720,  V.  18802  heißt: 

Que  vous  estes  son  oriflambe 
Et  Celle  en  qui  mieux  il  se  fie; 
Son  afFection  est  plus  ample 
En  vous  que  nul  quoy  qu'on  die. 
Vgl.  S.  436,  V.  10201-2. 

2)  Mistere,  S.  392,  V.  10050: 

Dieu  vous  a  eu  en  souvenance 
D'une  priere  d'un  tel  jour 
Que  luy  faites  en  reverence, 
Dont  il  vous  a  pris  en  amour. 


I 
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Regierung  Ludwigs  -XL,  der  es  sich  angelegen  sein  ließ,  die 
Geschichte  seines  von  ihm  sonst  so  wenig  günstig  beurteilten 
Vaters  im  Interesse  der  Dynastie  und  des  Königtums  in  be- 
stimmtem Sinne  festzulegen.  Das  war  die  einfachste  und  wirk- 
samste Art,  um  über  Vorgänge  und  Zustände  einen  Schleier 
zu  breiten,  deren  wahrheitsgetreue  Wiedergabe  auch  für  ihn 
selbst  ihr  Bedenkliches  gehabt  hätte.  ^) 

Alle  diese  Erwägungen  lassen  es  geboten  erscheinen,  die 
Entstehung  des  Mist^re  beträchtlich  später  ansusetzen,  als  bis- 
her geschehen  ist,  nicht  bloß  nach  der  Thronbesteigung,  son- 
dern erst  nach  dem  Tode  Ludwigs  XL  und  vielleicht  erst  nach 
dem  Tode  Karls  VIIL,  also  ganz  gegen  das  Ende  des  Jahr- 
hunderts. Sollte  es  nicht  der  Zeit  angehören,  wo  der  Sohn 
des  einstigen  englischen  Kriegsgefangenen,  Karls  von  Orleans, 
Ludwig  XIL,  den  Thron  bestieg  (1498)  und  so  das  Haus  Orleans 
durch  Erbgang  die  Krone  gewann  und  damit  auch  seine  und 
seiner  Residenz  Geschichte  ein  erhöhtes  Interesse  erhielt,  wo- 
bei natürlich  ihr  Anteil  an  der  nationalen  Erhebung  gegen  die 
Fremdherrschaft  im  Vordergrunde  stand?  Denn  daß  das  Mistere 
in  Orleans  selbst  entstanden  ist,  beweist  nicht  bloß  das  aus- 
gesprochen lokale  Interesse  des  Stoffs,  sondern  auch  die  augen- 
fällige Beziehung  zu  dem  Fest,  das  jährlich  zur  Erinnerung 
an  die  Rettung  der  Stadt  begangen  wurde.  Endet  doch  der 
wichtigste  Teil  geradezu  mit  der  von  der  Jungfrau  an  die 
Bürgerschaft  gerichteten  Aufforderung  dem  Himmel  für  das 
zu  ihren  Gunsten  getane  Wunder  den  schuldigen  Dank  darzu- 
bringen.^) Ebenso  geht  das  Ganze  schließlich  mit  einer  ähn- 
lichen Ermahnung  aus.^)  Außerdem  erweist  die  Vertrautheit 
des  Verfassers  mit  in  Orleans  und  im  Loiregebiet  gebräuch- 
lichen technischen  Ausdrücken  seine  Ortsangehörigkeit.*)  Hier- 
hin sind  vielleicht  auch  die  paar  englischen  Brocken  zu  rechnen, 
durch    deren  Einstreuung   er  seiner  Darstellung   hier  und    da 


^)  Vgl.  Prutz,  Die  falsche  Jungfrau  von  Orleans,  a.  a.  0.,  S.  42-43. 
2)  S.  530,  V.  13605  ff.  3)  g.  732,  V.  20526  ff. 

*)  Sentine  Loireboot,  S.  124. 
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ein  echteres  Kolorit  zu  geben  gesucht  hat.  ^)  Das  alles  weist 
auf  Orleans  selbst  als  Entstehungsort  hin.  Sollte  aber  jemand 
meinen,  die  genauen  und  richtigen  Angaben  über  die  in  Be- 
tracht kommenden  Ortlichkeiten  könnten  ohne  eigene  Anschau- 
ung aus  dem  sie  sämtlich  bietenden,  als  vornehmste  Quelle 
benutzten  Journal  du  siege  d'Orleans  herübergenommen  sein, 
so  widerlegen  ihn  die  Stellen,  in  denen  der  Lokalpatriotismus 
des  Autors,  sein  Stolz  auf  seine  Stadt  und  ihren  wohlverdienten 
Ruhm  zum  Ausdruck  kommt.  Da  wird  Orleans  gepriesen  als 
„das  irdische  Paradies",  ^)  als  „Honig  und  Wachs  Frankreichs^) 
und  ihm  die  ewige  Dauer  auch  des  Ruhms  seiner  Frauen  voraus- 
gesagt.*) Gegen  die  Sorge  um  den  Nachruhm  der  tapferen 
Verteidiger  der  Stadt  tritt  sogar  die  Verherrlichung  der  Jung- 
frau auffallend  zurück;  erstere  wird  so  sehr  Hauptsache,  daß 
man  auch  von  hier  aus  den  Eindruck  empfängt,  es  habe  sich 
für  den  Verfasser  um  die  Verherrlichung  einer  besonderen 
Gelegenheit  gehandelt,  wo  Orleans  noch  aus  einem  anderen 
Grunde  als  der  Gedächtnisfeier  des  8.  Mai  gefeiert  werden 
sollte. 

Zu  der  gleichen  Annahme  führt  noch  ein  anderes  Moment. 
Sollte  es  mit  den  Anschauungen  jener  Zeit  vereinbar  gewesen 
sein,  den  regierenden  König  in  eigener  Person  auf  die  Bühne 
zu  bringen  und  dort  sprechen  und  handeln  zu  lassen  wie  die 
übrigen  in  dem  Stück  vorkommenden  Personen?  Es  mochte 
noch  angehen,  wenn  bei  einer  solchen  Gelegenheit,  wie  es  hier 
geschieht,  in  dem  als  Paradies  bezeichneten  Teil  der  Mysterien- 


*)  S.  185,  V.  4742  und  öfter  nennt  er  die  Engländer  Godons  (von 
Goddamn!);  S.  157,  V.  4029  ,dea".  Vgl.  auch  S.  746,  V.  19554—55:  Pour 
chasser  hors  cette  menuyse  d'Englichment  tres  mal  induicte. 

2)  S.  119,  V.  3083: 

C'est  comme  un  paradis  terrestre 
Et  aussi  comme  un  lieu  de  grace. 

3)  Ebenda  V.  3094: 

De  France  c'est  le  miel  et  cire. 
*)  S.  566,  V.  14590-91: 

Que  le  renom  des  Orleannoises 
Dura  perpetuellement. 
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bühne,  wo  Gott  Vater  thronte  und  mit  der  Jungfrau  Maria 
und  den  Heiligen  Zwiesprache  pflegte,  der  Träger  der  Krone, 
wie  in  einem  lebenden  Bilde  am  Betstuhl  kniend  erschien: 
ihn  wie  einen  gewöhnlichen  Menschen  auf  der  Bühne  agieren 
zu  lassen  hätte  doch  wohl  sein  Bedenkliches  gehabt,  zumal  die 
dabei  zu  führenden  Reden  nicht  immer  auf  die  Erhöhung 
seiner  Autorität  angelegt  waren.  Zudem  hätte  hier  ein  guter 
Teil  des  Publikums  gewußt,  daß  die  Dinge  sich  doch  wesent- 
lich anders  zugetragen  hatten,  als  sie  nun  dargestellt  wurden. 
Die  gleichen  Bedenken  stellen  sich  der  Annahme  entgegen, 
man  habe  zusammen  mit  dem  regierenden  König  auch  dessen 
vornehmste  Räte,  die  höchsten  Staatsbeamten  auf  die  Bühne 
bringen  können,  wie  es  hier  namentlich  mit  Regnauld  de  Chartres 
geschieht,  dem  Kanzler  von  Frankreich  und  Erzbischof  von 
Reims.  Das  wäre  um  so  gewagter  gewesen,  als  doch  bekannt 
war,  daß  gerade  dieser  zu  den  ärgsten  Zweiflern  gehört  und  im 
Bund  mit  den  unheilvollen  höfischen  Günstlingen  der  Jungfrau 
und  ihren  Fürsprechern  planmäßig  entgegengearbeitet  hatte. 
Nach  dem  Tode  Karls  VII.  wäre  das  anders  gewesen,  und  je 
weiter  derselbe  zurücklag,  um  so  unbedenklicher  konnten  der 
König  und  seine  ersten  Räte  auf  der  Bühne  handelnd  erscheinen. 
Auch  bietet  die  ältere  dramatische  Poesie  Frankreichs  kein  Seiten- 
stück zu  dem,  was  nach  der  bisher  geltenden  Annahme  hier 
geschehen  wäre.  Denn  das  allein  in  Betracht  kommende  Miste- 
rium  „La  vie  de  Saint-Louis " ,  das  die  Geschichte  Ludwigs  IX., 
namentlich  seinen  Kreuzzug  behandelt,  ist  noch  später  ent- 
standen und  zeitlich  noch  weiter  von  seinem  königlichen  Helden 
entfernt.^)  Ebenso  wird  für  das  Mistere  du  siege  d'Orleans 
eine  Entstehungszeit  angenommen  werden  müssen,  die  weit 
abliegt  von  dem  Leben  Karls  VII.:  sie  ist  frühestens  gegen 
Ende  der  Regierung  Ludwigs  XL,  vermutlich  noch  später,  in 
der  Zeit  Karls  VIII.  oder  gar  erst  Ludwigs  XII.  zu  suchen. 
Mit  ersterer  Annahme  würde  ja  nun   die  Vermutung   in  Ein- 


1)  Le  mystere  de  Saint-Louis,  roi  de  France,  public  par  Francisque 
Michel  (Westminster  1871)  (Collection  Roxburgbe).  Vgl.  Petit  de  Julle- 
ville,  Les  mysteres  I,  S.  355-56  und  II,  S.  527  if. 
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klang  zu  bringen  sein,  das  Stück  sei  das  Werk  des  aus  Orleans 
stammenden  und  1484  in  Paris  verstorbenen  Jeacques  Millet, 
der  als  Sekretär  des  Herzogs  von  Burgund  und  Karls  VII. 
politisch  und  diplomatisch  mannigfach  tätig  war.  Nur  entbehrt 
sie  sonst  jedes  Rückhalts  und  wird  auch  dadurch  nicht  besser 
begründet,  daß  dieser  gelehrte  Mann  ein  ähnliches  Opus  ge- 
schrieben hat,  nämlich  eine  dramatisierte  „Histoire  de  la  de- 
struction  de  Troye  la  grande".^)  Einem  königlichen  Sekretär 
wäre  es  zudem  sicherlich  nicht  begegnet,  daß  er,  wie  der  Ver- 
fasser des  Mistere  du  siege  d'Orleans  tut,^)  La  Rochelle  unter 
den  französischen  Städten  genannt  hätte,  die  in  der  Gewalt 
der  Engländer  sein  sollten,  als  sie  sich  zu  dem  neuen  Angriff 
entschlossen.  Denn  tatsächlich  ist  dieser  wichtige  Hafen  stets 
französisch  geblieben :  von  ihm  aus  hat  Karl  VII.  auch  in  der 
Zeit  der  größten  Bedrängnis  den  Verkehr  mit  seinen  einzigen 
Bundesgenossen,  Castilien  und  Schottland,  zur  See  aufrecht 
erhalten  können.  Jeacques  Millet  hat  jedenfalls  kein  Recht 
darauf,  als  Autor  des  Stücks  angesehen  zu  werden,  und  daher 
gibt  auch  sein  Todesjahr  (1484)  keine  Zeitgrenze  für  die  Ent- 
stehung desselben. 

Auch  von  Seiten  der  Sprache  wird  für  die  Lösung  dieser 
Frage  leider  kaum  etwas  zu  gewinnen  sein,  weil  nicht  zu  ent- 
scheiden ist,  was  von  den  sprachlichen,  orthographischen  und 
metrischen  Eigentümlichkeiten  des  uns  vorliegenden  Textes  auf 
die  Rechnung  des  Verfassers  und  was  auf  die  des  Abschreibers 
zu  setzen  sein  wird.  Verglichen  mit  den  Dichtwerken,  die 
nachweislich    der   von    den   Herausgebern    für    das   Mistere    in 

»)  Vgl.  Petit  de  JulleviUe  a.  a.  0.  II,  S.  590  ff. 

2)  S.  45,  V.  1189—90: 

Nous  avons  le  Perche  et  le  Mayne, 
Anjou,  la  Rochelle  et  le  Bourdeaulx. 
In  Wahrheit  ist  La  Rochelle,  nachdem  es  1224  durch  Ludwig  VIll.  erobert 
war,  bis  zum  Frieden  von  Bretigny  französisch  geblieben,  bewahrte  auch, 
als  es  damals  an  England  abgetreten  wurde,  seine  gut  französische  Ge- 
sinnung, wenn  es  sich  auch  äußerlich  dem  Zwang  der  Verhältnisse  beugte, 
und  kehrte  bereits  unter  Karl  V.  zu  Frankreich  zurück,  für  das  sein  Besitz 
auch  in  der  Folge  nicht  mehr  in  Frage  gestellt  wurde. 
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Anspruch  genommenen  Zeit  angehören,  etwa  den  Poesien  der 
Christine  de  Pisan  (gest.  1431)  oder  des  Herzogs  Karl  von 
Orl(^ans,  erscheint  die  Sprache  hier  außerordentlich  ungelenk, 
holperig  und  hart  und  macht  den  Eindruck,  man  habe  es  nicht 
mit  einem  Mann  von  höherer  Bildung  zu  tun,  sondern  mit 
jemandem,  der  seine  Gedankenarmut  hinter  einem  Schwall  von 
Worten  zu  verbergen  bemüht  ist,  aber  dank  dem  Reichtum 
der  französischen  Sprache  an  gleichklingenden  volltönenden 
Wortausgängen  doch  um  einen  Reim  nie  verlegen  ist.  Auch 
findet  sich  in  dem  ganzen  Werk  außer  ein  paar  Anspielungen 
auf  Alexander  den  Großen^)  nichts,  was  auf  eine  gewisse 
literarische  Kultur  bei  ihm  schließen  ließe.  So  dürfte  eine 
genaue  fachmännische  Prüfung  der  von  ihm  in  Betreff  der 
Metrik  usw.  beliebten  Praxis  ebenfalls  ergeben,  daß  seine 
naturalistisch  willkürliche  Art  mit  der  französischen  Kunst- 
poesie jener  Zeit  nichts  gemein  hat.  Doch  wird  man  ihm  nicht 
abstreiten  können,  daß  er  im  Versemachen  eine  ungewöhn- 
liche Virtuosität  besitzt.  Auch  ist  ihm  hier  und  da  ein  Stück 
leidlich  gelungen,  namentlich  in  den  lyrisch  gefärbten  Stellen, 
meist  solchen,  die  man  nach  der  Anlage  des  Ganzen  und  nach 
den  für  eine  etwaige  Aufführung  gegebenen  Anweisungen  sich 
als  von  Musik  begleitet  zu  denken  hat.  Da  bewegt  er  sich 
nicht  ungeschickt  in  achtzeiligen  Strophen,  von  denen,  wie  in 
den  Mysterien  üblich,  gewöhnlich  mehrere  durch  den  gleichen 
Reim  zu  einem  geschlossenen,  von  einem  wiederkehrenden  Re- 
frain zusammengehaltenen  System  verbunden  sind.  Aber  auch 
in  diesen  formell  besseren  Partien  steht  die  Dürftigkeit  des 
Gedankeninhalts  in  auffallendem  Gegensatz  zu  dem  Wortreich- 
tum und  der  sozusagen  anspruchsvollen  Form.  Das  ist  freilich 
eine  Eigenschaft  aller  Mysterien,  die  nicht  die  Handlung 
weiterführen,  sondern  nur  erklären  und  die  auf  der  Bühne 
gebotenen  Bilder  den  Zuschauern  in  erbaulicher  Weise  ver- 
ständlich   machen    sollten.      Einen   solchen   Irrtum    aber   kann 


1)  S.  212,  V.  5433.  Auch  Petit  de  Julleville,  a.  a.  0.  I,  S.  265  hebt 
das  Fehlen  der  für  die  Mysterien  sonst  charakteristischen  Anspielungen 
auf  antike  Begriffe  hervor,  zugleich  mit  den  des  Narren  und  des  Teufels. 
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man  dem  Verfasser  daraufhin  denn  doch  nicht  zutrauen,  wie 
er  ihn  begangen  haben  würde,  wenn  er  wirklich,  wie  man  ihm 
schuld  gegeben,  einen  unrichtigen  Tag  als  den  des  Abzuges 
der  Engländer  angegeben  hätte,  indem  er  denselben  statt  auf 
den  8.  auf  den  9.  Mai  ansetzte.  Er  läßt  nämlich  die  Jungfrau 
beim  Abschied  von  der  durch  sie  geretteten  Stadt  zu  deren 
dankbaren  Bürgern  sagen  :^) 

Souviengne  vous  d'oü  et  comment 

Estes  rachatez  de  la  paine : 

Que  l'an  IUP  XXIX 

Le  IX*'  jour  de  may 

Fut  rediffie  tout  de  neuf 

Orleans  estant  en  grant  esmay   — 

wo  die  Herausgeber  einfach  le  VHP  jour  korrigiert  haben,  also 
einen  Irrtum  des  Schreibers  annehmen.  Mit  Unrecht:  denn 
wenig  später^)  werden  Johanna  die  Worte  in  den  Mund  gelegt: 

„Et  si  ayez  en  souvenance 

De  ce  jour  icy,  mes  amis, 

Comment  Orleans  eult  delivrance 

De  ses  anciens  ennemis 

L'an  IHP  XXIX 

Faites  en  memoire  tous  dis, 

Des  jours  de  may  ce  fut  le  neuf." 

Danach  hat  der  Autor  auch  in  der  vorher  angeführten 
Stelle  ohne  Zweifel  vom  9.  Mai  sprechen  wollen  und  nicht  der 
Abschreiber  den  Fehler  gemacht.  So  hat  auch  Tivier  die  Sache 
angesehen  und  darauf  eine  äußerst  künstliche  Kalkulation  ge- 
gründet, die  seine  Annahme  von  der  Aufführung  des  Stücks 
im  Jahre  1456  stützen  soll.  Johanna  zählt  darin  nämlich  ganz 
richtig  und  im  Einklang  mit  allen  anderen  Quellen  den  zweiten 
Tag  vor  dem  Abzug  der  Engländer  als  Freitag  den  6.  Mai^) 
und   den  Tag   vor   dem  überraschenden  Abzug   der   Belagerer 


1)  S.  657,  V.  14327  fF.  2)  s.  559,  V.  14377  ff. 

^)  S.  497,  V.  12735—30. 
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als  Sonnabend  den  7.  Mai.^)  Aus  Ehrfurcht  vor  dem  Sonntag 
läßt  sie  die  Verteidiger  der  Stadt  die  kampfbereit  aufmar- 
schierten Feinde  nicht  angreifen,  sondern  angesichts  derselben 
die  Messe  hören.  Auch  darin  folgt  der  Verfasser  des  Mistere 
seiner  vornehmsten  Quelle,  dem  Journal  du  siege  d' Orleans.^) 
Zu  alledem  stimmt  die  Nennung  des  9.  Mai  als  des  Tages  der 
Rettung  der  Stadt  nicht,  wenn  das  der  des  Abzuges  der  Feinde 
sein  soll.  Nun  soll  das  zum  ersten  Male  1432  begangene^)  Fest 
zur  Erinnerung  an  die  Befreiung  von  dem  englischen  Angriff 
später  regelmäßig  an  dem  Sonntag  nach  Himmelfahrt  (Ascensio 
Domini  5.  Mai)  gefeiert  worden  sein.  Das  wäre  1456  der  9.  Mai 
gewesen:*)  daher  soll  an  diesem  Tage  die  Aufführung  des 
Mistere  stattgefunden  haben  und  der  Dichter,  um  die  Illusion 
der  Zuschauer  nicht  zu  stören,  ihn  als  den  des  denkwürdigen 
Ereignisses  genannt  haben.  Bedarf  es  einer  so  künstlichen  und 
unwahrscheinlichen  Vermutung,  um  den  angeblichen,  sehr  auf- 
fallenden Fehler  des  Autors  aus  der  Welt  zu  schaffen?  Ist  es 
nicht  viel  einfacher,  wenn  derselbe  die  Jungfrau  von  dem  Tage 
der  Wiedererstehung  Orleans'  sprechen  läßt,  das  auf  den  ersten 
Tag  zu  deuten,  den  die  viele  Monate  eingeschlossene  Stadt 
ohne  ein  feindliches  Heer  vor  ihren  Mauern  aufgehen  sah? 
Das  aber  war  tatsächlich  erst  am  9.  Mai  der  Fall  gewesen, 
wie  denn  auch  der  Gedächtnisfeier  am  8.  Mai  regelmäßig  am 
nächsten  Tage  ein  feierliches  Totenamt  für  die  damals  Ge- 
fallenen folgte.^) 

Sind  Originalität  und  dichterisches  Vermögen  überhaupt 
Eigenschaften,  von  denen  in  den  Mysterien  des  französischen 
Mittelalters  wenig  zu  finden  ist,  so  steht  doch  das  Mistere  du 
siege  d'Orleans  in  dieser  Hinsicht  hinter  den  übrigen  noch 
beträchtlich  zurück.  Müssen  sie  eigentlich  alle  als  dialogisierte 
Epen  bezeichnet  werden,    in   denen  die  Geschichten   des  Alten 


^)  S.  508,  Y.  13040.  2)  Journal  du  siege,  S.  89. 

^)  Lottin,  Recherches  historiques  usw.  I,  S.  279 — 80. 
4)  Tivier,  a.  a.  0.,  S.  38. 

^)  Vgl.  auch  die  oben  angeführte  Urkunde  des  Kardinals  d'Estoute- 
ville  über  den  den  Teilnehmern  gewährten  Ablaß  Proces  V,  S.  299-301. 
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und  Neuen  Testaments  und  die  Leben  der  Heiligen  in  ge- 
nauestem sachlichen  Anschluß  an  die  biblischen  Bücher  und 
die  Legenden  in  breitester  Ausführlichkeit  zur  Erläuterung  der 
dazu  gehörigen,  oft  dürftigen  und  nur  lebenden  Bildern  ver- 
gleichbaren Darstellungen  auf  der  Bühne  behandelt  wurden, 
hier  und  da  mit  einem  volkstümlichen,  zuweilen  recht  derben 
Witz  untermischt,  der  aber  dem  Zweck  der  Erbauung  der 
Zuschauer  und  ihrer  Befestigung  im  Glauben  keinen  Abbruch 
tat,  so  gilt  das  von  diesem  insofern  in  noch  höherem  Grade, 
als  sein  Verfasser  den  von  ihm  benutzten  Vorlagen  gegenüber 
noch  unselbständiger  ist  als  andere.  Denn  nicht  bloß  in  den 
dargestellten  historischen  Vorgängen  hält  er  sich  ängstlich  an 
die  ihm  vorliegende  Quelle,  sondern  schließt  sich  ihr  auch  in 
unwesentlichen  Dingen  und  zuweilen  selbst  im  Ausdruck  auf 
das  genaueste  an,  nur  daß  er  durch  einen  Schwall  gleich- 
endender volltönender  Worte  verwässert,  was  dort  ungelenk 
zwar,  aber  kurz  und  sachlich  gesagt  ist.  Auf  Schritt  und  Tritt 
begegnet  man  bei  ihm  derartigen  Entlehnungen  aus  dem 
Journal  du  siege  d'Orl^ans  und  zwar  nicht  bloß  im  Dialog, 
sondern  auch  in  den  für  eine  mögliche  Aufführung  gegebenen 
Anweisungen  über  die  Inszenierung,  das  Arrangement  der  ihm 
vorschwebenden  figurenreichen  Bilder  auf  der  Bühne  sind  oft 
wörtlich  von  dorther  entnommen.^)  Eigene  Zutaten  sind  allein 
die  Szenen,  die  im  Paradies  gespielt  werden  sollen  und  die 
himmlische  Mission  der  Jungfrau  erweisen.    Von  diesen  abge- 


^)  Nur  ein  paar  besonders  schlagende  Beispiele  mögen  die  an  sich 
ja  längst  beobachtete  Tatsache  noch  ausdrücklich  konstatieren.  Man  ver- 
gleiche Mistere  S.  339,  V.  8723:  ,Voi  les  venir  ä  la  fiUe"  mit  Journal, 
S.  39  a.  E.  ,les  vivres  venoient  a  la  fille"  und  S.  40  „les  avoient  veuz, 
comme  est  dit,  venir  ä  la  fiUe",  die  Liste  der  Kampfteilnehmer  Mistere 
S.  342  mit  dem  Journal  S.  43,  die  unheilvollen  Folgen  des  Absteigens 
gegen  die  Verabredung  in  der  „Häringsschlacht"  Mistere  S.  344  mit 
Journal  S.  41—43;  die  Ausdrücke:  en  belle  ordonnance",  „habillements 
de  guerre"  {Kriegsgerät)  und  .tuerie"  hier  und  dort  u.  a.  m.  Die  Anwei- 
sung für  die  szenische  Darstellung  des  Sturms  auf  die  englische  Ba- 
stille les  Tourelles  deckt  sich  genau  mit  den  über  den  Verlauf  desselben 
gemachten  Angaben  in  dem  Journal  usw. 
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seilen,  spielt  das  Wunderbare,  das  in  den  Mysterien  sonst  einen 
so  breiten  Raum  einnimmt  und  für  sie  besonders  charakte- 
ristisch ist,  hier  eine  ganz  untergeordnete  Rolle.  Auch  sucht 
man  vergeblich  nach  dem  auf  der  Mysterienbühne  durch  den 
sich  gegenüber  dem  Paradies  öffnenden  Höllenrachen  angedeu- 
teten Bösen  als  der  dem  Menschen  nachstellenden  feindlichen 
Macht  und  zugleich  dem  Vertreter  des  volkstümlichen  Elements. 
Nicht  minder  offenbart  der  Mangel  an  den  sonst  üblichen  An- 
spielungen auf  Worte  und  Sentenzen  viel  gelesener  Autoren 
des  klassischen  Altertums,  daß  dem  Verfasser  die  bei  seinen 
Kollegen  sonst  gewöhnliche  gelehrte  Bildung  fehlt,  und  auch 
die  Absicht,  die  Hörer  und  Zuschauer  zu  erbauen  und  im 
Glauben  zu  stärken,  tritt  eigentlich  nirgends  zutage,  da  alles 
sich  im  Grunde  mehr  zu  einer  Verherrlichung  Orleans'  und 
seiner  heldenmütigen  Bürgerschaft  zuspitzt.  Es  fehlen  also 
gerade  die  für  die  Mysterien  besonders  charakteristischen  Merk- 
male, und  man  könnte  demnach  fast  zweifeln,  ob  dieses  Drama 
überhaupt  als  ein  solches  in  Anspruch  zu  nehmen  sei,  mag 
auch  sein  Kompilator  —  so  bezeichnet  sich  der  Verfasser  selbst 
in  dem  Titel  ^)  —  es  als  solches  benannt  und  gedacht  haben. 
Gibt  es  doch  weder  einen  biblischen  Stoff  noch  ein  Heiligen- 
leben, sondern  eine  lange  Reihe  rein  weltlicher,  kriegerischer 
Ereignisse  wieder,  die  nur  durch  die  bloß  für  einen  Teil  im 
Mittelpunkte  stehende  Person  der  Jungfrau  mit  dem  Über- 
irdischen verknüpft  sind.  Es  hat  in  dieser  Hinsicht  eigentlich 
nur  ein  Seitenstück,  das  zudem  noch  in  anderer  damit  ver- 
glichen werden  kann.  In  Dieppe  nämlich  wurde  zur  Erinnerung 
an  die  Belagerung  durch  die  Engländer  im  Jahre  1443  am 
8.  August  in  der  Kirche  Saint-Jacques  ein  ähnliches  Schau- 
spiel zur  Aufführung  gebracht,  aber  nicht  mit  Menschen  als 
Akteuren,  sondern  mit  einer  Menge  kleiner  mechanischer  Glieder- 
gruppen, die  an  Drähten  geleitet  und  bewegt  wurden,  und 
dieser  Brauch  hat  sich  dort  bis  1647  erhalten,  wo  er  von  Anna 


1)  S.  den  Zusatz  bei  dem  Titel :   Le  Mistere  ....  fait,   compose  et 
compile. 
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von  Österreich,  die  der  Vorstellung  beigewohnt  hatte,  abge- 
schafft wurde  —  wir  hören  leider  nicht,  aus  welchem  Grunde.  ^) 
An  eine  solche  Art  der  Aufführung  wird  man  nun  freilich  bei 
dem  Mistere  du  siege  d'Orleans  nicht  denken  dürfen.  Auch 
wissen  wir,  daß  in  der  Loirestadt  Darstellungen  von  Mysterien 
in  der  sonst  üblichen  Art  stattfanden:  1446  wurde  das  vom 
heiligen  Stephan  gegeben,  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts wurde  die  „Passion"  und  noch  1550  das  „Jüngste 
Gericht"  gespielt. 2)  Sie  hatten  beide  für  die  Stadt  doch  lange 
nicht  das  historische  Interesse  wie  ein  die  Belagerung  von 
1428  —  29  behandelndes  Drama,  zumal  dieses  in  der  vorliegen- 
den Gestalt  einen  Apparat  erfordert  und  damit  einen  Aufwand 
nötig  gemacht  hätte,  durch  den  allein  schon  es  eine  Merk- 
würdigkeit geworden  wäre,  von  der  man  noch  lange  gesprochen 
haben  würde.  Nun  findet  sich  aber  in  der  doch  recht  reich- 
lich fließenden  Tradition  kein  Beweis  dafür,  daß  das  Mistere 
du  siege  d'Orleans  jemals  ganz  oder  teilweise  aufgeführt  wor- 
den wäre,  und  man  hat  daher  gemeint  es  als  eine  „militärische 
Pantomime"  qualifizieren  zu  müssen,  die  bei  der  Gedächtnis- 
prozession vom  8.  Mai  die  einzelnen  Momente  des  denkwürdigen 
Kampfes  den  Nachlebenden  vor  Augen  stellen  sollte,  um  die 
Erinnerung  an  die  Großtaten  der  Väter  lebendig  zu  erhalten.^) 
Wie  man  sich  das  im  einzelnen  zu  denken  hätte,  ist  freilich 
nicht  recht  klar.  Immerhin  liegt  in  dem  Versuch  einer  solchen 
Lösung  der  hier  gegebenen  Schwierigkeiten  das  Eingeständnis, 
daß  das  Mistere  in  der  Weise,  die  dem  Verfasser  nach  den  von 
ihm  gegebenen  Direktiven  vorgeschwebt  hat,  überhaupt  nicht 
dargestellt  werden  konnte,  weil  die  technischen  Mittel  dazu 
fehlten.  Diese  aber  würden  auch  bei  der  so  viel  weiter  vor- 
geschrittenen Theatertechnik  unserer  Tage  versagen:  selbst 
wenn  man  den  Schauplatz  nach  berühmten  Mustern  in  einen 
Zirkus  verlegen  wollte,  würde  der  Phantasie  der  Zuschauer 
noch  ein   gutes  Stück  nachhelfender    und    ergänzender  Arbeit 

^)  Petit  de  Julleville,  Les  mysteres  II,  S.  103. 
2)  Ebenda  II,  S.  178.  '^)  Ebenda  S.  191. 
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zu  leisten  bleiben.  So  bleibt  denn  nichts  übrig  als  die  An- 
nahme, das  Werk  sei  überhaupt  nicht  zur  Aufführung  be- 
stimmt gewesen,  sondern  als  ein  nur  in  der  Form  des  Dramas 
gehaltenes  Phantasiestück  entstanden,  das  daher  von  dem  ganz 
absah,  was  der  damals  doch  schon  recht  leistungsfähigen 
Bühnentechnik  möglich  war  —  also  was  man  so  nennt  ein 
rechtes  Buchdrama. 

Daß  es  mit  seinen  20500  Versen  für  moderne  Begriffe 
unerträglich  lange  Zeit  gespielt  haben  würde,  kommt  dabei 
allerdings  nicht  in  Betracht.  Denn  das  französische  Mittel- 
alter weist  Mysterien  auf  von  dem  doppelten  und  dreifachen 
Umfang:  die  Dramatisierung  der  Geschichten  des  Alten  Testa- 
ments (Le  Vieux  Testament)  zählt  50000,  die  „Actes  des 
Apotres"  60000  und  die  Passion  von  1507  gar  70000  Verse,  i) 
Dementsprechend  dauerten  die  Aufführungen  nicht  bloß  ganze 
Tage,  sondern  etliche  Tage  nacheinander:  die  „Actes  des 
Apotres"  in  Bourges  im  Jahre  1536  beanspruchten  nicht  weniger 
als  40  Tage !  Auch  die  Menge  der  zur  Darstellung  erforder- 
lichen Personen  würde  für  die  hier  vertretene  Ansicht  noch 
nicht  entscheidend  sein.  Es  sind  nicht  weniger  als  140  Einzel- 
akteure, und  dazu  kommen  die  Gruppen,  die  ganze  Armeen, 
die  Bürgerschaft,  die  Hofleute  usw.  repräsentieren,  also  selbst 
bei  nur  mäßig  starker  Besetzung  immerhin  noch  etliche  Hun- 
derte beansprucht  haben  würden.  Gibt  es  doch  Mysterien,  bei 
denen  auf  die  Mitwirkung  von  nicht  weniger  als  500  redenden 
Akteuren  gerechnet  war!  In  größeren  Städten  wird  es  nicht 
schwierig  gewesen  sein,  so  viele  zu  beschaffen,  da  es  eine  Aus- 
zeichnung und  Ehrensache  war,  bei  diesen  Veranstaltungen, 
auf  welche  die  Magistrate  große  Summen  verwendeten,  mitzu- 
wirken und  auch  die  Kosten  der  persönlichen  Ausrüstung  mit 
dem  nötigen  Kostüm  zu  übernehmen.  Denn  es  handelte  sich 
doch  immer  noch  um  halb  kirchliche  Akte.  Auch  die  viel- 
fache Verwendung  der  Musik,  die  der  Verfasser  in  Aussicht 
genommen  hat,  ist  nichts  Ungewöhnliches  und  findet  in  vielen 


1)  Ebenda  I,  S.  245. 
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Mysterien  ihr  Seitenstück.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  bloia 
um  das  Trompetengeschmetter,  mit  dem  die  Heere  einander 
entgegengehen  und  ihre  Kämpfe  begleiten,  und  um  die  Musik, 
welche  die  Pausen  ausfüllte,  vielmehr  sind  manche  und  zwar 
recht  umfangreiche  Szenen  durchweg  von  Musik  begleitet  ge- 
dacht, da  mehrfach  die  Unterbrechung  derselben  durch  Schweigen 
der  bisher  ertönenden  Instrumente  ausdrücklich  vorgeschrieben 
wird.  ^)  An  anderen  Stellen  gewinnt  man  den  Eindruck,  als 
ob  die  Wechselrede  der  in  gleichgebauten  Strophen  sprechen- 
den Akteure  nach  Art  der  Oper  oder  des  Melodramas  von  ihr 
angepaßter  Musik  begleitet  worden  sei.^)  Auch  setzen  die  von 
dem  Verfasser  in  dieser  Hinsicht  gegebenen  Weisungen  nicht 
bloß  die  üblichen  militärischen  Musikinstrumente  voraus,  son- 
dern ein  ganzes  Orchester,^)  wie  denn  zuweilen  auch  der  Ge- 
sang ausdrücklich  als  zur  Verwendung  kommend  erwähnt  wird.*) 
Mit  diesem  gewaltigen  Apparat,  den  der  Verfasser  für  sein 
weniger  kirchliches  als  historisches  Schauspiel  in  Anspruch 
nahm,  kontrastiert  nun  auffällig  seine  eigene  hilflose  Unge- 
lenkigkeit  in  der  Behandlung  des  doch  wahrlich  recht  drama- 
tischen StoflPes.  Abgesehen  nämlich  von  den  zahlreichen  Kampf- 
szenen, Schlachten,  Stürmen,  Plünderungen  usw.  und  einigen 
wenigen  anderen  Auftritten,  in  denen  der  Dialog  etwas  leb- 
hafter wird  und  die  sich  sonst  mühsam  hinschleppende  Hand- 
lung ein  rascheres  und  bewegteres  Tempo  anzunehmen  Miene 
macht,  läuft  das  Ganze  hinaus  auf  eine  unter  die  handelnden 
Personen  rein  äußerlich  verteilte  breite  und  wiederholungs- 
reiche   Erzählung  von  Vorgängen   hinter   der  Bühne,    die    auf 


\)  Z.  B.  S.  281  und  351  pause  d'orgues,  S.  285  und  295  pause  des 
trompettes,  S.  303  grand  pause  des  trompettes,  clairons  usf. 

2)  Z.  B.  S.  171—72,  254,  359,  694,  703,  742  usw.     Vgl.  oben  S.  14. 

3)  S.  464  k  tous  Instruments,  S.  467  ä  gran  instruments,  S.  492  und  494 
pause  de  tous  instruments,  S.  540  lors  tous  clairons,  trompettes  et  autres 
instruments  sonnent,  S.  677  pause  de  trompettes,  menestriers  et  autres 
instruments  Vgl.  S.  685  usf.  Über  die  wichtige,  aber  nicht  völlig 
klare  Rolle  der  Musik  bei  den  Mysterien  s.  Petit  de  JuUeville,  a.  a.  0.  II, 
S.  291  ff. 

*)  S.  330:  grant  silete  =  chant  antienne. 

Sitzgsb.  d.  pliilos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  2.  Abb.  3 
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den,  der  sie  ihrem  ganzen  Umfang  nach  über  sich  ergehen 
lassen  mußte,  nichts  weniger  als  anregend  gewirkt  haben  kann. 
Ganz  unwesentliche  Vorgänge  werden  mehrere  Male  vorgebracht 
—  z.  B.  erst  im  Kriegsrat  der  Führer,  dann  als  Auftrag  an 
den  zu  entsendenden  Boten,  weiter  nochmals  als  Meldung  des- 
selben an  den  zu  Benachrichtigenden  und  dann  schließlich  wo- 
möglich noch  von  diesem  in  der  Erörterung  darüber  mit  den 
Seinen.  Dazu  kommt  der  fortwährende  Szenenwechsel,  mit  dem 
die  sogenannte  Handlung  alle  Augenblicke  von  einem  Ort  zum 
anderen  springt:  er  wäre  selbst  mit  den  heute  dafür  zur  Ver- 
fügung stehenden  Hilfsmitteln  nicht  durchführbar,  damals  setzte 
er  bei  den  Zuschauern  vollends  viel  guten  Willen  und  eine 
leichtbeschwingte  Phantasie  voraus,  die  mit  Hilfe  notdürftigster 
Andeutungen  sich  den  vom  Autor  für  das  auf  der  Bühne  Vor- 
gehende vorausgesetzten  Schauplatz  alsbald  vorstellte.  Denn 
von  einer  Dekoration  im  modernen  Sinne  war  auf  der  Mysterien- 
bühne nicht  die  Rede,  auch  als  sie  die  Kirche  verlassen  hatte 
und  auf  öffentlichen  Plätzen  aufgerichtet  wurde.  Zwischen 
dem  den  Himmel  veranschaulichenden  „Paradies"  auf  der  einen 
und  dem  den  Eingang  zum  Reich  des  Bösen  bildenden  Höllen- 
rachen auf  der  anderen  Seite  war  der  meist  sehr  weite  Bühnen- 
raum mit  gleichsam  symbolischen  Andeutungen  der  für  die 
Handlung  in  Betracht  kommenden  verschiedenen  Schauplätze 
besetzt:  da  hatte  man  sich  unter  einem  kahlen,  von  ein  paar 
Säulen  getragenen  Portal  des  Königs  Palast,  unter  einem  er- 
höht dastehenden  Sessel  den  Prunksaal  darin,  unter  einem 
Mauerstückchen  eine  Burg,  unter  einem  Hause  eine  Stadt, 
unter  einem  kleinen  Bassin  das  Meer  zu  denken.  Bei  dem  in 
den  Mysterien  üblichen  sehr  häufigen  Szenenwechsel  wird  es 
trotzdem  nicht  selten  nötig  geworden  sein,  die  Bühne  für  die 
einzelnen  Akte  —  sie  wurden  bekanntlich  als  „Tagewerke" 
bezeichnet  —  neu  herzurichten.  Das  hatte  aber  doch  seine 
Grenzen,  und  in  dem  Mistere  du  siege  d'Orleans  werden  in 
dieser  Hinsicht  Anforderungen  gestellt,  die  selbst  auf  der 
größten  mittelalterlichen  Bühne  nicht  erfüllt  werden  konnten. 
Auch  auf  dieser  hätte  der  Platz  nicht  ausgereicht,  um  alle  die 
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verschiedenen  Schauplätze  der  Handlung  selbst  nur  in  der 
üblichen  andeutenden  Weise  nebeneinander  zu  ordnen.  Da 
spielen  die  ersten  Abschnitte  in  England,  es  folgt  der  Marsch 
des  englischen  Heeres  zur  Küste,  die  Einschiffung,  die  Über- 
fahrt und  die  Landung  in  Toucques,  der  Zug  nach  Ronen  usw., 
und  wenn  dann  die  Handlung  in  Orleans  weiter  geht,  kommen 
die  verschiedenen  Teile  der  Befestigung,  die  Vorstädte,  die  Um- 
gegend weithin  in  Betracht,  ^)  dann  springt  sie  nach  Chinon, 
Poitiers  usw.,  wieder  nach  Orleans,  Vaucouleurs,  um  schließlich 
der  Reihe  nach  an  all  die  festen  Plätze  verlegt  zu  werden,  die 
durch  den  Loirefeldzug  genommen  wurden.  Dabei  handelt  es 
sich  um  all  diese  Orte  als  Schauplätze  von  Kämpfen,  in  denen 
gewaltige  Menschenmassen  in  hin-  und  herwogender  Bewegung 
gesehen  wurden.  Dazu  konnte  der  Platz  unmöglich  ausreichen. 
Und  wie  sollte  nun  gar  die  Niederbrennung  der  Vorstädte  und 
der  die  Verteidigung  hindernden  Kirchen  und  Klöster  so  dar- 
gestellt werden,  wie  der  Verfasser  sie  vorschreibt  und  sie  zum 
Verständnis  der  Handlung  unentbehrlich  ist?  Wie  sollte  der 
wütende  Kampf  gegeben  werden,  in  dem  die  Franzosen,  über 
die  Bogen  der  gesprengten  Loirebrücke  Planken  legend,  in  die 
englische  Bastion  Les  Tourelles  eindringen?  Das  alles  war  in 
Wahrheit  nicht  darstellbar,  und  mit  bloßen  sozusagen  elemen- 
taren Andeutungen  ließ  sich  die  nötige  Illusion  nicht  erzeugen: 
der  Versuch  dazu  hätte  damals  genau  so  wie  heute  lächerlich 
gewirkt  und  die  Menge,  statt  sie  zu  erschüttern  und  zu  er- 
bauen, vielmehr  zu  abfälligen  Bemerkungen  und  zum  Spott 
herausgefordert.  Obgleich  die  theatralische  Technik  jener  Zeit 
in  derartigen  Dingen  schon  recht  leistungsfähig  war  und  Mittel 
besaß,  die  Zuschauer  zu  täuschen  —  wie  z.  B.  die  Qualen  der 
Märtyrer  zuweilen  mit  grausiger  Naturwahrheit  dargestellt 
wurden,  indem  statt  der  Darsteller  untergeschobene  Puppen  von 
den  Henkern  mißhandelt  und  schließlich  enthauptet  wurden  — : 
soweit  war  man  doch  noch  nicht,  daß  man  den  Tod  Salis- 
burys  so  hätte  darstellen  können,   wie  der  Verfasser  ihn  nach 


')  S.  z.  B.  S.  497. 
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seiner  wiederum  genau  dem  Journal  du  siege  entlehnten  An- 
weisung dargestellt  haben  wollte:  der  englische  Oberbefehls- 
haber schaut  zum  Fenster  der  eben  genommenen  Bastion  Les 
Tourelles  hinaus  auf  die  Stadt  drüben,  als  ihn  ein  Kanonen- 
schuß aus  Orleans  trifft  und  ihm  die  rechte  Wange  mitsamt 
dem  Auge  wegreißt.^)  Auch  dem  englischen  Unterhändler 
Lancelot  de  l'Isle  wird  gleich  nach  der  Unterredung  mit  La 
Hire  vor  den  Augen  der  Zuschauer  der  Kopf  weggerissen.  ^) 
Das  sind  Forderungen  an  die  Inszenierung,  die  der  Verfasser 
nicht  im  Ernst  gestellt  haben  kann,  weil  sie  unerfüllbar  waren 
und  nur  als  erfüllbar  gedacht  werden  konnten,  wenn  er  seiner 
Phantasie  freien  Lauf  ließ  und  sich  den  Kampf  um  Orleans 
szenisch  genau  so  dargestellt  dachte,  wie  er  ihn  in  der  Chronik 
geschildert  fand,  aus  der  er  diese  Dinge  kannte  und  die  ihn 
veranlaßte,  sich  deren  Inhalt  nach  Art  der  Mysterien  leibhaftig 
dargestellt  zu  denken  und  sich  auszumalen,  wie  das  zu  arran- 
gieren wäre.  Für  diese  Erklärung  fällt  namentlich  die  Beob- 
achtung ins  Gewicht,  daß  der  Verfasser  in  die  Anweisungen 
für  die  Inszenierung  aus  seiner  Quelle  Wendungen  wörtlich 
hinübernimmt,  die  dort,  in  einer  einfachen,  Tatsachen  wieder- 
gebenden Geschichtserzählung  am  Platze  sind,  an  dieser  Stelle 
aber  keinen  Sinn  haben.  Dahin  gehört  es,  wenn  nach  Ein- 
nahme des  englischen  Werkes  Les  Tourelles  an  die  Aufforde- 
rung der  Jungfrau  an  die  Ihrigen  das  Tedeum  anzustimmen 
die  Regievorschrift  geschlossen  wird,  die  ganze  folgende  Nacht 
hindurch  sei  aus  der  Stadt  Glockengeläut,  Trompetengeschmetter 
und  Jubelgeschrei  zu  hören,  ^)  und  wenn  weiterhin  verlangt 
wird,  das  Packen  der  zum  Abzug  rüstenden  Engländer  habe 
ebenfalls  die  ganze  Nacht  hindurch  zu  dauern,*)   geradeso  wie 


1)  S.  120-24.  2)  s.  250. 

^)  S.  530:  Lors  jci  j  a  grant  pause  et  grant  bruit  en  la  ville  de 
joye  et  de  rejouyssement ;  tonte  nuyt  sonner,  trompiller  et  crier  Noe.  — 
Vgl.  Journal  du  siege,  S.  88,  wo  von  der  Dauer  die  Nacht  hindurch  nicht 
die  Rede  ist. 

*)  S.  548:  Et  chascun  des  Anglois  fej-a  son  bagaige  et  serront  leurs 
biens  toute  la  nujt  et  se  armeront. 
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vorher  die  Einschließung  von  Les  Tourelles  durch  die  Fran- 
zosen die  ganze  Nacht  hindurch  aufrecht  erhalten  werden  soll.^) 
So  außerordentlich  lange  Zeit  die  Mysterien  gelegentlich  in 
Anspruch  nahmen,  so  realistisch,  wie  es  hiernach  den  Anschein 
haben  könnte,  wurde  bei  ihnen  in  dieser  Hinsicht  denn  doch 
nicht  verfahren. 

Zusammengenommen  mit  allen  den  anderen  bisher  geltend 
gemachten  auffallenden  Zügen,  welche  die  Aufführbarkeit  des 
Mistere  du  siege  d' Orleans  ausschließen,  nötigen  gerade  die 
zuletzt  angeführten  Sonderbarkeiten  zu  der  Annahme,  wie  das 
Stück  vorliegt,  sei  es  von  dem  Verfasser  überhaupt  nicht  mit 
der  Bestimmung  „kompiliert"  worden,  auf  der  Bühne  zur  Dar- 
stellung gebracht  zu  werden,  da  er,  hätte  er  eine  solche  im 
Auge  gehabt  und  beabsichtigt,  nicht  unmögliche  Dinge  ver- 
langt haben  würde.  Die  dramatische  Form  ist  eben  nur  Form, 
die  im  Hinblick  auf  die  Mysterienbühne  gegebenen  Anweisungen 
für  die  Inszenierung,  bei  denen  obenein  von  der  üblichen  und 
in  diesem  Falle  besonders  wichtigen  Einteilung  in  Tagewerke 
ganz  abgesehen  ist,  können  nur  als  ein  Phantasiespiel  des 
Autors  betrachtet  werden,  der  in  genauestem  Anschluß  an 
seine  Quelle  die  Leser  seines  Buchdramas  in  den  Stand  setzen 
wollte,  sich  den  Schauplatz  möglichst  genau  vorzustellen,  auf 
dem  die  denkwürdigen,  von  ihm  in  Dialogform  erzählten  Er- 
eignisse sich  abgespielt  haben.  Entstanden  zu  einer  Zeit,  wo 
das  Interesse  an  der  Person  der  Helden  schon  nachgelassen 
hatte,  aber  die  Stadt  Orleans  als  Sitz  des  zum  französischen 
Thron  berufenen  Herzogshauses  wieder  größere  Bedeutung  er- 
langte und  ihre  einstigen  Großtaten  und  die  durch  sie  dem  Reiche 
geleisteten  Dienste  nachdrücklich  in  Erinnerung  zu  bringen  an- 
gemessen schien,  ist  das  Mistere  du  siege  d'Orleans  weder  je- 
mals aufgeführt  worden,  noch  überhaupt  jemals  zur  Aufführung 
bestimmt  gewesen  und  kann  nur  als  das  mühsame  Werk  eines 
sehr  fleißigen,  ungelehrten  und  nicht  gerade  erfindungsreichen 


*)  S.  497 :   Et  la  Pucelle   et  les  Fran9oi8  tiendront  la  le  siöge  et  y 
vouklra  coucher  toute  la  nuyt.     Vjj^l.  Journal  a.  a.  0. 
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und  zudem  durchaus  unselbständigen  Verfassers  gelten,  dem 
selbst  ein  kulturgeschichtlicher  Wert  kaum  zuzugestehen  ist:  als 
historische  Quelle  für  die  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans 
kommt  es  überhaupt  nicht  in  Betracht. 


II.    Die  „Aufträge"  der  Jungfrau  von  Orleans. 

In  der  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans,  wie  sie 
heutigentags  dargestellt  zu  werden  pflegt,  treten  gleich  an- 
fangs als  scheinbar  ganz  sicher  beglaubigt  und  daher  grund- 
legend für  die  gesamte  Auffassung  zwei  Momente  herrschend 
in  den  Vordergrund,  einmal  der  der  lothringischen  Hirtin  ge- 
wordene Auftrag,  das  hartbedrängte  Orleans  zu  retten  und 
dann  der  an  sie  ergangene  Ruf,  den  Dauphin  in  Reims  salben 
und  krönen  zu  lassen.  Und  doch  handelt  es  sich  bereits  dabei 
streng  genommen  um  eine  Art  von  fable  convenue,  einen 
von  jenen  Kompromissen  zwischen  wissenschaftlicher  Exaktheit 
und  volkstümlicher  Tradition,  wie  sie  zuweilen  unvermeidlich 
sind,  wenn  von  der  Vergangenheit  überhaupt  eine  bestimmte 
Kunde  gegeben  werden  soll.  In  solchen  Fällen  begnügt  man 
sich  mit  einer  Art  von  mittlerem  Durchschnitt  zwischen  Sicherem 
und  Unsicherem,  weil  eine  erschöpfende  Erörterung  aller  von 
der  Forschung  aufgeworfenen  Kontroversen  unmöglich  ist  und 
wohl    gar    weniger    aufklärend    als   verwirrend    wirken    würde. 

Auf  wie  unsicherem  Boden  der  Versuch  zu  einer  bloß  das 
sicher  Beglaubigte  wiedergebenden  Geschichte  Jeanne  d'Arcs 
gleich  beim  ersten  Schritt  sich  zu  bewegen  hat,  lehrt  die  Er- 
wägung, daß  das  Schicksal  der  Loirestadt,  von  dem  das  des 
nationalen  Königtums  abzuhängen  schien,  bei  der  Entstehung 
und  Steigerung  der  trotz  der  Gesundheit  von  Körper  und  Geist 
doch  krankhaften  Überreizung  von  Johannas  Seelenleben  zu- 
nächst überhaupt  keine  Rolle  gespielt  hat,  sondern  erst  als 
dieselbe  schon  sehr  weit  vorgeschritten  war,  zu  anderen,  unbe- 
stimmteren und  allgemeineren  Momenten  hinzukam  und  diese 
zu  endlicher  praktischer  Betätigung  drängte.  Denn  Stimmen 
gehört  und  Erscheinungen  gehabt  hat  Johanna  erwiesenermaßen 
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seit  dem  vollendeten  dreizehnten  Jahr,  also  seit  1425,  und  zwar 
wahrscheinlich  seit  dem  Sommer  dieses  Jahrs.  ^)  Damals  aber 
konnte  die  spätere  Not  Orleans'  auf  die  patriotischen  Phantasien 
des  schwärmerischen  Mädchens  noch  in  keiner  Weise  einwirken, 
vielmehr  deren  Inhalt,  wie  ja  auch  bezeugt  ist,  nur  viel  unbe- 
stimmter, allgemeiner  und  weniger  sachlich  sein.  Daraus  aber 
wird  man  gleich  weiter  zu  folgern  haben,  daß  die  erste,  den 
Zeitgenossen  begreiflicherweise  am  meisten  imponierende  Tat 
der  Heldin  in  der  Gesamtheit  ihres  Wirkens  nicht  die  gewisser- 
maßen zentrale  und  alles  beherrschende  Stellung  einnahm,  die 
ihr  heute  darin  angewiesen  wird,  sondern  mehr  nebensächlicher 
Natur  war  und  erst  nachträglich  von  der  Tradition  in  sie  ge- 
rückt wurde.  Man  darf  eben  nie  vergessen,  daß  gerade  hier 
trotz  der  Fülle  der  auf  uns  gekommenen  Einzelheiten  unsere 
Kenntnis  des  wirklich  Geschehenen  doch  besonders  unsicher  ist, 
weil  alle  die  Zeugen,  denen  wir  sie  verdanken,  befangen  waren 
und  dem  Bann  einer  vorgefaßten  Meinung  sich  nicht  zu 
entziehen  vermochten.  Indem  sie  diese  als  die  allein  berech- 
tigte zu  erweisen  strebten,  legten  sie  unwillkürlich  und  gut- 
gläubig ihre  ohnehin  stark  subjektiv  gefärbten  Erinnerungen 
sich  vollends  entsprechend  zurecht. 

Hatte  der  geistliche  Gerichtshof  zu  Ronen  unter  dem 
Vorsitz  des  von  persönlicher  Leidenschaft  erfüllten  Bischofs 
von  Beauvais  unter  eifriger  Mitwirkung  der  Pariser  Universität^) 
es  von  Anfang  an  darauf  abgesehen,  dem  Verlangen  der  er- 
bitterten Engländer  gemäß  Johanna  als  Ketzerin  und  Zauberin 
dem  Feuertode  zu  überliefern,  so  war  der  Rehabilitations- 
prozeß, obgleich  angeblich  nur  auf  Antrag  und  im  Interesse 
der  Familie  d'Arc  eingeleitet,  unter  dem  Zwange  einer  poli- 
tischen Notwendigkeit  ebenso  entschieden  darauf  gerichtet,  die 
Märtyrerin  nicht  bloß   als   der  ihr  nachgesagten  Verfehlungen 


^)  Quicherat,  Aper9us  nouveaux  sur  Thistoire  de  Jeanne  d'Arc 
(Paris  1850),  S.  1;  France,  a.  a.  0.  I,  S.  33. 

2)  Denifle  et  Chatelain,  Le  proces  de  Jeanne  d'Arc  et  l'Universitä 
de  Paris  in  den  Mdmoires  de  la  Society  de  l'Hiatoire  de  Paris,  Bd.  XXIV 
(1897),  S.  1-32. 
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nichtschuldig  zu  erweisen,  sondern  ihre  gesamte  Tätigkeit  als 
völlig  einheitlich  und  in  sich  harmonisch  darzustellen  und  als 
eine  jedes  inneren  Widerspruchs  und  jeder  Unklarheit  entbeh- 
rende wunderbare  Offenbarung  des  zu  Gunsten  Karls  VII. 
unmittelbar  eingreifenden  göttlichen  Willens  zu  erweisen.  Im 
Dienst  dieser  vom  nationalen  Standpunkt  aus  begreiflichen 
Tendenz  haben  die  mit  der  Revision  des  Prozesses  von  Ronen 
betrauten  päpstlichen  Kommissare  sich  in  erster  Linie  ange- 
legen sein  lassen,  die  Ungerechtigkeit  des  ersten  Urteils  aus 
formellen  und  sachlichen  Gründen  darzutun,  haben  aber,  ge- 
bunden durch  den  peinlichen  Formalismus,  der  das  Rechtsver- 
fahren jener  Zeit  an  der  freien  Bewegung  und  damit  an  wirk- 
licher Klarlegung  der  Sache  hinderte,  gar  nicht  den  Versuch 
machen  können,  die  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Zeugen- 
aussagen auf  ihren  wahren  Wert  zu  prüfen  und  mittels  des 
darin  gebotenen  reichen  Materials  die  Sache  auch  nach  der 
positiven  Seite  hin  zu  ergründen,  indem  sie  konstatiert  hätten, 
was  Johanna  denn  wirklich  geleistet  hatte  und  wie  sich  das 
von  ihr  Geleistete  zu  dem  von  ihr  Verheißenen  und  Gewollten 
verhielt.  Auch  wäre  das  nicht  möglich  gewesen  ohne  unlieb- 
same und  für  hochstehende  Persönlichkeiten  kompromittierende 
Erörterungen.  Man  begnügte  sich  damit,  das  Andenken  der 
nationalen  Heldin  von  den  ihm  angehefteten  Flecken  zu  reinigen 
und  so  auch  die  Schatten  auszutilgen,  die  von  dorther  auf  das 
Königtum  Karls  VII.  fallen  konnten.  So  ging  man  ruhig  über 
die  Differenzen  hinweg,  die  zwischen  den  Aussagen  der  Zeugen 
zutage  traten,  wenn  sie  nur  trotzdem  das  Urteil  von  Ronen 
als  falsch  erwiesen  und  wenigstens  in  den  Hauptmomenten  mit 
dem  übereinstimmten,  was  in  den  inzwischen  verflossenen  Jahren 
nicht  ohne  Zutun  von  oben  als  communis  opinio  über  die 
Taten  der  Jungfrau  rezipiert  war.  Diese  aber  war  längst  dahin 
festgelegt,  daß  Johanna  von  Gott  gesandt  gewesen  sei  mit 
dem  zwiefachen  Auftrag,  Orleans  zu  entsetzen  und  den  Dauphin 
in  Reims  krönen  zu  lassen,  und  daß  sie,  indem  sie  beides 
leistete,  ihre  Mission  auch  wirklich  erfüllt  habe.  Diese  Auf- 
fassung steht  nun  aber  mit  dem,  was  wir  aus  den  Zeugenaus- 
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sagen  von  Johannas  eigenen  Angaben  über  die  ihr  gewordenen 
Aufträge  wissen,  in  mehr  als  einem  Punkte  in  Widerspruch: 
diesem  genauer  nachgehend  gewinnt  man  für  das  Bild  der 
Heldin,  die  Erkenntnis  ihrer  geistigen  Eigenart  und  der  Natur 
der  von  außen  her  auf  sie  wirkenden  Einflüsse  einer  sehr  ge- 
mischten Umgebung  einen  Standpunkt,  von  dem  manches  sehr 
anders  erscheint,  als  man  es  zu  sehen  gewohnt  ist. 

Keine  Frage  ist  es  zunächst,  daß  die  lothringische  Bauern- 
tochter, eine  ungewöhnlich  tief  angelegte  und  sensitive  Natur, 
unter  dem  Einfluß  der  sie  umgebenden  eigenartigen  lokalen 
Verhältnisse,  in  denen  die  über  Frankreich  hereingebrochene 
Heimsuchung  gewissermaßen  konzentriert  und  daher  besonders 
eindrucksmächtig  wiederholt  war,  frühzeitig  von  heißer  Sehn- 
sucht nach  Besserung  dieses  Elends  ergriffen  wurde.  Diese 
erzeugte  in  ihr  einerseits  eine  begeisterte  Verehrung  für  das 
ihrer  Heimat  besonders  eng  verbundene  Königshaus,  das  sich 
ihr  in  der  aus  der  Ferne  so  rührend  erscheinenden  Gestalt  des 
von  einem  bösen  Schicksal  verfolgten  Dauphin  verkörperte  und 
andererseits  einen  unbestimmten  Drang  nach  rettenden  kriege- 
rischen Taten.  Befreiung  des  Vaterlands,  Verjagung  der  Eng- 
länder und  Burgunder  und  Herstellung  des  dem  Untergang- 
nahen  nationalen  Königtums  wurden  das  Ziel  ihrer  Sehnsucht, 
wenn  sie  in  der  Einsamkeit  der  Felder  und  Wälder  sinnend 
und  träumend  bei  ihren  Herden  weilte  und  der  Klang  der  zum 
Gebet  rufenden  Kirchenglocken  aus  der  Ferne  zu  ihr  herüber- 
hallte. Dieser  für  sie  in  erster  Linie  charakteristische  Zug 
kehrt  denn  auch  in  allen  ihren  Aussagen  mehr  oder  minder 
deutlich  wieder  und  bestimmt  auch  die  Aussagen  derjenigen, 
die  von  ihren  Taten  und  Reden  Zeugnis  geben.  Aber  auf 
diesem  breiten  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unbestimmten 
Untergrund  erwuchsen  bei  ihr  zeitweise  doch  auch  noch  andere, 
auf  weitabliegende  Gebiete  hinübergreifende  Entwürfe,  je  nach 
der  wechselnden  Lage  und  mehr  noch  nach  dem  wechselnden 
Einfluß  ihrer  Umgebung.  Das  hat  man  nachmals  völlig  igno- 
riert, doch  wohl  weil,  wenn  man  diese  Tatsache  betonte,  man 
sich    alsbald   auch    vor  die   Frage    gestellt   gesehen    hätte,    ob 
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Johanna  denn,  wie  im  nationalen  Interesse  und  mehr  noch  in 
dem  des  Königtums  behauptet  wurde,  die  von  ihr  in  Anspruch 
genommene  Mission  auch  wirklich  erfüllt  oder  ob  sie  einen 
Teil  der  ihr  angeblich  gestellten  Aufgabe  ungelöst  gelassen 
habe.  Sie  selbst  hat  begreiflicherweise  alle  Zeit  ihre  ersten 
glänzenden  Erfolge  als  das  Wesentliche  ihrer  Mission  in  den 
Vordergrund  gestellt  und  in  ihnen  eine  Bürgschaft  gesehen 
für  das  Gelingen  auch  des  später  von  ihr  Geplanten.  So  kam 
es,  daß  man  sich  früh  gewöhnte,  allein  diese  als  zu  ihrer  Mis- 
sion gehörig  anzusehen  und  alles  weiterhin  Folgende  bei  der 
Einschätzung  ihrer  Verdienste  außer  Rechnung  zu  lassen.  Die 
Rettung  Orleans'  und  der  Zug  nach  Reims  wurden  von  der 
Tradition  in  ein  um  so  helleres  Licht  gesetzt,  als  damit  der 
Abfall  vergessen  oder  weniger  bemerkbar  gemacht  zu  werden 
schien,  der  nach  der  Erledigung  der  ersten  beiden  Aufträge  in 
ihrer  Tätigkeit  eingetreten  ist,  mag  auch  der  Grund  dafür 
weniger  in  ihr  als  in  der  Kleinheit  der  Männer  gelegen  haben, 
auf  deren  Mitwirkung  sie  dabei  angewiesen  war. 

Wie  Johanna  selbst  wenigstens  späterhin,^)  so  sahen  auch 
die  Zeitgenossen,  fernerstehende  so  gut  wie  an  den  Ereignissen 
beteiligte,  an  sie  glaubende^)  so  gut  wie  an  ihr  zweifelnde 
und  ihr  feindlich  gesinnte,^)  als  den  ihr  gewordenen  Auftrag 
kurzweg  die  Vertreibung  der  Feinde  an,  der  Engländer  sowohl 
wie  der  Burgunder.  Darin  aber  war  der  Entsatz  Orleans'  mit 
enthalten  als  notwendiger  erster,  die  ersehnten  und  verheißenen 
größeren    Unternehmungen    anbahnender    und    ermöglichender 


^)  Vgl.  den  10.  Artikel  der  scWießlichen  Anklageakte,  Proces  I,  S.  216 : 
et  expelleret  omnes  adversarios  suos  de  regno  Franciae  und  den  Brief 
an  die  englischen  Feldherren  ebenda  1,  S.  240—41.  Vgl.  namentlich 
auch  das  merkwürdige  Gespräch  mit  Alen^on  zu  Chäteau-Thierry,  wo 
Johanna  selbst  ihre  Mission  für  beendet  erklärt  mit  der  Rettung-  Orleans' 
und  der  Reimser  Krönung  im  Journal  du  siege  d'Orleans,  Proces  IV,  S.  189. 

2)  Vgl.  des  Perceval  de  Boulainvilliers  Brief  an  den  Herzog  von  Mai- 
land ebenda  V,  S.  114  ff.  und  das  Schreiben  der  Bürger  von  Tours,  S.  154. 

^)  So  auch  der  perfide  Regnault  von  Chartres  in  dem  Schreiben  an 
die  Bürger  von  Reims,  nach  dem  er  in  dem  Schäfer  von  Gavardan  einen  Er- 
satz für  die  gefangene  Jungfrau  gefunden  zu  haben  glaubt.    Ebenda  S.  168. 
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Schritt :  er  stand  nicht  für  sich  allein  und  war  sozusagen  nicht 
Selbstzweck.  Doch  hinderte  das  natürlich  nicht,  daß  die  des 
Gesamtüberblicks  entbehrende  und  am  einzelnen  hängende 
Volksmeinung  aus  der  Reihe  der  von  der  Jungfrau  in  Erfüllung 
ihrer  Mission  verheißenen  und  eintretenden  Ereignisse  die  beiden 
augenfälligsten  und  weithin  den  größten  Eindruck  machenden 
heraushob  und  die  Heldin  speziell  zu  ihrer  Vollziehung  gesandt 
sein  ließ.  Daher  überwiegt  denn  auch  in  der  Überlieferung 
die  angebliche  Zweizahl  der  Johanna  gewordenen  Aufträge.^) 
Um  so  bemerkenswerter  sind  Spuren,  die  auf  das  anfängliche 
Vorhandensein  einer  anderen,  sachlicheren  Anschauung  hin- 
weisen, die  den  Ereignissen,  wie  sie  sich  auseinander  entwickelten, 
mehr  entsprach  und  von  der  man  annehmen  möchte,  Johanna 
selbst  habe  sie  zunächst  geteilt. 

In  der  herkömmlichen  Darstellung  von  Johannas  Erscheinen 
am  Hofe  zu  Chinon  spielt  bekanntlich  das  Zeichen  eine  bedeut- 
same Rolle,  durch  das  sie  auf  Verlangen  des  Königs  und  seiner 
Räte  die  Wahrheit  ihrer  Angaben  über  den  himmlischen  Ur- 
sprung ihrer  Mission  erwiesen  haben  soll.  Die  den  Vorgängen 
am  nächsten  stehenden  zeitgenössischen  Berichte  aber  wissen 
von  einem  solchen  nichts  und  erzählen  nur,  Karl  sei  durch  die 
ihm  von  der  Jungfrau  vertraulich  gemachten  Eröffnungen  be- 
friedigt und  froh  gestimmt  gewesen.  Hier  hat  dann  die  offiziöse 
höfische  Traditionsmacherei  eingesetzt,  die  Johanna  alle  Zweifel 
niederschlagen  läßt,  indem  sie  dem  König  den  Inhalt  eines 
Gebets  mitteilt,  das  er  an  einem  bestimmten  Tag  in  seiner 
Herzensangst  zu  Gott  geschickt  habe  angesichts  der  sich  regen- 
den Zweifel  an  der  Echtheit  seiner  königlichen  Abkunft.    Gegen- 


1)  Vgl.  die  Angaben  Proces  III,  S.  14,  15,  16,  20,  21,  22,  74;  die 
Äußerungen  Gersons  in  seiner  Schrift  zu  Gunsten  der  Jungfrau  bei  France, 
a.  a.  0.  I,  S.  381  und  Alain  Chartiers  in  seiner  Geschichte  Karls  VIT., 
ebenda  II,  S.  132,  ferner  die  Angaben  des  Journal  du  siege,  S.  16  —  17, 
94  und  114,  der  Chronique  de  la  Pucelle,  S.  322-23  sowie  des  Räcit 
abrege  du  siege  et  de  Tetablissement  de  la  procession  etc.  in  der  Aus- 
gabe des  Journal  du  siege,  S.  145.  Auch  im  Mistere  du  siege  d'Orleans, 
S.  391  -  92,  V.  10027  ff.  und  S.  399-400,  V.  20258—61. 
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über  dieser  fable  convenue  der  späteren  Zeit  fällt  es  doch  schwer 
ins  Gewicht,  daß  nach  dem  durchaus  glaubwürdigen  Zeugnis 
eines  der  Teilnehmer  an  der  zu  Poitiers  mit  Johanna  vorgenom- 
menen Prüfung  diese  auf  das  wiederholte  Andringen  der  ge- 
lehrten Herren,  sie  möge  sich  durch  ein  Zeichen  als  Gesandte 
Gottes  beglaubigen,  schließlich  ungeduldig  zur  Antwort  gegeben 
habe,  sie  sei  doch  nicht  gekommen,  um  Zeichen  zu  geben,  viel- 
mehr möge  man  ihr  Waffen  geben  und  sie  nach  Orleans  führen : 
dort  wolle  sie  das  verlangte  Zeichen  geben,  indem  sie  ihrer 
Zusage  gemäß  die  Stadt  befreien  würde.  ^)  Dazu  stimmt  es 
vollkommen  und  läßt  auf  denselben  Gedankengang  bei  ihr 
schließen,  wenn  Johanna  später  den  Einwand  eines  Hofgeist- 
lichen, wozu  sie  denn,  wenn  Gott,  wie  sie  behaupte,  durch  ein 
Wunder  helfen  wolle,  Mannschaften  nötig  habe,  durch  die  Be- 
merkung entkräftete,  man  möge  ihr  nur  Leute  geben,  dann 
werde  Gott  schon  den  Sieg  geben.  ^) 

Auch  sonst  begegnen  wir  bei  den  in  dem  Revisionsprozeß 
vernommenen  Zeugen  mehrfach  der  Anschauung,  daß  die  Be- 
freiung Orleans'  nur  einen  Teil  und  zwar  nicht  den  wesent- 
lichsten der  der  Jungfrau  gewordenen  Aufträge  zur  Yerjagung 
der  Engländer  ausgemacht  habe,  aber  nicht  als  eine  besondere 
Aktion  anzusehen  sei.^)  Sie  entspricht  auch  der  Sachlage  zur 
Zeit  von  Johannas  Auftreten  viel  besser  als  die  von  der  Tra- 
dition rezipierte,  zumal  die  Befreiung  Orleans'  für  den  ferneren 
Gang  des  Krieges  doch  noch  gar  nicht  entscheidend  war,  son- 
dern erst  der  dann  folgende  Loirefeldzug  mit  seinen  erstaun- 
lichen Erfolgen.  Daß  aber  gerade  gegenüber  dem  unerfreu- 
lichen Gang,  den  die  Dinge  dann  weiterhin  nahmen,  jene  erste 
glorreiche  Waffentat  für  Johanna  selbst  eine  erhöhte,  über  das 
richtige  Maß  hinauswachsende  Bedeutung  erhielt,  ist  nicht  zu 
verwundern:  sie  erschien  ihr  als  der  Kern  ihres  Auftrags,  und 
vollends  war  das  dann  weiterhin  bei  denen  der  Fall,  die  ihr 
verunglimpftes  Andenken  wieder  zu  Ehren  bringen  wollten. 


i)  Proces  III,  S.  20,  205.     Vgl.  France  I,  S.  232—34. 
2)  Proces  III,  S.  17.  »)  Ebenda  S.  205. 
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Wer  den  Nimbus,  der  die  Jungfrau  seit  den  Tagen  von 
Orleans,  dem  Loirefeldzug  und  der  Reimser  Krönung  umstrahlte, 
auch  nach  dem  Zweifel  erweckenden  und  entmutigenden  Gang, 
den  die  Dinge  dann  nahmen,  ungemindert  erhalten  und  seinen 
Glanz  dem  sich  wiederaufrichtenden  Königtum  zugute  kommen 
lassen  wollte,  für  den  war  es  ein  Gebot  selbstverständlicher 
vorbeugender  Klugheit,  daß  er  von  diesen  späteren  Dingen 
möglichst  schwieg  und  allen  Ton  auf  die  anfänglichen  Erfolge 
der  Heldin  legte,  ihre  Mission  in  ihnen  beschlossen  und  dem- 
gemäß von  ihr  erfüllt  sein  ließ,  also  an  der  Zweizahl  der  ihr 
vom  Himmel  gewordenen  Aufträge  festhielt.  So  gewöhnte  man 
sich  frühzeitig  daran,  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  was 
dazu  nicht  stimmen  wollte,  und  brachte  im  Dienst  der  nationalen 
und  dynastischen  Interessen  ein  durchaus  einseitiges  und  der 
Wirklichkeit  nicht  entsprechendes  Bild  der  Heldin  in  allge- 
meine Aufnahme.  Besonders  lehrreich  ist  dafür  der  Widerspruch, 
in  den  sich  im  Dienst  dieser  aufkommenden  Tendenz  der  ver- 
trauteste Waffengefährte  Johannas,  Herzog  Johann  von  Alen^on, 
bei  seinen  Aussagen  verwickelte.  Das  eine  Mal  nämlich  ver- 
sichert er,^)  die  Jungfrau  habe,  wenn  sie  ernst  gesprochen,  nie- 
mals etwas  anderes  behauptet,  als  daß  sie  geschickt  sei,  Orleans 
und  die  benachbarten  Orte  zu  befreien  und  den  König  in  Reims 
zu  krönen.  Dabei  ist  zunächst  die  Zusammenfassung  des  Ent- 
satzes von  Orleans  und  des  Loirefeldzugs  zu  einem  Unternehmen 
bemerkenswert,  mehr  aber  noch  die  vorangeschickte  Äußerung, 
zuweilen  habe  Johanna  allerdings  von  militärischen  Dingen 
gleichsam  scherzend  gesprochen,  um  den  Kriegern  Mut  einzu- 
flößen, und  dann  —  anders  können  die  Worte  des  Herzogs 
nicht  gedeutet  werden  —  Erfolge  in  Aussicht  gestellt,  die 
nachher  ausgeblieben  seien.  Auch  Alen9on  erkennt  also  an, 
daß  Johanna  von  ihr  Verheißenes  nicht  geleistet  habe,  wenn 
er  auch  nicht  einen  bestimmten  Fall  der  Art  anführt.  Viel- 
leicht hat  man  dabei  an  Äußerungen  zu  denken,  wie  Johanna 
sie  getan  haben  muß,    wenn  die  Rede  gehen  konnte,   bis   zum 


1)  Froces  111,  S.  16. 
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Johannistage  (24.  Juni)^)  würden  die  Engländer  aus  dem  Lande 
gejagt  und  Paris  gewonnen  sein  und  der  König  dort  gekrönt 
werden.  Auf  solche  Äußerungen  mag  es  auch  zurückzuführen 
sein,  wenn  gelegentlich  das  Grerücht  umlief,  Ronen  sowohl  wie 
die  Hauptstadt  seien  in  die  Gewalt  der  Königlichen  gefallen.^) 
Denn  auf  Reden  über  rein  militärische  Dinge  können  die  von 
Alen9on  erwähnten  Äußerungen  der  Jungfrau  sich  füglich  nicht 
bezogen  haben,  da  sie  im  Gegensatz  zu  der  auch  in  diesem 
Punkt  völlig  unzutreffenden  Tradition  mit  der  Leitung  der 
kriegerischen  Operationen  erwiesenermaßen  nichts  zu  tun  ge- 
habt hat,  sondern  von  den  Capitainen  geflissentlich  von  ihren 
Beratungen  ferngehalten  und  auch  bei  der  Ausführung  des 
Beschlossenen  möglichst  beiseite  geschoben  worden  ist,  um  im 
entscheidenden  Augenblick  mit  dem  Zauber  ihres  Namens  zu 
Hilfe  gerufen  zu  werden.^)  Sie  für  eine  geniale  Strategin  aus- 
zugeben oder  ihr  besondere  taktische  Begabung  nachzurühmen, 
konnte  nur  bei  völliger  Verkennung  der  Verhältnisse  unter 
dem  befangenden  Einfluß  des  in  Frankreich  erst  neuerdings  zur 
Herrschaft  gelangten  übertriebenen  Kultus  der  nationalen  Heldin 


')  Die  Verbreitung-  dieser  nicht  erfüllten  Verheißung  und  die  Be- 
deutung, die  man  ihr  beimaß,  erhellt  aus  dem  Umstand,  daß  auch  die 
falsche  Jungfrau  mit  diesem  Datum  operierte :  sie  wollte  erst  von  dem 
genannten  Tage  an  im  Besitz  der  ihr  vom  Himmel  gewährten  über- 
irdischen Kräfte  sein.  Vgl.  Prutz,  Die  falsche  Jungfrau  von  Orleans 
(Sitzungsberichte  1911,  Abh.  10,  S.  7  ff). 

2)  Chronique  d' Antonio  Morosini  III,  S.  38,  46—47,  61. 

^)  Sie  hat  in  Orleans  so  wenig  kommandiert  (France,  a.  a.  0.  I.  S.  372) 
wie  um  das  vor  Compiegne  Beabsichtigte  gewußt  (ebenda  II,  S.  167—68) 
und  bei  Patay  irgend  entscheidend  eingegriffen  (ebenda  I,  S.  435).  Was 
an  ihr  gelobt  wurde,  war  die  Fertigkeit  in  Führung  der  Lanze,  die  Ge- 
wandtheit und  Ausdauer  im  Reiten  usw.  Proces  III,  S.  27  ff.  Wo  ihr 
mehr  nachgerühmt  wird  als  dies,  wie  Proces  III,  S.  100,  wirkt  die  später 
aufgekommene  Vorstellung  von  ihrer  Befähigung  für  alles  mit.  Besonders 
lehrreich  ist  dafür  die  Aussage  ihrer  Wirtin  in  Bourges,  ebenda  III,  S.  87: 
erat  multum  simplex  et  ignorans  —  nisi  in  facto  guerre  und  188:  erat 
tota  innocentia  de  facto  suo  nisi  in  arrais  —  quia  equitabat  cum  equo 
portando  lanceam,  sicut  melior  armatus  fuisset.  Das  factum  guerre  = 
fait  de  la  guerre  ist  offenbar  meist  falsch  gedeutet  worden. 
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versucht  werden.^)  Hätte  Johanna  in  ihrer  Einfalt  irgend  etwas 
vom  Kriegswesen  verstanden  oder  auch  nur  die  geringste  Ein- 
sicht in  die  politische  Lage  und  die  von  dieser  gebotenen  Mög- 
lichkeiten besessen,  so  würde  sie  nach  glücklicher  Erfüllung 
des  ersten  ihr  gewordenen  Auftrags  nicht  eigensinnig  auf  dem 
Zug  nach  Reims  bestanden,  sondern  sich  denen  angeschlossen 
haben,  die  durch  einen  Angriff  auf  die  Normandie  dem  Krieg 
alsbald  eine  entscheidende  Wendung  geben  und  die  Vertreibung 
der  Engländer  vollenden  wollten.^)  Nach  alledem  ist  es  höchst 
unwahrscheinlich,  daß  Johanna  überhaupt  Anlaß  und  Gelegen- 
heit gehabt,  im  Ernst  von  kriegerischen  Dingen  zu  sprechen, 
soweit  es  sich  nicht  um  die  beiden  ihr  angeblich  allein  ge- 
wordenen Aufträge  handelt.  Nun  aber  gibt  der  Herzog  von 
Alen9on  ein  anderes  Mal  an,  er  habe  Johanna  zum  König  sagen 
hören,  nur  ein  Jahr  oder  wenig  darüber  werde  ihr  noch  ge- 
gönnt sein,  deshalb  müsse  sie  eilen,  das  ihr  Befohlene  zu  voll- 
bringen; das  aber  sei  viererlei,  die  Rettung  von  Orleans,  die 
Krönung  des  Königs,  die  Verjagung  der  Engländer  und  die 
Befreiung  des  Herzogs  von  Orleans.^)  Diese  Äußerung  deckt 
sich  im  wesentlichen  mit  der  Angabe  eines  der  bei  der  Prüfung 
der  Jungfrau  zu  Poitiers  beteiligt  gewesenen  Zeugen,  nur  daß 
dabei  eine  eigentümliche,  für  den  Wandel  der  Tradition  lehr- 
reiche Wendung  zutage  tritt,  indem  er  nicht  von  vier  der 
Heldin  gewordenen  Aufträgen  spricht,  sondern  von  vier  Pro- 
phezeiungen derselben,  die  auch  in  Erfüllung  gegangen  seien :  *) 
mit  den  beiden  vornehmsten  Ruhmestiteln  Johannas  werden 
die  Unterwerfung  von  Paris  (April  1436)  und  die  Heimkehr 
Karls  von  Orleans  in  eine  Linie  gestellt,  mit  denen  sie  tat- 
sächlich gar  nichts  zu  tun  gehabt  hat. 

Es  wäre  nur  natürlich  gewesen,  wenn  die  Jungfrau,  erfüllt 
von  dem  seit  Jahren  in  ihr  gärenden  unbestimmten  Drang,  ihr 
Vaterland  von  der  Mißhandlung  durch  den  Erbfeind  zu  erlösen 


0  Wie  es  getan  P.  Marin,  Jeanne  d'Arc  tacticienne  et  strat^giste, 
Paris  1889  —  angeführt  von  France,  a.  a.  0.  I,  S.  XLVT. 
'^)  8.  France  1,  S.  389,  452-53;  II,  S.  27. 
3)  Proces  III,  S.  99.  *)  Ebenda  S.  205. 
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und  dem  angestammten  König  zu  seinem  Recht  zu  verhelfen, 
beim  Hinaustreten  in  die  ihr  bisher  völlig  fremde  Welt  unter 
dem  Eindruck  all  des  Neuen,  das  da  auf  sie  einstürmte,  die 
ihr  bisher  nur  in  unbestimmten  Umrissen  vorschwebenden  Auf- 
gaben schärfer  faßte  und  gewissermaßen  spezialisierte.  Mußte 
sie  doch  jeder  Tag  von  neuem  belehren,  wie  leicht  beieinander 
die  Gedanken  wohnen  und  wie  hart  im  Raum  sich  die  Sachen 
stoßen.  Daraus  erklärt  es  sich,  daß  sie  seit  den  Tagen  von 
Chinon  und  vollends  seit  den  Erfolgen  in  Orleans  unter  dem 
Einfluß  einer  so  völlig  veränderten  Umgebung  die  ihr  vom 
Himmel  gewordenen  Aufträge  gelegentlich  anders  und  be- 
stimmter formulierte  und  je  nach  dem  Wechsel  der  äußeren 
Umstände  bald  den  einen,  bald  den  anderen  in  den  Vordergrund 
schob  und  stärker  betonte.  Das  tat  sie  namentlich  mit  der  Be- 
freiung des  Herzogs  von  Orleans.  ^)  Das  Schicksal  des  unglück- 
lichen Fürsten,  der  seit  dem  Tage  von  Azincourt  (1415)  in 
englischer  Gefangenschaft  schmachtete,  wird  ihr  nicht  bloß  in 
seiner  durch  sie  geretteten  Hauptstadt  nahe  gegangen,  sondern 
durch  den  lebhaften  Verkehr  mit  dem  Herzog  von  Alenyon, 
seinem  Schwiegersohn,^)  immer  wieder  besonders  ans  Herz  ge- 
legt worden  sein:  nach  einer  Zeugenaussage  hätte  sie  es  dauernd 
im  Auge  gehabt.^)  Anfangs  glaubte  sie,  die  Engländer  würden 
unter  dem  Eindruck  des  eingetretenen  Umschwungs  oder  auf 
Grund  des  zu  schließenden  Friedens  ihn  in  Freiheit  setzen; 
sonst,  meinte  sie,  würde  ihr  noch  ein  schweres  Stück  Arbeit 
bevorstehen:  sie  dachte  so  viel  Engländer  gefangen  zu  nehmen, 
als  zur  Auswechselung  des  Herzogs  nötig  wären,  und  im 
äußersten  Fall  wollte  sie  eine  Landung  in  England  ausführen.*) 

1)  Proces  I,  S.  55,  133-34.    Morosini  III,  S.  95-97. 

2)  Vgl.  den  Bericht  über  Johannas  Besuch  bei  der  Mutter  und  der 
Gattin  Alen9on8  in  S.  Florent  bei  Saumur  bei  Perceval  de  Caigny  in 
der  Bibliotheque  de  l'Ecole  des  Chartes,  Serie  II,  Bd.  II,  S,  154;  ihr  Ver- 
sprechen Alen9on  besonders  zu  behüten.     Proces  III,  S.  96. 

3)  Perceval  de  Caigny,  a.  a.  0.,  S.  154-55:  La  Pucelle  toujours  avoit 
l'oeil  et  sa  pensee  aux  affaires  du  duc  d'Orleans.  Auch  den  Loirefeldzug 
hätte  sie  danach  zunächst  im  Interesse  Orleans'  unternommen. 

*)  Proces  I,  S.  133,  154.     France  I,  S.  417-18. 
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Man  wird  nicht  behaupten  können,  daß  diese  Spekulationen 
besondere  Einsicht  in  die  Lage  der  Dinge  zeigten  oder  prak- 
tischen Sinn  verrieten,  vielmehr  offenbaren  sie  das  Schweifen 
ihrer  Gedanken  über  die  Grenzen  des  Möglichen  hinaus  zu 
phantastischen  Projekten.  Ausgeführt  hat  Johanna  von  alle- 
dem nichts,  und  es  gehörte  schon  ein  starkes  Stück  offiziöser 
Tendenzmacherei  dazu,  um  die  nachmalige  Befreiung  Karls 
von  Orleans  als  von  ihr  vorausgesagt  gewissermaßen  auf  ihre 
Rechnung  zu  setzen:  es  sollte  eben  der  Schein  erweckt  und 
der  Glaube  erzeugt  werden,  als  hätte  sie  ihre  Mission  im 
weitesten  Umfang  erfüllt. 

In  größerem  Maßstabe  noch  und  daher  deutlicher  tritt  der 
gleiche  Prozeß  in  dem  Seelenleben  Johannas  zutage  in  der 
Behandlung  anderer  ihr  gewordener  Aufträge.  Sobald  sie  den 
festen  Boden  der  sie  bisher  umgebenden  beschränkten  Wirk- 
lichkeit verläßt  und  sich  in  die  Angelegenheiten  von  Heer-, 
Staats-  und  Kirchenwesen  wagt,  läßt  sie  ihre  bei  der  Unklarheit 
ihrer  Vorstellungen  leicht  abschweifende  Phantasie  sich  frei 
ergehen  und  verliert  sich  in  unrealisierbare  Entwürfe.  Solche 
nehmen  bei  ihr  einen  immer  größeren  Raum  ein  und  ergehen 
sich  schließlich  in  Regionen,  in  die  selbst  ihre  begeistertsten 
Anhänger  und  treusten  Waffengenossen  ihr  nicht  zu  folgen 
vermochten.  Das  alles  aber  ist  von  der  Tradition,  welche 
darauf  ausging,  die  Mission  der  Heldin  als  erfüllt  zu  erweisen, 
teils  verdunkelt  oder  in  den  Hintergrund  gedrängt,  teils  ge- 
flissentlich in  Vergessenheit  gebracht  worden.  Gerade  diese 
Dinge  sind  von  besonderem  Interesse:  lassen  sie  doch  erkennen, 
wie  Johanna  trotz  ihrer  scheinbar  völlig  isolierten  Stellung 
doch  von  gewissen  geistigen  Strömungen  ihrer  Zeit  beeinflußt 
wurde  und  sich  diesen  unbewußt  dienstbar  machte,  nicht  zum 
Nutzen  der  von  ihr  ursprünglich  mit  so  energischer  Einseitigkeit 
vertretenen  Sache  und  nicht  zum  Vorteil  ihrer  in  deren  Dienst 
erworbenen  Autorität.  Je  mehr  sie  so  die  eng  gezogenen 
Grenzen  ihres  anfänglichen  Wirkungskreises  überschritt,  um  so 
mehr  erblaßte  der  sie  umgebende  Nimbus  und  um  so  weniger 
war    sie    die    sieghafte    Führerin    ihres   Volkes    im    nationalen 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  2.  Abb.  4 
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Freiheitskampf,  die  auch  die  Zweifler  gelten  lassen  mußten 
und  selbst  die  Gegner  zu  benutzen  kein  Bedenken  trugen. 
Denn  sie  stellte  sich  damit  in  den  Dienst  einer  fremden  Sache, 
ja  gelegentlich  ihr  feindlicher  Bestrebungen,  indem  sie  für  die 
Verwirklichung  von  Phantasiegebilden  Kräfte  in  Bewegung  zu 
setzen  unternahm,  für  die  sie  selbst  kein  Verständnis  hatte. 
Nicht  scherzweise,  wie  sie  es  nach  einer  Zeugenaussage  zur 
Ermutigung  der  Krieger  gelegentlich  von  militärischen  Dingen 
tat,  sondern  augenscheinlich  sehr  ernst  und  feierlich  hat  Johanna 
später  von  Reformen  gesprochen,  die  durchzuführen  sie  von 
Gott  beauftragt  sein  wollte,  die  aber  ebensowenig  verwirklicht 
wurden  wie  jene  den  gemeinen  Kriegern  zur  Ermutigung  vor- 
gespiegelten künftigen  Erfolge.  Auch  dabei  ist  ein  Fortschreiten 
von  dem,  was  ihr  durch  die  sie  umgebenden  Verhältnisse  nahe- 
gelegt und  erreichbar  war,  zu  immer  phantastischeren  und 
kaum  noch  ernst  zu  nehmenden  Projekten  erkennbar. 

Tatsache  ist  es,  daß  die  Truppen,  die  unter  nomineller 
Führung  Johannas  —  in  Wahrheit  kannte  diese  nicht  einmal 
den  Weg  und  wurde  einen  anderen  geführt,  als  sie  gehen  wollte 
und  zu  gehen  glaubte  — ^)  von  Blois  aus  dem  bedrängten 
Orleans  den  rettenden  Proviantzug  zuführten,  die  Bewohner  der 
von  ihnen  passierten  Gegend  angenehm  überraschten  durch 
ihre  strenge  Manneszucht  und  das  Vermeiden  der  sonst  üblichen 
Ausschreitungen:  was  sie  zu  ihrer  Verpflegung  nötig  hatten, 
bezahlten  sie.  Gewiß  war  dieser  Wandel  auf  den  Einfluß  der 
Jungfrau  zurückzuführen,  aber  es  war  sicher  unrichtig,  wenn 
damals  die  Rede  ging,  sobald  der  Dauphin  sie  zum  Kapitän 
und  Gouverneur  bestellt  —  was  niemals  geschehen  ist  — ,^) 
habe  Johanna  das  Gebot  erlassen,  bei  Todesstrafe  solle  sich 
niemand  unterfangen,  den  Untertanen  des  Königs  etwas  unbe- 
zahlt gewaltsam  wegzunehmen,    und  auch  sonst  noch  löbliche 


1)  France  I,  S.  301. 

^)  Selbst  Ayroles  läßt  sie  die  von  ihm  für  sie  behauptete  führende 
Stellung  nur  infolge  des  Neides  gewinnen,  der  die  anderen  Kapitäne 
gegeneinander  erfüllte. 
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Vorschriften  gegeben.^)  Wie  sie  überhaupt  gesandt  sein  wollte, 
Hilfe  und  Trost  zu  bringen,^)  suchte  sie  die  Schrecken  des 
Krieges,  die  sich  nicht  ganz  vermeiden  ließen,  doch  möglichst 
zu  mildern,  namentlich  für  die  Kirche  und  ihre  Diener:  bei 
dem  Sturm  auf  die  Bastille  bei  dem  Kloster  Saint-Loup  vor 
Orleans  ließ  sie  unter  Trompetenschall  befehlen,  niemand  solle 
sich  an  der  dortigen  Kirche  vergreifen,  und  sorgte  dafür,  daß 
die  Engländer,  die  sich  schnell  in  geistliche  Gewänder  gesteckt 
hatten,  ungehindert  entkamen.^)  Sie  selbst  hat  niemals  wissent- 
lich etwas  gewaltsam  Genommenes  benützt,  selbst  nicht  Lebens- 
mittel. *)  Auch  sonst  suchte  sie  die  Zucht  im  Heere  zu  bessern : 
sie  eiferte  gegen  das  Fluchen^)  und  schritt  gegen  die  lockeren 
Weiber  ein,  die  nach  der  Sitte  der  Zeit  den  Soldaten  folgten.  ^) 
Hierher  gehört  auch  das  von  ihr  erlassene  Verbot  des  Kampfes 
am  Sonntag.'^)  Alle  diese  Bestimmungen  aber  blieben  inner- 
halb der  Sphäre,  in  der  sie  zu  wirken  berufen  und  berechtigt 
war,  seit  der  Hof  zu  Chinon  ihrem  Andringen  nachgegeben 
und  sie  seinen  Kapitänen  beigesellt  hatte.  Jedoch  beschränkte 
sie  sich  nicht  dauernd  auf  diese:  mit  den  wachsenden  Er- 
folgen und  dem  gesteigerten  Glauben  an  sich  selbst  ergriff  sie 
der  Drang,  sich  in  dieser  Richtung  noch  weiter  und  allge- 
meiner zu  betätigen.  Dahingestellt  freilich  muß  bleiben,  inwie- 
fern sie  dabei  selbständig  war  und  aus  dem  Eigenen  schöpfte 
oder  von  dem  geistlichen  Hofstaat  von  Bettelmönchen  angeregt 
und  geleitet  wurde,  der  sich  seit  dem  ersten  Aufenthalt  in 
Tours  um  sie  gesammelt  hatte  und  in  dem  ihr  Kaplan  und 
Beichtiger,  Bruder  Jean  Pasquerel,  die  hervorragendste  Rolle 
spielte.  Oder  sollte  es  wiederum  nur  ein  leeres  Gerücht  ge- 
wesen   sein,    entstanden    aus    falscher   Verallgemeinerung   und 


1)  Morosini  III,  S.  103—105.  2)  France  I,  S.  372. 

3)  Ebenda  I,  S.  331.  *)  Ebenda  ü,  S.  57. 

5)  Ebenda  I,  S.  339-40. 

6)  Ebenda  I,  S.  339;  II,  S.  83  ff.  Vgl.  Journal  du  siege,  S.  74  und  89. 
Chronique  de  la  Pucelle,  S.  283.  Mistere  du  siege  d'Orleans,  S.  450, 
V.  29495. 

'^)  Journal  du  siege,  S.  87. 
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Übertreibung  der  Bemühungen  Johannas  um  Besserung  der 
Zucht  im  Heer,  wenn  es  hieß,  sie  wünsche  es  als  ständigen 
Brauch  einzuführen,  daß  die  Kapitäne  und  die  Herren  vom 
Hofe  mit  ihr  gemeinsam  zur  Beichte  gingen,  um  hinfort  vor 
allem  dem  unzüchtigen  Leben  zu  entsagen,  und  daß  auch  ihre 
weiblichen  Mitschuldigen  diese  Buße  und  Besserung  mitmachen 
sollten,  und  wenn  behauptet  wurde,  auch  die  verstocktesten 
Sünder  und  Sünderinnen  habe  sie  ihrem  Willen  gebeugt,  so  daß 
dieselben  der  Rettung  ihrer  bisher  verlorenen  Seelen  gewiß 
geworden  seien ?^)  Es  liegt  in  der  Natur  solcher  Bestrebungen, 
daß  sie  von  dem  ihnen  zunächst  gesteckten  Ziel  bald  weiter 
streben  und  allgemeine  Tendenzen  verfolgen.  Das  ist  auch 
von  Johanna  geschehen.  So  unzuverlässig  die  zur  Stütze  der 
späteren  höfischen  Tradition  zurechtgemachte  Darstellung  von 
ihrem  Auftreten  in  Chinon  und  ihren  Karl  VH.  dabei  ge- 
machten Eröffnungen  sein  mag,  was  gleich  danach  in  den  an 
der  Sache  zumeist  interessierten  Kreisen  erzählt  wurde,  läßt 
doch  kaum  daran  zweifeln,  daß  sie  dem  leichtfertigen  König 
und  seinen  lockeren  Genossen  alsbald  auch  als  Sittenpredigerin 
entgegengetreten  ist  und  die  Durchführung  des  von  Gott  in 
seiner  Barmherzigkeit  beschlossenen  Rettungswerkes  von  ent- 
sprechender Buße  und  Besserung  abhängig  gemacht  hat.^) 
Gerade  in  dem  sie  umgebenden  Kreise  wurde  die  über  Frank- 
reich hereingebrochene  Heimsuchung  angesehen  als  die  vom 
Himmel  verhängte  Strafe  für  die  Sünden,  deren  Volk  und  König 
sich  schuldig  gemacht  hätten.  So  konnte  die  Jungfrau  manchen 
wie  eine  Erlöserin  erscheinen,  die  nicht  bloß  das  Land  von 
dem  Elend  der  fremden  Eroberung  befreien,  sondern  auch  eine 
sittliche  Wiedergeburt  anbahnen  sollte.  Auch  scheint  es,  als 
ob  sie  selbst  sich  zu  einer  solchen  noch  höheren  Wirksamkeit 
berufen  gewähnt   habe,    mag   auch   der  Antrieb  dazu  nicht   in 


1)  Morosini  III,  S.  103. 

2)  Morosini  III,  S.  95 :  die  drei  von  ihr  verheißenen  Ding-e  würden 
geschehen,  „s'il  avait  ferme  confiance  en  eile  et  laissant  sa  vie  (qu'il 
menait),  s'il  s'amendait  et  se  gouvernait  selon  eile,  moyennant  la  gräce  de 
dieu  par  le  commandement  duquel  eile  etait  venue*.   Vgl.  France  I,  S.  212. 
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ihr  selbst  entsprungen,  sondern  erst  durch  ihre  eifernde  geist- 
liche Umgebung  in  ihr  geweckt  und  geflissentlich  genährt 
worden  sein.  Schon  zu  Poitiers  wurde  ihre  Erklärung,  sie 
sei  von  Gott  gesandt,  um  das  französische  Volk  aus  seinem 
Unglück  zu  erlösen,  nicht  bloß  auf  die  Vertreibung  der  Eng- 
länder gedeutet,  sondern  allgemein  gefaßt  und  mit  der  Frage 
beantwortet,  wozu  sie  denn  dann  Gewafi^nete  nötig  habe.  ^)  Einen 
ähnlichen  Sinn  konnte  man  darin  finden,  wenn  sie  in  Bourges 
einmal  erklärte,  sie  sei  gekommen,  die  Armen  und  Notleidenden 
zu  trösten.^)  Gerade  solche  allgemeinen  Verheißungen  machten 
besonders  tiefen  Eindruck  und  wurden  eifrig  weiter  verbreitet.  ^) 
Von  da  aus  war  es  dann  freilich  nur  ein  kleiner  und  eigent- 
lich selbstverständlicher  Schritt,  wenn  man  von  Johanna  auch 
reformatorische  Maßregeln  erwartete,  durch  welche  die  ver- 
heißene Besserung  herbeigeführt  werden  würde.  Eben  dabei 
aber  konnte  sie  leicht  zur  Trägerin  und  Vertreterin  ihr  selbst 
fremder,  ihr  von  anderen  untergeschobener  Ideen  gemacht 
werden:  denn  es  handelte  sich  da  um  Verhältnisse  und  An- 
schauungen, die  der  weltfremden  Bäuerin  nicht  geläufig  waren 
und  für  die  sie  bei  ihrer  einstimmig  bezeugten  Einfalt  auch 
so  leicht  kein  Verständnis  gewinnen  konnte,  so  daß  ihre  selbst- 
ständige praktische  Verwertung  über  ihr  Vermögen  ging.  Das 
eine  allerdings  ist  durch  die  übereinstimmenden  Aussagen  ein- 
ander ganz  fremder  Personen  zweifellos  erwiesen,  daß  sie  dem 
König  noch  während  des  Aufenthalts  in  Chinon  den  Rat  erteilt 
hat,  er  möge  sein  Reich  Gott  darbringen,  um  es  von  ihm  zu 
Lehen,  als  „Kommende"  zurückzuempfangen  und  als  Statthalter 
des  Heilands  zu  verwalten.*)    Nach  einer  Angabe  hätte  sie  so- 

M  Proces  III,  S.  204. 

2)  Ebenda  S.  87-88.     Vgl.  France  II,  S.  92. 

^)  Vgl.  den  Briefeines  Hospitaliterritters  an  seinen  Oberen,  Proces  V, 
S.  99:  (deus)  .  .  .  raedelam  adhibere  dignatus  est  ...  per  Puellam  .  .  . 
quae  ad  curam  totalem  et  reformationem  regni  Franciae.  .  .  . 

*)  Nach  AIen9on  sagte  sie  zu  Karl  u.  a.,  quod  donaret  regnum  suum 
Regi  coelorum,  et  quod  Rex  coelorum  post  huiusmodi  donationem  sibi 
faceret,  prout  fecerat  super  praedecessoribus  et  eum  reponeret  in  pristinura 
statura.    Proces  III,  S.  88.    Das  bestätigt  Pasquerel  ebendaselbst   Ö.  103 
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gar  verlangt,  Karl  solle  über  die  Schenkung  seines  Reiches  an 
Gott  eine  feierliche  Urkunde  ausstellen.^)  An  das  dadurch  zu 
schaffende  Verhältnis  wird  Johanna  oder  der  Kleriker,  der 
für  die  des  Schreibens  Unkundige  die  Feder  führte,  gedacht 
haben,  als  er  in  dem  am  17.  Juli  1429  an  den  Herzog  von 
Burgund  gerichteten  Brief  von  Frankreich  als  dem  „heiligen 
Königreich",  le  saint  rojaume  de  France,  sprach.^)  Wenn 
nun  aber  Frankreich  bestimmt  sein  sollte,  eine  Art  von  Gottes- 
staat auf  Erden  zu  werden,  so  erhielten  auch  Johannas  Be- 
strebungen zur  Besserung  von  Zucht  und  Sitte  im  Heer  und 
am  Hof  höhere  Bedeutung  und  wuchsen  sich  in  mancher  Augen 
gewissermaßen  zu  einem  kirchlich-politischen  Reformprogramm 
aus.  Nur  sind  wir  da  bei  dem  Stand  der  Überlieferung  natür- 
lich erst  recht  nicht  in  der  Lage  zu  unterscheiden,  was  davon 
Eigentum  der  Jungfrau  war  und  was  ihr  sozusagen  suggeriert 
wurde.  Immerhin  genügten  da  die  Herleitung  des  über  Frank- 
reich, seinen  König  und  sein  Volk  hereingebrochenen  Schick- 
sals aus  dem  Abfall  von  Gott  tTnd  der  Mißachtung  seiner  Ge- 
bote und  der  vermeintliche  Beruf  zu  helfen  und  zu  bessern 
vollauf,  um  in  einer  so  hoch  gespannten  Seele  Reformideen 
hervorzurufen,  die  sich  mit  der  Wirklichkeit  nicht  wohl  in 
Einklang  bringen  ließen,  mochten  sie  auch  an  altüberkommene 
und  weitverbreitete  Anschauungen  anknüpfen.  Im  Einklang 
mit  den  Aussagen  einiger  im  Rehabilitationsprozeß  vernommener 
Zeugen,  die  einschlägige  Reden  und  Forderungen  Johannas 
bereits  aus  der  Zeit  des  ersten  Aufenthalts  in  Chinon  zu  be- 
richten wußten,  wird  diese  von  der  Tradition  später  fast  un- 
beachtet gelassene  Seite  in  dem  Wirken  der  Jungfrau  von  einem 
der  urteilsfähigsten  Beobachter  nachdrücklich  betont  und  als 
besonders  charakteristisch  und  wichtig  hervorgehoben.  Jean 
Gerson,   einst   die  Zierde   der   der  Jungfrau   nachher  so  feind- 


mit  dem  Zusatz:  eritis  locum  tenens  Regis  coelorum.  Vgl.  Morosini  III, 
S.  103  und  Proces  III,  S.  91  und  IV,  S.  485. 

*)  Breviarium  historiae  in  der  Bibliotheque  de  l'^ßcole  des  Chartes, 
Bd.  46,  S.  469  flF.  bei  Ayroles,  La  vraie  Jeanne  d'Arc  I,  S.  58. 

2)  Proces  V,  S.  26—27. 
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selig  gesinnten  Pariser  Universität,  ging  in  dem  kurz  vor  seinem 
Tod  geschriebenen  Traktat  zu  Gunsten  der  Heldin  ^)  mit  Worten 
darauf  ein,  die  erkennen  lassen,  wie  die  hierher  gehörigen  Auf- 
träge Johannas  sehr  ernst  genommen  und  als  heilsam  gewür- 
digt wurden,  während  später  von  ihnen  kaum  noch  die  Rede 
war.  Gerson  bezeichnet  die  Erfüllung  der  da  von  Johanna 
gestellten  Forderungen  geradezu  als  die  Bedingung,  von  der 
das  Gelingen  des  nationalen  Befreiungswerkes  abhängt.  Er 
schreibt  Johanna  ein  umfängliches,  nach  vier  Gesichtspunkten 
geordnetes  Programm  kirchlicher  und  politischer  Reformen  zu: 
es  betraf  einmal  den  König  und  die  Prinzen  von  Geblüt,  dem- 
nächst das  Heer  des  Königs  und  der  Städte,  weiterhin  die 
Geistlichkeit  und  das  Volk  und  schließlich  die  Jungfrau  selbst, 
lief  aber  durchaus  darauf  hinaus,  zu  frommem  und  tugendhaftem 
Leben  anzuleiten,  in  Gehorsam  gegen  Gott,  Liebe  zum  Nächsten» 
in  Nüchternheit  und  Mäßigkeit.^)  Wenn  Gerson  dabei  die 
Mahnung  ausspricht,  die  durch  die  Sendung  der  Jungfrau  be- 
wiesene Gnade  Gottes  möge  weder  die  so  Geretteten,  noch  die 
Retterin  selbst  zu  Hochmut  und  Selbstüberschätzung  oder  zum 
Suchen  unredlichen  Gewinns  verleiten,  so  empfängt  man  den 
Eindruck,  es  handle  sich  weniger  um  ein  in  allen  Teilen  auf 
Johanna  zurückgeführtes  Reformprogramm  als  vielmehr  um 
eine  Aufzählung  der  von  ihrem  Auftreten  ausgegangenen  und 
noch  weiterhin  zu  hoffenden  guten  Einwirkungen  auf  den  König 
und  sein  Haus,  Hof  und  Heer,  Klerus  und  Bürgertum,  welche 
als  Argument  für  den  himmlischen  Ursprung  ihrer  Mission 
geltend  gemacht  werden.  Immerhin  wird  nicht  bezweifelt  werden 
können,  daß  Johanna  ihren  allgemeinen  Mahnungen  zur  Buße 
und  Besserung  auch   bestimmte  Weisungen   hinzugefügt  habe. 


1)  Gerson  starb  in  der  ersten  Hälfte  des  Juli  1429  zu  Lyon.  Der 
Traktakt  ist  gedruckt  Proces  III,  S.  298  ff. ;  einen  Auszug  gibt  Ayroles, 
a.  a.  0.  I,  S.  25  ff.  Nach  einem  in  Morosinis  Chronik  aufgenommenen 
Brief  vom  20.  November  1429  war  Gersons  Traktat  veranlaßt  dadurch, 
daß  der  Karl  VII.  feindliche  Teil  der  Pariser  Universität  in  Rom  gegen 
Johanna  wegen  Häresie  geklagt  hatte.     Morosini  III,  S.  233—35. 

2}  Proces  in,  S.  303—4. 
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wie  man  dabei,  um  des  Erfolges  sicher  zu  sein,  zu  verfahren 
habe,  zunächst  natürlich  in  dem  Gebiet  des  militärischen  Lebens. 
Aber  auch  da  verstieg  sie  sich  von  bescheidenen,  sachlich  be- 
rechtigten und  praktisch  durchführbaren  Anregungen  offenbar 
bald  zu  phantastischen  Projekten,  die  zu  ihrem  anfangs  so 
klaren  und  nüchternen  Sinn  nicht  mehr  paßten  und  zeigten, 
wie  sie  den  sicheren  Boden  der  Wirklichkeit  mehr  und  mehr 
unter  den  Füßen  verlor.  Natürlich  aber  ging  Johanna  dabei 
doch  nicht  heraus  aus  dem  Ideenkreis,  in  dem  Spekulationen 
derart  im  Mittelalter  sich  überhaupt  nur  bewegen  konnten: 
als  Kind  ihrer  Zeit  operierte  sie  mit  dem,  was  von  dem  ihr 
bisher  fremd  gebliebenen  geistigen  Inhalt  ihrer  Zeit  ihr  durch 
ihre  Umgebung  vermittelt  wurde,  indem  sie  es  nicht  ohne  eine 
Art  von  Selbsttäuschung  mit  den  sie  seit  Jahren  erfüllenden 
Phantasien  zu  einer  Einheit  zu  verschmelzen  suchte.  Unklare 
Hoffnungen  auf  Herbeiführung  eines  allgemeinen  Friedenszu- 
standes, der  den  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  energisch  auf- 
zunehmen ermöglichen  und  zur  Eroberung  des  heiligen  Landes 
führen  sollte,  erscheinen  da  wunderlich  gemischt.  Bereits  in 
dem  Brief,  durch  den  sie  Ende  März  1429  die  englischen 
Großen  zur  Räumung  Frankreichs  aufforderte,  stellt  sie  eine 
friedliche  Verständigung  als  möglich  hin,  die  dann  zu  mili- 
tärischem Zusammenwirken  beider  Völker  und  ganz  unerhört 
glänzenden  Waffentaten  für  die  Christenheit  führen  werde.  ^) 
Später  soll  sie  dann  ihr  phantastisches  Programm  für  die  sitt- 
liche Besserung  des  französischen  Volks  auch  auf  die  diesem 
in  Frieden  und  Freundschaft  verbundenen  Engländer  ausgedehnt 
haben:  alles  Unrecht,  das  beide  einander  zugefügt,  sollen  sie 
sich  gegenseitig  vergeben;  der  König  soll  dabei  vorangehen 
und  auch  die  ihm  von  seinen  Untertanen  zugefügten  Beleidi- 
gungen   vorbehaltlos   vergeben    —    ein  Zug,    der   an   ähnliche 


^)  Proces  V,  S.  100:  Si  vous  lui  faictes  raison,  encore  pourrez  venir 
en  sa  corapaignie,  l'oü  que  les  Franchois  feront  de  plus  bei  faict,  que 
onques  fu  fait  pour  la  chrestiente.  Vgl.  France  I,  S.  287.  Die  Echt- 
heit des  Briefs  ist  freilich  bestritten  von  J.  E.  Choussey,  Jeanne  d'Arc 
et  sa  vraie  mission.     Paris  1896.     Verl.  Morosini  III,  S.  47. 
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Entwürfe  Kaiser  Heinrichs  III.  gemahnt.  Dann  sollten  Eng- 
länder und  Franzosen  zum  Zeichen  der  Buße  ein  Jahr  lang 
gleichmäßig  graue  Kleidung  mit  aufgeheftetem  Kreuz  tragen, 
Freitags  nur  Wasser  und  Brot  genießen,  mit  ihren  Frauen  in 
Eintracht  leben  und  strenger  Sittenzucht  huldigen  und  sich 
verpflichten,  die  Waffen  nur  zur  Verteidigung  ihres  väterlichen 
Erbes  zu  führen.*)  Gerade  hier  aber  wird  Johanna  kaum  aus 
dem  Eigenen  geschöpft,  sondern  eine  ihr  von  anderer  Seite  ge- 
wordene Anregung  aufgenommen  und  verallgemeinernd  weiter- 
gebildet haben.  Denn  auch  in  ihrer  lothringischen  Heimat 
genoß  die  berühmte  Wallfahrtskirche  Notredame  in  Puy-en- 
Velay  (Dep.  Haute-Loire)  großes  Ansehen  und  ist  gerade  im 
März  1429,  in  den  das  von  Zeit  zu  Zeit  dort  stattfindende 
große  Ablaßfest  fiel,  von  vielen  ihrer  Landsleute  und  ihrer 
Verwandten  und  wahrscheinlich  auch  von  ihrer  Mutter  besucht 
worden.  Zum  Schutz  der  dorthin  strömenden  Pilger  und  zur 
Aufrechterhaltung  des  Friedens  unter  ihnen  erließen  vor  diesem 
Fest  die  Behörden  von  Puj-en-Velay,  indem  sie  gleichzeitig 
die  benachbarten  Fürsten  um  sicheres  Geleit  für  die  W^allfahrer 
baten,  besondere  Vorschriften,  welche  dieselben  ermahnten,  ihr 
Gewissen  in  guten  Stand  zu  setzen  und  einander  alles  bisher 
begangene  Unrecht  zu  vergeben  und  Gott  und  die  heilige  Jung- 
frau zu  bitten,  daß  sie  der  Kriegsnot  endlich  ein  Ziel  setzten.^) 
Die  Vermutung  liegt  nahe,  die  Erinnerung  an  diesen  Vorgang 
habe  Johanna  bei  ihren  Bestimmungen  vorgeschwebt,  in  denen 
man  sogar  gewisse  wörtliche  Anklänge  an  jene  Verfügungen 
finden  möchte.  Nur  fanden  solche  Mahnungen  in  dem  waffen- 
frohen Mittelalter,  dem  Friedensbestrebungen,  wie  sie  heutigen- 
tags so  großen  Raum  einnehmen,  fern  lagen,  ihren  Rückhalt 
und  ihre  Rechtfertigung  immer  erst  in  der  selbstverständlichen 
Voraussetzung,  daß  ihre  Verwirklichung  den  christlichen  Völkern 
die  Möglichkeit  geben  sollte,  sich  zu  gemeinsamer  Bekämpfung 
der   Ungläubigen   zu    einigen.     Friedensideen   und  Kreuzzugs- 

^)  Morosini  III,  S.  65. 

^)  Vgl.  Ayroles  I,  S.  15—16  nach  der  Chronique  du  Puy,  ed.  Chas- 
saing  I,  S.  144  ff.     Vgl.  Morosini  III,  S.  40. 
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bestrebungen  gehörten  allezeit  zusammen.  So  hat  der  Gedanke 
an  die  Waffnung  der  befriedeten  Christenheit  nicht  nur  zur 
Abwehr  der  Türken,  sondern  zur  Eroberung  des  heiligen 
Landes  auch  in  den  Phantasien  Johannas  eine  Rolle  gespielt 
und  die  Kunde  davon  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  ihr  weit- 
hin Sympathien  zu  erwerben.  Da  sollte  sie  Karl  VII.  ver- 
heißen haben,  nach  der  Befreiung  Frankreichs  werde  ihm  noch 
viel  Größeres  gewährt  werden,  nämlich  in  Gemeinschaft  mit  ihr 
das  heilige  Land  zu  erobern.^)  Nach  anderen  Berichten  sollte 
sie  gar  geäußert  haben,  daß  sie  dort  ihr  Leben  beschließen 
werde.  ^)  Jedenfalls  stellte  sie  in  dem  Brief,  den  sie  am  14.  Juli 
1429  an  Philipp  von  Burgund  richtete,  mit  der  Aufforderung 
nach  Reims  zu  kommen  und  bei  der  Krönung  seinen  Platz  an 
der  Spitze  der  weltlichen  Pairs  einzunehmen,  den  gemeinsamen 
Kampf  gegen  die  Sarazenen  in  Aussicht.^)  Vielleicht  war  das 
der  Anlaß,  daß  manche  in  dem  Herzog  den  Helden  erstehen 
zu  sehen  hofften,  der  die  christlichen  Waffen  von  der  Schmach 
der  Niederlage  bei  Nikopolis  reinigen  würde.*)  Und  in  den- 
selben Tagen  erwartete  die  greise  Christine  de  Pisan  in  ihrer 
klösterlichen  Zufluchtsstätte,  der  Verjagung  der  Engländer  aus 
Frankreich  werde  die  Eroberung  des  heiligen  Landes  folgen, 
wohin  die  Jungfrau  Karl  zu  geleiten  berufen  sei.^)  Hoffnungen 
und  Erwartungen  solcher  Art  waren  angesichts  der  wachsenden 
Türkengefahr  damals  so  verbreitet,  daß  man  nicht  anzunehmen 
braucht,  Johanna  habe,  wenn  sie  sich  in  dergleichen  Reden 
erging,  nur  wiederholt,  was  die  sie  umgebenden  Bettelmönche 
ihr  vorgesagt  hatten.^)  Anders  freilich  dürfte  es  mit  der  Folge- 
rung gestanden  haben,  die  sie  aus  ihrem  vermeintlichen  Beruf 
zur  Bekämpfung  der  Ungläubigen  in  Betreff  der  Hussiten  ge- 

1)  Morosini  III,  S.  64,  83-85.  2)  Pi-ance  II,  S   17. 

S)  Proces  V,  S.  126-127.  *}  France  1,  S.  530. 

5)  Proces  V,  S.  416: 

Des  Sarrasins  fera  essort 
En  conquerant  la  Sainte  Terre: 
La  menera  Charles,  que  Dieu  gard! 
Vgl.  France  II,  S.  28. 

6)  France  II,  S.  125.     Vgl.  I,  S.  289-90. 
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zogen  haben  soll.  In  dem  bekannten  Brief  an  die  böhmischen 
Ketzer/)  datiert  Sully,  den  23.  März  1430,  also  aus  einer  Zeit, 
wo  die  Jungfrau  nach  allem,  was  wir  wissen,  von  ihrer  an- 
fänglichen Zuversicht  und  Siegesgewißheit  doch  schon  viel  ein- 
gebüßt hatte  und  gelegentlich  von  Zweifeln  geplagt  und  von 
der  Sehnsucht  nach  dem  Frieden  des  Elternhauses  ergriffen 
wurde,  wird  man  nicht  ihre  eigenen  Pläne  und  Absichten  zu 
finden  haben,  sondern  die  ihres  eifernden  Beichtigers  Jean 
Pasquerel:  dieser  hat  den  Brief  auch  unterzeichnet,  während 
unter  die  anderen  von  Johanna  ausgegangenen  Schreiben  ihr 
Name  gesetzt  wurde.  Zudem  lagen  die  Begriffe,  um  die  es 
sich  da  handelte  —  wahre  Religion,  wahrer  Kultus,  Häresie 
und  Häretiker  — ,  dem  Denken  der  Jungfrau  ganz  fern  und 
würden  kaum  ihren  Zorn  gegen  die  Hussiten  erregt  haben: 
daß  diese  Kirchen  plünderten  und  zerstörten,  genügte  um  sie 
mit  schwerer  Ahndung  zu  bedrohen.  Auch  war  damals  in 
Frankreich  die  Kriegslage  nicht  der  Art,  daß  man*  von  der 
Bekämpfung  der  Engländer  hätte  ablassen  können,  ohne  alle 
bisherigen  Erfolge  wieder  in  Frage  zu  stellen. 

Aber  auch  wenn  man  den  Hussitenbrief  ausscheidet,  bleiben 
noch  Zeugnisse  genug  dafür  übrig,  daß  Johanna  selbst,  gleich- 
sam berauscht  von  ihren  Erfolgen,  ihre  Kräfte  zu  überschätzen 
geneigt  war  und  Ansprüche  erhob,  die  unvereinbar  sind  mit 
der  später  herrschenden  Meinung,  ihre  Aufgabe  sei  eine  scharf 
umgrenzte  gewesen  und  habe  nur  einige  Punkte  enthalten. 
So  entspricht  es  nicht  der  militärisch  und  politisch  einflußlosen 
Stellung,  die  sie  tatsächlich  einnahm,  wenn  sie  in  einem  Brief, 
den  sie  am  5.  August  1429,  während  des  Marsches  auf  Paris, 
aus  dem  Feldlager  bei  Provins  an  die  Bürger  von  Reims  richtete,^) 
um  sie  wegen  eines  möglichen  englischen  Angriffs  zu  beruhigen 
und  für  den  Notfall  ihrer  Hilfe  zu  versichern,  sich  geradezu 
den  Anschein  gibt,  als  ob  die  Gültigkeit  des  damals  von  Karl  VH. 

1)  Vgl.  France  II,  S.  127. 

-)  Nach  Varin,  Archives  legislatives  de  la  ville  de  Reims,  Statuts  I, 
S.  741  (Collection  de  documents  inedits  sur  l'hi.stoire  de  France)  wieder- 
holt bei  France  11,  S.  5— ü. 
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mit  dem  Burgunderherzog  vereinbarten  vierzehntägigen  Waffen- 
stillstands von  ihr  abhinge  und  sie,  wenn  sie  ihn  respektiere, 
das  nur  aus  Rücksicht  auf  die  Ehre  des  Königs  tun  werde, 
als  ob  Krieg  und  Frieden  allein  von  ihr  bestimmt  würden:  muß 
man  da  nicht  der  Mahnungen  Gersons  gedenken,  das  von  Gott 
zu  Gunsten  Frankreichs  bewirkte  Wunder  möge  auch  die  Jung- 
frau nicht  zur  Überhebung  verleiten.  ^)  Das  damalige  Auftreten 
Johannas  ist  doch  sehr  verschieden  von  dem  am  Hofe  Herzog 
Karls  von  Lothringen  zu  Nancy  im  Februar  1429.  Auf  des 
alten,  einst  so  lebenslustigen  Herrn  Frage,  ob  sie  ihm  nicht 
wieder  zur  Gesundheit  verhelfen  könnte,  hatte  sie  damals  be- 
scheiden erwidert,  von  solchen  Dingen  verstünde  sie  nichts,  und 
sich  mit  einer  kleinen  Moralpredigt  begnügt,  wie  sie  in  diesem 
Falle  jedem  nahelag,  der  von  den  dort  herrschenden  Verhält- 
nissen einige  Kenntnis  hatte.  ^)  Später  hat  sie  es  selbst  viel 
schwierigeren  Fragen  gegenüber  nicht  über  sich  gewonnen, 
ihre  Unwissenheit  zu  bekennen.  Und  mit  was  für  Dingen 
drängte  man  sich  an  sie  heran  in  dem  Glauben  bei  ihr  für 
jede  Schwierigkeit  Rat  und  Hilfe  zu  finden!  Da  wollten  die 
Capitouls  von  Toulouse  von  ihr  ein  Mittel  angegeben  wissen, 
um  der  wirtschaftlich  verheerend  wirkenden  Münzverschlechte- 
rung Einhalt  zu  tun;  Bona  Visconti,  ein  Sprößling  des  mai- 
ländischen  Herzogshauses,  die  einem  unbegüterten  Edelmann 
im  Hofhalt  der  Königin  Isabeau  vermählt  war,  wandte  sich 
brieflich  an  die  „ehrenwerte  und  fromme  Jungfrau  Johanna, 
die  vom  König  der  Himmel  gesandt  ist  zur  Ausrottung  der 
Frankreich  knechtenden  Engländer",  um  Rat,  auf  welche  Weise 
sie  ihr  Recht  auf  das  Herzogtum  Mailand  zur  Anerkennung 
bringen  könnte.^)  Wie  diese  Anfragen  beantwortet  wurden, 
wissen  wir  nicht.  Daß  Johanna  und  ihre  Berater  sie  einfach 
als  unlösbar  abgewiesen  haben  sollten,  ist  kaum  wahrscheinlich 
nach  dem,  was  sie  in  einem  anderen,  viel  schwierigeren  Falle 
tat,  der  denn  auch  von  ihren  Gegnern  gegen  sie  ausgenutzt 
worden  ist. 


1)  Vgl.  oben  S.  55.  2)  France  I,  S.  108-9. 

3)  Ebenda  II,  S.  49.    Proces  V,  S.  253. 
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Es  war  am  22.  August  1429 :  Johanna  wollte  in  Compiegne 
eben  zu  Pferd  steigen,  um  mit  dem  Herzog  von  Alen9on  einen 
Ritt  nach  Paris  zu  unternehmen,  als  ein  Bote  des  Grafen 
Johann  IV.  von  Armagnac,  eines  der  gefurchtesten,  rücksichts- 
losesten und  selbstsüchtigsten  Parteigänger  Karls  VII.,  ihr  einen 
Brief  seines  Herrn  überreichte,  in  dem  er  die  durch  Gott  Er- 
leuchtete bat  ihm  zu  sagen,  welcher  von  den  drei  um  den  Platz 
an  der  Spitze  der  Kirche  streitenden  Päpsten  der  rechtmäßige 
sei  und  anerkannt  werden  müsse.  Die  Annahme  trifft  gewiß 
das  Richtige,  es  sei  dem  übelberufenen  Krieger  dabei  nur  darum 
zu  tun  gewesen,  den  von  ihm  schon  beschlossenen  Übertritt 
von  der  Obedienz  des  Gegenpapstes  Benedikt  XIIL,  dessen  aus- 
sichtslose Sache  ihm  keinen  Vorteil  mehr  bot,  zu  dem  so  gut 
wie  allgemein  anerkannten  Martin  V.  mit  dem  Schein  einer 
gewissen  höheren  Notwendigkeit  zu  umgeben  und  so  zu  recht- 
fertigen. Als  sicher  kann  angenommen  werden,  daß  Johanna 
von  der  ihr  hier  zur  Entscheidung  vorgelegten  Frage  bis  dahin 
überhaupt  keine  Ahnung  gehabt  hatte  und  von  den  drei  strei- 
tenden Päpsten  ebenso  wenig  wußte,  wie  von  den  für  und  gegen' 
jeden  einzelnen  sprechenden  Momenten.  Wie  der  ferne  römische 
Papst  ihr  nur  ein  ganz  unbestimmter,  schattenhafter  Begriff 
war,  keine  mit  bestimmten,  weitgehenden  Rechten  ausgestattete 
Persönlichkeit,  das  haben  ihre  darauf  bezüglichen  Äußerungen 
in  dem  Prozeß  zu  Ronen  schlagend  erwiesen.  Sie  hatte  keine 
Ahnung  davon,  um  was  es  sich  bei  der  von  dem  Grafen  von 
Armagnac  an  sie  gerichteten  Frage  handelte:  das  offen  einzu- 
gestehen und  sich  für  inkompetent  zu  erklären,  die  Antwort 
als  über  ihr  Vermögen  gehend  abzulehnen  und  damit  offen  zu 
bekennen,  daß  ihre  himmlischen  Stimmen  doch  nicht  für  alles 
und  jedes  Rat  wußten,  also  in  ihrem  Vermögen  beschränkt 
waren  —  das  hätte,  wie  die  Dinge  damals  lagen,  geheißen  ihre 
ganze  Stellung  in  Frage  stellen  und  auch  gegen  ihre  früheren 
Erfolge  rücksichtlich  ihres  Ursprungs  die  schwersten  Zweifel 
erwecken.  In  dieser  peinlichen  Lage,  welche  sie,  mochte  sie 
sich  auch  nicht  aller  Einzelheiten  klar  bewußt  werden,  doch 
gewissermaßen  instinktiv  mit  einem  Blick  sofort  übersehen  haben 
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dürfte,  wählte  Johanna  mit  rascher  Geistesgegenwart  einen 
Ausweg,  der  ihr  über  die  augenblickliche  Schwierigkeit  hin- 
weghalf und  sie  Zeit  gewinnen  ließ  ohne  ihrer  Autorität  etwas 
zu  vergeben.  Die  Antwort  an  den  Grafen,  die  sie  einem  der 
Kleriker  ihres  Gefolges  alsbald  diktierte,  besagte,  augenblick- 
lich könne  sie  die  gewünschte  Entscheidung  nicht  treffen,  da 
sie  kriegerisch  ganz  in  Anspruch  genommen  sei,  daher  möge 
der  Graf,  wenn  er  höre,  daß  sie  in  Paris  oder  anderwärts  sei, 
abermals  einen  Boten  in  dieser  Sache  an  sie  schicken,  dann 
werde  sie  ihn  wissen  lassen,  was  man  nach  dem  ihr  von  ihrem 
„Berater  und  Lenker"  gegebenen  Aufschluß  in  dieser  Sache  zu 
glauben  habe.^) 

Es  hieße  der  geistigen  Eigenart  des  ungewöhnlichen 
Mädchens  nicht  Rechnung  tragen,  wollte  man  annehmen,  das- 
selbe sei  sich  der  Zweideutigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Hinter- 
hältigkeit, bewußt  gewesen,  die  in  dieser  Antwort  lag.  Viel- 
mehr muß  man  annehmen,  daß  Johanna  des  Glaubens  lebte, 
ihre  Stimmen  würden  ihr,  wenn  die  Zeit  gekommen,  auch  in 
diesem  Fall  Auskunft  geben  und  sie  wissen  lassen,  was  sie  auf 
die  an  sie  gerichtete  Frage  zu  antworten  habe.  Darin  aber 
lag  eben  das  sozusagen  gefährlich  Verführerische,  zur  Selbst- 
täuschung und  Überschätzung  ihrer  Kräfte  Verlockende,  daß 
sie,  je  mehr  man  von  ihr  erwartete,  auch  um  so  mehr  leisten 
zu  können  meinte,  überzeugt,  daß  im  entscheidenden  Augenblick 
ihr  die  nötigen  Kräfte  vom  Himmel  eingeflößt  werden  würden. 
Sie  war  doch  nichts  weniger  als  unempfänglich  für  die  begei- 
sterten Huldiorunoren  des  sie  bewundernden  Volkes.  Das  wurde 
ihr  schließlich  zu  einer  Art  von  Verhängnis:  sie,  die  ursprüng- 
lich trotz  ihrer  Stimmen  und  Gesichte  doch  so  ganz  in  dem 
Boden  der  sie  umgebenden  nächsten  Wirklichkeit  gewurzelt 
hatte,  wurde,  noch  bevor  sie  die  ihr  gestellten  nächsten  Auf- 
gaben gelöst,  zu  einer  Wundertäterin  umgedichtet,  die  mit  den 
realen  Dingen  nur  noch  wenig  gemein  hatte  und  nach  uner- 
reichbaren Zielen  streben  sollte.     So  spricht  Christine  de  Pisan 


1)  Proces  I,  S.  82,  84,  243—44,  245— 24G.  Vgl.  France  II,  S.  41  ff.,  287. 
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geradezu  die  Erwartung  aus,  Johanna  werde  die  Eintracht  in 
der  christlichen  Kirche  herstellen.^)  Da  konnte  diese  freilich 
glauben,  nach  den  Erfolgen  von  Orleans  und  Reims  nicht  am 
Ende,  sondern  erst  am  Anfang  ihrer  Laufbahn  zu  stehen  und 
zu  noch  Größerem  berufen  zu  sein. 

Angesichts  dieses  Standes  der  Überlieferung  hat  bereits 
Quicherat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  Johanna  ihre  Mission 
denn  wirklich  erfüllt,  die  ihr  gewordenen  Aufträge  tatsächlich 
ausgeführt  habe,  und  hat  sie  im  Gegensatz  zu  der  in  Frank- 
reich früh  zur  Herrschaft  gekommenen  Anschauung  entschieden 
verneint.^)  Man  wird  ihm  darin  nur  beipflichten  können,  zu- 
gleich aber  die  Hartnäckigkeit  bewundern  müssen,  mit  der  in 
Frankreich  die  vor  mehr  als  vierhundert  Jahren  im  Dienste 
dynastischer  Interessen  absichtlich  irregeleitete  öffentliche  Mei- 
nung bis  auf  den  heutigen  Tag  an  einer  Auffassung  festhält, 
die  den  eigenen  Worten  der  Heldin  widerspricht  und  ihre  ganze 
Tätigkeit  in  ein  falsches  Licht  setzt,  dem  sie  zu  entziehen  ein 
Gebot  der  historischen  Wahrheit  sein  sollte.  Damit  würde 
freilich  der  von  gewisser  Seite  betriebenen  Heiligsprechung  der 
Jungfrau  so  wenig  gedient  sein  wie  der  neuerdings  eingeführten 
staatlichen  Feier  derselben  als  der  Befreierin  des  Territoriums. 
Deshalb  ignorierte  man  die  wohlbeglaubigten  Worte  der  Heldin, 
in  denen  sie  mit  voller  Klarheit  von  der  Mehrheit  der  ihr  ge- 
wordenen Aufträge  gesprochen  und  damit  anerkannt  hat.  daß 
sie  nicht  an  das  ihr  ursprünglich  gestellte  Ziel  gelangt  sei. 
Lassen  doch  obenein  die  hier  in  Betracht  kommenden  Reden 
Johannas  erkennen,  wie  sie  im  Gegensatz  zu  der  frohen  Zu- 
versicht, die  ihr  anfängliches  Auftreten  beschwingte,  weiterhin 
sich  doch  durch  die  Last  der  ihr  auferlegten  Mission  bedrückt 
fühlte,  Ruhe  ersehnte  und  eigentlich  nur  aus  Pflichtgefühl  auf 


1)  En  chrestiente  et  en  Eghse 
Sera  par  eile  mise  Concorde 
Car  eile  ailleurs  plus  haut  fait 
C'est  que  la  foy  ne  soit  perie. 

2)  Quicherat,    Aper9us   nonveaux    sur    Thistoire    de   .Teanne    d'Arc. 
l'aris  1850.  S.  37—41. 
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dem  ihr  angewiesenen  Posten  blieb,  aus  Gehorsam  gegen  den 
göttlichen  Willen,  nicht,  wie  man  mißverständlicherweise  ge- 
meint hat,  sich  dem  Andringen  des  Königs  fügend. 

Entscheidend  ist  dafür  die  Aussage  Dunois'  in  dem  Rehabili- 
tationsprozeß über  ein  Gespräch,  das  er  mit  Johanna  hatte,  als 
er  auf  dem  Rückweg  von  Reims  mit  ihr  und  dem  Erzbischof 
von  Reims,  Regnauld  de  Chartres,  im  August  1429  von  Chäteau 
Thierry  nach  Compiegne  ritt.  Bei  den  Jubelrufen,  mit  denen 
das  zusammenlaufende  Volk  den  König  begrüßte,  meinte  Johanna, 
einen  so  herzlichen  Willkommen  habe  Karl  noch  nirgends  ge- 
funden, und  knüpfte  daran  den  Wunsch,  wenn  sie  stürbe,  möchte 
sie  in  einem  so  königstreuen  Lande  begraben  werden.^)  Darauf 
habe,  berichtet  Dunois,  der  Erzbischof,  von  dem  wir  wissen, 
daß  er  nicht  zu  den  Gönnern  der  Jungfrau  gehört  und  ihr 
gegenüber  immer  eine  höchst  zweideutige  Rolle  gespielt  hat, 
sie  gefragt,  ob  sie  denn  wisse,  wo  sie  sterben  werde.  „Wo  es 
Gott  gefällt",  lautete  die  Antwort,  „von  der  Zeit  und  dem  Ort 
meines  Todes  weiß  ich  nicht  mehr  als  Ihr.  Möchte  es  Gott, 
meinem  Schöpfer,  gefallen,  daß  ich  die  Waffen  ablegen  und 
heimkehren  könnte,  um  bei  Vater  und  Mutter  zu  leben,  ihre 
Schafe  hütend,  und  mit  den  Schwestern  und  den  Brüdern,  die 
sich  freuen  würden  mich  wiederzusehen."  Diese  Worte  beweisen, 
daß  Johanna  im  Widerspruch  mit  ihrer  Sehnsucht  nach  Ruhe 
in  der  Heimat  sich  noch  gebunden  fühlte,  sich  bewußt  war, 
noch  nicht  alles  das  getan  zu  haben,  was  sie  zu  tun  berufen 
war:  der  Wille  Gottes  hielt  sie  noch  in  den  Verhältnissen  fest, 
denen  sie  gern  wieder  entrückt  gewesen  wäre.  Von  einer  Rück- 
sicht auf  den  König,  der  Erfüllung  eines  ihr  von  diesem  aus- 
gesprochenen Wunsches  ist  nicht  die  Rede,  auch  nicht  in  der 
etwas  veränderten  Fassung,  in  der  diese  merkwürdige  Unter- 
redung in  die  Tradition  übergegangen  und  dann  schließlich 
historiographisch  festgelegt  worden  ist  in  dem  Journal  du  siege 


1)  Proces  IIT,  S.  14:  ...  Utinam  ego  essem  ita  felix,  dum  ego  finirem 
dies  meoH,  ut  ego  possem  inhumari  in  ista  terra !  Liegt  in  diesem  Wort 
vielleicht  der  erste  Keim  zu  der  später  verbreiteten  Meinung,  Johanna 
werde  im  heiligen  Land  ihre  letzte  Ruhe  finden  ? 
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d'Orleans  und  in  der  Chronique  de  la  Pucelle.  Wohl  aber  ist 
da  bereits  der  Ansatz  zu  erkennen  zu  der  später  zur  Herrschaft 
gelangten  Vorstellung,  Johanna  habe  nur  zwei  Aufträge  zu 
haben  behauptet,  den  Entsatz  Orleans'  und  die  Krönung  Karls  VII: 
nachdem  sie  beides  getan,  läßt  man  sie  da  sagen,  sehne  sie  sich 
nach  der  Rückkehr  in  die  einfachen  Verhältnisse  der  Heimat, 
gibt  aber  dem  Bedauern  Ausdruck  darüber,  daß  ihr  diese  zu 
gewähren  Gott  dem  Herrn  nicht  gefalle  —  Gott  dem  Herrn, 
nicht,  wie  man  die  Stelle  irrig  gefaßt  hat,  dem  Herrn  König.  ^) 
Damit  fällt  auch  die  Vorstellung,  Johanna  sei  nach  den  Reimser 
Tagen  nur  auf  Drängen  des  Königs  und  seiner  Räte  beim  Heere 
geblieben:  wie  wir  heute  ihre  Stellung  zu  diesem  von  ihr  eigent- 
lich wider  seinen  Willen  geretteten  Kreise  kennen,  der  ihr  auf 
Schritt  und  Tritt  Schwierigkeiten  bereitete,  kann  nicht  die  Rede 
davon  sein,  daß  sie  ihm  zuliebe  auf  ihrem  Platze  ausgeharrt 
hätte,  vielmehr  tat  sie  das  trotz  des  täglich  immer  von  neuem 
erfahrenen  Undanks,  trotz  der  ihr  immer  wieder  begegnenden 
kränkenden  Zweifel  und  trotz  ihrer  heißen  Sehnsucht,  aus  einer 
so  unerquicklichen  und  aufreibenden  Lage  erlöst  zu  werden. 
Vergegenwärtigt  man  sich  ferner  die  Gleichgültigkeit,  mit  der 
Karl  VII.  und  die  Seinen  sie  in  die  Gewalt  ihrer  Todfeinde 
fallen  sahen  und  nichts  taten,  um  sie  zu  retten,  und  die  einem 
Gefühl  der  Mitschuld  entspringende  Indolenz,  in  der  diese 
Herren  trotz  guter  Beziehungen  zur  Kurie  und  lebhaften  Ver- 
kehrs mit  ihr  nicht  ein  Wort  fanden,  um  die  Aufmerksamkeit 
des  Oberhirten  der  Kirche  auf  die  schmachvolle  Beusfunff  des 
Rechts  zu  lenken,  die  im  Namen  der  Kirche  und  angeblich 
zu  ihrem  Besten  von  den  Richtern  zu  Ronen  verübt  wurde, 
so  wird  man  den  Gedanken  vollends  von  der  Hand  weisen, 
von  dieser  Seite  sei  irgend  eine  Pression  ausgeübt  worden, 
um  sie  bei  dem  Heere  zurückzuhalten:  die  Leute,  die  ihre 
Retterin  so  preisgaben,  die  kaum  ein  Hehl  daraus  machten, 
daß  sie  eigentlich  froh  waren  sie  los  zu  sein,  und  den  Schäfer 


^)  Journal  du  siege,  S.  116;   vgl.  Chronique  de  la  Pucelle,  S.  326. 
Quicherat  a.  a.  0.,  S.  38. 

Sitzgsb.  d.  philos.-plillo).  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1913,  2.  Abb.  5 
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von  Gevaudan^)  als  vollwertigen  Ersatz  für  sie  gelten  ließen, 
werden  auch  früher  nichts  getan  haben,  um  sie  bei  sich  zu 
halten,  wenn  sie  nach  Domremy  zurückkehren  wollte.  Johanna 
hat  das  nicht  gewollt,  sie  blieb,  nachdem  sie  mit  der  Rettung 
Orleans'  nnd  der  Krönung  Karls  die  beiden  ersten  und  dring- 
lichsten und  in  ihrem  Vollzug  augenfälligsten  Aufträge  erfüllt 
hatte,  um  sich  auch  denen  noch  zu  unterziehen,  die  ihr  weiter- 
hin durch  ihre  Stimmen  offenbart  waren  oder  offenbart  werden 
würden.  Ein  Unterschied  zwischen  jenen  beiden  und  diesen 
späteren  Aufträgen  bestand  höchstens  insofern,  als  erstere  in 
der  beschaulichen  Stille  von  Domremy  durch  die  Einwirkung 
der  nahenden  Kriegsschrecken  und  die  Kunde  von  der  Not  des 
Königs  in  Johannas  tief  innerlich  ergriffener  Seele  entstanden 
waren,  diese  unter  dem  wachsenden  Einfluß  der  großen  und 
für  sie  nie  recht  übersehbaren  Verhältnisse  entsprangen,  in  die 
sie  sich  seit  der  Ankunft  in  Chinon  versetzt  sah.  Auch  jetzt 
noch  sprachen  ihre  Stimmen  und  offenbarten  ihr  den  Willen 
Gottes,  wie  sie  ihn  sich  angesichts  der  auf  sie  einstürmenden 
fremden  Umgebung  und  deren  neuen  Anforderungen  zurecht- 
gelegt hatte:  diesen  glaubte  sie  auszuführen,  so  gut  wie  sie  es 
in  Orleans  und  in  Reims  getan  hatte,  und  solange  er  sich  ihr 
offenbarte,  solange  war  sie  entschlossen,  in  treuer  Pflichterfül- 
lung auf  dem  ihr  angewiesenen  Platze  auszuharren,  so  wenig 
er  ihr  behagte  und  so  sehr  er  ihr  allmählich  unheimlich  werden 
mochte.  Diese  Auffassung  ihrer  Mission  erfuhr  auch  durch  die 
Katastrophe  von  Compiegne  keine  Änderung:  auch  im  Kerker 
glaubte  sie  an  deren  Fortdauer  und  rechnete  mit  der  Möglich- 
keit, sie  wieder  aufnehmen  und  zu  Ende  führen  zu  können. 
Das  geht  nicht  bloß  aus  der  stolzen  und  zuversichtlichen  Hal- 
tung hervor,  die  sie  gegenüber  dem  kleinlich  chikanösen  und 
perfiden  Verfahren  ihrer  sogenannten  Richter  fast  ausnahms- 
los bewahrte,  sondern  ist  von  ihr  auch  mit  klaren  Worten 
ausgesprochen   worden.     Noch   vier  Wochen    vor   ihrem  Tode, 


^)  Vgl.  dafür  den  Brief  Regnault  de  Chartres'  an  die  Reimser  Bürger- 
schaft.    Proces  V,  S.  168.     Vgl.  France  II,  S.  186  ff. 
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am  2.  Mai  1431,  erklärte  sie  in  einem  der  zahllosen  angreifen- 
den Verhöre,  die  man  mit  ihr  anstellte,  um  sie  in  Wider- 
sprüche zu  verwickeln  und  auf  mißdeutbare  Äußerungen  fest- 
zulegen, auf  die  Frage,  weshalb  sie  männliche  Kleidung  an- 
gelegt und  selbst  im  Gefängnis  beibehalten,  wenn  sie  das  getan 
haben  werde,  um  dessentwillen  sie  von  Grott  geschickt  sei, 
werde  sie  weibliche  Tracht  anlegen.^)  Also  sogar  damals  hat 
sie  ihre  Mission  noch  nicht  als  erfüllt  angesehen,  sondern  sich 
für  berufen  gehalten,  weitere  ihr  von  Gott  gegebene  Aufträge 
auszuführen.  Welcher  Art  diese  gewesen  sein  sollen,  ob  sie 
dabei  an  die  Befreiung  Karls  von  Orleans,  an  die  völlige  Ver- 
treibung der  Engländer,  an  die  Herstellung  eines  dauerhaften 
Friedens  zwischen  beiden  Völkern,  oder  wohl  gar  an  die  eines 
allgemeinen  Friedens,  an  den  Kreuzzug  und  die  Eroberung 
des  heiligen  Landes  gedacht,  muß  dahingestellt  bleiben.  Sicher 
ist  das  eine,  daß  sie  noch  zu  weiterem  Handeln  berufen  zu 
sein  glaubte  und  daher  doch  auch  die  Möglichkeit  eines  solchen 
festhielt. 

Von  alledem  hat  die  offiziös  festgelegte  Fassung  ihrer 
Geschichte  abgesehen.  Indem  sie  den  ganzen  größeren  zweiten 
Teil  von  Johannas  Wirken  während  der  langen  Monate  von 
der  Reimser  Krönung  bis  zu  dem  ünglückstag  von  Compiegne 
eigentlich  nur  noch  äußerlich  mit  ihrer  Mission  verknüpft  sein 
läßt  und  so  darstellt,  als  ob  sie  da  nicht  mehr  unter  dem 
Zwange  der  ihr  gewordenen  himmlischen  Aufträge  gestanden 
hätte,  beschränkt  diese  die  Sphäre,  auf  die  der  Heldin  und 
ihrer  Umgebung  Sinnen  und  Denken  gerichtet  war,  und  be- 
einträchtigt so  wesentlich  Eigenart  und  Bedeutung  derselben: 
sie  sieht  in  ihr  nur  die  tapfere  Retterin  aus  schwerster  kriege- 
rischer Bedrängnis,  während  sie  doch  gleichsam  als  die  Ver- 
körperung erscheint  all  der  Tendenzen  zur  Besserung  und 
Neugestaltung,  die  sich  nach  tiefem  Fall  in  dem  sich  wieder- 
aufrichtenden französischen  Volke  als  Vorboten  endlich  nahen- 


M  Proces  I,  S.  394:  Quando  ego  fecero  illud,  propter  quod  ego  sum 
missa  ex  parte  Dei,  ego  accipiara  habitum  muliebrem. 

6* 


68  2.  Abhandlung-:  Hans  Prutz 

der  besserer  Zeiten  regten,  mögen  auch  die  von  ihr  vertretenen, 
zum  Teil  phantastischen  und  über  das  Ziel  hinausschießenden 
Ideen  nicht  in  ihr  selbst  entstanden,  sondern  ihr  von  dem  um 
sie  gesammelten,  reformatorisch  angehauchten  Kreis  nahege- 
bracht sein.  Der  historischen  Bedeutung  der  Jungfrau  wird 
nicht  gerecht,  wer  sie  nur  als  Retterin  Orleans'  und  Urheberin 
der  Reimser  Krönung  ansieht:  das  tut  man  vielmehr  erst,  wenn 
man  die  Gesamtheit  des  von  ihr  Gewollten  ins  Auge  faßt, 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es  gelungen  ist  oder  nicht.  Von 
einer  Erfüllung  ihrer  Mission  in  dem  gewöhnlichen  Sinn  des 
Wortes  wird  man  nicht  sprechen  können:  denn  weitaus  die 
meisten  von  den  Aufträgen,  die  sie  erhalten  haben  wollte,  hat 
sie  nicht  ausgeführt.  In  einem  anderen,  höheren  Sinne  aber 
wird  man  ihre  Mission  als  erfüllt  gelten  lassen  müssen,  inso- 
fern sie  ihr  Volk  erweckte,  aufrichtete,  zu  neuem  Glauben  an 
eine  bessere  Zukunft  begeisterte  und  damit  zum  Neubau  seines 
zertrümmerten  nationalen  Staates  befähigte. 

III.    Chinon. 

Am  6.  März  1429  traf  nach  der  heute  fast  allgemein 
geltenden,  aber  nicht  einwandfreien  Annahme^)  Jeanne  d'Arc 
im  Geleit  der  beiden  Krieger,  die  ihr  Robert  de  Baudricourt,  der 
Kapitän  von  Vaucouleurs,  nebst  einigen  Dienern  beigegeben 
hatte,  der  Herren  Jean  de  Metz  und  Bertrand  de  Poulengy, 
in  Chinon  ein.  In  zehn  Tagen  hatte  der  kleine  Trupp  150 
französische  Meilen  zurückgelegt,^)  meist  durch  feindliches  Ge- 
biet, die  große  Straße  meidend,  auf  Seiten-  und  Schleichwegen, 
die  Flüsse  durchwatend.  ^)  Die  letzte  Rast  hatte  er  in  dem  Wall- 
fahrtsort Sainte- Catherine  de  Fierbois  gemacht,  wo  Johanna 
an  einem  Tage   dreimal    die  Messe   hörte.     Ebendort   diktierte 


^)  Sie  beruht  auf  der  Angabe  der  Chronique  du  Mont-Saint-Michel, 
ed.  Simeon  Luce  (Paris  1879)  I,  S.  30.  Vgl.  Proces  I,  S.  313  und  die 
Zusammenstellung  in  der  Chronik  des  Antonio  Morosini  III,  S.  45  Anm. 
Der  Aufbruch  von  Vaucouleurs  soll  am  25.  Februar  erfolgt  sein;  das  er- 
gäbe 10  Tage  der  Reise. 

2)  Proces  I,  S.  75.  3)  Ebenda  111,  S.  115. 
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sie  einen  Brief  an  den  König,  in  dem  sie  um  Erlaubnis  bat, 
vor  ihm  zu  erscheinen.^)  Am  Sonntag  Lätare^)  um  die  Mit- 
tagsstunde^) ritt  sie  in  dem  Städtchen  ein,  über  dem  auf  steil- 
aufragendem Felsen  das  Schloß  thronte,  wo  der  Dauphin  be- 
sonders gern  verweilte,  damals  aber  in  harter  Bedrängnis  mit 
den  Seinen  bereits  den  Rückzug  über  die  Loire  erwog.  In 
einer  Herberge  fand  sie  vorläufig  bescheidene  Unterkunft. 

Bis  hierher  sind  die  Angaben  der  Quellen,  abgesehen 
von  dem  Schwanken  der  Datierung,  miteinander  im  Einklang. 
Johannas  eigene  Aussagen  und  die  der  später  vernommenen 
Zeugen  stimmen  zusammen;  begreiflicherweise:  denn  es  handelt 
sich  um  unwesentliche  Äußerlichkeiten,  die  für  den  Inhalt  der 
Mission  der  Heldin  gleichgültig  und  daher  von  ihren  gläu- 
bigen Verehrern  so  wenig  wie  von  ihren  Gegnern  nutzbar  zu 
machen  waren  und  für  Johanna  selbst  außerhalb  der  Sphäre 
lagen,  wo  ihre  Erscheinungen  und  Stimmen  herrschten.  Das 
wird  anders,  sobald  es  sich  um  Angaben  handelt,  welche  diesem 
Gebiet  angehören.  Da  stoßen  wir  schon  bei  Johanna  selbst 
auf  verschiedene  Angaben  und  Widersprüche,  die  erkennen 
lassen,  wie  sehr  der  bei  ihr  sonst  so  rege  Wirklichkeitssinn 
unter  Umständen  durch  den  auf  ihr  lastenden  und  sie  befan- 
genden Beruf  beeinträchtigt  wurde.  Selbst  von  Vorgängen, 
welche  auf  die  den  sie  bisher  umgebenden  einfachen  Verhält- 
nissen so  plötzlich  entrückte  und  in  eine  ganz  fremde  Welt 
versetzte  den  tiefsten  Eindruck  machen  mußten,  blieb  ihr  weder 
rücksichtlich  ihrer  Reihenfolge,  noch  rücksichtlich  ihres  Ver- 
laufs ein  klares  Bild  im  Gedächtnis  haften,  weil  sie,  dieser 
Welt  entrückt,  in  schwärmerischem  Gebet  immer  neue  Zeichen 
forderte.*) 

Ahnlich  aber  scheint  es  nicht  selten  auch  anderen  ge- 
gangen zu  sein :  die  vermeintlichen  Wunder,  deren  Zeugen  sie 
waren,    und    mehr   noch    natürlich   der  Anteil    daran,    zu   dem 


1)  Proces  I,  S.  75/76.         2)  A.  France,  Vie  de  Jeanne  d'Arc  I,  S.  167. 
8)  Proces  I,  S.  56. 

*)  Ebenda  I,  S.  143:   Ego  eram  quasi  semper  in  oratione,   ut  Deus 
mitteret  signum. 


70  2.  Abhandlung:  Hans  Prutz 

manche  unerwartet  berufen  wurden,  ließen  auch  sie  die  Dinge 
nicht  mehr  in  ihrer  reizlosen  Alltäglichkeit  sehen  und  fest- 
halten, sondern  sich  so  zurechtlegen,  daß  sie  mit  den  weiter- 
hin eingetretenen  noch  größeren  Begebenheiten  im  Einklang 
standen. 

Und  doch  wäre  es  von  höchstem  Wert,  gerade  über  das, 
was  sich  mit  der  Jungfrau  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  Chinon 
zugetragen,  genau  unterrichtet  zu  sein,  nicht  bloß  um  von 
Johanna  in  ihren  Anfängen  ein  bis  in  das  Kleinste  ausgeführtes 
Bild  zu  gewinnen,  sondern  auch  um  den  Eindruck  kennen  zu 
lernen,  den  sie  dabei  machte,  und  damit  Einsicht  in  die  Be- 
dingungen zu  erlangen,  von  denen  ihre  Wirksamkeit  zunächst 
abhing.  Dann  würden  wir  nicht  bloß  ihre  Erfolge,  sondern 
auch  ihre  späteren  Mißerfolge  besser  verstehen.  Die  Unsicher- 
heit der  Überlieferung  in  diesem  Punkte  läßt  zudem  gleich 
einen  Schluß  darauf  ziehen,  wie  es  damit  weiterhin  bestellt 
sein  wird,  wo  gegenüber  der  damals  neuen  und  überraschenden 
Erscheinung  sich  bereits  bestimmte  Tendenzen  geltend  machten, 
die  zu  fördern  man  auch  diese  Anfänge  in  ein  bestimmtes 
Licht  rückte.  Tatsächlich  stellt  sich  der  landläufige  Bericht 
von  Johannas  Auftreten  in  Chinon  denn  auch  dar  als  eine 
Art  von  mittlerem  Durchschnitt  aus  den  im  einzelnen  keines- 
wegs zusammenstimmenden  Angaben  der  Quellen,  bei  welchem 
nicht  Rücksicht  genommen  ist  auf  deren  Autorität,  wie  sie 
durch  Entstehungszeit  und  Herkunft  bedingt  ist,  wohl  aber 
etwaige  Lücken  in  der  Überlieferung  in  der  in  der  Legende 
üblichen  Weise  ergänzt  sind,  um  das  Ganze  möglichst  dem 
Standpunkt  anzupassen,  den  spätere  Generationen  diesen  Er- 
eignissen gegenüber  einnahmen.  Daher  finden  wir  darin  Mo- 
mente stark  betont,  welche,  als  die  Dinge  geschahen,  kaum 
besonderes  Interesse  erweckt  haben  können,  und  wieder  andere, 
die  damals  sehr  bemerkt  worden  sein  dürften,  nur  flüchtig  be- 
rührt oder  ganz  beiseite  gelassen. 
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I. 

Unter  den  Augen-  und  Ohrenzeugen,  die  von  dem  in 
Chinon  Geschehenen  Kunde  geben,  gebührt  der  Jungfrau  selbst 
der  erste  Platz,  zunächst  mit  den  Angaben,  die  sie  nachmals 
vor  ihren  Richtern  in  Rouen  gemacht  hat,  und  dann  mit  dem, 
was  sie  einigen  vertrauten  Genossen  davon  erzählt  hatte  und 
diese  in  dem  Rehabilitationsprozeß  vorgebracht  haben.  Bei 
der  Einschätzung  dieser  Angaben  darf  jedoch  nicht  außer  Acht 
gelassen  werden,  daß  Johanna  bei  der  Beantwortung  gerade 
der  auf  diesen  Punkt  bezüglichen  Fragen  besonders  vorsichtig 
war  und  alles  zu  vermeiden  suchte,  was  ihren  König  kom- 
promittieren und  seinen  Feinden  eine  Handhabe  bieten  konnte, 
um  seine  Rechtmäßigkeit  anzufechten,  wenn  man  wohl  auch 
nicht  wird  behaupten  können,  sie  habe  absichtlich  unklare  und 
widerspruchsvolle  Antworten  gegeben.  Zuweilen  freilich  könnte 
es  fast  scheinen,  als  habe  sie  sich  über  ihre  Richter  lustig 
machen  und  dieselben  durch  ein  ironisches  Eingehen  auf  ihre 
allzu  zudringlichen  Fragen  irreleiten  wollen.  Näher  liegt  hier 
doch  wohl  die  Erklärung,  unter  der  Fülle  der  gerade  in  jenen 
Tagen'  auf  sie  einstürmenden  Eindrücke  seien  ihr  nicht  alle 
Einzelheiten  gegenwärtig  geblieben ,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  es  in  ihrer  Umgebung  allezeit  Leute  gab,  die  alles,  auch 
das  Kleinste  als  in  der  Richtung  auf  das  eine  bestimmte  Ziel 
angelegt  darstellten  und  sie  selbst  das  glauben  machten. 

So  behauptet  Johanna  in  dem  Verhör  vom  23.  Februar 
1431,  sie  sei  noch  an  dem  Tag  ihrer  Ankunft  in  Chinon  nach 
der  Mahlzeit  vom  König  empfangen  worden.^)  Das  ist  un- 
richtig: es  steht  fest,  daß  sie  zunächst  vergeblich  eine  Audienz 
nachgesucht  hat  und  erst  am  dritten  Tage,  vielleicht  sogar 
noch  später  vorgelassen  ist.*)     Begreiflicher  ist  es  schon,  daß 


1)  Procäa  I,  S.  56. 

2)  Nach  der  Aussage  Dunois'  Proces  III,  S.  4.  Vgl.  Bouchard,  An- 
nales de  Bretagne  bei  Ayroles,  a.  a.  0.  III,  S.  287.  Proces  I,  S.  140  -  41 
heißt  es  von  Johannas  Aussagen  über  diesen  Punkt:  De  die  nihil  seit. 
Vgl.  France  II,  S.  264  und  Proces  IIl,  S.  89,  161,  176,  178  und  201. 
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sie  sich  später  nicht  mehr  entsann,  wer  von  den  ihr  nachmals 
näher  bekannt  gewordenen  vornehmen  Herren  bei  dem  Empfang 
zugegen  war.  Von  dem  Erzbischof  von  Reims,  den  sie  nennt, 
ist  es  zweifelhaft,  und  von  dem  ihr  später  so  nahe  getretenen 
Herzog  von  Alen9on  steht  fest,  daß  er  damals  nicht  in  Chinon 
war.  ^)  Dagegen  hatte  sie  von  der  eindrucksvollen  Szenerie, 
die  sie  bei  diesem  Gange  umgab,  ein  lebhaftes  Bild  bewahrt: 
es  war  spät  abends,  ^)  bei  fünfzig  Fackeln  beleuchteten  den  Saal 
und  die  Zahl  der  mit  dem  König  ihrer  Harrenden  schätzte  sie 
auf  dreihundert.  ^)  Nicht  ohne  Spott  über  die  Fragestellung  der 
Inquirenten,  die  wissen  wollten,  ob  dabei  Licht  gewesen,  d.  h. 
eine  der  von  ihr  häufig  bemerkten  Lichterscheinungen  wahr- 
genommen worden  sei,  knüpft  sie  daran  die  Bemerkung,  dabei 
sei  das  bei  dem  Vorgang  leuchtende  geistige  Licht  nicht  mit- 
inbegriffen.  ^)  Nun  scheinen  die  in  dem.  Verhör  vom  23.  Februar 
an  sie  gerichteten  Fragen  sie  veranlaßt  zu  haben,  dem  Erlebten 
genauer  nachzudenken,  und  dabei  Dinge  in  ihrer  Erinnerung 
aufgetaucht  zu  sein,  an  die  sie  bisher  nicht  mehr  gedacht 
hatte.  Denn  sie  macht  am  24.  Februar,  ihre  Aussage  ergänzend, 
noch  genauere  Angaben.  So  wird  es  ihr  wohl  öfters  gegangen 
sein.  Wird  aber  ihr  Gedächtnis  sich  dabei  immer  als  zuver- 
lässig erwiesen  haben?  Sollten  ihr  nicht  Vorgänge,  die  sie, 
als  sie  geschahen,  nicht  weiter  beachtet  hatte,  jetzt,  wo  ihnen 
mit  einem  Male  Bedeutung  beigemessen  wurde,  wenn  sie  in 
einsamer  Haft  sich  ihr  Bild  zurückzurufen  suchte,  nicht  in 
manchem  Zuge  wesentlich  verändert  vor  ihrem  geistigen  Auge 
erschienen  sein?  Denn  es  war  unvermeidlich,  daß  das  in- 
zwischen Erlebte,  Getane  und  Erlittene  sie  auch  das  weiter 
Rückwärtsliegende  anders  ansehen  ließ.  Auf  manches  erklärte 
sie  sich  überhaupt  nicht  mehr  zu  besinnen.  Bei  Erwähnung 
des  Briefes,  den  sie  von  Sainte-Catherine  de  Fierbois  an  Karl  VH. 
gerichtet  hatte,  z.  B.  ist  ihr,  als  ob  sie  darin  hätte  sagen 
lassen,  obgleich  sie  den  König  noch  nie  gesehen,  sei  sie  doch 


1)  Proces  I,  S.  143;  III,  S.  91.  2)  Ebenda  I,  S.  141:   hora  alta. 

^)  Ebenda  S.  75.  **)  Ebenda :  non  computando  lumen  spirituale. 
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sicher,  ihn  mit  Hilfe  ihrer  Stimmen  unter  allen  sofort  zu  er- 
kennen.^) Daß  sie  denselben  inmitten  der  zahlreichen  Höf- 
linge, selbst  wenn  man  sie  irre  zu  leiten  versuchte,  doch  als- 
bald herausgefunden  und  an  ihn  Gruß  und  Anrede  gerichtet, 
wäre  übrigens  sehr  einfach  und  natürlich  zu  erklären:  schon 
die  außerordentlich  markante  und  höchst  unkönigliche  Erschei- 
nung Karls ^)  mußte  in  solcher  Umgebung  die  Blicke  auch 
des  Neulings  auf  sich  ziehen  —  dazu  bedurfte  es  keiner  himm- 
lischen Stimmen  oder  besonderer  Zeichen.  Mit  solchen  hat 
Johanna  weiterhin  auch  diese  anfänglich  von  ihr  so  einfach 
geschilderte  Szene  in  Verbindung  gebracht.^) 

Daß  ihre  Angaben  über  ihr  Auftreten  in  Chinon  auch 
sonst  nicht  durchweg  in  sich  gestimmt  haben,  lehrt  das  Zeugnis 
des  Augustiner-Eremitenpaters  Jean  Pasquerel,  ihres  Kaplans, 
der  ihr  während  des  Aufenthalts  in  Tours  nahegetreten  war 
und  von  da  an  bis  zu  dem  Unglückstag  von  Compiegne  bei 
ihr  blieb.*)  In  Chinon  war  er  also  selbst  nicht  zugegen  ge- 
wesen, verdankte  aber,  was  er  davon  wußte,  gelegentlichen 
Erzählungen  der  Jungfrau.^)  Da  fällt  zunächst  die  von  allen 
sonstigen  Berichten  abweichende  zeitliche  Anordnung  der  Er- 
eignisse auf.  Von  einem  Empfang  Johannas  durch  den  König 
nach  ihrer  Ankunft  weiß  Pasquerel  überhaupt  nichts:  vielmehr 
soll  dieselbe  nach  körperlicher  Untersuchung  durch  einige  vor- 
nehme Damen  des  Hofes,  ohne  den  König  gesehen  zu  haben, 
nach  Poitiers  gebracht  sein,  um  von  den  Professoren  der 
dortigen  Universität  und  den  Räten  des  Parlaments  geprüft 
zu  werden.  Nach  Chinon  zurückgeleitet  wird  sie  aber  auch 
dann  von  Karl  noch  nicht  vorgelassen:  erst  nach  wiederholter 
Anhörung    seines   Rates,    so   berichtet   Pasquerel,    habe    dieser 


1)  Proces  I,  S.  76. 

2)  France  1,  S.  195. 

^)  Vgl.  ebenda  I,  S.  56:  sie  habe  ihn  erkannt  per  consilium 
vocis  suae. 

*)  Ebenda  111,  S.  101-2. 

^)  Ebenda  S.  102:  Et  hoc  dixit,  ut  audivit  a  dicta  Johanna  et  aliis, 
qui  dicebant  in  hoc  fuisse  praesentes. 
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sich  endlich  entschlossen,  sie  zu  empfangen.  Audi  ein  sonst 
nirgends  erwähntes  Zeichen  will  Pasquerel  von  Johanna  er- 
fahren haben,  durch  das  damals  vom  Himmel  für  sie  Zeugnis 
abgelegt  sei,  indem  ein  Krieger,  der  sie  auf  dem  Weg  zum 
König  durch  freche  Reden  beleidigte,  der  von  ihr  ausgesprochenen 
Drohung  gemäß  gleich  danach  einem  plötzlichen  Tode  verj&el.  ^) 
Man  sieht,  wie  hier  die  Legende  den  Ereignissen  auf  dem 
Fuße  folgend  in  die  Überlieferung  eindrang.  Sollte  nicht  die 
Jungfrau  selbst  in  ihrer  Ekstase  unbewußt  dazu  beigetragen 
haben?  Ausdrücklich  auf  ihre  Mitteilungen  führt  Pasquerel 
zurück,  was  er  von  ihrem  Empfang  durch  den  König  zu  be- 
richten weiß,  der  nach  ihm  also  erst  nach  der  Rückkehr  von 
Poitiers  stattgefunden  haben  soll.  An  sich  der  Situation  durch- 
aus angemessen  und  in  sich  wahrscheinlich,  enthält  seine  Dar- 
stellung doch  bereits  die  entwicklungsfähigen  Ansätze  zu  den 
ausschmückenden  Zutaten,  die  nachmals  besonders  gepflegt 
wurden,  indem  man  Johannas  Worte  gewissermaßen  preßte  und 
in  einem  Sinne  deutete,  in  dem  sie,  waren  sie  wirklich  gefallen, 
nicht  gemeint  zu  sein  brauchten.  Nach  Pasquerel  nämlich 
fragte  der  König  —  daß  die  Eintretende  ihn  erkannt  oder 
gar  einen  Versuch  sie  irre  zu  leiten  vereitelt  habe,  wird  nicht 
gesagt  —  Johanna  zunächst  nach  ihrem  Namen,  als  den  sie 
La  Pucelle  angibt.  Dann  sei  sie  fortgefahren,  durch  sie  tue 
der  König  der  Himmel  Karl  kund,  daß  er  in  Reims  gesalbt 
und  gekrönt  werden  solle,  um  als  Statthalter  des  Himmels- 
königs über  Frankreich  zu  herrschen.  Klingt  da  nicht  bereits 
der  Gedanke  an,  den  Johanna  nach  anderen  Berichten  in 
einem  späteren  Gespräch  Karl  nachdrücklich  empfohlen  haben 
soll,  er  möge  sein  Reich  Gott  als  Geschenk  darbringen,  um 
es  von  ihm  als  „Kommende"  zurückzuempfangen?^)  Denn 
auf  ein  ähnliches  Verhältnis  lief  doch  auch  die  hier  statuierte 
Statthalterschaft  hinaus.  Nachdem  der  König,  berichtet  Pas- 
querel w^eiter,  vielerlei  Fragen  an  sie  gerichtet,  habe  Johanna 

1)  Proces  III,  S.  102  am  Ende. 

2)  Proces  II,   S.  456;   III,    S.  91  — 92.     Vgl.   France   II,    S.  223-24; 
Morosini  III,  S.  104. 
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ihm  „abermals"  gesagt:^)  „Ich  sage  Dir  im  Namen  des  Herrn, 
Du  bist  wahrer  Erbe  Frankreichs  und  Königssohn.  Er  schickt 
mich  zu  Dir,  um  Dich  nach  Reims  zu  führen,  wo  Du,  wenn 
Du  willst,  in  gebührender  Weise  Krönung  und  Salbung  emp- 
fangen wirst."  Danach  habe,  so  schließt  Pasquerel,  der  König 
zu  seiner  Umgebung  von  Geheimnissen  gesprochen,  die  Johanna 
ihm  gegenüber  berührt  habe,  Dinge  betreffend,  um  die  außer 
ihm  nur  Gott  wisse.  Eben  deshalb  aber  habe  er  so  großes 
Vertrauen  zu  ihr  gefaßt. 

Der  Inhalt  dieses  geheimen  Gesprächs,  für  das  nach  dem 
Verlauf  der  Szene,  wie  Pasquerel  sie  schildert,  doch  eigentlich 
kein  Platz  bleibt,  wird  nicht  angedeutet.  Auf  Karls  VII. 
Zweifel  an  der  Echtheit  seiner  Geburt  und  seinem  Recht  auf 
die  Krone  kann  es  sich  entgegen  der  gewöhnlichen  Annahme 
nicht  bezogen  haben,  denn  die  nachmals  für  diese  Deutung 
geltend  gemachten  Worte  „Du  bist  wahrer  Erbe  Frankreichs 
und  Königssohn"  werden  von  Pasquerel  ausdrücklich  als  Wieder- 
holung der  schon  bei  Beginn  des  Gesprächs  gegebenen  Erklä- 
rung Johannas  bezeichnet,  Karl  werde  in  Reims  geweibt  und 
gekrönt  werden,  um  Frankreich  als  Statthalter  Gottes  zu  be- 
herrschen. Das  ist  um  so  mehr  zu  betonen,  als  ja  bekannt  ist 
und  weiterhin  noch  zu  erörtern  sein  wird,  welch  anderer  Sinn 
diesen  Worten  später  beigelegt  ist,  als  ob  Johanna  damit  Karls 
Zweifel  an  der  Echtheit  seiner  Geburt  habe  niederschlagen 
wollen.  So  umgedeutet  sind  die  Worte  später  als  das  Zeichen 
angesehen  worden,  das  Karl  von  der  himmlischen  Mission 
Johannas  überzeugt  habe.  Nun  fehlt  doch  zunächst  jeder 
Anlaß,  die  Worte  „Du  bist  wahrer  König  von  Frankreich  und 
Königssohn "  gerade  in  diesem  prägnanten  Sinne  zu  deuten. 
Vielmehr  waren  sie  auch  ohnedies  am  Platz:  war  doch  engli- 
scherseits  ein  förmliches  lehenrechtliches  Verfahren  eingeleitet, 
um  Karl  das  Nachfolgerecht  abzusprechen.  Demgegenüber  war 
ein  Zeugnis  für  dieses  berechtigt  und  von  Wert,  auch  ohne 
Bezug    auf  jene  Zweifel,    die    erst   später  höfische  Traditions- 


1)  Proces  III,  S.  103:  itcrum  dixit. 
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macherei  damit  in  Verbindung  gebracht  hat.  Ohne  solche  auf- 
gefaßt, wie  sie  dastehen,  enthalten  Pasquereis  Worte  nichts 
von  alledem.  Weiter  aber  darf  man  fragen,  ob  das  ganze 
angebliche  Wunder  nicht  schon  deshalb  wegfällt,  weil  die  ihm 
nachgesagte  Wirkung  doch  in  Wahrheit  nicht  eingetreten  ist: 
hat  denn  Karl  VII.  von  jenem  Moment  an  der  Jungfrau  wirk- 
lich vertraut  und  sich  ganz  ihrer  Führung  überlassen?  Nach 
Tagen  quälenden  Wartens  in  Chinon  wird  dieselbe  vielmehr 
weiter  nach  Poitiers  geführt,  damit  dort  eine  höhere  Instanz 
prüfe,  ob  man  ihr  vertrauen  dürfe!  Läge  ein  Wunder  vor,  so 
hätte  es  jedenfalls  die  beabsichtigte  Wirkung  nicht  gehabt. 
Von  den  beiden  Kriegern,  die  im  Auftrag  des  Robert 
de  Baudricourt  Johanna  von  Vaucouleurs  nach  Chinon  gelei- 
teten, Jean  de  Metz  und  Bertrand  de  Poulengy,  denen  wir 
genauere  Angaben  über  den  Verlauf  des  gefährlichen  Ritts  und 
der  Jungfrau  Verhalten  während  desselben  verdanken,^)  hat 
keiner  dem  Empfang  auf  dem  Schlosse  beigewohnt:  überein- 
stimmend haben  sie  nachmals  ausgesagt,  daß  sie  ihre  Schutz- 
befohlene nach  der  Ankunft  den  Höflingen  und  Räten  des 
Königs  übergeben  hätten.^)  Dagegen  gibt  der  spätere  Oberst- 
kämmerer Karls  VII. ,  damals  Kapitän  von  Chinon,  Raoul  de 
Gaucourt,  der  zudem  von  dem  in  England  kriegsgefangenen 
Herzog  von  Orleans  zum  Bailli  dieser  Stadt  bestellt  war,  damals 
einer  der  gefeiertsten  Krieger  Frankreichs,  als  Augenzeuge 
nachmals  von  dem  Empfang  eine  Schilderung,  die  durch  ihre 
nüchterne  Sachlichkeit  auffällt,  ohne  daß  man  anzunehmen 
brauchte,  sie  sei  durch  die  Abneigung  beeinflußt,  die  er  während 
der  Kämpfe  um  Orleans  gegen  die  ihm  aufgedrungene  Helferin 
augenscheinlich  betätigt  hatte,  indem  er  sie  von  der  Leitung 
derselben  geflissentlich  ausschloß.  ^)  Für  den  unbefangenen  Sinn 
eines  Soldaten  hatte  der  Vorgang  wohl  etwas  Ungewöhnliches, 
aber  nichts,  was  den  Gedanken  an  das  Eingreifen  überirdischer 
Mächte  nahegelegt  hätte.*)    Gaucourt,  der  die  Demut  und  Einfalt 


1)  Proces  II,  S.  435  und  455  ff.  2)  Ebenda  S.  438  und  458. 

3}  France  I,  S.  340  ff.  ^)  Proces  III,  S.  17  ff. 
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„des  armen  Schäfermädels"  ^)  lobt,  weiß  nichts  von  Heraus- 
finden des  Königs  und  einem  Versuch  Johanna  zu  täuschen. 
„Erhabener  Herr  Dauphin,  läßt  er  sie  zu  Karl  sagen,  ich  bin 
gekommen  und  gesandt  von  seiten  Gottes,  um  Dir  und  dem 
Reich  Hilfe  zu  bringen."  Nach  kurzem  Gespräch  wird  sie 
Gaucourts  Stellvertreter  im  Kapitanate  von  Chinon,  Guillaume 
Bellier,  und  dessen  Frau  zur  Obhut  übergeben;  Geistliche  und 
Doktoren  sollen  sie  prüfen  und  feststellen,  ob  der  König  von 
ihrem  Anerbieten  Gebrauch  machen  dürfe.  Dazu  wird  sie  nach 
Poitiers  geführt.  Darüber  vergehen  drei  Wochen.  Doch  wird 
in  den  Handlungen  und  Reden  der  Jungfrau  nichts  Übles  ge- 
funden, sie  aber  trotzdem  schließlich  aufgefordert,  die  Wahrheit 
ihrer  Angaben  durch  ein  Zeichen  zu  erweisen.  Dieses  Zeichen, 
lautet  ihre  Antwort,  werde  die  Aufhebung  der  Belagerung  von 
Orleans  sein.  Hat  den  greisen  Gaucourt  sein  Gedächtnis  nicht 
getäuscht,  so  sind  die  Dinge  doch  recht  einfach  und  durchaus 
natürlich  verlaufen.  Und  nun  werden  seine  Angaben  bestätigt 
durch  den  ganz  ähnlichen  Bericht  eines  geistlichen  Augen- 
zeugen, Renauld  Thierrys,  des  Dekans  der  KoUegiatkirche  zu 
Mehun-sur-Yevre.^)  Dieser  hörte  Johanna  bei  dem  Empfang 
—  es  bleibt  zweifelhaft,  ob  dem  durch  den  König  oder  dem 
diesem  voraufgegangenen  durch  etliche  königliche  Räte  — 
sagen,  sie  sei  von  Gott  gesandt,  um  Orleans  zu  entsetzen  und 
den  Dauphin  in  Reims  zu  krönen.  Von  einem  Herausfinden 
des  abseits  stehenden  Königs  ist  ebensowenig  die  Rede  wie  von 
einem  längeren  vertrauten  Gespräch  mit  ihm. 

Auf  Mitteilungen  von  Augenzeugen,  der  Ritter  und  Bürger, 
die  damals  von  Orleans  an  den  Hof  geschickt  waren,  um  zu 
schleuniger  Hilfe  zu  mahnen,  geht  zurück,  was  Graf  Dunois, 
der  selbst  damals  nicht  in  Chinon  war,  später  von  dem  Emp- 
fang auszusagen  wußte.  ^)  Heimgekehrt  haben  die  Gesandten 
erzählt,  der  König  habe  sich  zunächst  geweigert  Johanna  vor- 
zulassen und  sie  erst  nach  zwei  Tagen  empfangen,  obgleich  sie 
standhaft  bei  dem  angegebenen  Zweck  ihrer  Sendung  geblieben 

^)  Ebenda:  „paupercula  bergereta". 

2)  Proces  IIT,  S.  21-22.  »)  Ebenda  S.  40  ff. 
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sei  und  dringend  um  die  Gewährung  der  nötigen  Mittel  ge- 
beten habe.  Sollten  allein  die  rauhen  Krieger  für  die  außer- 
ordentlichen Umstände  blind  gewesen  sein,  die  Johannas  erstes 
Erscheinen  auf  dem  Schlosse  angeblich  begleiteten? 

In  der  heute  üblichen  Darstellung  fällt  gegenüber  diesen 
Berichten  die  Schnelligkeit  auf,  mit  der  Karl  YII.  sich  ent- 
schlossen haben  soll,  die  anfangs  verweigerte  Audienz  Johanna 
doch  zu  bewilligen:  nur  zwei  bis  drei  Tage  hätte  er  danach 
seine  ablehnende  Haltung  bewahrt.  Mithin  wäre,  wenn  die 
Angabe  zutrifft,  daß  Johanna  am  6.  März  in  Chinon  ankam,  ^) 
seine  erste  persönliche  Begegnung  mit  ihr  auf  den  8.  oder 
9.  März  zu  setzen.  Das  aber  ist  kaum  vereinbar  mit  dem 
Sturm  von  Bedenken  und  Zweifeln,  den  der  Jungfrau  Erscheinen 
entfesselte  und  aus  dem  sich  ein  erbitterter,  mehrfach  schwan- 
kender Kampf  der  aus  diesem  Anlaß  entstandenen  höfischen 
Parteien  entwickelte.  Er  führte  zur  Einleitung  eines  umständ- 
lichen Verfahrens  mit  der  Einholung  von  Gutachten  von  dem 
Hofe  fernen  kirchlichen  Autoritäten,  was  notwendig  längere 
Zeit  in  Anspruch  nahm.  Ein  anschauliches  Bild  von  der 
dadurch  veranlaßten  Aufregung  des  Hofes  und  der  Beamten- 
schaft, in  die  er,  von  einer  Gesandtschaft  nach  Venedig  heim- 
kehrend, sich  versetzt  sah,  entwirft  in  dem  Rehabilitations- 
prozeß der  Rat  am  königlichen  Rechnungshof  Simon  Charles.^) 
Nähere  Mitteilungen  über  Johanna  verdankte  er  Jean  de  Metz. 
Im  Rat  des  Königs  aber,  so  berichtet  er  dann,  sei  die  Frage 
erörtert,  ob  dieselbe  vorgelassen  w^erden  dürfe  oder  nicht. 
Nach  dem  Grund  ihres  Kommens  gefragt,  habe  sie  anfangs 
erklärt,  darüber  nur  dem  König  Auskunft  geben  zu  wollen, 
schließlich  aber  einigen  Räten,  die  sie  in  Karls  besonderem 
Auftrag  befragten,  die  zwiefache  Mission  genannt,  die  sie  zu 
erfüllen  haben  wollte.  Da  meinten  die  einen,  unter  keinen 
Umständen  dürfe  Karl  ihr  trauen,  die  anderen  empfahlen  sie 
doch  wenigstens  zu  hören,  da  sie  ja  von  Gott  gesandt  und  ihm 
etwas  Besonderes  zu  sagen  beauftragt  sein  wolle.    Daher  ver- 


1)  Vgl.  oben  S.  68.  '^)  Proces  III,  S.  115-16. 
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fügte  Karl  zunächst  nur,  sie  solle  durch  einige  Geistliche 
geprüft  werden.  Aber  auch  nach  dem  befriedigenden  Ausfall 
dieses  Verhörs  sei  er  doch  nur  mit  Mühe  vermocht  worden 
die  Audienz  zuzusagen,  um  noch  im  letzten  Augenblick,  als 
Johanna  bereits  nach  dem  Schloß  unterwegs  war,  auf  erneutes 
Andringen  der  Gegenpartei  in  seinem  Entschlüsse  wieder 
schwankend  zu  werden.  Erst  als  man  ihm  nun  das  Schreiben 
Baudricourts  mitteilte,  worin  dieser  die  Sendung  der  Hirtin  an 
den  Hof  meldete,  und  ferner  geltend  gemacht  wurde,  wie  es 
schon  als  ein  zu  deren  Gunsten  geschehenes  Wunder  anzusehen 
sei,  daß  sie  wohlbehalten  in  Chinon  angekommen,  gab  er  end- 
gültig nach  und  befahl  die  Einführung  der  Jungfrau.  Dabei 
trat  er  etwas  abseits  von  seiner  Umgebung^)  —  sollte  es  der 
Jungfrau  dadurch  erschwert  werden  ihn  zu  erkennen?  Simon 
Charles  deutet  es  so,  wenn  er  fortfährt,  trotzdem  habe  Johanna 
ihn  erkannt  und  gebührend  begrüßt.  Doch  dürfte  diese  Er- 
klärung kaum  zutreffen.  Mußte  nicht  vielmehr  diese  Stellung 
Karls  erst  recht  die  Aufmerksamkeit  der  Eintretenden  auf  ihn 
lenken?  Wollte  er  nicht  vielmehr  nur  ein  etwaiges  Gespräch 
mit  Johanna  den  Ohren  der  neugierigen  Höflinge  entziehen? 
Auch  nach  dem  Bericht  über  eine  andere  Unterredung  mit 
Johanna  hieß  er  sein  Gefolge  während  derselben  beiseite  treten. 
Legt  man  sich  die  Szene  so  zurecht,  so  hätte  sie  bei  aller 
Einfachheit  und  Natürlichkeit  des  Verlaufs  doch  bereits  all  die 
Momente  enthalten,  die  in  der  Folge  von  der  Tradition  breit 
ausgemalt  wurden,  um  ins  Wunderbare  gesteigert  zu  werden. 
Wohl  zunächst  so,  wie  sie  sich  zugetragen,  von  Mund  zu  Mund 
weitergegeben,  erfuhr  sie  auf  diese  Weise  rasch  eine  gründ- 
liche Umgestaltung.^) 

Zudem  scheinen    bereits    in    den  damals  umlaufenden  Be- 
richten über  das  Auftreten  der  Jungfrau  zu  Chinon  verschiedene 


1)  France  I,  S.  194  übersetzt  Proces  III,  S.  115:  Rex  se  extraxit  ad 
partes  extra  alios,  ,le  roi  s'enfonya  dans  la  foule  des  seigneurs' ;  gerade 
das  Gegenteil  steht  dort. 

2)  Vgl.  die  dafür  besonders  lehrreiche  Aussage  des  Jean  Moreau 
aus  Ronen  Proces  III,  S.  192. 
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Vorgänge  zusammengeworfen  und  Züge  auf  ihre  erste  Begeg- 
nung mit  Karl  übertragen  zu  sein,  die  eigentlich  zu  späteren 
gehören.  Denn  so  wenig  der  König  sich  zunächst  entschließen 
konnte  zuzugreifen  und  die  ihm  so  überraschenderweise  ge- 
botene Hilfe  zu  benutzen,  so  hat  er  sich  doch  augenscheinlich 
dem  Eindruck  von  Johannas  Persönlichkeit  nicht  entziehen 
können  und  dieselbe  trotz  der  Warnungen  der  frommen  Eiferer 
zu  einer  gewissen  Intimität  des  Verkehrs  zugelassen,  noch  ehe 
die  von  ihr  so  sehnsüchtig  erwartete  Entscheidung  getroffen, 
ja  noch  ehe  die  von  allen  Seiten  geforderte  gründliche  Prüfung 
mit  ihr  vorgenommen  war.  Das  lehrt  des  Herzogs  von  Alen9on 
ausführliche  Deposition  in  dem  Rehabilitationsprozeß.  '^)  Er  lag, 
so  berichtet  derselbe,  der  schon  als  Schwiegersohn  Karls  von 
Orleans  Johannas  besondere  Teilnahme  genoß  und  weiterhin  ihr 
vertrauter  Waffengefährte  wurde,  in  Saint-Florent  les  Saumur 
dem  Wachtelfang  ob,  als  er  die  Nachricht  von  Johannas  An- 
kunft in  Chinon  erhielt.  Gleich  am  nächsten  Tage  eilte  er 
dorthin.  Er  fand  die  Jungfrau  im  Gespräch  mit  dem  König. 
Auf  ihre  Frage,  wer  der  Ankömmling  sei,  nannte  dieser  ihr 
dessen  Namen.  „Seid  willkommen,  erwiderte  Johanna,  je  mehr 
von  Frankreichs  königlichem  Blut  beieinander  sind,  um  so 
besser  ist  es."  Tags  darauf  habe  sie  mit  dem  König  der  Messe 
beigewohnt  und  dann  in  einem  vertraulichen  Gespräch,  dem  nur 
der  Zeuge  selbst  und  La  Tremouille,  damals  der  allmächtige 
Günstling,  beigewohnt,  Karl  aufgefordert,  sein  Reich  Gott  dar- 
zubringen, der  ihm  dann  ebenso  gnädig  sein  werde  wie  seinen 
Vorgängern  auf  dem  Throne,  und  sonst  noch  vielerlei  vorge- 
bracht, dessen  er  sich  jedoch  nicht  mehr  erinnern  könne. 
Nach  der  Mahlzeit  habe  sie  vor  dem  König  und  den  Herren 
des  Hofes  ihre  Fertigkeit  im  Lanzenstechen  gezeigt.  Dann  erst 
habe  Karl  ihre  eingehende  Prüfung  angeordnet.  Dieser  er- 
klärte der  Herzog  selbst  beigewohnt  zu  haben  und  nennt 
wenigstens  einige  der  damit  beauftragten  Geistlichen,  während 
ihm  die  Namen  der  übrigen  entfallen  seien:  es  sind  solche,  die 


^)  Proces  III,  S.  91  ff. 
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nachher  an  der  nochmaligen  und  viel  umständlicheren  Prüfung 
zu  Poitiers  teilgenommen  haben,  so  daß  man  zunächst  meinen 
möchte,  es  liege  bei  Alen9on  eine  Verwechselung  vor,  wenn  er 
nicht  ausdrücklich  erklärte,  dem  Verfahren  in  Poitiers  nicht 
beigewohnt  zu  haben.  ^)  Eine  der  später  hinzugekommenen 
ausmalenden  Übertreibungen  wird  darin  zu  sehen  sein,  wenn 
eine  jüngere  Orleaner  Chronik  die  Sache  so  darstellt,  als  ob 
Johanna  vor  dem  gesamten  königlichen  Rat  geprüft  worden 
sei.^)  In  allen  diesen  Berichten,  welche  auf  den  Ereignissen 
mehr  oder  weniger  nahestehende  Gewährsmänner  zurückgehen, 
spielt  das  Wunderbare  eigentlich  gar  keine  Rolle,  obgleich  die 
Betreffenden  natürlich  in  der  Beurteilung  Johannas  nicht  unbe- 
einflußt geblieben  sein  können  durch  das,  was  dem  von  ihnen 
beobachteten  Erscheinen  Johannas  in  Chinon  weiterhin  gefolgt 
war.  Denn  es  war  nur  natürlich,  daß  die  Ereignisse,  die  sich 
Anfang  Mai  in  Orleans  abspielten  und  weit  über  die  Grenzen 
Frankreichs  hinaus  Staunen  erregten,  alsbald  auch  auf  die  von 
den  Nahestehenden  anfangs  so  einfach  und  natürlich  gesehenen 
Vorgänge  zu  Chinon  ein  phantastisches  Licht  warfen  und  das 
Einströmen  legendärer  Ausschmückungen  und  Zudichtungen 
begünstigten.  Das  aber  blieb  nicht  auf  die  leichtgläubige  und 
sensationslustige  große  Menge  beschränkt,  sondern  wiederholte 
sich,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Weise,  in  den  gesellschaftlich 
höherstehenden  und  gebildeteren  Kreisen.  Lehrreich  dafür  sind 
zwei  Briefe,  welche  zeitlich  wohl  die  erste  zusammenfassende 
Darstellung  von  Johannas  Taten  enthalten  dürften,  abgesehen 
von  den  offiziösen  Veröffentlichungen,  die  nach  Art  fliegender 
Blätter  oder  Zeitungen  von  seiten  des  französischen  Hofes 
verbreitet  wurden  und  auch  im  Ausland  eifrige  Leser  und 
Abschreiber  fanden. 

In  dem  einen  gibt  Perceval  de  Boulainvilliers,  Rat  Karls  VII. 
und  Seneschal  von  Berry,  ein  einflußreicher  Beamter,  der  in 
diplomatischen    Missionen    und    militärischen    Angelegenheiten 

1)  Ebenda  S.  93. 

2)  Chronique  de  retablissement  de  la  fete  du  8.  Mai.  Proces  V, 
S.  289:  fut  examinee  de  plusieurs  evesques  et  seigneurs  en  plein  conseil. 

Sitzgsb.  d.  pbilos.-philol.  u.  d.hist.  Kl.  Jahrg.  1913,  2.  Abb.  6 
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viel  gebraucht  wurde,  dem  Herzog  von  Mailand  nähere  Nach- 
richt über  die  erstaunlichen  Ereignisse  der  letzten  Wochen; 
der  Brief  ist  vom  21.  Juni  1429  datiert.^)  Danach  sollte  Johanna 
erst  am  dritten  Tage  nach  ihrer  Ankunft  in  Chinon  vom  König 
empfangen  sein:  vom  Pferde  steigend  wird  sie  durch  Erz- 
bischöfe, Bischöfe  und  Doktoren  beider  Fakultäten  geprüft  in 
Bezug  auf  Glauben  und  Wandel;  schließlich  aber  führt  sie 
der  König  sogar  vor  sein  Parlament,  um  sie  noch  genauer 
ausforschen  zu  lassen.  So  vergehen  sechs  Wochen,  ehe  sie 
endlich  zum  Handeln  kommt:  solange  bleibt  Karl  ihren  Tränen 
und  Seufzern  gegenüber  ungerührt.  Hier  ist  alles  unbestimmt 
und  gewissermaßen  verschwommen  und  wird  mit  konventionellen 
Phrasen  abgetan,  die  fast  den  Eindruck  machen,  als  sei  ab- 
sichtlich alles  lebendige  und  anschauliche  Detail  vermieden. 
Ein  Seitenstück  dazu  bildet  der  Brief,  den  vermutlich  der  als 
Gelehrter  gefeierte  Alain  Chartier  an  einen  fremden  Fürsten, 
vielleicht  ein  Glied  des  savoyischen  Herzoghauses  gerichtet 
hat,  als  dieser  auf  die  Kunde  von  dem  Auftreten  der  Jung- 
frau einen  besonderen  Boten  nach  Bourges  geschickt  hatte, 
um  von  dem  Erzbischof  von  Vienne  und  dem  Abt  von  Saint- 
Antoine  in  der  Dauphine  nähere  Nachricht  über  die  außer- 
ordentlichen Vorgänge  einzuziehen.  Da  dieser  die  beiden  Ge- 
währsmänner dort  nicht  antraf,  befriedigte  Alain  Chartier  die 
Wißbegierde  des  ihm  irgendwie  bekannt  gewordenen  Herrn 
durch  ein  Schreiben,  das  wohl  in  den  Juli  1429  gehört,^) 
also  etwas  später  entstanden  ist  als  das  des  Perceval  de  Boulain- 
villiers.  Charakteristisch  ist  dafür  ebenfalls  der  Mangel  an 
bestimmten,  positiven  Angaben  und  dann  das  hofmännische 
Bemühen,  die  Haltung  Karls  in  ein  möglichst  günstiges  Licht 
zu  setzen.  Der  Schreiber  preist  die  Weisheit,  die  derselbe 
bewiesen  habe,  indem  er  die  Jungfrau  weder  gänzlich  abwies 
noch  übereilt  zuließ,  sondern  zunächst  ihre  gründliche  Prüfung 
anordnete.  Von  dieser  freilich  gibt  er  ein  Bild,  das  mit  der 
Wirklichkeit  kaum  etwas  gemein  haben  kann   und   zeigt,   wie 


i)  Proces  V,  S.  114  ff.  2)  Ebenda  S.  131  ff. 


Studien  zur  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans.  83 

auch  in  diesen  Kreisen  die  Erscheinung  des  kriegerischen  Mäd- 
chens sofort  in  das  Wunderbare  gesteigert  wurde,  indem  man 
demselben  Eigenschaften  andichtete,  von  denen  wir  sicher  wissen, 
daß  sie  in  ihm  nicht  vorhanden  gewesen  sind.  Wie  zum  Kampf 
soll  Johanna  den  mit  ihrer  Prüfung  beauftragten  Gelehrten 
entgegengetreten  sein  und  auf  die  ihr  vorgelegten  schwierigen 
Fragen  über  göttliche  und  menschliche  Dinge  sich  so  sach- 
kundig geäußert  haben,  da(3  man  hätte  glauben  können,  sie 
wäre  nicht  auf  dem  Felde  bei  den  Herden  aufgewachsen,  sondern 
habe  eine  gründliche  gelehrte  Bildung  empfangen.  Ein  herr- 
liches Schauspiel,  fährt  der  Berichterstatter  enthusiastisch  fort, 
indem  er  sich  die  Szene  mit  humanistischer  Beredsamkeit  aus- 
malt, sei  es  gewesen,  wie  da  ein  Weib  mit  Männern,  eine  Un- 
gelehrte mit  Gelehrten,  eine  Einzelne  mit  Vielen,  eine  Niedrige 
mit  Hochgestellten  disputiert  habe.  ^)  Auf  den  Bericht  darüber 
habe  der  König  denn  auch  befohlen  sie  vor  ihn  zu  führen 
und  sie  aufmerksam  angehört.  Von  dem  aber,  was  sie  ihm 
gesagt,  wisse  niemand  etwas:  augenscheinlich  jedoch  sei  er 
danach  von  einem  ganz  neuen  Geist  erfüllt  gewesen.  Niemand 
wird  behaupten  wollen,  daß  diese  Angaben,  selbst  wenn  sie 
auf  Mitteilungen  bei  dem  Empfange  anwesender  Höflinge  zu- 
rückgehen sollten,  irgendwelchen  Wert  beanspruchen  können: 
sie  zeigen  nur,  wie  schnell  und  gründlich  ganz  einfache  Vor- 
gänge, mochten  sie  sich  auch,  vor  zahlreichen  Zeugen  abgespielt 
haben,  je  nach  dem  Standpunkt  der  sie  Weitererzählenden  aus- 
gemalt wurden,  da  der  Erzähler  dabei  die  ihm  geläufigen  und 
am  Herzen  liegenden  Anschauungen  walten  ließ  und  so  den 
ihm  geläufigen  Interessenkreis  zur  Geltung  brachte.  Der  Ge- 
lehrte Alain  Chartier  oder  wer  sonst  den  fraglichen  Brief 
schrieb,  legte  sich  Johannas  Empfang  und  Befragung  zurecht 
nach  Art  einer  theologischen  Disputation  und  rückte  damit 
das  Bild  der  Jungfrau  in  eine  Sphäre,  in  die  es  absolut  nicht 
gehörte  und  mit  der  ihr  ganzes  Wesen  unvereinbar  war.  Sind 
doch  alle  anderen  Berichterstatter  einig  in  der  Betonung  ihrer 


1)  Ebenda  S.  133. 
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Einfalt.^)  Der  Kontrast  derselben  mit  ihrem  selbstbewußten 
und  sicheren  Auftreten,  wo  ihre  Mission  in  Frage  kam,  wird 
stark  betont  und  muß  ihr  einen  besonderen  Reiz  gegeben 
haben.  Wenn  aber  eine  solche  Umdichtung  bereits  wenige 
Wochen  nach  ihrem  Auftreten  und  bei  einem  Manne  möglich 
war,  der  gut  unterrichtet  zu  werden  durch  seine  Verbindungen 
reichlich  Gelegenheit  hatte  und  dem  man  Einsicht  und  Urteil 
zutrauen  durfte:  was  läßt  sich  da  von  einer  weiteren  Um- 
gestaltung des  Tatbestandes  in  den  Kreisen  erwarten,  denen 
diese  Voraussetzungen  fehlten  und  die  dergleichen  Berichte 
mit  um  so  größerer  Befriedigung  aufnahmen,  je  mehr  sie  ihre 
Lust  am  Außerordentlichen  beschäftigten  und  je  deutlicher  sie 
die  Erfolge  der  Heldin  mit  überirdischen  Mächten  in  Verbindung 
brachten?  Dieser  Neigung  nun  kamen  die  höfischen  Kreise, 
welche  die  betreflPenden  Vorgänge  mitangesehen  hatten,  wie  es 
scheint,  um  so  bereitwilliger  entgegen,  je  mehr  bei  einer  solchen 
Umdichtung  gerade  der  Anfänge  Johannas  für  die  Sache  zu 
gewinnen  war,  die  ihnen  vornehmlich  am  Herzen  lag  und  deren 
durch  das  Wundermädchen  herbeigeführter  Sieg  ihre  eigene, 
solange  bedrohte   Stellung  endgültig  zu  befestigen  verhieß. 

U. 

Unter  solchen  Umständen  liegt  der  Versuch  nahe  und  ist 
vielleicht  nicht  ohne  Aussicht  auf  Erfolg,  in  der  Geschichte  der 
Jungfrau,  wie  sie  in  dem  nationalen  Bewußtsein  des  franzö- 
sischen Volks  gleichsam  als  letzter  Zuwachs  seiner  Heldensage 
fortlebt,  die  verschiedenen,  einander  ursprünglich  fremden, 
aber  früh  zusammengefügten  und  zu  scheinbarer  organischer 
Einheit  verwachsenen  Bestandteile  nach  den  bei  ihrer  Ent- 
stehung und  Gestaltung  maßgebenden  Gesichtspunkten  von- 
einander zu  sondern. 

Da  möchte  man  zunächst  von  dem  eigentlichen  historischen 
Kern  gewisse  Arten   von  Zudichtungen  trennen,    w^elche   zwar 


^)  Als  „simple  au  delä  de  ce  qu'on  peut  dire"  bezeichnet  sie  der 
Erzbischof  von  Embrun  in  seinem  zt  ihren  Gunsten  geschriebenen  Traktat, 
France  I,  S.  375.     Vgl.  Proces  IV,  S.  208. 
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alle  frühzeitig,  aber  doch  nicht  gleichzeitig  zu  jenem  hinzu- 
gewachsen sind,  entsprechend  der  Art,  in  der  die  an  den  Taten 
der  Jungfrau  meist  interessierten  Kreise  sich  zu  deren  Ge- 
samtheit stellten  und  sie  über  ihre  allgemeine  Bedeutung  hinaus 
für  sich  noch  im  besonderen  nutzbar  zu  machen  suchten.  Wer 
erinnert  sich  da  nicht  der  nüchternen  Sachlichkeit,  mit  der 
nach  den  uns  vorliegenden  Zeugenaussagen  die  militärischen 
Kreise  die  Erscheinung  der  Jungfrau  auffaßten?  Ihr  entspricht 
die  von  der  Tradition  freilich  ignorierte  Tatsache,  daß  Johanna 
eine  militärisch  leitende  Stellung  von  ihnen  niemals  eingeräumt 
bekommen  hat:  man  hat  ihr  sogar  von  wichtigen  Unterneh- 
mungen, die  vorbereitet  wurden,  nicht  einmal  Kenntnis  gegeben 
und  den  von  der  Tatenlustigen  an  der  Spitze  der  von  ihr  fort- 
gerissenen Menge  begonnenen  sich  nur  widerstrebend  ange- 
schlossen. Wenn  Johanna  trotzdem  für  taktisch  und  strategisch 
begabt  und  bewährt  ausgegeben  wurde,  so  entbehrt  das  jeder 
Begründung  und  beweist  nur,  wie  die  Legende  hier  nicht  ihren 
eigenen  Weg  gegangen,  sondern  in  bestimmtem  Sinne  tendenziös 
beeinflußt  worden  ist.  Ein  Kommando  hat  Johanna  nie  ge- 
führt, ist  ihr  vom  König  nie  übertragen  und  von  ihren  fürst- 
lichen und  ritterlichen  Waffengenossen  niemals  zugestanden 
worden.  Vielmehr  haben  die  Krieger  von  Beruf,  welche  die 
Last  und  die  Verantwortung  im  Felde  trugen,  sich  ihrer  nur 
immer  so  weit  bedient,  als  nötig  war,  um  auf  die  Massen  zu 
wirken,  sie  zu  ermutigen,  zu  begeistern,  mit  sich  fortzureißen 
und  dadurch  zu  außerordentlichen  Anstrengungen  zu  befähigen : 
man  ließ  sie  vorangehen,  weil  man  sah,  daß  ihr  alles  blind- 
lings folgte,  benutzte  den  Zau])er,  den  sie  auf  den  gemeinen 
Mann  ausübte,  nicht  aber  ihre  militärischen  Fähigkeiten,  deren 
sie  keine  besaß.  So  ist  denn  auch  diese,  eigentlich  die  wesent- 
lichste Seite  ihres  Wirkens,  die  sich  vor  den  Augen  von  Tau- 
senden abspielte,  in  der  Tradition  von  legendären  Zusätzen 
verhältnismäßig  frei  geblieben,  soweit  man  die  von  ihr  einge- 
nommene Stellung  nicht  verkehrt  auffaßte.  Sehr  fruchtbar 
dagegen  waren  für  die  Aus-  und  Umdichtung  der  geschicht- 
lichen Johanna   zwei   andere   Kreise,    für    die   sie   in   höherem 
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Maße  als  für  die  Berufskrieger  einen  bedeutsamen,  immer  im 
Auge  behaltenen  Mittelpunkt  bildete.  Das  war  einmal  der 
zahlreiche  Stab  von  schwärmerischen  Geistlichen  und  Mönchen, 
der  sich  seit  dem  Aufbruch  nach  Orleans  um  sie  sammelte  und 
in  dem  ihr  Kaplan,  Jean  Pasquerel,  eine  hervorragende  Rolle 
gespielt  zu  haben  scheint.  Da  ging  es  offenbar  ähnlich  zu 
wie  in  dem  militärischen  Kreise,  d.  h.  Johanna  war  nicht  die 
Führerin,  von  der  die  entscheidenden  Anregungen  ausgingen, 
sondern  sie  wurde  von  jenen  in  ihrem  eigenen  Sinne  angeregt 
und  geleitet,  also  benutzt,  insofern  dieselben  die  in  ihren  eigenen 
schwärmerischen  Köpfen  entsprungenen  Ideen  der  Jungfrau 
unterschoben  und  dann  als  von  ihr  stammend  und  daher  mit 
höherer  Autorität  ausgestattet  geltend  machten.  Dahin  gehört, 
was  berichtet  wird  von  Johannas  Bemühungen  um  die  Besse- 
rung der  Zucht  im  Heer  und  in  den  höfischen  Kreisen,  ihre 
Mahnungen  zu  gegenseitigem  Vergeben  alles  Unrechts  und  vor- 
behaltloser Versöhnung  aller  bisher  miteinander  Verfeindeten 
mit  einem  allgemeinen  Frieden  als  letztem  Ziel,  der  dann  der 
Christenheit  die  erfolgreiche  Bekämpfung  der  Ungläubigen  und 
die  Eroberung  des  heiligen  Landes  ermöglichen  sollte.  Alle 
diese  Ideen  lagen  Johannas  Denken  ursprünglich  ganz  fern  und 
sind  ihr  erst  von  ihrer  Umgebung  sozusagen  suggeriert  worden, 
um  sie  um  so  nachdrücklicher  vertreten  zu  können.  Näher- 
liegende Ziele  verfolgten,  indem  sie  sich  in  ähnlicher  Weise 
auf  Johanna  als  Urheberin  beriefen  und  ihre  Autorität  dafür 
einsetzten,  die  höfischen  Kreise,  welche  die  Jungfrau  aus  einer 
Vorkämpferin  der  in  dem  Königtum  Karls  VII.  verkörperten 
nationalen  Unabhängigkeit  zu  einer  solchen  des  legitimen 
Königtums  machten.  Dieser  Zug,  der  besonderen  politischen 
Interessen  diente,  ist  so  nachdrücklich  und  konsequent  geltend 
gemacht  worden,  daß  er  schließlich  jene  anderen  Motive  fast 
ganz  zurückgedrängt  und  der  Tradition  den  für  sie  überhaupt 
charakteristischen  Stempel  aufgeprägt  hat.  Verfolgt  man  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  den  Wandel  des  Bildes  der  Jungfrau 
in  der  Erinnerung  der  folgenden  Generationen,  so  ergeben  sich 
lehrreiche  Aufschlüsse    über  die  Entwickelunsf  der   sie    betref- 
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fenden  Tradition  bis  zu  ihrer  vollen  Ausgestaltung.  Dabei  kann 
man  beobachten,  wie  anfangs  schwankende,  offenbar  noch  nicht 
feststehende  Züge  allmählich  weitere  Verbreitung  finden  und 
wie  aus  den  vielfach  auseinandergehenden  Angaben  auch  über 
Nebendinge  schließlich  ein  mittlerer  Durchschnitt  hervorgeht, 
der  festgehalten  und  als  angeblich  historisch  beglaubigt  weiter- 
gegeben wird.  Die  Differenzen  zwischen  jenen  älteren  Berichten 
entspringen  dabei  zumeist  daraus,  daß  ihre  Urheber  die  Lücken, 
die  sich  in  der  ihnen  vorliegenden  Überlieferung  finden,  wie 
das  in  der  Legende  üblich,  im  Sinne  des  Ganzen  ausfüllen. 

Unter  den  eigentlich  historischen  Berichten  über  der  Jung- 
frau Erscheinen  in  Chinon  nimmt  zeitlich  den  ersten  Platz  ein 
der  bereits  1436  entstandene  der  Chronique  des  ducs  d'Alen9on 
des  Perceval  de  Cagny.  ^)  Er  knüpft  insofern  an  die  von 
Augenzeugen  herrührenden  und  die  durch  den  späteren  Prozeß 
gewonnenen  Angaben  an,  als  der  Verfasser  Mitteilungen  folgte, 
die  ihm  Herzog  Johann  von  Alen^on,  der  bevorzugte  Waffen- 
gefährte Johannas,  gemacht  hatte,  in  dessen  Dienste  er  stand. 
Da  dieser  in  Chinon  nicht  anwesend  war,  weiß  auch  Cagny 
von  dem  dort  Geschehenen  nichts  Näheres  zu  vermelden.  Aber 
aus  der  Autorität,  auf  die  er  sich  beruft,  erklärt  sich  die  uns 
hier  zuerst  begegnende  Betonung  der  angeblichen  militärischen 
Qualitäten  Johannas:  über  kriegerische  Angelegenheiten,  heißt 
es  da,  habe  sie  mit  wunderbarer  Kenntnis  gesprochen,  wie  man 
sie  nur  bei  einem  alterprobten  Soldaten  finde.  Daher  läßt 
Cagny  an  ihrer  Prüfung  neben  den  Theologen  auch  Ritter  und 
Knappen  teilnehmen.  Sonst  gibt  er  kein  Detail,  weiß  auch 
von  der  zweiten  Prüfung  in  Poitiers  nichts  und  läßt  Johanna 
bis  zum  Mai  ununterbrochen  bei  dem  König  verweilen.  Jeden- 
falls aber  sieht  man,  von  welcher  Seite  die  Vorstellung  von 
den  außerordentlichen  militärischen  Anlagen  und  Leistungen  der 
Jungfrau  in  die  Tradition  gekommen  ist.  Von  irgendwelchen 
Wundern  aber,  durch  welche  dieselbe  dem  zweifelnden  König 
gegenüber  den  himmlischen  Ursprung  ihrer  Mission  beglaubigt 


Proces  IV,   S.  3.     Neu  ediert  von  Moranville  (Paris  1902). 
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hätte,  ist  auch  hier  noch  nicht  die  Rede,  ebensowenig  wie  von 
dem  Herausfinden  Karls  aus  seiner  Umgebung.  Im  Volksmunde 
umgelaufen  mögen  Erzählungen  derart  auch  damals  schon  sein, 
hatten  aber  noch  keine  offizielle  Anerkennung  und  Verbreitung 
gefunden,  als  der  Rehabilitationsprozeß  eine  Menge  darauf  be- 
züglicher Aussagen  zutage  förderte.  Denn  während  noch  Jacques 
de  Bouvier,  der  sogenannte  Herold  von  Berry,  der  zur  Zeit 
dieser  Ereignisse  bereits  im  reifen  Mannesalter  stand,  nur  von 
dem  zweifachen  Auftrag  spricht,  den  die  Jungfrau  erhalten 
haben  wollte,^)  aber  von  dafür  vorgebrachten  Beweisen  nichts 
sagt,  finden  sich  diese  legendären  Züge  zuerst  in  den  nicht 
vor  den  sechziger  Jahren  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ent- 
standenen Chroniken,  die  recht  eigentlich  bestimmt  waren,  den 
Ruhm  der  Jungfrau  zu  verkünden  und  auch  die  vornehmsten 
Quellen  für  die  volkstümliche  Fassung  ihrer  Geschichte  ge- 
worden sind,  dem  Journal  du  siege  d'Orleans^)  und  der  Chro- 
nique  de  la  Pucelle.  ^)  Daß  beide  erst  nach  dem  Rehabilitations- 
prozeß entstanden  sind,  beweist  bei  ihrer  vielfachen,  im  ein- 
zelnen noch  nicht  völlig  klargelegten  inneren  Verknüpfung*) 
die  Tatsache,  daß  darin  längere  Stellen  aus  dem  Protokoll 
jenes  Prozesses  aufgenommen  sind.^)  Angesichts  der  sonst 
zwischen  diesen  beiden  Berichten  herrschenden  Übereinstimmung 


1)  Proces  IV,  S.  41. 

2)  Proces  IV,  S.  96  ff.;  neue  Ausgabe  mit  Beilagen  von  Charpentier 
und  Cuissard,  Orleans  1896. 

3)  Die  Chronique  de  la  Pucelle  (Proces  IV,  S.  204  ff.)  galt  nach 
Quicherat  für  eine  Kombination  aus  verschiedenen  anderweitig  bekannten 
Quellen.  Dagegen  zeigte  Vallet  de  Viriville  in  seiner  Ausgabe  (Paris 
1859),  daß  sie  auf  den  Gestes  des  Nobles  des  Guilleaume  de  Cousinot 
beruht,  des  Kanzlers  des  Herzogs  von  Orleans,  und  von  dessen  gleich- 
namigem Sohn  oder  Neffen,  Grafen  von  Montreuil,  Sekretär  Karls  VII., 
in  die  vorliegende  Gestalt  gebracht  ist.  Vgl.  Ayroles,  La  vraie  Jeanne 
d'Arc  III,  S.  63. 

*)  Nach  Ayroles,  a.a.O.,  S.  138—139  findet  sich  alles,  was  in  dem 
Journal  du  siege  berichtet  ist,  auch  in  der  Chronique  de  la  Pucelle,  aber 
nicht  umgekehrt. 

^)  Die  Chronique  de  la  Pucelle,  Proces  IV,  S.  210,  hat  einen  großen 
Teil   der  Aussage   des  Fr.  Seguin,    ebenda   III,  S.  203ff. ,    aufgenommen, 
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sind  die  Züge,  in  denen  sie  voneinander  abweichen,  doppelt 
bemerkenswert:  sie  zeigen,  wie  bei  der  Gestaltung  der  Ge- 
schichte der  Jungfrau  als  eines  nationalen  Ruhmestitels  ver- 
schiedene Strömungen  sich  geltend  machten,  die  besondere 
Tendenzen  verfolgten. 

In  dem  Journal  du  siege,  das,  wie  auch  sein  Verhältnis 
zu  der  Chronique  de  la  Pucelle  sein  mag,  wohl  die  ältere  Fas- 
sung der  Überlieferung  darstellt,  begegnen  wir  Wendungen, 
die  wir  bereits  anderweitig  fanden,  wie  dem  Hinweis  darauf,  daß 
ein  Zeichen  besonderer  göttlicher  Gnade  schon  darin  zu  sehen 
sei,  daß  Johanna  und  ihre  Begleiter  den  Ritt  nach  Chinon 
glücklich  zurückgelegt  hätten  mitten  durch  Feindesland  und 
reißende  Ströme  in  Furten  passierend.  Sollte  diese  auch  sonst 
öfter  wiederkehrende  Wendung  vielleicht  aus  einem  der  Be- 
richte stammen,  die  von  selten  des  Hofes  über  die  sensatio- 
nellen Ereignisse  verbreitet  wurden  und  deren  Spuren  wir  auch 
sonst  in  der  Überlieferung  begegnen?  Während  jedoch  sonst 
die  glückliche  Ankunft  in  Chinon  dem  König  gegenüber  zu 
Gunsten  Johannas  geltend  gemacht  sein  soll,  sind  es  hier  deren 
Begleiter,  die  solche  Betrachtungen  anstellen,^)  Gott  für  den 
Schutz  dankend,  den  die  Jungfrau  ihnen  als  sicher  vorherver- 
kündet hatte.  Man  teilt  die  Ankunft  dem  König  mit,  der 
eben  in  seinem  Rat  für  den  Fall  der  Einnahme  Orleans  durch 
die  Engländer  den  Rückzug  über  die  Loire  erwägt.  Er  läßt 
Jean  de  Metz  und  Bertrand  de  Poulongy  kommen  und  in 
Gegenwart  seiner  Räte  vernehmen.  Dann  wird  die  Frage  nach 
dem  Empfang  der  Jungfrau  erwogen  und  bejaht.  Beim  Eintritt 
erkennt  und  begrüßt  sie  Karl,  ihn  unter  seinen  Leuten  heraus- 
findend, obgleich,  um  sie  auf  die  Probe  zu  stellen,  mehrere  von 
diesen  sich  für  den  König  auszugeben  versuchen,  und  sagt 
ihm  „mit  vielen  schönen  Worten",  Gott  habe  sie  gesandt,  um 
ihm    und    dem  Reiche   zu    helfen.     Sie    erbittet  Mannschaften 


muß   also   nach  dem  Rehabilitationsprozeß  und  dessen  doch  wohl  nicht 
gleich   erfolgtem  Bekanntwerden    in    weiteren   Kreisen   entstanden    sein. 
1)  Proces  IV,  S.  12Ö/127. 
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und  Waffen  zum  Entsatz  von  Orleans,  der  ihr  aufgetragen  sei, 
um  Karl  dann  zur  Krönung  nach  Reims  zu  geleiten.  Denn 
Gott  wolle,  daß  die  Engländer  in  ihr  Land  zurückkehren  und 
und  sein  Land  in  Ruhe  lassen  —  Wendungen,  die  auffallend 
an  den  Brief  gemahnen,  den  die  Jungfrau  von  Blois  aus  an 
die  englischen  Feldherren  richtete.^)  Man  mag  zweifeln,  ob  die 
in  dem  Journal  du  siege  der  Jungfrau  in  den  Mund  gelegte 
Rede  nach  jenem  bald  weithin  bekannt  gewordenen  Brief  zu- 
rechtgemacht ist  oder  ob  letzterer  als  Wiederholung  des  hier 
kurz  mündlich  Gesagten  diktiert  worden  ist.  Nach  der  Unter- 
redung, so  fährt  der  Bericht  fort,  habe  der  König  die  Jungfrau 
ehrenvoll  in  ihr  Quartier  geleiten  lassen  und  etliche  Prälaten, 
Ritter  und  Knappen  mit  einigen  Doktoren  der  Theologie  und 
der  Rechte  zu  Rate  versammelt:  diese  seien  sämtlich  der  Mei- 
nung gewesen,  Johanna  müsse  noch  durch  Geistliche  genauer 
befragt  werden,  um  zu  ermitteln,  ob  irgend  etwas  an  ihr  sei, 
was  die  Erfüllung  des  von  ihr  Verheißenen  erwarten  lasse. 
Die  Herren  fanden  sie  in  allen  Stücken  unanfechtbar,  weshalb 
dem  von  ihnen  erstatteten  Bericht  große  Bedeutung  beigemessen 
wurde.  Besonders  wurde  zu  ihren  Gunsten  geltend  gemacht, 
sie  habe  bereits  in  Vaucouleurs  die  für  die  Franzosen  unglück- 
liche „  Heringsschlacht "  als  eben  im  Gange  befindlich  verkündet, 
sich  also  durch  ein  Wunder  legitimiert. 

Mit  diesem  Bericht  des  Journal  du  siege  deckt  sich  im 
wesentlichen  der  der  Chronique  de  la  Pucelle.  Auch  da  sind 
es  Johanna  und  ihre  Begleiter,  die  in  der  glücklichen  Ankunft 
in  Chinon  ein  himmlisches  Zeichen  zu  Gunsten  der  ersteren 
sehen.  Dann  aber  werden  die  Zweifel  stärker  hervorgehoben, 
die  den  König  und  seine  Räte  erfüllen.  Sie  zu  heben,  seien 
mit  Johanna  mehrere  Prüfungen  angestellt,  an  denen  nament- 
lich auch  Regnauld  de  Chartres,  der  Erzbischof  von  Reims  und 
königliche  Kanzler,  teilgenommen  haben  soll  und  zu  denen 
sowohl  Theologen  wie  Juristen  und  weltliche  Große  gezogen 
seien.    Das  Ergebnis  wird  als  ein  „wunderbares"  bezeichnet  im 


1)  France  I,  S.  284  ff. 


Studien  zur  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans.  91 

Hinblick  auf  die  Haltung  Johannas  bei  diesen  Verhören:  sie  sei 
klar  und  zuversichtlich  gewesen  in  Bezug  auf  den  ihr  von  Gott 
gewordenen  Auftrag,  während  sie  doch  in  anderen  Dingen  die 
einfältigste  Schäferin  gewesen  sei,  die  man  irgend  hätte  sehen 
können.^)  Besonderes  Erstaunen  soll  auch  nach  diesem  Be- 
richt die  Mitteilung  erregt  haben,  in  Vaucouleurs  habe  sie 
Baudricourt  das  an  eben  dem  Tage  stattgefundene,  für  die 
Franzosen  unglückliche  Gefecht  bei  Bouvray,  die  sogenannte 
Heringsschlacht  als  geschehen  mitgeteilt. 

Diese  Erzählung  ist  von  besonderem  Interesse:  sie  gibt 
ein  Beispiel  dafür,  wie  solche  Züge  in  die  Überlieferung  kamen, 
d.  h.  entstanden  oder  gemacht  w^urden.  Denn  hier  liegt  die 
natürliche  Erklärung  eines  zum  Wunder  aufgebauschten,  an 
sich  höchst  einfachen  und  der  Situation  angemessenen  Vor- 
ganges so  nahe,  daß  man  förmlich  darauf  gestoßen  wird.  Man 
vergegenwärtige  sich  die  Situation,  in  der  Johanna  durch  die 
Betätiojunff  der  Gabe  des  Sehens  in  die  Ferne  den  himmlischen 
Ursprung  ihrer  Mission  zuerst  erwiesen  haben  soll.  Von  ihren 
Stimmen  immer  dringender  zum  Handeln  gemahnt,  findet  sie 
bei  Baudricourt,  der  sie  sbhon  einmal  ungläubig  abgewiesen 
hatte,  jetzt  zwar  Gehör,  setzt  aber  die  Gewährung  der  Mittel 
zur  Reise  nach  Chinon  nicht  durch,  sondern  bittet,  mahnt 
beschwört  vergebens.  Was  war  da  natürlicher,  als  daß  sie  in 
wachsender  Sorge  darauf  hinwies,  Avie  mit  solchem  Zögern 
kostbare  Zeit  verloren  werde?  Sollte  sie  da  nicht  etwas  Ahn- 
liches gesagt  haben  wie:  „Während  wir  hier  reden,  erleidet 
die  Sache  des  Dauphin  vor  Orleans  vielleicht  neue  schwere 
Verluste?"^)  Als  dann  später  die  Nachricht  kam,  die  Mann- 
schaften, die  unter  Dunois  und  dem  Grafen  von  Clermont  von 


1)  Proces  IV,  S.  208:  en  autres  choses  eile  estoit  la  plus  simple 
bergere,  qu'on  veit  onques. 

2)  Man  vergleiche  hierzu  die  ganz  der  obigen  Vermutung  entspre- 
chende Form,  in  der  die  angebliche  Prophezeiung  im  Mistere  du  siege 
d'Orleans  S.  392  V.  10059-60  vorkommt: 

qua  pour  ma  longue  demoree 

les  Fran9ois  n'ont  pas  eu  de  mieulx. 
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Orleans  ausgezogen  waren,  um  einen  von  Paris  für  die  Be- 
lagerer herankommenden  Proviantzug  abzufangen,  seien  von 
dessen  Bedeckung  am  12.  Februar  bei  Bouvray  unter  schweren 
Verlusten  geschlagen,^)  lag  es  da  nicht  nahe,  darin  eine  Be- 
stätigung der  von  Johanna  ausgesprochenen  Befürchtung  zu 
sehen  und  diese  zu  einer  Prophezeiung  zu  machen?  Ob  das 
Wort  Johannas  aber  wirklich  gerade  an  dem  Tage  der  „  Herings- 
schlacht"  —  so  nannten  die  Engländer  das  Treffen  höhnisch, 
weil  der  Provianttransport  der  Fastenzeit  wegen  namentlich 
Tonnen  mit  Heringen  enthielt  —  gefallen  ist,  muß  dahinge- 
stellt bleiben,  ist  sogar  unwahrscheinlich,  wenn  man  bedenkt, 
daß  der  Kampf  bei  Bouvray  am  12.  Februar  stattfand,  die 
Jungfrau  mit  ihren  Begleitern  aber  spätestens  am  25.  Februar 
von  Vaucouleurs  aufbrach:  sie  wäre  demnach  noch  nahezu 
vierzehn  Tage  zurückgehalten  worden.  Das  ist  um  so  weniger 
anzunehmen,  als  es  besonderer  Rüstungen  zur  Bereitstellung 
der  kleinen  Kavalkade  nicht  bedurfte.  Daran  ändert  es  nichts,  ^) 
daß  in  der  Chronique  de  la  Pucelle  die  Sache  so  dargestellt 
wird,  als  ob  Baudricourt  erst  durch  diesen  Vorgang  bestimmt 
worden  sei,  Johanna  an  den  Hof  zu  schicken.  Auch  liegt  die 
Frage  nahe,  wie  lange  es  gedauert  haben  mag,  bis  die  Nachricht 
von  dem  Treffen  von  Bouvray  nach  dem  fernen  Lothringen 
gelangte.  Alle  diese  Schwierigkeiten  lösen  sich  und  der  Vor- 
gang erklärt  sich  sehr  einfach,  wenn  man  ihn  als  in  der  eben 
angedeuteten  Weise  verlaufen  annimmt,  d.  h.  so,  daß  eine  nach 
Lage  der  Dinge  durchaus  berechtigte  Äußerung  der  Jungfrau 
über  die  unheilvollen  Folgen  längeren  Zögerns  hinterher  beim 
Eintreffen  der  Nachricht  von  der  Niederlage  bei  Bouvray  auf 
diese  gedeutet  und  damit  zur  Prophezeiung  gestempelt  wurde. 
Als  ein  Seitenstück  dazu  wäre  dann  die  Art  in  Anspruch 
zu  nehmen,  wie  die  bekannte  Erzählung  in  die  Tradition  ge- 
kommen ist  von  dem  den  himmlischen  Ursprung  ihrer  Mission 


1)  France  I,  S.  161. 

'^)  Nacb    der  Angabe   des  Jean   de  Metz  Proces  II,   S.  437/38   wäre 
Johanna  schon  am  13.  Febrnar  von  Vaucouleurs  nach  Chinon  aufgebrochen. 


Studien  zur  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans.  93 

dem  König  selbst  überwältigend  erweisenden  Zeichen,  das 
Johanna  bei  dem  Empfang  in  Chinon  gegeben  haben  soll, 
indem  sie  die  Karl  in  der  Stille  peinigenden  Zweifel  an  der 
Echtheit  seiner  Geburt  und  seinem  Recht  auf  den  Thron  durch 
eine  feierliche  Erklärung  niedergeschlagen  und  dabei  den  Inhalt 
eines  von  ihm  in  stiller  Nacht  zum  Himmel  gesandten  Gebets 
wiederholt  haben  soll.  Denn  auch  dabei  handelt  es  sich  um 
spätere  Umdeutung  eines  in  ganz  anderem  Sinn  gemeinten 
Worts,  das,  als  es  fiel,  gar  nicht  das  besagt  haben  kann,  was 
man  später  darin  finden  wollte.  Auch  ist  in  diesem  Fall  der 
Zweck,  der  dadurch  gefördert  werden  sollte,  leicht  erkennbar: 
es  galt  dem  dynastischen  Interesse  zu  dienen  durch  ein  feier- 
liches Zeugnis  für  die  Legitimität  der  bestehenden  Herrschaft, 
und  dementsprechend  weisen  auch  verschiedene  Spuren  gerade 
auf  die  höfischen  Kreise  als  die  Urheber  dieser  Zudichtung. 
Nach  der  schließlich  allgemein  rezipierten  Darstellung  der 
Szene,  die  demnach  den  Höhepunkt  des  Vorgangs  im  Schloß 
zu  Chinon  bezeichnen  würde  und  so  auch  von  Schiller  mit 
dichterischer  Freiheit  auf  das  wirkungsvollste  benutzt  worden  ist, 
hätte  Johanna  Karl  unaufgefordert,  seine  geheimsten  Gedanken 
erratend,  feierlich  versichert,  er  sei  echter  Sohn  eines  Königs 
und  rechtmäßiger  Erbe  der  Krone  Frankreichs,  und  dann  in 
einem  Gespräch  unter  vier  Augen,  an  diese  Erklärung  an- 
knüpfend, den  himmlischen  Ursprung  ihrer  Mission  unwider- 
leglich dargetan,  indem  sie  ihm  den  Inhalt  eines  auf  diesen 
Punkt  bezüglichen  Gebets  wiederholte,  das  er  einst  an  Gott 
gerichtet,  ihm  sein  Schicksal  befehlend,  damit  er  ihn,  wenn 
Frankreichs  Krone  ihm  nicht  gebühre,  in  Gnaden  ein  stilles 
Leben  in  der  Verborgenhenheit  gewähren  möge.  Nachmals  hat 
man  sogar  Zeit  und  Ort  dieses  Gebets  festgelegt:  es  soll  in 
Loches  am  1.  Februar  1428  stattgefunden  haben.*)  Aber  auch 
hier  ergibt  eine  Prüfung  der  Angaben  der  dem  Ereignis  zu- 
nächststehenden Zeitgenossen,  daß  die  unmittelbar  daran  betei- 
ligten Personen  von  alledem  nichts  gewußt  haben. 


1)  Vallet  de  Viriville,  Hist.  de  Charles  VII,  II,  S.  68. 
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Wenn  Johanna  selbst  in  dem  Verhör  zu  Ronen  dieses 
Vorgangs,  falls  er  sich  wirklich  zugetragen  hätte,  nicht  Er- 
wähnung getan,  so  wäre  das  nur  natürlich,  weil  geboten  durch 
die  Rücksicht  auf  den  König,  der  durch  eine  Enthüllung  derart 
vor  Freund  und  Feind  schwer  kompromittiert  worden  wäre. 
Aber  auch  ihr  Kaplan  Jean  Pasquerel,  der  über  die  Vorgänge 
zu  Chinon  nach  ihren  Mitteilungen  aussagte,  deutet  nichts 
Derartiges  an  und  läßt  in  seiner  Darstellung  der  Szene  dafür 
überhaupt  keinen  Raum.  Nach  ihm  hätte  sie  ihre  gleich  beim 
Eintritt  abgegebene  Erklärung,  der  Dauphin,  zu  dem  sie  von 
Grott,  dem  König  der  Himmel,  gesandt  sei,  werde  in  Reims 
gesalbt  und  gekrönt  werden  und  als  Statthalter  Gottes,  der 
Frankreichs  König  sei,  herrschen,  in  der  Form  wiederholt,  daß 
sie  erklärte,  er  sei  wahrer  Erbe  Frankreichs  und  Sohn  eines 
Königs^)  —  wohl  gemerkt  wiederholt,  so  daß  also  beide  Wen- 
dungen den  gleichen  Sinn  hatten.  Damit  entfällt  nicht  bloß 
die  Nötigung,  sondern  die  Berechtigung,  der  zweiten  Fassung 
einen  anderen  Sinn  unterzulegen,  wie  die  Überlieferung  tut, 
und  dieselbe  auf  Johannas  Kenntnis  der  Karl  im  Geheimen 
quälenden  Zweifel  zu  beziehen.^)  Wenn  Pasquerel  hinzufügt, 
der  König  habe  hinterher  zu  seiner  Umgebung  geäußert,  die 
Jungfrau  habe  ihm  gewisse  geheime  Dinge  mitgeteilt,  um  die 
allein  Gott  wisse,  und  deshalb  derselben  großes  Vertrauen  ge- 
schenkt, so  ist  auch  diese  Wendung  —  abgesehen  davon,  daß 
sie  den  Tatsachen  nicht  entspricht,  da  es  mit  dem  Vertrauen 
Karls  zu  Johanna  auch  weiterhin  nicht  gut  bestellt  w^ar  — 
dem  ganzen  Zusammenhange  nach  viel  natürlicher  auf  die 
Mitteilungen  über  ihren  Auftrag  zu  beziehen  als  auf  die  ganz 
außerhalb  ihres  Gesichtskreises  liegende  Frage  nach  der  Her- 
kunft Karls  Vn. 

Auch  Herzog  Johann  von  Alen^on  hat  über  den  ersten 
Empfang  Johannas  zu  Chinon  nicht  aus  eigener  Kenntnis  aus- 
sagen können.^)  Zwar  genoß  er  das  besondere  Vertrauen 
sowohl  des  Königs  wie  der  Jungfrau :  er  macht  aber  nicht  die 


1)  Proces  III,  S.  103.  2)  y^i^  oben  S.  93.         '^)  Vgl.  oben  S.  87. 
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geringste  Andeutung,  die  bei  ihm  auf  Kenntnis  von  dem  Inhalt 
eines  solchen  Gesprächs  schließen  ließe,  weiß  vielmehr  gar 
nichts  von  den  seinen  königlichen  Vetter  quälenden  Zweifeln 
an  seinem  Recht  auf  den  Thron  und  deren  Beschwichtigung 
durch  die  Jungfrau.  Freilich  wird  man  darauf  kein  großes 
Gewicht  legen  können,  so  sehr  es  mit  den  sonstigen  Zeugnissen 
stimmt.  Denn  auch  ein  anderer  ritterlicher  Zeuge,  Jean  d'Aulon, 
ein  Edelmann  aus  Languedoc,  der  als  besonders  umsichtig  und 
zuverlässig  von  Karl  VII.  der  Jungfrau  als  Leiter  ihres  Haus- 
wesens beigegeben  war  und  sie  seitdem  nicht  verlassen  hatte, 
hat  nachmals  bekundet,  Johanna  habe  mit  dem  König  unter 
vier  Augen  geheime  Angelegenheiten  besprochen  —  welche, 
wisse  er  nicht:  doch  habe  gleich  danach  der  König  seinen  Rat 
versammelt,  dem  auch  der  Zeuge  angehörte,  und  den  Inhalt 
der  ihm  von  der  Jungfrau  gemachten  Mitteilungen  dahin  kund- 
gegeben, daß  sie  von  Gott  gesandt  sein  wolle,  um  ihm  sein 
Reich  zurückzuerobern.  Daraufhin  habe  der  Rat  die  eingehende 
Befragung  Johannas  beschlossen.^)  Hier  ist  also  nicht  einmal 
der  Raum  gelassen,  wo  die  spätere  Zudichtung  einsetzen  konnte, 
indem  zunächst  als  unbekannt  bezeichnet  wird,  um  was  es  sich 
in  jenem  Gespräch  handelt,  hinterher  aber  vom  König  selbst 
dessen  Inhalt  seinen  Räten  authentisch  mitgeteilt  wird.  Nach 
Lage  der  Dinge  und  dem  Fortgang  des  klaren  und  nüchternen 
Berichts  kann  dasselbe  sich  kaum  auf  etwas  anderes  bezogen 
haben  als  auf  Johannas  Mission  und  die  Art,  wie  ihre  Erfül- 
lung zu  ermöglichen  war.  Jedenfalls  wissen  die  Zeitgenossen, 
die  von  dem  in  Chinon  Geschehenen  genauer  unterrichtet  sein 
konnten,  nichts  davon,  daß  Johanna  unaufgefordert,  Karls  ge- 
heime Sorgen  erratend,  vor  versammeltem  Hof  feierlich  Zeugnis 
abgelegt  habe  für  die  Echtheit  seiner  Geburt  und  die  Unan- 
fechtbarkeit seines  Rechts  auf  den  Thron.  Das  aber  hätte  sie 
getan,  wenn  ihre  erste  Anrede  an  ihn  den  Sinn  gehabt  hätte, 
den  die  Tradition  ihrer  Wiederholung  beigelegt  hat.  Unerörtert 
kann  daher  bleiben,  ob  ein  solcher  Schritt  überhaupt  möglich 

1)  Proces  III,  S.  209. 
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gewesen  wäre  und  nicht  vielmehr  gerade  das  Gegenteil  von 
dem  bewirkt  hätte,  was  er  nach  der  Auffassung  der  Späteren 
bewirken  sollte. 

In  das  Bild  von  Johannas  Persönlichkeit  und  Wirken,  das 
sich  in  der  Vorstellung  des  französischen  Volkes  festsetzte,  hat 
dieser  Zug  zunächst  nicht  Aufnahme  gefunden.  Ihn  kennt 
auch  nicht  das  Journal  du  siege  d'Orleans,  welches  die  Jungfrau 
in  scharfen  Umrissen  und  mit  satten  Farben  als  Retterin  ihres 
Landes  und  Volkes  darstellt,  aber  nicht  in  einseitiger  pan- 
egyrischer Verherrlichung,  sondern  als  Teilnehmerin  an  dem 
Heldenkampf  der  Stadt  und  ihrer  ruhmreichen  Verteidiger,  so 
wie  sie  dem  Gedächtnis  von  Zeitgenossen  und  Nachlebenden 
vorschwebte.  Es  kennt  das  Herausfinden  des  Königs  trotz 
mehrfacher  Täuschungsversuche  und  gibt  den  Inhalt  ihrer 
Anrede  an  Karl  in  Übereinstimmung  mit  der  älteren  Tradition 
dahin  an,  sie  sei  von  Gott  geschickt,  um  ihm  zu  helfen,  er 
möge  ihr  Leute  geben,  dann  werde  sie  mit  Gottes  Hilfe  und 
mit  Gewalt  der  Waffen  Orleans  entsetzen  und  ihn  zur  Krönung 
nach  Reims  führen,  wie  Gott  ihr  befohlen:  denn  dieser  wolle, 
daß  die  Engländer  in  ihr  Land  zurückkehrten  und  sein  Reich 
in  Frieden  ließen,  das  ihm  erhalten  bleiben  solle. ^)  Diese 
letzte  Wendung  wird  niemand  so  pressen  wollen,  daß  darin 
eine  Anerkennung  der  echten  Abkunft  Karls  VII.  und  seines 
Rechts  auf  den  Thron  gefunden  werden  könnte:  es  fehlt  hier 
eben  noch  jede  Hindeutung  auf  das  Vorhandensein  einer  solchen 
Vorstellung. 

Anders  steht  dagegen  in  diesem  Punkt  bereits  der  Ver- 
fasser oder  Redaktor  der  Chronique  de  la  Pucelle,  der  den 
höfischen  Kreisen  angehörte^)  und  daher  wohl  ein  Interesse 
daran  haben  konnte,  gerade  die  in  diesen  allmählich  zur 
Herrschaft  gelangte  Auffassung  auf  literarischem  Weg  in  die 
Tradition  einzuführen.  Es  kommt  dabei  noch  in  Betracht,  daß 
der  jüngere  Cousinot,  Graf  von  Montreuil,  der  die  Gestes  des 
Nobles  seines  Vaters  oder  Oheims  bearbeitete,  erst  gegen  Ende 


1)  Proces  IV,  S.  127.    Ed.  Cuissard  S.  47.  2)  Vgl.  oben  S.  93. 
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des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  jedenfalls  nach  1484  gestorben 
ist,  zu  einer  Zeit  also,  wo  die  Geschichte  der  Jungfrau  gegen 
ihre  ursprüngliche  volkstümliche  Fassung  bereits  unter  Einfluß 
neu  aufgekommener  Gesichtspunkte  stark  modifiziert  war,  um 
sie  mit  den  noch  stärker  betonten  dynastischen  Interessen 
möglichst  in  Einklang  zu  bringen  und  für  diese  aus  ihr  Nutzen 
zu  ziehen.  Überraschend  plump  freilich  ging  der  Bearbeiter 
der  Chronique  de  la  Pucelle  dabei  zu  Werke,  was  man  bisher 
übersehen  hat:  und  doch  möchte  man  annehmen,  in  ähnlichen 
Fällen  sei  ähnlich  willkürlich  verfahren  worden,  seitdem  der 
Rehabilitationsprozeß  ein  an  Anekdoten  überreiches  Material  für 
derartige  Nachträge,  Einschübe  und  Ausschmückungen  bereit- 
gestellt hatte.  Wie  bequem  ließ  sich  dieses  von  solchen  be- 
nutzen, welche  die  Jungfrau  und  den  von  ihr  geretteten  König 
noch  über  das. von  der  Volksmeinung  angenommene  Maß  hinaus 
verherrlichen  wollten! 

Im  wesentlichen  zwar  deckt  sich  der  Bericht  der  Chronique 
de  la  Pucelle^)  mit  dem  des  Journal  du  siege  oder  der  ihnen 
beiden  gemeinsamen  Quelle.  Auch  die  für  das  Verhältnis  beider 
charakteristischen  wörtlichen  Anklänge  fehlen  nicht.  Dann 
aber  folgt  ein  Einschub,  der  um  so  überraschender  wirkt,  je 
weniger  er  eigentlich  in  den  Zusammenhang  paßt,  da  von 
Zweifeln  Karls  VII.  an  der  Echtheit  seiner  Geburt  und  seinem 
Thronrecht  auch  hier  bisher  gar  nicht  die  Rede  gCAvesen  ist, 
Sinn  und  Zweck  des  Folgenden  also  zunächst  nicht  recht 
verständlich  sind:  ein  die  himmlische  Mission  der  Jungfrau 
erweisendes  Wunder  soll  zugleich  etwaige  Zweifel  an  der  Legi- 
timität der  Herrschaft  Karls  VII.  niederschlagen.  Dabei  ist  be- 
merkenswert, daß  der  Urheber  dieses  unmotivierten  Einschubes 
sich,  wie  es  scheint,  doch  noch  hütete,  ihn  direkt  mit  dem 
Empfang  Johannas  in  Chinon  in  Verbindung  zu  bringen  und 
deshalb  räumlich  und  zeitlich  davon  trennte.  So  möchte  man 
vermuten,  das  Bild  der  ersten  Begegnung  Karls  mit  seiner 
Retterin  habe  damals  in  der  Tradition  bereits  so  festgestanden, 


1)  Proces  IV,  S.  208/09. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  2,  Abb. 
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daß  man  daran  nicht  rühren  mochte,  um  nicht  mit  dem  hinzu- 
zufügenden neuen  Zuge  auf  Unglauben  oder  Widerspruch  zu 
stoßen.  Eines  Tages,  so  heißt  es  also  in  der  Chronique  de  la 
Pucelle,  wünschte  die  Jungfrau  den  König  im  Geheimen  zu 
sprechen.  Vor  ihn  gelassen,  habe  sie  ihm  Vorhaltungen  dar- 
über gemacht,  daß  er  ihr  immer  noch  nicht  Glauben  schenke. 
Gott  habe  Erbarmen  mit  ihm,  seinem  Reich  und  seinem  Volk, 
denn  der  heilige  Ludwig  und  Karl  der  Große  leisteten  knieend 
Fürbitte  für  ihn.  Damit  er  ihr  glaube,  wolle  sie  ihm  etwas 
mitteilen,  was  ihn  dazu  bestimmen  werde.  Auch  habe  sie 
sich  damit  einverstanden  erklärt,  daß  einige  gerade  anwesende 
Herren,  nämlich  der  Herzog  von  Alen9on  und  die  Herren 
Christophore  d'Harcourt  und  de  Treves  sowie  Karls  Beichtvater 
Gerard  Machet,  der  spätere  Bischof  von  Castres  (1434  —  1448, 
August  17.)  ihre  Eröffnungen  mit  anhörten,  nachdem  sie  eidlich 
gelobt  hatten,  von  der  Sache  gegen  niemand  etwas  verlauten 
zu  lassen.  Da  das  geschehen,  weiß  der  Berichterstatter  denn 
auch  nichts  von  dem  Inhalt  des  so  feierlich  eingeleiteten  Ge- 
sprächs zu  vermelden.  Johanna  sagte  —  das  ist  seine  ganze 
Weisheit  —  dem  König  eine  Sache  von  großer  Wichtigkeit, 
die  er  im  tiefsten  Geheimnis  getan  habe.  Derselbe  sei  darüber 
auf  das  höchste  erstaunt  gewesen,  da  er  gemeint  hatte,  um 
diese  Sache  wisse  außer  ihm  nur  Gott,  habe  nun  aber  be- 
schlossen zu  tun,  was  Johanna  von  ihm  verlangte.  Dem  Zu- 
sammenhang nach  kann  das  nur  so  gedeutet  werden,  daß  er 
nun  endlich  bereit  gewesen  sei,  ihr  den  Zug  zur  Rettung 
Orleans'  zu  ermöglichen.  Im  Hinblick  auf  die  älteren  Dar- 
stellungen der  Vorgänge  zu  Chinon  und  ihre  spätere  Durch- 
setzung mit  neuen  Zudichtungen  möchte  man  annehmen,  der 
Urheber  dieser  Erzählung  habe  vorsichtig  auf  die  in  gewissen 
Kreisen  umlaufende,  aber  noch  nicht  volkstümlich  gewordene 
Angabe  hindeuten  wollen,  Johanna  habe  die  Zweifel  Karls  erst 
dadurch  überwunden,  daß  sie  ihm  den  ihr  auf  unerklärliche 
Weise  bekannt  gewordenen  Inhalt  eines  Gebets  wiederholte, 
welches  er  einst  in  seiner  Herzensangst  an  Gott  gerichtet  hatte. 
Den  Vorgang   zu  erklären,    hat  man   wohl   gar    ein   geheimes 
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Einverständnis  des  königlichen  Beichtvaters  mit  Johanna  an- 
nehmen wollen,  also  eine  Aktion  einer  Karl  zum  Handeln  zu 
drängen  bemühten  Partei  am  Hofe.  Solche  Vermutungen  sind 
überflüssig  gegenüber  der  Beobachtung,  daß  es  sich  hier  viel- 
mehr um  die  willkürliche  Versetzung  eines  in  einen  ganz 
anderen  Zusammenhang  gehörigen  Vorgangs  handelt,  der  den 
ihn  begleitenden  Umständen  nach  von  anders  wolier  über- 
nommen, aber  mit  einem  anderen  Inhalt  versehen  worden  ist. 
Als  Zeuge  in  dem  Rehabilitationsprozeß  schildert  Dunois  eine 
Szene,  die  sich  dem  äußeren  Verlaufe  nach  mit  der  in  Rede 
stehenden  deckt:  aber  sie  spielt  in  Loches  und  nach  dem  Entsatz 
Orleans'  und  dem  Loire-Feldzug  und  vor  dem  Aufbruch  nach 
Reims.  ^)  Da  habe,  so  berichtet  er,  die  Jungfrau  eines  Tages 
in  Gemeinschaft  mit  ihm  ein  vertrauliches  Gespräch  von  dem 
König  erbeten.  In  sein  geheimes  Gemach  eintretend  haben  sie 
dort  noch  die  Herren  d'Harcourt  und  de  Treves  sowie  des 
Königs  Beichtvater,  den  späteren,  zur  Zeit  dieser  Aussage 
längst  verstorbenen  Bischof  von  Castres,  vorgefunden.  Ihm  zu 
Füßen  fallend  und  seine  Kniee  umfassend  habe  Johanna  also 
gesprochen:  „Edler  Dauphin,  haltet  nicht  länger  so  viele  und 
so  umständliche  Beratungen,  sondern  kommt  möglichst  schnell 
nach  Reims,  um  die  Euch  gebührende  Krone  zu  empfangen." 
Da  fragte  d'Harcourt  sie,  ob  ihr  „Rat"  ihr  das  empfohlen 
habe  —  mit  diesem  allgemeinen  Ausdruck  bezeichnete  sie  ihre 
Stimmen.  Sie  bejahte  das  mit  dem  Bemerken,  um  dieser  Sache 
willen  —  d.  h.  wegen  des  Zuges  nach  Reims  —  sei  sie  schon 
vielfach  gemahnt  worden.  So  möge  sie,  erwiderte  d'Harcourt, 
ihnen  doch  in  Gegenwart  des  Königs  sagen,  in  welcher  Weise 
dieser  Rat  denn  eigentlich  zu  ihr  spreche.  Da  auch  der  König 
diesen  Wunsch  ausspricht  und  in  Gegenwart  der  anwesenden 
Herren  erfüllt  sehen  möchte,  gibt  Johanna  nach.  Wenn  man 
dem,  so  läßt  sie  sich  vernehmen,  was  sie  auf  göttliche  Weisung 
sage,  nicht  glauben  wolle,  ziehe  sie  sich  in  die  Einsamkeit 
zurück,  bete  und  klage  Gott  ihr  Leid  über  solchen  Unglauben. 


1)  Proces  IIP,  S.  11—12. 
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Dann  pflege  nach  einiger  Zeit  eine  Stimme  zu  ihr  zu  sagen: 
Kind  Gottes,  geh,  geh:  ich  werde  Dir  beistehen.  Das  sei  für 
sie  ein  beseligender  Zustand,  in  dem  sie  sich  immer  befinden 
möchte. 

In  dieser  Erzählung  Dunois'  handelt  es  sich  wie  in  der 
Stelle  der  Chronique  de  la  Pucelle  um  Johannas  Kummer 
darüber,  daß  man  ihr  durchweg  nicht  vertraue.  Nur  zielt  die 
letztere  speziell  auf  den  König,  der  endlos  berät  statt  ihr  nach 
Reims  zu  folgen.  Das  Vertrauen  der  Anwesenden  zu  gewinnen, 
teilt  ihnen  Johanna  mit,  wie  ihr  „Rat"  zu  ihr  zu  sprechen 
pflegt.  In  der  Chronique  de  la  Pucelle  tut  sie  die  himmlische 
Herkunft  der  ihr  von  demselben  gegebenen  Weisungen  in  be- 
sonders eindrucksvoller  Art  dar,  die  zugleich  dazu  dient  den 
König  zu  bestimmen,  ihr  endlich  rückhaltlos  zu  vertrauen. 
Handelt  es  sich  in  Dunois'  Aussage  um  ein  Allgemeines,  so 
steht  in  der  Chronique  de  la  Pucelle  ein  bestimmter  Fall 
gleicher  Art  zur  Erörterung.  Aber  der  Urheber  der  letzteren 
bedient  sich  für  die  Ausmalung  der  Szene  unbedenklich  der  von 
Dunois  angegebenen  äußeren  Umstände.  Hier  wie  dort  sind 
die  Herren  d'Harcourt  und  de  Treves  und  des  Königs  Beicht- 
vater zugegen;  hier  wie  dort  wird  der  erste  mit  seinem  Vor- 
namen Christophore  genannt,  der  sich  in  den  Stellen,  wo  er  in 
dem  Prozeß  sonst  noch  vorkommt,  nicht  angegeben  findet;  hier 
wie  dort  wird  des  königlichen  Beichtvaters  spätere  Stellung 
als  Bischof  von  Castres  hervorgehoben.  Nur  in  einem  Punkte 
weicht  der  Verfasser  der  Chronique  de  la  Pucelle  von  seiner 
Vorlage  ab,  indem  er  als  fürstlichen  Teilnehmer  an  dem  von 
ihm  von  Loches  nach  Chinon  verlegten  Gespräch  statt  Dunois 
den  Herzog  von  Alen9on  nennt,  wohl  wegen  der  besonderen 
Intimität,  die  den  Schwiegersohn  des  Herzogs  Karl  von  Orleans 
mit  der  Jungfrau  verband,  vielleicht  wohl  weil  die  Aussagen 
Dunois'  über  diese  gewisse  Vorbehalte  und  Zweifel  aufweisen. 
Jedenfalls  aber  ist  der  fragliche  Passus  der  Chronique  de  la 
Pucelle  nach  einem  in  dem  Rehabilitationsprozeß  geschilderten 
Vorgang  komponiert  und  daher  ohne  geschichtlichen  Wert:  er 
sollte  einen  weiteren  Beweis  dafür  erbringen,  daß  die  einst  von 
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Karl  selbst  gehegten  und  gewiß  auch  sonst  erörterten  Zweifel 
an  der  Echtheit  seiner  Geburt  von  der  Jungfrau  ausdrücklich 
als  unbegründet  bezeichnet  worden  seien.  Der  volkstümlichen 
Fassung  ihrer  Geschichte  war  die  wunderbare  Kenntnis  von 
des  Königs  aus  diesen  Sorgen  entsprungenem  Gebet  auch 
damals  noch  fremd,  wurde  aber  in  höfischen  Kreisen  erzählt 
und  ist  dann  auch  in  die  Geschichtsschreibung  übergegangen. 
Denn  wenn  sich  auch  in  dem  Mistere  du  siege  d'Orleans  eine 
Anspielung  darauf  findet,^)  so  beweist  das  nichts.  Denn  dieses 
entstand  wahrscheinlich  erst  ganz  gegen  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts.  ^) 

So  bleibt  denn  als  erste,  angeblich  authentische  Mitteilung 
darüber  allein  das,  was  Pierre  Sala  zu  Anfang  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  berichtet.  Bei  ihm  erst  ist  die  Lücke  vollends 
ausgefüllt,  die  da  in  der  Tradition  bestand.  Die  Frage  ist, 
wieweit  er  Glauben  verdient. 

Pierre  Sala  hat  sein  Leben  im  Hofdienst  verbracht,  erst 
als  Kammerjunker  Ludwigs  XI.  (1461 — 83)  und  Karls  VIII. 
(1483—98)  und  dann  als  maitre  d'hötel  Ludwigs  XIL  (1498 
— 1515).  Nach  des  letzten  Tod  zog  er  sich  mit  einem  Ruhe- 
gehalt nach  Lyon  zurück.  Dort  schrieb  er  seine  „Hardiesses 
des  grands  rois  et  empereurs",  die  er  1516  dem  ruhmgekrönt 
aus  dem  mailändischen  Feldzug  heimgekehrten  Franz  I.  über- 
reichte. Ein  eigentlich  historisches  Werk  war  das  nicht,  sondern 
nur  eine  jener  romanhaften  Kompositionen,  wie  sie  damals 
Mode  waren.  Auch  bei  dem,  was  daraus  bisher  bekannt  ge- 
worden ist  und  eben  die  Jungfrau  betrifft,  wird  es  ihm  weniger 
auf  historische  Wahrheit  als  auf  den  Effekt  angekommen  sein, 
den  er  damit  bei  seinen  Gönnern  machte:  er  wird  erzählt 
haben,   wovon   er  wußte,   daß  man   es  gern  hörte.     Wird  ihm 

1)  S.  392  V.  10050: 
Dieu  vous  a  eu  en  souvenance 
D'une  priere  d'un  tel  jour, 
que  luy  faites  en  reverence 
dont  il  V0U3  a  pri3  en  amour. 

2)  Vgl.  oben  S.  25. 
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doch  sein  langjähriger  Verkehr  am  Hofe  derartigen  Stoff  in 
Fülle  zugeführt  haben.  Auch  durfte  er  sich  dort  wohlunter- 
richteter hoher  Gönner  rühmen.  So  beruft  er  sich  namentlich 
auf  Artus  de  Boisy.  Daß  dieser  von  der  geheimen  Geschichte 
der  letzten  Jahrzehnte  mehr  wußte  als  andere,  ist  wohl  glaub- 
lich. War  er  doch  der  Sohn  jenes  Guilleaume  Gouffier,  der 
lange  Jahre  der  bevorzugte  Günstling  Karls  VII.  und  der  be- 
sondere Vertrauensmann  Agnes  Sorels  gewesen  war  und  diese 
Stellung  rücksichtslos  ausgenutzt  hatte.  Daher  werden  denn 
auch  die  Mitteilungen,  die  Boisy  Pierre  Sala  machte,  nicht 
gerade  unparteiisch  gewesen  sein,  sondern  darauf  berechnet, 
die  Sache,  der  er  selbst  diente,  in  möglichst  günstiges  Licht 
zu  setzen,  also  auch  in  der  Krisis,  die  mit  dem  Auftreten  der 
Jungfrau  begann,  den  König  und  den  Hof  eine  möglichst  vor- 
teilhafte Rolle  spielen  zu  lassen:  Dinge,  die  verschieden  ge- 
deutet werden  konnten,  dürfte  Pierre  Sala  daher  überhaupt 
nur  so  mitgeteilt  erhalten  haben,  wie  der  Hof  sie  gesehen 
haben  wollte,  d.  h.  in  der  von  den  höfischen  Kreisen  rezipierten 
und  weitergegebenen  Fassung.  Als  Erzieher  des  künftigen 
Königs  Franz  hatte  Artus  de  Boisy  noch  ganz  besondere  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Zudem  wissen  wir,  daß  Ludwig  XL,  so  übel 
sein  Verhältnis  zu  dem  Vater  gewesen  war,  doch  hinterher  im 
Interesse  des  königlichen  Hauses  selbst  dazu  mitgewirkt  hat, 
es  möglichst  günstig  darzustellen  und  insbesondere  den  Einfluß 
Agnes  Sorels  als  segensreich  erscheinen  zu  lassen,  weil  so 
gewisse  dunkle  Schatten,  die  auf  dem  Andenken  Karls  VII. 
lagen,  wenigstens  abgeschwächt  wurden.^)  Solche  Bestrebungen 
werden  in  dem  Sohn  Guilleaume  Gouffiers  einen  eifrigen  För- 
derer gefunden  haben.  Was  nun  Pierre  Sala  auf  dessen 
Autorität  von  dem  Verkehr  des  Königs  mit  der  Jungfrau  zu 
berichten  weiß,  ist  nur  wenig  und  liegt  auf  dem  rein  persön- 
lichen Gebiet,  ist  aber  eben  darum  höchst  charakteristisch:  es 
bezeichnet  den  Abschluß  der  in  den  Hofkreisen  seit  lange  im 
Gang  befindlichen  Legendenbildung  in  einem  bisher  immer  nur 
mit  einer  gewissen  Vorsicht  berührten  Punkt. 

1)  Vallet  de  Viriville  Histoire  de  Charles  VII.,  II,  S.  190. 
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In  jungen  Jahren,  so  erzählt  Pierre  Sala  in  behaglichem 
Plauderton,  habe  er  mit  besonderem  Eifer  dem  Herrn  Artus 
de  Boisy  gedient,  weil  er  von  diesem  so  viel  vortreffliche  Reden 
zu  hören  bekommen  habe.  Eines  Tages  sei  er  mit  ihm  im 
Park  spazieren  gegangen  und  habe  dabei  etwas  erfahren,  was 
jener  sehr  genau  habe  wissen  können,  weil  er  dereinst  so  hoch 
in  der  Gunst  Karls  VII.  gestanden,  daß  dieser  am  liebsten  ihn 
nachts  zum  Lagergenossen  habe  haben  wollen.  Karl  selbst 
habe  ihm  einst  den  Vorgang  anvertraut.  In  der  Zeit  der 
tiefsten  Not,  als  er,  von  allen  Seiten  von  Feinden  bedrängt, 
nahe  daran  war  zu  verzweifeln  und  nur  auf  Rettung  seines 
Lebens  dachte,  habe  er  sich  eines  Tages  in  seine  Privatkapelle 
zurückgezogen  und  in  der  Stille  des  Herzens,  ohne  die  Worte 
hörbar  auszusprechen,  Gott  angefleht,  wenn  er  in  Wahrheit 
dem  königlichen  Blute  von  Frankreich  entstamme  und  die 
Herrschaft  ihm  gebühre,  so  möge  es  Gott  gefallen  sie  ihm  zu 
erhalten  und  zu  verteidigen  oder  ihm  im  schlimmsten  Fall 
wenigstens  gewähren,  daß  er  ohne  Schaden  an  Leben  und 
Freiheit  davonkomme  und  sich  nach  Spanien  oder  Schottland 
rette,  Frankreich  befreundete  Länder,  die  er  deshalb  als  letzte 
Zuflucht  wählen  wolle.  Hier  ist  also  zum  erstenmal  ganz  be- 
stimmt und  auf  Grund  der  denkbar  zuverlässigsten  Quelle  der 
Inhalt  des  königlichen  Gebetes  angegeben,  dem  wir  in  der 
Tradition  andeutungsweise  schon  mehrfach  begegneten.  Kurze 
Zeit  danach,  läßt  Sala  Boisy  weitererzählen,  sei  die  Jungfrau  zu 
Karl  geführt  worden,  die  beim  Hüten  der  Schafe  auf  dem  Felde 
göttliche  Offenbarungen  empfangen  hatte,  damit  sie  dem  König 
helfe,  Sie  ließ  es  auch  nicht  an  sich  fehlen,  sondern  kam, 
von  ihren  Verwandten  geleitet,  zum  König.  Dort  richtete  sie 
ihre  Botschaft  aus  „unter  den  oben  erwähnten  Zeichen",  welche 
der  König  als  wahr  erkannte,  und  von  der  Stunde  an  bediente 
er  sich  ihres  Rates,  und  das  bekam  ihm  gut,  denn  sie  führte 
ihn  nach  Reims,  wo  sie  ihn  allen  seinen  Feinden  zum  Trotz 
krönen  ließ. 

Der  Ausdruck  ist  nicht  ganz  klar,  und  man  könnte  zweifeln, 
ob    unter    den    „oben    erwähnten    Zeichen"    zu    verstehen    sei, 
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Johanna  habe  dem  König  den  Inhalt  jenes  Gebets  wiederholt 
und  ihn  dadurch  von  der  Wahrheit  ihrer  Angaben  überzeugt 
oder  ob  nicht  einfach  ihr  Erscheinen  als  eine  Wirkung  jenes 
Gebets  dargestellt  werden  soll:  Gott  habe  des  Königs  Flehen 
um  Hilfe,  wenn  er  berechtigter  Erbe  der  Krone  sei,  erhört 
und  sie  ihm  durch  die  Jungfrau  gewährt.  ^)  Zu  der  Fassung 
der  Stelle  paßt  diese  letztere  Deutung  besser,  tatsächlich  aber 
ist  die  erste  allgemein  angenommen  und  die  Erzählung  Pierre 
Salas  als  Beleg  für  die  der  Jungfrau  innewohnenden  wunder- 
baren Kräfte  von  der  Tradition  aufgenommen  worden.  Ist 
diese  Deutung  der  auch  anders  aufzufassenden  Stelle  etwa  ver- 
anlaßt worden  durch  die  einmal  herrschende  Vorstellung  von 
jener  Betätigung  der  der  Jungfrau  innewohnenden  wunderbaren 
Gaben?  Dann  hätte  man  in  dem  Bericht  Pierre  Salas  und 
seines  Gewährsmannes  mehr  gesucht  als  darin  liegen  sollte, 
und  etwas  hineingelegt,  was  nicht  darin  lag.  Die  höfische 
Tradition  aber,  von  der  diese  Deutung  nicht  um  der  Jungfrau 
willen,  sondern  im  Interesse  des  Königtums  ohnehin  schon 
gepflegt  wurde,  hat  sie  natürlich  eifrig  aufgenommen,  weil  so 
ein  für  sie  besonders  wichtiger  Zug  in  der  Geschichte  der 
Jungfrau  allgemeine  Geltung  gewann.  Er  ist  schnell  ein  in- 
tegrierender Bestandteil  derselben  geworden,  mag  er  auch  die 
ihm  einst  innewohnende  politische  Bedeutung  für  die  heutige 
Betrachtungsweise  verloren  haben. 

III. 

Abgesehen  von  einigen  ziemlich  gleichgültigen  Äußerlich- 
keiten wissen  wir  demnach  eigentlich  herzlich  wenig  von  dem, 
was  zu  Chinon  bei  dem  Empfang  Johannas  durch  den  König 
vorgegangen  ist:  was  den  eng  geschlossenen  Kreis,  der  sich, 
von    sehr    entgegengesetzten   Bestrebungen    erfüllt,    um    diese 


1)  Proces  IV,  S.  280:  ....  laquelle  ne  faillit  pas,  car  eile  se  fit 
mener  et  conduyre  par  ses  parents  jusques  devant  le  roy  et  lä  eile  fit 
son  message,  aux  enseignes  dessus  dictes,  que  le  roy  cogneut  estre  vrayes 
et  des  l'heure  il  se  conseilla  par  eile. 
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beiden  Hauptpersonen  gruppierte,  in  jenen  Tagen  bewegte, 
bleibt  uns  unbekannt.  Von  dem,  was  den  Kern  und  das  Wesen 
der  dabei  geführten  Verhandlungen  ausmachte,  fehlt  uns  sichere 
Kunde.  Auch  Johanna  und  die  ihr  später  vertraulich  Nahe- 
getretenen, wie  Jean  Pasquer el  und  der  Herzog  von  Alen9on, 
haben  darüber  nichts  verlauten  lassen.  Wollten  sie  sich  nicht 
äußern  oder  hatten  auch  sie  keine  sichere  Kenntnis  des  Ge- 
schehenen? Zu  Ronen  hatte  die  Jungfrau  gewiß  Grund,  jede 
Mitteilung  zu  vermeiden,  die  ihren  König  kompromittieren  oder 
gar  als  mitschuldig  an  den  Verfehlungen  erscheinen  lassen 
konnte,  deren  man  sie  selbst  zu  überführen  bemüht  war. 
Außerdem  aber  wäre  doch  auch  noch  die  Frage  aufzuwerfen, 
ob  sie  in  dem  hochgradig  visionären  Zustand,  in  dem  sie  sich 
während  jener  ganzen  für  sie  so  inhaltsschweren  Zeit  augen- 
scheinlich befunden  hat,  überhaupt  imstande  gewesen  sein  kann, 
was  um  sie  her  vorging,  klar  zu  erfassen  und  festzuhalten, 
oder  ob  sie  es  nicht  alsbald  mit  dem  vermischte,  was  ihre 
hochgespannte  Seele  ganz  erfüllte.  War  sie  sich  doch,  wie 
bereits  erwähnt  ist,^)  späterhin  sogar  nicht  völlig  klar  über 
die  Zeitfolge  der  Ereignisse,  in  deren  Mittelpunkt  sie  gestanden 
hatte,  wie  sie  z.  B.  das  Verhör  von  Poitiers  dem  von  Chinon 
vorangehen  ließ.  Daß  Jean  Pasquerel  auf  ihre  Angabe  hin 
den  gleichen  Irrtum  begeht,  spricht  mit  dem,  was  er  sonst  mit- 
teilt, doch  entschieden  dafür,  Johanna  sei  in  ihrem  damaligen 
Zustand  höchster  Erregung  überhaupt  nicht  fähig  gewesen, 
was  um  sie  geschah,  festzuhalten  und  ein  richtiges  Bild  davon 
in  ihrem  Gedächtnis  zu  bewahren.  In  der  Erinnerung  erschienen 
sie  ihr  vielmehr  nicht,  wie  sie  in  Wahrheit  geschehen  waren, 
sondern  wie  sie  geschehen  sein  mußten,  um  mit  dem  sie  ganz 
erfüllenden  System  von  Stimmen  und  Visionen  übereinzustimmen 
und  als  Erfüllung  des  ihr  von  diesen  Verheißenen  zu  er- 
scheinen. Jedenfalls  hat  sie  inmitten  der  für  sie  so  bedeut- 
samen Vorgänge  zu  Chinon  ihr  eigenes,  ihrer  Umgebung  ver- 
borgen gebliebenes  Seelenleben  geführt,  dessen  erhebende  Vor- 


1)  Vgl.  oben  S.  73. 
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gänge  sie  ebenso  still  in  sich  verschloß,  wie  sie  das  so  lange 
mit  den  ihr  gewordenen  Offenbarungen  getan  hatte :  erst  in  der 
Pein  der  Verhöre  zu  Rouen  hat  sie  notgedrungen  den  bisher 
darüber  gebreiteten  Schleier  hier  und  da  gelüftet.  Daß,  was  sie 
erzählt,  subjektiv  wahr  war,  wird  nicht  zu  bezweifeln  sein :  ihre 
Richter  durch  Erfindungen  irre  zu  leiten,  lag  ihr  ebenso  fern 
wie  jedes  Sichbrüsten  mit  dem  Beruf,  zu  dem  sie  sich  aus- 
erwählt wußte.  Hatte  sie  doch  selbst  ihrem  König  nur  mit 
dem  äußersten  Widerstreben  einen  Einblick  in  diese  Dinge 
erschlossen.^)  Was  sie  neben  dem,  was  sich  für  alle  anderen 
sichtbar  zutrug,  in  Chinon  besonderes  für  sich  erlebt  haben 
wollte  und  später  mit  überraschender  Ausführlichkeit  und 
phantasievoller  Anschaulichkeit  schilderte,  beweist  nur  von 
neuem,  wie  für  sie  das  Erlebte  auch  noch  nachträglich  mit 
dem  Glorienschein  der  ihr  beschiedenen  göttlichen  Hilfe  und 
Leitung  umgeben  blieb  und  sich  ihr  gelegentlich  schließlich  zu 
dem  festen  Glauben  an  ein  erfolgtes  unmittelbares  Eingreifen 
himmlischer  Sendboten  zu  ihrer  Unterstützung  verdichtete. 
W^ar  es  vielleicht  die  trostlose  Einsamkeit  des  Kerkers,  was 
sie  veranlaßte,  dem  Geschehenen  nachdenkend,  auf  diese  Weise 
sich  selbst  und  anderen  ihre  Taten  nachträglich  begrpiflich  zu 
machen,  über  die  sie  in  dem  Augenblick,  wo  sie  sie  vollbrachte, 
sich  keine  Rechenschaft  weiter  gegeben  hatte  in  der  zuver- 
sichtlichen Gewißheit,  das  von  Gott  Gewollte  zu  tun?  Nicht 
wirklich  so  geschehen  waren  diese  Dinge,  sondern  sie  glaubte 
nur,  daß  sie  so  geschehen  seien:  ihre  Visionen  galten  nicht 
bloß  der  Gegenwart  und  der  Zukunft,  sondern  auch  der  Ver- 
gangenheit, indem  sie  ihr  ein  der  einstigen  Wirklichkeit  nicht 
entsprechendes,  aber  sie  erhebendes  und  tröstendes  Bild  vor- 
spiegelten. Auch  in  dem,  was  sie  nachmals  über  die  Vorgänge 
in  Chinon  ausgesagt  hat,  spielt  diese  rückwärts  gew^andte 
Phantasie  mehrfach  eine  Rolle  und  muß  uns  in  den  Zweifeln 
bestärken,  welche  wir  aus  anderen  Gründen  gegen  die  herkömm- 
liche Darstellung    des   Empfanges    zu   Chinon   erhoben    haben. 


1)  Proces  I,  S.  107:  Et  hoc  dixit  legi  suo,  licet  invitissime. 
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Auf  diesen  Punkt,  der  die  Leiter  des  Prozesses  zu  Rouen 
begreiflicherweise  besonders  interessierte,  da  er  die  Jungfrau 
der  Kirche  gegenüber  besonders  schwer  zu  belasten  verhieß, 
bezieht  sich  der  zweite  von  den  zwölf  Artikeln,  in  welche  die 
Johanna  durch  die  Verhöre  angeblich  nachgewiesenen  Ver- 
fehlungen schließlich  zusammengefaßt  wurden.  Sie  habe,  heißt 
es  da,  ^)  gesagt,  ihr  König  habe  ein  Zeichen  empfangen,  durch 
das  er  erkannt  habe,  daß  sie  von  Gott  gesandt  sei:  der  Erz- 
engel Michael,  umgeben  von  einer  Schar  von  Engeln,  von 
denen  die  einen  Flügel  gehabt,  die  anderen  Kronen  getragen 
hätten,  sei  zusammen  mit  S.  Katharina  und  S.  Margareta 
erschienen  und  mit  ihr  hinauf  zum  Schloß  gegangen;  in  das 
Gemach  des  Königs  eingetreten  habe  er  sich  vor  diesem  ver- 
neigt und  ihm  eine  Krone  dargereicht.  In  einem  anderen 
Verhör  dagegen,  heißt  es  dann  weiter,  habe  sie  ausgesagt,  der 
König  sei  damals  allein  gewesen,  dann  wieder  behauptet,  die 
von  ihr  als  Zeichen  gedeutete  Krone  sei  dem  Erzbischof  von 
Reims  übergeben  worden  und  dieser  habe  sie  dem  König  ein- 
gehändigt in  Gegenwart  von  vielen  Fürsten  und  Edelleuten, 
von  denen  sie  sogar  einige  namentlich  angeführt  habe. 

Die  Herren  von  dem  Tribunal  zu  Ronen  haben  ganz 
richtig  den  Punkt  herausgegriffen,  in  dem  Johannas  Aussagen 
am  meisten  geschwankt  haben,  vermutlich  wohl,  weil  sie  von 
ihr  erst  nachträglich  und  allmählich  phantastisch  zu  einem 
immer  farbenprächtigeren  und  figurenreicheren  Bild  ausgemalt 
worden  sind  und  daher  wohl  Anlaß  geben  konnten  zu  miß- 
trauischen Zweifeln  auch  an  der  subjektiven  Wahrheit  des 
Erzählten.  Sie  stehen  nicht  durchweg  miteinander  in  Einklang, 
machen  vielmehr  durchaus  den  Eindruck,  als  ob  es  sich  nicht 
um  wirklich  innerlich  Erlebtes,  sondern  um  in  der  Erinnerung 
Erträumtes  handele.  Einmal,  in  dem  Verhör  vom  24.  Februar 
1431,  spricht  Johanna  ganz  allgemein  von  Offenbarungen  und 
Zeichen,  die  dem  König  zuteil  geworden  sein  sollten,  und 
durch  die  er  unter  dem  Einfluß  der  Geistlichkeit  bestimmt  sein 


1)  Proces  I.  S.  431. 


108      2.  Abb.:  H.  Prutz,  Studien  z.  Gesch.  d.  Jungfrau  von  Orleans. 

sollte  ihr  Glauben  zu  schenken/)  während  sie  wenige  Tage 
vorher,  am  22,  Februar,  von  Erscheinungen  und  „schönen  Offen- 
barungen" gesprochen  hatte,^)  deren  Inhalt  anzugeben  aber 
hatte  sie  entschieden  abgelehnt:  hatte  Karl  ihn  ihr  mitgeteilt? 
Ihn,  hatte  sie  dabei  gemeint,  möge  man  herbeiholen,  er  werde 
das  Nötige  mitteilen.  Später  entwarf  sie  dann  die  in  jenem 
Artikel  der  Anklageakte  erwähnte  phantastische  Schilderung, 
wie  der  Erzengel  Michael  mit  ihren  beiden  besonderen  Be- 
schützerinnen S.  Katharina  und  S.  Margareta  und  einem  Gefolge 
teils  geflügelter,  teils  gekrönter  Engel,  sie  auf  dem  Gang  zum 
Schloß  und  in  das  Gemach  des  Königs  begleitet  habe.^)  Dann 
folgt  gar  weiterhin  die  Geschichte  von  der  Krone,  die  der 
Erzengel  mitgebracht  und  dem  Erzbischof  von  Reims  zur 
Krönung  Karls  überreicht  habe.  Daß  Johanna  das  alles  frei 
erfunden  hätte,  um  sich  und  ihren  König  zu  verherrlichen, 
oder  um  die  lästige  Fragelust  ihrer  allzu  wißbegierigen  Richter 
zu  verspotten,  wird  man  nach  allem,  was  wir  von  ihr  wissen, 
nicht  annehmen.  Dann  aber  bleibt  für  diese  wunderlichen 
Phantasiegebilde  eben  doch  nur  die  eine  Erklärung,  daß  ein- 
zelne besonders  stark  nachwirkende  Anregungen,  die  sie  emp- 
fangen hatte,  ohne  ihnen  gleich  nachgeben  zu  können,  in  der 
Stille  und  unbewußt  in  ihr  fortlebten,  aber  erst  recht  auflebten 
und  ausgestaltet  wurden,  um  in  den  Stunden  der  endlosen 
chikanösen  Verhöre  als  vermeintlich  wirklich  Erlebtes  vor  ihr 
geistiges  Auge  zu  treten  und  ihr  in  dem  Elend  der  Gegenwart 
das  erhebende  Bild  der  großen  und  glänzenden  Vergangenheit 
als  Trost  vor  die  Seele  zu  zaubern,  angesichts  deren  sie  auch 
jetzt  noch  im  Einklang  mit  den  Verheißungen  ihrer  Stimmen 
auf  Hilfe  des  Himmels  und  Rettung  aus  der  Gewalt  ihrer 
Todfeinde  hofPen  konnte. 


1)  Proces  I,  S.  75.  2)  Ebenda  S.  56.  3)  Ebenda  S.  139  ff. 
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Für  eine  neue  Ausgabe  der  Ilias  latina  des  Baebius  Italicus 
habe  ich  nun  rund  15  Jahre  gesammelt.  Die  Hoffnungen,  mit 
denen  ich  die  Arbeit  begann,  haben  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  erfüllt:  die  nach  Baehrens'  Ausgabe  von  andern  und 
von  mir  neu  gefundenen  Hss  haben  an  einer  nicht  unbeträcht- 
lichen Zahl  von  Stellen  einen  richtigeren  Text  gegeben  oder 
herzustellen  gelehrt;  sie  haben  aber  vor  allem  einen  Maßstab 
für  die  Wertung  der  übrigen  Hss  geboten,  so  daß  wir  nun  die 
Geschichte  und  Entwicklung  des  Textes  in  großen  Zügen  über- 
sehen können.  Leider  bleiben  im  Gedichte,  besonders  im  zweiten 
Teile,  eine  Reihe  von  schweren  Verderbnissen  ungeheilt:  daß 
für  sie  aus  einer  der  von  mir  nicht  genauer  durchforschten 
jüngeren  Hss  das  Echte  herauszuholen  sei,  ist  recht  unwahr- 
scheinlich. Immerhin  wird  hier  weitere  Arbeit  einzusetzen 
haben:  ich  persönlich  glaube  jetzt  das  Recht  zu  haben,  sie 
anderen  zu  überlassen. 

Was  ich  nun  hier  bringe,  ist  zunächst  ein  vollständiger 
Apparatus  criticus  mit  den  Lesarten  aller  von  mir  vergli- 
chenen Hss  und  Ausgaben.  Diesen  ganzen  Apparat  im  Rahmen 
der  Poetae  latini  minores  zu  geben  hat  offenbar  keinen  Sinn: 
dort  sollen  nur  die  für  die  Textkonstitution  und  die  Umrisse 
der  Textgeschichte  nötigsten  Varianten  gebucht  werden.  Aber 
ich  halte  es  entgegen  der  Meinung  von  anderen,  die  in  letzter 
Zeit  über  solche  Dinge  gesprochen  haben,  für  meine  Pflicht, 
das  mit  Mühe  und  in  viel  Zeit  gesammelte  Material  an  irgend 
einer  Stelle  für  immer  festzulegen,  damit  nicht  die  Spätem, 
die   etwa    weiterbauen  wollen,    die   Fundamente    immer  wieder 

1* 


4  3.  Abhandlung:  F.  Vollmer 

von  neuem  aufführen  müssen:  die  Geschichte  unserer  "Wissen- 
schaft kennt  ja  leider  genug  Beispiele  solcher  Sisyphus-Arbeit. 

Dazwischen  streue  ich,  zwanglos,  aber  mit  der  Absicht 
alles  Wichtige  und  Wesentliche  zu  erschöpfen,  eine  Reihe  von 
kritischen  Anmerkungen  ein,  die  einmal  meine  Recensio  be- 
gründen, dann  aber  vor  allem  die  Bedeutung  der  Varianten 
für  die  Textgeschichte  festlegen  sollen.  Von  einigem  was 
ich  hier  zu  sagen  hatte  hoffe  ich,  daß  es  auch  für  die  Methode 
solcher  Untersuchung  sich  fruchtbar  erweisen  wird. 

Zum  Schlüsse  soll  dann  zusammengestellt  werden,  was  wir 
mit  einiger  Sicherheit  über  die  Geschichte  und  Verzweigung 
der  Hss  wissen  können. 


Verzeichnis  der  Hss  und  Ausgaben. 

W:  Hs  inValenciennes,  bibl.  publ.  448  (420)  saec.  X— Xf,  be- 
schrieben von  Mangeart,  Catal.  des  manuscrits  de  la  bibl.  publ.  de  V.  1849 
p.  415;  Catal.  general  d.  bibl.  publ.  d.  I.  Fr.  depart.  XXV  p.  384;  vgl. 
noch  Ehwald,  Philol.  Anz.  XVII,  1887  p.  47;  Wotke,  Wiener  Stud.  XV, 
1893  p.  155-159;  Vollmer,  Festschrift  für  Vahlen  1900,  p.  409  f.  Die 
Ilias  latina  beginnt  f.  100  ^  unten  mit  der  Überschrift  INCIPIT  LIBER 
HOMERI  POETAE  und  schHeßt  auf  f.  116^  oben  mit  der  Unterschrift 
FINIT  HOMERI  LIBER,  darauf  folgt  unmittelbar  das  Schlußkapitel  des 
Dares  (44  von  Pugnatum  est  an),  dann  ohne  jede  Bezeichnung  die  Verse 
Ter.  Eun.  292  —  297  {Occidi—forniarum)  und  zwar  mit  Neumen,  dann  folgt 
die  Herkunftsbezeichnung  der  Hs :  Liber  sancti  amandi  in  pabula.  Si  quis 
abstulerit  anathema  sit.  fiat  fiat.  Die  Hs  wird  im  Kataloge  von  S.  Amand 
saec.  XII  (Delisle,  Gab.  des  mss  II  449  ff.)  unter  N.  187  als  Terentius  cum 
Omero  de  excidio  Troiae  aufgeführt. 

Es  stehen  35—36  Zeilen  auf  jeder  Seite:  über  die  Bucheinteilung 
s.  u.  S.  18.  Die  Hs  ist  im  ganzen  zweimal  durchkorrigiert  worden,  ein- 
mal von  W^,  etwa  12.  Jahrh.,  dann  von  einem  Gelehrten  etwa  des 
14.  Jahrh.,  W^.  Natürlich  ist  die  Unterscheidung  dieser  beiden  Korrek- 
toren nicht  immer  sicher  möglich :  wo  es  sich  um  Rasuren  oder  Zu- 
rechtflickung einzelner  Buchstaben  handelt,  kann  man  nur  durch  oft 
zweifelhafte  Analogieschlüsse  zu  scheiden  versuchen.  Überlieferungswert 
hat  nur  W^;  dagegen  gibt  W^  einige  richtige  Konjekturen  z.  B.  die 
Umstellung  von  V.  597. 

P:  Hs  in  Antwerpen,  im  Musee  Plantin-Moretus  n.  89  (—  D  66), 
saec.  X  — XI,  beschrieben  von  mir:  Festschrift  f.  Vahlen  1900  p.  468f ;  sie 
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stammt  aus  Kloster  Koningsdaal  bei  Gent  und  trägt  als  Besitzvermerk 
auf  fol.  1  die  Worte  Liber  Sancti  Ändree  apostoU  de  castello.  Der  erste 
uns  angehende  Teil  enthält  den  Dares  und  (f.  17  V— 35  V)  den  Homerus 
latinus  mit  den  Beischriften  INCIPIT  und  EXPLICIT  LIBER  HOMERI 
POETAE,  dahinter  wie  in  W  das  Schlußkapitel  des  Dares  Pugnatum 
est  usw.  Dem  Texte  sind  von  einer  späten  Hand  ein  paar,  meist  inter- 
lineare, Glossen  zugefügt,  außerdem  haben  einige  späte  Hände  wenige 
Korrekturen  vorgenommen,  während  häufiger  P^,  wenig  jünger  als  P^, 
offenbare  Versehen  von  P^  verbessert  hat.  In  Betracht  kommen  nur  Pi 
und  P2. 

A  ein  altes  Umschlagblatt  der  Hs  Brüssel,  Bibl.  Roy.  4344  (Thomas, 
Catal.  des  Mss  de  class.  lat.  de  la  Bibl.  Roy.  de  Brux.  1896  n.  29  p.  13), 
die  aus  dem  Regulissen-Kloster  zu  Aerschot  stammt.  Es  war  das  letzte 
Blatt  einer  schönen  großen  Hs  (29,  5  X  23  cm)  des  lat.  Homer  etwa 
saec.  X,  die  den  Text  in  zwei  Columnen  zu  etwa  je  34  Zeilen  enthielt : 
s.  Festschrift  f.  Vahlen  p.  477.  Lesbar  sind  heute  nur  noch  v.  1048  —  1057 
und  1065-1070  mit  der  Unterschrift  FINIT  HOMERI  L<IB)ER;  dann 
folgt  wieder  das  Schlußkapitel  des  Dares  Pugnatum  est  usw.  Die  Hs 
kann,  als  sie  noch  vollständig  war,  die  Vorlage  derjenigen  gewesen  sein, 
aus  der  die  ganz  eng  verwandten  Hss  P  und   W  stammen. 

B  Hs  zu  London,  Brit.  Mus.  20963  (Add.  15601)  saec.  XII -XIII  aus 
Avignon  (vgl.  Add.  t.  th.  Mss  in  the  Brit.  Mus.  1845  p.  30  f.)  bringt  ohne 
Titel  auf  fol.  102  ^  bis  108  K  die  Verse  1-882  unsers  Gedichtes  in  je 
2  Kolumnen  auf  der  Seite.  Der  Text  bricht  etwa  14  Verse  vor  Schluß 
der  Seite  ohne  ersichtlichen  Grund  ab:  es  folgt  auf  dem  freigebliebenen 
Raum  von  einer  Hand  etwa  des  15.  Jahrh.  die  Besitzerangabe:  Iste  Über 
est  monasterij  fratrum  celestinorum  Avinionis  ex  her  editat  e  magisiri 
Johannis  busqueti.  Der  Text  ist  von  zwei  Händen  durchkorrigiert, 
von  B^  etwa  im  13.  Jahrb.,  von  B^  im  15.  oder  16.;  dadurch  ist  an  zahl- 
reichen Stellen  die  Lesung  von  B  ^  völlig  zerstört  worden. 

C  Hs  zu  St.  Claude  (Dep.  Jura)  bibl.  municipale  n.  2,  oberflächlich 
beschrieben  im  Catal.  des  depart.  XXI,  1893,  p.  139  f.  Sie  stammt  aus 
der  alten  Benediktiner-Abtei  St.  Oyan  (S.  Eugendi),  die  später  St.  Claude 
genannt  wurde,  und  führte  in  deren  Katalog  vom  Jahre  1492  die  Num- 
mer 52,  ist  aber  wohl  auch  schon  im  11.  Jahrhundert  dort  gewesen;  daß 
sie  im  Katalog  aus  dieser  Zeit  (Delisle,  Cabinet  des  ms  III  p.  385)  fehlt, 
kann  sich  aus  dessen  nur  stückweiser  Erhaltung  (etwa  ein  Drittel)  er- 
klären. Geschrieben  scheint  sie  zu  Anfang  des  11,  Jahrh.  Ich  gebe,  da 
die  Hs,  für  deren  Auffindung  und  Zusendung  H.  Omonts  Freundschaft 
mehr  Mühe  als  gewöhnlich  aufwenden  mußte,  noch  gar  nicht  verwertet 
ist,   ein  vollständiges  Inhaltsverzeichnis  ihrer    verschiedenartigen  Teile: 
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fol.  1—6^  (2  lose  Blätter -|-  1  Binio):   Barbarismi  vitia  incipiunt:  harba- 

rismus  est  una  pars ledeamque  helenam  troianam  uexit  ad 

urhem  d.  i.  Donatus  gramm.  IV  392,  5—402,  34. 

fol.  6^  leer. 

fol.  7  — 22  V  (2  Quat.):  INHs'  finita  si  sint  adiectiua  ...  —  hincHntro, 
intras  "supra'  veVsuper'  'supero,  superas'  d.  i.  Prise,  inst,  gramm.  II 
159,  16—434,  19. 

fol.  23-65  (4  Quat.  +  1  Quinio):  PRISCIANI  GRAMATICI  PARTICIONES 
VERSVVM  XII  AENEIDOS  PRINCIPALIVM  —  Us  traiugena  & 
graiugena  faciens  FINIT  AMEN  d.  i.  also  Prise,  gramm.  III  459, 
1—515,  23. 

fol.  65^—66 V  Mitte:  Vobis  mitto  egregiam  incUtamque  regulam  de  "in' 
praepositione  .  ...  —  in  loco  ablto.  Dann  INCIPIT  PRAEFACIO 
LIBRI  CATONIS  Cum  animaduerterem  ....  bis 

fol.  74V  ..  .  jjoc  breuitas  sensiis  fecit  coniungere  binos  d.  i.  Catonis 
disticha  (PLM  III  p.  214 — 235)  auf  einem  Quaternio  und  2  einzelnen 
Blättern.  Es  folgen  auf  fol.  74  ^  noch  in  Diamantschrift  29  christ- 
liche Hexameter. 

Ein  ganz  anderes  Stück  der  Hs  beginnt  mit  fol.  75: 

fol.  75  K  leer  (später  allerlei  Glossen  eingetragen),  nur  unten  scheint  eine 
alte  Besitzerangabe  gestanden  zu  haben,  jetzt  ausradiert. 

fol.  75  V  INCIPIT  LIBER  HOMERI  usw.  bis 

fol.  95  V  EXPLICIT  LIBER  HOMERI  [  Pw^'wa^Mm  est  aput  troiam  usw. 
(Dares  cap.  44). 

fol.  96^  V.  4  INCIPIT  EXCIDIVM  TROIE  i  Thetis  dicta  est  mater  ÄchiUis 
...  —  fol.  102VA  Ef;  cluYti  allocuta  fuisset  haec  subito  non  conparuit. 
p]XPLICIT.  Ein  mir  unbekannter  mittelalterlicher  Traktat.  Es 
schließt  sich  direkt  an:  INCIPIT  SECVNDA  AEDICIO  DONATI 
GRAMMATICI  VRBIS  ROME  AD  PERFECCIORES  VIROS  Partes 
orationis  sunt  octo  usw. 

fol.  112RA    EXPLICIT.    d.  i.  Donat   gramm.  IV   372,    25  ff.    Rest    der 

Seite  frei, 
fol.  112  V  ein  Traktat   über   Briefkunst:    Qui  formatam   epistulam   facere 

uult  usw.  bis  Inculpabiliter  peragere  liceat.    Darin  als  Muster  Briefe 

eines  Jonas  an  seinen  coepiscopus,  eines  Garnerius  Rodensis  an  den 

episcopus  Carnotine  civitatis  also  von  Chartres. 
fol.  75—106  bilden  4  Quaternionen,  fol.  107—112   einen  Ternio,   fol.  113 

+  114  einen  ünio,  fol.  115  ist  ein  einzelnes  Blatt, 
fol.  113K  DE  DIEBVS  PROCESSIONVM  AC  FESTIVITATVM. 
fol.  115  verschiedene  kleinere  Traktate:  auf  fol.  115V  steht  ganz  unten: 

Nos  frater  Humbertus  abbas  Sancti  Eugendi  lurensis  votum  facimus 
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universis  praesentes.  Einen  Abt  Humbert  von  S.  Oyan  kennen  wir 
für  die  Jahre  1234  und  1255:  s.  Bibliotheque  de  V  ^cole  des  Chartes 
50,  1889,  p.  341,  3. 
fol.  116—130  bildeten  einmal  eine  selbständige  Hs,  oder  sind  vielmehr 
der  Rest  einer  solchen:  1  Quaternio  (fol.  116—123)  und  ein  ge- 
stückelter Quaternio  (127  und  128  waren  beide  Einzelblätter),  dessen 
letztes  Blatt,  der  Bruder  von  fol.  124,  verloren  ist.  Die  beiden 
äußeren  Seiten,  nicht  nur  fol.  130^  sondern  auch  fol.  116^  sind 
stark  abgerieben,  also  hat  die  Hs  auch  in  dieser  Verstümmelung 
eine  Zeit  lang  ein  Sonderleben  geführt,  bevor  sie  mit  den  jetzt 
vorangehenden  Blättern  vereinigt  wurde.  Auf  fol.  116^,  unten  stand 
einmal  ein  altes  Quaternionen zeichen,  vielleicht  war  es  eine  -V-: 
auf  vier  Quaternionen  vorher  hatte  der  heute  fehlende  Text  (car- 
mina,  epodi,  carm.  saec.)  bequem  Platz.  Besonders  bemerkenswert 
ist  noch,  daß  diese  Blätter  rescribiert  sind;  die  alte  Schrift  (große 
Minuskel  oder  Halbunciale?)  stand  in  zwei  Columnen  quer  zur  Rich- 
tung der  neuen :  man  sieht  Spuren  der  alten  Liniierung  auf  sehr  vielen 
Blättern,  Reste  der  Schrift  besonders  deutlich  fol.  125  R  126  ^  127  R, 
1281^,  aber  die  Abschabung  ist  so  gründlich  erfolgt,  daß  nur  ein 
paar  Zeichen  (z.  B.  fol.  128  morti)  sicher  zu  lesen  sind.  Der  neue 
Text,  geschrieben  etwa  im  11.  Jahrh.,  bringt  Horaz  ars  poet.  ganz, 
ohne  Titel,  dann  von  fol.  120^  Mitte  an  wieder  ohne  Titel  sat.  1, 
1,  1  —  2,  2,  24.  Nach  der  Ordnung  der  Bücher  und  nach  den  Text- 
varianten gehört  die  Hs  zur  ersten  Klasse  und  steht  BG  am  nächsten; 
nur  an  wenigen  Stellen  sind  einzelne  Lesungen  aus  R^  in  den  Text 
gedrungen:  das  hat  festgestellt  und  wird  wohl  in  Bälde  auch  öffent- 
lich mitteilen  W.  Frey  er,  einer  meiner  Schüler;  die  wichtigeren 
Lesarten  habe  ich  inzwischen  in  der  zweiten  Auflage  meines  Horaz 
angegeben. 

D:  Prag,  Univ.  Bibl.  1625  (VIII  H  7)  saec.  XII,  beschrieben  von 
Kelle,  Abh.  d.  Böhm.  Ges.  d.  Wiss.  VI.  Folge,  Band  V  (1872)  37  f.,  jetzt  bei 
Truhläi-  im  Kataloge  I  p.  604,  gibt  v.  1-337  ohne  Titel  und  Explicit 
auf  fol.  12  "^B  bis  fol.  14"^;  der  Text  ist  von  zwei  Händen  {V^  etwa 
saec.  XIII,  D'^  etwa  saec.  XV)  vielfach  korrigiert  und  mit  Glossen  aus- 
gestattet worden. 

E  ein  Stück  aus  der  Hs  Erfurt  Amplon.  Bibl.  12^,  20,  fol.  105 
bis  131,  d.h.  3  Quaternionen,  ein  Einzelblatt  (fol.  129)  und  ein  Doppel- 
blatt (fol.  130-131),  geschrieben  im  11.  Jahrh. ;  vgl.  Ritschi,  Opusc.  III 
842  ff.;  Kraft't,  Progr.  d.  Gymn.  zu  Nürnberg  1874;  Schum,  Katalog  p.  779. 
Die  Hs  ist  in  ziemlich  schlechtem  Zustande;  an  vielen  Stellen  war  die 
erste  Hand  E^  durch  Wasser  verwischt,  da  hat  E"^  die  Schrift  wieder 
aufgefrischt,  ob  genau  und  mit  Treue,  läßt  sich  vielfach  gar  nicht  sagen. 


8  3.  Albhandlung:  F.  Vollmer 

Auch  sonst  hat  E"^.  etwa  im  12.  Jahrh.,  vieles  geändert.  Endlich  ist  im 
14.  Jahrh.  die  ganze  Hs  von  E^  stark  durchkorrigiert  und  mit  vielen 
Glossen  ausgestattet  w^orden,  darunter  auch  deutschen,  z.  B.  v.  630  über 
baltheum  steht  ain  gurtil.  Der  Titel  des  Gedichtes  lautet  INCIPIT  LIBER 
HOMERI,  das  Explicit  fehlt. 

F:  Florenz,  Laur.  68,24  saec.  XI,  beschrieben  von  K.  Schenkl, 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  26,  1875,  243  ff.  (vgl.  Bandini,  Catal.  IL  p.  850); 
die  Hs  gibt  nach  Arator  und  Avian,  vor  Persius  (mit  Prolog)  den  Homer 
fol.  55V:  INCIPIT  LIBER  HOMERI  bis  fol.  74«  wo  das  Gedicht  mit 
dem  letzten  Verse  der  Seite  ohne  Explicit  schließt.  Der  Text  ist  durch- 
korrigiert von  F^,  einer  Hand  etwa  des  12.  Jahrh.,  die  z.  B.  nach  v.  91, 
wo  wirklich  ein  Vers  fehlte,  einen  halb  richtigen,  halb  interpolierten 
Vers  ergänzt  hat. 

G:  Wolfenbüttel,  Herzogl.  Bibl.  Extravag.  301  saec.  XII-XIII. 
Die  noch  nicht  genügend  beschriebene  Hs  besteht  aus  zwei  Teilen;  nur 
der  zweite  geht  uns  hier  an.  Die  kleinen  Blätter  (13,5  x  9  cm)  sind  in 
3  Lagen  geordnet  (Quat.  1  =  fol.  1 — 10,  aber  fol.  4  und  7  sind  nur  ein- 
gelegte schmale  Blättchen;  Quat.  2  =  fol.  11-20:  fol.  14  und  17  sind 
wiederum  nur  spätere  Einlagen;  der  eigentliche  Quat.  3  ist  verloren; 
die  weiter  gezählten  Blätter  des  folgenden  Quaternio  21 — 29  sind  um  28 
als  Einzelblatt  vermehrt  worden).  Der  Inhalt  ist  folgender: 
fol.  1  beginnt  mit  lam  natat  omne  nemus  usw.  d.  h.  Stat.  Ach.  1,  428: 
es  ist  also  auch  vorne  mindestens  eine  Lage  Blätter  verloren  ge- 
gangen, 
fol.  17  V  EXPLICIT  STATIVS  ACHILLEID  |  INCIPIT  HOMERVS,   etwa 

26—28  Verse  auf  der  Seite, 
fol.  20 V  letzter  Vers:  Longaq;  terdenis  usw.  =  v.  181. 
fol.  21 «  ist  ganz  auf  Rasur  geschrieben  von  gotischer  Hand  des  XIIL  — XIV. 

Jahrh.  {G^)  v.  626  Hector  ut  bis  651  Conyocat. 
fol.  21 V  beginnt  wieder  G'^  mit  v.  652. 
fol.  24  und  25  sind  oben  etwa  1,5  cm  breit  abgeschnitten,  dadurch  sind 

ganz  oder  fast  ganz  verloren  v.  783-5,  810-2,  836-8,  862,  863. 
fol.  29  R:  EXPLICIT  LIBER  HOMERI  (zweimal). 
foL29V:  leer. 

Der  ganze  Text  des  Homer  ist  von  verschiedenen  Händen  glossiert 
und  korrigiert,  zuletzt  von  einer  Gelehrtenhand  des  16./17.  Jahrh. 

L:  Leyden,  Üniv.-Bibl.  Voss.  lat.  8»  89  saec.  XI  enthält  fol.  1  —  ^0 
Catonis  disticha,  fol.  10— 28^^  den  Avian,  fol.  28 v  ist  von  alter  Schrift 
leer,  fol.  29 ^^  bis  56«  steht  der  Homer:  Incipit  Über  omeri;  fol.  56«: 
Explicit  I  Incipit  liber  Paradisi,  der  bis  zum  letzten  Blatte  fol.  59  reicht. 
Größe:  15x11,5  cm;  durchschnittlich  20  Verse  auf  der  Seite.  Eine 
wenig  jüngere  Hand  L^  hat  stark  radiert,  korrigiert  und  glossiert.  Be- 
sprochen und  benutzt  von  L.  Müller,  Fleckeis.    Jahrb.  85,  1862  p.  729  ff. 


Zum  Homerus  latinns  9 

M:  München,  lat.  19463  aus  Tegernsee  saec.  XII;  vgl.  Katalog 
und  Remme,  De  Hom.  lat.  cod.  fatis  diss.  München  1906  p.  24.  Der 
Homer  steht  fol.  13-35:  es  ist  ein  einst  selbständiger  Teil  in  3  Quater- 
nionen;  der  dritte  hat  nur  7  Blätter  (fol.  32  ist  Einzelblatt).  Mit  fol.  19 
(v.  261)  beginnt  eine  andere  Hand,  aber  sicher  nach  der  gleichen  Vor- 
lage.    Ohne  alten  Titel  aber  mit  Exjdicit  Über  homeri. 

N:  München,  lat.  19  462  aus  Tegernsee,  saec.  XII:  3  Quater- 
nionen:  fol.  1—18^  der  Homer  ohne  alten  Titel,  (aber  Ex])licit  Über 
Homerii)  fol.  18^-24«  die  ecloga  Theoduli,  fol.  24^  leer.  fol.  17  ist 
oben  rechts  ein  Dreieck  abgerissen,  so  daß  die  Enden  von  v.  992—1003 
und  die  Anfänge  von  1024  —  1040  verstümmelt  sind.  Die  erste  Seite  ist 
sehr  stark  abgerieben.  Der  Text  ist  von  zvsrei  Händen  stark  durchkorri- 
giert :  da  sie  nicht  immer  sicher  unterscheidbar  sind,  fasse  ich  sie  unter  N^ 
zusammen. 

R:  Regensburg,  Proskesche  Musik-Bibliothek  (ohne  Nummer); 
genau  beschrieben  von  J.  Stiglmayr,  Prager  Studien  a.  d,  Gebiete  d. 
klass.  Altertumswiss.  Heft  3,  Prag  1894,  p.  3  ff.  Die  wichtige  Hs  wurde 
i.  J.  1863  im  Archiv  des  ehemaligen  Frauenklosters  Obermünster  zu 
Regensburg  gefunden.  Sie  ist  Fragment;  erhalten  ist  ein  ursprünglich 
vollständiger  Quinio  (jetzt  S.  1 — 14;  es  ist  von  moderner  Hand  nach 
Seiten,  nicht  nach  Blättern  numeriert),  von  dem  das  erste  Blatt  und 
das  innerste  Doppelblatt  (zwischen  S.  6  und  S.  7)  verloren  sind,  und  eine 
Lage,  die  von  jeher  gestückelt  war:  1  Einzelblatt  (S.  15 -|-  16),  ein  Doppel- 
blatt (S.  17  H-  18  und  23  -j-  24),  2  Einzelblätter  (S.  19  +  20  und  S.  21  +  22). 
So  kommt  es,  daß  von  unserm  Gedichte  nur  v.  497 — 586,  v.  648  —  906 
erhalten  sind.  Aber  die  Hs  war  augenscheinlich  auch  vollständig  noch 
nicht  ganz  fertig;  es  fehlen  die  Initialen  von  v.  648—735,  849-906. 
Die  Schrift  ist  sehr  merkwürdig,  augenscheinlich  schwankend  zwischen 
der  gewohnten  des  Schreibers  und  den  Zügen  der  Vorlage :  Traube  meinte 
einmal  auf  Grund  der  beiden  bei  Stiglmayr  reproduzierten  Seiten,  es  sei 
die  Schrift  einer  Frau.  So  ist  die  Zeitbestimmung  schwierig:  am  wahr- 
scheinlichsten ist  die  Hs  aus  dem  11.  Jahrb.,  möglicherweise  gar  noch 
aus  dem  Ende  des  10.  Die  Vorlage  scheint  insular  gewesen  zu  sein  (v.  899 
magnapum  statt  maynarum;  dazu  die  angehängten  a  und  r.  s.  Stigl- 
mayr S.  9).  Ich  bemerke  noch,  daß  Stigimayrs  Vergleichung  nur  an 
wenigen  Stellen  kleiner  Korrekturen  bedarf. 

V:  Venedig,  Marc.  lat.  497  saec.  XII.  Die  Ilias  latina  steht  zwischen 
allerlei  grammatischen  Gedichten  auf  fol.  59  ^  bis  65  ^  mit  dem  Titel 
INCIPIT  OMERI  POETAE  LIBER  PRIMVS,  aber  ohne  Explicit,  in  zwei 
Kolumnen  zu  je  43  Zeilen  auf  der  Seite.  Es  finden  sich  nur  wenige 
Korrekturen  von  V  '^.  Zu  beachten  ist,  daß  v.  39,  42  und  718  die  bezeichnend 
spanische  Schreibung  quur  erscheint. 


10  3.  Abhandlung:  F.  Vollmer 

Die  bis  jetzt  verzeichneten  Hss  habe  ich  selbst  verglichen; 
ÄPWCDB  waren  Baehrens  noch  unbekannt.  Ä  habe  ich  genau 
kopiert,  PGMN  im  Original  kollationiert,  WCE  und  L  im 
Original  gemustert  und  schwierigere  Stellen  untersucht;  von 
FWBCDEFLBV  besitze  ich  vollständige  Photographien. 
Der  Apparat  von  Baehrens  ist  für  den  Homerus  latinus  bedeu- 
tend unzuverlässiger  als  die  in  seinen  sonstigen  Arbeiten:  be- 
sonders die  Kollationen  von  MNV  sind  schlecht,  aber  auch 
die  von  E  und  L  lassen  zu  wünschen  übrig. 

Der  Übersicht  wegen  zähle  ich  nun  zugleich  mit  den  oben 
genauer  beschriebenen  Hss  nach  Fundorten^)  die  mir  bekannt 
gewordenen  jüngeren  auf,  die  ich  (außer  dem  Helmstad.)  nicht 
weiter  berücksichtigt  habe,  da  sie  nach  dem,  was  andere  über 
sie  berichteten  oder  was  ich  selbst  durch  Proben  erfuhr,  nichts 
für  den  Text  auszugeben  verhießen^):  natürlich  ist  es  nicht 
ausgeschlossen,  daß  noch  irgendwo  eine  junge  Hs  steckt,  die 
als  direktes  Apographon  einer  alten  von  Wert  ist.  Ich  be- 
zeichne darum  die  von  mir  oder  andern  noch  nicht  genauer 
untersuchten  mit  einem  Sternchen  *. 

Aerschot  s.  Brüssel  A. 

St.  ADyre,  eatalog.  saec.  XII,  II  n.  45  'Prudenti  ymnorum  cum 
Omeri  in  uno  volumine''  s.  Catalogue  des  Dep.  XIV  p.  XXVII  s. 

St.  Am  and  s.  Valenciennes. 

Annaberg  (Sachsen),  Bibl.  der  Hauptkirche  S.  Anna  (früher  im 
Gymnasium)  "scriptus  in  charta  formae  maximae,  foliis  17,  ...  in  lec- 
tionibus  raro  discedit  a  vulgatis  editionibus  antiquis  Lipsiensi  et  Basi- 
leensi  .  .  .  Titulus  operis  initio  impositus  est:  Homerus  grecus  per 
Pindarum  insignem  oratorem  de  greco  in  latinum  traductus,  opus  claris- 
simum  sequitur  feliciter'  Wernsdorf  PLM  IV  (III  p.  500  Lemaire);  vgl 
noch  Chr.  G.  Willich,  Arcana  bibl.  Annabergensis  p.  18.  Zahlreiche 
Lesungen  in  Wernsdorfs  Apparat. 


1)  Ich  reihe  zur  Bequemlichkeit  die  aus  alten  Bibliotheks-Katalogen 
bekannten  Exemplare  ein:  die  Nachweise  aus  Manitius,  Rhein.  Mus.  47 
Suppl.,  wiederhole  ich  nicht. 

2)  Bei  Herstellung  und  Adjustierung  dieser  Liste  hat  mir  Herr 
Kollege  Dr.  P.  Lehmann  mancherlei  freundschaftliche  Dienste  geleistet 
und  Nachweise  gegeben. 
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Antwerpen,  mus.  Plantin-Moretus  N.  89  =  P  s.  o.  S.  4. 

*Antwerpen:  dasselbe  Museum  besaß  nach  dem  Kataloge  von 
1592  (H.  Stein,  Les  mscrits  du  musee  Pl.-M.,  Gand  1886  p.  6)  als  Appendix 
n.  75  Homerice  Iliados  epitome,  Pindaro  Thebatw  auctore  16^  in  perg. 
(nicht  identisch  mit  P). 

Arnstein,  catalog.  saec.  XIII. 

Avignon  s.  London  B. 

*Berlin,  Kgl.  Bibl.  Elect.  916  saec. XIV  fol.  157-174:  s.KatalogllS 
p.  1119. 

Berlin,  Kgl.  Bibl.  Diez.  B.  Santen.  4  a.  1443  fol.  66  'Pindarus 
Thebanus',  vgl.  Archiv  d.  Ges.  f.  alt.  d.  Geschichtskunde  8,  852  f.;  wird 
wohl  der  Santenianus  van  Kootens  sein. 

Blaubeuren,  catalog.  saec.  XI  (?). 

♦Bologna,  Üniv.-Bibl.  cod.  lat.  1378  (2627)  saec.  XV:  s.  Studi 
ital.  di  fil.  class.  17,  1909,  p.  75. 

♦Bologna,  Univ.-Bibl.  cod.  lat.  1203(2379)  saec.  XV;  s.  ebenda  p.  37. 

Bonn  s.  Lübeck. 

Brüssel,  Bibl.  Roy.  2718  saec.  XV  aus  Stavelot,  vgl.  Thomas, 
Catal.  des  ms  de  class.  lat.  de  la  bibl.  Roy.  p.  9  n.  20;  für  Plessis  ver- 
glichen von  Thomas;  ich  selbst  habe  v.  1 — 156  kollationiert. 

Brüssel,  Bibl  Roy.  4344  .=  A  s.  o.  S.  5. 

♦Budapest,  ungar.  Nationalmuseum,  Sammig.  Nie.  Jankowich, 
saec.  XV;  vgl.  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  5.  Suppl.-Band  (1837-9)  p.  601. 

Burmannianus  s.  Utrecht. 

Busquet  s.  London  B. 

Monte  Casino,  cod.  CCXXVII,  vgl.  Bibl.  Gas.  IV  p.  227:  auf  S.  250 
der  Hs  war  von  einer  Hand  saec.  XIII  Homeri  liber  genannt  und  be- 
sprochen; der  Text  ist  verloren;  s.  auch  Manitius,  Philolog.  aus  alten 
Bibl.-Katalogen  p.  59.  Gemeint  ist  wohl  die  Hs,  die  im  11.  Jahrh.  Abt 
Desiderius  hatte  schreiben  lassen:  s.  Petrus  diaconua  3,  63  (Mon.  Germ. 
Script.  VII  746,  44). 

*Catania,  bibl.  universit.  (Ventimilliana)  n.  21  (früher  XI  E  9) 
saec.  XV:  vgl.  Fava,  Studi  ital.  di  fil.  class.  5,  1897,  p.  436;  Rühl,  Philolog. 
47,  1889,  p.  584 ;  nach  M.  Hertz  bei  L.  Müller  (Philolog.  15,  478)  aus  der 
editio  Parmensis  1492  (=  ß)  abgeschrieben. 

St.  Claude,  bibl.  mun.  N.  2  =  C  s.  o.  S.  5. 

Durham,  catalog.  saec.  XII. 

*Dijon,  bibl.  publ.  497  (288)  saec.  XIII  foL248-251;  Catalogue 
des  Dep.  V  p.  122. 

Erfurt,  Amplon.  12»  20  =  E  s.  o.  S.  7. 

*Escorial,  Real  bibl.  de  San  Lorenzo  S.  111  16  saec.  XIV  fol. 
207 -224  V:  vgl.  Hartel-Löwe,  Bibl.  patr.  lat.  Hisp.  1  p.  238. 

S.  Eugendi  s.  St.  Claude. 
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Florenz,  Laurent.  68,  24  =  F  s.  o.  S.  8. 

♦Florenz,  Laurent.  38,  12  a.  1418;  s.  Bandini  Catal.  IT  p.  263. 

Florilegien  s.  u.  S.  17. 

Freising,  catalog.  saec.  IX. 

Frowin  von  Engelberg,  catalog.  a.   1170. 

Fürsten feld,  catalogus  a.  1312:  Homerus  (Dr.  Lehmann). 

*Fulda,  A  a  109  saec.  XV  aus  Weingarten:  s.  K.  Löffler,  die 
Hss  des  Klosters  W.,  Leipzig  1912,  115. 

*S.  Gallen  858  'finitus  .  .  .  sub  magistro  .  .  .  Cunrado  Reusch- 
mann  Ludimagistro  Lindowe  lectus  suis  scolipetis  a.  1499' :  Scherrer, 
Katalog  p,  295. 

*Gießen,  Univers.-Bibl.  N.  67  saec.  XV:  'forsan  Rufi  Festi  Avieni 
Epitome  Iliados'  Adrian,  Catal.  p.  21,  s.  L.  Müller,  Philol.  15,  483  Anm. 
Gehörte  einst  Uffenbach  (catal.  vet.  LXVI). 

*Göttingen,  Univ.-Bibl.  Philol.  107saec.XV  exeuntis:  s.  Katalog  123. 

Hamersleven,  catalog.  saec.  XIII. 

Hannover,  Priv.-Bibl.  von  Prof.  Dr.  Hugo  Rabe,  italienische  Hs 
des  XIV.— XV.  Jahrb.:  eine  Lage  von  8  Blättern,  enthält  v.  1—555; 
wurde  mir  vom  Besitzer  gütigst  zur  Durchsicht  zugesandt. 

Helmstedt  s.  Wolfenbüttel. 

Koningsdaal  s.  Antwerpen  P. 

Lambach,  catalog.  saec.  XII. 

Lanthony  (Glocestershire)  s.  XIV  Homerus  s.  Zentralbl.  f.  Bibl.- 
Wesen  IX  220. 

Leitzkau,  catalog.  saec.  XII. 

Leyden,  Voss.  lat.  8«  89  =  X  s.  o.  S.  8. 

Leyden,  'codex  Virgilianus'  "ita  a  Petro  Burmanno  nominatus  est, 
quod  eum  in  venerat  praemissum  Codici  Virgilii :  nihil  quidem  aliud  de 
hoc  Codice  innotuerat  Cl.  van  Kooten :  sed  nuper  admodum  vidit  scriptum 
esse  Seculo  XV<j  quum  eum  forte  fortuna  reperiret  apud  Virum  Amplis- 
simum,  lustum  Romswinckel,  Leidensem'  Weytingh,  Ausgabe  p.  VII, 
in  dessen  Apparate  die  Lesungen  dieser  Hs  reichlich  erscheinen.  Wo  jetzt? 
Nach  van  Kootens  Apparat  fehlten  in  der  Hs  nicht  weniger  als  611  Verse, 
V.  6—12,  30-42,. 44,  45,  50—78,  usw.:  er  stand  also  den  Florilegien  (s.  u. 
S.  17)  näher;  die  Lesungen  ergeben,  daß  der  cod.  Virg.  völlig  wertlos  ist. 
Über   einen  aus   dieser  Hs   abgedruckten   Frühdruck  vgl.  u.  S.  22. 

Leyden,  bibl.  publ.  lat.  1925  s.  Utrecht. 

Leyden, 'Vossianus',  benutzt  von  van  Kooten  (vgl.  Weytingh  p.  VII), 
der  viele  Lesungen  mit  dem  Zeichen  'Voss.'  bringt;  von  dort  nahm  sie 
Plessis  (A).  Mit  keinem  der  in  dem  Kataloge  verzeichneten  Hss  zu 
identifizieren. 
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*Leyden,  XVIU  137  D  saec.  XU  fol.  51  'ex  aliquodecerptum  codice 
est  habetque  hoc  folium  paginarum  numeros  17  et  18  recenti  manu  plumbo 
notatos'  Geel  Catalog.  n.  357  p.  99;  enthält  nur  v.  632—709. 

*Limoges,  Seminaire  N.  185  saec.  XV  auf  Papier;  vgl.  L.  Guibert, 
les  Mss  du  Seminaire  de  L.,  Limoges  1892. 

London,  Brit.  Mus.  20963  =  J5  s.  o.  S.  5. 

*London,  Harley  2560  saec.  XV  'Homeri  lliados  epitome,  Carmine 
heroico,  cum  notis.     Authore  quodam  Pindaro*. 

*London,  Harley  2582  saec.  XV  "Pindari  ut  dicitur  Epitome  lliados 
Homeri,  hexametris  Latinis.  Liber  membranaceus,  folia  habens  18'. 

*Lucca,  bibl.  pubbl.  n.  2295  saec.  XIV;  vgl.  Mancini,  Studi  Ital. 
di  filol.  class.  VIII,  1900,  264. 

Lübeck,  Stadtbibl.,  zwei  Hss,  beide  bis  v.  651  verglichen  von  Fr. 
Jacob  in  einem  Exemplar  der  Kooten-Weytinghschen  Ausgabe,  das  die 
Bonner  Universitäts-Bibl.  (Cod.  S  136)  besitzt.  Nach  gütiger  Angabe 
des  Herrn  Stadtbibliothekars  Dr.  K.  Curtius  enthält  Hs  a  (kleines  Format) 
auf  18  Blättern,  Hs  ß  (4^)  auf  24  Blättern  {-{-  2  leeren)  die  Epitome  der 
Ilias.  Am  Schluß  von  ß  steht:  Bellica  Troia  canens  hie  hie  finitur  Homerus. 
Petrus  de  Rubeis  de  quadraginta  hunc  lihellum  accopiavit  die  vigesimo 
nono  martij  1455  Inditione  tereia. 

*Mailand,  Ambros.  Y  5  sup.  saec.  XIII,  nur  Fragmente  der 
Ilias  lat.  auf  reskribierten  Blättern  erhalten,  gelesen  von  G.  Loewe ;  vgl. 
Baehrens  PLM  III  p.  7  Anm. 

Marseille,  catalog.  saec.  XII. 

Massay,  catalog.  saec.  XI. 

Modena,  Bibl.  Estense  IV  A  19  a.  1414,  vgl.  G.  Rossi,  Riv.  di 
filol.  24,  1896,  S.  605  ff.,  der  die  Kollation  abdruckt. 

*Mostyn  Hall  46  eh.  vgl.  H.  Schenk],  Bibl.  patr.  lat.  Brit.  n.  4775. 

München,  Hof-  und  Staats-Bibl.  lat.  261  saec.  XV  foL  266^—285. 
,  .  ,  ,  „  5594  saec.  XV  fol.  260-288. 
„  14125  a.  1467  fol.  230—246. 
r,  14496  saec. XVI  fol.  117-162. 
Cod.  261  ist  ganz  wertlos,  etwas  besser  5594;  14125  und  14496  sind  eben- 
falls wertlose  Papierhss. 

München,  Hof-  und  Staatsbibl.  lat.  19462  (N)  und  19463  (M) 
s.  o.  S.  9. 

München,  Hof-  und  Staatsbibliothek,  lat.  29038,  saec.  XII,  vier 
erst  vor  kurzem  aus  dem  Tegernseer  Klosterliterale  N.  67  (1444 — 1460) 
gelöste  Vorsatzdoppelblätter;  die  drei  ersten  bilden  einen  Quaternio,  dessen 
äußeres  Doppelblatt  fehlt;  sie  sind  am  oberen  Rande  beschnitten  und 
enthalten  1»):  v.  34—61,  65-94;  2»):  v.  96-124,  126-156;  3»):  v.  158 
—  187,  189-218;  3^):  v.  220—249,  251-279;  2b):  v.  281-310,  312-341 ; 
Ib):  v.  344—371,   375-401;   das   vierte  Doppelblatt  ist  das  Außenblatt 
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eines  Quaternio,  dem  ein  Einzelblatt  zugefügt  War  (denn  es  fehlen  nicht 
6x62  sondern  7x62  Verse);  es  enthält  4»:  v.  464— 494,  495—525 
und  4^:  v.  970  -1000,  1001—1032;  ich  glaube  auf  der  letzten  Seite  unten 
das  Quaternionenzeichen  V  zu  sehen.  Nachdem  ich  die  Hs  verglichen, 
hab  ich  nicht  alle  ihre  kleinen  Fehler  und  Varianten  aufgenommen:  sie 
ist  ein  interpoliertes  Exemplar  der  Vulgata  (Klasse  II):  verzeichnet  hab 
ich  ein  paar  Beispiele  ihrer  Fehler  (84  insuper.  90.  217.  500  facta. 
1009  separat)  und  eigener  Interpolationen  (161.  243.  245.  260.  274,  352. 
1013  Ädstantes);  v.  1006  hat  sie  allein  mit  MN  das  richtige  Ter. 

Muri,  catal.  saec.  XII. 

Neapel,  Bibl.  naz.  CCCVII  (=  IV  F  59)  saec.  XIIII— XV  s.  Janelli 
p.  211;  hat  nur  v.  1—225. 

♦Norfolk  (England),  Bibl.  des  Earl  of  Leicester  zu  Holkham  Hall 
n.  329  saec.  XIV:  vgl.  Schenkl,  Bibl.  patr.  Lat.  Brit.  n.  3499. 

Northeim  St.  Blasii,  catalogus  saec.  XI  ex.  (ungedruckt):  Homerus 
(Dr.  Lehmann). 

Oberaltaich,  catal.  saec.  XII. 

♦Oxford,  Bodlei.  Rawlinson  G  57  (Add.  14788)  saec.  XII  fol.  6-27; 
vgl.  Schenkl,  Bibl.  patr.  lat.  Brit.  N.  29  und  Nachtr.;  diese  und  die 
folgende  Hs  scheinen  mir  vor  andern  noch  der  Einsicht  und  ev.  Ver- 
gleichung  wert. 

♦Oxford,  Bodlei.  Auct.  F  2.  14  saec.  XII-XIII;  vgl.  Schenkl,  Bibl. 
Brit.  n.  823. 

S.  Oyan  s.  St.  Claude. 

Padua,  im  Coenobium  S.  Joannis  in  viridario  lag  nach  Tomasini 
(Bibl.  Patavin.  Utini  1639)  p.  25  'Homeri  Ilias  a  Pindaro  traducta.  In- 
cipit:  'Pande  mihi'  et  in  calce:  "Occidet  et  meriti  post  me  referuntur 
honores' . 

♦Padua,  in  der  Bibliotheca  S.  Francisci  befand  sich  nach  Tomasini 
p.  65:  'Statins  Papinius  et  Pindarus  m.  4'. 

Paris,  Bibl.  Nat.  lat.  8413  a.  1403  fol.  179— 201 V;  beschrieben  von 
Plessis  Ausg.  p.  XLIV ;  von  mir  eingesehen. 

Paris,  Bibl.  Nat.  lat.  14909  saec.  XV  fol.  61-80  (es  haben  nie  in 
der  Hs  gestanden  v.  1 — 54),  beschrieben  von  Plessis  Ausg.  p.  XLV.  Von 
beiden  Hss  (8413  und  14909)  gibt  Plessis  im  Apparate  gelegentlich  Les- 
arten an:  vgl.  über  14909  zu  v.  84;  von  mir  eingesehen. 

♦Pavia,  Herzogl.  Bibl.:  dort  lag  a.  1426  'Homerus  de  Trojano 
hello  .  .  .  Incipit  Iram  paude  michi  et  finitur  Esse  poema  latinum 
sign.  0*:  vgl.  Girol.  d'Adda,  Indagini  storiche  .  .  .  sulla  libreria  Vis- 
contea-Sforzesca  del  Castello  di  Pavia,  Milano  1875  p.  4. 

Pegau,  catal.  saec.  XIII.         Pfäffers,  catal.  a.  1155. 

Pommersfelden,  Gräfl.  Schönbornsche  Bibl.  N.  2671,  die  letzten 
11  (unnumerierten)  Blätter  einer  Hs  des  XIII.  Jahrb.,  mir  freundlich  vor- 
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gezeigt  von  Dr.  Fr.  Bock;  auf  den  Avianus  vetus  folgt  der  Homer  ohne 
Titel  V.  1 — 578;  die  übrigen  Blätter  und  Verse  sind  verloren  gegangen. 
Oben  auf  der  letzten  Seite  steht  der  Besitzvermerk  Iste  Über  est  lo- 
hannes  (so)  gallice.  Ich  habe  Stichproben  gemacht,  welche  die  Hs  als 
bedeutungslos  kennzeichneten. 

S.  Pons  de  Tomieres,  catal.  a.  1276. 

Prag,  Univ.  Bibl.  VIII  H  7  =  D  s.  o.  S.  7. 

Prüfe ning,  catalog.  saec.  XII.         Puy.  catalog.  saec.  XI. 

Regensburg,  Obermünster  =  jR  s.  o.  S.  9. 

Richard  de  Fournival,  catalog.  etwa  vom  Jahre  1250. 

S.  Riquier,  catalog.  a.  831. 

*Rom,  Vatican,  Palat.  lat.  910  saec.  XV  fol.  95— 111. 

*      ,  ,  ,         .1611  saec.  XIV  fol.  1  —  16. 

Reg.  1428  saec.  XIV  fol.  27—47. 
„      1708  saec.  XIIl-XIV  fol.  20^  ff. 
„      1775  saec.  XIV— XV. 
Vrb.  353  saec.  XV  fol.  69-87. 

Diese  römischen  Hss  hat  kurz  beschrieben  K.  Schenkl,  Zeitschr.  f. 
österr.  Gymn.  26,  1875,  p.  247  Anm.  1;  die  vier  letzten  hat  verglichen 
K.  Wotke  und  bringt  einige  Lesungen  Wiener  Studien  15,  1893,  p.  156  ff. 

*Rom,  Vat.  lat.  2756  saec.  XV  enthält  eine  Pabst  Nikolaus  V  ge- 
widmete Rezension  der  Epitome:  vgl.  J.  Vahlen,  Sitz.  Ber.  Wien.  Ak.  61 
(1869)  379  ff. 

Rostagni  abbatis,  catalog.  saec.  X — XI. 

Ronen,  catalog.  saec.  XII. 

Salzburg,  catalog.  saec.  XIII. 

Santenianus  s.  Berlin.  Stavelot  s.  Brüssel. 

Tegernsee  ^.München  lat.  19462.  19463.  29038. 

Toul,  catal.  saec.  XI. 

Trier,  Stadt-Bibl.  48  n.  15  saec.  XV-XVI,  vgl.  Keuffer,  Verz. 
d.  Hss  1  p.  46. 

üffenbachiani  s.  Gießen  und  u.  S.  16. 

Utrecht,  Univ.  Bibl.  n.  816  (Tiele,  Catalog.  cod.  1887  p.  209),  saec. 
XII— XIII;  hat  nur  v.  58—656,  wird  identisch  sein  mit  der  von  van  Kooten 
als  seine  N.  2  genannten  und  im  Apparate  als  Burmannianus  zitierten 
Hs  (Weytingh  p.  VII).     Seit  190S  Leyden  bibl.  publ.  lat.  1925. 

Valenciennes,  bibl.  publ.  448  =    W  s.  o.  S.  4. 

Venedig,  Marc.  lat.  497  =   F  s.  o.  S.  9. 

Virgilianus  s.  Leyden. 

Weingarten  s.  Fulda. 

Wessobrunn,  catalog.  saec.  XII.  Whitby.  catalog.  saec.  Xil. 
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*Wien,  lat.  153  (Philol.  178)  saec.  XIV  hinter  der  Achilleis  des 
Statius  fol.  21^-40. 

*Wien  lat.  267  (Philol.  247)  a.  1463  hinter  Statins'  Achilleis. 

W^ien,  lat.  3509  chart.  S.  XV  fol.  23-45;  vgl.  H.  Schenkl,  Wiener 
Studien  12,  1890,  S.  317  f.  Es  ist  das  die  Humanisten-Hs,  in  welcher  vom  Ru- 
brikator  die  Überschrift  steht:  Behii  Italici  poetae  darissimi  epithome  in 
qiiatuor  viginti  lihros  homeri  iliados.  Ich  habe  die  für  den  Text  wertlose 
Hs  wegen  des  Titels  mir  kommen  lassen  und  selbst  geprüft. 

♦Wien,  lat.  3517  (Hist.  prof.  800)  saec.  XV. 

Wolfenbüttel,  'alter  Guelferbytanus  integer  quidem,  sed  ad- 
modum  recens,  circa  finem  saeculi  XV  scriptus  in  Charta,  constat  foliis  17 
formae  maxiraae,  et  nullam  inscriptionem  habet:  in  fine  tantum  inepte 
subscribitur:  Homeri  de  Troiano  Ilion  fineni  accipe'  Wernsdorf.  Nach 
gütiger  Auskunft  von  Herrn  Prof.  Milchsack  trägt  die  Hs  heute  die  Sig- 
natur 76.  3  Extr.  2^  und  umfaßt  18  Blätter.  Viele  Lesungen  bei 
Wernsdorf. 

Wolfenbüttel,  Extravag.  301  =  G^  s.  o.  S.  8. 

Wolfenbüttel,  Helmstad.  349  (jetzt  384,  einst  Mise.  32)  saec.  XIII, 
fol.  1 — 7;  vgl.  Heinemann  I  1  p.  281.  Eine  ganz  ansehnliche  Hs  (28,  5 
X  11  cm),  die  vor  Vergils  Aeneis  (fol.  8^  —  101^)  die  Ilias  latina  gibt: 
fol.  1  —  6:  ein  Ternio,  dazu  ein  kleines  Zusatzblatt  =  fol.  7.  Da  auf 
jeder  Seite  66  Verse  stehen  und  zu  Anfang  v.  1 — 266  fehlen,  ist  also 
ein  Unio  (4  Seiten)  vorne  verloren  gegangen.  Ohne  Überschrift;  fol.  7^ 
steht:  JExpUcit  iste  Über,  non  hie  tarnen  incipit  alter.  Ich  gebe  die  Les- 
arten der  stark  interpolierten  Hs  an  zahlreichen  wichtigeren  Stellen  nach 
eigener  Kollation  an. 

Zürich,  Großmünster  (?),  catalog.  saec.  XIII  Homerus,  noch  un- 
gedruckt (Dr.  Lehmann). 

Es  lohnt  kaum  die  Mühe  sich  den  Kopf  darüber  zu  zer- 
brechen, wie  weit  van  Kooten  (s.  Weytingh  p.  VII)  die  ihm 
zugekommenen  Kollationen  Leydener  Hss  durcheinandergeworfen 
hat  (einen  Versuch  zu  ordnen  hat  gemacht  Th.  Krafft,  Progr. 
V.  Nürnberg  1874  S.  7,  während  Plessis  S.  XLIII  nicht  einmal 
die  Aufgabe  erkannte):  s.  die  benutzbaren  Angaben  unter 
Leyden  und  Utrecht.  Ob  die  von  Vossius  de  hist.  Lat.  p.  819 
erwähnte  Hs  des  Felix  Osius  mit  Pindarus  Thebanus  de  de- 
structione  Troiae  erhalten  ist  und  wo  sie  etwa  liegt,  weiß  ich 
nicht;  ebenso  blieb  mir  unauffindbar  eine  der  beiden  einst  im 
Besitze  üffenbachs  befindlichen  (catalog.  n.  CLXX  saec.  XV) 
Hss  des  Hom.  latinus;  die  andere  s.  unter  Gießen. 
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Verzeichnen  muß  ich  doch  auch  noch  das  Florilegium, 
oder  vielmehr  die  Florilegien,  welche  Verse  aus  dem  Homerus 
latinus  bringen.  Denn  es  scheint  so,  als  ob  in  der  älteren 
Lage  der  bekannten  Florilegien  (ich  muß  die  früher  ausge- 
sprochene Klage,  daß  sie  noch  nicht  genügend  durchforscht 
seien,  wiederholen:  vgl.  Münch.  Sitz.  Ber.  1908  Phil.  bist.  Kl. 
11.  Abh.  p.  17  not.  1)  nur  die  Verse  1  und  263  nihil  —  2ß4: 
gaudet  excerpiert  gewesen  seien:  sie  stehen  im  cod.  Berlin 
Diez  B  60  fol.  2^  (die  nächst  verwandte  Hs  Leyden  Bon. 
Vulc.  48  fol.  33«  läßt  v.  1  aus,  gibt  nur  263/4);  dagegen 
bringt  die  jüngere  Florilegienhs  Berlin  Phillipp.  1827  fol.  66 
unter  derselben  Überschrift  Prouerbia  Homeri  etwa  70  Verse 
aus  der  Ilias  latina^),  in  denen  freilich  keine  Lesung  über  den 
Archetypus  der  zweiten  Klasse  hinaufvveist.  Ich  habe  deshalb 
die  Florilegien  nicht  in  den  Apparat  eingeführt  bis  auf  5  Stellen 
(v.  325.  845.  882.  884.  973). 

In  den  älteren  prosodischen  Florilegien  (Exempla  Vaticana 
Keilii,  Micon)  fehlt  der  Homer:  aus  jüngeren  kenne  ich  nur 
im  Monacensis  lat.  4643  saec.  XIV  Verwendung  des  Gedichtes: 
fol.  145«  steht  mit  dem  Lemma  Homerus  der  Vers  806  stark 
verderbt.  V.  111  wird  zitiert  in  der  Hs  Orleans  bibl.  publ. 
M.  252  (a.  1284):  s.  Ch.  Thurot,  Notices  et  extraits  XXH,  2 
p.  477 ;  197  wird  wegen  proneetus  angeführt  ebenda  p.  434; 
V.  13  f.  steht,  in  einen  Vers  zusammengezogen,  im  Parisinus 
lat.  7598  saec.  XIV:  vgl.  Histoire  liter.  de  la  France  22,  16  f. 

Bevor  ich  nun  zu  den  Ausgaben  übergehe,  erledige  ich 
noch  eine  allgemeinere  Frage,  die  nach  der  Bucheiuteilung 
in  den  Hss. 

Daß  Italiens  selbst  sein  Werk  mit  den  entsprechenden 
Buchzahlen  aus  Homer  versehen  habe,  darf  man  mit  Fug  be- 
zweifeln: wenn  man  erwägt,  wie  stark  in  den  Partien  von 
Buch  9  an  die  Erzählung  gegen  die  Homers  verkürzt  wird, 
so  daß  z.  B.  den  837  Versen  von  Buch  XIII  beim  Epitomator 


^)  wie  viel  Verse  im  Paris,  lat.  16165  gestanden  haben,   wissen  wir 
nicht;  vgl.  Guilelmus  Bles.,  ed.  Lohmeyer  p.  41. 

Sitzgab.  d. pbilos-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jabrg.  lülS,  3  Abb.  2 
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nur  7  Verse,  den  Büchern  XVII  (761  Verse)  und  XIX  (424  Verse) 
gar  nur  je  3  Verse  entsprechen^),  wenn  man  ferner  erwägt, 
wie  viele  teils  absichtliche,  teils  versehentliche  Abweichungen 
von  der  Homerischen  Erzählung  dem  Dichter  unterlaufen^), 
so  wird  ohne  weiteres  klar,  daß  Italicus  keinerlei  Interesse 
daran  haben  konnte,  die  Homerischen  Buchzahlen  seinem  Ge- 
dichte beizuschreiben.  Er  wollte  eben  keine  Epitome  Homeri 
verfassen,  sondern  ein  in  seiner  Art  selbständiges  Gedicht.  Da 
aber  nun  zweifellos  die  einzige  alte  Hs,  der  wir  heute  das  Werk 
verdanken,  die  Buchzahlen  aufwies,  so  müssen  sie  zu  einer  Zeit 
zugesetzt  worden  sein,  als  man  im  Abendlande  noch  den  grie- 
chischen Homer  las:  es  wird  wohl  zu  der  Zeit  geschehen  sein, 
wo  des  Italicus  Arbeit  als  Schulbuch  eingeführt  wurde.  ^) 

Die  Überlieferung  der  Bucheinteilung  ist  im  ganzen  durch- 
aus sicher;  die  Fehler  der  einzelnen  Hss  bestätigen  nur  die 
Treue  der  in  den  Führern  beider  Klassen  bewahrten  Tradition. 


Buch       1   V.  1-110 

Buch     XIII  V. 

772-778 

11    V.  111—251 

XIV  V. 

779  -789 

III  V.  252  -  343 

XV  V. 

790-804 

IV  V.  344-388 

XVI  V. 

805-835 

V  V.  389—537 

XVII  V. 

836-838 

VI  V.  538-563 

XVIII  V. 

839—891 

VII  V.  564—649 

XIX  V. 

892—910 

VIII  V.  650-685 

XX  V. 

911-930 

IX  V.  686-695 

XXI  V. 

931-943 

X  V.  696-740 

XXII  V. 

944-1003 

XI  V.  741-757 

XXIII  V. 

1004—1014 

XII  V.  758—771 

XXIV  V. 

1015- Ende. 

Diese  Einteilung  ist  ohne  Störung  und 

mit  den  richtigen 

Zahlen  erhalten  in  WEL^). 

In  andern  Hss  liegen  leichte  Ver- 

1)  Vgl.  die  Übersicht  bei  Plessis  Einleitung  p.  XXX  f.  und  bei 
Tolkiehn,  Homer  und  die  röm.  Poesie  Leipzig  1900,    S.  102  —  111. 

2)  S.  Tolkiehn  S.  113—118  und  besonders  noch  S.  110  Anm.  9. 
Nathanskj,  Wien.    Stud.-29,  1907,  269  fF. 

^)  Vgl.  auch  noch  unten  S.  20. 

*)  Zu  bemerken  ist  nur,  daß  in  W  bei  v.  252  und  344  die  alte 
Explicit-  und  Incipit-Bezeichnung  ausradiert  und  von  W^  mitsamt  den 
Zahlen    erneuert  worden   ist.     In  L  ist   durch   irgend   einen  Irrtum   des 
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sehen  vor;  z.  B.  ist  in  P  Abschnitt  und  ßuchzahl  bei  v.  779 
vergessen  worden,  infolge  dessen  sind  die  folgenden  Buch  zahlen 
von  V.  790  an  bis  zum  Schlüsse  alle  um  1  zu  niedrig  gezählt: 
das  Werk  hat  also  in  P  nur  23  Bücher.  Ganz  analog  ist  in 
der  Hs,  aus  welcher  CFV  und  B  stammen,  der  Buchabschnitt 
bei  V.  686  übersehen  worden;  infolgedessen  zählen  diese  Hss 
Buch  IX  erst  von  v.  696  an,  Buch  X  von  v.  741  an^),  und  so 
weiter  bis  zum  Schlüsse^).  Fehlerlose  Bucheinteilung,  aber 
ohne  Zahlenangabe,  hat,  soweit  sie  erhalten  ist,  die  alte  Hs  R. 
Die  Vorlage  von  JiJV  hatte  jedenfalls  auch  richtige  Abteilung  und 
richtige  Zahlen:  in  N  ist  die  Abteilung  ohne  Fehler  durch- 
geführt, Zahlen  aber  stehen  nur  vor  Buch  II  V  VI  VII ;  in  M 
stehen  nirgend  Zahlen  und  die  Abschnitte  bei  v.  758.  772. 
779  und  944  sind  übersehen.  Endlich  der  Helmstadiensis  gibt 
keine  Zahlen  und  läßt  die  Abschnitte  bei  v.  344.  389.  564. 
772.  779.  1004.  1015  unbezeichnet. 

Einheitlich  überliefert  ist  also  z.  B.  der  Fehler,  daß 
Buch  VII  mit  v.  564  beginnt:  während  erst  v.  575  sich  mit 
dem  Anfange  von  Ilias  VII  deckt  und  die  Unterredung  zwischen 
Hektor  und  Andromache  bei  Homer  II.  VI  390—494  ausfüllt. 
Ist  das  nur   ein  Fehler   unsers  Archetypus?   Ich  glaube  nicht, 


Rubricators  über  v.  161  zugeschrieben  worden  Incipü  Üb.  IUI  und  am 
Rande  vor  167  hb.  V,  dann  aber  gebt  mit  v.  252  Incipit  lib.  III  die 
richtige  Zählung  weiter,  nur  ist  zu  v.  538  größere  Initiale  und  Zahl  ver- 
gessen worden,  ohne  daß  die  späteren  Zahlen  mit  geändert  worden 
wären. 

^)  So  hier  ausdrücklich  B,  das  sonst  zu  v.  696,  779  usw.  so  weit 
die  Hs  reicht,  keine  Buchzahlen,  nur  größere  Initialen  aufweist. 

2)  V  hat  seinerseits  wieder  die  Absätze  bei  v.  836,  892,  931  (mit 
ihm  G)  übersehen,  und  würde  also,  da  es  consequent  weiter  zählt,  mit 
Buch  XX  schließen,  aber  es  macht  einen  in  den  andern  Hss  (nur  G  geht 
wieder  mit  V)  nicht  vorhandenen  Absatz  bei  v.  979  und  zählt  also  das 
letzte  Buch  unter  N.  XXI.  —  In  den  alten  Ausgaben  aß8(p  gibt  es 
gar  nur  mehr  8  Bücher,  das  achte  und  letzte  beginnt  mit  v.  741.  Da- 
gegen setzt  die  Ausgabe  A,  die  auch  sonst  selbständiger  den  andern 
gegenübersteht,  Bücheranfänge  an  bei  v.  389.  424.  564.  635.  650.  741. 
805.  892  und  teilt  v.  1063  den  Epilog  ab,  aber  sie  zählt  die  Bücher  nicht. 

2» 
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sondern  meine,  daß  wir  hier  einen  tieuen  Grund  gegen  die 
Zurückführung  der  ßuchzählung  auf  den  Verfasser  selbst  haben : 
ein  Grammatiker,  der  nachträglich  für  die  Schule  die  Bücher 
abteilte,  konnte  gewiß  leichter  ein  solches  Versehen  begehen, 
als  der  Autor  selbst.  Vollends  die  zahlreichen  Abweichungen 
der  in  den  Italicus-Hss  überlieferten  Bucheinteilung  von  der 
Homerischen,  die  sich  etwa  von  v.  895  an  finden  (ich  gebe  die 
parallelen  Verszahlen  der  Ilias  am  Rande  meiner  Ausgabe)  zeigen 
deutlich,  daß  Italiens  keine  Summaria  der  einzelnen  Bücher 
geben  wollte,  sondern  fortlaufende  und  darum  bei  dieser  Art 
der  Kürzung  notwendigerweise  freie  Erzählung. 

Über  die  ältesten  Ausgaben  des  Homerus  latinus  hat 
auf  meine  Bitte  ein  früherer  Schüler  von  mir,  Dr.  Fr.  Bock, 
jetzt  Gustos  der  Univ.-Bibliothek  zu  Erlangen,  eine  besondere 
Untersuchung  angestellt,  die  ich  hier  im  Wortlaute  folgen  lasse. 


Im  ersten  Jahrhundert  der  Buchdruckerkunst  lassen  sich 
bis  jetzt  19  oder  18  Drucke  der  Ilias  Latina  nachweisen.  Bei 
der  Besprechung  der  Frühdrucke  im  engeren  Sinn  (bis  1500) 
müssen  wir  uns  hauptsächlich  auf  vier  bibliographische  Hilfs- 
mittel stützen,  deren  Titel  unten  nicht  mehr  genau  zitiert 
werden  sollen,  nämlich 

L.  Hain,  Repertorium  bibliographicum,  Stuttgart  1826  ff.; 
Nachträge  zu  Hains  Repertorium  bibl.  und  seinen  Fort- 
setzungen .  .  .  herausgegeben  von  der  Kommission  für 
den   Gesamtkatalog  der  Wiegendrucke,   Leipzig  1910; 
W.  A.  Copinger,  Supplement  to  Hain's  Repertorium  Biblio- 
graphicum, Part  II,  Vol.  1,  London  1898; 
R.  Proctor,  An  Index  to  the  Earlj  Printed  Books  in  the 

British  Museum,  London  1898. 
Die    meisten    Ausgaben   sind  jetzt    sehr    selten    geworden 
sodaß  ich  es  für  zweckmäßig  halte,  bei  diesen,  besonders  soweit 
sie  neue  Bearbeitungen  und  keine  Nachdrucke  zu  sein  scheinen, 
die  mir  bekannten  Besitzer  anzugeben. 
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1.  (Hain  8777).  Ein  Antiquadruck,  den  Proctor  in  das 
Jahr  1477  setzt,  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  editio 
princeps.  Das  kleine  Quartbändchen  von  24  Blättern  (sign,  a — c) 
nennt  keinen  Druckort,  keinen  Drucker  und  kein  Erscheinungs- 
jahr. Nach  Proctor  (I,  2,  p.  281,  Nr.  4264)  ist  es  von  Filippo 
di  Fietro  in  Venedig  gedruckt.  Die  Überschrift  auf  Bl.  1* 
lautet:  HOMERVS  DE  BELLO  TROIANO,  dann  beginnt  das 
Gedicht:  [7]  ram  pande  mihi  .  .  .  Schluß:  Grecus  Homerus 
erat  sed  pindarus  iste  latinus  FINIS.  Besitzer:  Tübingen,  Univ.- 
Bibliothek;  London,  Brit.  Museum. 

2.  (Hain  8778).  J)eY  erste  genau  datierte  Druck  (Parma, 
1.  Juni  1492)  ist  der  des  Angelus  Ugoletus.  Der  22  Blätter 
starke  Antiquadruck  in  4^  ist  ebenfalls  im  Besitz  der  Uni- 
versität Tübingen. 

3.  (Cop.  3034).  Das  Britische  Museum  besitzt  eine  Aus- 
gabe, die  selbst  Hain  nicht  gekannt  hat,  von  Johann  Bouyer 
und  Guille  Bouchef,  nach  Proctor  (Nr.  8753)  gegen  1500  in 
Poitiers  gedruckt.  (8^,  27  Blätter,  sign,  a — e,  got.  Lettern, 
Schluß:  Fxplicit  homerus  in  Iliade  translatus  de  Greco  in 
latinum  per  Findarium.) 

4.  (Hain  *8779).  Bekannter  ist  die  Ausgabe,  die  1498 
Antoine  Denidel  für  den  Verleger  Roh.  Gourmont  in  gotischer 
Type  gedruckt  hat.  Das  27  Bl.  starke  Quartbändchen  ist  unter 
anderm  im  Besitz  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek 
und  des  Britischen  Museums.  F.  Ä.  Ehert,  Allgem.  bibliogr. 
Lexikon,  1830,  Bd.  2,  Sp.  416  glaubt  hier  einen  blossen  Nach- 
druck der  Ugoletus- Ausgabe  vor  sich  zu  haben. 

5.  6.  (Nachträge  160,  Hain  *8776).  Zwei  ganz  nah  ver- 
wandte gotische  Drucke,  4^  34  BL,  ohne  Angabe  von  Drucker, 
Ort  und  Jahr,  sind  aus  der  Offizin  des  Martinus  Landsberg 
de  Herhipoli  in  Leipzig  hervorgegangen.  Sie  unterscheiden  sich 
nur  in  Abkürzungen  und  Druckfehlern  und  sind  um  1497 
gedruckt,  die  seltenere  (Leipzig,  Univ.-Bibl.)  wohl  vor  der 
andern  (München,  Göttingen,  Wolfenbüttel). 

7.  8.  (Cop.  3035,  3036).  Incunabeln  sind  wohl  auch  noch 
zwei  gotisch  gedruckte  Folioausgaben,  die  M.  F.  CampbeU(An- 
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nales  de  la^  Typographie  Neerlandaise  au  15®  siecle,  La  Haye 
1874;  Nr.  1417,  1416)  aus  der  Bibliothek  im  Haag  kennt. 
Beide  Drucke,  der  eine  18,  der  andere  10  Blätter  stark,  nennen 
keinen  Drucker,  keinen  Ort  und  kein  Jahr;  Campbell  hält  sie 
für  Frühdrucke  aus  Utrecht.  Der  eine  davon  (Cop.  3036)  ist 
auch  im  Besitz  des  Britischen  Museums,  der  Universitäts- 
bibliothek in  Cambridge  und  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Brüssel 
(s.  Reiffenberg,  Annuaire  beige  III  189  ff.  Über  die  vermut- 
liche Quelle  dieses  Druckes  (den  sog.  Codex  Virgilianus  van 
Kooten)  s.  Krafft,  Programm  von  Nürnberg  1874  S.  6. 

Damit  ist  die  Zahl  der  Incunabeln  erschöpft.  Es  folgt 

9.  ein  Leipziger  Druck  aus  dem  Jahr  1504  von  Jakob 
Thanner,  4^  34  Bl. 

10.  Die  Ausgabe  des  Ähstemius:  Pyndari  bellum  troianum 
ex  Homero.  Maphaei  Vegii  Asty  anax.  Epigramm  ata  quaedam. 
Das  36  Blätter  zählende  Octavbändchen  ist  in  Fano  1505  von 
Hieronymus  Soncinus  gedruckt.  Vgl.  Manzoni,  Annali  tipograf. 
dei  Soncini  Bologna  1883  vol.  III  p.  85  ff.  Die  Ilias  Latina 
nimmt  Bl.  5 — 24*  ein.  Die  Kgl.  Bibliothek  Berlin  besitzt  ein 
Exemplar. 

[10*].  Das  Brit.  Museum  hat  eine  andere  Auflage  davon, 
im  gleichen  Umfang,  aber  ohne  Datum;  vermutlich  ist  dies  ein 
Nachdruck  aus  einem  der  folgenden  Jahre. 

11 — 13.  Die  folgenden  drei  Leipziger  Quart- Ausgaben, 
mit  gotischen  Typen  gedruckt,  stammen  von  Martinus  Lands- 
herg  HerUpolensis  (vgl.  Nr.  5  und  6)  1507,  und  1509,  30  Bl. 
(Univ.'Bibl.  München  und  Göttingen),  und  von  Vuolfgangus 
Monacensis  1512,  28  Bl.  (Göttingen). 

14.  Von  der  Gruppe  5,  6,  11,  12,  13  scheint  die  Aus- 
gabe des  J.  Vadianus  unabhängig  zu  sein;  sie  ist  1513  aus 
der  Wiener  Druckerei  von  Hieron.  Vietor  und  Joh.  Singrenius 
hervorgegangen  und  enthält  20  Blätter  in  4^. 

15.  Die  Kgl.  Bibliothek  Berlin  besitzt  eine  zweite  Fanensis 
(vgl.  Nr.  10);  Fyndarns  de  hello  \  Trojano  \  Astyanax  maphaei  \ 
Laudensis  \  epigrammafa  quaedam  \  diversorum  auctorü.  40  Bl- 
in  8^,  Fano  1515  bei  Hier.  Soncinus  (Manzoni  a.  a.  0.  p.  394  ff.). 
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Von  der  ersten  Fanensis  und  allen  andern  Ausgaben  unter- 
scheidet sie  sich  durch  die  Noten  zum  Pindarus,  dTe  Fr.  Poly- 
ardus  dem  Text  Bl.  1  —  8  voranschickt.  Das  Gedicht  folgt 
Bl.  9-27. 

16.  Im  gleichen  Jahr  erschien  bei  Wolfgangus  Monacensis 
in  Leipzig  wieder  ein  Druck  von  demselben  Umfang  wie  Nr.  13, 
und 

17.  bei  Valentin  Schuman,  gleichfalls  in  Leipzig,  eine 
25  Bl.  starke  Quartausgabe  (Brit.  Museum). 

18.  Im  Jahr  1531  soll  Joh.  Secerius  in  Hagenau  den 
Pindarus  Thebanus  gedruckt  haben,  wie  ich  aus  Conr.  Gesner^ 
Bibliotheca,  Tiguri  1574,  p.  579  entnehme:  anderswo  konnte 
ich  diese  Hagenauer  Edition  nicht  feststellen,  denn  auch  Ebert 
a.  a.  0.  und  F.  L.  A.  Schweiger  (Handbuch  der  classischen 
Bibliographie  II,  2,  Leipzig  1834,  S.  757)  stützen  sich  nur  auf 
Gesners  Angabe. 

19.  „Daretis  Phrygii  de  hello  Trojano  libri  sex  .  .  .  item 
Pindari  Thebani  Homericae  Iliados  Epitome  metrica ;  item  Homeri 
Ilias,  quatenus  ä  Nicol.  Vallä  Vinc.  Obsopoeo  carmine  red- 
dita;  editore  Älhano  Torino'^  8^  Basileae  1541.  Nach  Gesner 
a.  a.  0.  wäre  der  Drucker  Roh.  Winter. 

München,  im  März  1912.  Friedrich  Bock. 

In  meinem  Apparate  habe  ich  herangezogen 

a  =  editio  princeps  1477  (N.  1  bei  Bock) 
[i  =      ,      Ugoleti  1492  (N.  2) 
d  =      „      Denideli  1498  (N.  4) 
(p  =      ,      Fanensis  1505  (N.  10) 
X   =      „      Lipsiensis  1509  (N.  13) 
i'  =       „      Vindobonensis  1513  (N.  14) 
aber  ich  bemerke  ausdrücklich,   daß  ich  von   diesen  Ausgaben 
keine  vollständigen  Collationen  gebe,  nur,  allerdings  reichlich, 
Lesungen   aus  ihnen   mitteile,    wo   es  mir  erwünscht  erschien. 
Die   Druckfehler    der    einzelnen  Ausgaben   (z.  B.  a  257    decus 
statt    dedecus,   937  flgit  statt   fugit)  lasse    ich   meist  ganz  bei 
Seite.  '  ityj^yiH-'i-i-  <ni^  ü->'-imm; 
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Von    späteren    Ausgaben    und   Arbeiten    nenne    ich    noch 

Caspar  Barth,  Adversaria  XYIII  cap.  14  und  IX  cap.  1 
und  15  mit  vollständigem  Abdrucke  des  Textes;  weitere  Be- 
merkungen von  ihm  verstreut,  besonders  im  Commentar  zu 
Stat.  Theb.  III  p.  393  ff. 

Petrus  Bon  dam,  Specimen  animadversionum  cap.  13. 

Petrus  Bondam,  Variae  lectiones,  Zütphen  1759,  II  cap.  4 
p.  138  ff.  mit  Textabdruck. 

Adrianus  van  Dorp,  Observationes  ad  quaedam  juris  civilis 
aliorumque  auctorum  loca,  Utrecht  1769  cap.  14  (mit  brief- 
lichen Bemerkungen  von  Joh.  Schrader). 

Joh.  Schrader,  Observationum  liber  1761  p..  34. 

Ern.  Wilh.  Higt  hatte  Bemerkungen  zum  Texte  geschrieben; 
darüber  bemerkt  Weytingh  p.  YIII:  'huius  autem  schedae  peri- 
erunt;  et  fuerunt  qui  non  sine  causa  suspicarentur,  Dussenium 
his  in  scribendo  Prodromo  usum  fuisse,  easque  dein  suppres- 
sisse'.  Kooten  besaß  noch  ein  Exemplar,  in  dem  Higt  seine 
Conjecturen  an  den  Rand  geschrieben  hatte,  und  teilt  viele 
davon  mit. 

Joh.  van  derDussen,  Prodromus  novae  Pindari  Thebani 
editionis  sive  specimen  animadversionum  criticarum,  Campis  1769. 

Antonius  de  Rooy,  Spicilegia  critica,  Dordrecht  177b 
cap.  16,  p.  95—101. 

Das  alles  hat  verwertet,  dazu  auch  sonst  verstreute  Be- 
merkungen anderer  Gelehrter  gesammelt  und  zahlreiche  eigene 
beigesteuert 

Joh.  Christ.  Wernsdorf  in  seinen  Poetae  latini  minores 
Vol.  IV  Heimstatt  1784  (im  Lemaire-schen  Nachdruck  Paris 
1824  Vol.  m  p.  455—620). 

Etwa  gleichzeitig  mit  Wernsdorf  hatte  ein  Schüler  von 
Joh.  Schrader,  Theodor  van  Kooten,  auf  Anregung  seines 
Lehrers  eine  kritische  Ausgabe  des  Homerus  latinus  unter- 
nommen und  im  Jahre  1785  fast  abgeschlossen,  aber  die 
kriegerischen  Ereignisse  in  seinem  Vaterlande  und  persönliche 
Chikane  behinderten  das  Werk  und  verleideten  es  dem  Urheber 
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vollständig.  Es  wurde  erst  zwanzig  Jahre  später  von  Heinrich 
Weytingh  neu  bearbeitet  und  vollendet:  Leyden  und  Amster- 
dam 1809.  Das  Buch  trägt  natürlich  den  Stempel  seiner  Zeit, 
ist  aber  auch  heute  noch  unentbehrlich. 

Lucian  Müller,  Über  den  Auszug  aus  der  Ilias,  den  sog. 
Pindarus  Thebanus,  Berlin  1857:  nicht  ohne  Verdienste,  aber 
ohne  ausreichenden  Apparat. 

Emil  Baehrens,  Poetae  latini  minores  vol.  III  1 — 64. 
Der  Herausgeber  hat  auch  hier  wie  bei  andern  lateinischen 
Schriftstellern  als  Erster  gründlich  mit  der  Vulgata  aufgeräumt 
und  einen  brauchbaren  kritischen  Apparat  geliefert,  daneben, 
wie  er  pflegte,  durch  willkürliche  Conjecturen  den  Text  arg 
entstellt.  Vgl.  die  Kritik  von  0.  Roßbach,  Hermes  XVII,  1882, 
515—521. 

Friedr.  Plessis,  de  Italici  Iliade  latina:  accedit  Ilias  Latina 
cum  apparatu  critico  Paris  1885;  dies  Buch  hat  wenig  Wert; 
der  Apparat  ist  mit  vielen  Ungenauigkeiten  und  Fehlern  aus 
Baehrens  entlehnt,  nur  durch  Lesungen  junger  wertloser  Hss 
teils  aus  Weytingh,  teils  nach  neueren  Collationen  (Brux.  2718. 
Paris.  8413.  14909)  erweitert;  anregend  sind  ein  paar  mit- 
geteilte Conjecturen  Havets.  Nützlicher  als  das  Buch  ist  die 
Kritik  von  R.  Ehwald,  Philol.  Anz.  XVH,  1887,  46—59. 

Weitere  Literatur  findet  man  verzeichnet  bei  Engelmann 
Bibl.  class.  II  277  und  in  den  Literaturgeschichten,  die  alier- 
neueste  bei  Tolkiehn,  Burs.  Jahresber.  158,  37  ff.;  ich  hebe 
hier  nur  hervor  die  nach  meiner  Anleitung  verfaßte  Arbeit 
meines  Schülers  H.  C.  Remme,  de  Homeri  latini  codicum  fatis, 
München  1906:  hier  ist  zum  ersten  Male  der  Versuch  gemacht 
Avorden  die  Geschichte  der  Überlieferung  zu  schreiben. 


26  3.  Abhandlung-:  F.  Vollmer 

Kritischer  Apparat. 

(Die  Collationen  sind  auf  weine  gleichseitig  erscheinende  Aus- 
gabe FLM IP,  3  eingestellt) 

I  diua  (u  ex  nescio  qua  correcta  W)  ü,  musa  (vel.  diua 
SS.  P2)  P:  Glosse  2  Tristia  (a  in  ras.  L^)  Q,  Tristicia  B^ 
qu(a)e  {Hugo  Trimlergensis)  JB^  M^  ßdl,  quis  P  W^.,  qui  W^  B^ 
CD EFGLN  aqpv,  M^  evanuit  (fuitne  pro?)  quae  miseris] 
quoniseris  V  Den  überlieferten  Fehler  qui  haben  also  PW  in 
quis  bessern  mi  sollen  geglaubt  {vgl.  v.  9)  oder  quis  ist  Schreib- 
fehler im  Anlüange  an  miseris;  die  richtige  Emendation  lag  schon 
Hugo  von  Trimberg  vor  und  ist  wieder  gemacht  von  den  jungen 
Händen  B^  M^  und  in  den  Ausgaben  ßdX.  iniecit  Q,  in- 
iescit  P,  ingessit  Sant.,  iniecit  ex  inecit  corr.  D  3  animas 
B^E^G^L^M^  ßdX,  -is  LS  auimos  P  W'B' C DE'^FG' M^ 
NVacpv.  Der  leichte  und  leicht  0U  bessernde  Fehler  des 
Archetypus  entstand  möglicherweise  durch  falsche  Besiehung 
von  trahendos  auf  animas.  tradidit  Q,  adidit  F  4  rostris 
Q,  -ris  in  ras.  scripsit  P^,  L^  non  iam  legitur  trahen- 
dos ü,  -as  E^  M,  -äs  F  Schreibfehler;  in  F  u.  il/,  in  E^ 
falsche   Verbindung  mit  animas  v.  3  5  inhumatis  Q^   -atis 

{sed  inter  a  e^  t  una  hastula  erasa)  D  6  Confiebat  Schrader 
et  Higty  Conficiebat  ^  aßdcpXv;  eine  nahe  liegende  und  öfters 
zu  machende  Corruptel  des  seltenen  Verbums,  die  allein  die  Ein- 
heit unserer  Tradition  nicht  beioeisen  Icönnte,  aber  doch  be- 
merkenswert bleibt.  Wie  man  sich  mit  Conficiebat  für  das 
Verständnis  abfand^  seigt  die  Glosse  von  V^  i  hoc  faciebat 
oder  die  Glosse  von    W^  Constituerat  7  habent  Q,   omisit 

in  ordine  P^,  sed  eadem  E^  supplevit  ima  in  margine  Pro- 
tulerant  ex  quo  PW,  Pertulerant  ex  quo  CDEFGMNV 
aßdq)v,  Pertulerit  (u  supra  it  s.  s.  U)  ex  quo  PS  Pertulerunt 
{sie)  ex  quo  Ermenricus,  Ex  quo  pertulerant  P  Sani,  g,  Ex 
quo  contulerant  /l  discordia  pectora  (Ermenricus)  P  WB 
CFGMN^V,  discordi  pectore  DEN''  V'"'-  et  qaßdcpXv 
turbas   Havet,    turmas  {Ermenricus),   pugnas  ü  aßdcpXv,  pug- 
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iiam  Ng^   pugnis    FVCPj    pugn^   W^  Der    Vers  ist  schon 

im  Archetypus  heillos  verderbt  gewesen:  das  Akrostichon  (vgl. 
Sit2.  Ber.  d.  Münch.  Akad.  Phil.-hist.  Klasse  1909  N.  9  S.  12  ff.) 
^eigt,  daß  er  einst  mit  einem  V  begonnen  haben  muß.  Für  den 
unwiderbringlich  verlorenen  Ausdruck  (Versarant  Döring^  Vol- 
verunt  Havet^  möglich  auch  Vrserunt,  Vibrabant)  ist  Protulerunt 
oder  -ant  Glosse  gewesen  und  dann  an  seiner  Statt  eingedrungen; 
die  Änderung  der  Wortstellung  in  B  und  vielen  jungen  Hss 
ist  nur  Erleichterung  des  Verständnisses,  nicht  veranlaßt  durch 
e^  ov  drj  rd  jiQcbxa  usw.  der  damals  tmbekannten  Ilias.  Weiter 
scheint  pugnas  im  Archetypus  durchaus  Glosse  zu  turbas  ge- 
Wesen  zu  sein,  das  Havel  aus  dem  corrupten  turmas  bei  Er- 
menrich  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  hergestellt  hat.  Die  so 
entstandene  Vulgata  Pertulerant  ex  quo  discordia  pectora  pugnas 
schien  nun  mit  den  im  folgenden  Verse  genannten  Subjecten 
Atrides  et  .  .  .  Achilles  sich  nicht  verbinden  zu  lassen  (daß 
Atrides  et  .  .  .  Achilles  erklärende  Apposition  zu  discordia 
pectora  ist,  ging  gewiß  nur  wenigen  auf);  da  stellten  sich  zwei 
Conjecturen  ein:  entweder  ist  statt  discordia  pectora  der  Ablativ 
discordi  pectore  eingesetzt  worden,  von  andern  ivurde  der  Fehler 
in  pugnas  gesucht  und  pugnis  geschrieben,  indem  nun  discordia 
pectora  als  Accusativ  gelten  mußte.  Die  Hss,  in  denen  solch 
gleiche  leichte  Conjecturen  stehen,  z.  B  E  und  D,  brauchen 
darum  noch  nicht  verwandt  zu  sein.  8  Sceptriger  Q,  Scep- 

triger  (sed  ger  pictae  ab  U  supra  rasuram)  L,  Septriger  aß 6; 
Vielleicht  hatte  L^  dasselbe  geschrieben  was  31 N  bieten  Sceptrier 
(vgl.  zu  V.  374  Transadiit)  und  natürlich  nur  orthographische 
Variante    (west gotisch    Sceptriier)    ist  9   ira    Ü  aßdcpv, 

fato  X   Vind.^ 

10  magni  proles  Ü,  proles  magni  B:  nur  Erleichterung 
der  Wortstellung  ille  (iste  X)  Q,  illa  B^D:  falsche  Beziehung 
auf  proles  II  Infestus  Brantsma  (ßaodiji  xohoOeig',  cf.  55. 
68  infesti .  . .  Phoebi),  Infestam  Q  aßdcplv.  falsche  Angleichung 
aw  pestem  regi  Q,  regis  W^  E^  aßdcpkv  praecordia  (§  in 
P  add.  in  ras.  B^)  Q,  tvofür  Schrader  falsch  pi*aetoria  ein- 
geführt hat  zur  Wiedergabe  von  ävd  oTQmov  der  Ilias:  der  lat. 
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Bearbeiter  ist  hier  wie  oft  freier  verfahren  und  hat  den  Ge- 
danken anftführlicher,  freilich  nicht  ganz  logisch  und  von  Homers 
Erzählung  abweichend^  ausgedrückt:  dem  Könige  hat  der  Gott 
pestem  in  praecordia  gesandt,  die  verderbliche  Liebe  zur  Chryseis 
{25  ferus  .  .  .  amor,  26  damnosa  libido,  79  caecus  amor. 
92  libidine),  nicht,  wie  Wernsdorf  meinte,  die  ira,  ins  Herz, 
dem  Volke  die  Krankheit  in  die  Leiber:  deklamatorische  Zu- 
spitzung \2  omiserat  G^,  sed  eadem  G^  supplevit  et  G^ 
repetivit  subfusco  colore  Impl-  vel  Inplicuitque  (q;  om.  V)  Ü, 
Impleuitque  B  danaorum  ü,  don-  W^,  danacorum  M 
13  Nam  ü,  lam  D  chryses  aß,  crises  (-sses  C^  ut  vid.) 
vel  chrises  ü,  crides  5^,  corr.  B^  sol(l)era(p)ni  Q,  -nii  1), 
psoll-  C,  sollemnis  F;  das  letzte  natürlich  falsche  Angleichung 
an  vitae  timpora  (temp-  E^  L^  reliquerunt,  dant  quoque 
aßd(pX)mtta.{mtaaßd,mcta.C^DM)BCDFGMNW^E'L'- 
aßd(pX,  tempore  uit(a)e  (uitte  V)  PW^E^L^V  Der  an  sich 
leicht  zu  machende  und  leicht  sich  iviederholende  Fehler  kann 
auch  alt  sein,  da  PWEL  in  ihm  übereinstimmen;  dann  wäre 
er  in  MN  und  den  jüngeren  Hss  korrigiert.  In  V  kann  der 
Fehler  sekundär  sein.  Natürlich  aber  kann  solch  leichte  Bis- 
crepanz  an  sich  nicht  für  die  Hss-Geschichte  verwerfet  werden. 
Beachtenswert  ist  die  hier  und  auch  sonst  in  unserem  Gedichte 
und  in  anderen  Hss  (z.  jB.  von  Ov.  met.)  sich  zeigende  Ortho- 
graphische Differenzierung  zwischen  timpora  'Schläfen  und  tem- 
pora  ''Zeiten  vgl.  374.  381  14  solacia  vel  -tia  Q-,  -cie  quod 
scripserat  L^,  ipsa  in  -cia  correxit;  richtig  gegen  die  Bedenken 
Früherer  erklärt  von  Weytingh:  eleganter  dictum  videtur  pro 
%iata,    quae    Uli    erat    solatio  15   inuisaque    (-uas-  D'^)   Ü, 

-seque  0^  16  Egit  ü,  Agit  M  assiduis  (asid-  L)  Ü, 
-uus  B^  questibus  ü  X,  uocibus  Ngaßdq)v  17  m(a)erore  ü, 
plangore  L;  ivohl  einfach  Synonymenverwechslung  beim  Ab- 
schreiben leuabat  CD E FGLMNVaßöcpv ,  leuauit PTf^>i; 
in  der  Vorlage  von  P  W  wie  der  von  B  ist  das  üblichere  Tempus 
eitigesetzt  worden;  möglich  natürlich  auch,  daß  die  Variante 
aus     PW    nach    B    übertragen    worden    ist.  18  lenibant 

(-ubant    V)   p.  s.    flatus    (floet-  L)    QaßdcpXv,    leuabant    p.  s. 
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uultus  B;  gewiß  war  in  der  Vorlage  von  D  leuibant  irrtümlich 
geschrieben^  daraus  wurde  leuabant  interpoliert  und  nun  auch 
das  Object  geändert  19  in  hoc  versu  W^  scripserat  Castra 
petit,  nihil  amplius;  W^  addidit  danaum  genibusq.  effusus  afcridae 

genibusque  fque  om.  G^,  add.  G^)  ü         aöusus  (-sis  M) 
PB DEL  BIN  Vcpkv,  effusus  G  W^aßS,  aeffusus  F,  profusus  G 
atrid(a)e  ü,  -es  E^B^,  -is  E^G         20  superos  Ü,  superbos  D^ 

21  causa  s.  r.  nata  Qaßd,  nata  s.  r.  causa  W:  Erleichte- 
rung der  Wortstellung        22  Dona  Q^   Data  31      pr(a)efert  Q. 
profert  MgaßöcpXv       fletibus  ü,  precibus  B^  ut  videtur 
23   c(h)riseida   Ü,    c(h)reseida   LV  censent  ü,    cencent  B, 

cessant  M  24  c(h)risenque  ü,  crisemque  FI),  crisen  {om. 
que)  N  castris  ü,  a  castris  BE^  25  Despecta  Q,  Des- 
pecta=  (erasa  e  vel  simili)  D  imis  i3,  unus  1  imis  P^, 
intus  D,  T  unus  radendo   corr.   in  imis  B  26  H(a)eret  Q 

aßöqpVy   Hesit  X       spernitque  ü  aßdcp^  spreuitque  L^  X 
27  Conteraptus  {etiam  FLV)   ü  aßö,  Conceptus  B^,  Despec- 
tus  E  (ex  V.  25)         ph(o)ebeia  {vel  f-)  Q,  -ea  GU  28  in- 

festis  Q,  infectis  {c.  glossa  iratis)  G  v.  28  inde  a  -daque  et 
V.  29  inde  a  tpa  explevit  aut  refinxit  B^,  periit  B^  ora  ü, 
om.    D^  29    annosaque   ü  aßd,    anosque    L^         tempora 

(timp-  N^C^)  üaßdcpXv,  B^  legi  non  polest^  pectora  EM. 
Die  Verwechslung  dieser  Neutra  pectora  tempora  corpora 
pignora  ii.  ä.,  wie  auch  von  vulnera  funera  u.  ä.  ist  stehend 
in  diesen  Hss  {vgl  v.  149.  156.  364.  367.  381.  411.  478  u.  a.). 
übrigens  hat  schon  Weytingh  hier  tempora  als  richtig  verteidigt 
durch  den  Hinweis  auf  Hom.  II.  22,  33  cpjuco^ev  de  yegcov, 
xeqpaXrjv  (5'  o  ye  xoipaxo  xegolv  und  Blut.  Sol.  6  jiaieiv  rtjv 
xs(paXr]v  xal  xäXXa  noieXv  xal  Xeyeiv,  ä  ov^ßatvei  roig  Jisgiita' 
Qovoiv,  ferner  Suet.  Nero  42,1  capite  converberato.  Ich  füge 
hin0u,  daß  annosa  nur  bei  tempora  sinnenfällig  ist. 

31  Fatidici  bis  Higt,  Fatidicis  (Va-  DE^GöX)  ü  aßöXcpv, 
-dus  iV^  Fatidici  VW^g;  der  Genetiv  ist  in  V  möglicherweise 
durch  Versehen  entstanden;  doch  vergleiche  die  richtige  Con- 
jectur  Itque  in  V  v.  352  compellat  PWCEFaßöcpXv,  -it 
BD^GLMNV,  conpleuit  IP;  häufige  Verwechslung,  vgl.  v.  59 
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aures  Üaß,  aras  G,  aras  1  aures  E;  die  Lesung  aras  ist  wohl 
durch  Interpolation  aus  dem  Schreibfehler  ares  entstanden 
32  coluisse  ü,  uoluisse  M,  debuisse  V  ut  videtur  mi(c)hi  Q, 
nichil  D^  tua  Q^  tu  L^  delpliice  numina  aßdcpv,  numina 
delphice  vel  delfice  (de  fice  L^  Ü  X;  Correctur,  aber  richtige 
Corrcctur:  diese  Hss  leiden  alle  unter  der  Sucht,  grammatisch 
j^usamm engehörige  Wörter  auch  zusammenzustellen:  es  ist  das 
ein  Characteristicum  der  Schul-Hss.  Die  Emendation  ist  hier 
und  V.  33  vielleicht  bloßer  Zufall  33  Aut  Ü,  Et  E^  cas- 
tam  Q^  -as  corr.  in  -ä  B  multos  uitam  BE,  uitam  multos 
PWCDFGLMNVaßd(pXv;  die  Vereinfachung  der  Wort- 
stellung ist  auch  hier  an  verschiedenen  Stufen  der  Überlieferung 
wiederholentlich  erfolgt  duxisse  Ü,  item  L,  sed  x  a  L^  in 
rasura  scriptum  34  iuuat  Q,  item  Z,  sed  at  in  rasura 
posuisse  Q,  potuisse  W^  35  Si  (itidem  et  JS)  ü,  Sic  M 
externo  ü^  -na  B^  spernor  Q,  sprenor  D^  36  desert(a)e 
Qaßdffv,  defecte  l  reddun tur  Q,  -antur  F  37  Si  (Sic 
aßdcpv)  gratus  tibi  sum  Ü^  Si  (Sic  N)  tibi  sum  gratus  GN'^ 
mifällige  und  unbedeutende  Änderung  der  Wortstellung  sim  ü  X, 
si  Jf,  sum  N^  sT=  G  (sie  G^?)^  sie  aßdcpv  uindice  WDE 
VB^ aßdcpv,  iudice  PB^CFGLMNX;  die  regelmäßige,  nichts- 
besagende Venvechselung  38  Aut  Q,  Au  B,  At  B  qua  ut 
PW^E^L^N',  quam  ut{utom,aßv)  B^CF  VEJ L^  aßdcpXv, 
quas  ut  B  W^,  quid  ut  G  N^,  quam  (eraso  ui)  B^,  quas  (om. 
ut;  M  crimine  Ü,  funere  B^  p(o)enas  PWBFJGM, 
p(o)enam  BGFNVE^U aßöcpXv,  poena  an  -as  incertum  L^ 
Die  ganze  Verwirrung  hat  falsche  Verbindung  von  qua 
mit  poenas  angerichtet;  weil  sie  das  qua  nicht  als  neutrales 
Object  von  admisi  erJcamiten,  haben  verschiedene  Schreiber  sich 
auf  verschiedene  Weise  geholfen,  Man  beachte,  daß  so  eng  ver- 
wandte Hss  wie  MN  hier  auseinandergehen.  39  Inscius  Q, 
Insius  L\  Incius  M  admisi  (amm-  LV)  WBCELNVP^ 
G^X,  admissi  P^FMßdcpv,  amissi  a,  amisi  DG^  Die  Lesung 
admissi  könnte  nur  falsche  Orthographie  sein,  geht  aber  doch 
wohl  auf  falsche  Interpretation,   Verbindung  mit  inscius,  zurück. 

cur  0  Q,  paene  evanuit  {non  erasum  est)  in  L,  quur  o  V,  cur 
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nunc  D  Die  spanische  Schreibung  quur  hat  sich  in  V  auch 
noch  V.  42.  718  erhalten^  d.  h.  also:  sie  ist  noch  in  den  karo- 
lingischen  Vorlagen^  ebenso  wie  bei  arideren  Texten,  iveitergegeben 
ivorden. 

40  Posce  Ü  aßd(pXv;  das  kann  nicht  richtig  sein  {Apoll 
hat  heiklen  Waffenträger),  und  der  Fehler  versteht  sich  leicht 
aus  dem  folgenden  Imperativ  derige;  ich  dachte  an  prome, 
aber  das  richtige  Posco  {d.  h.  ich  fordere  sie  heraus)  hat  in 
meinem  Seminar  Miss  Susan  Fowler  gefanden.  dirige  Q, 
wie   gewöhnlich  41  erit    üaßdq)v,    eris    M^X;    eine   nicht 

geistlose  Interpolation.  42  Fige  ü,  Figi  M  44  Dixerat 
ille  Ü  aßd(pXv:  die  von  Baehrens  beanstandete  asijndetische 
Verbindung  steht  gleich  wieder  in  v.  58  motus  prece  uatis  B, 
uatis  (uotis  M)  prece  motus  üaßd(pv,  prece  uatis  motus  iV, 
uatis  motus  prece  /l  vgl.  ^ii  v.  33:  die  richtige  Stellung  in  B 
ist  wohl  wieder  nur  Zufall  acerbis  ü^  -bi  D^  45  Lucti- 
bus  Q,  Lutibus  V  46  Inm-  vel  Immittit  Q,  Inmitat  W^  ut 
vid.  graium  ü,  grauium  D  et  W^  ut  vid.  47  Vixque  Ü, 
Vix  (om.  qO  V  rogis  (regis  L)  ü,  -us  E\  rogo  CF  aer 
(acer  corr.  in  aer  U)  Q  aßdcpv ;  ether  A ;  Schrader  hat  aus  Ov. 
met.  7,613  nee  locus  in  tumulos  nee  sufficit  arbor  in  ignes 
emendieren  wollen  arbor;  aber  wenn  auch  Sen.  Oed.  68  deest 
terra  tumulis,  iam  rogos  silvae  negant  dem  Ovid  genauer  gefolgt 
ist,  so  kann  Italicus  sich  natürlich  die  Umbiegung  des  Tonoq 
durch  aer  gestattet  haben.  48  Deerat  ü.  Degerat  [deleta  g)  F 
tumulis  Q,  -US  B^  noctis  s.  nonae  (none  om.  E^)  Ü,  nonae 
s.  noctis    W         49  patefecerat   ü,    -ret  F^ 

50  CnmCF,  Tum  FWDFLNVaßd(pv,  Dum  M,  Tunc  BGX, 
Diese  Partikeln  werden,  namentlich  wenn  die  Initiale  später 
zugefugt  wurde,  in  unserm  wie  in  andern  Texten  so  oft  ver- 
wechselt, daß  man  sich  hüten  muß,  solche  Stellen  für  die  Ge- 
schichte der  Tradition  heranzuziehen.  Vgl.  v.  113.  116.  141. 
151  u.  viele  andere.  danaum  Q,  däpnaü  L  51  Conuocat  ü^ 
Conuacat  M  causas  Ü,  casus  GV;  die  häufige  durch  die 
Abkürzung  verursachte  Verwechselung.  hortatur  pestis  iniquae 
{Q)  in  ras    scripsit   W^,   evanuit   W^.         52  Edere  BCBEF 
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ö LMNVW^ßdq)lv,  Prodere  P,  Perdere  corr.  in  Pandere 
(s.  s.  l  edere  W^)  W,  Eodem  a:  also  falsche  Initiale  in  der 
Vorlage  von  FW  t(h)estoriden  (-did-  E^)  WEG,  -em  veZ -e 
PBCBFMN^V,  =hestoride  L  tunc  WBCDEFG  LM,  tum 
PNV  diuum  -Q,  item(sed  m  in  ras.  W^)  W  53  Consulit 
et  ü,  Consuluit  et  F,  Consuluit  C  causam  CDEFLMN 
aßöqpv,  causas  FWBGVX:  der  Fehler  steht  gewiß  in  Zu- 
sammenhang mit  V.  51,  wo  causas  dem  Metrum  zuliebe  gesetzt 
war;  von  dort  glaubte  man  auch  hier  den  Plural  einführen  ^u 
müssen.  Die  Variante  kann  aus  PW  nach  BGV  übertragen 
sein.  malorum  Q,  laborum  L  54  effarique  Q^  farique  G 
uerens  ü,  uenus  M  ope  ü,  am.  L^  56  c(h)riseida  Ü, 
eres-  L^  V,  vgl.  64.  69  patri  ü,  matri  M  57  danai  Q, 
achiui  D  59  habent    Q  et    edd.    (etiam   W),    omisit  P 

T(h)estoriden  W,  -Qm  vel  -e  BCDEFGLMNV  dictis  pri- 
mum  (-US  L)  ü,  primum  dictis  cod.  Voss.  compellat  Ü  {li  n.  Z.), 
-it  L^  VB^;  cf.  V.  31 

60   tum    (^tunc    GLVE^  acpv)    magnum    Qaßdcpv,    mag- 
numque  l  achillem    vel  -lle    Q        61   ducis    inuicti    (inuieti 

W^)  ü,  inuicti  ducis  N  conuicia  vel  -tia  ü,  cü  uitia 
JP  62  Confremuere  ü,  Contr-  M  represso  ü,  presso 
F^  63  inuitos  ü  (pXv  -ittos  F,  -i=tos  Z,  inuisos  aßd\  die 
einstimmige  Lesung  haben  L.  Müller  und  Baehrens  fälschlich 
verdächtigt  und  geändert:  inuitos  .  .  amores  (der  Plural  wie 
causas  v.  51  wegen  des  Metrums)  ist  gleich  invitam  Chry- 
seida,  die  des  Königs  Liebchen  nicht  sein  mochte,  (a)eger  ü 
edd. ;  es  ist  unnötig  aegre  ^u  lesen,  da  das  Ädjectivum  denselben 
Sinn  hat  und  poetischer  ist.  64  reddit  (reddi  DW^)  cri- 
seida  {varie  scriptum)  Ü  X,  Chryseida  reddere  0^0^991;  65  dona 
super  ü,  ante  super  rasura  unius  litterae  in  F,  dona  simul 
Vossian.  quam  (qua  M)  'cunctis  ü,  dedit  quam  E^  notus 
Q,  noxia  F^  .  66  Imp-  vel  Inpositam  ü,  Inpositamque  F 
patrias  Ü,  pratrias  D  deuexit  Ü,  deuixit  P\  deuertit  L^ 
arces  Ü,  horas  G;  der  Interpolator  meinte  natürlich  oras 
67  iterum  Ü,  iter  L^  ad  danaum  (adanaum,  M"  ad  adanaun  I)^) 
classes    CDEFGLMNaßdcpv,    ad    classes  danaum    P W 
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B  VX  uela    retorsit    Ü^    tela    retrorsit    M      68   placantur 

Ü,  plag-  3D  69  habetU  FW,  Briix.  2718  Fans.  14909 
Mon.  5594.  Vind.  et  A,  omiserunt  BGBEFGLMNV aßdcpv, 
in  G  addidit  manus  saec.  XVJI.  Ber  Vers  ist  unzweifelhaft 
echt  (5.  Festschrift  für  Vahlen  S-  470  f.):  schon  das  tarnen  v.70 
verlangt  den  Gegensatz  zwischen  Volk  und  König.  Zum  Aus- 
drucke vgl.  etwa  Liicr.  5,  244  mundi  cum  videam  membra  ac 
partes  consumpta  regigni  oder  Stat.  Theh.  10^  608  consump- 
tumque  genis  rediisse  nitorem.  Nun  begünstigten  aber  weder 
Versanfang  noch  Versende  durch  denen  der  umgebenden  Verse 
ähnliche  Wörter  den  Ausfall  dieser  Zeile:  es  handelt  sich  also 
um  einen  einmaligen  zufälligen  Fehler.  Ber  scheidet  denn 
nun  scharf  zwischen  FW  und  allen  übrigen  älteren  HsSy  auch 
MN;  daß  in  den  Mischhss  der  Humanisten  der  Vers  gelegent- 
lich auffaucht,  ist  nur  natürlich,  da  ja  F  und  W  nicht  in 
Australien  lagen. 

70  tarnen  Q,  tm  {i.  tan  tum)  B^  atrid(a)e  FBBELN 
VW' aß,  -di  W'  CFGM  c(h)riseidis  (eres  - V,  -des L^)  Q aß 
71  M(a)eret  Ü  (etiam  W)aßd(pXv,  Heret  F  deceptus  F  WF'  G 
aßöcpXv,  decom(p)tus  B^CBFLMNVE^  detentus  jS^;  ein  nicht 
vulgärer  Fehler  (verstanden  hat  man  das  Wort  wohl  im  Sinne 
von  non  comptus) ;  da  auch  L  ihn  hat,  ist  deceptus  in  E  als  aus 
F  W  übertragen  zu  betrachten ;  ebenso  natürlich  in  G.  amores 
Q,  amicos  F^  72  rapta  ü,  rupta  F^  magnum  ü,  manu 
F^  briseide  (-da  MN'a)  BEFLMNVW^CW^  aßdXcpv, 
breseide  W^G,  criseide  C^B^,  chreseide  corr.  in  chris-  F 
priuat   ü,    -et  L^   ut  vid.  75  at(h)riden    WE,    -em   vel  -e 

FBCBFGLMNV  et  ni  sibi  Üaßdcpv,  quod  nisi  sibi  G, 
et  sibimet  nisi  V,  qui  ni  sibi  X  reddat  Q,  redda  L^,  reddit  M 
77  se  ense  FWBLN^  a(pv,  se  hense  V,  sense  G^,  ense  iVS 
sese  CBEFG^M ßdX;  leicht  verständliche  und  wiederholentlich 
gemachte  Corruptel,  die  sich  aber  doch  durch  Variantenüber- 
tragung verbreitet  zu  haben  scheint,  da  die  Gruppen  MN,  EL 
und  CFV  nicht  in  sich  übereinstimmen.  L.  Müllers  Behauptung 
'nunquam  in  hoc  carmiHe  monosyllaba  longa  eliduntur^  wird  durch 
die  gute  Überlieferung  hier   und  v.  126   ividerlegt.     FHe  Lestmg 

Sitzgsb.  d.philos-philol.u.  d.hist.  Kl.  Jatirg.  1913,  3.  Abb.  3 
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se   ense  wird  durch   nee  minus   und  v.  74  ense  gefordert. 

78  Quod  nisi(ni  ßdq)v)  Ü ßd(pv,  Quinisi  V^,  Que  ni  a,  Et  nisi  A 

casta  Ü,  castra  P^        tenuisset   ü,   tenusset  B^ 
80  Gentibus    WBEGMND'^  aßdcpk,  Mentibus  PGD^F 
L  V:  wiederholte   Verfehlung  der  Initiale  in  drei  Hss-  Gruppen 

argolicis  Ü^  argod  -C^  contenta  L,  contempta  PWBC 
DEFGMNV  aßd(pv,  contemtus  1:  die  Differenz  ist  rein 
orthographisch  zu  werten-,  ich  halte  sachlich  contenta  für  wahr- 
scheinlicher', erhält  Wort  und  Drohung  im  Zaume,  mäßigt  sich ; 
will  aber  migeben,  daß  auch  contempta  richtig  sein  Jcann:  ver- 
ächtlich enthält  er  sich  drohender  Worte.  minisque  ü,  minus- 
que  TP  81  Invocat  Ü,  Inuocatque  D^  (a)equore(a)e  X2, 
aequo  aere  B^  ut  vid.  numina  Ü,  mumina  M^  82  Ne  se 
Ü,  Ne  (eraso  se)  N  Plistheniden  egregie  Th.  Bergk,  plus 
thetis    (t  priorem    in   rasura   pinxit   L^)    Q  aßdcplv  Die 

von  Plessis  als  wertvoll  behandelte   Variante,   welche  Kooten  aus 

8 

dem  Burmannianus  berichtet  N  se  pl'  p  eüs  p'  cem  paciat  Tultum 
ist  natürlich  ganz  bedeutungslos.  contra  Q,  ultra  N^  in- 
ultum  Q,  om.  W\  add.  W'  83  At  t(h)etis  WBCDFG 
LNVE^  aßdcpXv,  Athetis  M,  Et  thetis  E^,  Thetis  et  (ut  P^)  P; 
der  Fehler  in  P  wohl  verursacht  durch  Ausfall  der  Initiale 
nati  prece  üaß^  prece  nati  P-B;  5.  zu  V.  32  undas  (om.  W^, 
add.    W^)    Q,    undis   M  84.    85    Castraque    myrmidonum 

(mirm-  PE)  iuxta  petit  (patit  W^)  et  monet  (mouet  W^) 
armis  Abstineat  dextram  ac  ^dextrec  sed  c  erasa  E)  congressus 
in  de  per  auras  P  WE^,  nisi  quod  in  E^  versus  85  propter 
similem  versuum  exitus  (armis:  auras)  prius  praetermissus  erat, 
sed  ab  ipsa  manu  E^  in  margine  superiore  suppletus  et  signis 
relativis  suo  loco  restitutus  est  (male  de  hoc  loco  rettulit  Baehrens); 
Castraque  (que  om.  L^)  mirmidonum  pr(a)eteruolat  inde  (pre- 
ceps  uolat  atque  V)  per  (praeteruolat  insuper  Mon.  29038) 
auras  BCDFGLMNVE^  aßdcpXv  Diese  Stelle  scheint  für 
die  Beurteilung  der  Hss  von  grundlegender  Wichtigkeit  zu  sein. 
Daß  P  WE^  das  allein  Richtige  geben,  hat  nachdem  ihre  Lesung 
bekannt  geworden  ist,  noch  niemand  bezweifelt:  nur  muß  mit 
BergJc  congressus  in  congressibus  (vgl.  v.  954)  geändert  werden. 
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Durchgesiclcert  ist  das  EcJite  so  viel  ich  iveiß  nur  in  die  junge 
Hs  Paris  14909  saec.  XV,  tvelche  nach  Duvau  hei  Plessis  v.  85 
so  verderbt  gibt:  Abstinet  hac  dextra  gressus  indeque  per  auras. 
Von  der  echten  Lesung  scheiden  sich  scharf  alle  unsere  übrigen 
Hss:  hier  liegt  nicht  bloßer,  durch  ähnliche  Wörter  am  Versende 
oder  in  der  Versmitte  veranlaßter  Schreibfehler  vor,  sondern 
hinzugetreten  ist  in  praetervolat  eine  vollkommen  willkürliche 
Interpolation.  Dadurch  wird  aber  noch  nicht  als  absolut  sicher 
enmesen,  daß  E  im  allgemeinen  der  reinste  und  älteste  Ver- 
treter von  Klasse  II  sei.  Wir  müssen  vielmehr  hier  ernstlich 
die  Möglichkeit  ins  Auge  fassen,  daß  die  nicht  eben  alte  Hs  E 
hier  ihre  echte  Lesung  nicht  aus  eigener  Tradition  (sonst  würde 
wohl  auch  L  das  Richtige  geben),  sondern  secundär  erst  aus  P  W 
bezogen  hat.  Diese  Lösung  der  Äporie  wird  durch  andere  Stellen 
als  richtig  erwiesen:  s.  unten.  86  (a)et(h)ereas  PBDGL 
NW\  -ias  W^CEFV,  -eis  M  fertur  (fcer-  W^)  Q,  refert  M, 
ferutur  N^  ut  vid.  87  Tunc  ß,  Tum  N  sparsis  .  .  .  capillis 
PWBCDFGNVE'L^  aßdcpXv,  sparsos  . .  .  capillis  (-os  JP)  M, 
sparsos  .  .  .  capillos  E^L^  äff-  vel  adfusa  PWBGLNV 
E^D^q)v,  ef(f)usa  CB^E^FMaßdX  leicht  von  verschiedenen 
Schreibern  zu  machende  Verwechslung  ähnlicher  Constructionen ; 
immerhin  ist  die  Übereinstimmung  von  E^L^  zu  beachten. 
88  Pro  ü,  AP:  falsche  Initiale.  ueni  Üaß,  uenio  B^L^, 
uenit  31:  hier  und  an  den  für  Italicus  vorbildlichen  Ovidstellen 
{5,  514.  13,  589)  ist  aus  Vergil  Aen.  8,  382  und  11,  364  das 
Praesens  interpoliert  werden.  genetrix  a,  genitrix  (getrix  N^) 
üß,  item  saepius  en  Ü,  in  W^  89  meque  meumque  Üaß, 
om.  P^,  add.  P^,  item  in  W  meumque  a  W^  omissum,  supple- 
tum  a  W^^:  es  scheint  also  in  der  Vorlage  von  PW  hier  irgend 
eine    Beschädigung  gewesen  zu  sein. 

90  Pignus    Higt,    Corpus    Q  aßdcplv;    daß   unser   Autor 

corpus  einfach  für  „Sohn"  gebraucht,   mag  ich  weder  hier  noch 

V.  987  unserer  schlechten  Überlieferung  glauben.     Siehe  zu  v.  29. 

atrida    (etiam    E^)   Q,    -de    E^        quodsi  üaß,     quid    sie 

V,  quia  si  Mon.  29038      illi  Ü  X,  ulli  aßdcpv       91  Vt  A  Et  7) 

inp-    vel    impune  Ü,    iiipugiie    B^       uiolarit    PWC DE  V 

3* 
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E^L^,  -rei  BE^GU-MN aßdq)Xv,  leichtes  und  öfters  gemachtes 
Versehen.  92  Mc  hahent  in  ordine  FWDN aßdl(pv,  omi- 
serunt  in  ordine  B^CE^F^G^L^MV,  sed  post  96  in  contextu 
dat  M,  in  margine  post  v.  91  suppleverunt  E^  B'^  F^ L^ ;  inter  91 
Vt  flammas  et  95  Tu  solare  non  scripserat  G^  nisi  duos  versus, 
hos  radendo  susttdit  et  tres  substituit  G'^;  F^  etiam  aliter  for- 
matum  versum  adscripsit  qui  hodie  aegre  legi  potest:  turpiter 
illius  uirtus  prostrata  iacebit  Die  Entstehung  des  Fehlers  ist 
zu  hegreifen:  die  ahnlichen  Worte  zu  Anfang  von  v.  92  u.  93 
Turpiter  und  lupiter  legten  die  Gefahr  nahe,  daß  v.  92  glatt 
ausgelassen  wurde.  Grade  weil  der  Fehler  so  nahe  lag,  müssen 
wir  hei  seiner  Wertung  für  die  üherlieferungsgeschichte  hehutsam 
sein:  Mar  ist  z.  B.,  daß  er  von  E^  auf  eigene  Faust  gemacht 
wurde,  denn  dieselbe  Hand  hat  sich  sofort  verbessert,  während  L^ 
das  Versehen  nicht  bemerkt  hat.  So  wird  wahrscheinlich,  daß 
in  der  Vorlage  von  E  und  L  der  Vers  zuerst  ausgelassen,  dann 
nachgetragen  war.  Da  nun  auch  DN  und,  ivenn  auch  an 
falscher  Stelle,  M  den  Vers  92  haben,  so  ist  sicher,  daß  er  im 
zweiten  Arme  der  Überlieferung  noch  vorhanden  ivar.  Dagegen 
stimmt  die  Gruppe  GF  V  in  diesem  Fehler  zusammen.  93  haec 
(PWCFaßd(pv,  huic  DELMN)  coxxtr^i  Q  dcpv ,  huic  dixit 
B  VE^  G^  X  Die  baden  verwandten  Stellen  v.  271  und  988 
scheinen  zu  erweisen,  daß  haec  contra  die  echte  Lesung  ist,  dann 
wäre  huic  contra  ebenso  interpoliert,  wie  es  huic  dixit  sicher  ist. 
Aber  auch  das  wäre  wieder  nicht  charakteristische  einmalige  Inter- 
polation, sondern  sie  könnte  in  EL  und  MN  mehrfach  gemacht 
sein.  tristes  (-as  N)  FWBDGLMNVE'F',  -is  CE^F'; 
natürlich  Accusativ,  tvie  mr  es  auch  schreiben  wollen.  depone 
Ü,  deponite  B^  94  diua  ü,  dina  E  mecum  Q,  meum  D^ 
96  at  illa  ü,  at  tilla  M,  achilla  L^,  et  illa  G  leues  Ü, 
leuis  E^LN^V  (de  G  collatio  mea  tacet):  natürlich  Accusativ. 
Vgl.  Verg.  Aen.  11,  595.  delapsa  B^CDE^F GLMNV  aß, 
dilapsa  PWE^B^  97  patrium  ü,  patrum  F^  gratasque 
Q,  gratansque  D^  sororib.  ü,  sororis  N^  98  tantumque  (q; 
om.  M)    Q,   tandemque  E;    W^    evanuit       optime   (-ma    W^) 
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Q,    0   optime  M         99  Dor(r)ide   Q,   dorithe  M     tantum    Ü^ 
item  W*,  W^  erasa      debetur  Q,  deberet  M      achilli  ü,  -is  B^ 

100  Vt  ÜX,  Qu.Am  aßd(pv  mihi  qua(e)  ü,  que  mihi  M 
coni(u)nx  dicor  tua  Ü,  decor  (sie)  tua  coniunx  E  sororis  ü,  -res 
M^  101  Dulce  fero  nomen  (numen  E^  ut  vid.)  Q  aß^  Nomen 
dulce  fero  B  102  troum  Q,  troium  P  et  sie  passim  etiam 
in  aliis  codd.  renouare  Q,  reuocare  BM  103  haec  ita 
Qaß,  haec  tu  Wernsdorf,  haecine  Higt  nobis  ü,  mihi  IP 
(N^  erasa)        diligor  ü,    dirigor   N^  ut   vid.  104    irata    ü, 

ira  L^  in  editione  d  oh  conturbatum  in  codice,  quem  editor 
sequebatur,  duarum  higarum  ordinem  sie  inter  se  sequuntur  ver- 
sus: 1—104.  156—207.  105-155.  259-310.  208—258. 
311  SS.  106  interposito  (-ta  B^)  ü,  etiam  L^;  seposito  U 
Ignipotente  Higt,  omnipotente  Qd(p2.v;  cf.v.  862  resedit 
ü,  recedit  (sed  ce  detersae)  B  107.  109.  108  sie  versus  ordi- 
nandos  esse  censeo,  109.  108.  107  voluit  L.  Müller,  108.  107. 
109  Higt,  107.  109.  HO.  108  Havel  107  Conciliumque  FW 
DEG,  Cons-  BGFLMNV  genitor  Ü,  ien-  B^  dimittit  Q, 
dem-  E^  olympi  vel  oli-  Qaßd(pv,  -po  EL^,  ab  aula  X 
108  Interea  sol  (tum  sol  D)  emenso  decedit  (descendit  D  a,  dis- 
cendit  X)  oljmpo  Q  acpXv^  Interea  emenso  sol  descendebat 
olympo  ßd  109  dapibus  diui  (-um  M)  curant  sua  corpora 
largis  (legis  F^)  BCBEFGLMNV aßdcpv,  dapibus  (dab- 
TP)  largis  c.  s.  c.  diui  PWX:  falselie  Vereinfaehung  der  Wort- 
stellung; vgl.  SU  V.  32 

110  t(h)alamos  ü,  -mo  M  quietis  Q,  om.  M  III  mundo 
CBFGMN\  mundo  1  celo  L,  c(a)elo  (c^lo  f.  s.  toto  E)  FW 
BEVN'^  aßScpX.  Die  Glosse  caelo  ist  hier  sogar  in  unsere 
besten  Hss  eingedrungen,  aber  das  konnte  in  jeder  Hs  von  neuem 
geschehen:  die  Stelle  ergibt  also  für  das  Stemma  nichts. 
112  requies  (-em  Eaßd,  reges  M)  diuumque  BGBEFGLM 
NVF^  W'^  aßdcpXv,  diuum  requiesque  F^  et  ut  videtur  W^; 
leichtes  Versehen  in  der  Vorlage  von  FW  tenebat  Ü  a,  -bant 
E,  manebatitf  113  Cum  B'  et  Higt,  Tum  CBE^FGIINV, 
Tunc  P  WB^LE^aßdqü:  siehe  zu  v.  50  omnipotens  (partim 
omps^  ü,  omnipudens  FL-,  eine  so  merhivUrdige  Lesung,    daß 
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man  FL  als  nächstverwandt  ansetzen  möchte;  aber  die  Hss 
werden  vielmehr  aus  einer  Gegend  stammen  ohne  derselben  Quelle 
entflossen  2u  sein.  Ebenso  steht  omnipudens  in  N {cod.  Neapol.  IV 
F  3  saec.  XI)  Ov.  met.  1,  154.  2,  304.  2,  401  (sogar  aus  omni- 
potens  geändert).  2,  505.  3,  336.  u.  ö.  somnum  ü  ß,  sonum 
LS  sümua  ita  Q,  it  U  114  lenissime  (lin-  C)  PWBCF 
NL^  ßdcp,  leuissime  (ante  le-  s.  s.  q;  M)  BEGL'^MVaX 
115  Argolicique  (^que  om.  L'^)  ü,  -ceque  B^,  -cumque  M 
celeri    ü,    sceleri    C^  116    Dumque    PWDEGLMNVB\ 

aßdcpX,  Cumque  CF,  Dulleq;  B^;  vgl.  m  v.  50  refer  ü, 
refer  =  (erasa  tma)  N  117  cum  crastina  primum  ü,  om.  W^, 
add.  W^  118  Extulerit  (-u\-  in  ras.  PV  A  -at  D^  dies  Q, 
diem  E,  die  L  der  Fehler  in  EL  wegen  des  folgenden  noctem. 
noctemque  Q,  -eque  V  fugarit  (^-it  om.  W^,  add.  W'^)  Q, 
-ret  M,  -rat  L^  119  incautumque  Q,  incauctumque  E^ 
occupet  Q^  -pat  M 

120  somnus  Q^  somnas  E  que  ü,  om.  M  121  Deuolat 
(-rat  G^)  ü  agamemnonis  (partim  agamnonis  WDLM  vel 
agamenonis  BFG  scriptum)  ü,  agamennonis  PCE,  -enonis  N; 
similia  aliis  locis  in  variis  codicibus  122  inundatum  PWBE 
GMNVL^  aßdcpl,  nudatum  CF  et  L^  ut  videtur,  innudatum 
D:  insignificante  Schreibfehler  leni  Ü,  lenis  M^,  leui  B  pro- 
stratus  ü,    prostatus   D^    prostartus  31  123  Ad  ü,    At    C 

LN^  leuator  ü,  -ti  F  124  danaum  ü,  idem  effecit  L^ 
ex  iis  quae  scripserat  L^,  fortasse  danaorum  atrida  PWB^ 
NVEUß  aßdcpX,  atride  CDE^FL^MB^  atrides  G  et  Ü, 
om.  CF  mandata  ü,  manda  L^  125  iussa  Qaßdqp,  missa  l 
vulgo;  die  vermeintliche  Besserung  ist  ganz  falsch:  iussa  ist  enge 
mit  simul  zu  verbinden  im  Sinne  von  simul  ac  iussa  sunt, 
delatus  Q,  delapsus  BM  aßd(pX,  dilapsus  E^g  126  primum 
Q,  prunum  W^  se  emerserit  P  WMjS^  cod.  Burmannianus 
etcpv,  emerserit  BCBEFGLN^V  X;  se  emiserita/5^  die 
seltene  reflexive  Construction  {s.  Manil.  5,  198.  Ävien.  periheg. 
126)  ist  verschiedentlich  (beachte  N'^)  in  die  übliche  intransitive 
geändert  worden.  Vgl.  zu  v.  77.  undis  ü,  undas  E  Vll  ap- 
tare  (abt-i^f)  Q,  acare  F        128  petere   Q,    patere  Z\-   cf.  160 
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129  et  has   (has  om.  L^,  as  B)  Q,  ethereas  C^      quas  Q 
om.  B^       modo  Q,   nunc  B^ 

130  lucem  terris  ü^  terris  lucem  B  131  iussis  P  WCD 
GLV aßdcpX,  iussit  F,  iussu  B,  uisis  EMN  Die  Ent- 
scheidung zwischen  iussis  und  uisis  (^t^ie  Differenz  hat  natürlich 
für  die  Geschichte  der  Tradition  keine  Bedeutung)  ist  nicht  ganz 
leicht:  da  die  Erscheinung  des  Somnus  nicht  weiter  geschildert, 
dagegen  der  Befehl  des  Zeus  durch  die  Ausdrücke  iussa  und 
mandata  betont  ivorden  ist,  ziehe  ich  iussis  vor,  ohivohl  das  Vor- 
bild Verg.  Aen.  3,  172  gibt:  talibus  attonitus  visis  et  voce 
deorum.  132  c(o)etum  Q,  cetu  C  que  Q,  om.  B  ordine 
pandit  Q,   aperit  ordine  pandit  N^       134  ducem  Q;   die  Con- 

jectur  von  Baehrens  duces  ist  schlecht;  Hortanturque  wollte  der 
Dichter  betonen:  die  Führer  verheißen  nicht  nur  ihren  Beistand, 
sondern  feuern  den  König  noch  an;  darum  sagt  er  auch  fortia 
pectora.  135  collaudat  grates  (c.  quorum  grates  V  ex  134) 
agit  (ait  31)  Ü  X,  coliaudans  gr.  a.  B  W^L^,  collaudat  grates- 
que  agit  Eaßdcp  verschiedene  Schreiber  haben  das  ihnen  an- 
stößige, aber  durchaus  unbedenkliche  Asyndeton  auf  verschiedene 
Weise  behoben.  136  Hie  Q,  Hinc  g  Mir  ist,  wo  tum  oder 
tunc  folgt,  beides  umvahr scheinlich;  ich  vermute  His  'sie  an- 
sprechend', tunc  PWCFGNV,  tum  BDELM;  siehe  zu 
V.  50  t(h)ersites  O,  -tis  CFV,  -tus  L,  -des  D,  thesidis  J^J^ 
quo  Ü,  qo  L^  non  ü,  nee  VE'^  137  versum  omisit  B; 
137  et  138  scripserat  G^,  sed  erasit  iterumque  scripsit  G^ 
137  nee  lingua  proteruior  ulli  P,  nee  lingua  (haec  duo  verba 
erasa  in  W^)  proteruior  (propt-F)  alter  W^CDFL^MN 
VE\  linguaque  (-ue  G^'W^aßdcp)  proteruior  alter  E^G^L^ 
W^  aßdq)X,  lingua  nee  pronior  uUus  cod.  Virgil.  Die  Stelle 
ist  für  die  Methode  der  Untersuchung  sehr  lehrreich:  jeder  sieht 
ein,  daß  hier  nicht  Gleichheit  des  Fehlers  Gleichheit  der  Ab- 
stammung bedeutet:  weil  in  beiden  Versen  der  fünfte  Fuß  die 
Comparativendung  auf  -ior  brachte,  war  es  gar  zu  leichte  Ver- 
schreibung,  das  {nur  in  P  erhaltene)  ulli  durch  das  Ende  des 
vorhergehenden  Verses  alter  zu  ersetzen;  das  ist  sowohl  in  W 
wie    in    der    Vorlage    der    übrigen   Hss   geschehen;    ob   hier    in 


40  3.  Abhandlung:  F.  Vollmer 

Klasse  II  nur  einmal  oder  in  mehreren  seitlichen  Folgen^  bleibt 
unsicher,  und  so  hat  unsere  Stelle  für  die  Scheidung  von  F  W  gegen 
die  übrigen  Hss  nicht  die  gleich  absolute  Bedeutung  wie  v.  84,  Auch 
die  scheinbar  bessernde  Interpolation  ist  offenbar  an  verschiedenen 
Stufen  der  Überlieferung  selbständig  gemacht  worden.  138  ne- 
gat  ü,  necat  L^  ut  videtur  patrias  FW^BCDFLNVGU, 
patriasque  EMW^  aßöcp  hortatus  Baehrens,  (h)ortatur 
(hart-  B)  ü  Bas  unstatthafte  Asyndeton  hat  Baehrens  ein- 
fach beseitigt;  einige  Schreiber  haben  dasselbe  durch  Einschiebung 
von  que  su  erreichen  gesucht.  Zum  Particip  vgl.  etwa  V.  192. 
139  ill-  vel  inlustris  ü,  -es  B^  ulixes  (antea  tres  litterae 
erasae  in  G)  ü,  ulixex   W^ 

140  Correptum  (-ü  corr,  ex  -is  B)  ü,  Correctum  P,  Cor- 
ruptum  G  eburno  (ab-  M^)  ü,  -neo  L^  141  Tum  P  WB 
GFGLNV,  Tunc  EM,  Cum  D;  vgl.  zu  v.  50  conceptis 
ü  ßdX,  conseptis  E,   contemptis  a,  conserfcis  99,    confertis  v 

142  telis  ü,  telix  W^,  telis  telis    V^       sidera  ü,  csidera  B 

143  corripit  ß,  corrupit  E^  144  sol(l)ertis  PWCDEFG^ 
LNVB-^aßdcpX,  sollerti  B^MG^  nestoris  Q,  item  sed  ori 
in  rasura  P  (a)euo  Ü,  eua  D  145  Compressam  ü,  item 
sed  SS  nescio  quomodo  correctae  M  pectore  Q  edd.  146  Amm- 
vel  Admonuitque  ü,  -uique  B,  Admouitque  W^  recordans  ü, 
-ant  M  147  uisus  ü,  uirus  B  148  Consum(p)sit  Ü,  Cum 
sumpsit  (-it  in  rasura  B^)  B      uolucrum  ü,  -us  P^  ut  videtur. 

arbore  Q:  ich  wage  nichts  zu  ändern,  obwohl  die  Construction 
ganz  undeutlich  ist:  man  sieht  wieder  einmal,  tvas  diese  Bichter 
sich  beim  Contaminieren  erlaubten:  Vorbild  tvar  die  deutliche 
Beschreibung  bei  Ovid  met.  12,  15  nidus  erat  volucrum  bis  quat- 
tuor  arbore  summa,  quas  simul  et  matrem  circum  sua  damna 
volantem    corripuit   serpens.  149  ipsam    inualido    N,    ipsa 

(-ä  G^)  inualido  G,  ipsam  ualido  PWBCBEFLMV  aßdcpX; 
leichter  Fehler,  dessen  Entstehung  ivie  Verbesserung  jeden  Augen- 
bliclc  möglich  war.      corpore  (-ri  F)  Üaßdyj,  pectore  (-ra  B^) 
B^V l-,  vgl.  zu  V.  29 

150  Addidit  Ü,  Addit  B  151  Tunc  (Tum  EG  MV)  sie 
(om.  F^)    deinde  (inde  CFG^  V)  Q,  Inquit  deinde  l       moneo 
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PWBDEGMVL^aßdcpX,  moneo  et  N,  moneor  CFL"^ 
Jemoneboque  PBEGNVW'^L^  aßöq?,  remonebo  (pm.  que) 
W^DL^  (hie  rim-),  remonebor  CF,  reminiscor  Jf,  remanete- 
que  X  außer  diesen  letzten  Lesungen  von  M  und  X,  welche 
schwere  Interpolationen  sind,  liegen  nur  leichte  Schreibfehler  vor, 
aus  deren  Zusammentreffen  in  verschiedenen  Hss  tveiter  nichts 
2u  schließen  ist:  nur  daß  CF  enge  zusammengehören,  ist  aus 
anderen  Stellen  zu  bestätigen.  Ganz  unbrauchbare  Interpolationen 
sind  natürlich  auch  die  Lesungen  der  jungen  Hss:  moneoque 
recordor  cod.  Santen.,  moneo  constanter  cod.  Voss.  Der  Vers 
ist  bisher  in  den  Ausgaben  immer  wieder  entstellt  worden,  weil 
man  das  juijuvete  Jidvxeg  ivxvijjuideg  'A^aioi  des  Odysseus 
(B  331)  hier  ausgedrückt  suchte,  während  ich  diesen  notwendigen 
Gedanken  natürlich  auch  vermisse,  aber  glaube,  daß  nach  v.  153 
der  Schluß  der  Bede  des  Nestor  in  unserer  Überlieferung  aus- 
gefallen ist.  Vers  151  aber  ist  zu  interpungieren:  Tunc  ^sic' 
deinde  senex  ^moneo  remoneboque,  Achivi,  so  daß  Tunc  deinde 
zusammengehören  (vgl.  Stern  zu  Grattius  287)  oder  wohl  besser 
noch  Tunc  ^sic  deinde'  senex  u.  s.  w.,  so  daß  deinde  die  Er- 
zählung von  Schlange  und  Vögeln  mit  der  nun  folgenden  Er- 
mahnung verbindet.  Die  Wendung  moneo  remoneboque  soll 
offenbar  dasselbe  besagen  wie  Verg.  Äen.  3,  436  praecipiam  ac 
repetens  iterum  iterumque  monebo:  das  Verbum  remoneo  ist 
freilich  selten  (Äpid.  met.  5,  24).  achiui  Ü,  tres  ulümae  mire 
pictae  in  B  152  om.  M  c(h)alc(h)as  quem  Üaßd,  quem' 
c(h)alc(h)as  GNVl  Erleichterung  der  Wortstellung,  wie 
üblich;  s.  zu  v.  32  u.  1065  153  uictricibus  ü,  item  sed  prius 
uiotr-  E  et  uictic-  N^  il(l)ion  Ü,  ilior  F  post  153  nulla 
in  codd.  lacuna  154  Assensere  ü.  Consensere  E  nestoris  Q, 
nectoris  L  155  Conciliumque  WBEG,  Cons-  PBCFLM 
N  V  156  Dux  iubet  atque  animos  aptare  (-ri  G  X)  et  (et 
om.  G^)  pectora  pugnae  (-nas  M)  Ü  aßdcpX.  Daran  ist  nur 
mit  Higt  pectora  in  corpora  zu  ändern;  i)gl.  zu  v.  29 
157  Postera  Ü,  Postea  P^N^B^  tacitas  ü,  tantas  L  depulit 
(-\m-  in  ras.  add.  W^)  Ü       umbras  (-is  M)  Ü,  uerbras  B 
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158  nitidum  ü  aßö(p,   -dis  LJSf^  (et  G^  ut  vid.),   -dus  /i      ex- 
tulit  ü,  11  tulit  (erasa  una  litter a)  L       159  acer  Q^  ace  L^ 

160  Et  petere  Q^  Expetere  C        instructo  Q,  cstructo   N, 
armato  E\   cf.  v.  128       161  Vos  ü,   Quos  F,   Nunc  E^      mihi 
(mihci  B^)  ü,   om.  G^       0  uos  nunc   musae  Mon.  29038 
mus(a)e  ü^  o  mus^   V       162  clarosque  ü,  claros  (om.  q;)  N 
referte   Ü^    referre   P         163    dulces   Q^    duces  L^       nain   -Q, 
nunc  D       munera  i^,   munia  Z),   nomina  -E^  164  quot  BG 

DEFGNB'L^  aßdXcp,  quod  TTilf,  quas  X^•  P^  ?^o>^  %i^^<r 
pergama  ü,  perga  jL^  165  Et  -Q,  At  i)  peragamus 
f-am-  ex  -im-  com  i'^^  i2  auctor  Q^  auctor  noster  F 
166  Aspiretque  Ü,  Aspiret  (om.  q;)  L^,  Inspiretq.  i?^  Ä 
den  folgenden  Katalogen  der  Führer  ist  im  allgemeinen  isu 
bemerken,  daß  hier  und  auch  in  den  späteren  Schlachtszenen 
eine  ganze  Anzahl  Homerischer  Namen  bereits  im  Archetypus 
heillos  verderbt  ivaren:  schon  die  Hss  des  11.  und  12.  Jahrh. 
haben  das  eine  oder  andere  zu  bessern  versucht,  meist  ohne  Glück, 
mehr  die  jüngeren  Hss  und  die  Humanistenausgaben.  Aber  es 
bleibt  bemerkenswert,  daß  eigentlich  erst  Bondam  consequent  den 
griechischen  Text  herangezogen  hat,  tvährend  vorher  nur  die 
gelegentlichen  Erwähnungen  bei  anderen  Dichtern,  Vergil  und  Ovid, 
und  die  Listen  bei  Bares  und  Bictys  venvertet  wurden,  wobei  die 
letzteren  teihveise  nicht  helfen  konnten,  da  es  auch  in  ihren  Hss  von 
Fehlern  wimmelte.  167  P(o)eneleus  (-laus  E\  Pan-  ß)  BC 
EFGLMNVW  aß,  Teleus  B,  Peneleo  (-on  W)  W^ F\ 
Peleo  P^;  die  Vorlage  scheint  Paene  leo  interpretiert  zu  haben 
princeps  Q,  -cepbs  B,  -ces  N  Leitus  (pv,  lertius  (-er-  in  ras. 
V)  WBGV,  lortius  P,  laertius  Maßd,  lercius  BGEFUN, 
laercius  L^  l  168  Archesilaus  (Arth-  N,  Are-  (pv;  q;  add.  U) 
BEGLNaßdcplv,  Archesilos  GF,  Arc(h)isilaus  (q;  add.  W"^) 
P  WB^,  Archi  J)silaus  V,  Atchifilans  (u  supra  n)  31,  Archilaus- 
que  B^;  nicht  uninteressant  ist  das  Monstrum  in  V,  natürlich 
entstanden  dadurch,  daß  die  Glosse  J^  d.  i.  'nomen  propriurrb 
in  den  Text  geglitten  ist.  Prothoenorque  991» ,  protenorque  FG 
W^  (W^  n.  L),  protenor  (om.  q;)  31 N^,  ptenor  (om.  q;)  iV^, 
pr(a)etenorque  BCDFL  Vaßd,    et   proteuir   (ptenor  corr.  E'^) 
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E^,  et  Prothenor  X;  cf.  ad  v.  786  et  Ov.  met.  5,  99  clonius- 
que  CDFG^VL^  cpv,  doniusque  L^E\  domusque  FW^ 
{W^  n.  l.),  claniusque  E^,  clonioque  B^,  didoniusque  31,  cremus- 
que  N,  clonius  atque  G^,  atq;  oldeinus  B^  ut  videttir, 
Eleniusq;     aßd,     Didomiusq;    A  in    fine    versus    ex    versu 

insequenti    iterant    boetes    BW  169    Boeoti    van    Kooten, 

Boeotas  Wernsdorf;  Boeti  L^,  Boetes  vel  Bootes  Qaßdqpv- 
unsere  Überlieferung  scheint  mir  hier  und  an  anderen  Stellen 
{s.  Thes.  l.  L.  s.  v.)  doch  nicht  gut  genug  zu  sein,  um  die  Form 
Boeotes,  -um  für  diese  Zeit  zu  gewährleisten  decies  Q,  un- 
decies  L^  ut  vid. 

170  tumidos  (-dus  E)  -Q,  umidos  (7,  timidos  Ma  pul- 
sarunt  Q,  sulcarunt  E^ ;  cf  v.  219  remige  Q,  ermige  E^  fluctus 
Ü,  fructus  JDM  171  miceneis  Q,  meiseneis  B^  agamem- 
non  varie  scriptum  (cf.  ad  v.  121)  ü,  agamenonis  B'^  ortus  Q, 
item  sed  u  in  rasura  W  172  bellatrix  delegit  grecia  (gra 
W^)  BW,  delegit  bellatrix  grecia  (gcia  U  gf^'a  B)  BOB 
EFGLMNVaßdcpX:  Erleichterung  der  Wortstellung  {vgl.  zu 
V.  32,  an  sich  jeden  Augenblich  möglich,  aber  wohl  im  Arche- 
typon  der  2.  Klasse  gemacht.  regem  Q,  rege  B  174  tri- 
cenis  BEFGMNV,  trecenis  C,  trigenis  FWBL,  tercenis  a, 
terdenis  ßdX;  das  gleiche  Schivanhen  zwischen  tric-  und  trig-, 
das  schon  die  Grammatiher  zu  einer  falschen  Bifferenzierungs- 
lehre  benutzt  haben,  noch  v.  178.  Ebenso  bei  viceni  182.  189. 
214.  u.  s.  w.  ardor  ü,  ardet  M  175  totidemque  (toti  in 
rasura  F^ ;  tod-  M)  Ü,  totide  {om.  (\\)  N  agapenoris  (-or- 
in  rasura  F^)  Q,  agapenonis  F^  ut  vid.,  W^N,  agamenonis 
B^  176  iuxta  ü,  iuxa  F\  iusta  BN  fidus  Ü,  fulus  E 
jpectore  nestor  Ü,  idem  correxit  ex  nestoris  nector  M^ 
11  potens  Ü,  idem  corr.  ex  pollens  C^  gemina  ü,  germana 
M  suorum  U,  suorum  est  {cf.  v.  178)  E,  suet  (sie)  J\f 
178  It  ter  B\  Est  ter  FWBFGjM  NV  aßd,  Ester  C,  et  U 
ut  vid.,  Et  ter  v  (p,  Est  cum  B,  Ter  cum  E^,  It  cum  E^  k; 
die  Emendation  It  {vgl  207,  208.  238.  241)  ist  mehrere  Male 
gefunden  worden,  von  L^  und  E^  und  X;  überliefert  war  durch 
falsche   Initiale  E  ter;    das  Est  war  in  E  an  den  Schluß   des 
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vorhergehenden  Verses  geraten,  darum  wurde  hier  interpoliert 
cum,  während  das  cum  in  B  wohl  durch  Verwechslung  von  c 
mit  f  entstanden  ist  trigenis  FWBD,  tricenis  CEFGLM 
NVö,  terdenis  ^;  s.  ^u  v.  174  179  At  Schedius  (pv,  Ascedius 
PWB^EGL\  Assedius  CFL^  Archesius  D,  Archedius  31, 
Ascredius  N,  Ascledius  B^aßd,  Tascedius  V,  Ascadius  A 
mir  scheint  hier  und  noch  mehr  v.  199  möglich,  daß  die  Ver- 
derbnis von  Ast  zu  Anfang  des  Verses  ausgegangen  ist  {so  schon 
L.  Müller  zu  v.  199)  et  Q,  om.  CF  epistropus  ü  aßd(pv, 
-ophus  F,  pistropus  N,  Episgrofos  X  ingens  (igens  L)  Ü, 
om.  D 

181  Longa  quaterdenis  aßdcp,  Longaq;  (Longuaq;  F)  ter- 
denis Ü,  Longaq;  cum  denis  P ,  Grandia  terdenis  E  X,  Lang- 
uida  terdenis  W^  während  cum  in  P  wohl  nur  Mißverständnis 
von  T  ist,  bieten  E  und  die  junge  Hand  W^  "krasse  Inter- 
polationen pulsarunt  QßdXq?v,  pulsauit  a  (a)equora  Ü, 
ad  equor  B^  proris  Q,  prolis  D  182 — 625  perierunt  in  G, 
cum  totus  quaternio  auferretur  182  Et  Q  aßdcp,  ki  X 
bis  Ü,  his  V  uicenas  CDFLMNV,  uigenas  PWEB\ 
tugenas  B^;  cf.  ad.  v.  174  polipoetes  31,  polibetes  (4)oli-  E^, 
^ho\-a)  PWCDEPLVaßdcpXv,  polibetas  B,  polibitus  N 
supra  versus  exitum  s.  s.  B^  al.  locrum  fortissimus  aiax  cf. 
V.  189  leonteus  (-theus  E)  EL,  leüteus  B\  leontheu  P  {W^ 
non  legitur),  leontes  CFNW^  aßdcpv,  leontas  D31V,  leuittes  X 
183  Instruxere  (-stux-Zi)  ü,  -xit  B^  ornatas  WBWDE"^ 
FLMX,  armatas  PE^  aßdcp,  (h)oneratas  NVB'-  cf  ad 
V.  186.  214.  forti  ü,  multo  K.  Schenhl,  unnötig  184  Eury- 
alus  Bondam,  Surripilus  (-ulus  31)  P  WFMB^  idemque  potest 
D  habuisse,  in  cuius  photographo  initialis  non  cernitur  (S  an 
D  an  TF),  Susripilus  B^,  Turripulus  E^,  Durripilus  V,  Eurj- 
pilus  C,  Eurypylus  cp,  Euripilus  (-pulus  N)  LNaßdX,  eri- 
polus  E^  Euryalus  scheint  schon  in  der  Vorlage  mit  Eury- 
pylus dem  Ormenier  (v.  190)  verwechselt  worden  zu  sein;  von 
neuem  haben  denselben  Namen  (vgl.  Dictys  p.  13,  23  Bares 
p.  18,  14)  interpoliert  CLN  stenelusque  (stel-  corr.  In  sten- 
P^)PDLVaßcp,    stelenusque   WBCEFMN  {in  hoc  ante  q; 
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rasura  unh<s  Jiffrrar)  ()Ä:  die  leichte  Verivechslung  (cf.  Helenus) 
ist  augensdicinücli  öfters  begangen  worden.  decus  CDFL^M, 
decens  i-  TP,  decons  V,  duces  PB^NE^aßdqp,  ducesque  B^, 
simul  E^;  duces  potius  quam  decus  dedisse  videtur  W^  nunc 
r  ad  endo  delefa,  ferox  /  Die  Entscheidung  ist  hier  nicht  leicht, 
zimud  da  der  Vers  des  Vergil  Aen.  2,  261  Thessandrus  Sthene- 
lusque  duces  et  dirus  Vlixes  su  beachten  ist.  Aber,  wenn 
mich  rdcht  alles  täuscht,  ist  trotzdem  decus,  natürlich  mit  der 
Lesung  Sthenelique  (C  SchenJd,  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  26, 
1875,  248)  richtig.  Der  zweite  Arm  der  Überlieferung  spricht 
durchaus  für  decus,  da  von  jeder  Gruppe  (MN,  EL,  CFV) 
wenigstens  ein  Vertreter  so  liest:  nachdem  einmal  die  falsche  An- 
gleichung  Sthenelusque  an  decus  erfolgt  war,  waren  Conjecturen 
ivie  decens  und  auch  simul  {E)  eigentlich  selbstverständlich. 
So  scheint  mir  auch  die  Lesung  duces  in  Anlehnung  an  den 
Vergilvers  swei  oder  drei  Mal  durch  Conjectur  entstanden  zu 
sein,  in  PW  tvie  in  B  und  N;  in  E^  ist  sie  Übertragung  aus 
einer  anderen  Hs.  Gegen  duces  spricht  also  die  Lage  der  Über- 
lieferung, aber  auch  die  Erwägung,  daß  duces  in  dieser  Liste 
recht  nichtssagend  stehen  tvürde;  wie  der  Dichter  sich  hätte  aus- 
drücken können,  zeigt  242  Magnanimique  duces.  Die  Metrik 
beweist  nichts  gegen  decus :  vgl.  257  videt,  790  Troes,  966  valet. 
Zur  Wendung  vgl.  154  Nestoris  aetas,  175  Agapenoris  ira, 
204  Ithaci  .  .  .  sollertia,  353  Agamemnoiiis  ira,  601  ardor- 
que  Aiacis,  1010  Laertius  astus  u.  s.  w.  185  Titides  (Tith-  P, 
Tyt-  D)  sie  Q,  hie  et  passim  per  totum  Carmen,  raro  tidides 
ut  hie  L^  pulsarunt  ü  pontum  Q  edd.,  fluctus  E,  fruetus 
M,  puppes  L^  ex  versu  insequenti  186  Bis  L^cpv,  His  N, 
Bisque  EL^  Hi  WBDFVßd,  Hü  PC3fa,  Ey  X  Der 
Fehler  Hi(i)  ist  wohl  nicht  durch  Conjectur  aus  der  Ver- 
Schreibung  His  entstanden,  sondern  geht  darauf  zurück  daß  Bis 
als  Zahl  durch  H  ausgedrückt  war:  in  L  und  der  Vorlage  von  N 
ist  das  Zahlzeichen  richtig  aufgelöst  worden,  in  anderen  Ab- 
schriften wurde  es  zu  li  und  dann  zu  Hü.  Man  vergleiche  die 
Stelle  Horaz  epod.  4,  8,  wo  statt  cum  bis  trium  ulnarum  toga 
alle  unsere  Hss  geben  cum  bis  ter  u.  toga;  auch  hier  hatte  der 
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Archetypus  .zweifellos  das  ZahUeichen  III  u.  ä.  a.  186  quadra- 
genas  Q,  quadrigenas  BBM;  cf,  203.  209  (h)onerarunt 
(-nor-  B^D)  ü,  ornarunt  M;  cf.  ad  v.  183  187  Asc(h)ala- 
phusq;  vel-  fnsq;  ü,  -pusq;  B^U,  hascal-lf  potens  Q, 
potes  B  lalmenus  q)v,  iamenus  L^,  talmenus  W,  talineus  P, 
thalmenus  V,  thalams  (^=  -meus)  L^  (omisso  et),  t(h)almeus 
CF,  talamonius  (thelam-  N^^)  N^,  thalamenus  (thelmus  E'^) 
E^  et  item  D  (qui  tarnen  et  postposuit),  talamus  (om.  et)  M, 
talamon  (tel-  B^)  B^,  alernius  a,  Alermius  ßd,  Thelamus  /l 
Man  sieht  vergnüglich,  wie  das  nach  t  einfache  Verschreiben  von 
i  ^u  t  den  Abschreibern  die  größte  Mühe  macht,  wobei  sie  durch  die 
unzeitige  Erinnerung  an  Telamonius  noch  mehr  veruirrt  werden 

188  Ter   Q,    er  (pm.  initiali)   V  denas    ü,    denis   D^,    -nos   B^ 
complerunt  Q,  copulerunt  B^,  pepulerunt  J5^,  pulsarunt  B^ 

189  Et  bis  Qaßöcp,  Thetis  V,  At  bis  l  uicenas  CDE^FL 
MNV,  uigenas  PWBE^;  s.  zu  v.  174  supra  Locrum  f.  Aiax 
B^  adscripsit  polibetes  atq.  leonteus;  cf.  v.  182  locrum  Q 
aßö,  locorum  F,  lucrum  M,  teucrum  D,  equitum  2 

190  om.  V  Instruxit(q;  add.  F)  Q,  -xere  B^  totidemque 
Üßd(pv,  totidem  a  ^\ji(\i)Q.Qmone  Bondam,  euchenore  (Ench- 
aßd)  Qaßöcp,  ab  Antore  X  191  Quos  ü,  Quas  P  iuxta  Q, 
iuxtra  B  graium  (gragium  C)  PIW^]BCBEFLN,  grais 
MV,  grauis  et  W^  durusi^^^Av,  murusL'^aßd  comitator 
PIW^]  X,  comitatur  (-mut-  m)  BC BEFLMNV aßöcp 
Bie  Vulgata  Graium  murus  comitatur  ist  von  L^  aßö  aus  Ov. 
met.  13,  281  interpoliert;  noch  schlimmer  ist  die  andere  Vulgata- 
Lesung  Graium  ductor  comitatur.  Es  kann  kein  Zweifel  sein, 
daß  die  Lesung  von  P  durus  comitator,  die  auch  W^  gehabt 
haben  wird  {in  -tur  steht  u  von  W^  auf  Rasur)  und  die  auch 
der  jüngere  Guelferbytanus  und  die  Ausgabe  l  bietet,  das  Echte 
ist.  Bas  Substantiv  ist  zwar  äna^  Xeyojuevov,  hat  aber  eine  gute 
Analogie  in  tutator  v.  911:  Phrygiae  gentis  tutator  Apollo,  einer 
Neubildung,  die  neben  tutor  ebenso  überflüssig  war  wie  comitator 
nd)en  comes  und  sich  vor  Äpuleius  sonst  nicht  findet.  Achill 
ivar  zur  Zeit  der  jufjvig  ein  hartherziger  Gefährte,  der  ohne  Mit- 
leid   zusah,    wie   seine    Volksgenossen    im    Streite    dahinsanken. 
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WesJmlb  schon  früh,  wohl  schon   in   der   Urschrift   der  zweiten 
Klasse,  comitatur  geschrieben  wurde,    ist  ohne  weiteres  Mar:   so 
ivurde  das  unbekannte  Substantiv  beseitigt  und  zugleich  scheinbar 
die  ganze  Construktion  eingerenkt,  scheinbar,    denn  Graium  blieb 
unverbimden ;  da  haben  M  und  V  durch  Grais  zu  helfen  gesucht. 
Aber  so  kommen  ivir  nicht  weiter,  denn  es  bleibt  der  Anstoß  in 
192,   daß  quinquaginta  sein  Substantiv  navibus  oder  puppibus, 
ratibus,  carinis,  proris  nicht  hat,   das  doch  der  Dichter  in  diesem 
ganzen  Schiffskataloge  regelmäßig  zusetzt,  nur  in  der  engen  Bin- 
dung durch  totideai  175   oder   in  kurzen   Sätzen   wie   196  er- 
gänzen läßt.     So  lialte   ich   es  nicht  für  richtig  etiva   zu   lesen 
Cum    quinquaginta  <est>    materna   per   aequora   vectus  sondern 
glaube,  daß  der  Dichter  dem  Achilles  so  gut  tvie  dem  Agamem- 
non und  Nestor  drei  Verse  bestimmt  hatte,  daß  also  nach  v.  192 
in  unserer  Tradition  ein   Vers  fehlt,  der  mit  Navibus  oder  Pup- 
pibus begann  und  auch  das  Hauptverbum   darbot        192  uectus 
Qq)X,  uectis  a^ö^         193  Thessalici  Q,  Thessalidae  L.Müller, 
der  aber  selbst  bemerkt,    daß  er  damit   wohl   den  Dichter,   nicht 
die  Überlieferung  korrigiere       Phidippus  (pv,  pedip(p)us  (poed- 
E)  Q  l,   pedyppus   (ph-  U)  L,   pediphpus   M,    poethpus   B^^ 
pedibus  N,  (o)edippus  aßd       anfciphus  BD,  antipus  PWVE, 
N^aßd(pk,     antibus    CFLN^,    antimus  JK\    amphius   M 
194  pulsarunt  Qaßd,  sulcarunt  .^         195  Et  ^  ^,  Ter  aßdcpv, 
At   cod.   Voss.        assumptis   ü;    ex    Sjme    Wernsdorf,   ingeniös 
für  üvjbtrjßev  bei  Homer;  aber  der  Autor  wird   sich  wohl  vor- 
gestellt haben,  daß  der  Held  die  Schiffe  besonders  für  die  Fahrt 
erworben  habe.    So  gewänne  assumptis  einen  ähnlichen  Sinn  wie 
instruxere,  instruxit,  instructas  v.  183.  190.  216.     Nireus  Bcm- 
dam,  teucer  (th-  D,   -ter  P)  Q  aßdcpl:  die  Corruptel  hat  sicher 
ihren  Grund   in  dem  Abirren  des  letzten   Wortes  im   folgenden 
Verse  acer  an  die  Stelle  von  nireus;  aus  acer  aber  machte  der 
Karolinger,   der  unsern  Archetypus  schrieb,   Teucer,   den  ja  die 
auch  im  9.  und  10.  Jahrhundert  bekannten  Prosatractate  (Dares 
14  p.  17,   18  Dictys  1,   13  Hygin.  fab.  97)  im  Kataloge  neben 
seinem  Bruder  aufzählten,  während  Homer  ihn  hier  nicht  genannt 
hat        196  Tlepolemusque  aßd<pv   {cf  v.  523),   Striptolomusque 
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(que  om.  L^,  -iusque  sed  i  erasa  F,  S  prima  erasa  in  N) 
PWGBFLN,  Neptolemusque  E^,  Triptolomusque  (-onus-F) 
VE^  1,   Triptolemusque  M,    triptolumusque    (erasa   mitiali)  B 

möglicheriveise  las  der  Autor  Tleptolomus  Rhodius  acpv, 
rodiusi^^^A,  rediusJ5^Z^  197  EumelusZV^»  EumeleusP^  Eu- 
meneleus  WBN^F^L\  Eumenelus  CFVE'N^  aßd,  Eumenulus 
M,  Numenelus  E^,  Tumelalus  D,  En  marelus  k  minus  ü,  munus 
W"^  profectus  B  cplv,  prouectus  FWGBEFLMNVaßb;  die 
spanische  Schreibung  hat  sich  also  im  Archetypus  und  den  Copien 
gehalten,  ist  erst  im  jungen  B  und  in  den  Ausgaben  des  16.  Jahr- 
hunderts richtig  verstanden  worden  198  duxit  Q  Xcpv^  dux  aßd 
t(h)elamone  Q,  thal-  N,  tel-  {sed  e  in  rasura  scripsit  W'^)  W 
cf.  V.  205.  363  salaminius  FWB^VL^  aßdq?,  salimius  E^, 
salamonius  N^,  salam=  (duae  erasae)  N'^,  salmonius  M,  sala- 
munecus  i^  ut  videtur,  t(li)elamonius  CE^FB^X,  talamonius  B 

Bie  Venvirrung,  an  sich  wohl  durch  die  Folge  der  Wörter 
Telamone  satus  Salaminius  entstanden,  ist  durch  den  Schluß  des 
nahestehenden  Verses  205  Telamonius  Aiax  noch  gefördert  worden. 
—  Wernsdorf  hat  diesen  Vers  198  als  späteren  Zusatz  ausgeschie- 
den, ich  meine  sehr  mit  Unrecht.  Benn  Wernsdorf  verlangt 
nun,  daß  wir,  um  die  Zahl  11  der  Schiffe  des  Eumelus  herauszu- 
bekommen, die  Schiffszahlen  des  vorher  genannten  Nireus  (3) 
und  Tlepolemus  (9)  zusammenzählen  und  dann  eins  abziehen. 
Ba  kann  ich  nicht  mit:  minus  una  nave  profectus  kann  ich 
nur  auf  die  letzte  Zahl  (9)  beziehen,  wenn  kein  weiterer  Zusatz 
folgt.  Auch  die  Fortsetzung  der  Arbeit  von  Fr.  Seibel  (quibus 
artißciis  poetae  Latini  numerorum  vocabida  difficilia  evitaverint 
diss.  München  1909)  dürfte  schwerlich  ein  Beispiel  der  von 
Wernsdorf  angenommenen  Kühnheit  zu  tage  fördern.  Bagegen 
ist  durchaus  sprachgerecht  der  Anschluß  der  Worte  minus  una 
nave  profectus  an  das  folgende  quam.  Bas  einzige  (von  Werns- 
dorf nicht  erhobene)  Bedenken  bleibt,  daß  die  Zahl  der  Schiffe 
des  Salaminiers  Aiax  noch  nicht  genannt  ist  und  erst  v.  205 
folgt,  während  die  ähnlichen  Vergleichungen  mit  totidem  .  .  . 
quot  in  v.  211  und  216  sich  auf  die  vorher  schon  genannten 
Zahlen  des  Achilles  und  des  andern  Aiax  zurückbeziehen.    Bas 
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ist  aber  doch  schließlich  nur  eine  leichte  Freiheit  des  auch  ander- 
tvärts  Homers  Angaben  als  bekannt  voraussetzenden  Autors,  der, 
gezwungen  die  metrisch  unhandliche  Zahl  undecim  zu  umschreiben, 
keine  der  vorher  genannten  Zahlen  brauchen  konnte,  sondern 
höchstens  die  Wendung  mit  undeni  oder  die  Anlehnung  an  die 
Zahlen  der  Schiffe  des  TJlixes  oder  des  Telamoniers,  die  erst 
folgen.  199  At  Prothous  Bondam,  Astropius  PWD,  Astro- 
pus  (-fus  L\  -phus  B^)  GFLMNVE^  aßdcp,  Astraphus  i?S 
Ostrophus  E^,  Ascropus  X  Es  ist  ivohl  Ast  zu  lesen  vgl.  zu 
V.  179  Magnes  Schrader,  magno  Q,  et  magno  ME^  aßd(pX, 
a  magno  E^  Thentredone  Bondam,  tetere  dene  W,  tetere 
dine  P,  th(a)ethoredone  CE^FU,  thetor^^^  {tres  erasae)  L\ 
tenchtorede  B^,  thethorede  V,  thedo  redone  B,  t(h)estoride  NE^ 
B^  cp,  Tescoride  X,  theoride  aßd,  decedine  M  una  Q  X, 
ima  aßdq)v 

200  Euboee  a  L^  Euboea  (-oeae  B')  ac  FWBCBEF 
{D-  ut  videtur)  N,  Euboea  et  corr.  in  ac  M^,  Eubous  ac  V,  Eu- 
boclra  ac  /,  Euboea  aßdcp  magnis  ü,  -nos  ]\P:  an  dem 
nichtssagenden  Epitheton  hat  schon  Barth  und,  uie  ich  glaube, 
mit  Recht  Anstoß  genommen  und  kühn,  aber  nicht  geschickt, 
geschrieben  Euboea,  Elpenorque  e  finibus  ortus  Abantum,  worin 
das  erklärende  que  {denn  Euboea  und  fines  Abantum  sind  doch 
identisch)  für  diesen  Katalog  unmöglich  erscheint.  Auch  Wak- 
kers  Vorschlag  Martins  Euboicis  E.  f.  o.  empfiehlt  sich  nicht 
durch  Glaubhaftigkeit  der  Corruptel.  Da  magnis  ivohl  nur  dem 
Magnes  im  vorhergehenden  Verse  seine  Entstehung  verdankt  (so 
schon  van  Kooten),  so  ist  am  wahrscheinlichsten,  daß  ein  zwei- 
silbiges Adjectivum  verdrängt  worden  ist:  longis  vermutete  Plessis, 
was  nicht  viel  besser  ist  als  magnis;  ich  glaube,  daß  sanctis  die 
Wendung  hgfjg  Evßoi'qg  B  535  iviedergab  Elephenor  (pv, 
helpenor  (elp-  N,  half-  B)  Ü,  Delphonor  X,  Alphenor  aßd 
201  Dulic(h)iusque  (Eul-  B)  Q,  que  om.  P  X,  Dulciusque  L^ 
animisque  ü  X,  que  om.  PL  aßdip,  animis  qui  E^,  ani  ///  {tres 
erasae)  U  et  armis  Q,  et  ar  U  202  Ethola  Q,  Et  clara  D 
aßöXcpv  gente  Q,  iente  B^  andremone  Q,  -ome  N^ 
203  Hi(i)    Q,    Si    B       quadragenas    Q,    -igenas    BD  cf  186 

SiUgsb.d.philos.-philol.u.d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  8.  Abb.  4 
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omnes  Ü,  in  rasura  periit  U  duxere  (-ure  E)  Q,  -cere  M, 
-sere  N  204  Et  Ü,  At  31  sol(l)ertia  Ü,  sollelcia  B 
205  om.  X  totidem  (tod-  M)  ratibus  (navibus  JD)  Ü,  ratibus 
totidem  EB^  t(h)elamonius  ü,  thelom-  F  206  versum 
om,  B^,  addidit  B^  post  205,  sed  infra  ordinem  in  margine; 
siynis  variis  relegatur  uno  post  v.  204,  altero  post  203  (h)or(r)- 
ida  ü  ßdcp,  orda  PW,  ordi  B^(B^deest),  ordine  ?i,  hucridia  a 

Guneus  Bondam,  pheneus  FW,  phineus  CBEFV aßdcpX, 
fineus  LB^,    phineos   M,    phimeus  N        207  bis  Q,   bis  l\\  B 

undenis  Ü,  centenis  M  temptabat  Q  208  Idomeneus 
(Yd-  B  l,  Idem-  E,  -nus  U  id  vid.)  BCDEFMNVL  X  (pv, 
Idoneus  FWa,  Idomneus  ßd  meriones  Ü  cpX,  merienes  E, 
Meridenasa/Ö^,  creteus  ü,  cretus  F^  209  Bis  Q,  His  D 
cf.  186  quadragenis  Q,  quadrigenis  D,  cf.  186  muiiiti  Q, 
mun///  U 

210  de  gente  ü,  legente  E  Menestheus  Bondam,  menetis 
FWVaßdcpX,  menetes  EM,  monetis  BCFN^  monet  jjN', 
moenetes  L,  meneus  D  211  Duxit  Q,  Auxit  DE  atheneus 
ü,  -eis  31,  ateus  B  quot  Schrader,  quos  ü  edd.  ambit 
(-t  in  rasura  W)  Q  cpX;  in  E  est  glossa  custodivit,  quae  sen- 
sum    rede    expimit;     angit   aßd  212    Aniphimac(h)usque 

(-pbym-  L)  Q,  Ampli/// macusque  F  et  PWBFL'N3IV 
aßd(p,  om.  CDEX,  atque  L^B^  ThaX^ius  Bondam,  Talphius 
cpv  {ex  Bictye  1,  17  p.  13,  12  31.),  alpius  31,  alpinus  PWCB 
EFLVB^  aßdX,  alipinus  B',  alpinor  iV  elide  Q,  elite  31, 
eolide  E  213  clara  Qadß(p,  clari  2  uirtute  Ü,  uirte  N^ 
diores  Q,  cliores  NV,  diortes  W^,  diothes  B  daß  der  Epito- 
mator  sich  Jder  nach  Vergils  Vorgang  erlaubt  hat  Diores  mit 
Icurzem  i  zu  gebrauchen  gegen  Homer ^  bemerkte  schon  L.  3IüUer 
(Philolog.  15,  494).  Genau  so  Pyraechmes  in  v.  243  {vgl. 
Pyracmo  hei  Vergil),  leichter  Phorcys  v.  247 .  Jjber  Hyperona 
5.  2.  V.  443.  214  Hi(i)  Q,  His  P^  ut  videtur.  Et  31  uicenas 
B'CDE'FL3INV,  uigenas  PWE^B';  cf.  ad  v.  174  (h)onera- 
runt  ü  edd.,  honor-  D,  ornarunt  31;  cf.  ad  v.  183  pup(p)es 
Ü  aßdcp,  naues  DE^L  X  215  Prot(h)esilaus  PW^BCBELNV 
adßcp,  Prote'silaus  F^,  Protheselaus    W^  X,  Prothesolaus  31 
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agit    (ait  L^)  Q,    ageret   N^        podarces  Q  acp,    pudarces  B^, 
podartes    EMI,    podaces    N,    podacres  ßö  216   Instructas 

(Instu-  P^)  Q,  Sex  duxit  K'  quot  (quod  M)  duxit  MF^  d  ß, 
quos  (quas  CN'^acpX)  duxit  WBCBEFLNV acpX,  duxit  quos 
PS  Septem  quoque  E^  vielleicht  ist  die  Wortstellung  duxit 
quot  richtig;  vgl.  zu  v.  33  und  zu  v.  7  und  1065  Oileos 
Schrader,  oileus  PWBBNVU  aßdcp,  oleus  L\  oleius  E, 
oileius  GF,  olenius  M,  Eolus  X  Ich  halte  es  für  undenkbar, 
daß  ein  Bichter  des  ersten  Jahrhunderts  das  Adjectivum  Oilous 
gebraucht  haben  sollte,  und  billige  durchaus  Schrader s  Einsetzung 
des  Genetivs  Oileus  {vgl.  Ov.  met.  12,  622,  wo  die  Hss  fast 
die  gleichen  Verderbnisse  aufweisen).  Anders  liegt  die  Sache 
natürlich  für  Bares,  wo  die  Überlieferung  13  p.  13,  14  M.  gibt 
Aiacem  Oileum  und  14  p.  18,  4  Aiax  Oileus;  zweifeln  kann 
man  bei  Bictys,  tvo  nur  einmal  (1,  17  p.  13,  9)  überliefert  ist 
Oileus  Aiax,  ivährend  viermal  richtig  Aiax  Oilei  in  den  Hss 
steht.  —  Über  die  griechischen  Flexionsformen  dieser  Bichter 
urteilt  {wie  ich  schon  früher  verfuhr  in  meiner  Horazausgabe 
1907  p.  349  ff.)  durchaus  richtig  A  E  Housman  Greek  Nouns 
in  Latin  Poetry  from  Lucretius  to  Juvenal,  Journal  of  Philology 
31,  1910,  236 — 266.  Bie  Einzelheiten  siehe  im  Index  nomi- 
num  meiner  Ausgabe.  217  peante  U  ex  Ov.  met.  9,  233, 
pli(a)etonte  (-ta  B,  fe-  B)  PWBGBEIL"^  ut  videtur']  MN 
VF^  adßcp,  phoetante  -F\  vetonte  X  satus  ü,  natus  N, 
secum  Mon.  29038  tulit  (dabit  M)  arma  carinis  Q,  dat  in 
arma  carinas  E:  ein  treffliches  Beispiel  für  die  in  E  {noch 
nicht  in  der  Vorlage  von  EL)  einsetzende  rücksichtslose  Inter- 
polation. 218  podalirius  ELcpv,  polidarius  (-ris  F)  PWB 
GBFMNV  X,  Polidorus  a^^  Bie  richtige  Form  ist  in  der 
Vorlage  von  EL  wohl  aus  Ovid  restituiert.  machaon  (-eon 
Baß)  GBELaßdcpv,  met(h)eon  PWBFV,  mecheon  M, 
metonta  N,  metaon  X  Auch  hier  hat  der  Archetypus  zweifel- 
los die  Gorruptel  met(h)eon  gehabt;  in  verschiedenen  Stufen  der 
Überlieferung  ist  aus  Vergil  {Aen.  2,  263)  der  richtige  Name 
emendiert  worden;  man  beachte  besonders,  daß  in  G  machaon 
steht,    ivährend   der  unziveifclhaft    aus   derselben    Vorlage   stam- 

4* 
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mende  F  noch   die   Corruptel   hat.  219  ter  denis    sulcarunt 

(pulsarunt  JBM)  Q  Xcp,  sulcarunt  terdenis  aßd 

220  His  ü,  His  cum  V  grai(a)e  (gra//i§  L)  troiana  Q, 
graye  troyna  B^  221  Bis  ü,  His  DW  222  cit(a)e  (cito 
Ml,  citi  VW^)  a.  classes  FWBJDFMNV X,  citam  a.  classem 
GEL  aßdcp  Der  Grund  0U  den  verschiedenen  Änderungen 
war  derselbe:  Anstoß  am  intransitiven  Gehrauche  von  appellere 
und  am  seugmatischen  Wechsel  des  Subjectes.  Beachte,  daß 
in  FL  und  in  C  {hier  also  später,  wäl  nicht  in  F)  dieselbe 
Interpolation  erscheint.  Die  Hauptschivieriglceit  des  Verses, 
daß  so  erzählt  wird,  als  ob  uir  nicht  im  10.  (s.  v.  152  ff.), 
sondern  im  ersten  Jahre  des  Krieges  wären,  haben  natürlich 
diese  Leser  nicht  wahrgenommen.  Aber  ich  halte  es  doch  für 
verliehrt,  mit  L.  Müller  den  Vers  222  su  streichen,  obgleich  mit 
der  leichten  Änderung  zu  Anfang  von  Vers  223  Tum  scheinbar 
die  Antinomie  beseitigt  wäre,  besonders  wenn  man  noch  mit 
C.  SchenJcl  v.  224  statt  venisse  läse  exisse.  Der  Verfasser  hat 
eben  von  vornherein  den  trockenen  Schi/fsJcatalog  in  seiner  dich- 
terisch-rhetorischen Manier  dadurch  mi  beleben  versucht,  daß  er 
uns  statt  eine  Liste  zu  geben,  gewissermaßen  die  Ausfahrt  der 
stolzen  Flotte  schildert,  ohne  zu  bedenken,  daß  diese  schon 
10  Jahre  zurückliegt.  Man  lese  nur  die  Wendungen  170 
tumidos  valido  pulsarunt  remige  fluctus;  175  insequitur;  176 
quos  iuxta  .  .  .  it  .  .  .  carinis;  181  sulcarunt  aequora  proris  usiv.: 
das  alles  zusammen  ergibt  ein  Bild  wie  es  nur  etiva  bei  der 
Abfahrt  von  Aulis  oder  bei  der  ersten  Ankunft  vor  Troja  zu 
erblicken  war.  Auch  daß  v.  191  f.  Achilles  ruhig  in  diesem 
Kataloge  erscheint,  zeigt  daß  alles  gegen  die  Ilias  verschoben  ist 
(vgl.  B  685  ff.).  Nun  muß  der  Autor  mit  einer  knappen  Wen- 
dung den  Faden  seiner  Erzählung  wiederaufnehmen;  er  tut  es 
ungeschickt,  greift  aber  doch  mit  camposque  tenebant  deutlich 
auf  Vers  160  petere  Iliacos  .  .  .  campos  zurück.  Man  muß 
das  einfach  dem  Stile  dieses  Auszuges  zu  gute  halten  und  ivürde 
auch  nichts  geuinnen,  wollte  man  hinter  tenebant  einen  Absatz 
bezeichnen  und  mit  Tum  fortfahren.  Wir  haben  kein  Recht 
das  Gedicht  besser  zu  machen  als  es  ist  und  aus  ihm  herauszu- 
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corrigieren  was  gelegentlich  sein  vielbenutzfes  Vorbild  Ovid  sich 
auch  erlaubt  hat  tenebant  Q,  tenebat  F  223  Cum  Q  F*, 
Tum  MV  mit(t)it  BCDFLMNV,  misit  FWE  aßdcpXv: 
nach  den  Nebentempora  appulerant  und  tenebant  ist  verschiedent- 
lich das  praesens  Mstoricum  verderbt  worden.  irim  (-im  ex 
am  radendo   W.   irun  C^)  Ü,       yrim  B,  yrun  F,  irf"  M 

224  ad  bella  Ü,  abella  F^D     pelasgos  (-lag-  P^)  Q,  belasgos  M 

225  capit  Q,  petit  E      226  Priamides  ü,  Primiades  E     totam- 
que    (que  om.  N'^)  ü,    tamque  L^        pubem  ü,   pupbe  D 
227  que  Ü,    om.   DL^M      228  Cui  ü,   Qui  E^       tegebat  Ü, 
tenebat   V     229  Omni  ü,  Omne  B^       pectora  Q,  pectora//  F 

230  clipeus  l(a)euam  Q,  l(a)euam  clipeus  l  231  omisit  in 
contextu,  sed  in  margine  adscripsit  suoque  loco  signo  restituit  C^ 
que  Ü,  om.  N  mucro  Q,  muco  N'^  alte  Ü  acpXv,  ima  ßö 
233  Hunc  ü,  Tunc  D  forma  ü,  om.  M,  forme  U 
tunc  fortis  Ü  aßdcp ,  non  f.  E^  X,  quam  f.  X*  Jec?e  (7on- 
jectur  (quam  [non  C.  SchenM]  fortibus  armis  Weyüngh,  quam 
fortior  armis  Havel)  ist  unnütz:  nicht  ohne  Ironie  bemerkt  der 
Autor,  daß  in  diesem  ÄugenblicJce,  bei  der  prunkenden  Truppen- 
schau,  Paris  den  Helden  spielt;  später  (v.  255)  zeigt  sich  dann 
seine  ivahre  Natur.  armis  Q,  item  P^  qui  -is  in  rasura  scrip- 
Sit;  arma  potest  habuisse  P^  234  paris  Q,  patris  T\^ 
patri(a)e  ü,  patrie  et  cod.  Burm.  ruina  ü,  ruin//a  L,  ruine 
M  235  Deiphobus  (om.  que)  C^  Xcpv,  Deiph-  vel  Deifebus- 
que  PBELW^  Sß,  item  sed  que  om.  W^C^B  {in  hoc  om.  ini- 
tialis)  FMNVa  (h)elenusque  Q,  eleneusque  L  polites  Ü, 
politis  B^  236  ueneris  Ü,  ueris  U  certissima  (cetti-TF) 
Q,  cotissima  B^  wohl  nur  falsche  Auflösung  der  Ab- 
kürzung 0  237  Archiloc(h)usque  (-lomusque  N)  EMNW^L^ 
aßd(p,  que  om.  PW^BGBFUV  X  achamasque  (ac-  (pv,  -ania- 
M)  Ü,  Ath-  aßöX  ferox  (-ax  B')  Q,  fero  L^  antenore  Ü, 
anitenore  B  creti  (creati  BF^[E'F']  CBE^FLV,  nati  et  s.  s. 
creti  M^,  nati  PWBN  {non  E^)aßdcpX  Beide  Varianten 
nati  wie  creati  sind  nur  Glossen,  also  für  die  Geschichte  der 
Hss-Schädung  wertlos.  238  licaonis  Ü,  lyc-  E,  licaanis  W^ 
239   Pandarus   L>,    Pindarus  N,    cf.    346.  436.   449       glaucus 
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(claucus   DMV,    galucus  F)    virtutis    Q,    uirtutis     Glaucus  A 
armis  Ü,  amis  N^ 

240  Amphiusque  <et  Baehrens)  Bondam,  Amphin  (Anph-  P) 
et  PW^,  Amphion  J)N aßdcp,  Amphionque  (Anphi-  CF, 
Anfy-  L)  BGEFLMV  X  adrastus  PWEV X,  adrastusque  GBL 
MN,  adrastuque  F,  adastrusque  adß^  ad  clrastus  (q;  add.  B^) 
B,  adrestus  q)v  et  (om.  G)  asius  (ans-  GF,  aus-  BNV)  Q  aßdcp, 
ausiusque  {sine  et)  M,  Rasius  {sine  et)  X  Pylaeus  cp  v  {cf.  Bic- 
tys2,35p.40,24M),  ephialtesPTf  J5(7^Filf  F,  epialtesL^,  fialtes 
BN  [L^  ut  videtur],  philates  a,  Phialtes  A,  Philares  ßö^ 
241  Ibat  et  PWBGL  aßdXcp,  Ibant  et  BF,  Ibant  MNV, 
Ibat  jP  amphimac(h)us  Q  aßdcpX,  anphimacrus  F,  amphima- 
chrus  _E*  Nastesque  Bondam,  nactesque  -E^,  nactisque  L, 
natusque  (-uque  B^)  MB^,  natiusque  (-ciusque  F)  GFV, 
naucius  N,  matiusque  PWF'^,  mariusq;  X,  Macriusq;  aßd, 
Machiusque  (pv  Ber  schwierige,  auch  bei  Bictys  und  Bares 
in  den  Hss  entstellte  Name  ist  also  in  der  zweiten  Klasse  etwas 
hesser  erhalten  als  in  PW.  animis  ü,  animis  et  ss.  marcius- 
que  B  242  Magnanimique  ü,  Magna  //  nimiq;  L;  que  om. 
B^N  Hodiusque  Bondam,  r(h)odius  {sine  que)  PWBGBF 
L^MNV aXq),  rodiusque  EL^  ßö;  Odius  richtig  hei  Bictys  2, 
35  p.  40,  27  M,  verloren  hei  Bares.  epistrop(h)us  (-pus  corr. 
in  -fus  L^)  ü,  epistropeius  E^,  pistropus  F  ingens  -Q,  ignens 
F  243  Euphimusque  Ü  cp,  Euf-  L,  Eph-  B^,  Euphym- 
E,  Empbimusq ;  2,  Eucbinusq;  aßö^  Ephimachusque  Mon. 
29038  clarusque  ü,  claraque  GF  Pyraecbmes  Bondam, 
piragmes  (-gnes  BM)  Q  aßöXcp,  über  -y-  s.  zu  v.  213 
244  et  Mesthles  Bondam,  et  mnesteus  WGB^E  cp,  emnesteus 
P,  et  menesteus  N^  et  mesteus  FL^B^,  et  nesteus  B^  MVL^, 
Mnostes  {sine  et)  X,  et  meneus  B^  aßd  antipbus  WBEM, 
antipus  GBFLNV aßd(p,  anthipus  P,  Amphius  /  et  bonus 
armis  Ü,  >  bonus  in  armis  N  245  versus  corruptissime  tra- 
dictus  sie  fere  in  archetypo  currebat:  Ippodus  atque  athamas 
uenere  pierius  una.  ad  singula  verha:  Ip(p)odus  WGL^  aßöq?, 
Yppodus  PB,  Ip(p)odeus  FNVB^L^  Mon.  29038,  Ipodos  E\ 
Ipodoiuus    J5^,    Ipotetis  Jf,    Ipodomus  E^,    Ipotbus  X  {ähnliche 
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Verderbnis  Bares  18,  besser  Dictys  J2,  35)  at(|ue  Q,  at  U 
at(h)araas  Ü  ad(p ,  ach-  D,  athomas  W^ ,  Othamas  A 
uenere  Q  {etiam  B^)  X,  uere  V  [et  L^  ut  vid.],  uenere  et 
aßdcp,  nee  non  et  D,  feroxque  Mon.  29038,  uterque  B^, 
peritque  B^  pierius  PWU  Mon.  29038,  piereus  CFN 
VB^,  pereusq;  L^  ut  videtur,  pigereus  (ius  E'^  X)  E  M  X,  pi- 
greus  D,  poyorus  B^,  Epirous  aßdcp  Vielleicht  hat  der  An- 
fang des  Verses  gelautet  Hippothousque  Acamasque,  denn  daß 
dieser  Autor  gewagt  hätte  Hippothüs  atque  Acamas  venere  (et) 
Pirous  una  ist  ganz  unwahrscheinlich',  aber  am  besten  ist  doch 
ivohl  die  Vermutung  L.  Müllers,  der  den  Vers  so  einrenkt:  Hip- 
pothous  venere  Acamasque  et  Pirous  una,  da  der  Name  Pirous 
doch  sicher  ivie  B  844  den  fünften  Fuß  gefüllt  hat.  Für  die 
Scheidung  der  Hss  gibt  der  Vers  nichts  aus,  da  Gruppen- 
charakterisierende  Interpolationen  fehlen.  246  Axinonoque  WE 
JJV,  Axui  nonoque  P,  Axionoque  CBF,  Anxinonoque  N, 
Anxionoque  M,  Ixinoneque  L^,  Hesione  B,  Ixioneq;  X,  Am- 
phioneq;  aßdcp  Die  echte  Form  des  bei  Homer  und  auch  bei 
Dar  es  und  Dictys  nicht  erscheinenden  Namens  ist  verderbt;  seit 
der  Kootenschen  Ausgabe  pflegt  man  Alcinooque  zu  lesen,  weil  in 
Auson's  Epitaphien  32  {239  p.  79  Peiper)  es  heißt  Ennomus 
hie  Chromiusque  iacent,  quis  Mysia  regnum,  quis  pater  Alci- 
nous  Oceanusque  atavus.  Für  Auson  ist  der  Name  gesichert 
durch  die  gute  Überlieferung  des  Vossianus  111  und  durch  die 
Zufügung  des  Oceanus  als  Ahnen,  aber  gleichivohl  ist  diese  Tradi- 
tion erst  secundär,  durch  die  Verderbnis  eben  des  Vaternamens 
entstanden,  da  sonst  nirgend,  auch  nicht  in  der  Argonautensage, 
die  Myser  etwas  mit  den  Vhaeaken  zu  tun  haben.  Die  echte 
Namensform  ist  uns  jetzt  bekannt  durch  Apollodors  epitome  3, 
35  p.  199  Wagner:  ex,  Mvciag  XQOjuiog  xaVEvvofÄog  'Aqcivoov; 
ich  habe  sie  ohne  Bedenken  auch  unserm  Autor  wiedergegeben, 
da  die  Lesung  des  Archetypus  Axinonoque  aus  ihr  gut  verständ- 
lich ist,  während  wenig  wahrscheinlich  ist,  daß  der  bekannte 
Name  Alcinous  so  grob  verderbt  worden  wäre.  Für  die  Hss- 
Geschichte  ist  nur  beachtenswert  die  ganz  freche  Fälschung  in  B 
Hesione:  so  etwas  macht  bedenklich  gegen  jede  in  B  allein  sich 
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findende  Lesung  cromiusque  MN,  c(h)roniusque  PBCDE 
FLVaßdX(p,  cromusque  W  atque 'Ennomus  Kooteni  amicus, 
eumonius  W,  eumenius  P,  et  eunomus  CFL^NV,  et  eunonius 
D,  et  enouius  M,  et  eunonus  B,  et  euomonus  E^,  et  eudo- 
mus  L^,  et  Emonius  X,  et  lonius  E^  aßd,  lonius  cp  (Der 
Name  ist  hei  Bares  wie  hei  Bictys  ausgefallen)  Biese  Stelle 
ist  nur  wieder  hezeichnend  für  die  Selbständigkeit  von  PW 
gegen  alle  andern:  offenbar  tvar  der  Archetypus  interpoliert  und 
hatte  atque  getilgt:  in  Klasse  2  ist  dann  et  interpoliert  worden. 
247  (a)etate  uiri  ü,  uiri  etate  V^  forcus  (ph-  E^M)  et 
Q,  fortis  et  BE^V^  aßdX,  Phoreus  (sine  et)  99  über  Phor- 
cys  s.  zu  V.  213  ingens  Q,  ignens  (n  prior  erasa)  L 
248  Ascanius  ü,  Ascalaphus  M  simul  et  iouis  (iocas  B)  ü, 
iouisq;  simul  V  249  Sarpedon  (-ton  M)  ü  claraque  Ü 
a(p^  clara  (om.  que)  CF,  clariaq;  ßd,  Thracaque  Nodell 
c(h)or(o)ebus  ü  aßdcp,  Achorebus  X,  borelus  E^\  Pylaemen 
audacissime  Baehrens  Wirklich  wäre  hier  nvXaijuevr]g  zu 
erwarten  nach  B  851,  besonders  da  er  auch  hei  Apollodor,  hei 
Bictys  und  Bares  genannt  mrd,  während  Coroehus  nirgend  hei 
Homer  erscheint,  wohl  aber  bei  Verg.  Aen.  2,  341.  425  und  hei 
Quint.  Posthorn.  13,  169  seine  Stelle  hat  (s.  Heyne  zu  Aen.  2 
Exe.  10  und  Hdnze,  Verg.  ep.  Technik  S.  36  f.).  Natürlich  hat 
es  nicht  den  geringsten  Schein,  die  Sagenvariante  gewaltsam 
(anders  geht  es  nicht)  zu  beseitigen:  wir  haben  sie  vorerst  zu 
buchen;  vielleicht  ist  sie  als  absichtliche  Angleichung  des  Bichters 
an  Vergil  anzusehen. 

250  His  se  d.  ducibus  ü,  His  ducibus  se  d.  B  defendit 
ü,  item  sed  f  in  rasura  a  man.  2:  N  troia  Ü,  troja  B, 
droia  B,  trora  M  neptunia  troia  scripsit  L^  in  rasura 
251  Vicissetque  (que  om.  B^N^)  ü,  Vicissentque  ELWB^ 
aßdXcp  danaum  (-aus  L^?)  Q  ni  ü,  nisi  GL  fuissent  i?, 
vetassent  X  252  lamque  Q  X,  Namque  N  ßö,  Amque  (om. 
initiali)  a  253  Cum  EW^L^  aßdcpX,  Dum  P(W^?)  BCBFL^ 
MNV  paris  Ü,  patris  W^  ut  vid.  exitium  vel  -cium  ü, 
excidium  E^M  troie  (om.  E^,  sed  post  versum  supplevit) 
funestaque  (-eque  U)  flama  Q  (p,    troye    et    funesta    ruina  X 
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{ex  V.  234)  254  aduerso  ü,  auerso  L^M  menelaum  Q, 
melcum  P^,  Menelao  d  ex  ü  X(p,  om.  B^,  m  aßd:  die 
MnstUchere  Gedankenform  ist  wohl  nur  durch  die  metrische 
Unmöglichkeit  von  in  hervorgerufen;  examine  ^u  schreiben  hat 
nicht  viel  für  sich  cernit  CDEFLMNVB^  aßd(p,  uidit 
P  WB^  l  also  die  durch  das  folgende  recepit  begünstigte  Glosse 
aus  FW  nach  B  und  wohl  auch  nach  X  übertragen  255  uelut 
uiso  Ü,  uiso  uelut  L^  angue  ü,  anq;  L^  ut  vid.  recepit 
Q,  re  W^,  cepit  add.  W^  256  quem  Ü,  que  P^  post- 
quam  Q  et  V^  in  margine;  postea  E^,  post  V^  in  contextu 
257  uidet  Q,  uidit  E^N'^;  uidit  corr,  in  -et  F^  o  Qaßdcp, 
proh  X  edd. ;  besser  wäre  quo ;  aber  das  Metrum  verlangt 
keine  Änderung;  s.  zu  v.  184  259  at  non  Q  aßdcpX,  an  non 
PV  a      dubitabas  Q,  -bat  L 

260  Expugnare  Q,  Expoliare  Mon.  29038  t(li)oros  Q, 
-es  D^  nunc  ü,  non  M,  non  corr.  in  nunc  E^  defugis  Q, 
-it  Z^,  confugis  B^  arma  Q,  arua  F^  261  Vimque  Ü, 
Vinque  L  sunt  ü  aßdqp,  nunc  X  uires  ubi  (um  D^  ut 
vid.)  ü,  artes  ubi  K.  Schenkt  cognita  Q,  congnita  N 
262  Ludorum  Q,  Sudorum  P  uario  (-ia  B'^)  in  certamine 
BDE  (p,  vario  certamine  a/5^/^,  uaria  in  certamina  PWCFL 
MNV  es  ist  deutlich^  daß  uaria  in  certamina  als  Überliefe- 
rung zu  gelten  hat;  die  Emendation  ist  in  verschiedenen  Hss 
gemacht  worden;  in  B  sehen  wir  die  Entwicklung  noch  vor  uns. 
uirtus  cod.  Santen.,  uis  est  Q  aßöcpX;  in  B  fines  versuum 
261  s.  nobis  et  uis  est  inter  se  locum  mutare  iussit  B^  Die 
Emendation  uirtus  erklärt  zugleich  hübsch  die  Entstehung  des 
Fehlers :  im  Archetypus  war  der  Rand  beschädigt  und  von  uirtus 
nur  uir  noch  zu  sehen;  das  ist  dann  fälschlich  zu  uis  est  er- 
gänzt worden.  263  ostende  tuos  (tuo  L)  Ü,  ostendit  suo 
TT^  ut  vid.  ni(c)hil  CEFLMNVB\  nil  PWBW  armis  Ü 
aßd(p,  armas  L  cf.  v.  320,  arma  X  die  Überlieferung  ist 
richtig:  armis  heißt  'im  Kampfe' ;  vgl.  Thes.  l.  Lat.  II  600,  25 
und  hier  v.  829.  264  om.  D\  add.  suo  loco  B^  duro  (duros 
F)  mars  Ü  X,  mars  duro  aßd(p,  265  Dum  Q,  Cum  D 
geremus  et  266  fundemus  Q       Dafür  die  Conjunctive  geramus 
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und  fundamus  einzusetzen,  ist  in  den  Humanistenhss  versucht 
worden  auf  grund  der  vorbildlichen  Stellen  Verg.  Aen.  11,  371  ff. 
und  Stat.  Theh.  3,  652  f.,  und  es  ist  zuzugestehen,  daß  das 
Metrum  keine  Sicherheit  gibt  {anders  bei  Stat):  aber  mir  scheint 
die  Ironie  der  Worte  Hectors  durch  das  Futurum  stärker  zum 
Ausdruck  zu  kommen  als  durch  den  Conjunctiv.  267  Equius 
ü  X,  Equis  B^,  Aeqimm  est  aßdcp  aduersis  Q,  -sus  W^  et  U-  ut 
vid.  concurrat  Ü,  -et  B  268  spectet  Q  aßdcp,  speci^  -F, 
spectat  l  frigumque  Q,  phyrgumque  C  269  populus  (-os  E, 
om.  N'^)  telis  ü  aßdcp,  telis  populus  B  X 

270  Aduersas  ü,  -si  F  conferte  Q,  -rre  W^  decer- 
nite  (-to  E)  Q,  ere  W^  ut  vid.  post  270  addiderunt  Quis 
uestrum  melius  sit  tanta  coniuge  dignus  1?  in  margine,  uestram 
nunc  elenam  sumat    quis   rectius    ipsam  E^  X   (non  aßdcp) 

271  quem  ü  aßdcp,  que  L^  X     priameius (-eus  P)  Q,  piam  eius F 

272  nimis  Q  ßdcp,  minis  ilfa  274  Prauaque  van  Kooten, 
Paruaque  (erasa  una  inter  r  et  u  in  B)  Q  aßdcp,   Pronaque  X 

potior  vel  -cior  Ü  aßdcp,  po  litteras  correxit  man.  2  ex  aliis 
ut  uu  in  W,  o  priorem  item  ex  alia  effecit  i^,  fungor  X,  sed 
potiar  Mon.  29038  honore  ü  -ere  D^  275  Nee  ü,  Hec  B 
uiri  Q,  uri  U-  277  grais  ü,  graus  F^  ut  vid.  278  accitur 
EL\B^?)X,  -tus  ü  ßd,  accinctusa^p  279  F(o)edera  Q,  -re 
J51  haec  (ec  U)  ü  aßXcp,  hoc  CL\  hac  d  discedit  PW 
BMC'E'N'  aßdXcp,  descendit  C^BE^FL  {m?)V,  decedit 
Brantsma;  das  alte  Schwanken,  ^wie  es  schon  die  Vergilhss 
Aen.  5,  551  und  12,  696  aufweisen.  280  populus  Q,  -lis 
W^E^  campusque  Q,  -osque  B  patescit  Q,  patefit  L^ 
ut  vid.  281  toto  Q,  totus  i^  procedit  BCBEFLVW^  cp, 
praecedit  PW^MN,  discedit  a^^A  troum  i2,  troium  W 
282  et  Ü,  om.  U  284  sint  PWBUMN  ßd,  sunt  CBEF 
VL^  Xcp,  om.  a  285  l(a)etabere  Q,  -ris  G  qu(a)e  te  Q, 
quiete  B^  286  raptum  regemet  Vollmer,  rapuit  (rapit  B^) 
regem  et  (et  om.  BGB  Heimst.  L^  aßdXcp)  Q  edd  Bas 
seltnere  Verbum,  das  durch  falsche  Worttrennung  in  der  Über- 
lieferung verdunkelt  worden  ist,  findet  sich  im  Gulex  386  und 
bei  Statius.      modo  Q,  mihi  L^      287  et  Q,  om.  N      288  forti 
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uenientem  Q^  uenientem  forti  EL:  Erleichterung  der  Wort- 
stellung uenientem  zu  uirum.  Für  uenientem  vgl.  v.  434  Verg. 
Äen.  12,  510  u.  a.  ictu  Ü,  ictum  W^  289  Seque  ü, 
Deque  D  longeque  Ü,  longe  (om.  que)  FMN  frementem 
Q;  ich  trage  Bedenken  mit  Wernsdorf  nach  Verg.  Äen.  2,  175 
und  12,  94  trementem  zu  schreiben;  da  das  homerische  boXiyoc- 
xLov  doch  geändert  ist,  mag  der  Poet  frementem  im  Sinne  von 
stridentem  gemeint  haben. 

290  iacit  ü,  iecit  L^  deuitauit  Q,  deuitant  L^  291  fi- 
xisset  (ficx-  N)  ü,  tinxisset  E'^,  fixisse  D  corpora  ü,  -re 
TFi  telo  Ü,  ferro  JB  292  Predonis  frigii  ü,  Predon  fri- 
gum  W^  ut  vid.  ni  WBEUMN  Heimst.  P^C^  aßöcp,  nisi 
P^C^BVU  X,  in  F  uastum  ü,  uasti  E^  post  pectus  scrip- 
Sit  achiui  E'^,  vocdbulum  delevit  E'^  293  Texisset  -ö,  Tessisset 
iV,  Cessisset  M  septemplice  Q,  septimplici  (-ce  B^)  B 
Baß  die  ausdrücMich  ferrea  genannte  lorica  den  Paris  septem- 
plice tergo  geschützt  hätte,  ist  an  sich  widersinnig-,  die  sieben- 
fache Bindshaut  eignet  zudem  bekanntlich  dem  scutum  (v.  612). 
Es  fehlt  also  augenscheinlich  ein  Vers,  in  dem  vom  Schilde  die 
Bede  war.  Bazu  vgl.  F  357.  Beispielsweise:  viri,  septem- 
plice tergo  (percusso  tetigit  validi  quam  lancea  Atridae). 
294  iuxta  ü,  iusta  N,  iulxta  B  tum  Q,  cum  i  tum  P,  tunc 
VE^,  om.  C  aduersus  Q,  uersus  VE^  tunc  uersus  ist  deut- 
liche Interpolation  295  galeam  galea  terit  (-rit  in  ras.  U) 
WCFLV aßöcpX,  galea  galeam  terit  PBBE,  galeam  terit 
galea  MN  charakteristisch  ist  nur  der  gemeinsame  Fehler  von 
MN;  vgl.  noch  v.  293  plantam  Q,  planctam  B  296  Con- 
iungit  (-it  in  ras.  U)  ü,  Contingit  L^,  Contingens  {sed  -gens 
a  man.  2)  B  stridetque  ü  aßöq?,  stridet  (om.  que)  BE^L 
P^  l  Bas  Spiel  mit  der  ivechselnden  Quantität  von  mucro  ist 
schwerlich  durch  Interpolation  von  que  erzeugter  Zufall,  sondern 
Absicht  des  Bichters.  297  extat  in  Ü;  ganz  zu  Unrecht  haben 
L.  Müller  und  Baehrens  diesen  Vers  beseitigt:  er  wird  aufs  deut- 
lichste erklärt  durch  Verg.  Äen.  12,  491  substitit  Aeneas  et  se 
collegit  in  arma  poplite  subsidens  {vgl.  10,  412).  armis  ist 
natürlich    ivie   bei    Vergil    der   Schild.     298   de  ü  aßöq),    pro 


60  3.  Abhandlung:  F.  Vollmer 

MN^  {N^  erasa)  W^  A,  at  in  M  supra  nitida  M^  appinxit  de, 
itemque  in  N  manus  altera  coniuge  (-unge  L)  Q,  -gi  W^, 
iuge  B^  299  mugitibus  ß,  mugibus  P^  auras  Q^  auram  E 
300  Afcque  Q  /,  ütque  van  Hoeufft,  lamque  aßdcp  rigoid 
JBCDEFLMNVW^  aßdcp?..  rigidi  PTF^  rimabant  MN,  cap- 
tabant  (-at  C)  PWEBCDEFLV  aßdXcp  das  trefflich  pas- 
sende, doch  als  Äctivum  nach  Pacuvius  (trag.  71.  203)  nur 
hier  und  v.  456  überlieferte,  aber  von  Lachmann  mit  Becht  auch 
Phaedr.  3,  10,  49  hergestellte  Verbum  rimabant  ist  früh  in  ver- 
schiedenen Hss  durch  das  übliche  captabant  (0.  B.  Ov.  met.  9, 
37  f.)  glossiert  worden.  Bie  Stelle  beweist  also  natürlich  nicht, 
daß  alle  Hss  außer  MN  auf  eine  Vorlage  zurückgingen. 
301  Cum  WBCBFLMNV aßdcp,  Tum  PE,  Tunc  ^  302  premit 
Q,  praemittit  W^  iuuenem  ü,  iuuenemque  L^  Bie  neueren 
Ausgaben  (auch  Baehrens)  interpungieren  hier  falsch :  mit  iuuenem 
schließt  ein  Satz,  mit  mox  beginnt  ein  neuer,  so  ist  abgeteilt  schon 
in  aßdcp  rigente  ü  303  Cedentem  ü  aßdcp,  Se- B,  Cedentem- 
que -^  desuper  Q,  super  B  304  galeae  ü  acpX,  galilee  D, 
galeam  ß d  percussus  P WBEMN a cp ,  percussit  CBFL V ßdX: 
nur  verschiedentliches  Mißverständnis  einer  Abkürzung.  ad  Q, 
et  V:  offenbare  Interpolation  auf  Grund  von  percussit  305  Dis- 
siluit  PWCBFLV  cp,  Disiluit  MN ßd,  Dissiliit  (Des-  E^)  E, 
Disoluit  a,  Desiluit  B  X ;  cf.  Verg.  Aen.  12,  741  mucro  .  .  . 
dissiluit.  306  Tum  Ü,  Tunc  E^  manus  ü,  om.  F^  care- 
bat  ü  X,  csireret  aßdcp  307  Et  ü,  At  B  308  Ad  socios 
tra(h)eretque  nisi  (ni  C^;  nisi  in  E)  PWCEFLMNV  ßdX, 
Ad  socios  traheret  quod  nisi  B,  Ad  s.  traheret  (trahant  a) 
quem  ni  (in  a)  acpv,  Ad  sociosque  nisi  traeret  B  Bie  Über- 
lieferung (B  und  B  und  auch  die  Brücke  acpv  haben  nur 
schlechte  Conjecturen)  ist  einheitlich,  aber  unzweifelhaft  verderbt. 
Baß  der  Indicativ  trahit  herzustellen  sei,  scheint  mir  sicher; 
ebenso  glaube  ich,  daß  einfache  Verbindung  mit  dem  folgenden 
durch  et  oder  atque  nötig  ist,  nicht  quem  (cf.  311  Paridi),  ziehe 
also  im  allgemeinen  die  Conjectur  von  Baehrens  Ad  sociosque 
trahit  et  ni  der  von  van  Kooten  Ad  sociosque  trahit ;  quem  ni 
vor.     Wernsdorfs    Conjectur   prosternens  c.  v.  ad   socios    trahit 


Zum  Homerus  latinus  61 

et  nisi  tum  mißfällt  gerade  durch  das  erst  conßcierte  Partici- 
pium.  Ich  sehe  keine  Möglichkeit  den  U herlief erimgsfehler  durch 
irgend  ein  Versehen  ^u  erklären  (Ad  socios  traheretque  et  ni 
ist  für  den  Gedanken  unerträglich);  die  Irrwege  der  Inter- 
polation ivieder  zurück  zu  gehen,  bleibt  immer  unsicher.  Für 
das  Verhältnis  der  einzelnen  Hss  zu  einander  ergibt  sich  nur 
das  natürliche,  daß  selbständige  Lesungen  in  B  oder  B  der 
Interpolation  verdächtig  sind.  309  cytherea  (cith-  FWV) 
PWCFV,  cytharea  (cith-  N,  -m  IB)  BELMN,  citarea 
(-er-  B'^)  B.  Ähnliche  orthographische  Varianten  in  demselben 
Namen  v.  335.  470       uirum  Q,  uiris  L^ 

3li  paridi  Q^  paradi  B^,  paridis  V:  der  lateinische  Bativ 
Paridi  (noch  v.  318)  entspricht  dem  Vergilischen  Accusative 
Paridem.  auro  i^,  uiro  T^^  312  Fulgentemi2,  FulgentibusZ) 
secum  Ü,  seuus  B^,  B^  erasa  potest  fuisse  secum  313  medios  Q^ 
medio  W^G^B  recurrit  ü  cpX,  -mit  corr.  in  -it  P^,  requirit  aßd 
314  contorsit  (-turs-J5/)  -Q,  intorsit  P  (h)astam  Q^  astant 
X^  315  frigii  VB^E^L^  aßdcpl,  frigi^  Q  der  offenbare 
Fehler  der  Tradition  ist  von  verschiedenen  Schreibern  oder  Le- 
sern verbessert  worden.  quem  uenus  eripit  (arripit  BV,  abr- 
B)  Ü  aßdq)X,  quem  eripuit  {cum  glossa  i.  uenus  paridem)  MN 
Bie  Auslassung  von  venus  gab  Anlaß  zur  Änderung  eripuit; 
die  barbarische  Versmeßuhg  weist  auf  die  Zeit  des  Fehlers,  der 
im  Stammvater  von  MN  begangen  wurde.  hosti  Q,  -is  (7^ 
316  Et  Q,  At  G,  Ad  F,  Ac  V  cultos  Guelferb.  76,  3  Extr.  ^, 
custos  BWGBFV,  cuptos  W^,  comptos  (-to  a)  MN  aßdcp, 
tutos  E^,  II  j  tus  L^,  cinctos  L^,  tectos  E^B^,  structos  X,  B^ 
legi  non  iam  potest  die  unverständliche  Überlieferung  custos 
ist  durch  die  verschiedensten  Gonjecturen  zu  heilen  versucht 
worden:  die  richtige  cultos  (aus  Ov.  met.  2,  737)  haben  alle  außer 
dem  Guelf.  verfehlt.  317  om.  B^,  add.  B^  in  margine  ac- 
cersit  BWVB^  aßdXcp,  arccersit  ^\  arcessit  GBFLMNE^ 
in  der  Vorlage  von  E  stand  wohl  arcessit.  318  suos  ü,  suo  L 
319  Quem  (Que  L)  tali  postquam  conspexit  uoce  locuta  est  Ü, 
Que  p'quä  cöspex  tali  uoce  loquta  S  B  wieder  mechanische 
Erleichterung  der  Wortstellung. 
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320  paris  Ü^  o  paris  V,  poaris  B  ivie  die  letzte  Lesung 
entstanden  ist,  zeigt  V  und  noch  deutlicher  N,  wo  über  paris 
noch  0  zur  Bezeichnung  des  Vocativs  steht.  armis  ü,  armas  L^ ; 
vgl.  V.  263      322  cum  te  traheret  Ü  /l,   trälleret  cum  te  aß  dg) 

323  que  om.  B^F^L^       tuos  ü,  tue  L^       f(o)edaret  ü,  foeret 
L^       puluere  Ü,  crimine  N'^;  offenbar  Anlehnung  an  crines 

324  me  Ü,  om.  L^  325  discuteret  PWBL^  i,  disiiceret  EL^, 
discideret  CBFV,  diuideret  MN  aßöcp  Offenbar  ist  discuteret 
die  Überlieferung,  die  im  zweiten  Arme  durch  verschiedene 
Glossen  verdrängt  worden  ist.  Bie  Stelle  ist  recht  lehrreich :  die 
junge  Hs  B  hat  hier  die  alte  Überlieferung  übernommen;  die 
beiden  Hss  MN  stimmen  wieder  in  einer  Glosse  zusammen;  die 
unsinnige  Glosse  discideret  bindet  die  Gruppe  C BF V zueinander; 
die  Vorlage  von  EL  hatte  eine  andere  Glosse  absorbiert.  totus 
(toto  EL)  mihi  Ü,  totus  (om.  mihi)  M'N,  et  totus  M^ 
relicta  Q  aßdXcp,  r.elictea  floril.  Phillipp.,  relictae  A.  de  Booy, 
reuincta  Baehrens  326  Fugerat  Q,  -et  L^  color  Q, 
calor  MN,  color  corr.  in  ca-  E  Bie  Stelle  ist  unheilbar  ver- 
derbt: relicta  ist  unsinnig  und  die  Conjectur  relictae  T<:ann  vor 
dem  folgenden  reliquerat  nicht  bestehen.  Offenbar  ist  relicta, 
der  Fehler  des  Archetypus,  hervorgerufen  durch  reliquerat,  das 
darunter  stand,  es  müßte  denn  dies  Verbum  selbst  Glosse  eines 
andern  sein;  diese  Vermutung  ist  aber  ohne  jede  Stütze  und 
Wahrscheinlichkeit.  Ich  denke  an  mente  rigenti  oder  Ähnliches, 
denn  eine  Lüche  wüßte  ich  nicht  zu  begründen.  327  te  PTF 
B'^C  X,  tibi  BEFLMNVB^  aßöcp  contendere  suasit  BL 
E^B^,  suasit  contendere  E^,  contendere  iussit  FWB^CFM 
NVaßöcpX  Bie  bunte  Mischung  der  Lesungen  erklärt  sich 
einfach  dadurch,  daß  die  gut  Vergilische  Construction  von  suasit 
mit  acc.  c.  inf  (vgl.  auch  v.  547)  von  den  späteren  nicht  mehr 
verstanden  wurde:  man  änderte  entweder  te  in  tibi  oder  er- 
setzte suasit  im  Texte  durch  die  früh  gemachte  Glosse  iussit;  in 
den  Hss  FMNV  ist  gar  beides  zusammen  geschehen.  Für  die 
Schichtung  der  Hss  läßt  sich  nichts  schliftcn.  atrida  Q,  -de 
E^  328  An  PWB^E'  aßöcpX,  Aut  C/>  MNV,  Et  E^ 
Aut  ist  natürliche  Glosse  zu  An.       ua§^  v    la  ü,    fama  uagas 


Zum  Homerus  latinus  63 

E^  peruenit  ü,  perueniret  W^  329  uiri  ÜL^,  L^  plane 
erasa  est    ne  Ü,  te  C     inique  EFLMN  ök,  -^  FWBCDV aßcp 

331  Dixit  tum  (tunc  aßdqp)  ü  aßdcp,  Dixerat  et  /  per- 
fudit  FWB^E  ßdl,  perfundit  C1)FLB\  profundens  MNV, 
confudit  a,    confundit  (p  333   0    meus    EMNVL^  aßdXcp, 

0  ms  B^F'W'^C^F\  OiBs  F^WWDL\  Omis  F^  Verwechs- 
lung oder  nicht  gan^  deutliche  Schreibung  von  0  ms  d.  i.  0  meus 
und  0ms  d.  i.  Omnis        ardor  ü,   amor   W^       sed  ü,   sit  F^ 

cast(a)e  FWBU  X,  caut(a)e  CDFUMNVE^  aßdcp,  causte 
E^  Ein  die  Geschichte  der  Überlieferung  recht  gut  beleuchten- 
der Fehler.  Bas  Richtige  stand  noch  in  FW  {in  BU  X  se- 
cundär):  die  Vorlage  von  E  hatte  caute,  das  heißt  also  die 
Variante  aus  FW  zugefügt.  palladis  ü,  commodis  L^:  ein 
mir  bis  jetzt  unverständlicher  Fehler  335  Aspicies  (-ties  C)  Q 
N^,  Aspiceres  M,  Aspicere  res  N'^  aderitque  (que  om.  M)  meo 
(mea  E,  Sro  B^)  ü,  aderit  modo  V  336  h(a)ec  Q  aßöX, 
hoc  B^F  amplexus  FW^CBE^FV,  amplexu  BLW'E' 
Heimst.  (pXv,  ample  su  iV^  corr.  in  ample  sus  N^,  amplexis  M, 
inamplexus  adß  corpora  ü,  om.  JSF  iunctis  vel  uinctis 
(-tus  C^)  FWBCBE^FL^MNaßd,  iuncti  L^  cpv,  iuncto  E'' 
Heimst.  X,  iungens  V  Bie  Ursache  des  Schwankens  der  Le- 
sungen ist  das  Mißverständnis  von  amplexus  als  Substantivum 
statt  als  Farticip.  337  Incubuit  (-cumbunt  W^)  Q,  Incum- 
bit  MN  cigneidos  vel  cygn-  E^  aßöcpX,  cineidos  BMNV, 
cyneidos  DTf^,  cycnedos  i^  cyneigos  L^  ut  vid.,  cyn  /////  W^, 
cynoidus  P,  cineidus  E^,  cyneidus  CF  Ber  seltene  Name  ist 
wohl  im  Archetypus  leicht  entstellt  gewesen;  cigneidos  in  E^  ist 
wohl  gelehrte  Verbesserung  soluto  (-ito  W^)  ü,  solutos  V^ 
post  V.  337  deest  B  338  flam(m)as  Q,  flameas  B^  ut  vid. 
Ber  rhetorische  Witz  hier  ist  wohl  die  geschmacMoseste  Stelle  im 
ganzen  Gedicht,  gremio  Q^  gemioq;  L^  339  troum  Ü^ 
troium  MN 

340  que  Q  cpX,  om.  U-  aßd  341  Quem  Ü,  Cui  L  acuens 
QN^,  m  non  leg.  (arcuens  ?)  342  forti  ü,  forte  B^  phry- 
ges  vel  friges,  phriges  sim.  Q  aßdcp X  increpat  ü^  -it  corr.  in 
-at    W^       344   Dumque  FWBEFV ßd    {in  a  deest   initialis), 
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Cumque  CLMN(p,  Tuncque /l  inter  ü,  in  W^  345  Con- 
cilium  E^LW^,  Consilium  (-ilum  W)  FW'BGFVE\  Con- 
siliumque  MN  346  pandarus  (-urus  F^)  PWBCEFLV,  pin- 
darus  MN,  cf.  ad  v.  239  347  menelae  (-ao  F)  Q,  menele 
WW  telurn  PWJBLE'-  aßdX,  ferrum  CE^FMNV;  ferrum 
ist  auf  das  folgende  ferro  verweisende  Glosse,  die  an  verschie- 
denen Stellen  in  den  Text  gedrungen  ist.  348  squamisque 
PWBFNVUM^  aßdXfp,  squaqmisque  L^,  scamisque  C,  sua- 
misque  EM^  rigentem  Q,  rientem  L^  cf.  ad  v.  375 
349  Dissecat  PWBELMNV aßdcp,  Desecat  2,  Discidit  CF 
excedit  Q,  excidit  F^  gemebundus  PWBCFLV  aßdcpX, 
tremebundus  EMN;  hier  ist  die  Entscheidung  sehr  schwer ;  der 
Vers  A  150  'Plyrjcsv  de  xal  avxdg  dQr]i(pdog  Mevelaog  scheint 
für  trem-  ^u  sprechen,  andererseits  widerspricht  das  excedit 
pugna  direct  der  Homerischen  Erzählung,  nach  der  Machaon  den 
verwundeten  Menelaos  auf  dem  Kampfplatze  seihst  Gehandelt.  — 
Für  die  Überlieferungsgeschichte  bedeutet  die  Vertauschung  der 
ähnlichen   Wörter  (beide  bei  Ovid)  nichts. 

350  Castraque  ü,  Castaque  L^  tuta  ü,  tota  M  arte 
Q,  arce  E  351  Peoniis  (-ius  W  ante  rasuram)  PWCEMN 
B^F^  aß,  jll  niis  L\  eoniis  L\  Peon  F\  Peonais  B\  Poenis 
V  curat  Ü,  curauit  B^  ut  vid.  podalirius  (-sius  (7)  CEF 
LV ßdcp,  polydorius  W^,  polidorius  P,  polidarius  ^.MTF^  aA, 
polidaridarius  N      352  Itque  V ut  conieceram,    Atque  Ü  aßölcp 

Itque  in  V  ist  natürlich  Conjectur  oder  Schreibfehler,  nicht 
Tradition.  in  c(a)edes  ü,  incedens  E^  (b)or(r)endaque  Q, 
horridaque  F^,  horrendaque  et  in  supra  ho-  M,  morrendaque  N 
also  deutlich  MN  aus  gleicher  Vorlage  uictor  PW^E^F^LV, 
uictrix  CW\  misit  E^F\  uenit  MNB\  mittit  illum  -BS 
mittit  aßöXcp  Man  sieht  Mar,  wie  die  Leser  an  dem  ohne 
Verbum  überlieferten  Verse  herumgedoMert  haben:  zu  bemerken 
ist  nur,  daß  die  Conjectur  uictrix  dies  letzte  Wort  mit  Aga- 
memnonis  ira  verband.  Ganz  besonders  Mhn  und  falsch  ist 
die  Interpolation  im  Mon.  29038  Atque  iterum  cedes  horren- 
daque praelia  misscet  353  fortes  Q  X,  fortesque  MN,  cunctos 
aßöq)       354  cunctos  Q,  cunctis  F^       355  ingens  Q,   inguens 
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L^  oritur  Q,  agitur  W^  utrimque  FWE^L^y  utrumque 
E^L^y  uirumque  BCFMNV^  hiiic  illincque  Gesta  Berengarii; 
Es  ist  nicht  ganz  unmöglich,  daß  multum  hinc  illincque  das 
Echte  ist,  wozu  utrimque  Glosse  gewesen  wäre.  357  troumque 
troi-  E)  cadunt  danaumque  FWBCEFLV aßdcpX,  danaura- 
que  cadunt  troumque  MN  358  uiris  Q,  uiros  F^  sonat 
ü  (pX,  s(a)euit  aßd  mauors  Ü,  bellum  E^  359  cunctis  e 
Q  aßö,  erasa  B^,  ex  cunctis  (cuntis  N)  MN  X 

360  versum  habent  FWMN aßdcpX  et  in  margine  inferi- 
ore supplevit  E,  tarnen  E^  non  tribuenda  sunt  nisi  Occidit  anti- 
lochus  igido  d,  cetera:  dimersus  ad  umbras  in  rasura  scripsit  E^, 
versum  totum  omiserunt  BCFLV;  Der  Vers  ist  wegen  der 
Ähnlichkeit  von  imbres  und  umbras  ausgelassen  worden  in  L 
und  der  Vorlage  von  CFV.  Antilochi  Bondam,  antiloc(h)us 
FWMNE^  aößcpX  demersus  PWMN  aßöcp,  dimersus  E^ 
ut  vid.  et  X  in  PWMN^  (N^  non  legitur)  X,  ad  E^  aßdcp 
361  om.  B^,  in  margine  supplevit  B^  Thalysiades  Bondam, 
t(h)alestiades  PW^E\  -dis  W^E^  X,  talesiades  MN,  t(h)ales 
ita  des  CFV  (ithaci  add.  F^),  //////  itades  L\  cadit  sitades  L^ 
talasides  (-dis  dß)  aßdcp  lumina  Q,  limina  V^  linquit  Ü, 
\  linqunt  F^,  liquit  aßdcpX  362  forti  Ü,  graui  B 
363  Anthemione  Bondam,  amphibione  (-bone  P)  PWCFV, 
amphy // one  Z,  amphione  BEMN aßdcpX  satum  ÜcpXv, 
natum  aßd  t(h)elamonius  ü,  thal-  L  364  praedurato 
BCEFLVP^  aßöcpX,  perdurato  W{B^  ut  vid.),  sua  durato 
M,  III  durato  N  pectora  (-re  L^)  PWCEFLVB^  aßdcp, 
Corpora  MNB^  X:  v.  ad  v.  29  telo  (-la  E)  Q,  ferro  B^ 
365  Purpureo  scnpsi,  Purpuream  ü  uouit  (uouit  W^)  ille 
animam  Q,  ille  a.  uomit  CF^  cum  sanguine  (sangui  L^) 
mixtam  (mistam  N)  Ü  Es  liegt  nahe,  die  Worte  cum  san- 
guine mixtam  einfach  als  erklärende  Glosse  zu  purpuream  zu 
fassen  und  in  dem  durch  sie  verdrängten  Versschluße  (z.  B.  cali- 
doque  cruore  me  382.  515)  auch  die  das  folgende  Verbum 
anknüpfende  Partikel  zu  suchen;  da  aber  der  (ohne  Rücksicht 
auf  A  481  f.)  nachgeahmte  Vergilvers  Aen.  9,  349  purpuream 
vomit  ille  animam  et  cum  sanguine  mixta  vina  refert  moriens 

Sltzgsb.  d.  philo8.-pbilol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jabrg.  1913,  8.  Abb.  5 
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lautet,  so  glaube  ich  eher,  daß  Italicus  selbst,  wie  er  das  vi  na 
referfc  geändert,  so  auch  im  übrigen  variiert  hat;  daß  die  Ab- 
schreiber dann  nach  Vergil  wieder  Purpur eam  schrieben,  ist  fast 
selbstverständlich.  Ora  rigat  aber  heißt  einfach:  er  tveint;  vgl. 
Äen.  6,  699  fletu  siniul  ora  rigabat.  Bei  solchem  Contami- 
nieren  lief  eben  das  Asyndeton  mit  unter.  C.  Schenkt  strich 
gewaltsam  und  unrichtig  den  ganzen  Vers.  Vgl.  noch  v.  412 
366  Ora  Q,  Ora  I  M     tum  P  WBELMN,  tunc  CFV  aßöcpX 

magnis  Q  cp,  magnus  aßb,  maximus  EX',  eine  Interpolation, 
die  ihren  Grund  darin  hat,  daß  in  der  Vorlage  von  E  der 
folgende  Vers  367  ausgefallen  war.  367  om.  E^,  add.  E^  in 
margine  aduersum  PWBD',  -sam  FL^MNVE^  aößcp,  -sa 
C,  -sis  X  conatus  Ü  aßdcpX,  conixus  vel  -sus  Wernsdorf; 
aber  vgl.  v.  462  magno  conamine  und  Ov.  met.  8,  366.  Auch 
hier  wird  schon  Italicus  selbst  den  Vergilvers  Aen.  9,  410  toto  co- 
nixus corpore  ferrum  conicit  variiert  haben.  corpore  Ü,  pec- 
tore  E^;  vgl.  m  v.  29  368  eacidem  BCFMNVa,  aiacem 
FWEL  (pXv ,  atridem  (-de  ö)  öß  Obwohl  gerade  die  besten 
Hss  aiacem  haben,  kann  doch  kein  Ziveifel  sein,  daß  dies  Glosse 
zu  Aeacidem  war;  vgl.  v.  628  telumque  errauit  ab  hoste  ü,  telum- 
que  ab  hoste  errauit  N  369  transfixit  et  (et  om.  aßd)  FW 
GF^  aßd,  transfixit  //  N'^,  transfixit  (tranf.  V)  in  (In  supra 
versum  V)  MVB^F^N^  (pv,  cadit  ictus  (cinctus  E^)  in  E^ 
L^,  tunc  {pm.  X)  ictus  in  B^E^  X,  cadit  ictusque  L^  Es  ist 
sehr  zu  beachten,  daß  hier  die  gleiche  Interpolation  in  E^  und 
L^  zu  lesen  steht:  diese  beiden  Hss.  rücken  also  enge  zusammen. 

inguine     WBCEFLMNV  aößcpX,    -naPTF^        leucon 
(-chon  E)  ü  (pX,  lauco  B,  leucem  aßd;  vgl.  A  491 

370  forti  FWEBCFLV  aßöcpX,  tristi  MN  371  Et 
carpit  (carpi  U)  ü  aßöcpX,  Carpit  N,  Carpebat  M  Et  in 
der  Vorlage  von  MN  ausgelassen;  dem  Vers  zu  liebe  dann  die 
Interpolation  Carpebat  in  M.  372  Inpiger  atrides  ü  aßöcpX, 
Hinc  Laertiades  Bondam.  Biese  oder  eine  ähnliche  Conjectur 
(Impiger  ast  Ithacus  Weytingh)  hat  alle  Wahrscheinlichkeit  für 
sich:  da  Italicus  das  Motiv  der  Freundschaft  aus  der  llias 
A  491     i^OövccEog    ic&Xcx;    halQog)    herüber    nimmt,    wird   er 
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schiverlich  den  Ätriden  für  Odysseus  eingesetzt  haben.  Dazu 
hmnmt,  daß  Impiger  auch  v.  378  beginnt.  Die  schwere  Inter- 
polation hat  ihr  deutlichstes  Gegenstück  in  v.  377  concussus 
P,  com(m)otus  WJBCEFLMNV aßdcpX;  commotus  ist  gewiß 
Glosse  m  concussus,  in  den  Text  eingedrungen  sowohl  in  W 
als  in  der  Vorlage  der  übrigen  Hss.  concussus  steht  so  bei  Verg. 
Aen.  5,    700.  869.    6,    475  u.   a.  s.  Thes.   IV   120,    16  ff. 

373  Democoonta  Bondam,  demofoonta  WP^,  -phoonta  EV 
dßcp,  -fonta  P\  -phonta  CFLMN aX,  -phota  B  teloque 
(que    om.  F^)    Ü,    telo    tum    V         trabali  Ü,    trahali    P^ 

374  Timpora  Q,  Te-  E^:  vgl.  m  v.  13  transadigit  LN^  ut 
vid.,  transadiit  PIW']B'C[E'^'}F'V,  transegit  IIW^E'B^N' 
aßd(p,  transfigit  F^,  transfixit  X  transadiit  ist  nur  ortho- 
graphische Variante  {vgl.  Inpier  L  v.  268.  378.  LG  794 ;  rientem 
L  V.  348;  auri^  L  v.  513)  von  transadigit;  dagegen  sind  trans- 
egit und  transfigit  falsche  Conjecturen ;  ebenso  v.  409  uagi- 
naque  PWBELMNG^  aßdcpX,  uaginaq;  et  G^F,  uagina  et  V 
376  moribundo  van  der  Bussen,  -us  ü  adßcpX;  gemibundus  cod. 
Voss,  die  Conjectur  Bussens  ist  gewiß  richtig:  nach  moriens  v.  375 
ist  moribundus  doch  zu  ungeschickt]  anders  liegt  die  Sache  in 
V.  371;  vgl.  noch  Ilattius  frg.  20  (Fragm.  poet.  Lat.  p.  28)  und 
besonders  Ov.  met.  5,  84  et  resupinus  humum  moribundo  ver- 
tice  pulsat  und  12,  118  377  lamque  Amarynciden  Schrader 
ex  A  517;  Inque  mare  (a)egeum  BGEFL^V aßdcp,  Inmanem 
egeum  MNL^,  Post  h(a)ec  egeum  P  W  Heimst.  X  Offenbar 
ist,  was  die  Gruppen  EL  und  GFV  geben,  die  weitest  zurück- 
gehende Überlieferung,  doch  auch  sie  ist  schon  durch  ganz  rück- 
sichtlose, aber  auch  ganz  dumme  Conjectur  entstellt.  Vernünf- 
tiger, aber  auch  iveiter  vom  Wahren  abführend,  sind  die  beiden 
andern  Conjecturen,  die  doch  aus  egeum  wenigstens  wieder  einen 
Heldennamen  machen  {vgl.  Egeumque  als  Variante  405).  Bie 
Hss-  Gruppen  scheiden  sich  hier  sehr  deutlich.  deiecerat  (-et 
L^)  Ü  delerat  V  378  Inp-  vel  Impiger  Q,  Piros  Schrader 
ex  A  520  Heigcog  IjußQaciörjg  Bie  gefällige  Änderung  er- 
scheint unnötig,  weil  auch  Biores  nur  mit  dem  Patronymikon 
Amaryncides  eingeführt  wird.       imbrasides  L,    imbrisiles  MN, 

6* 
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umbrasides  (-tides  E\  -dides  C^)  FWGEFB\B^  non  legitur) 
aßdcpX^  umbrasidem  V  mechanische  Ängleichung  an  umbris, 
an  verschiedenen  Stellen  erfolgt.  que  Q^  om.  B^  umbris  ü, 
-as  E^  379  pr(a)edae  Ü,  pugnae  P  ein  leichter  Schreib- 
fehler in  P.       parabat  i2,  laborat  corr.  in  parabat  B^ 

380  librata  (liba-  U)  Ü  aßdq?,  uibrata  E^  X;  das  übliche 
Schwanken  zwischen  ^wei  an  sich  gleich  möglichen  Verba.  t(h)o- 
antis  Q  acplv,  tonantis  B^F ßb  381  Perque  (Prq;  W^)  Ü  B'^B^ 
que  del.  B^  animosaque  cpv,  annosaque  (que  om.  E;  annos  atque 
W^)  PWBCEFLV aßdX,  pannosa  (sine  que)  M,  per  annosa 
(sine  que)  N;  vgl.  v.  29  Piros  wird  bei  Homer  nicht  als  alter 
Mann  geschildert  pectora  CEFLV aßöcpX,  tempora  (timp- 
MN)  PWBMN  Heimst.  Da  die  hasta  desuper  per  scapulas 
venit,  ist  tempora  unsinnige  vgl.  zu  v.  29.  Bei  Homer  steht 
A  527  ßdXe  öovqI  cteqvov  vtieq  jua^oTo  382  calidumque  Ü 
N^j  -usque  MN^  383  Ore  uomit  (uomuit  F)  ü,  Euomit 
ore  L^  que  ü,  om.  P^  super  sua  ü^  super  super  E'^,  super 
sine  sua  N  384  dardanii  PWBWFL\  -nei  EMN,  -nai  UV, 
-nio  B^       manabant  PWBCEFLV  aßöcpX,  madescunt  MN 

385  Manabant  ü,  San-  L^  passim  pugn.  ubique  Ü,  pug- 
natur  passim  ubique  N  pugnatur  CEFL^MNVB^,  pugnabat 
PWB^L^  aßd(pX  Es  spricht  alles  dafür ^  daß  pugnabat  falsche 
Änderung  des  überlieferten  pugnatur  ist,  gemacht,  um  diesen 
Vers  mit  dem  folgenden  zu  verbinden.  Ich  nehme  an,  daß  nach 
V.  385  ein  Vers  mit  dem   Verbum   zu  exercitus   ausgefallen    ist. 

386  Immixtis  (-usque  ßö,  -isq;  aq)v)  ardens  (-dent  V,  -det  F^) 
amborum  PWBCEFLV  aßdcpX,  Amborum  inmixtis  ardens 
M,    Inmixtus  (sie  N^,    In  mixstis  N^)  amborum    ardens  N 

387  troianis  (trai-  E)  ü,  -us  B  modo  uirtus  PMN,  uirtus 
(uitus  W^)  modo  WBCEFLV aßöcpX  Die  Wortstellung  ist 
von  verschiedenen  Schreibern  erleichtert,  damit  aber  die  Figur 
verdorben  worden.  389  Hie  PWB^EFMV,  Sic  CUNB^ 
Daß  hier  nur  Initialenverwechslung  der  Bubricatoren  vorliegt, 
zeigt  deutlichst  das  Auseinandergehen  in  den  Gruppen  CF  und 
MN.       uidit  Q,  -it  in  rasura   W^ 
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390  om.  B^  in  ordine,  sed  ipsa  B^  in  margine  supplevit 
martern  Ü,  mortem  E^         391  plurimus  ü,  -is  F^,  -um   V 
imminet   Ü,    -ttet    W        hostis(-es    V)  ü,    hotis  3IN 
392  phalanges  (fal-  B)  Ü     393  Huc  illuc  (que  add.  P)  ensem- 
que    (enseque  B^F^  A,    ensem    sine  que  99)    ferox  (h)astamque 
(que    om.  E^,    astaque    F^  X)    c(h)oruscat    (cruentat  1   chorus- 
cat    P;    cruentat   E^)    PWBCEFLV aßdX(p,    Huc   illuc    (que 
add.  M^)  ferox   tunc    ense    (ferox    enseque  N)    cor(r)uscat   et 
asta  MN        Felder  in  der  Stellung  von  ferox,   dann  unbehilf- 
licJie  Correcturen.       394  flagrantiaque  (-cia-  BL,  que  om.  B^) 
PWBCFLVE\  fraglantiaque  E\  fragantiaque  MN        395  iu- 
ueni  Q  cpX,  -nis   V^aßd       396  Ille   boum  Q,  Elleborum  M 
398  uesano  Q^  uasano    W^     corpora  Q,  -re  C^     dente  Q^  item 
sed  ente  in  rasura  P^       399  calidonius  Q,  calidionius  L^ 

400  et   numine  (nom-    W^,    nue  N^)  tutus  ü  aßdcp,    et 
tecmine  tutus  F^^  i  numine  diue  F^,  -que  munimine  tutus  X 
402  extructos  CV Heimst.  U  adßcp,  ex(s)tinctos  PWBE  X,  con- 
structos   Z\    instructos   FMN  Leichte    Verschreibimg    der 

Minuskel,  ohne  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  Textes  mori- 
entum  Q,  -cium  B^  403  furit  Ü,  ferit  cod.  Utrecht,  wohl  richtige 
Conjectur  {trots  v.  4M);  das  folgende  furibundus  scheint  sonst 
unerträglich  uidet  Ü,  uidit  F  Daretis  Bondam,  danites 
PCE'F,  danitis  MVNJ^  (danit  //  N"^)  acpv,  cloantis  W^  (TT^ 
erasa)  B^,  toantis  B^  X,  doanus  E^,  nomen  erasum  in  X, 
tonantis  ßd  404  Aduerso  Ü,  -sos  C  F  furibundus  Ü, 
fremibundus  Baehrens;  aber  s.  su  v.  403  405  Phegeaque  Higt, 
Phegeumque  Helmstad.,  Pregeumque  (que  om.  B^E^)  BE^N^ 
W^  adßcp,  Egeumque  P{W^  erasa)  MJS^,  Egeum  X,  Prege  / 
um  {sine  que)  L,  Pregneumque  (que  om.  CV)  CFV  Baß  hier 
der  Helmstadiensis  dem  Echten  am  nächsten  kommt,  ist  Zufall, 
da  er  eigentlich  nur  die  Aspiration  vor  den  andern  voraus  hat. 
Sonst  ist  im  tvesentlichen  nur  Mißverständnis  oder  Auslassung 
der  Initiale  an  den  Verderbnissen  schuld,  abgesehen  davon,  daß 
der  griechische  Accusativ  sich  vor  dem  folgenden  Idaeumque  ver- 
wischte.  quem  Ü,  que  L*,  quos  B^  Phegeus  Schrader, 
pregneus  PW,  pr(a)eceps  BCEFLMNV  Helmstad.  aSß(pX 


70'  3.  Abhandlung:  F.  Vollmer 

Hier  scheidet  die  Interpolation  praeceps  scharf  alle  Hss,  auch 
den  Helmstad.,  von  FW  406  ante  ß,  an  L\  ense  B^ 
graui  PWE^UX,  grauis  BCE'FL^MNV adßq?;  leichter,  aber 
alter  Fehler  umbo  ü,  übo  (i.  uerbo)  W^N'^,  omnes  litteras 
pinxerunt  W^  et  (unbo)  N^  407  Vitatumque  ü  aßdcp,  uibra- 
E^  X  ex  Verg.  Aen,  2,62  tremens  stetit  -Q,  stat  E^  408  In- 
gentem  torquet  titides  (tyti-  P^,  tyty-  E)  uiribus  (h)astam 
FWECEFLVadßcpl,  Torquet  (Int-  M')  titides  ing.  uir. 
astam  31,  Intorquet  ingentera  uiribus  titides  astam  N 
409  Transadigitque  J^iXiVS  Transadiitque  PWCEFVB',  Trans- 
egitque    (-aeg-   N^)  MN^  aßdcp,    Transfoditque  l  Gleicher 

Fehler  und  gleiche  Interpolation  wie  v.  374         cuspidis  Q,   cu- 
pidis  F^ 

410  EminetB'E'MN  ßd(pX,  Imm- vel  Inminet  FW C FL V 
Helmstad,  E^B^,  Iminet  a  sehr  häufige  Initialenverwechslung 
ohne  Bedeutung  für  die  -  Geschichte  der  Hss  prodit  ü,  prodiit 
E  altera  ü,  altam  C^,  alra  (sed  rä  in  rasura)  F  fossis  Ü, 
fossos  E'  411  calidum  WBCE'FLMNV,  -do  P,  -dumq; 
E^  pectore  FWBCEFLV,  corpore  MN;  vgl  m  v,  29 
412  uomentem  (-o-  in  rasura  W^)  ü,  fom-  M  413  aduolat 
Q  cpX,  euolat  aßd  414  que  Ü,  om.  B^  cupit  ü,  cup  L^, 
Caput  E'^  fatorum  Q  ßöcpX,  furorum  a  uindex  Q  aßöcpX, 
uictor  CF  416  Tytid(a)e  (Tit-  WCF)  FWGFMNVcpX, 
Tytide  E,  Titidis  B,  Tytydis  L  (cf.v.449),  Tytides  (Tyd-^^) 
aßd  contraque  Ü  B^  et  L^B^,  contra  F^U,  contraue  B^ 
417  uolucris  PTfP  Helmstad.  E^  l(p,  uolucer  GE^FL3INV 
aßd  discerpta  E',  decerpta  FWMNE^U  X,  decepta  BCFV 
Helmstad.  aößcp,  degta  L^  die  häufige  Venvechslung  der 
Composita  mit  dis-  und  de-  418  Accipitrem  Ü,  Acciprem 
L^  nee  ü,  ne  L^  tendere  Q,  contendere  N^  419  neque 
ferre  (-rro  B'^)  ü  aßdcp,  nee  ferre  X  volgo 

420  Quodque  Q,  Quamque  GF  plaudit  (plangit  E  Helm- 
stad. B^)  sua  FWB'GEFLV  Helmstad.  aßdcp X,  sua  pulsat 
MN  pulsat  ist  Glosse,  aber  plangit  wird  schwerlich  Glosse  zu 
plaudit  sein,  da  beide  Verba  hochpoetisch,  beide  vom  Flügel- 
schlagen der   Vögel  gebräuchlich  sind.     Also  wird  es  sich  in  E 
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und  dem  von  ihm  abhängigen  Heimst,  um  eine  Verwechselung 
der  gans  ähnlichen  Wörter  handeln  (vgl.  v.  1053  GN),^  wenn 
nicht  Ov.  am.  2,    6,  3  plangite  pectora  pennis   eingewirkt   hat. 

pennis  sie  ü  421  ideus  (-ius  F^)  Q,  ydens  jK^  &ideus 
L^  ut  vid.  422  Spectat  Q,  Spectabat  B^  atrox  Ü,  atorx 
N  nequit  (-id  CMN)  Q,  nequiuit  W^  ut  vid.  423  nisi 
PWLMNB^  X,    ni    (in  a)   B'CFVadßcp,    ni  corr.  in    nisi  E^ 

dextra  Q,  -ae  corr.  in  -a  F^  eadem  Q,  eandem  B^ 
424  in  teucros  Q  aßdg?,  intentus  ;i  alter  PWB^CE^FLM 
NV,  ater  E^,  acer  E^B^  adßlcp  acer  {vgl.  159)  ist  natürlich 
Conjectur,  aber  ich  glaube  richtige:  Agamemnon  ist  gemeint 
(E  38);  da  aber  Menelaus  iveder  vorher  {über  v.  372  s.  zur 
Stelle)  noch  nachher  genannt  wird,  hat  alter  keine  Beziehung. 
Ohne  solche  aber  kann  alter  A.  gewiß  doch  nur  Menelaus  ge- 
nannt werden,  indem.  Agamemnon,  der  Führer,  stillschweigend 
als  Gegensatz  ergänzt  wird.  425  Insequiturque  (que  om.  B^ 
NV^,  q  //  C)  Ü,  Inseq  X  q;  arte"  L  funera  Q,  uulnera 
B^aßdXfp         426  occurrit   ductus  üaßdcp,  ductus    occurrit  A 

427  Infelix  Ü,  Infelis  N  Hodius  Bondam,  r(h)odius  Q 
aßdlcp  uast(a)e  {-o  X)  Q  acpl,  recte  ßd,  iacte  cod.  Utrecht, 
ex   Verg.  Aen.  10,  733       cuspidis  ictu  ü,  -us  ist  ictu   W^ 

428  ingenti  Q,  -tes  B^       transuerberat  Q,  transfixerat  E^ 

429  Hinc  Q,  Hie  W'B^TJV  petit  Q,  petiit  W^  ido- 
meneus  jP,  idomeneü  (yd-^^ -oü  M)  BW^CE^MNL^,  idorneu 
U,  idoneii  (yd-  E^)  VE^,  idomeneü  ex  W^,  idoneü  ex  B, 
ydomeumq;  aßd,  Ydomeum  de  X,  Idomeneuque  q)v  der  Nomi- 
nativ in  F  ist  also  geuiß  nur  Conjectur,  besonders  da  auch  C 
-eum  hat.       parte  Q  A,  in  parte  aßd,   in  parta  v 

430  Maeoniden  Phaestum  Schrader,  Meridone  (-dione  CE 
FL' VW)  satum  PWCEFL'V,  Merione  satum  (-tus  MN^) 
BMNL^  X,  Merionisq;  satum  aßdqov  Also  auch  wieder  eine 
schon  im  Archetypus  ganz  verderbte  und  dann  interpolierte  Stelle; 
es  iväre  verkehrt,  etwa  E  Maeöne  satum  (Mrjlovog  vlov)  lesen 
zu  wollen.  post  funera  FWELMN aßdXcp,  pro  funere  JB(7 
FF;  cf.  V.  518  l(a)etus  (-um  corr.  in  -us  F^)  Q  cp  X,  uictor 
aßd,  Atrides  Schrader  ex  E  50.       l)a  der  Name  Atrides  dieseti 


72  3.  Abhandlung:  F.  Vollmer 

Schreibern  zu  wohlbekannt  war,  um  leicht  verderbt  zu  werden, 
wird  anzunehmen  sein,  daß  die  Vorlage  des  Dichters  hier  den 
Homer  ungenau  wiedergegeben.  Auch  die  Wendung  cuius  post 
funera  scheint  zu  bezeugen,  daß  die  Erlegung  des  Shamandrios 
hier  dem  Idomeneus  zugeschrieben  wurde.  431  Et  Strophio 
Schrader,  Et  strepio  FWBW,  Estrepio  E'FLV,  Eustropio 
aßq),  Estripio  MN,  Astrepio  E^,  Astrepide  B^,  Ascropio  l, 
Eutropio  d  demittit  FW^  dimittit  Q,  dimisit  E^  432  Meri- 
ones  PM^,  -nis  WBGEFLM^NV  aßdcpX  die  unscheinbare 
Differenz  ist  wichtig:  P  allein  hat  den  richtigen  Nominativ  er- 
halten, sonst  ist  überall  wegen  puerum  der  Genetiv  gesetzt  worden. 
Phereclum  Schrader,  puerum  ü  aßdcpX  librata  ü,  uibrata 
aß  dl  percutit  Q  aßöX,  perculit  Schrader  433  Phegeum- 
que  (Fe-  P,  Pregeumque  BE^L^,  Pregeiumque  CF,  Per- 
geumque  MJSf,  Pregneum  quoque  F,  Pregeaque  E^,  Pergel- 
lumq;  X,  Hegea  ßd,  Pregea  a(p)  megestus  (-eus  Z^,  mestus  V, 
necat  X)  uastisque  (que  om.  E,  uastusq;  X)  (h)orridus  armis 
(arma  B^,  horrendus  in  armis  E^  aßdcpX)  Q  die  Überlieferung 
ist,  abgesehen  von  dem  Namen,  nicht  sehr  schwer  verderbt ;  Meges 
tum  (Z.  Müller)  war  in  Megestus  verschrieben,  dann  ist  nur 
noch  hinter  uastis  ein  que  interpoliert  worden.  Die  Namen 
Pedaeumque  Meges  hat  Schrader  aus  dem  Homer  restituiert 
434  Euripilus  (-pol-  E\  -phil-  MN,  -rupil-  L,  -dus  B)  CEF 
LMNVW^  aßdcpX,  Eripides  PW^B  uenientem  BLE'W^ 
aßdcpX,  uehementem  PTT^CZ/^-FF,  uetuentem  IfJV  venientem 
heißt  'den  Angreifer  wie  v,  288  Hypsenora  Bondam,  (h)er- 
pedona  PWBCE^F  {U  ut  vid.)  MNVcpX,  elpenora  E\  her- 
penora  L\  Helpedona  a^(3  fundit  (-at  W^)  PWCFLVX, 
fudit  BEMN  aßd(p  435  uita  (ui/ta  N)  iuuenem  PWEL 
MN,  iuuenem  uita  (-tä  V,  \  iuxta  F'^)  BCFVaßd(pX 
436  uolitat  (-lut^  P')  PWBCFLVE^  -ant  E\  -ans  MN 
sinuoso  (-aso  W\  -osa  B^)  Ü  pandarus  PWBCFLV  aßdcpX, 
pindarus  EMN  cf.  ad  v.  239  arcu  ü,  idem  post  deletum  arcet 
scripsit  W^  438  troum  ü,  toum  B^  uidit  Ü,  uibit  E\ 
vuidit  B^         439  contento  ü,  -tus  F^       direxit  ü,  dilexit  M 


Zum  Homerus  latinus  73 

440  distringit  (-guit  E')  PW'CFLVE'B^  distrinxit  jB^ilf 
NW^  ß<p,  destrinxit  E\  distinxit  aA,  distrixit  d  Das  Per- 
fectum  ist  offenbar  nach  derexit  hineincorrigiert  acumine  ß, 
arundine  B^  442  mediasque  FWBMNU  aßdcp,  medias 
(pni.  que)  CEFL^V k  animosi  ß,  animon  /  L^  more  i^, 
forte  E^  443  Astynoum  Bondam,  astronium  (-  omum  (7, 
-onaumZ,  asto-  U)  BCELMNVW^  aßdcp,  astra  nimium  F\ 
astramum  F^^  astrondam  PTT^,  ascroneum  l  Der  Fehler 
beruht  auf  Verwechslung  von  r  und  j.  magnumque  Q,  mag- 
num  quoque  B^  Hypirona  Bondam,  hypenora  (yp-  W,  hip- 
F,  -oen-  C,  -on-  L^  ipon-  B)  WBCE^FL,  hypenora  (i. 
hyperenora)  P,  erpenora  V,  alpenora  MN^  elpenora  E^  a, 
Elphenora /?5,  herpedona  <p,  apenora  A  fundit  i^  A,  fudit -E^ 
aßdcp,  tendit  (addito  in  ante  Hypirona)  L.  Müller  Ich  halte 
es  für  möglich,  daß  aus  dem  Verse  ev&^  eXev  'Acrvvoov  xal 
'YneiQova,  Tioi/ueva  kacov  eine  falsche  Quantität  der  Silbe  'Yn- 
abgeleitet  wurde,  der  dann  unser  Italicus  folgte  (doch  s.  zu  v.  213). 
Sonst  ivüre  etwa  mit  B^  quoque  zu  lesen.  Sehr  elegant  ist 
WaJcJcers  Conjectur  magnumque  ut  Hyperona  vidit.  445  pre- 
mit  ü  A,  om.  L^,  petit  d(p  Polyidon  Bondam,  polidona  (pel- 
B^,  pal-  E^)  Q  q)l,  Polidora  aßd  abantaque  ü,  abanteaq; 
L^  446  notum  Q,  natum  van  Kooten,  hübsch,  aber  unnötig, 
tvohl  zti  fän  für  Italicus  Thoonem  Bondam,  t(h)oantem 
(ton-  U  ut  vid.)  PWLMN  ßd(pX,  t(h)o(h)antum  BCE'FV  a 
447  infestos  ü,  -us  iV^  Chromiumque  Bondam,  cronumque 
PW^L,  croniumque  BEVW^  aßöcpX,  cornumque  C Fy 
cormumque  iV,  cordiumque  M  et  Echemona  Bondam,  et 
stemona  (este-  F^)  WCEFLMNV,  et  stremona  P  (p,  et 
strimona  aßd,  et  temona  B,  et  scemona  A  448  Proturbat 
E^LMN,  Perturbat  PWBCFVE'  aßöcpX:  eine  alte  Verwir- 
rung,  vgl.  Aen.  10,  801  mit  Apparat  que  Q,  om.  3P 
449  titid(a)e  (tyt-  vel  tyth-)  ü,  titidis  B;  cf.  v.  416  pandare 
(pind- jKWiV,  panderePi(7FZKß2/5^)  dextra  Ü  aßdcpX,  uul- 
nere  forti  B^ 

450  infelix  Ü,  -lis  N^       451  Dextera  PWGEI^U  aßdcp, 
Dextra  FMNV,  Dexter  B^,  Dexta  U,  Dextram  X      fronti  ü, 
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fronte   W^  452  Dissipat    (Dixipat  N)  ü,    Dissecat  P 

453  que  ü,  om,  M^N  confossa  i3,  -i  BL^,  confulsa  a,  con- 
pulsa  ßd  ^  confusa  9?;  mir  scheint  die  Änderung  confossi  unnötig, 
da  die  metrische  Licenz  nicht  ungewöhnlich  ist  und  da  gerade 
in  dem  als  Vorhilde  benutzten  Vergilverse  {Aen.  10,  394  11  am 
tibi,  Thymbre,  caput  Euandrius  abstulit  ensis)  eine  ähnliche 
Freiheit  vorliegt  spargit  ü,  sparsit  P  Tydeius  Heinsius, 
titideus  (-eius  B\  tyty-  L')  FWBCUMNVF^  X,  tytidius  Jb\ 
tytydius  L^,  titeus  jP\  tydeus  E^^  tydideius  ßö,  tytideius  acp 
Die  Conjectur  des  Heinsius  führt  zwar  ein  sonst  nicht  gelesenes 
Adjectiv  ein,  ist  aber  unumgänglich:  zu  verstehen  ist  wohl  nicht 
das  vom  Vater  Tydeus  ererbte  Schwert,  sondern  Tydeius  ist 
poetische  Kurzform  für  Tydideius;  vgl.  Callimachea  ed.  Schneider 
I  p.  419       454  Tamque  Q  (pk,  Tuncque  VE^  aßö,  Tumque  B 

(a)eneas  Ü,  eneas  sed  e  prior  a  manu  2  corr.  ex  &  W 
simul  ü,  om.  F  calidonius  (ius  W^  in  rasura)  Q,  calidonq; 
L^  ut  vid.  455  iactis  sine  que  ü,  iactisque  van  Kooten 
mir  scheint  das  Überlieferte  besser,  nur  ist  vor  iactis  zu  inter- 
pungieren  wie  schon  aß  taten:  erst  nachdem  sie  die  Speere 
eminus  getvorfen,  kommt  es  comminus  zum  Schwertkampfe;  vgl. 
V.  589  456  rimabant  PWBEFLV  aßdcpX,  rimantur  C,  rima- 
bantque  MN\  vgl.  v.  300  inimico  Q,  -ca  B  corpora  BW 
BGEFLV  aßdcp,  uiscera  MN,  pectora  2  doch  vgl.  v.  300 
457  Et  modo  Q  l,  Et  nunc  aßdcp  458  utrique  PWMNVB\ 
utrimque  L,  uterque  B^CEFW^  aßöcpX;  der  Singular  ist 
ohne  Zweifel  schulmeisterliche  Änderung  aus  Unkenntnis  des 
poetischen  Gebrauches  (vgl.  v.  618)  steterant  BW^BFLMNV cp, 
-rat  ECW'^aßdX  459  infesto  PWCEFLVB\  -sta  B'3IN 
460  quod  ü,  qua  B^  agro  ü,  ago  L  461  quod  uix 
ü,  quiuis  L^  mouerent  P  a ß  d cp ,  mouebant  WCEFL'MNV, 
leuarent  BL^,  leuabant  X  daß  mouerent  richtig  ist,  kann  nach 
dem  Original  E  303  6  ov  ovo  fävöge  cpegoiev,  nach  dem  Vor- 
bild (Verg.  Aen.  12,  899)  und  anderen  Stellen  {Ov.  met.  12^ 
432.  fast.  1,  564)  nicht  zweifelhaft  sein.  Schwieriger  ist  die 
Lage  der  Überlieferung  zu  begreifen:  natürlich  ist  leuarent  nur 
Glosse  zu  mouerent,   im  gleichen  Sinne  wie  in   einigen  Hss  zu 
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tellure  erJdärend  e  hinzugefügt  ist.  Mir  scheint  glaubhaft,  daß 
mouerent  in  P  wirklich  überliefert  ist,  und  daß  in  W  und  in 
der  Quelle  der  andern  Hss  der  Indicativ  einer  grammatischen 
Theorie  zufolge  eingeführt  wurde,  nach  der  vix  une  etwa  paene 
mit  Indicativ  construiert  iverden  sollte.  Weniger  gerne  glaube 
ich,    daß    in  F   mouerent    nach    Vergil    restituiert  worden   sei. 

463  humi  PWE',  humo  BCFLMNVE'  aßdcpl  deut- 
liche Interpolation  in  der  Quelle  der  geringeren  Hss;  in  E  Über- 
tragung der  Variante  aus  FW  fortibus  Q,  foribus  F^ 
464  (a)et(h)erias  W^CL,  -eas  FBEFMNVM^  genitrix  Q 
clelapsa  (-lapsa  iV^  in  rasura,  N^  non  legitur)  WGFLMNV 
F?  aßdcp,  dilapsa  FEE'  l  465  Accipit  (-cep-  F^)  Ü,  Ex- 
cipit  Higt;  aber  cf.  Thes.  I  311,  44  ss.,  obgleich  v.  614  steht 
exceptum.  nigra  corpus  Q,  corpus  nigra  F  condit  FWV X, 
texit  BCEFL  aßd(p,  tegit  MN  sowohl  texit  wie  tegit  sind 
Glossen  zu  condit  466  Oenides  ßbcp,  ^nides  h^,  (a)eonides 
FWCEEUW"  (hie  cum  glossa  mtdes)  VN^  al,  eolides  B^, 
titides  iV^i  animis  GEFL,  animo  FWMB^N^  aßdcpX,  animos 
B^N^  V  Die  Vergilstelle  Äen.  8,  256  Non  tulit  Aleides  animis 
seque  ipse  per  ignem  praecipiti  iecit  saltu  zeigt,  daß  animis 
echt,  also  die  Überlieferung  ist:  animo  ist  erklärende  Glosse, 
animos  kindliche  Interpolation.  467  in  Q,  om.  L^  uenerem  Q, 
uenenerem  N  irruit  Q  cpk,  QsiM^iaßd  468  Sed  (Et  BLN X) 
neque  {wecaßöqi)  Q  aßdcpX,  Nee  quoque  V  Et  ist  gewiß 
richtig,  in  der  Überlieferung  durch  Initialenfehler  entstellt,  dann 
in  BIN  corrigiert  worden  inspicit  armis  (aruis  FW^V)  FW^ 
GFVB\  inspicit  ante  E^INW^  aßd(pX,  inspicit  ante  (armis 
SS.  M^)  M,  inspicit  hostem  B^E^  armis  stammt  aus  v.  467; 
das  letzte  Wort  von  v.  468  ist  also  verloren;  von  den  in  den 
Hss  gemachten  drei  Gonjecturen  armis,  ante,  hostem  ist  ante  die 
wahrscheinlichste.  Möglicherweise  ist  es  sogar  Überlieferung;  dann 
iväre  der  leichte  Felder  an  verschiedenen  Stufen  der  Überlieferung 
mehrmals  gemacht  worden         469  (h)asta  Üaßöcp,   ense  EX 

471  ibi    Q  (pX,    ea  ßd,    om.    a       sidereae    ....    matri 
van    Dorp,    sidereo   .  .  .  marti  ü  aßdcpX;    cf.  Hom.  E  370 
472  Dardanium  FWB'GEU  aßöipX,   Dardaniumque  FUMN 
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VB^  473  animos  ü,  -as  W^  ad  bella  (a.  b.  om.  U)  reducit 
ü,  ad  praelia  mittit  F^  474  et  Q,  ut  F^  475  Conditur 
(-ur  com  in  -or  E)  Q  que  i^,  om,  E^  476  Hie  PTF^^^ 
LE'  aßdX,  Hinc  (^^li^Jf.VFW^^^^  9^  (a)equora  (ec-  C)  Q,  -re 
BL"^  Gesta  Bereng.  curru  -O,  cursu  Gesta  Bereng.  477  Pro- 
iQYitMrPWBE'LMNVaßdq),  Conteritur  E^  X,  Prostratus  CF 
pedibusque  simul  PWBELVC^  aßdcpl,  pedibus  simul 
C^F^N,  pedibus  simul  et  M  calcatur  Q,  -us  Gesta  Bereng, 
equorum  (-um  in  rasura  W^)  Q  478  Atque  Q,  Ast  B^ 
uolucri  Q^  rapido  MN  ex  v.  476  traiectus  Q,  -to  V 
tempora  Gesta  Bereng.,  corpora  (-re  a)  Q  aßdcpX,  pectora 
B^U;  V,  ad  v,  29  479  Cornupedis  Gesta  Bereng,^  Quadru- 
pedis  QaßdcpX       pronus  ü,  protinus  L 

480  Deiectum  (Der-  V^)  Q,  Reiectum  P  cucurrit  (eeit 
L)  Ü,  reuulsum  B'  ex  v.  452  481  Hie  PWEMNB^  {om,  B^) 
L^  aßdcpX.,  Sie  CFL^V  exanimis  (-us  B^)  Q  J5\  exanguis 
B^  fuso  Ü,  fixo  GF  cerebro  Q,  celebro  W^  482  humus 
<Q,  buius  F^  483  puleberrima  Q  aßdX^  pulcrehrima  L,  cer- 
tissima  rp  ex    Verg.  Äen,  6,    322       proles  Q,    ^^  /  les   M 

484  Densaque  i2,  Cunetaque  F  nudaque  ü  ßdX,  nudataque 
B^,  undique  ot,  et  undique  9^^        late  Q  aßdcpX,    telo  MN^ 

485  metit  Q^  premit  B^  funestaque  praelia  miseet  Ü,  funesta 
prelia  miseens  V  486  una  ß,  unica  W^  487  atque  i2, 
simul  F  uertere  (iir  e  BL)  ü,  uertite  P^  post  487  sequitur 
in  E  495,  tum  488  ss,  sed  litteris  praepositis  ordo  correctus  est. 
Abirrung  des  Schreibers  vom  Anfange  Ut  lupus  auf  üt  vidit. 
488  cum  Ü,  erasa  N'  (^  P)  uidit  Ü  aßdcp,  uidet  L^MN, 
cernit  X  489  Non  (Nee  E^)  auctor  (actor  M^,  duetor  EX: 
glossa  ipastor  in  BEM,  pastor  aßdcp)  gregis  (-es  U)  ipse  comes 
non  (h)orrida  terret  (-ret  in  ras,  add.  F^)  Q,  Non  gregis  auctor 
(5.  s.  pastor  B^)  adest  {s,  s.  ipse  B"^)  nee  et  orrida  i'nte  (5.  5. 
comes  no  horrida  terret  B^)  B  Bie  Lesung  von  B^  ist  natür- 
lich Interpolation.  Bie  Ausgaben  interpungieren  falsch  hinter 
comes;  das  Wort  gehört  vielmehr  ^u  turba  canum,  die  den 
Hirten  begleitet.  Zudem  sind  die  Worte  Non  actor  bis  canum 
als  Parentheton  zu  verstehen. 
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490  fremit  Higt,  premit  ü  vgl.  Verg.  Am.  9,  341 
esuriens  BCEFLMNVW^  cpX,  exurgens  PW\  exuriens  aßö 
leichte  orthographische  Variante  (esurgens),  dann  durch  x  inter- 
poliert neglegit  BWJELNV,  -igit  FWFMB^  491  ruit  Q, 
fuit  L  haud  vel  haut  Q^  aut  FL^  492  cruento  Q  aßd(p 
chorusco  X  493  Deficiunt  (-tiunt  C)  Ü  aßd<pX,  Diffugiunt 
MN  494  que  PWCFLNVE^B^  aßdcpX,  om.  B'E^M 
495  de  E  v.  ad  v.  487  marte  Q,  marti  W^  aßdcpX  Der 
Dativ  ist  falsche  Conjectur,  oh  ihn  schon  die  Ausgaben  auf- 
genommen haben;  der  Ablativ  steht  absolut.  cum  versu  497 
incipit  pars  servata  codicis  R  497  animosque  P  WCEFLR  V 
aßdq)X,  animos  (sine  que)  BMN  498  audax  Q,  audeix  W^ 
499  Opp-  vel  Obpositasque  Ü^  App-  F  diuerberat  Ü^ 
deu-  U 

500  forte  Q,  facta  Mon,  29038    uidit  Q,  -det  N    502  Att- 
vel   Adtollit  Q,    Attolli  L        ceruice  Q,    -ces   M       503  post 

504  iterum,  scripsit  B,  sed  pro  turbam  loco  secundo  dedit  pug- 
nam       mediam    erecto  Ü  L^,   medio   directo   L^  ut  videtur 

505  Infestasque    .   .   .  turmas  ü  a,    -amque  .  .   .  -aQi    MN 
Ich  lese  mit  ßd    Infestaque,    da    doch  turmas    durch  Phrygum 
genügend  bestimmt  wird:  vgl.  v.  459.  561.  678;  anders  v.  447  u.  a. 

proturbat  ELMNR,  perfc-  PWBCFV  turmas  Ü,  turbmas 
(b  erasa)  L^  506  clara  Q,  cla  N^  achiuum  ü  X,  agiuum 
L^  ut  vid.,  achivis  aßd(p  507  militis  ü,  -es  W^  508  ver- 
sum  vacuom  reliquit  L\  explevit  L^  danai  Q,  doiiai  W^ 
l(a)etantur  (lae-  erasa  in  W)  Q,  gratantur  W^  509  Tandem 
hie  (hinc  aßdcp)  CEFLMNVW^B^  aßdXcp,  idemque  videtur 
scriptum  fuisse  in  R,  quamquam  folii  abscisso  angulo  sinistro  in- 
feriore nunc  non  cernuntur  nisi  an  de  hie,  notandum  autem  quod 
spatium  a  rubricatore  expletum  capax  est  trium  litterarum;  Et 
tandem  hie  PW^,  Et  tandem  B^  Es  handelt  sich  wohl  nur 
um  einen  Initialett fehler,  schwerlich  um  eine  metrische  Correctur 
wegen  Aeneam  und  Hiat  in  der  Mitte  des  Verses  aenean 
Rv^,  (a)eneä  WBCFLMN  a,  ^neam  P  ßdcpX,  enea  V,  eneamq; 
Ev^  Die  griechische  Form  ist,  wie  üblich,  verdunkelt,  nur  in 
R  gewahrt  und  in  v  (in  den  Errata)  hergestellt;  E  hat,  um  den 
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Hiat   zu    beseitigen,    interpoliert       inmisso    JBCE^FLR  aßd(pX, 
in  (i.  inde)  misso  MN,  inmenso  P,  inmso   TF,  dimisso    F,  ad- 
misso  E^       Neben   den   Mißverständnissen    der  Minuskelschrift 
(inde  misso,    immenso)    erscheint    in    V  eine  Interpolation    des 
Metrums  wegen       tendere  FWELMRV acp,  tentedere  iV,  con- 
tendere   (-tond-   B)    BGF  ßök        contendere    ist   Interpolation 
wegen  des  Metrums.       Hier  ist  bemerkenswert  zu  erkennen^  wie 
fern  die  griechische  Form  den  Schreibern  lag:    drei  verschiedene 
Conjecturen  wurden  gemacht,   die  einfachste  Lösung  fand  keiner 
curru  Q^  cursu  F^  cura  X^,  om.  N^ 
510  stricto   concurrere  PW^BCFL^,    strictoque    occurrere 
EMNRV  Helmstad.   W^U  aßdcpX       augenscheinlich  hat  man 
das   Asyndeton   an   verschiedenen   Stufen   der    Überlieferung   zu 
beseitigen  versucht:  da  die  Änderung  überall   dieselbe  ist,    stand 
sie  möglicherweise  schon  als  Variante  im  Archetypus.     Ich  kann 
freilich  auch  nicht  leugnen,  daß,  wenn  occurrere  überliefert  war, 
es  zivischen   Conspicit   und  Comparat   leicht  zu  concurrere    ge- 
macht tverden  konnte.     So  bleibt   die  Recensio    hier   zweifelhaft. 
511    Comparat   PW^ELMNV,    Apparat    (-eat  ;i)    BW^E^  X, 
Ampat    Helmstad.,    Et   parat  CF,    abscissum  in  R,    Se   parat 
aßdcp       Initialenfehler.      quantas  Hoeufft,  quantis  Higt,  quan- 
tum    PWBCEFL^MNRV  Helmstad  aßdcpX,   quantus  L^ 
falsche  Angleichung  an  iaculum;  doch  ist  an  sich  quantum  viel- 
leicht nicht  unmöglich       mouebat   BCFN^R  aßdcpX,    monebat 
PWELM  Helmstad.  N^,   sinebat   V      überliefert  ist  mit  altem 
leichtem   Fehler  monebat    und    dann    verschiedentlich    gebessert 
worden.       512  intorquet  Ü,  -ent  F       detulit  Schrader   ex  Ov. 
met.  5,90,  depulit  ü       513  infigitur  Ü,   figitur  MN      alto  ü, 
alter  V,  alte  van  Kooten  aus  Verg.  Aen.  10,  850  und  11,  804; 
aber   richtig  verivies  schon   Weytingh  auf  9,   699   stomachoque 
infixa   sub    altum    pectus    abit       514  ictu    BCEFLMNRVW 
aßdcp X,    ictus  PW^  515  fundit    PWBCFLRVE'  X,    fudit 

E^MN  (f),    uomit  a,  uoluit /ö^      516  (a)eneas  ü,  e  /  neas  N 
517  Desilit  Ü,  Cosilit  B^      Crethonaque  Higt,  c(h)retona  B^E\ 
cret(h)eona    PWCFLMNRVE^B^B^  aßdcpX        com(m)inus  Ü, 
comi  N'^        518  Orsilochumque    Bondam,    T(h)ersiloc(h)umque 
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(Thessi-  i;2)  WBCFLMNVaßdcpX,  Thersilocrumque  R,  Ter- 
silicumque  P,  Thersilchumque  E^  Im  wesentlichen  ist  das 
nur  Initialenfehler.  post  funera  PWELMNB  aßdcpX,  pro 
funere  BGFV;  cf.  v.  430  uictor  Ü  B^  aßdcpX,  uictus  B^ 
Diese  von  den  Ausgaben  aufgenommene  Conjectur  ist  für  die 
interpolierte  Lesung  pro  funere  gemacht,  sie  paßt  schlecht  zu 
post  funera  und  concidit.  Ich  glaube  daß  uictor  richtig  und 
ein  Vers  ausgefallen  ist,  der  des  Aeneas  Büchzug  vor  Menelaos 
und  Antilochos  (E  571  ff.)  erzählte.  519  Falagonum  E^,  Pafla- 
gonem  (-nu  B\  Plasfag-  MN)  ü  99,  Paphagone  a  A,  Papha- 
gon  ^(5  ductor  meneM  BCEFLMNBV ßdcpl,  menelai  duc- 
torem  PWa  concidit  BMNL^  ßdX,  condidit  PWCEFL^BV, 
i.  strauit  s.  s.  W^,  decidit  a  99  condidit  ist  ganz  mechanische 
Interpolation  im  Anschlüsse  an  die  Accusative  Paphlagonem 
und  Antilochumque.  Wenn  das  richtige  in  MN  ursprünglich, 
nicht  erst  Conjectur  ist,  haben  PW  denselben  Fehlgriff  gemacht 
ivie  die  Vorlage  der  Gruppen  EL  und  CFV. 

520  Antilochique  Mydon  Bondam,  Antiloc(h)umque  milon 
ü  hos  (os  MJSf)  Q,  om.  L^  gemeint  sind  die  Gefallenen  Pylai- 
menes  und  Mydon.  521  -  526  omisit  prima  manus  codicis 
Helmstadiensis  aberrando  a  Sarpedon  nomine  bis  in  initio  ver- 
suum  posito;  supplevit  in  margine  manus  2.  521  Sarpedon 
bellum  (bella  k)  funestaque  (-amque  V^)  pr(a)elia  miscet  PW 
VL^  aßdcpX,  S.  bellumque  et  funera  prelia  miscet  CF,  S.  in 
bella  subit  funestaque  plia  (plia  om.  E)  miscet  EL^B,  S.  in 
bella  funesta  prelia  miscet  MN,  S.  subiit  funestaque  plia 
miscet  B  Es  ist  ganz  deutlich,  daß  was  PW{V  wohl  erst 
secundär)  geben,  die  echte  Überlief ertmg  ist.  Daraus  ist  die 
Lesung  von  CF  durch  einen  Lesefehler  (funeia  statt  funesta) 
7nit  nachfolgender  ungeschickter  Interpolation  entstanden.  Alle 
andern  Varianten  erMären  sich  aus  dem  Eindringen  der  alten 
Conjectur  subit,  die  aus  v.  527  genommen  scheint.  Während 
nun  L^B  den  entstandenen  Siebenfüßler  weitergaben,  haben  die 
übrigen  Hss  den  Vers  auf  sein  Maß  zurückzuführen  versucht, 
E,  indem  es  proelia  ausließ  und  in  den  folgenden  Vers  über- 
nahm, der  dann  wieder  geändert  werden  mußte;  MN,  indem  sie 
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subit  wieder  ausließen,  ß,  indem  es  in  bella  überging.  Zur 
Überlieferung  vgl,  v.  925  funereas  acies  horrendaque  proelia 
miscet  und  v.  485;  einfacher  iväre  freilich  bellat  522  Quem 
contra  infelix  (-lis  N'^)  non  ^quis  (-es  MN^)  dimicat  armis 
Q  aßd(pl,  Prelia  quem  contra  non  equis  uiribus  audet  E; 
s.  0.  523  Tlepolemus  aßöq)  (cf.  v.  196),  Striptolomus  (Sti- 
B',  -emus  E^LRW)  FW^E'BLR,  Striptolopus  GF,  Tripto- 
lomus  (-emus  F)  MNVE^B^  X  524  Hunc  Q,  Tunc  P 
525  tenuemque  (que  om.  E^)  ü,  tenuique  B^  daret  Q,  daret 
et  B  corpore  ü  X,  pectore  aßöq?  526  medio  <Q,  magno 
B^  certamine  Q,  contamine  P  Mißverständis  von  oramine; 
vgl.  C  V.  664  527  fraudisque  (que  om.  M^)  subit  Ü,  fraudis 
subiit  E  528  pulcherrima  ü  aßdcpX,  fortissima  PW  fundit 
PBCFLRVM^N\  W  erasa,  iud'it  E3I'N'W^  529  Hinc  Q, 
Sic  B^,  Hie  B^  pugnat  (-ant  MN)  patri(a)e  columen  (cul- 
men  L  X,  lumen  B^)  Q  X,  patrie  pugnat  lumen  {s.  s.  culmen 
E^)  E,  patriae  columen  pugnat  aßöq? 

530  Illinc  ü,  Illic  L'E^  Illuc  F  utrimque  (-inque  CF^) 
PCEMNRW^F^U,  utrumque  W^F^UV,  utrique  jB  uirorum 
ü  cpX,  caterue  aßd  531  sanguine  Q,  sanqne  N  532  Pug- 
nat (Pungnat  X)  Q,  -ant  F  casta  cum  WBCEFLRV 
aßdcpX,  cum  casta  PMN;  cf  v.  894  pallade  Ü,  -ide  W^ 
cf.  V.  548  533  mouet  Q,  monet  M  sancta  P,  scä  WBC 
FLMNBV,  Sacra  E  534  Egit  et  (cum  glossa  duxit  MN)  Q  X, 
Fregit  et  aßdcp,  Aegide  et  Wernsdorf  Bie  letztere  Lesung 
ist  natürlich  nur  ein  hübscher,  aber  ganz  unhaltbarer  Einfall: 
Pallas  aegide  caedit  oder  aegide  percussum  ist  ein  Unsinn,  den 
man  auch  Italicus  nicht  zutrauen  darf.  Aber  auch  Fregit  mit 
den  Brücken  zu  lesen,  ist  nicht  richtig:  die  Stelle,  aus  der  irgend 
ein  Humanist  und  später  van  der  Bussen  die  Conjectur  ge- 
nommen hat,  ist  ganz  andersartig:  Ov.  met.  5,  171  non  circum- 
spectis  exactum  viribus  ensem  /  fregit  in  extrema  percussae 
parte  columnae:  /  lamina  dissiluit.  Vom  Zerbrechen  des  Schildes 
kann  keine  Rede  sein:  quem  geht  auf  Hartem  und  egit  heißt 
(so  richtig  van  Kooten)  '^repulit,  in  fugam  egif ,  genau  so  steht 
das   Verbum  v.  671.  755.  903.  928;  vgl.  Thes.  l.  hat.  I  p.  1368, 
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45  ff'.     So  verstellt  sicfi  alles  so  leidlicfi  wie  man  es  für  Italicus 
verlangen  kann:   auch   das  folgende  ipsa,    wofür  Burmann   illa 
vorscJdug,    erJclürt  sich  durch    die  Figur:    es  gefwrt  djid  xoivov 
auch  zum  ersten  Gliede,  und  der  Dichter  Jiebt   eben  durch  ipsa 
selbst  seine  AbweicJiung  von  Homer  hervor,   bei   dem  beJcanntUch 
nicht  PallaSy    sondern  Diomedes,   freilieft  mit  Hilfe   der  Pallas, 
den  Mars  verumndet  und  verjagt      percussum  Ü  cpX,    percussit 
CF,  -US   Vaßd       c(a)edit  PWBEFMNV  aßdcpX,   cedens  (7, 
cedi  /  {erasa   vel  t  vel  s)   L,    cedis    R,    ledit   cod,   Burmann. 
535  c(a)elum    petere    (app-  MN,    petit   L)    BGEFLMNRV 
Hehnstad.   W^  aß6(pX,  petere  inferna  PW^      eine    erfieiternde 
Interpolation.       ipsa  Ü       536  Hie  ü,    Hinc    F,    Sic   B^R 
(a)ethereo  (-eo  N^    in   rasura)   PWBF3INV,    -io  CELR 
537  su(f)fert  Q,  susfert  R,   fufFert  PF      538  achamantem  ü, 
athamante  B^,  -em  B^       539  Interimit  ü,  Interim  B^,  Inter- 
emit  L      vastumque  Q  aßdcp,  fastumque  M,  magnumque  X 
capit  (cap  BL^R)  ü  aßdcp,  caput  (7^,  capud  F^,  petit  X      mene- 
laus  ü,  -aü   V     adrastum  WEL31RV ßdcpX,  om.  N'-,  arastrum 
PB^N'\  arastum  P'^,  adrastrum  GB^F^,  adastrum  a 

540  rapit  ad  Qaßdcp,  apitat  L^,  rapidae  R,   trahit  ad  ^ 
post  terga  ü,  pot  terga  (pot  f  iV^  supra  rasuram)  N 

541  Vt  uiuo  ducat  Higt,  Vt  uiuo  ducant  Helmstad.  Pom- 
mersfeldensis,  Vt  uiuo  //  ducant  (fuit  fortasse  induc-  vel  deduc-) 
E\  Vt  ui  deducat  PW^N,  Vt  ui  deducant  (did-  R)  LRVE\ 
Vt  uicto  ducant  T^^  Vt  deinde  (inde  B)  ducant  B^M  (B^  legi 
non  potest),  Vt  ducant  auidi  GF,  Exinde  ut  ducat  ay5(5^,  Ex- 
il ine  deducit  X  Als  Überlieferung  muß  gelten  ui  deducat;  der 
Fefder  des  Archetypus  erfdärt  sich  leicht  aus  üncialschrift:  so- 
wofd  das  richtige  uiuo  duca(n)t  in  E  und  dem  Helmstadiensis 
als  die  Lesungen  uicto  ducant,  dein  deducant,  ducant  auidi 
usw.  sind  Gonjecturen,  GF  gelten  in  significanter  Interpolation 
zusammen,  sie  stammen  ja  aus  einer  Vorlage:  sonst  ergibt  steh 
für  das  Stemma  nicftts.  Die  Änderung  der  Homerischen  Er- 
zählung geht  auf  Italicus  zurück;  möglich  ist  immerhin,  daß 
nacJt  v.  541  eine  Lücke  anzusetzen  iväre,  in  der  das  Eingreifen 
des  Agamemnon  {Z  58  ff,)  gescliildert  war.       l(a)etos  Q^  lectos 

Sitzgsb.  d.pbilos.-pbilo1.a.d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  3.  Abh.  6 
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R      542  c(a)edit  Q,  cecidit  P       543  que  Ü,  om.  L^     nuda  Ü, 
nuna  R        tegit  Ü,    tingit    L^        mauortius    Q,    mam-  (7^ 

544  Pro   i2,    Cum    F^        danais  Q,    danai   Z^,    clamäs   JB^ 
pugnare  deos  Ü,  punare  dös  N^       ualidasque  ü,  -osque  B^L^ 

545  om.  R  subduci  -ß,  subdi  JB^  numine  Ü,  nomine  M 
uires  ü,  erasa  N^  546  Continuoque  petit  Q  (pX,  Continuo 
petiitay3(5  547  Imperat  Q,  Impera  W^  548  armatas  Q 
aßd(pX,  ornatas  L.  Müller  (at  cf.  v.  550),  aerias  Hoskis; 
Remme  p.  15  verteidigt  armatas  als  von  der  acropolis  Troiae 
propiignaculis  munita  gesagt;  es  feJdt  mir  jedoch  ein  geeigneter 
Beleg  für  diese  Bedeutung^  denn  Cic.  leg.  agr,  2,  87  Carthago 
.  .  .  armata  muris  ist  kein  geeigneter.  In  der  vorUldUchen 
Stelle  Aen.  11,  477  sagt  Vergil  summasque  ad  Palladis  arces. 
Sterke  vermutete  auratas  palladis  Ü,  -idis  W  (cf.  v.  532), 
-adus  L  549  subeunt  ü,  fubeunt  R  festis  Q,  festisque 
MNW^ 

550  Exornant  c(a)eduntque  sacras  ex  more  bidentes 
Dumque  preces  (h)ec(c)uba  su(p)plex  ad  templa 
mineru(a)e 
Sic  FWBEMN  Helmstad.  Mon.  lat.  5594  Vind.  C^L^  aßdcbl; 
inparvls  haec  discrepant:     ex  more]  de  more  Helmstad.,  ad  templa 
BE^MNC^  aßöcp,       Dumque]    Tumque  E''  cp,    Cumque  L^  ut 
vid.       hecuba]  het-  W,    hecub^   corr.  in   -ba  L^,    Hecube  cp 
V.  551  om.  E\  add.  E' 

Exornant  ceduntque  sacras  ad  templa  mineru(a)e 
C^FL^R  V  Pommersfeld.     ceduntque]  cedes- 
que  C^VF^  Pommersfeld.,  celesque  F^ 
Die  Entstehung   des  Fehlers  ist  deutlich:  von  ex   glitt  das 
Äuge  leicht  auf  das  Ende  von  supplex  im  folgenden  Verse  ah. 
Eine  charaMeristische  Interpolation  fehlt:  der  einzige  Ansatz  dazti, 
caedesque    statt   caedunt,    bindet   nur  CFV  enger   aneinander. 
Trotzdem   möchte   ich  glauben,    daß    die    Verwirrung  zum    Teil 
schon  in  der  Urhandschrift  der  zweiten  Klasse  erfolgt  ist,   ivril 
auch  die  Hss   dieser  Klasse,    welche  beide  Verse   geben   (daß  E 
den  zweiten  ausgelassen,    ist  ein  Sonderfehlcr   dieser  Hs),    BE 
MN,  in  dem  Fehler  ad  templa  statt  ex  more  zusammenstimmen-, 
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der  Hdmstad.  wird  sein  de  more  aus  der  ersten  Klasse  her- 
hezogen  haben.  So  lehrt  uns  auch  diese  Stelle  nichts  über  das 
Verhältnis  der  Hss  in  der  zweiten  Klasse,  als  icas  wir  schon 
wußten;  vor  allem  dürfen  wir  nicht  schließen,  daß  etiva  MN 
näher  zu  E  gehörten  als  LR;  nachdem  einmal  in  beiden  Versen 
ad  templa  an  derselben  Stelle  stand,  konnte  in  L  und  B  so 
gut  ivie  in  der  Vorlage  von  CFV  der  größere  Ausfall  noch 
leichter  erfolgen.  Die  JJnform  Hecube  glaube  ich  iveder  unseren 
Hss  {auch  1071)  noch  denen  von  Ovids  Metamorphosen  {IS,  423  ff.). 
552  genitrix  Q  553  glaucus  Q,  claucus  BFV  decernere  Q, 
decere  V  554  Cum  Q,  Tum  L  nomenque  (niiq;  i>)  Ü. 
nomen  {om.  que)  LUPN  555  Qui  sit  PWJE3INRV,  Quis 
(Qus  F'^)  sit  BCFU  aßdcpl,  Quis  ut  L^  ferat  {cum  glossa 
genus  E)  Q  aßdcp,  fuerat  F,  foret  A  Die  Glosse  in  E  er- 
Jclärt  gan^  richtig,  ivenn  man  nicht  noch  lieber  chiastisch  verstehen 
will  genus  qui  sit  und  nomen  unde  ferat:  vgl.  Verg.  Aen.  8,  113 
'quo  tenditis?'  inquit,  'qui  genus?  unde  domo';  alle  Änderungen 
(foret,  fuat,  ferox,  ferus)  sind  jedenfalls  vom  Übel,  cum  ü,  om.  L^, 
cui  a  556  temptabat  temptanti  Q,  temptanti  temptabat 
MN  et(h)olius  (-lus  P^)  Q,  ethelius  UR  557  Quo  ruis 
(initialis  ab  U  picta  erasa)  Ü,  Porius  B^  qu(a)e  ü,  erasa  N^ 
scelerate  Ü,  celate  B^  furentem  ü,  fugentem  E^,  fouen- 
tem  L^  558  Mens  ü,  initialis  ab  L^  picta  erasa  concurrere  ü, 
concurre  F^  telis  Ü,  terlis  R  559  Hospitis  Q  cpk,  -as  iVS 
Hostis  et  aßd  uides  Q,  item  iV,  sed  d  ab  N^  in  rasura 
ueneris  Q  (pX,  item  N^  in  rasura,  ueneri  aßd  qui  ü,  quod 
M,  que  X 

560  Perculit  ÜaßScp,  Pertulit  W^  l  pupugit  ü  cp,  pupo- 
git  L^,  pupuge  B,  reppulit  >^,  pepulityö(5,  pugnat  a  certa- 
mine  (-raine  N^  in  rasura)  Ü,  -na  M^  martern  Ü,  ma/tem 
N^  561  infestaque  Q,  -asque  L,  funestaque  iV^  tela  Q^ 
plia  N  co(h)erce  ü,  -et  L^  562  h(a)ec  Q,  hoc  CF 
pugn(a)e  Q,  pug^  L^  563  inimicaque  (que  om,.  B^)  Q  cpX, 
cum  glossa  inuisa  in  E,  minutaque  a,  tentataque  ßö  linq(u)- 
unt  (licunt  U)  Q,  iungunt  E^,  mutant  B^  565  Hectoris  Ü, 
Pectoris  R       a  pectore  FW^,  ad  pectora  (tempora  B^)  CEF 

6» 
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LMNRV  Helmstad.  B^W^  aßdcpX  Bd  pectora  scJieint  mir  mir 
ErMärung  zu  a  pectore  ^u  sein  [vgl.  v.  568);  doch  vgl.  Hom. 
Z  400  im  KoXncp  von  der  äjucpinolog;  anders  Verg.  Acn.  7, 
518  matres  pressere  ad  pectora  natos.  566  (h)Astianacta  Q, 
Astianoctanacta  X^,  Astionacta  E^  X  tenet  Q  aßdcpX,  tenens 
MNL^B^  maximus  Q,  -ma  E"^  heros  P WBCFLN^  Vaßd(pX, 
hector  EMBN^  natürlich  Glosse  0u  heros.  567  (h)Oscula 
Ü,  Obscula  Jf^  parua  Ü  Helmstad.,  praua  F  subito  Ü, 
-tus  F^  568  uultus  Ü,  -um  B^  569  cristamque  coman- 
tem  (mic-  X,  comatam  99)  PWCFVB^  aßdXcp,  cristasque  co- 
mantes  (-antas  E^,  -ntes  in  rasura  scripsit  N^)  B^ELMNB  aus 
Verg.  Äen.  3,  468 

570  Vtque  PWCFMNVE^B^U  aßdcpX,  Atque  B'E'L'^B 
(a)ere  CEFLMNBW\  here  B'^V,  are  ut  videtur  W\ 
aiere  P  571  ulnis  (n  in  rasura  P^)  ü,  üb'  B^  572  que  Q, 
om.  E^  precor  0  pater  (pater  E^  in  rasura;  0  pater  om. 
L'N^)  PWELMNB  Helmstad.  B^  aß dcpX,  precor  0  precor 
CF,  rector  precor  F,  precor  iupiter  B^  leichtes  Versehen, 
mehrmals  gemacht  573  Vt  meus  Ü,  Vnicus  B  natus  Ü, 
nactus  B,  uatus  B  Die  hühne  Wortstellung  iväre  leicht  durch 
Verschieben  von  natus  vor  pro  zu  beseitigen-,  aber  man  würde, 
meine  ich,  dem  Dichter  ein  beabsichtigtes  Kunststück  nehmen. 
Ähnliches  s.  zu  v.  921  574  imitetur  Q,  inmit(t)etur  LISI 
575  H(a)ec  ait  et  (et  om.  U)  portis  acies  (bellum  E)  petit 
(petit  acies  L^)  acer  (hector  aßö)  apertis  Ü,  Hec  ait  apertis 
acies  petit  acer  et  portis  N  Mißverstehen  eines  Beziehungs- 
zeichens. 576  om.  N^,  add.  N^  Vna  ü,  Vnam  PW 
paris  Ü,  patris  M  in  certamina  BCEFLBV  aßd(pX,  in 
(om.  M)  certamine  PWMN^  uentum  est  (est  om.  U)  ü, 
item  ut  vid.  B^,  quid  inde  effecerit  B^  non  assequor  577  pro- 
cedit  Q,  processit  MN  maximus  Q,  masimus  N  578  Graio- 
rumque  (que  om.  P)  Q,  Gragiorumque  B 

580  Et  PWELMNB  Helmstad.  F^B^  aßöcpX,  Aut  (7, 
Ac  corr.  in  At  F^,  At  V,  Ic  B^  ferus  ü,  feius  E^  ido- 
meneus  (ydo-  L,  idum-  E^)  PWCFL3INE^B\  idomeus  P, 
idoneus  P^      notus  Ü:  daran  hat  van  Kooten  mit  Becht  Anstoß 
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genommen:  Molus,  des  Meriones  Vater,  hat  es  nirgend  mi  großer 
Berühmtheit  gebracht.  Ich  halte  für  richtig  Weytinghs  Besse- 
rung iunctus;  das  stimmt  zur  Sage  und  scheint  von  Italicus 
gesagt  m  sein  nach  Ov.  met.  13,  358  Idomeneus  patriaque  creatus 
eadem  Meriones.  gente  Q,  gn  /  te  N^  paterna  Q,  -no  L^ 
581  Meriones  (-eon-  W^)  Q  graiumque  Ü,  graiorumque  (7, 
grauiumque  L  dux  Q,  du  /  N^  582  duo  et  claris  L.  Mueller, 
duo  (duos  F)  claris  (clarisque  L,  duris  MN,  clari  X)  Ü  Helm- 
stad.;  P^  prius  omiserat  claris,  deinde  ipsa  se  correxit  Ganz 
sicher  ist  die  nur  aus  prosodischem  Grunde  erwünschte  Ände- 
rung nicht.  speciosus  ü,  prima  s  corr.  ex  alia  nescio  qua 
W  583  Euripilus  (-pul-  BE\  -phil-  MN,  Erip-  L^)  Q 
magnoque  ü  cpl,  magnus  (om.  que)  L^,  magnusque  aßb 
thoas  CEFLMNRV,  troas  FWB  andr(a)emone  (-rom- 
PW^  l)  Q  584  manum  Q,  manumque  B  uiolauit  Ü,  uiolauei 
W^,  uiolarat  W^  uulnere  Q,  uerbere  CF  tristi  Q,  stristi 
C  585  aberat  (-ant  E^)  nam  (iam  E^)  Q  achilles  (-is  E^) 
Q,  aclilles  {ex  -is)  i.  acilles  B  586  cithara  (cjt(h)-  CEFL) 
PGEFLNVW\  ethera  W\  cit(h)era  (cyth-  M)  BMR 
diuum  .  .  .  amores  Q  X  {nescio  qua  de  causa  ad  versum 
adscripscrit  E^  vacat)  ex  Verg.  georg.  4,  347 ;  duros  .  .  .  amores 
aßöq),  durum  .  .  .  amorem  van  Kooten  ex  Verg.  georg.  4,  464 
ipse  Cava  solans  aegrum  testudine  amorem  et  georg.  3,  259 
durus  amor.  Beides  ist  nicht  recht  plausibel,  weder  äußerlich 
noch  innerlich:  die  Entstehung  des  Fehlers  leuchtet  nicht  ein, 
und  der  Ausdruck  legt  den  Gedanken  an  Härte  oder  Untreue 
der  Geliebten  zu  nahe,  worum  es  sich  doch  nicht  handelt.  Ich 
vermute  etiva  damnum  .  .  .  amoris.  Nach  v.  586  steht  in 
jüngeren  Hss  der  Vers  Sortes  miserunt,  quis  eorum  in  bella 
valeret,  im  Guelf.  alter  nach  587  in  der  Form  Sortes  miserunt, 
quis  bella  valeret  inire,  twhl  nur  eine  metrische  rubrica,  ebenso 
wie  der  nach  588  interpolierte  Vers  Concurrunt  armis  Aiax 
crudelis  et  Hector.  v.  bSl  —  6i7  perierunt  ex  R  587  deiec- 
tis  (-US  EBF')  PWBEFMNV,  delectis  (-us  C)  GL  auratam 
Q,  -um  B-,  aeratam  Weytingh  Die  Gonjectur  entspricht  zwar 
Verg.  Aen.  5,  490  und  Homer  F  316,   verbessert  aber,   fürchte 
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ich^  ItaUcus  selbst  (vgl.  Ov.  met.  13,  105):  auratam  ist 
römische  Jjhertreibung.  atrid(a)e  ü,  -des  B  588  Sortibus 
WBCFMNVE^L\  Portibus  P,  Fortibus  E^L"^  proces- 
serat  (-ss-  in  rasura  N^,  -ssar-  P^)  PWELMN,  pr(a)ecesserat 
BCFV  post  588  habet  in  ordine  B:  Concurrunt  aiax  hector- 
que  crudelis;  item  in  ordine  habet  X  (non  cett.  edd.):  Concur- 
runt armis  Ayax  crudelis  et  Hector,  also  die  gleiche  Interpola- 
tion, nur  vollständig  oder  ergänzt  589  iaculant  committunt 
(-unt  P^  in  rasura)  pr(a)elia  telis  PW,  iaculans  committit 
pr(a)elia  t(a)elis  GFMNV Helmstad.,  iaculis  (iac  ////  X^,  iactis 
L^  aßdcpX)  committunt  pr(a)elia  telis  (missis  E)  EL,  iacula 
mittunt  et  praelia  miscent  B  Die  einsig  probabele  Lesung  ist 
die  von  L^  und  in  den  Ausgaben  durch  Conjectur  hergestellte 
iactis  .  .  .  telis,  vgl.  v.  455.  951;  sie  erJilärt  auch  die  Ent- 
stehung der  verschiedenen  Lesungen.  In  der  Minuskel- Vorlage 
des  Archetypus  ivar  iactis  so  geschrieben,  daß  es  mit  iacHs  d.  i. 
iaculis  venvechselt  wurde:  nun  ivurde  flott  drauf  los  conjiciert: 
in  FW  die  spätlateinische  Äctivform  iaculant,  in  vielen  andern 
iaculans  committit,  ivosu  doch  der  Plural  telis  nicht  paßt;  rücJc- 
sichtslos  in  E:  iaculis  .  .  .  missis,  mit  Icarolingischer  Quantität 
iacula  mittunt,  dasu  weiterer  Interpolation  in  B.  Für  die 
Gruppierung  der  Hss  ist  diese  Stelle  nicht  unwichtig:  besonders 
daß  GFMNV  Helmstad.  in  einer  Interpolation  stimmen,  sei 
beachtet,  tveil  es  die  Sonderstellung  von  EL  in  der  ziveiten  Klasse 
hervorhebt. 

591  Decernunt  Q  aßdcp,  item  sed  -nunt  a  man.  2  in 
rasura  P,  Decertant  X  partesque  (-isq;  B)  Q,  partes  (pm. 
que)  M^  apertas  Schrader,  apertis  Ü  sinnlose  Angleichung 
an  oculis.  592  duros  Ü,  doros  W^  593  Depellunt  clypeis 
ingens  in  rasura  scripsit  L^,  videtur  ante  errore  scripsisse  ini- 
tium  versus  insequentis.  ingens  ü,  ignens  F  594  uastis 
ü,  uotis  GF'^  impl-  vel  inpletur  Q,  -entur  E^  aer  PW, 
(a)et(h)er  BGEFLMNV aßdcpX  595  setigeri  Q,  set  ingeri 
L^  feruoribus  ü,  feroribus  B^,  stridoribus  Sterlce  aus  Verg. 
Aen.  12,  590,  doch  tvohl  unnötig,  obwohl  Ov.  met.  2,  175  anderer 
Art  ist.       iras  ü,    tras  L       596  petunt  Ü,   pedunt  M^;  ver- 
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stehe  entweder  fortia  terga  und  vgl.  v.  592,  oder  das  Verhxim  ist 
absolut  gebraucht  ivie  Hör.  scrm.  2,  1,  52  uastis  ü,  uastibus 
B^  597  post  V.  596  dant  ü,  litteris  appiciis  post  v.  601  rele- 
gavit  W^,  post  v.  594  exhibet  Helmstadiensis.  Diese  Stellung 
{nach  594)  ist  natürlich  falsche  Conjectur.  In  einer  Vorlage 
des  Archetypus  ivar  also  der  Vers  suo  loco  ausgelassen  und  am 
oberen  Rande  der  Seite  vor  598  nachgetragen  tvm'den. 
598  terga  premunt  (petunt  MN  ex  v.  592)  Q,  praeterea  B^  ut 
videtur  spumantque  Q,  spumant  (om.  que)  M^N^  spumamque 
B"^  ora  Q,  orta  F,  ola  B  599  Fumifer(a)e  WBCFNVE^ 
aßd(p,  -gere  ML^  X,  -feras  E^^  -fer^que  PL^  concretaque 
(que  om.  M)  Ü,  et  crebri  E^  fulgura  (fulmina  MN)  et 
ignes  PWE^MN aßd(pX^  fulguraque  ignes  BGFL^  fulgora 
in  ignes   F,  fulminis  ignes  E^ 

600  lactantur  Q^  lactant  E^  magnoque  implentur  niur- 
mure  FWLE^  aßdcpX^  magno  implentur  (-etur  N^)  sie  (om. 
F^,  tum  MN)  murmure  BCFMNV,  implentur  magno  quo- 
que  E^  Hier  hat  der  Ausfall  von  que  in  der  Vorlage  von 
MN  und  der  von  GFV  sur  Interpolation  in  BCFV  einerseits, 
MN  andrerseits  geführt;  E^  oder  vielmehr  seine  unmittelbare 
Vorlage  ist  einen  eigenen  Weg  gegangen.  L  allein  hat  in  dieser 
Klasse  das  Bichtige  erhalten.  601  Tales  scripsi,  Talis  Ü 
ardorque  Aiacis  in  armis  PW,  similis  (que  addunt  BEJSVU 
M^)  eacides  armis  BCEFLMNV,  simul  Aiax  fortis  in  armis 
Monac.  5594  et  X,  simul  et  Thelamonius  aiax  aßdcp  Die  Inter- 
polation in  der  Stammschrift  der  zweiten  Klasse  ist  hier  mit 
Händen  zu  greifen:  Anlaß  ivar  ivohl  die  epische  Umschreibung 
durch  ardor.  Das  einzige,  was  gegen  die  Annahme  einer  Inter- 
polation zu  sprechen  scheint,  das  seltene  Patronymihon^  ivar  den 
Schreibern  bekannt  durch  v.  368;  vgl.  noch  v.  628;  die  Ausgaben 
und  der  junge  Monacensis  haben  den  metrischen  Fehler  auf  ver- 
schiedene Weise  beseitigt.  597  Alterni  (-que  F)  ü,  -nos 
BE^aßdX  \ihrQ.ntÜ,mhrsLntCFaßdX  uulnera  i^,  praelia  üOiT 
miscent  ü,  mise  /  nt  N  Totum  locum,  quem  ut  compara- 
tionem  disertius  expolitam  librarii  lectoresque  in  deliciis  habuii^se 
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vldentur  — id  quod  variae  variorum  cadicum  in  Jiis  versibus  inter- 
polaüones  osicndunt—  sie  aduUeravit  Helmstadiensis 
V.  594 
597 

595  Non  sie  setigeri  rapidis  feruoribus  iras 
—  Exacuunt  siluas  conpletas  murmure  uasto 

596  Pectoribusque  petunt  ec[s 


^^^  ^  ,  .m  rasura  scrwsit  man.  2 

598  Duraq;  terga  eqs  J 

599 

600  Implent  .  implentur  uicine  murmure  silue 

601  Talis  priamides  fortisque  eacides  armis 

602  eq^s 

602  animis  ü  cp,  -mo  ütfJV^       teloque  (telo-  in  rasura  L^)  Q, 
telisque  aßdcp,^  armisque   E   (non  U)  X  603    hectora    Q^ 

-re  B^  quaque  Ü,  queque  F^  patebat  (pet-  E^)  PWCE 
FMN,  om.  L\  patescit  U,  petiuit  BV  604  derigit  B\ 
dirigit  (dil-  U)  WCEFLMN,  dirimit  P,  diripit  V,  deprime  B' 
ensem  <Q,  ensen  C  605  versum  habent  in  ordine  FWMN 
Helmstad.  cod.  Modena,  aßöcpX,  in  margine  addiderunt  B^E^ 
F^L^,  omiserunt  BWE^F^L^V;  loco  versus  genuini  in  contextu 
habet  E^:  Cedebat  iuueni  paulum  mauortius  (corr.  ex  mou-) 
heros  eundemque  inter  v.  604  et  v.  605  intercalavit  manus  2  in 
Helmstadiensi.  ictum  ü^  ictu  F^  astu  PMN  Helmstad. 
Mod.  E'^B^U  aßd(pX,  hastu  W\  hasta  TTS  ictum  F^ 
606  Tergaque  ü,  Terga  (sine  que)  N'^  summisit  (subm-  M) 
ü,  -ttit  BVaßd(pX  ferrumque  ü,  -usque  L^  607  leuis 
(letus  W^)  Ü,  leui  N^  extremas  Ü^  -ma  B^  perlabitur  ü^ 
prelabitur  aßdcp,  dil-  X  praelabitur  (=  praeterl.)  Jcönnte  wohl 
richtig  sein.  608  Ensis  et  (et  om.  W^)  Ü  ceruicem  ü, 
-ce  V  609  Aerius  Q  aßd(pX,  -ior  MNU  inpugnans  T^^ 
in  pugnam  ü  Helmstad.  aßdcp,  ut  (al  in  B^)  pugnam  B^, 
aduersum  E  X  die  Lesung  in  E  ist  Conjectur  so  gut  ivie 
Aerior  in  MN;  der  leichte  Fehler  beruht  auf  überlesen  des 
Schluß-  s  in  Inpugnäs  vor  rursus.  W^  hat  hier  ebenso  richtig 
conjiciert  wie  bei  der  Umstellung  von  v.  597  nach  601.  eon- 
surgit  Q,  item  sed  -su-  in  rasura  a  manu  2  in   W 
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610  Priamides  Ü,  Primiades  E  (item  v.  660),  Primides  L^ 
nee  iam  BV  Helmstad.  aßdcpl,    iam  nee  PWCEFL3IN 
richtige  Emendation  der  jüngeren  Hss  und  Ausgaben      telamone 
(t-   W^  in  rasura,  fuisse  potest  1-)  ü      creatum  Ü,  cretum  FV 

611  Sed  magno  (-ni  B^)  saxi  iactu  (ictu  L^)  petit  (petit  ictu 
aßdcp);  at  (ut  B^,  ac  X)  ferus  aiax  Q  aßd(pX^  Sed  magni 
sasi  (JV,  om.  M)  ictu  (iactu  M)  petit  (lapidis  s.  s.  3P)  hector 
(o7n.  N,  delevit  M^);  at  ferus  aiax  3IN  leichte  Interpolation 
in  M  nach  Auslassung  des  nicht  verstandenen  sasi  statt  saxi. 

612  Ingentem  clipeo  (clyp-  C)  Q  aßdcpX^  Ingentis  clipei  (-eo 
U)  L^  Helmstad.     septemplice  (-tepl-  L,  -tipl-  B^)  Q,  -ci  L^ 

613  percussum  ß,  per  cur  sum  L  614  exceptum  üaßdcp, 
exemptum  ii  615  Integratque  (que  om.  U)  PWBCFVL^ 
aßdcpX,  Iniegrdit  aiq{XQ  E  Helmstad.,  IxiiQ^Y^i  Qt  MN  Schwer 
zu  entscheiden,  oh  mehrfache  Haplo-  oder  JDittographie.  ad  (in  E) 
arma  BCEFLMNVW  aßdcpX,  ad  ima  PTf  ^  co(h)ibant  (-at 
E'C)  Ü  616  Stringebant  Ü  l,  -antque  Helmstad,  E^  aßd, 
-batque  cp       iterum  ü,  ite  L^       cum  fessus  Q,   confessus    W^ 

undas  BCEFLMNV  X,  undis  PWaßdcp  617  C(o)eperat 
(-ant  F^)  ü,  j  cepat  L  igniferos  ü,  -nef-  W^  immergere 
Q99A,  em- a,  dem- /Ö5  currus  PWBEMNL^  aßd(pX,  cursus 
CFU  V  618  polum  Q,  simul  (s.  s.  polo  M^N^)  MN  iuxta 
PIW^?1,BCEFLMNV,  cepit  W^  utrosque  i3  ^  utros  L\ 
utrisque  aßdcp;  sum  Plural  vgl.  v.  458  619  a  c(a)ede  Ü,  ac- 
cede  L  620  Deponunt  Q,  j  j  deponunt  L  tum  (cum  C) 
BCEFLMNV,  tunc  PW  621  Qu(a)e  Q,  Quo  B'  te  L>, 
ow.  i'^W  genuere  f^,  ienuere  B^  622  proles  generosa  at- 
que  (-osatque  P')  -Q  aßdcpX,  generosa  proles  atque  MN  624. 
623  ordinat  B  623  At  12,  Et  Z  se  (//  TF^)  ferre  PW, 
refer(r)e  BCFLMNV aßdcpX,  conferre  E;  vgl.  Festschrift  für 
Vahlen  S.  481  (Verg.  Aen.  5,  372)  parat X2,  paret  L  t(h)ela- 
monius  (til-  TF)  Q,  telom-  B'  624  Esiona  (Hes-  PE"^)  Q,  As- 
Z^^  Z?ir  5flf?Ae  vgl.  Festschrift  für  Vahlen  S.  481  f.  und  dazu 
noch  Bracontius  Bomidea  8,  '50  ff.  u.  ö.,  wo  ebenfalls  Hesione 
Mutter  des  Aiax,  nicht  des  TeuJcros  ist.  uides  ü  Tß,  erasa  est 
L^     t(h)elamone  ü^  tal-  B    creatum  Ü,  cretum   V    625  omi- 
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Sit  B  est  Q,  es  F^?  domus  et  fama  (fame  i^)  Ü(pv^  domus 
fama  et  /,  proles  fama  aßd  '  v.  626  iterum  accedit  G,  sed 
V.  620—651  in  pagina  radendo  evacuata  rescripsit  G^  ut  Q 
Helmstad.,  at  W^,  hie  (in  margine  ut)  F,  ut  audiuit  3IN 
(ha)esion(a)e  i^^  2,  asione  L,  (h)esionis  a/5^,  -nes  q)v  recor- 
dans  Qaßdcpl,  -dat  G^L  Helmstad.  vgl,  v.  U6  627  Absi- 
stamus  Ü^  Ass-  B^  a,  Ads-  L  ait  -Q,  ait  pugna  E  sanguis 
Ü  utrique  est  MNG^  l,  utrique  (om,  est)  PWBWEFLV 
aßd,  utrimque  (p,  utrisque  (sine  est)  B^  628  Aeaciden  aurato 
K.  Schenld,  aiace  (-en  FW\  aice  B^)  aurato  (deaur-  V)Q  Helm- 
stad.  aßöcpX,  aiacem  falcato  (aurato  1  deaurato  E^)  E 
Fehler  durch  Glosse  veranlaßt,  ivie  oft-,  vgl.  besonders  v.  368 
629  aiax  Q,  ense  corr.  in  aiax  G^ 

630  Accipit  Q,  Concipit  G^       uario  ü,   miro  E     c(a)ela- 
mine  (telamini  W^)  Ü,  certamine  P      balt(h)eum  ü,  item  cum 
glossa  theodisca  ain   gurtal  E       Accepit   baltheum  v.  c.  sculp- 
tum  X  sola      631  h(a)ec  (ec  L)  FWELMNVB\  hoc  CFnßdX(p, 
om.  G^,  q;  c  B^       extemplo    (exem-  F)  PFLVW^,    extimplo 
W'BCEG'MN      troum   (troium  E)  danaumque  BCEFGH.M 
NVW^  aßdlcp,  graium  troumque  P^W^']       632  Discedunt  Q, 
Die-    B^       tegit    Ü,    teget  MN^       634  sua    corpora    sonino 
(P^  erasa,  sunno  P^,  sümo  L\   sonno  C)  ü,  suo  opa  mbro  B^ 
635  Postera  Q,  Postea  B^M      primum  ü,  primo  L      fugarat 
(-rit  a,   -ret  X)  Q  l,  -auit  ßd     636  uenere  Q,  ueneuenere  E^ 
tum  BEG'LMNV,   tune   WBCF      637  Cum  Ü,   Dum  L 
memorans  ü,     -rant    E^        (h)estern(a)e   ü,     eternae    MN 
638  Suadet  ü,  Suasit  .E:^       ut  Ü,    om.  M^N,  et  B^       inuietis 
Q,   -US    TF^      637  c(a)ed\s  Q  aßöcp,    neck  X       (h)elena  i5, -nae 
aß,  -ne  d     aehiuis  Q,    aehius    W^     639  qu(a)e  i3,    om.  G^L 
duros  12  99>^,  diros  a/5(3       muleeat  (-ad  U,  Z'  erasa)  ü,  moue- 
rat  G^ 

640  IdqneÜ,  erasa  E'      tum  BOEFG^LMNV,  tune  PTT 

641  Pertulit    (-culit   Z)   Q  aßdcp,    Protulit  C  ;i         id(a)eus  i2, 

idus  P^       nequei^,   nee  E^      642  pr(a)ed(a)e^  ay5(599,    prece  A 

aut    (au  F)  dietis  Q,    uel  dietis    G^       aeeom(m)odat   (ac-  in 

rasura  E^)ü  aßdq),   com(m)odat   CG^,   porrigit  2     643  id(a)e- 
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um  Q^  -US  B^,  -unique  3P  excedere  {ex  cedere  corr.  G^, 
ecc-  31^)  Ü,  cedere  3rN  644  is  PWUaßdcp,  his  Cm^'G^ 
LMN  l,  hie  vulgo  reuersus  Q^  in  L  manus  recens  adnotavit:  in 
alt.  V.  cod.  regressus  645  Troi(a)e  PWJBCE'FG'^LV aßdkq?, 
Troica  MNE^  Troiae  isl  Dativ  und  gehört  zu  reddit;  er 
erzählt  den  Trojern,  daß  usw.  contemptum  Q,  contentum  L 
duro  se  reddit(redit  LN,  iiarrat  X)  Q,  glossa  narrat  adscripta 
ah  W^  et  E^,  se  duro  dixit  aßdq?  646  confusi  Q  aßd(pX^ 
-sa  E^L^  Die  Überlieferung  -si  ist  richtig:  vgl.  v.  679  turbati 
caede  suoruni,  H  426  ddxgva  ^eg/ud  x^^vTeg;  confusi  heißt 
^traurig'' ;  confusa  ist  geschickte,  aber  falsche  Conjectur  aus  Verg. 
Aen.  11,  207  confusaeque  ingentem  caedis  acervum  .  .  .  cre- 
mant,  eine  Stelle,  die  wegen  des  folgenden  Verses  647  {ähnlich 
11,  204)  leicht  ins  Gedächtnis  1mm;  confusa  caede  ivürde  ja 
nur  dasselbe  sagen  was  gleich  darauf  collectaque  passim  .  .  . 
Corpora  ausdrücM.  647  struxere  ü,  -er(unt)  B^  piras  (py-  E) 
FBCEFG^MNVW'L^,  pirus  W  ut  vid.,  pinus  i^  inde  a 
V.  648  iterum  adest  R  648  tradiderunt  Higt,  -rant  ü,  -rint 
L^  649  Tum  (tum  omissa  initiali  ut  semper  in  versihiis 
648—735  B)  WBCFG^B  V,  Tunc  FL,  Dum  E,  Et  MN  uires 
PWBCFG^Vaßd(p,  fossas  (-am  L'  ut  vid.)  ELMNBX  Ich 
kann,  so  gut  fossas  in  dem  einzelnen  Verse  zu  passen  scheint, 
doch  weder  der  Sache  nach,  noch  nach  der  Lage  der  Überliefe- 
riing  dies  Wort  für  richtig  halten.  Von  einem  Angriffe  der 
Trojaner  auf  das  überhaupt  mir  v.  350  erwähnte  Lager  der 
Griechen  ist  nirgend  {auch  nicht  v.  493  ff.)  die  Bede  gewesen; 
dieser  Ansturm  folgt  ja  erst.  Auch  in  der  Ilias  wird  an  der 
entsprechenden  Stelle  (H  435)  nur  von  der  Erbauung,  nicht  von 
Wiederherstellung  eines  Lagers  gesprochen.  Nehmen  wir  trotzdem 
an,  fossas  sei  das  richtige,  so  würde  in  zwei  einander  ganz 
fremden  Hss  gruppen,  PW  einerseits,  CFV  andrerseits  an  einer 
Stelle,  ivo  zur  Änderung  sicher  kein  Grund  nahelag,  dieselbe 
Interpolation  gemacht  sein.  Viel  eher  ist  doch  zu  begreifen,  daß 
im  Archetypus  der  zweiten  Klasse  um  des  folgenden  vallum 
robore  cingunt  willen  einmal  fossas  interpoliert  ivorden  ist.  uires 
blieb    als  Variante    stehen    und   kam    so  in    die    Gruppe  CFV. 
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Die  Worte  renovant  vires  sind  natürlich  ebenso  ^u  verstehen 
ivie  633  f.  085.  695.  740  robore  Q,  -ra  Em  cingunt  ü, 
firmant  G^  ex  v.  681 

650  Yt  FWBCFGWE^  aßdcp,  At  M,  Aut  N,  Et  E^L,  t 
(sine  initidli)  B  X  nitidum  (-dis  N,  -dus  cp)  titan  (tyr-  WE) 
radiis  PWJBCEFG^NBV aßd(pl,  nitidum  (-dis  M)  radiis  titan 
L3I  651  superos  ü,  super  hos  B^  iouis  et  Ü,  iuppiter 
(m  praeter  i  erasa)  m  lupiter  in  cetu  superos  vocat  d  sola: 
natürlich  Interpolation  sur  Beseitigung  des  Nominativs  lovis 
monet  Ü^  monit  B^,  mouet  E^  armis  {D-  erasa)  Q  aßd(p, 
omnes  L^  X,  orbem  G^  inde  a  v.  652  adest  G^  652  Ne 
(e  om.  initiali  B)  PWEFGMNBV ßd(pX,  Nee  BCL  a  dicta 
ü,  dict  /  Z^  653  per  Q,  erasa  F^  (a)et(h)ereas  BCEF 
GMVWm\  -ias  PW'LN'B  delabitur  WBE'LMNBV, 
dil-  PCFGE^  654  Vmbrosisque  ü,  Imbr-  E\  mbr-  (sine 
initiali)  B  montibus  ü  q)X,  uallibus  a,  uelibus  ßd  id(a)e  ü, 
ille  J51  655  Inde  Ü,  Unde  B\  nde  B  uidet  ü,  -it  B^ 
potenti  ü,  p/tenti  L^  656  auratas  Ü,  -tas  (sed  s  a  man.  2) 
N,  auras  F^  (a)equato  Q,  ^quato  in  B^  657  Fataque  Ü^ 
Factaque  F^  Satisque  B^  frigum  casusque  ü  ßd(pX,  casus 
phrygumque  a  expendit  Ü,  -det  E^  658  graium  Q,  grauium 
L^  clades  Q,  claues  L^  «i^  vic?.  armis  Ü,  ulnis  ^.  SchenM, 
unnötig,  denn  armis  is^  a/s  masc.  zu  verstehen. 

660  agit  ü^    ait  e^  g  5w^m  i  B,    adit  C       grauis   (grais 
MN  a,  Graium  cp)  imminet  Q  aßdcp,  supereminet  l     armis £? 
das  ist  natürlich  richtig:  mit  all  seinen  Kriegern  bedroht  er  die 
Griechen  schwer;  vgl.  z.  B.  Ov.  met.  7,  865      662    complentur 
Q  aßd,  complectitur  F^,   explentur  l      tumultu  Q,    -tu  L 

663  murisque    BC FMN aßdcp,  mmis   PWEGLBVl 

664  Languentes  (om.  que)  BCFLMNBV aßdcp,  Languentes- 
que  PWEG  X;  die  ettvas  geJcünstelte  Wortstellung  des  Epito- 
mators   ist  durch   Umstellung  von  que   öfters   erleichtert  worden. 

iuuenum  (-nes  C^)  Q,  uuenü  BL,  dura  B;  also  eine  schwere 
Interpolation  in  B  certamina  ü,  -ne  B^M,  contamina  corr. 
in  cert-  C;  cf.  P  in  v.  526  665  titides  (tyty-  L,  atrides 
BMN\  m  n.  l.)  ardentibus  (fulg-  aßdcp)  emicat  armis  BGE 
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FGL3INRV  Helmstad.  aßd(pX,  tytides  fulgens  ardentibus 
armis  PW  Auf  den  ersten  Blick  scheint  die  Lesung  von  FW 
dadurch  empfohlen  zu  werden,  daß  im  folgenden  Verse  que  im 
Archetypus  gefehlt  hat.  Sieht  man  aber  näher  zu,  so  erhellt, 
daß  das  gute  Verhum  emicat  (vgl.  v.  483),  wohl  iveil  entstellt^ 
in  der  Vorlage  von  FW  ausgefallen  tvar  und  nun  der  Vers 
durch  das  neben  ardentibus  müßige  fulgens  gefüllt  worden  ist. 
666  mediosque  EcpX^  medios  {sine  que)  Ü  aßd,  medias  B^G^ 

hostes  ß,  1  acies  E^  imm-  vel  inmani  ü^  -nie  E  idemque  C^ 
habuisse  videtur  turbine  BCEFLMNRV edd.  W^,  pondere 
F{W');  cf  V.  893  667  Hie  Q  aßdcp,  Tunc  MN,  Hinc  A  illi 
occurrit  (illi  fertur  occurrit  F^)  fatis  egeus  (-ens  B^C^)  iniquis 
ücpX,  illi  fatis  occurrit  egeus  iniquis  Baßö;  Agelaus  rest. 
Bondam  668  quatiens  vel  -ciens  Q,  quacetes  B^  quem  -Q, 
que  L^  maximus  ü^  -os  L  669  duro  Q,  durat  B^  ense 
(he-  L)  Q,  ensen  C^,  asta  B^ 

670  Rinc  FBCEaRVW'N^  aßdcpl,  Hie  W'FMN\  Hin  i 

frigas  jE/^,  phrygias  a/?(5<^,  friges  i3,  frigus  2  aiacis  jQ,  iaeis 
E^,  acies  aßöcpl  protectus  Q,  contentus  B  671  Teucer/i, 
Teacer  B^  agit  spargitque  (que  om.  E\  sparsit  sine  que  L) 
leues  Ü  aßd(pk,  agitque  leues  torquetque  CF  Interpolatiou 
auf  Grund  der  Auslassung  von  spargit  in  der  Vorlage  von  GF 

terga  Ü,  tergas  B^  672  Gorgythiona  Bondam,  Corit(h)i- 
ona  (-thy-  L)  WGE^LMN(p,  Choritiana  P,  Corit(h)ona 
(C  om.  R)  RB^a,  Corint(h)iona  FV,  CTcionaq;  B^,  Coriphiona 
G,  Cretheona  -B^,  Corsiona  X,  Corionem  ßd  ferum  Q  cpX, 
ferumq;  MN,  fenum  jP\  ferrum  -B\  ferit  et  aßd  uulnere  fundit 
(fudit  MN  aßcp)  Q,  fudit  uulnere  B^  674  Hectoris  (pm,  init, 
R)  ü,  Pectoris  E  troius  (-oii-  L)  Q,  troicus  E^M^  heros  Q, 
hector  B  675  excussoque  WLMNR  Heimst.  Vind.  a  ßöcpX ,  -usque 
F,  -umque  (que  om.  F)  BGEFGV  incautum  P Tf Jf A^ 
Hdmst.  Vind.  aßöcpX,  inquantum  R,  extento (-tet- 5^)  BGFGVE\ 
ex  toto  E'L  proterit  WBGEGLMNRV Heimst.  F^  aß d(pX, 
protegit  PF^  arcu  BGEFGLMNRV Helmstad.  W^  X,  argum 
PW^Fß,  iciu  aßd  ff  Der  Vers  ist  offenbar  interpoliert  worden: 
das  Toiov  de  ol  extiece  xeiqoq  der  llias  {ß  3^9)  hatte  linlicus 
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mit  excusso  arcu  wiedergegeben:  da^u  paßt  gut  incautum:  Teucer 
hatte  sich,  um  fielen  su  können,  nicht  mit  dem  Schilde  gedeckt. 
Denken  ivir  uns  dies  incautum  in  westgotischer  Art  inquautum 
geschrieben,  so  erklärt  sich  leicht  die  Lesung  von  B  in  quantum, 
aber  auch,  daß  die  Quelle  der  übrigen  Hss  zur  Interpolation 
griff.  Diese  Interpolation  ex  tento  ist  relativ  alt  (gemacht  in 
der  Vorlage  von  ELR  und  GFV);  daher  ihre  offenbare  Ver- 
derbnis schon  in  E^L  zu  ex  toto ;  R  hat  nicht  die  zugeschriebene 
Variante,  sondern  das  Textwort  übernommen.  676  Ast  {om. 
init.  R)  Q,  Atq;  MN  rapiunt  Q-,  rapit^  corr.  in  rapiz^  L 
de  c(a)ede  ü,  desede  C  sodales  Q,  -lis  L^  %11  Prostra- 
tumque  ü,  -usq;  corr.  in  -üq;  F  (li)ector  Q,  &tor  corr.  in 
ector  B  678  Aduersasque  (que  om.  R)  Q,  Aduersaque  {fm'- 
lasse  -asq;  U)  L  inuersa  (t  infesta  s.  s.  W^)  PWÜFGLM 
NRV  Heimst.  B^  aßdcp,  inuiso  (-sa  E^)  E,  uni versa  B^,  in- 
festa l  Bährens'  Lesung  Aduersaque  .  .  .  inuersas  scheint  sehr 
verlockend,  da  inuersa  cuspide  'mit  umgekehrter  Lanze  sinnlos 
ist.  Aber  der  folgende  Vers  zeigt,  daß  auch  acies  inuersas  nicht 
richtig  sein  kann;  ich  meine  daß  inuersa  durch  falsche  An- 
gleichung  an  aduersas  entstanden  ist;  das  Echte  wird  sein,  ivas 
W^  als  Variante  zugetragen  hat  und  auch  /  bietet,  infesta, 
vgl.  zu  V.  505  679  om.  B  Se  PF  idemque  videtur  habuisse 
W\  Sed  vel  Set  CEFGL  {hie  Set  corr.  in  Sed)  MNR  (hie 
om.  initiali)  Helmstad.    W^  aßöcpl,  Sic  L.  Müller 

680  Conuertunt  Ü  ajidcp,  Concurrunt  X  cateru(a)e  Ü, 
suorum  R  ex  v.  679  681  Confugiunt  Ü,  Confugunt  N,  Con- 
surgunt  (t^  portasque  (potasq;  jB)  FWB  aßdcpX,  portas 
(om.  que)  CEFGLMNR  V  Helmstad.  obiecto  (obicto  R^)  Ü, 
obiecto  et  G^  firmant  Q,  firmas  corr.  in  -ant  L^  v.  682  et 
hie  et  post  695  exhibet  M,  utroque  loco  adscripsit  3P  in  mar- 
gine  Intercalaris  682  At  (t  sine  init.  R)  Ü,  Et  P  friges 
(pbriges  (7^)  ü,  phige  G^  obsidunt  Ü  cp,  -ent  ßdX,  dissi- 
dunt  a  inclusos  aggere  ü,  inclusus  rege  B^  ut  videtur 
683  Excubituque  Ü,    -toque  F^L,    Excubiisque  E^  aßdq^l 

premunt  muros  Q,  muros  premunt  MN    coronant  Ü  aßd(p, 
corüscät  X       684  C(a)etera  ü  cpX,    Ceteraq;    F^  Contra  aßd 
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sternunt  Ü  aßd(p^  sternit  B^G  X  sua  corpora  Ü^  corpora 
sua  'N  685  Indulgentque  ß,  Indulgeq;  jB  curasque  Higt, 
curas  {sine  que)Ü  aßdXq),  curäq;  B\  curis  Wernsdorf  Ob- 
ivoJd  Wernsdorf s  Vermutung  recht  elegant  ist,  wird  doch  uohl 
Higt  das  Richtige  getroffen  haben:  vgl.  Ov.  met.  10,  368  curas- 
que et  corpora  somnus  solverat  und  noch  Verg.  georg.  1,  302. 
Aen.  9,  224  animosque  Ü,  -oque  E^  686  danaum  (daneum 
E^  ut  vid.,  danai  F^)  proceres  Q  aßdlg?,  proceres  danaum  B 
688  miseri  ü  nicht  sehr  schön  vor  690  miseris,  aber  doch 
wohl  weder  in  maesti  nocli  in  misere  su  ändern.  fata  Q^, 
facta  B^  mox  hoste  repulso  P{W^  erasa)  GMJSR  aßdXq?, 
tarnen  hoste  repulso  E,  atq.  oste  repulsos  B,  sie  hoste  repulso 
Vj  hosteque  (-ique  W^)  repulso  CFLW^  Die  unverständ- 
liche Überlieferung  mox  hoste  repulso  haben  verschiedene  Lese^^ 
verschieden  zu  emendieren  versucht:  irgend  Brauchbares  ist  nicht 
darunter.  Mit  Meinen  Mitteln  ist  der  schweren  Corruptel  nicht 
beisuhonimen:  es  genügt  weder  zu  lesen  Sed  miseri  sua  fata 
gemunt  vix  hoste  repulso  noch  nocte  hoste  repulso.  Vor- 
trefflich an  sich  ist  mox,  da  zu  legatos  mittunt  durchaus  irgend 
eine  einleitende  Bestimmung  nötig  scheint:  ich  tveiß  auch  heute 
nichts  Besseres  als  meinen  früheren  Vorschlag  (Festschrift  für 
Vahlen  S.  482)  mox  Nestore  pulsi.  689  (h)ortantur  (-atur 
G)  ü,  ornantur  R 

690  auxilium  ü,  ausilium  N  tetideius  ßdcp,  tetidius  (sine 
at)  E^,  thitideius  (sine  at)  G,  titideus  (sine  at)  Helmstad., 
tideius  a,  at  thetius  (tecius  B^E^)FWB^E^L\  at  thetideius  R, 
at  t(h)etideus  FL^VC^B\  at  tideus  CS  at  thetides  MN,  ac 
thecius  X,  at  Thessalus  L.  Müller  Daß  hier  derselbe  Vers- 
schluß stand  wie  892  Thetideius  heros  steht  außer  Zweifel. 
Aber  verständlich  ist  auch,  daß  auf  den  verschiedensten  Stufen 
unserer  Überlieferung  at  eingeschwärzt  wurde,  da  das  Asyndeton 
recht  hart  ist.  Nach  der  Einfügung  von  at  wurde  dann  in 
einigen  Hss,  z.  B.  schon  in  der  Vorlage  von  PW,  eine  kürzere 
Form  des  Metronymikons  gewagt,  um  den  Vers  in  Fluß  zu 
bringen;  daß  der  Vorgang  nicht  umgekehrt  war  (erst  Kürzung 
des  Namens,  dann  Zufligung  von  at)  zeigt  v.  892,  wo  der  Name 
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seine  Länge  yeivahrt  hat.  691  Nee  ü  (p?,,  ^onaßd  danaum 
//  E  (potest  scrijptum  fuisse  danauorü)  aure  Q  X,  ille  aßdcp 
692  referre  (reff-  N)  cupit  (capit  BW)  FWBGFGMNVE' 
aßd2,(p,  fere  (ferre  L)  cepit  LR,  fere  accepit  J5^S  ferus  cepit 
Helmstad.  Die  letzten  Lesungen  sind  Lnterpolationen,  veran- 
laßt durch  den  Ausfall  der  Fraeposition  re-;  sehr  heachtensivert 
ist,  daß  hier  die  Hss  ELR  durch  gleichen  Fehler  und  gleiche 
Interpolation  zu  einander  rücJcen.  non  ü,  non  enim  G  red- 
ditus  (retdi-  B,  redi-  L)  Ü,  -ur  C  693  briseis  JBEGMNV 
W^C^F\  breseis  PW'G'^F^LR  corpore  f2 /?  (5,  corpora  9^, 
in  corpore  MN,  ni  corpore  a,  de  corpore  2  mouit  ü,  mouet 
N  694  referunt  ü,  deferunt  R^  pelasgis  (-argis  C^,  -agis 
F^)  ü,  pelasgi  R^  695  sopore  ü,  sapore  L  Der  Anschluß 
dieses  Verses  durch  Et  a>^  den  vorhergehenden  ist  lässig  genug: 
darum  ist  in  jüngeren  Hss  Hinc  versucht  worden;  Hi  conjicierte 
Weytingh;  das  letztere  oder  Qui  wäre  augenscheinlich  deutlicher 
als  Hinc  oder  Tunc,  aber  ich  glaube,  daß  die  locJcere  An- 
knüpfung gewollt  ist.  post  v.  695  repetitus  est  v.  682  in  Jf; 
V.  ad  h.  V.  696  Älterius  PWR  Helmstad.  E^  aßdX,  Vlterius 
GE^FGLMNV  (p,  Iterius  (omissa  initiali)  R  tenebr(a)e  Q, 
noctis  ^^A  tarde  GMN  Helmstad.  cp ,  tardis  PWRCEFL 
RVaßdX  leichter  Fehler:  falsche  Angleichung  an  das  folgende 
astris  oder  Mißverständnis  der  Abkürzung  tard;  auf  verschie- 
denen Stufen  der  Überlieferung  begangen.  labentibus  (lamb- 
L^)  Ü,  fulgentibus  R^  Älterius  entspricht  offenbar  dem  pars 
tertia  noctis;  die  Worte  der  Ilias  {K  252)  jiaQoixcoxev  de 
nXecov  vv^  rcbv  ovo  juaigdcov  waren  also  umständlich  übersetzt: 
es  ivird  sicher  ein  Vers  fehlen,  der  wohl  mit  Transierant  be- 
gonnen hat;  schwerlich  trifft  die  gewaltsame  Änderung  Werns- 
dorfs  Altera  transierat  das  Richtige.  697  Restabatque  Q, 
-antque  MVN^  tacit(a)e  Ü,  ta  //  ite  W^,  tacic  /  e  L  pars 
ü,  par  R  tertia  ü  aßdcp,  altera  X  698  Cum  Ü,  Tum  L^, 
ü  {pm.  initiali)  R  iussu  RCEFGLMNRV  aßdcpX,  iussis 
FW  Helmstad.  et(h)olius  GEFGLMNRW^B\  eutholius 
PTFS  et  etholius  F,  oethelius  R^      699  Egreditur  (-egitur  L) 
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ü,    Aggreditur  E,    greditur   (om.    initiali)  R        sociumque   ü, 
sociusque  B^         delegit  Q,  -itq;  L^ 

700  tacit(a)e  Q,  dicite  B'  sublustri  PWCFGMNRVE^ 
Helmstad.  aßdcp,  cf.  Verg.  Äen.  9,  373,  sublustris  (sup-  corr.  in 
sub-)  -B,  sublustr(a)e  E^L^  sub  lustre  X  noctis  in  Q  ß,  noctes 
in  W^,  tacitus  (sie)  a  701  Scrutetur  ü,  Srut-  B^  fiducia 
(-tia  P)  ü,  studia  (d  altera  supra  u)  B^  702  Quidue  Q, 
Qui  diu  F^  agitent  Ü,  agient  F^,  agitetent  B^,  agitant  C 
quantasue  (-ue  in  ras.  N^^)  Q,  -osue  W^,  -usue  B^  parent  Ü, 
babeant  E  quantas  uires  in  proelia  parent  a  sola  703  Dum- 
que  FWBCFGMNV  Helmstad.  aßdcpX,  umq;  (om.  initiali)  B, 
Cumque  EL  (h)orrendum  ü,  orrenda  JB^,  borrendumq;  V 
pernoctata  LR  cp,  pernotata  PWCE^F3INB^  a,  per  nocturna  B^ 
Helmstad.  E^  ßd,  per  secreta  (r,  per  nota  F,  per  montana  X 
pauentes  (-rentes  C^)  Q  aßdcp,  uagantes  X  Der  kühne  und 
singulare  ÄusdnicJc  pernoctata  ^gan^  von  der  Nacht  durch- 
drungen\  wie  etwa  perpacatus,  obaeratus,  obseratus,  obsignatus, 
illustratus  u.  ä.,  war  natürlich  in  den  Hss  der  Verderbnis  su 
pernotata  leicht  ausgesetzt;  per  nocturna  und  per  secreta  sind 
Conjecturen;  ganz  töricht  und,  wie  die  Prosodie  zeigt,  spät  ist 
die  Lesung  in  V  horrendumque  locä  per  nota.  Italicus  hat  die 
Wendung  des  Ovid  met.  14, 122  dumque  iter  horrendum  per 
opaca  crepuscula  carpit  nicht  sehr  geschieht  geändert,  indem  er 
paventes  mit  dem  acc.  loca  pernoctata  verband,  per  non  nota 
ist  hübsche,  aber  überflüssige  Conjectur  von  Baehrens.  704  om.  a, 
quae  705  bis  in  ordine  exhibet  ecce  dolon  (sed  dolon  in  rasura 
add.  G^)  GLR  ßdcpX,  ecce  delon  BCEFMNV  Helmstad., 
eumenides  PW  Der  Name  ist  in  einem  großen  Teil  der  Hss 
in  das  geläufigere  delon  verderbt  worden,  die  richtige  Form 
dolon  gibt  auch  eine  Glosse  von  E^  zu  v.  715  Ille.  Die  Vor- 
lage von  PW  aber  hat  aus  v.  710  das  nicht  verstandene  und 
verderbte  Patronymikon  interpoliert.  troia  Q  ßd(p,  troiana 
N,  troyca  X  pubes  Q,  pupes  M}N  705  versum  omisit  E^, 
in  margine  supplevit  E^  Miserat  Ü,  -rit  F  soUerti  ß, 
solerter  L  pectore  Q,  -ra  B^  706  Perspiceret  (P  om.  R) 
CEFGLRV,  Prospiceret  MNB^  ßöcp,  Aspiceret  PWB"^  X,  Pro- 

Sitzgsb.  d.  phi1o8.-phllo].  n.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  S.  Abh.  7 
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spiciet  a  einfacher  Initialenfehler.  sensusque  ü,  sesus  B^ 
plebisque  Q^  plerisque  LR  707  Quem  Q^  Quam  G  ut 
videtur  diomedis  Q^  -des  W^  708  Abdiderant  (Add-  Z, 
se  addunt  BE^  a(p,  se  namque  addunt  ßd)  Q  Bas  Plusquam- 
perfectum  bezeichnet  in  üblicher  Weise  die  Schnelligkeit  der  Hand- 
lung: Abdiderunt  mit  Heinsius  zu  lesen  ist  unnötig;  freilich  ist 
nicht  zu  leugnen,  daß  gelegentlich  diese  Kurzformen  des  Per- 
fectums  wegcorrigiert  worden  sind:  s.  z.  B.  v.  648  709  Post 
ü  aßd(p,  Per  G,  In  X  densos  ü,  densios  B^  frutices  (fruct- 
N)  Ü,  furtices  B^  dum  ü  aßdgy,  ut  A  percussus  Ü,  per- 
culsus  E^G,  confixus  B^        inani  ü,  iani  P^ 

710  Tros  Eumedides  (-diades  L.  Müller)  Schrader,  Troius 
(-ro-  in  rasura  s.  N^)  (Troicus  aß)  eumenides  ü  aßd(p,  Troi- 
anus  iuuenis  E  X ,  Eumenides  Troiulus  {prior  u  erasa)  V 
pr(a)ecederet  ü  v,  precederat  aßdX  illos  Ü;  man  möchte  ipsos 
lesen.  711  Ne  Ü,  Te  L  oppressus  ü^  -um  MN  'ivenn  er 
überfallen  wäre :  facile  gehört  zu  referret.  gressum  in  (in 
om.  ELR,  ad  MN)  sua  castra  Ü  aßdcpX,  gressus  in  castra  CF 

refer(r)et  Q^  rediret  a  sola  712  transierat  ß,  -ant  LN^ 
fidens  BCEFGMNV  Helmstad.  W^  aßdcpX,  fixus  P  et  pro- 
babiliter  TF^,  fidis  B,  fidi  L  Man  möchte  aus  PW^  fisus 
annehmen,  aber  die  Form  ist  nicht  Vergilisch,  und  an  der  vor- 
bildlichen Stelle  Äen.  2,  61  heißt  es  fidens  animi.  Im  Arme 
ELR  war  fidens  verstümmelt  worden:  E  hat  das  Richtige  aus 
der  andern  Überlieferung  oder  durch  Conjectur  hergestellt. 
713  euadere  ü,  euasare  B^  714  Conantem  Q,  -te  V  capi- 
unt  WBCFGLMNRV aßd(pX,  rapiunt  E,  rapiunt  (i  c  s.  s.) 
P  715  timore  Q^  om.  R  716  quod  si  Ü  aßdcpX^  quod 
sie  E^^  sed  si  E^,  n  sie  ut  videtur  U,  sie  L^  perstatis  Ü, 
prestatis  P^  ira  ü,  iram  MNB^  717  Quanta  Q,  Quata  B^ 
718  om.  CF^f  in.margine  supplevit  F^  At  B  ßd,  Aut  (A  om. 
R)  Ü  acpX  B  hat  also  richtig  emendiert.  si,  eur  (quur  V) 
ü,  sicut  L  et  Helmstad.^  exquiritis  umbris  ü,  -te  uerbis 
F^  719  troia  ü,  troiana  N'^  currum  Ü,  cuirum  B^  pro- 
misit  (-ttit  GV)  Q,  permisit  P^ 
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720  uestras  Q,  item  in  rasura  N^  dona  ü,  damna  a 
sola  721  dubios  ü,  dubiosq;  G  quod  PWLNUi  aßd, 
quos  CEFGMVB^IP  X(p^  cum  B^  quos  ist  nur  leicht  sich 
einstellende  Angleichimg  an  casus.  722  Infelix  Q  (pX^  In 
casum  aßd       cecidi  Q^  item  {sed  ultima  i  ab  N^  in  rasura)  N 

nunc  uos  (nos  B)  Q,  non  uos  GJE^  723  fluctus  Ü^  fructus 
E^  obtestor  Q,  obtesti  L  mechanische  Angldchung  an 
opaci  724  Ne  (He  B^)  Ü,  Non  G  725  om.  R  726  Con- 
silium  priami  regis  remque  PWGFGV  Vind.  aßöcpX,  C.  priami 
uobis  (uob.  pr.  R)  remque  BMNB,  C.  priami  (5.  5.  expediam 
E^)  remque  omnem  ex  E,  C.  uobis  priami  totam  remque  L, 
C.  priami  (uobis  5.  s.  man.  2)  pandam  remque  Helmstad.  Klar 
ist,  daß  die  Lesungen  von  EL  und  Helmstad.  interpoliert  sind. 
Im  übrigen  kann  man  zweifeln,  ob  uobis  oder  regis  als  Glosse 
zugesetzt  worden  sei  und  so  eins  das  andere  verdrängt  habe; 
weniger  Schein  hat  priami  als  Glosse  zu  regis  zu  erldären.  Ich 
betrachte  wegen  seiner  schivanhenden  Stellung  (es  steht  auch  in 
C  als  Glosse  über  Expediam)  uobis  als  Zusatz  und  halte  den 
Text  von  PWGFGV  für  echt.  Baß  in  der  Aufnahme  einer 
Glosse  hier  einmal  R  zu  MN  stimmt,   hat  nichts  Auffallendes. 

gentis  (JV^  erasa)  Q,  gestis  G^  127  frigiae  (phr-  V)  Q, 
figi^  (7^,  phig^  G^  728  recluso  ü  99,  -sas  G,  refulso  X^  re- 
uulso  ßd,  nudato  a  729  Detrudunt  (-ant  5)  ÜaßdcpX,  Reclu- 
dunt  Helmstad.,  Detruncant  de  Rooy  Bas  Verbum  kann  nicht 
richtig  sein,  aber  eine  sichere  Besserung  ist  noch  nicht  gefunden; 
Detruncant  ist  sachlich  verkehrt,  Pertundunt  (Baehrens)  und 
Diffindunt  {L.  Müller)  sachlich  gut,  aber  unwahrscheinlich.  Ob 
dirumpunt  oder  discinduntF  iuuenis  PWBGFGVE^  aßdcpX, 
iuueni  E^LMNR  Helmstad.  Entscheidung  unsicher,  da  auch  die 
Überlieferung  des  Bativs  recht  gut  ist.  r(h)esi  PWCEFGL 
RV,  rehnsi  vel  renhsi  N^,  regi  N^,  regis  M,  om.  B^ 

730  Intrant  ü,  Instant  ii/^       uinoquei?,  uiuoq;  B      sepul- 
tum  ü  (pX,     grauatum  aßö        731    Obtruncant  Ü,    -at    F^ 
uirum  cod.  Santenianus,  uiros  ü,   om.  B^;  vgl.  v.  957      natür- 
lich ist  die  Lesung  der  jungen  Hs  Conjectur.    uiros  war  falsche 
Angleichung  an  fusosque;  zum  Gebrauche  vgl.  v.  832.  958     fusos- 

7* 
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que  Q,  fudosq;  B^  (h)erbam  QX,  herbas  BE  aßdcp  732  Ex- 
animant  Ü,  Examinant  W^  tum  (tunc  P)  tristi  Ü,  tristi  tum 
B  733  Pr(a)eda  Q,  -de  E^  multo  et  TW^,  multo  (siwe 
et)  CEFGLMNRVW^  aßdcpX,  multos  ^  i?os^  733  Mm  ver- 
sum  dat  X:  Resi  nutugenas  (accipe  uentigenas)  secum  adduxere 
(potius  abd-)  iugales.  Vergehens  hat  Weyüngh  versucht,  diesen 
Vers  m  stützen.  734  Tracis  G,  T(h)races  ü  aßdX,  Thra- 
cas  (pv  Die  Entscheidung  bleibt  etwas  zweifelhaft;  da  aber  bei 
Homer  des  Rhesus  Rosse  nie  als  ßQYjixeg  cjijioi  bezeichnet  tverden, 
da  ferner  bei  Ovid  met.  9,  194  auch  Thraecis  equi  steht,  so  ziehe 
ich  trotz  Stat.  Theb.  6,  486  Thraeces  equi  den  Genitiv  vor. 
pr(a)ecederet  (proc-  aßd)  eurus  ü  JV^,  pcederet  currus  N^, 
pcedere  cursus  M  735  posset  Ü,  possit  B^3I  uoluc(h)ri 
(-cris  MN)  cursu  (eurus  M)  ü  X,  cursu  uolucri  aßdcp  sagitta 
ü^  -as  L  736  iterum  ß,  quidem  E  prim(a)e  Q  cpX, 
primo  E^  aßd  tempore  ü,  -ra  B^N  lucis  Ü  (pX,  noctis 
aßd  737  nestoris  ü,  nectoris  F^L,  netoris  B^  accipit  P 
WBCEFGVaßöcpX,  excipit  MN,  suscipit  LR  accipit  lann 
nur  gehalten  werden,  wenn  man  es  nach  Homer  K  532  als 
Tixvnov  aie  „er  hörte  sie''  versteht;  vgl.  Thes.  l.  Lat.  I  306, 
70  ff.  738  recipit  Ü,  recepit  P^  sua  ü,  om.  B^  739  Facta 
BCEFGLMNRVW^  cpX,  Fata  FW^  aßd  duci  Ü,  ducis  R, 
duc  (=  -it)  Pi 

740  Fessaque  Q,  Fusaque  L  741  Lux  exorta  Q,  Luxit 
terra  LR  Ein  sehr  bezeichnender  Fehler,  der  L  und  R  ganz 
nahe  zusammenrückt.  In  E  ist  hier  und  v.  737  accipit  die 
Lesung  der  andern  Überlieferung  restituiert  ivorden.  742  Tn- 
staurantque  Q,  Insturantq;  M^  743  Dardanidum  (-umque 
Fl)  RVB^  ßcp,  Dardanium  (-num  E^)  FWBWEFGLMN a, 
-eum  X  naheliegende  Verbesserung:  der  Fehler  falsche  Än- 
gleichung  an  das  folgende  Danaumque.  744  Telorum  Q,  -um- 
que MN  et  Q  aßdcpX  et  (Gesta  Ber.),  om.  B^GL  (non  E 
nee  MN)  ferro  ferrum  FWEFGLRV aßdXcp,  ferrum  ferro 
BCMN{Gesta  Ber.)  Variante  ohne  Bedeutung,  tvie  schon  der 
Umstand  zeigt,  daß  so  nahe  verwandte  Hss  une  C  und  F  von 
einander  abiveichen.       undique  mixtis  (-tus   W^)  Q  aßdcpX 
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745  strident  (-ens  E)  ü,  stridunt  (Gesta  Ber.)  mucronibus 
Q  An  der  Stelle  ist  lästig^  aber  gewiß  nicht  zu  verdächtigen 
die  Wiederholung  mixtis  .  .  .  mixtusque;  das  Verhum  strident 
ist  nur  leicht  vou  den  Waffen  auf  die  Kämpfer  übertragen. 
instat  ü,  iste  at  JB^  ut  videtur  utrimque  (-umq;  W^M)  9?, 
utrique  L  746  mixtusque  (mict-  R)  ü,  mitusq;  JV^,  intusq; 
Jf  748  Antiphon  van  Kooten,  Ant(h)iphonem  vel  -fonem  ü, 
-am  X^  fudit  PBCFGLMNRV,  fundit  WE  aßdcpX 
749  Pisandrumque  ^^,  T(h)es(s)andrumque  ^  099/1,  Thesanum- 
que  MN      ruentem  Q,  -ten  C      post  v.  749  repetit  v.  748  cp 

750  5.  Hypolitum  (Ippolocum  ßd)  post  hos  gladio  petit 
(ferit  99)  amphidamanta  Hie  fratris  (frater  ßd)  dextram  gladio 
ferit;  ille  dolore  sie  FW  Helmstad.  cod.  Modena  B^E^G'- 
aßöcpl,  nisi  quod  äphimäta  Helmstad,'^,  äfinadäta  Heimst,^, 
äphidomäta  E^,  äphidamante  G"^,  amphionata  a,  Amphimo- 
donta /l  —  Is  fratris  A,  Hinc  fratris  Helmstad ^  B^E^  (p,  Hie 
regis  G^  Helmstad.^  Hypolitum  post  hos  gladio  ferit  ille 
dolore  B^CE^FG^LMNBV  (versum  delevit  B^  adscripto  Va  .  .  . 
cat  et  duos  illos  in  margine  supplevit;  deletis  verbis  ferit  ille 
dolore  pleniorem  lectionem  adscripserunt  E^G^);  in  singulis  dis- 
crepant  Ipolitu  CFG^M,  lyppolitü  B,  Yppolytu  EV,  Hypolite 
B^  —  post  OS  Z  —  dolorem  L  Der  Fehler  ist  in  der  Vor- 
lage der  zweiten  Klasse  gemacht  worden  {Abirrung  von  gladio 
petit  auf  gladio  ferit)  und  aus  der  ersten  Klasse  her  in  Helm- 
stad. und  von  den  jungen  Händen  in  EBG  beseitigt  worden. 
Außer  der  Herstellung  der  Namen  (Hippolochum  ß,  Iphida- 
manta  Heinsius)  verlangt  die  Überlieferung  aber  auch  noch  sonst 
Heilung:  nach  Homer  (A  248  ff.)  hat  der  ältere  Antenoride 
Koon,  um  den  Tod  des  Bruders  Iphidamas  zu  rächen,  den 
Agamemnon  angegriffen  und  mit  dem  Speere  am  Arme  ver- 
tvundet.  Es  muß  also  mit  ß  und  van  Dorp  Hie  frater  (im 
Sinne  von  Tum)  oder  mit  Wernsdorf  Hinc  frater  gelesen  werden. 
Aber  darüber  hinaus  Jcann  ich  das  doppelte  gladio  an  derselben 
Versstelle  nicht  für  nchtig  halten,  zumal  auch  Homer  vom  Speere, 
nicht  vom  Schiverte  spricht:  stand  in  v.  751  iaculo  ferit,  so  glitt 
leicht  aus  dem  vorhergehenden  Verse  gladio  hinab,  und  das  wird 
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schon  im  Archetypus  geschehen  sein.  Man  Jcönnte  ja  auch  lesen 
Hinc  frater  dextram  regis  ferit,  worin  sich  ille  gut  anschließen 
würde:  aber  regis  in  G^  und  Heimst.^  hat  keinerlei  Gewähr. 
Beachtenswert  ist,  daß  die  Ausgabe  ß  zwei  Fehler,  darunter  den 
Namen  Hippolochum,  verbessert,  aber  den  dritten  Amphidamanta 
nicht  beseitigt  hat.  752  om.  Helmstad.^,  suppl.  Helmstad.^ 
fugientem  ü,  fugentem  (i  s.  s.  supra  ug)  B,  aTit(h)enore  ß, 
-ra  R  natum  Q,  fatum  L  753  Persequitur  ü  l,  Pros- 
LMN  aßdcp  traxitque  Q  X,  item  sed  xi  in  rasura  unius  litterae 
W,  transitque  aßd(p  der  Ausdruck  ist  singulär,  aber  wohl 
anzuerkennen:  der  Sinn  ist  gleich  'sumpsif  oder  besser  'vi 
sumpsif.  ferox  ü,  ferror(um)  L,  simul  BR  Bas  letztere  ist 
eine  bezeichnende  Interpolation.       p(o)enas  Q  aq)^  pectus  ßd 

754  tum  BCEFGLMNRV,  tunc  FW aßdcpX  pugn(a)e  Q, 
pugnat  M  subit  Q,  sibi  ingenti  M  acri  concitus  W^E^ 
B^  Helmstad.  aßdcpX,  acriq;  incitus  PW\E^  erasa)  CFGL 
N^BV,  acri  incitus  B^,  acri  quoque  concitus  M,  acrique  con- 
citus N^  Bie  Überlieferung  acriq;  incitus  ist  ganz  deutlich 
Mißverständnis  der  westgotischen  Schreibung  acri  quoncitus; 
daran  haben  die  Leser  zum  Teil  herumgebessert-,  am  schlimmsten 

ist  der  Vers  in  M:  Hector  tu  pugnat  s  ingenti  ac  q;   ccit'  ira 

755  Priamides  (a  ex  te  ut  vid.  W)  Q,  Primiades  (-en  E^)E 
et  Q,  mox  X  sola       agit  Q,  egit  G       graios  Q,  graigs  R 
Priamides  agit  et  percussos  undique  Graios  M       756  Nee  Q, 
Haud  C     cessat  (-ss-  in  ras.  N^)  Q,  cessant  B     prosternere  Q, 
^[)asternere  B        757  Euripilique  (Er-  B,  -pbil-  MN,  -pul-  B) 
Q  X,  -que  om.  aßdcp       contento  (cum  toto  P)  Q  ßcpX,  -tu  B\ 
detempto  a        758  troes  (troies  E)  Q,  troes  et  V      fugiunt  ü, 
fugunt  W^        759  ex(h)austis  (-autis  B^B^)  ü,  exausto  L 
uastis  (fa-  M)  ü,  factis  L 

760  tum   PWBCFMNV,    cum    EGLB,    om.  aßöcpX 
martius  vel  -cius  ü,  mauorcius  vel  -tius  MVN^  aßöXcp,  mauor- 
crius  iV^  ut  vid.      hector  ü  aßdcp X,  heros   V      761  Perfringit 
PWEFGMNB^  aßdcpX,    Perfregit  ^S    Perstringit    CLBV 
Helmstad.     Leichte  Verwechslung  ähnlicher  Verba,  aus  der  nichts 
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für  die  Verwandtschaft  der  Hss  ^u  schließen  ist;  beachte,  daß 
C  sich  von  F,  E  von  LR  sich  trennt,  das  kennzeichnet  die 
Variante  als  unbedeutend.  762  limine  ü,  -te  W^B^  763  Re- 
stantes  ü,  Festantes  B  ualloque  (cu77i  glossa  in  uallo  E^) 
BGEFGLMNRV,  muroque  FW  764  Deturbant  Q  aßdcp, 
Proturbant  E,  Dist-  X  m  Q  X,  ad  MN  aßdcp  poscunt  Q^  cf, 
Verg.  Äen.  9,  524;  ponunt  BCFGV  Heimst.  WE^  aßdcpX 
Eine  nahe  liegende  und  verführerische  Änderung,  die  in  der  Vor- 
lage von  CFV  gemacht  worden  ist.  765  Et  ü,  om.  B^  iaci- 
unt  Ü,  -eunt  Jf^  äuget  FW,  praebet  B^CEFGLMNRVaßdcp, 
geminat  B^  ex  v.  494,  geminant  X  praebet,  für  den  Sinn  viel 
211  schwach  {siehe  außer  v.  494  noch  v.  927),  ist  eine  alte  Fälschung 
der  zweiten  Klasse  uires  Q,  fides  L  766  pugnant  ü,  pug- 
nat  L  puppesque  PW^  Helmstad.^  aßd,  pubesque  L,  po- 
stesque  R,  om.  B\  turresque  GEFGMNVW^B^  Heimst. "^  cpX 
Was  hier  richtig  ist,  vermag  ich  nicht  sicher  zu  entscheiden: 
jedenfalls  scheint  puppes  überliefert  zu  sein;  außer  FW  sprechen 
dafür  die  Lesungen  von  LR:  turres  ist  nahe  liegende  Gonjectur. 
Ob  sich  aber  schon  Italiens  das  Lager  der  Griechen  wie  seine 
Leser  mit  Türmen  ausgestattet  gedacht  hat?  Ich  tvill  die  Möglich- 
keit nicht  leugnen,  da  vallum,  agger,  fossa,  porta  usw.  genannt 
werden  und  im  folgenden  Verse  gar  die  testudo  in  Tätigkeit 
tritt.  Zudem  scheint  in  der  Tat  altas  im  Gegensatz  zu  muris 
auf  die  Türme  hinzuweisen:  andere  Möglichkeiten  nie  pinnas- 
que,  pluteosque  per  altos  leuchten  nicht  ein.  Aber  wie  ist 
puppes  in  die  Überlieferung  gekommen?  So  kurz  vor  770 
Et  scandunt  puppes  ist  an  glatte  Interpolation  schwerlich  zu 
denken.  Vgl.  noch  MN  in  v.  770.  Wie  dem  aber  sei,  jeden- 
falls ist  die  übliche  Interpunktion  falsch:  schiverere  Interpunktion 
gehört  hinter  per  altas:  der  Steinhagel  von  seilen  der  Troer  be- 
gleitet den  Angriff  der  Testudo.  767  acta  G,  facta  FWBCE 
FLMNRV  Helmstad.  aßd(pX  So  sicher  wie  acta  richtig  ist, 
ebenso  sicher  ist  es  Verbesserung  der  Überlieferung,  nicht  selbst 
überliefert.  Die  Vergilstellen  (Aen.  2,  44L  9,  505)  gaben  ja 
acta  an  die  Hand.  768  que  Ü,  om.  B^  et  portis  (-tas  L; 
totis  /)  uiribus  instant  Q  aßd(pX      Die  Lesung  et  portas  uiribus 
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intrant  gibt  zuerst  ein  Druckfehler  im  Apparat  hei  van  Kooten; 
die  Überlieferung  weist  auf  postis,  postes  im  Sinne  von  Tor. 
769  Turbati  fugiunt  omnes  BGEFGLMNRV aßd(pk,  Omnes 
turbati  fugiunt  FW  in  castra  ü  aßdcpX  Natürlich  falsch, 
beeinflußt  durch  v.  758.  hinc  Wahher^  iam  Baehrens;  ich  halte 
per  für  das  Richtige.  in  mit  Ehwald  {Fhilol.  Anzeiger  17, 
1887,  p.  58)  SU  verteidigen  als  'von  der  Mauer  weg  ins  Lager 
hinein^  scheint  mir  für  diese  Imrse  Erzählung  zu  undeutlich. 

770  Et  scandunt  Q,  Ascendunt  B^  puppes  ü  aßdcpX, 
turres  IfW^  instat  BW  X,  urget  BCGMRE^  aßd(p,  urguet 
E^FLNV  urget  ist  wohl  Glosse  zu  instat.  771  crebra  Ü, 
creba  GL  iacit  Ü,  iacet  N'^  resonat  ü,  resonatque  L 
772  uires  danais  (teucris  aßdq?)  Ü,  danais  uires  B  773  Pugna 
ingens  ü,  Pugnant  ignes  L  furit  ü,  fuerit  L  hostis  ü, 
-es  W^  istinc  h.  et  illinc  (-ic  B^F^)  ü,  illinc  h.  et  istinc 
aßdcp  774  Idomenei  (Idonei  M)  dextra  GFGMRVaßdcp, 
Dextra  idomenei  (idum-  P^  W^E^B,  idomenti  L,  -nei  in  ras.  N^) 
PWBELN  X,  Dextraque  Idomenei  edd.  aliquot  vulgatae  ante 
Weytinghium  Die  vulgate  Lesung  der  Ausgaben  kann  nicht 
richtig  sein:  die  concise  Fassung  der  Erzählung  verlangt  nach 
den  zwei  einleitenden  Versen  betonten  und  asyndetischen  Satz- 
anfang; vgl.  auch  v.  789.  Solche  Erwägungen  haben  schwerlich 
für  Urheber  und  Leser  derjenigen  Hss  bestanden,  die  hier  die 
gute  Lesung  geben:  ich  halte  also  diese  Lesung  für  überliefert, 
und  es  fragt  sich  nur,  ivie  war  es  möglich,  daß  nicht  nur  in 
EL  und  N,  sondern  auch  in  FW  die  Umstellung  erfolgte.  Daß 
Neigung  zu  Umstellung  bestand,  zeigt  deutlich  die  Verschieden- 
heit der  Wortfolge  in  M  und  N:  diese  beiden  Hss  stammen 
sicher  aus  ein  und  derselben  Vorlage  und  doch  tveichen  sie  hier 
von  einander  ab.  Es  ist  also  sicher  die  Umstellung  an  ver- 
schiedenen Stellen  unserer  Überlieferung  erfolgt.  Da  ist  beleh- 
rend, daß  in  G  bei  der  Lesung  Idomenei  dextra  über  dextra 
von  G^  die  Glosse  a  übergeschrieben  ist:  das  konnte  ein  Ab- 
schreiber als  wortordnende  Ziffer  verstehen.  Ähnlich  erkläre  ich 
mir  hier  die  mehrfache  Umstellung  der  andern  Hss.  asius  Ü, 
ifFirus  G      scheint  halbgelehrte  Interpolation;  man  sieht,  was  die 
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Leser    dieses  Gedichtes    sich    erlaubten       775  Amphimac(h)um 
(-c(h)rum  GFGV,  -c(h)umque  EMN)  obtruncat  (truncat  A)  ü 
B^  aßd(pX,   Truncat  et  amfigrachum  JB^       occumbit  (-bat  F^, 
-bi  E^)  Üaßd(p,  procumbit  BG,    ine-  X        776  alc(h)at(h)ous 
(alg-  F,  ach-  aßd,  -altb-  B^,  -tus  E^)  Q,  achatons  M,  acha- 
cius  X        fuderat  Q,    subderat  B^    foderat  cp        777  om.  L 
Rhythieus   van   Kooten   (at  'Pvtlov  B  648),    ret(h)eus  ü,    ire 
theus  CF\    Rethus  aßdcp,    Rodius  X       tum  BCFGMN,    tunc 
PW,    cum   V,    dum    B,    om.   E       hasta   ü,    ira  X  sola 
778  Deiphobus  C^  dcpX,    Deiph(o)ebus   vel  Deifebus  ü  aß 
asc(h)alaphum  (-fum  B,  -laphü  in  ras.  N')  PWBEMN aßdcp X, 
ascel-    CFGLV,    ascelopu  B       umbras    (-is   E')  E^GLMNB 
W^  aßdcp,  umbra  CFV,  undas  PW^B,  unda  X      779  Hectori2, 
Jector  ^1       ubique   Ü,    ubi  ijR,    deinde   N       ferox  J^OE^F 
GL3INBV  aßdcp,    ferus  PTF^      pectore  i2 /i,    corpore  a^ 6^ 

s(a)euit  i^,  seruit  F^,  sedat   F 
780  ingenti   Ü,   ignenti   X       781  Depulit   PWBCFGMV 
E^aßöcpX,    Rep(p)ulit    E^LNB        prostratum  Ü,    -to   E 
fudit  i2,  1  fundit  ^^       732  Concurrit  ü,  Occurrit  E\  Cucur- 
rit  B      troiana  Q,  troia   TF      783 — 5  ahscissi  in  G  (uore  ad- 
huc   lego)        783    xant(h)i    Ü,    xancti    M       lauere  Ü,     lauare 
EMN      fluentis  PW,   fluento  (-os  M,    fuento  i\^S    fruento  a) 
BCEFLMNBV Heimst,  aßdcp,  fluente  A;  c/".  Fer^.  J.m.  4,  143 
784  pugnam    <ö,    punnam    (-nnä   in   ras.  N^)  N       c(a)edes  Q, 
sedes  B^       785  et   manat  (exm-  LR)  ü,    manat  et  E^       in- 
fecta  (-facta  L)  ü  aßdcpX,   infesta  CFRV     cruore  ü,  -e  L 
786  Polidamas  (-madas  E)  CEFGMNRVB\    Palidomas  Z, 
Prolidamas  PW^,    Prolidimas   W^B^       ualido  Ü,    uolido  L 
Prothoenora  cpv,  prot(h)enora  (-era  FV)  Ü  aßdX;  cf.  ad  v.  168 

percutit  PWBCFG\G^  evanuit)  Lm  cpX,  perculit  EMR 
VN^  aßd  787  Archilochumque  Bondam,  Archilocum  (om. 
que)  aßd,  Amphiloc(h)umque  (-phyl-  L)  Q  X,  Antilochum  (pni, 
que)^  ant(h)enoriden  E  cp,  -dem  Pß,  -d^  WBCFGLNRV 
adX,  annoride  31  t(h)elamoDius  Q,  telem-  E^  788  Boeo- 
tumque  Bondam,  B(o)et(h)eumque  (Loeth-  R,  Reth-  G  cp, 
Hoeth-  M,  Boethe//üq;    N)  ü  cpX,  ethenaeumque  i!^^   Rethe- 
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niique  aßö  achamas  (acham  C)  ü,  ath-  N,  archamam  E^, 
athans  a  Promachum  quem  sternit  Wernsdorf,  promac(h)- 
umq;  (iprom-  R)  sternit  GFLRV,  -chumq;  quoque  sternit  E, 
-chumq;  //sternit  {fuerit  ^p)  Cr,  promace  ,f)sternit  W,  promace 

o 

sternit  P,  ,|Dmacü  (q;  add.  B^)  sternit  B,  machüq;  ,[)sternit 
MN,  promac(h)um  quoque  sternit  aßöcpl  Die  ganze  Ver- 
ivirrung  an  dieser  {von  Homer  abweichenden)  Stelle  beruht  auf 
dem  Fehler  que  statt  quem:  diese  leicht  verderbte  Überlieferung 
haben  nur  LR  und  GFV  gewahrt:  in  den  andern  Hss  sind  neue 
Fehler  dazu  geJcommen  oder  Interpolationen  (quoque  statt  que, 
prosternit  statt  sternit).  atrocis  PWLN^R  {E^G^  perieruni), 
atrocem  BGFMVE^G^N^  aßöcpl  Der  Äccusativ  wurde  natür- 
lich verschiedentlich  interpoliert  infolge  des  Fehlers  in  den  vorher- 
gehenden Wörtern.  789  Penelei  FBEMNW'^F^  aßöcpl,  Pelle- 
lei W\  P(o)eneli(a)e  GF^LVG\G^  anceps),  Lenelie  R  dextra 
inde  cadit  (-d-  N^  in  ras.)  ü,  dextraque  cadit  F,  dextra  in- 
cumbit  G 

790  der  Vers  ist  im  Archetypus  an  eine  falsche  Stelle  ge- 
raten (s.  Festschrift  für  Vahlen  p.  472);  er  gehört  hinter  v.  794 
und  vor  795.  Die  dadurch  in  der  Erzählung  entstandene  Ver- 
wirrung haben  spätere  Leser  durch  Interpolation  eines  Verses  zu 
beseitigen  versucht,  ohne  sich  freilich  an  die  Darstellung  bei  Homer 
anzuschließen,  natürlich  weil  sie  keinen  Homer  hatten.  Der 
Vers  {791  bei  Baehrens)  steht  in  ganz  schlechten  Hss  wie  Mon. 
lat.  5594  und  ist  sonst  nur  als  Marginalzusatz  von  E^  und 
Helmstad.^  nachgetragen  {vielleicht  schon  aus  Ausgaben  wie  X); 
er  lautet:  Instaurantque  manus  *  cedit  pelopeia  iuventus  (pubes 
Helmstad.^,  virtus  2.  Mon.):  alle  andern  Hss  und  älteren  Aus- 
gaben haben  ihn  nicht,  weisen  auch  keine  Lücke  auf.  Die 
lateinisch  gemessene  Form  Tröes  in  v.  790  wäre  etivas  auffallend, 
aber  die  Stelle  der  Gaesur  ist  bei  diesem  Dichter  gelegentlich  freier 
behandelt  {s.  zu  V.  184);  es  muß  aber  auch  angemerkt  iverden, 
daß  der  Dichter  den  Nominativ  Troes  sonst  nur  vor  Gonsonant 
und  im  letzten  Fuße  gebraucht  hat.  792  Pulsa  Q,  Pusa  M^ 
Pulso  B^       uallumque    et   (que   om.  P)  Q,    aiallumque   et    B^ 
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ualloque  et  CF^      et  delevit  et  in  post  muros  add.  E^      793  fos- 

sas ipsas  FWMNaßdcpl,  fossa  .  .  .  ipsa  BCEJFGLBV 

ich  hin  nicht  ganz  sicher,  welches  die  richtige  Lesung  ist;  aber 
schiverlich  ist  der  Acc.  in  den  beiden  ältesten  Hss-Gruppen  inter- 
poliert. 790  insurgunt  PWMN  Helmstad.  B^  aßd(p?.,  ass- 
vel  adsurgunt  (-ere  F^)  BWFFGLB  F  ad  P  WBCFV  Heimst. 
E^iG'^erasa  est),  et  E'LMNBG^  achaica  FWBFGLBV 
E'M^  (p,  achaia  CE'M^N  Helmstad.  aß  dl  bella  Q,  belli  B 
795  et  hie  et  post  v.  815  exhibet  E^;  secundo  loco  delevit  E^ 
adscripto  vacat  Confugiunt  Q,  Effugiunt  E  bis  iterum  ü, 
om.  F^  agamemn-  vel  -nnonis  ü,  -nnolis  E^  hie  (non  item 
post  815)  796  inde  ü,  iude  W^  aduersis  Q,  -sos  W^ 
hostem  Ü,    hostes    GW^  797   Fit   pugna    (pugn   W^) 

Q  X,  Pugna  ^iaßdcp  ante  rates  (rates  om.  F^)  Q  dl,  ad 
naues  E^  seuit  Q,  se  L  mauortius  Q,  m-  in  ras.  W^ 
hector  ü,  hecter  W^  798  poscit  Q,  postit  W^,  posit  B, 
possit  L  totamque  Q,  totaque  V  799  huic  Q,  hinc  EFM 
obsistere  (i.  -bat  s.  s.  W^)  Q,  insistere  CF,  disistere  L,  ob- 
sistit  M  aßdcpX  der  inf.  historicus  widerspricht  dem  Stil  dieser 
Erzählung  und  findet  sich  sonst  nicht  im  ganzen  Gedicht;  darum 
glaube  ich,  daß  in  M  und  den  Ausgaben  durch  Conjectur  richtig 
der  Indicativ  hergestellt  ivorden  ist;  der  Infinitiv  im  Archetypus 
ist  nur  die  Folge  falscher  Angleichung  an  Apparat;  denn  im 
Ernste  Irnnn  doch  nicht,  wie  L.  Müller  will,  der  Infinitiv  mit 
diesem   Verbum  verbunden  werden. 

800  in  Ü,  supra  versum  add.  B^,  om.  B  prima  Ü,  celsa 
l  sola  {ex  Verg.  Aen.  3,  527)  puppi  ü,  puppe  G^  802  Hinc 
Q,  Hie  i?i  803  friges  Q,  phiges  G"^  804  Per  (In  sed  a 
rubricatore  B)  uastos  sudor  ü  aßöcpX,  Sudor  per  fessos  E 
artus  ü,  arcus  FL  805  cladem  Q  aßdcpX,  c(a)edem  M^By 
caldem  J?^  807  Prouolat  (Peru-  P)  FWBE\  Prouocat  F?^ 
LB,  AuolatCF,  Aduolat  G^Jf  KE^iV  (ad-  IP  in  ras.)  aßdcpX 
conter(r)et  Q  aßdcp,  consternit  L,  conuertit  X  troas  Q,  troias 
^1  808  turbabant  Q,  -bat  B'  animoque  PWBCEFBV 
G^  X,  -mosque  L,  -misque  G'^  ut  vid.^  MN  aßdcp  fremebant  ü^ 
item  N^  post  rasuram;  quid  scripserit  N^  nescio        809  Nunc 
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Q,  Tunc  FG      trepidi  Q,  trepiti  M,  tepidi  N'^      fugientibus  Q^ 
//fugentib;  P^ 

810—812  ahscissi  in  G  praeter  Et  nc  hos  cur         810  Pro- 
turbatque  E'^NV,    Pert-  PWBCFLME'  aßdcpl,    Cont-  B 
ferox  Q,    ferax  L        811  Sternit  et  ü  aßdcp,    Sternitque  MN, 
Fertur  et  l      ingenti  Ü,  -tem  CF      sarpedona  ü,  serp-  F 
uulnere  Ü,  -ra  {sed  a  (?Äa)  C      fundit  FWCFMRV,  fudit  J5 
J^ZJV       812  cursu  (curru  C06?.  Voss.,  ense  -^)  nunc  illos  Q  X,  cursu 
atque  (atq;  om.  a)  alios  nunc  ayö(5       pr(a)eterit  P  TT^C-FZ J?  F 
aßd,  proterit  (prod-  Jf^)  EMN  cpX       die  Änderungen  werden 
abgeiviesen  durch  das   Vorbild  Vergils  Aen.  4,  157.      ardens  -Q, 
arcu  X  sola       813  (h)orrendi  Ü  l,  -dis  B^  ut  vid.,  -nti  G,  -nda 
aßd(p       ac(h)illis  i^,  -las  X       814  miscentem  i^  l,    uersantem 
aßdcp      post  815   repeütus   in   E  v.  795        815  respexit  ü  2, 
conspexit  aßdq?       816  animos  Ü,  -mum  N^    ut   vid.       que  Q, 
om.    TT^        817  hunc  PWBGMNVC'  aßdcp X,   hoc  C\   hie  i^ 
Helmstad.,  h(a)ec  ER,  hec  uerba  X      haec  in  ELB  ist  sicher 
nur  Conjectur,   aber  auch   ich  zweifle   ob  hunc  hier   richtig  ist; 
vielleicht  ist  das  Echte  so  herzustellen:  magnoque  ^huc    increpat 
ore,  ^huc  age  nunc  usw.       increpat  ü  X;  -et  Jf  S  -itat  aßd 
818  Huc  ü  cpX,  add.  W\  W^n.  l.      age  nunc  PW  Helmstad.  X, 
age    huc    BCEFGLMNBV acp,    age    iam    huc   ßd        leichter 
Schreibfehler  des  Archetypus  der  zweiten  Klasse      conuerte  (-te 
in    ras.    W^)  ü,    uerte  N       gradum  Ü,    gradu   F,    -us  X 
fortissime  ü,    frortissime   (r  prior  erasa)  N      achilles  (-es    in 
ras.  W^)  ü,    -is  C^       819  Iam  ü,    Iam   ex   Nos   corr.  B^ 
quid    (quod  ö)    troica    (troia    LP^  aßcp)     dextera    (dextra    B, 
dexta  N)  ü,  erasa  E^,  quid  troi^  dextera  interposuit  E^ 
possit  Q,  pos(s)cit  LM 

820  hello  PWB  aßdcp,  in  hello  CEFGLMNBV X  die 
zur  Verdeutlichung  des  Sinnes  im  Archetypus  der  zweiten  Klasse 
übergeschriebene  Praeposition  ist  in  den  Text  gedrungen,  ualeat 
ELMNB  aßdcp,  possit  PWBCFGV X  die  Glosse  possit  ist 
in  verschiedenen  Stufen  der  Überlieferung  in  den  Text  geglitten. 
821  Nam  PWEGLMN'  aßdcpX,  Iam  CFN^BV,  in  B  initialis 
tatet       ipse  Ü,  ille  E      822  Inuito  ü,  In  uno   F^      tarnen  ü, 
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tane  B^  perimet  Q,  promet  a  sola  te  Ü,  om.  V^  823  Ille 
(ill-  in  ras,  N^)  sil(l)et  spernitque  ü,  Illiscilet  sternitque  L 
animosaque  Ü,  -asaq;  M^  dicta  Q,  decta  E^  824  Vt  quem 
Q,  Atque  Lj  Vt  qui  X  mentitur  ü,  meruerint  a  sola  credatur 
ü,  qu  credatur  B  achilles  ü^  -lis  N'^  825  prior  ü,  prius 
G,  primum  V  intorquet  Ü,  item  (sed  uet  in  ras.  W^)  W 
(h)astam  ü,  arm  (haec  erasa)  hastä  P  826  Dardanides  ü^ 
Priamides  X  sola  quam  Ü,  (\{i.  qui)  B,  om.  B^  quam  prolap- 
sam  (perl-  P)  celeri  (-re  corr.  in  -ri  B^)  ü,  celeri  quam  prolapsam 
signis  ordinavit  E^  excipit  Q,  excepit  V^  ictu  (hictu  L) 
ü,  astu  B^  827  Patroclus  ü,  -ocus  M  redditque  ü,  red- 
diditque  F^  mutua  Ü,  numina  M  post  827  in  contextu  ad- 
dunt:  Obicit  et  saxum  ingenti  cum  poiidere  missum  M  et  Mon. 
5594 j  Obicit  et  saxum  cum  ingenti  pondere  magnum  iV,  nihil 
ceteri,  at  correctores  in  margine  vel  inter  versus  addiderunt  hos 
versus:  Atque  ferox  iaculum  toto  cum  robore  mittit  W^, 
Viribus  extortis  telum  contorsit  in  hostem.  Obicit  (cum  glossa 
patroclus)  et  saxum  multo  cum  pondere  missum  (duos  igitur 
versus)  E^  et  cod.  Modena,  Obicet  et  saxum  multo  cum  pon- 
dere misit  Helmstad.^,  Nan  mittitq;  (?)  man  pundre  t  ins 
(litterae  paene  ohlitae  sunt)  L^,  item  in  l  exstat  versus  Obijcit 
et  saxum  multo  cum  pondere  missum,  in  aßdq)  in  contextu 
fere  iidem  leguntur  qui  in  E^,  scilicet:  Viribus  et  totis  telum 
contorquet  in  hostem  Obiicit  et  saxum  multo  cum  pondere 
missum,  828  om.  E  Quod  cl.  excussum  ü  dX,  Quam  cl. 
excussam  B^  uiridi  ü,  -de  W^  resedit  Ü,  recedit  B^ 
Die  ganze  Stelle  ist  von  großer  Bedeutung.  Daß  vor  v.  828  eine 
LücJce  hlajft,  zeigt  deutlich  die  Überlieferung  Quod  clipeo  ex- 
cussum, ivorin  das  Neutrum  des  Relativs  kein  Beziehungsivort 
im  Vorhergehenden  findet.  Es  fragt  sich  nun,  oh  einer  der  in 
den  Hss  gelesenen  Ergänzungsverse  Anspruch  erheben  kann  für 
echt  gehalten  zu  iverden.  Ernstlich  Jcommt  aber  nur  in  Betracht 
der  in  MN  mit  geringer  Verschiedenheit  überlieferte  Vers,  der 
ganz  ähnlich  von  Helmstad.^  und  als  zweiter  Ergänzungsvers 
auch  von  E^  und  den  alten  Angaben  gebracht  wird.  Aber  alle 
Fassungen  (nur  N  ändert  mit  gutem  Sprachgefühl)  stimmen  in 
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einer  Wendung  zusammen,  die  ich  der  Sprache  des  Italicus 
nicht  zutraue:  saxum  .  .  .  cum  pondere  missum;  mit  Becht 
sagt  dazu  van  Kooten  'non  intelUgo\  denn  einen  Vers  nie  Ov. 
met.  10,  179  (discum)  prius  aerias  libratum  Phoebus  in  auras 
misit  et  oppositas  disiecit  pondere  nubes  oder  13,  86  hunc  ego 
.  .  .  eminus  ingenti  resupinum  pondere  fudi  Icann  man  nur 
vergleichen,  um  zu  sehen,  was  pondus  heißen  Jcann:  der  gewichtige 
Stein  selbst,  aber  nicht  abstrakt  „Wucht".  Also:  der  Vers  ist 
falsch  und  das  ist  von  großer  Bedeutung  für  die  richtige  Wer- 
tung von  MN.       829  Tunc  ü,  Nunc  CF      rigidos  ü,  om.  E^ 

co(m)minus  Q,  -unus  P^       armis  Qaßdcp,  arma  E^  X 
Das   ist   grobe  Interpolation:    armis    heißt   wieder   Hm  Kampfe 
tüie  V.  263 

830  miscent  Ü,  missent  L  troianus  Q,  -n  /  JV^ 
831  Mentitos  Ü,  Nutritos  M  simulati  ü  aßdcp,  similati  CF, 
simulantis  X  832  Denudatque  (Dan-  B^)  uirum  Q,  Denudat 
utrum  L  bello  Ü  cpX,  belli  aßd  maximus  Q,  -mo  L 
833  Pugnantem  Q,  Pupn-  B^  deprendit  PEGMNRVW^  X, 
depre(h)endit  W^BCFL  cp,  comprehendit  aßd  834  Irr-  vel 
Inruit  et  Q,  Irruit  in  B  nudato  ü,  in  rasura  scripsit  G^, 
periit  G'    835  uictor  PWBE'  X,  iiicto  CE'FGLMNRV aßdcp 

detra(h)it  PWEMNRG^  aßöcpX,  detulit  CFG'LVB\ 
traicit  B^  Ob  uictor,  ob  uicto  zu  lesen  sei,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden; mir  scheint  undenkbar,  daß  wenn  uicto  überliefert  war, 
Leser  uictor  daraus  gemacht  hätten ;  andrerseits  war  es  natürlich, 
daß  uictor  zu  uicto  geändert  werde.  Zudem  scheint  uictor 
{natürlich  praedicativ)  mit  Absicht  gegensätzlich  zu  Volcania 
arma  gedacht  zu  sein.  Als  Verbum  ist  natürlich  deirahit  richtig ; 
die  Lesung  von  B  traicit  nur  falsche  Conjectur  aus  der  Cor- 
ruptel  tra(li)it  (ohne  de).  Wie  detulit  entstanden,  ist  mir  nicht 
recht  Mar:  verstand  man  es  als  deportavit  'er  trug  davorC? 
aber  dieselben  Hss,  welche  detulit  geben,  haben  nicht  uictor, 
sondern  uicto.  Es  scheint,  daß  hier  detulit  aus  der  Gruppe 
CFV  nach  L  gekommen  ist,  da  ER  das  richtige  detrahit  haben. 
836  —  8  abscissi  in  G  (danai  sua  funera  merent  lego  adhuc) 
Vindicat  {sie  RW\    Vend-  PW^BCFLMNVE')   Q,    Vindicet 
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E^  extincti  Q  aßdc/)^  -tum  A  837  clipeo  ü,  cli/peo  (erasa 
p  ut  vid.)  L  priameia  Q^  -mea  L  post  v.  837  exhibet  (interpola- 
tum  ex  V.  848):  Ingentes  lacrimas  gemitusq;  in  corpore  fudit  X 
838  sua  Q,  dum  l  sola  exultat  Q,  -ant  aq?,  -ans  ßd  funera 
CEFGL{N^P)BVW'B'  cp,  uulnera  P{W'F)B'3IN';  vgl  m 
V.  29  m(a)erent  ü,  flent  B^  839  iuuenis  (-is  N^  in  ras.) 
tristi  ü,  iuuenes  triti  L  pube  BCEFGLMNRV aßdcpX, 
plebe  FW:  leichte  Verschreibung  in  der   Unciale 

840  Nest(h)orides  (Nect-  Z,  -en  N\  -is  E'')  BCEFGLM 
N'RVW^  T(h)est(h)orides  PTT^  ferunt  B^ELRN^,  fer//i\^S 
refert  CFGVB^  aßdcp,  tulit  M,  gerit  Wl,  gemit  P:  ißer 
is^  offenbar  der  pluralis  xazä  cvveciv  durch  verschiedene  Con- 
jecturen  beseitigt  ivor den:  refert,  tulit,  gerit  {davon  gemit  in  P 
nur  Schreibfehler):  hier  besonders  zu  beachten  die  Gemeinsamkeit 
von  refert  in  CFG  V  miserabile  12,  mirabile  FN  841  Tunc 
(Hie  EN^,  N^  evanuit,  Hinc  B,  Nunc  L)  ut  (om.  L^)  pelidis 
(-des  E^  et  W^  ut  vid.,  item  cp,  -d(a)e  CFLMNaßd,  -de 
hie  G)  aures  diuerberat  (di/uer-  N)  horror  Üaßd(p,  Tunc 
ut  pelide  rumor  diuerberat  aures  X  Ich  halte  den  Vers  für 
verderbt  wie  die  früheren  Herausgeber;  doch  scheint  nur  die 
erste  Hälfte  gestört  worden  zu  sein:  sowohl  das  Verbum  diuer- 
berat (für  das  van  Kooten  und  L.  Müller  ganz  verkehrt  das 
blasse  deuenerat  einführten),  wie  horror  im  Sinne  von  nuntius 
horrificus  scheinen  mir  durchaus  echt.  Aber  horror  bedarf  wohl 
des  Pronomens  hie:  'diese  Schreckensbotschaft!  So  wäre  dem 
Sinne  nach  die  Fassung  Hie  ut  Pelidis  aures  diuerberat  horror 
durchaus  ohne  Bedenken  und  die  Perfecta  im  Nachsatze  erklärt, 
wenn  ut  zeitlich  zu  nehmen  ist  {ich  halte  auch  exclamative  Bedeu- 
tung für  möglich)  der  Hinweis  auf  die  Vorbilder  Ov.  niet.  6,  602 
horruit  infelix  totoque  expalluit  ore  und  Verg.  Aen.  3,308 
u.  ö.  calor  ossa  reliquit  zur  Genüge.  Aber  sowohl  Pelidis  une 
Pelidae  erregen  vor  aures  Unbehagen,  und  der  Ailktoß  ist  durch 
Umstellung  oder  z.  B.  durch  Einsetzung  einer  andern  Um- 
schreibung nicht  glatt  zu  beseitigen.  Ich  vermag  die  Lösung  der 
Schwierigkeit  nicht  zu  geben,  vermute  nur,  daß  nach  Pelidis  ein 
Halbvers,  ein  anderer  vor  aures  ausgefallen  ist.      842  iuuenis  Ü 
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aßdrpX,  eius  C,  om.  F  ein  für  engste  Verwandtschaft  von  CundF 
bezeichnender  Fehler  843  Membra  (Menbra  PL)  Ü  aßdcp,  Tristia 
membra  (om.  lacrimans)  BX  lacrimans  (-atis  L)  ELMNR 
F^W^a""  aßdcp,  -mas  PHP,  -mis  CFV,  -mas  aw-mis  G\ 
om.  Bl  materno  Q^  -na  W^  ut  vid.  nectit  i2,  et  nectit 
GF,  tersit  G  amictu  Q,  amitu  B  844  Deflens  Ü,  Flens  R 
eacides  Q,  -de  L  tristis  PWBCEFG,  tristi  LMNRVcpX, 
iusti  aßd  Die  leiden  Verse  843  f.  werden  von  Baehrens  als 
unecht  betrachtet,  wie  ich  meine,  nur  halb  mit  Recht:  für  844, 
gleichviel  ob  man  tristis  oder  tristi  lesen  will,  habe  auch  ich 
keine  Lanze  einzulegen:  er  ist  eine  erklärende  Glosse  zu  iuvenis, 
die  in  den  Text  eindrang  und  dann  zum  Verse  erweitert  wurde. 
Aber  843  enthält  einen  so  trefflichen  und  hübschen  Zug,  daß 
ich  nicht  glauben  kann,  er  sei  von  einem  Interpolator  zugesetzt 
worden.  Achilles  bedeckt  den  nackten  Leichnam  des  getöteten 
Freundes  mit  dem  Gewände,  das  ihm  selbst  die  Mutter  beim 
Auszuge  in  den  Kampf  gefertigt  hat:  natürlich  steht  weder  das 
Letztere  in  unserer  Epitome  noch  das  Ganze  bei  Homer,  aber 
das  Motiv  ist  den  römischen  Epikern  wohl  bekannt,  wie  schon 
die  älteren  Erklärer  angemerkt  haben:  vgl.  die  Erzählungen  von 
Lausus  Verg.  Aen.  10,  818,  von  Atys  Stat.  Theb.  8,  564,  von 
Parthenopaeus  Stat.  Theb.  9,  691.  Es  bleibt  übrigens  doch  ernst- 
haft zu  erwägen,  ob  wir  nicht  in  materno  den  Nachklang  eines 
alten  Erklärungsversuches  zu  vexjaQeco  . . .  xijmvL  2  25  vernehmen. 
Wenn  Hesych  das  seltene  Wort  mit  QeTog  erklärte,  lag  der 
Schluß  nahe,  daß  das  Gewand  von  der  göttlichen  Mutter  stamme. 
Nur  das  Verbum  nectit  macht  Schwierigkeiten:  man  kann  es 
wohl  nur  verstehen,  wenn  man  annimmt,  der  Dichter  habe  sich 
die  membra  des  Patroklos  als  lacerata  gedacht.  Da  so  etwas 
nicht  erzählt  ist,  bin  ich  geneigt  vestit  zu  lesen.  Der  Vorschlag 
Nathanskys  {Wien.  Stud.  1907,  267),  v.  843.  844  hinter  854  zu 
stellen,  stört  dort  die  Erzählung  und  hilft  zu  nichts.  Natürlich 
leugne  ich  nicht  die  Möglichkeit,  daß  membra  der  Körper  des 
Achilles  selbst  sein  könne  {die  Stellung  zwischen  ossa  und  ora 
spricht  sogar  stark  für  diese  Auffassung),  dann  wäre  statt 
nectit  etwa  nudat  zu  lesen.         845  secat  ü,  sedat  B^     com(p)- 
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tosque  (que  om.  MV  X,  cöpitosque  B)  in  Q,  cütosque  in  L, 
cultosq;  in  Floril.  PhiUipp.,  captosque  in  aßdqp  an  der  tra- 
dierten Lesung  comptosque  in  ist  nichts  auszusetzen:  vgl.  Verg. 
Aen.  12,  99  foedare  in  pulvere  crines,  also  auch  nicht  etiva 
comp  tos  quin  zu  lesen.  crines  Q,  omnes  C  846  Defor- 
mat  Qj  Dof-  P  scindit  (scindens  99,  siditque  a)  firmas  de 
Q  aq)X,  scindit  fraternas  (frnas  sie  scriptum)  M  {sine  de), 
scinditque  suas  de  ßd  {ex  v.  1018)  Die  Überlieferung  fir- 
mas weiß  ich  nicht  zu  erklären;  schwerlich  ist  zu  glauben,  daß 
die  Gewänder  firmae  genannt  werden,  weil  etwa  nur  solche  ah 
des  Achilles  ivürdig  betrachtet  wurden  {vgl.  232):  die  Conjectur 
scinditque  suas  liegt  zu  weit  ab  und  zerstört  auch  die  Satz- 
verbindung, welche  die  Ausgaben  ebmfalls  verdorben  haben. 
Man  erwartet  etwas  wie  lestas  oder  varias  (Tyrias  Brandt)-, 
sicheres  weiß  ich  nicht.  847  prostratus  ü,  properatus  L 
848  s.  Crudeies  fundit  questus  lacrimeq.  quierunt  E^,  cxplevit 
E^  Crudeies  Q,  -lis  W^  questus  ü  cpX^  fletus  a^(5  oscula 
Q,  obscula  L  849  depositi  (-di  corr.  in  -ti  V)  PWMNR 
VE^B'F' aßdcp,  deposite  B'^L,  deposuit  CF\  depulsi  GX 
questus  ü,  gemitus  MNB^  aßdcpX  gemitus  ist  ohne  Zivdfel 
richtig:  die  Wiederholung  von  questus  ohne  Figur  ist  auch  für 
Italicus  undenkbar,  zudem  ist  v.  849  wörtlich  gleich  v.  30  und 
dort  ist  gemitus  überliefert.  Möglicherweise  ist  gemitus  eben- 
daher in  der  Vorlage  von  MN  hergestellt  worden  ebenso  wie  von 
B^  und  den  Ausgaben,  aber  unmöglich  ist  es  auch  nicht,  daß  das 
Abirren  von  gemitus  auf  questus  in  v.  848  einigemale  in  der 
Überlieferung  erfolgt  ist  und  gemitus  in  MN  auf  echte  Tra- 
dition zurückgeht,  post  849  hunc  falsum  versum  profert  X :  Tristis 
ait  iam  iamque  meo  cruciabere  ferro 

850  impune  vel  inpune  Ü,  impugne  B  l(a)etabere  Ü, 
ietabere  M^  sodalis  ü,  -li  L,  -les  F^  851  Hector  Ü,  0 
hector  W  ait  Ü,  agit  P  magnoque  ü  aßdX.-asque  MN  (p 
verlockend,  aber  kaum  richtig,  dolori  CFG\N^  P)VE^L^  aßd<p, 
dolore  FWBE^UMRG^N^,  labore  X  leicht  zu  machender,  leicht 
zu  beseitigender  Fehler.  852  Persolues  ü  aßdcp,  -as  corr.  in 
-es  ^\  -ens  L,    -as  X      istis  (illis  aßd)  uictor  (c  in  ras.  P)  ü, 

Sitzgsb.  d.  philoB.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  3.  Abli.  8 
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ictor  istis  L  victor  Jiaben  die  früheren  Ausgaben  in  falscher 
InterpunMion  stehen  lassen:  es  Jcann  auf  Iceinen  Fall  Bum  Haupt- 
verhum  moriere  bu  binden  sein,  ist  vielmehr  entweder  als  Vocativ 
zu  fassen,  oder,  und  das  scheint  mir  besser,  als  Früdicatsnomen 
BU  exultas  bu  nehmen;  über  das  Hyperbaton  s.  su  V.  921. 
853  moriere  Q,  moriente  E^  854  decurrit  Ü,  decedit  B^ 
855  thetin  FW'^E,  -im  RW^  ß(pX,  -T  BGMNad,  -is  (-s  de- 
leta  in  F)  CFLV      supplex  Q,  suppeix  N     rogat  ü,  om.  JB^ 

iUsL  JBCEaLMNRVF'W'F'  ßd(pX,  ille  P\W^)F' a 
857  Excitat  ü,  Exitat  B'  (a)et(li)neos  (aeht-  P)  PWCEG 
NVF^  cpX,  ehneos  J5S  etheos  F^,  (a)etlieneos  MRaßd,  et 
etheneos  B^,  atheneos  L  858  Mulciber  B  aßdcpX,  item  in 
glossa  ad  v.  859  F';  Mulcifer  FWCEFGLMNRV  die  auf 
falscher  Etymologie  beruhende  Form  Mulcifer  ist  sehr  oft  in  die 
Hss  eingedrungen:  in  B  und  den  Ausgaben  ist  das  Echte  sicher 
restituiert.  ualidis  ü,  calidis  E  fuluum  ü,  fulmen  aß, 
flumen  d  ictibus  van  Kooten,  ignibus  ü  Fehler  des  Arche- 
typus nach  ignes  v.  857.  859  refert  ü,  ferens  W^E^B^  l 
diuinis  ü,  diuinib.  B^ 

860  Euolat  (Aduolat  Gr)  et  thetis  (tectis  a/?^)  FWC 
(E'P)FGMmVaßd,  Euolat  et  tlietidi  (thedi  L)  LRN\  Euo- 
lat inde  thetis  in  rasura  E^,  E^  periit,  Euolat  ad  thetin  E^ 
et  W^  ut  videtur,  Euolat  ad  Thedide  X,  Devolat  inde  Thetis 
(pv,  Euolat  ergo  thetis  gauisa  in  (ni  s.  s.  B^)  tentibus  armis 
Obtulit  et  nato  B  Bie  Überlieferung  ist  hier  völlig  unver- 
stehbar,  und  man  mag  auf  den  ersten  Blich  geneigt  sein  m 
glauben,  daß  B  mit  seinen  zwei  Versen  statt  eines  altes  Gut 
berge,  besonders  nachdem  genauere  Prüfung  gezeigt,  daß  in  B 
nicht  das  unmögliche  Obtulitque  nato,  wie  Baehrens  gelesen, 
sondern  Obtulit  et  nato  steht.  So  w'ären  an  sich  mit  der  leichten 
Besserung  von  intentibus  zu  nitentibus  (kaum  zu  ingentibus) 
die  Verse  in  B  schon  erträglich.  Und  doch  Jcann  ich  nicht 
glauben,  daß  sie  echt  sind:  es  wäre  nahezu  unfaßbar,  wie  hier 
auf  einmal  in  B  allein  das  Wahre  stehen  sollte,  ivährend  nicht 
nur  die  ganze  Klasse,  sondern  auch  PW  den  Fehler  aufwiesen. 
Aber  auch  davon  abgesehen:    mox  effecta  refert  divinis  artibus 
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arma.  Euolat  ergo  Thetis  gavisa  nitentibus  armis  —  diese 
Wiederholung  von  arma  dtirch  armis  ist  unglauhlick,  iveil  sie 
sich  so  leicht  vermeiden  ließ.  Und  doch  lernen  ivir  aus  B:  der 
JcaroUngische  oder  ottonische  Interpolator  hat  offenbar  die  Art  des 
Fehlers  richtig  erJcannt:  der  verlorene  Vers  begann  tvie  Euolat 
mit  einem  dactylischen  Verbum  (Obtulifc  an  sich  ist  gut)  und 
dadurch  ist. das  Abspringen  des  Schreibers  schon  im  Archetypus 
veranlaßt  worden.  Denn  andere  Versuche,  wie  sie  die  Correc- 
toren  der  Hss  gemacht  haben,  (ich  envähne  außer  dem  oben 
verzeichneten  nur  noch  die  Conjectur  Et  donat  Thetidi:  aber 
Euolat  ist  so  sicher  richtig  wie  Emicat  v.  86;  vgl.  Z  616  i)  6' 
LQri^  w?  älxo  xax"  OvXvfAnov  vicfosviog)  befriedigen  nicht:  es 
wäre  leicht  zu  lesen  Euolat  atque  Thetis,  damit  aber  würde 
das  folgende  quae  seinen  glatten  Anschluß  verlieren.  Auch 
meine  frühere  Vermutung  Euolat  atque  refert  diuinis  artibus 
arma  Mox  efFecta  Thetis  gebe  ich  auf,  da  Mox  eff'ecta  bei  diesem 
Stil  der  Erzählung  doch  zu  sehr  nachhinkt.     Also  setze  ich  die 

Lüche  so   an:   Euolat   et   Thetis / quae 

postquam  m.  A.  Ich  verstehe  dann  refert  von  Volcanus:  die 
Situation  ist  ja  gegen  Homer  durch  die  Erwähnung  der  Aetnaei 
ignes  verschoben.  achil(l)es  Q,  l\  l  \  \  achilles  {erasae  primae 
fuerunt  ac)  N^  861  atroces  i2,  -ce  corr.  in  -ces  F^,  -ce  C 
862  Die  folgende  Beschreibung  vom  Schild  des  Achilleus  iveist 
eine  ganze  Reihe  schwerer  Verderbnisse  auf.,  die  zum  größten 
Teil  schon  im  Archetypus  vorhanden  waren.  Der  Eingang  ist 
folgendermaßen  überliefert  (in  G  sind  die  ersten  drei  Verse  ab- 
geschnitten,  nur  noch   zu  lesen  Fecerat  &  mira  liquidas   nere): 

862  Illic  ignipotens  mundi  celauerat  arcem 

863  Sideraque  et  liquidis  redimitas  undique  nymphas 
874  Fecerat  et  mire  liquidas  nereidos  arces 

864  Oceanum  terris  et  cinctum  nerea  circum 
Zunächst  haben  alle   Hss,   auch   der  Helmstad.,   den   Vers 

874,  der  an  sänem  Orte  nur  in  einem  Teil  der  Hss  steht  (s.  u.), 
hier  zwischen  863  und  864.  Außerdem  sind  fol(jende  Varianten 
zu  buchen:  862  Illinc  B^N^  omnipotens  P(L^)i?,  igne 
(-i    W^)   potens   W^     orbem  1  arcem  P,    artem  R  a,   axem  X, 

8* 
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arte  ^  863  liquidis  FWC'FLN^BV,  liquidas  BEMW^C' 
N^  <pX  874  F  cerat  (sie)  W  mire  vel  -e  (nure  W^)  PW 
BC^EFV,  mira  {inverso  ordine  liq.  mira  MlSf)  GLMNBC^  cpX 
nereidos  (nereios  B)  P  WBELB  V,  -das  CFGMNcp,  -des  X  arces 
PWE^BV,  arce  {-c^  F)  BEL,  arte  (7JfiV  ((^  non  legitur)  E^ 
cpk  864  terris  Q  A,  in  terris  B  (item  in  s«^^ra  versum  add. 
E%  que  terris  a^^,  et  terris  cp  et  (om.  L)  Q,  sed  EBN^ 
nerea  -Q,  nereia  Z  circum  -Q,  crine  a  sola  Die  Herstellung 
dieser  Schildbeschreihung  ist,  wie  längst  erhannt  (vgl.  Festschrift 
für  Vahlen  S.  484  ff.)  dadurch  erschwert,  ja  unmöglich  gemacht, 
daß  der  Epitomator  fast  vollständig  von  Homer  abgewichen  ist: 
dazu  hat  er  nach  der  Sitte  der  Kunst  seiner  Zeit  vielfach  aus 
älteren  Dichtern  contaminiert  was  ihm  brauchbar  schien,  z.  T.  mit 
der  größten  UnbeJcümmertheit,  s.  z.  B.  wenn  er  statt  der  Be- 
schreibung des  Himmels  eine  Folge  von  meteorologischen  Fragen 
einführt  (näheres  a.  a.  0.  S.  484).  Näher  lag  es  natürlich  ein- 
zelnes von  Vergils  Beschreibung  (Schild  des  Äeneas  8,  626  — 
731)  und  aus  Ovid  (regia  Solis  met.  2^  1  ff-',  vgl.  noch  13, 
292—4)  heranzuziehen.  Aber  alle  Vorbilder,  die  uns  bekannt 
sind,  ermöglichen  nicht  die  Einzelheiten  bei  Balicus  zu  erledigen. 
Daß  V.  862  folgende  Himmel,  Erde  und  Meer  umschreiben  sollen, 
ist  Mar  (vgl.  Ov.  met.  2,  5  nam  Mulciber  illic  aequora  caelarat 
medias  cingentia  terras  terrarunique  orbem  caelumque  quod 
imminet  orbi) ;  aber  auch  nach  Ausscheidung  des  falsch  gestellten 
V.  874  läßt  sich  das  nur  schwer  aus  der  Überlieferung  heraus- 
lesen. Leicht  und  sicher  ist  ja  nymphas  zu  nymphis  zu  ändern: 
es  ist  zu  verstehen  natürlich  terras  wie  Sen.  Oed.  488  Naxos 
Aegaeo  redimita  ponto  (oder  vgl.  Cic.  rep.  6,  21);  aber  v.  864 
bietet  in  sich  den  Anstoß  daß  hier  anders  als  in  v.  871  f.  Oce- 
anum  und  Nerea,  da  sie  metaphorisch  zu  verstehen,  nicht  neben 
einander  stehen  können,  d.  h.  also,  daß  Oceanum  Glosse  zu 
Nerea  ist  und  das  erste  Wort  des  Verses  verdrängt  hat;  aber 
V.  863  und  864  können  wegen  der  Gleichheit  des  Inhaltes  auch 
nicht  unmittelbar  nebeneinandergestanden  haben:  also  fehlen  ein 
oder  eher  noch  zwei  Verse,  in  denen  das  Festland  ausführlicher 
beschrieben  war.     Die  Verse  863  und  864  einfach  zu  streichen, 
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wie  L.  Müller  tvoUte,  ist  gewiß  verJcehrt,  da  sowohl  redimitas 
wie  cinctum  Nerea  circum  sehr  geivählte  und  gute  Diction  ist, 
die  schwerlich  den  Interpolatoren  dieses  Gedichtes  zu  Gebote  stand. 
Aus  demselben  Grunde  verwerfe  ich  auch  Wernsdorfs  Versuch, 
die  beiden  Verse  so  zusammenzuziehen:  sideraque  et  terras  et 
cinctum  Nerea  circum,  obwohl  diese  Fassimg  ja  der  Homeri- 
schen Z  483  ev  juev  yaiav  exev^^ ,  ev  d''  ovqavbv,  ev  de  Gdlaccav 
am  nächsten  Jcommen  würde,  865  Annorumque  BGFLMNV 
Helmstad.  W^  aßdcpX  Gesta  Ber.,  Armorumque  PW^R,  Astro- 
rumque  EG  dimensaque  Ü,  dimens  atque  (t  deletd)  F,  diuer- 
saque  aßdqpk  Bas  überlieferte  Annorum  (Armorum  ist  natür- 
lich daraus  nur  verschrieben)  ist  zu  halten,  obwohl  alle  Ausgaben 
die  Interpolation  aus  EG  Astrorum  aufgenommen  haben.  Ber 
Vers  Stat.  Theb.  3,  558  gibt  Astrorumque  vices  in  ganz  anderm 
Sinne.  Bie  Jahreszeiten  {Sen.  Herc.  Oet.  1094  qui  tempora  digerit 
quattuor  praecipites  deus  anni  disposuit  vices)  haben  hier  durch- 
aus ihren  Platz,  vgl.  Aetna  239  tempora  cur  varient  anni  in 
ganz  ähnlicher  Fragenreihe.  Wie  das  hätte  auf  dem  Schilde 
dargestellt  werden  können,  ist  für  Italicus  eine  müßige  Frage. 

866  quantum  ü,  quanta  R  post  quantum  nihil  nisi  ar  in 
hoc  versu  scripsit  W^,  cton  ab  austro  addidit  W^  arctus  E^ 
GR  Heimst.  {Gesta  Ber.),  artus  MN^^  {N^  non  leg.),  arctos  E^ 
aßöcp,  artos  B,  arcus  L,  arcton  PWFVX,  arton  G  die  merk- 
würdige Accusativform  einiger  Hss  geht  sicher  auf  Scholien  und 
Glossen  zu  Verg.  georg.  1,  138  zurück  uie  z.  B.  Servius  ed. 
Thilo  III 2,  p.  229,  2  hoc  sidus  . . .  arcton  appellatur.  Ob  Ita- 
licus arctos  oder  arctus  schrieb,  ist  natürlich  nicht  auszumachen. 

867  om.  L\  add.  U  suo  loco  occasus  CEFGL^MNRVW^ 
aßd(pX,  oceanus  PW^B  distaret  Ü  aßd(pk,  restaret  R, 
consistat  {Gesta  Ber.)  868  suis  Q  a(pk,  uenit  C,  fuit  ßö 
(h)esperus  Q,  hesperius  F^N^  unus  Q,  usus  B^  uterque 
Ü  aßöq),  et  alter  X  869  Exoreretur  R  aßöcp,  Exoriretur 
WBGFGMNV  Helmstad.'  ut  vid.)  P^L\  Exoritur  P'L\  Exori- 
atur  E  Helmstad.^  X  ein  leichtes  Versehen,  vielleicht  auf  gram- 
matischer Halbivisserei  beruhend:  Exoriatur  ist  falsche  Conjectur. 

equis  ü  cp,  aquis  B'  aßdX       et  quantus  in  E^GR  Helmstad., 
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et    quantum    in    FWBCFLMNE^  aßd(p),,     quantum    quoque 
in   V      orbe  (-e  B)  ü,  ore  L 

870  lanipade  Ü,  -da  W^  ut  vid.  c(a)eluni  ü,  cerum 
W^  ut  vid.,  terras  X  sola  {ex  Verg.  Aen.  4,  6)  die  echte  Über- 
lieferung scheint  doch  quantus  in  ^u  sein,  daraus  ist  in  den 
Hss  ohne  Büchsicht  auf  den  Vers  öfters  quantum  in  gemacht 
worden,  weil  so  sich  die  verloclcende  Verbindung  mit  Luna  her- 
stellen ließ.  Wernsdorf  hatte  Becht,  als  er  die  Worte  auf  die 
Sonne  be^og  (vgl.  Aetna  231  solis  scire  modum  et  quanto  minor 
orbita  lunae  est),  aber  nicht  mit  seiner  Heilung  quantus  sol 
orbe  mearet ;  richtig  hat  erst  L.  Müller  den  Ausfall  eines  Verses 
nach  mearet  angesetzt:  er  ergänzte  Phoebus,  ut  infei'ius  fraterno 
curreret  igni  nach  Ov.  met.  2,  208.  Sicher  ist  der  Sinn  ge- 
troffen. 871  Addideratque  ^^,  -antque  i^^  fret'is  BELMBV 
Helmstad.  W^l^^  (N^  non  leg.)  aßöcp,  freto  P{W^)G  l,  fretum 
et  G,  freti  et  F  sua  numina  ü,  smna  B^  nerea  ü,  nereu 
F^  872  Oc(c)eanumque  Ü^  Ocenumque  V  nee  eundem 
(-dum  P^)  Q  aßbop^  uertentem  X  prot(h)ea  Q,  thea  V 
873  s.  Tritonesque  (Tytonesque  L,  N^  incerta,  Tritonidesque  X) 
feros  (-rox  F^B^E^JS^)  et  amantem  (-tes  aßöcp)  dorida  (doria 
E"^)  fluctus  ü  et  tum  Fecerat  et  liquidas  mira  {sie  EGLB, 
mir(a)e  BW)  nereidas  {sie  EGLB,  -des  aßd,  -dos  BW)  arte 
{sie  EG,  artes  LB,  arces  BW)  BWEGLB  aßd,  hunc  versum 
(Fecerat  eq^s)  omiserunt  hie  BCFMNV  Helmstad.  cpX;  cf.  ad- 
notationem  ad  v.  862  Bie  Stelle  ist  ohne  Anstoß;  die  Wen- 
dung fecerat  et  stammt  aus  Verg.  Aen.  8,  630  875  Terra 
gerit  (gef  C)  BG'EG  Helmstad.  B^WcpX,  Terga  gerit  {ger 
C^FLN')B\W^P)G'FLN\  Terga  gerunt  (gert  M)  MBV\ 
Tergeger  V^,  Terra  igitur  a,  Terram  addit  ßö  eine  bedeutungs- 
lose Verwirrung,  aus  der  ivohl  nur  das  eine  zu  folgern  ist,  daß 
im  Archetypus  das  Versehen  Terga  gerit  gestanden  hat.  fera- 
rum  Ü,  ferax  B  876  Fluminaque  ü,  Fulminaque  B^  cum- 
que  (que  om.  E^)  Q,  et  cum  V  muris  Q,  maris  B^  877  an- 
nosaque  M,  animosaque  (aniosaque  B)  üaßd(pX  ein  leicht 
verständlicher  Schreibfehler,  der  in  M  nur  durch  Zufall  gebessert 
ist.     animosa  wäre  ein  für  unsern  Autor  und  seine  Zeit  schiver 
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verständlicher  Ausfall.  iura  Q,  uira  B,  cura  G  878  Cer- 
tantes  Q,  -tis  L  (a)equus  Q,  equis  W^  utrisque  ß  a./?(5(p, 
utrique  A  879  litem  ü,  lites  Helmstad.  discernit  ü  ßdq)X, 
dec-  jBE,  discedit  a  fronte  Q,  fönte  R  seuera  PWBE^, 
serena  (-nus  E^)  CE^FGLMNRV  Helmstad.  aßdcpX 

880  alia  Ü,  aliac  B  cast(a)e  (cust^  W^)  resonant  FW 
B  X,  resonant  cast(a)e  EGLMNRVF^  aßöcp^  resonant  castum 
CF^  p(a)eana  ü  aßöcpX^  -neX'  das  ist  wörtlich  zu  nehmen 
Apollo  selbst,  nie  aus  v.  882:  die  Musen  fuhren  seinen  Wider- 
hall aus.  881  Dantque  Ü,  Däque  B^  et  Ü  {Gesta  Ber.), 
'aßd(p,  hie  Heimst.,  hec  X  tympana  (varie  scriptum,  tipan 
N^)  dextera  (-raque  L)  pulsat  (-ant  PV^B^  a,  anceps  L, 
pullant  N  P  (W  periit)  BCEFGLNRV  (Gesta  Ber.)  aßdcp, 
dextra  (-era  M  Heimst.)  tympana  pulsant  (pullant  M,  pulsat 
Heimst.  X)  P^W'^  M  Helmstad.  X  leicht  verständliche  Aen- 
derung,  die  die  freiere  Construction  beseitigte.  882  Ille  P 
{W^)CFV  (in  F  ciwi  glossa  sl^oWo)  Floril.  Phillipp.,  lUae  N^, 
lila  BEGL3IN'R  Helmstad.  W^aßdcpX,  Atque  (Gesta  Ber.) 
Die  Beutung  in  F  ist  sicher  richtig:  Ille  ist  Apollo,  der  Paean; 
um  so  merkwürdiger  ist,  daß  in  den  Hss  öfters  lila,  also  eine 
der  puellae,  der  Musen,  dafür  eingesetzt  worden  ist.  Offenbar 
verstand  man  den  Zusammenhang  zwischen  Paean  a  und  Ille  nicht. 
Baß  die  Aenderung  mehrfach  erfolgt  ist,  wird  bewiesen  dadurch, 
daß  sich  Ille  außer  in  PW^  auch  in  CFV  erhalten  hat,  wäh- 
rend die  Gruppen  ELR  und  MN  die  falsche  Conjectur  bieten. 
graciles  (-tiles  G)  Q,  -lis  LR  c(h)ordas  ü,  cordas  (sed 
-as  «  W^  in  rasura)  W  883  inde  ab  hoc  versu  cessat  B 
Percurrit  Ü,  Percutit  iV'^  septemque  Ü,  sempt-  R  modos 
Qaßdcp,  modis  LX  modulatur  PWGFGLV Helmstad.  aßö 
(pX,  modulantur  (-dol-  R)  EMNR  auenis  ü  884  Car- 
mina  Ü  componunt  ü  aßdqpX,  -nit  L  Man  hat  gemeint, 
hier  müsse  ein  Fehler  stecken,  denn  eine  Person  könne  nicht 
gleichzeitig  Leger  und  Flöte  spielen  und  wenigstens  septemve 
verlangt,  als  ob  septemque  notwendig  Gleichzeitigkeit  bedeuten 
müsse:  wie  das  auf  dem  Schilde  dargestellt  war,  dürfen  wir 
natürlich   wieder   nicht   fragen.     Daß  aber  Apollo   auch   Flöte 
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Spielte,  ist  bekannt:  vgl.  Soterichos  hei  Flut,  de  musica  14  {VI 
500,5  Bernard.)  motum  P  (sed  fortasse  motu  P^)  F^M 
W'N^  (i  anceps)  1,  motu  W'CN^RVF^  mota  ut  videtur  E, 
motus  G  Floril.  Phillippic.  aßdcp  Die  Stelle  habe  ich  früher 
mißverstanden;  carmina  resonando  componunt  mundi  motum 
heißt:  die  Lieder  des  Fhoebus  und  der  Musen  beruhigen,  machen 
durch  ihren  EJang  gleichmäßig  die  Beivegung  der  Welt:  also 
die  Harmonie  der  Sphaeren  ist  gemeint,  wie  schon  van  Kooten 
erJcannt  hatte;  vgl.  Manil.  1,  577  qua  lumine  Phoebus  componit 
paribus  numeris  noctemque  diemque.  885  Rura  {am.  ini- 
tiali  R)  Q,  Iura  C,  Aura  Helmstad.  sulcant  Ü  cpl^  secant* 
aßd,  grauia  Ü,  graia  N  iuuenci  (-ti  L)  ü  886  metit  Q, 
mittit  W^  messor  ß,  mersor  F  887  om.  G'^,  suppleverunt 
et  G^  et  G^  887  immundus  (imm-)  uinitor  Ü,  uinitor  inmun- 
dus  E"-  888  Tondent  (Con-  M)  CEFGLMNRW  (p?.,  Ton- 
dunt  P\  Tundent  W^P^  aßd  pendent  (pndent  N,  -unt  W^) 
Q,  splendent  R,  pendentque  {Gesta  Ber.)  889  H(a)ec  Q,  Nee 
E,  Hie  X  mediis  (-ius  WV aßdcpX,  -ias  Helmstad.'^)  stabat 
mars  ü,  stabat  medius  mars  P  es  heißt:  mitten  auf  dem 
Schilde. 

890  Quem  diua  (-a  in  ras.  W^,  diuina  V,  diua  cum  glossa 
atropos  31N)  poesis  (possis  L)  reliqu(a)e  eircaque  (quae  W^) 
sedebant  (-at  M)  PWCFLMNV aßöcp,  Post  quem  diua 
potens  (poesis  s.  s.  E^)  reliquQ  eirea  (que  add.  E^)  sedebant 
E,  Diua  potens  atropos  eirea  reliqueque  sedebant  G,  llum 
uiua  atropos  reliq ;  eireaq;  sedebant  i^,  hunc  äpos  cireum  diue 
reliquaeque  sedebant  Helmstad.,  Atropos  hinc  circumstabat  re- 
liqueque sorores  X  cod.  Vind.  Der  Vers  ist,  wie  ganz  deutlich 
zu  sehen,  früh  arg  zerstört  worden:  verschiedene  Versuche,  ihn 
wiederdnzurenken,  liegen  in  EGR  Helmstad.  l  vor.  Als  (inter- 
polierte) Überlieferung  ergibt  sich:  Quem  diua  poesis  reliquae 
eircaque  sedebant.  Wie  das  uiederher zustellen  ist,  bleibt  ganz 
ungewiß;  ich  versuche  folgende  Lösung:  Da  Clotho  &  Lachesis 
mit  Namen  genannt  ivaren,  Icann  der  Name  der  Atropos  nicht 
gefehlt  haben  (vgl.  noch  Hesiod  aspis  258  f.);  diua  als  Bezeich^ 
nung    der  Atropos  ist  nicht  üblich  (vgl.  Hesiod),   reliquae  ohne 
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soiores  unverständlich,  auch  prosodisch  vicht  ohne  Bedenken 
(s.  Lachmann  m  Lucr,  5,  679);  tvcnn  also  hier  wirklich  nur 
einer,  nicht  zwei  Verse  herzustellen  sind,  so  könnte  er  etwa 
gelautet  haben  diua  potens  bellique;  Atropos  circaque  sedebant 
usw.,  es  wäre  dann  stehend  dem  Mars  zugesellt  gewesen  Bellona 
(vgl.  Verg.  Äen.  8,  703),  sitzend,  wie  sichs  gehörte,  die  Parzen: 
die  Hyperbata  mit  que  sind  ja  in  dieser  Zeit  geläufig.  Quem 
zu  Anfang  wäre  dann  einfach  erklärende  Glosse  zu  circaque: 
es  hat  ja  Post  quem,  da  es  in  E  allein  steht,  doch  keinen  Über- 
lieferungswert. Ich  verzeichne  nur  noch  folgende  Conjecturen: 
Post  quem  diua  potens  Atropos  circaque  sedebant  L.  Müller, 
Post  quem  diua  potens  belli;  circaque  sedebant  Baehrens. 
891  Anguineis  Vollmer,  Sanguineis  (-us  B)  Q,  at  in  N  rubri- 
cata  est  a,  non  S,  et  haec  S  ab  rubricatore  addita  Das  Adjecti- 
vum  anguineus  ist  aus  Tib.  und  Ov.  belegt  {s.  Thes.  s.  v.);  daß 
die  Parzen  wie  die  Bringen  mit  Schlangenhaaren  vorgestellt 
wurden,  ist  leicht  verständlich  und  belegt:  s.  zu  Stat.  silv.  2,  1, 
138  Die  richtige  Lesung  in  N^  ist  nur  ein  Initialenfehler; 
in  der  Vorlage  von  MN  stand  auch  Sanguineis.  clot(h)o  Q^ 
glotho  L,  doto  M^  lachesisque  Q,  -fisq;  B^  capillis  (-ellis 
W^G^;  -ulis  corr.  in  -illis  B^)  Q,  capillis:  astropos  V  post 
891  in  contextu  dat  G^:  Cloto  colum  baiolat  lachesis  trahit 
atropos  occat  892  ornatus  i2  99A,  armatus  (-is  a)aßd  donis 
Q  cpX,  armis  E  aßd  thedideius  {sie  EGB  adcp,  thetideus 
CLV,  tit(h)ideus  FMN X,  rytideus  Pa)  heros  Q,  thetidius  heros 
W^  in  rasura,    W^  plene  erasa      893  medias  Q,  media  W^ 

894  Cui  Q,    Qui  L        pr(a)ebet  Q  X,    -ent  aßdcp       casta    cum 
PWE"^  aßdcpX,    cum   casta   EWFGLMNBV;   cf.   v.   532 

895  Dantque  PV^EMNaßdX,  Dant  (pm,  que)  CFGLBV 
iuueni  uidit  PW^,  iuueni  uidet  hunc  W^G^  X,  iuueni  contra 
E^,  iuueni  huic  CFMV,  iuueni  huic  contra  E^LNB  aßdq), 
iuueni  huic  tunc  G^  Abgesehen  von  der  Interpolation  in  W^ 
G^  X,  die  wohl  nur  Folge  der  Glosse  hunc  ist,  scheint  die 
Fälschung  in  allen  andern  Hss  außer  PW^  darauf  zu  beruhen, 
daß  hinter  animos  falsch  interpungiert  war  und  alle  iuveni 
zum  folgenden  bezogen:  vielleicht  war  im  Archetypon  von  Klasse  II 
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vidit  ausgefallen.  cythereius  (cith-  WF^V,  chit-  F)  WP^ 
EFGV,  cithereus  FWB,  cythareius  (cith-  N)  LMN  heros 
Ü,  item  E^,  sed  E^  videtur  hdbuisse  hector  896  Occurritque 
(que  om.  a)  uiro  (-ros  L)  sed  (et  L)  non  cum  (enim  non  LR 
Heimst.)  Q  aßdcpX,  Concurrit  (Occ-  E^)  I  I  j  1 1  j  non  (forte  sed 
enim  non  E'^,  forte  sed  non  cum  E^)  E  (a)equis  ü,  arma 
{deletiim)  equis  iV^;   cf.  898       897.  898    om.  editiones  aßd 

897  nee  (ne  W^,  neque  E^  ut  videtur)  corpus  (opus  V^)  erat 
(cum  glossa  equü  corpori  illius  E^,  equü  enee  in  N,  similes 
glossae  in  G  et  Heimst.^)  ü  qpX,  nee  compar  W^  Die  Stelle 
ist  noch  nicht  emendiert  (vgl.  Festschrift  f.  Vahlen  p.  486):  ich 
nehme  zwar  an  der  Messung  compar  keinen  Anstoß  (mit  Spon- 
danus  umzustellen  erat  compar  ist  unnötig),  aber  compar  paßt 
an  sich  schlecht  und  der  GedanJce  wäre  nach  non  cum  viribus 
aequis  in  unerträglicher  Weise  wiederholt.  Ich  erwarte  einen 
Gedanken  wie  "und  er  war  nicht  tollkühn,  er  überschätzte  seine 
Kraft  nicht,  aber  der  Zorn  zwang  ihm  die  Waffe  in  die  Hand\ 
Darum  genügt  mir  auch  eine  leichte  Änderung  wie  nee  corpore 
erat   nicht.       898  inuictis  Ü,    iniunctis   R       arma  ü,    armis  A 

898  nisi  Q,  ni  GFGV  899  seruasset  magnarum  (-rü  ex  -cü 
corr.  R^)  Q,  magnarum  seruasset  P 

900  Ut  Q,  Nee  E^  (cf,  902),  Et  L,  erasum  in  R  videtur 
fuissc  \,  fortasse  mutata  in  &  profugus  Ü,  -us  E^  in  -is 
mutasse  videtur  E^  Latus  Bondam,  L(a)etis  (-us  E^)  Ü  cpX, 
lectis  aßd  arvis  Barth,  armis  Q  laetis  in  armis  könnte  nur 
heißen  'in  frischfröhlichem  Kampfe ,  wäre  also  hier  sachlich  viel 
zu  undeutlich,  aber  auch  laetis  in  arvis  scheint  mir  ungenügend, 
mag  man  auch  das  Lob  der  Heimat  daraus  zu  hören  vermeinen: 
man  könnte  den  Ausdruck  vielleicht  passieren  lassen,  wenn  er 
etwa  bei  Vergil  typisch  wäre;  aber  hier  findet  er  sich  nur  ein- 
mal, und  nicht  von  Italien,  sondern  vom  Elysium  (6,744): 
ich  halte  Latus  für  unumgänglich  trotz  Aen.  2,  783  illic  res 
laetae.  901  Augustumque  (q ;  om.  E^)  Q,  Ang-  MNR  a 
submitteret  vel  summ-  Q,  -re  L  Ich  bemerke  gegen  die  Be- 
denken Wernsdorfs  und  L.  Müllers  (Philol.  15,  480)  nur  kurz, 
daß  der  Vers  heißt  „und  das  Geschlecht  des  Augustus  unter  die 
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Götter  versetzte",  daß  aber  der  Schluß  Lachmanns,  das  habe 
nur  vor  37  n,  Chr.,  vor  dem  Tode  des  nicht  durch  Apotheose 
geehrten  Tiberius,  geschrieben  tverden  können,  ganz  falsch  ist. 
Wenn  man  ettvas  chronologisches  folgern  will,  so  kann  es  wohl 
nur  das  sein:  so  schrieb  man  nicht  unter  Claudius,  aber  wohl 
unter  Nero,  und  vor  allem  zur  Zeit  der  Flavier  {vgl,  zu  Stat. 
silv.3,  3,  78).  902  Non    Q  aßdcpk,    Nee   {cf   v,  900)  E\ 

Nunc  B,  Tu  HC  L^  clar(a)e  ü,  carae  van  Kooten  die  Wort- 
iviederholung  ist  hart,  aber  darum  noch  nicht  falsch  gentis 
(genitis  F^)  nobis  Q,  nobis  gentis  P  post  902  in  contextu 
habet  solus  E^  hunc  versum:  Ni  se  proriperet  curruque  innisus 
abiret  Mit  dieser  Interpolation  hängen  natürlich  die  Lesungen 
Nee  .  .  .  Nee  in  v.  900.  902  aufs  engste  zusammen  903  agit 
(ait  M)  ü,  adit  E'^  (E^  evanuit)  904  Ingentemque  (que 
om.  L)  ü,  item  N,  sed  -gen-  et  -e-  in  rasura  modum  ü 
aßdq),  manum  k  905  Sanguinis  (-eis  R)  Q,  Sanguis  C 
sitiens  Ü,  sedens  B,  eedens  Z:  Veranlassung  zu  dem  Fehler 
war  gewiß  die  spanische  Schreibung  siciens  at  CEFGLMN 
RVaßdcpX,  sedPTT  dardana  A  -nei  W  906  Confugit  ^ 
Effugit  E  xant(h)i  ü,  xaneti  M,  xancthy  L,  s///anti  (sx-  F^) 
F  907  — ad  finem  carminis  perierunt  ex  R  Auxiliumque  i^, 
Aus-  N  fluminis  CEFGLMNV X,  numinis  FW^aßdcp 
908  Instat  et  in  (in  om,  PCF)  ü,  Adstatque  (d  inserta  a  L^) 
et  in  L  bellatur  (-or  L)  ELMN  aßdcp,  pugnatur  PWCF 
GV  X  bellatur  ist  natürlich  passivisch  (denn  ille  ist  der  Fluß- 
gott); dazu  ist  pugnatur  öfters  gemachte  Glosse  909  Ira 
(Era  L,  Terra  PW)  dabat  Ü,  Tradebat  V  Initialenfehler, 
uires  ü,  eunetis  (uires  s.  s.  E'^)  E  stringuntur  PW^E^ 
LV,  ting(u)untur  CFGMNW'^E^  aßdcpX  stringuntur  ist 
ziveifellos  die  schmerigere  Lesung:  ich  verstehe  sie  so:  das  Blut 
der  Verwundeten,  die  in  mediis  undis  gekämpft  haben,  dringt 
bis  an  die  Ufer  heran:  tinguuntur  ist  leicht  zu  machende  Glosse, 
Vgl,  Verg.  Aen,  8,  62  pleno  flumine  .  .  .  stringentem  ripas. 

910  Sparsaque  12,  Spersaq;  F  uoluuntur  (uulu- J^)  i5,  uo- 
luitur  Tj  Corpora  PWFGLMN aßdcpX,  sanguine  (ex  v.  909) 
CE^  V,  [)ectuia  E^      doppelt,  in  E^  und  CV,  gemachter  Fehler 
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fluctus  (-0S  F)  Q  aßd(pX,  campos  MN  911  et  912  omisit  E^ 
{aberravit  a  fluctus  ad  fluctus),  in  margine  add.  E^  911  At 
Q^  Et  C^L  uenus  Ü^  uenit  Z,  genus  a  frigi(a)e  Q^ 
phigie  G  tutator  i3,  tutor  N  912  xant(h)i  <Q,  santhi  i, 
xancti  M  consurgere  Q^  confugere  a  sola  914  Obruat 
(-uit  W^)  ü,  Irruat  MN,  Obuiat  a       eacide  (-em  E)  Q,  -en  cp 

qui  fi,  que  corr.  in  qui  (7,  qui  {uel  q;  5.  s.  E^)  E 
undique  ü^  udiq;  L^  915  Expatiatur  ww  Kooten  (cf.  Ov. 
met  1,  285),  Expediatur  PWE^LMNV  Helmstad,  G""  aßdcp, 
Imp-  vel  Inpediatur  CFG^E^,  Impeditur  2  et  "FT^,  sed  vel 
set  Q  aßdcpX,  qui  ^^  (ea;.  v.  914)  uasto  i2,  forti  E^ 
916  Voluitur  (-uitur  m  rasura  N^)  Q^  Soluitur  E^G  tor- 
YQwiihw.^  ü  aßdcpX,  fcorquentibus  iltfiV  undis  (-du  TT^)  üaßd 
(pX,  armis  MN  917  Pr(a)etardatque  ü,  Predaratque  jE\  Per 
da  datque  iV^^,  Pertardatque  a /5  ^  99 ,  Pretenditque  ^  918  aduer- 
saque  (que  om.  E^)  flumina  <Q,  auersaque  flumine  L  rum- 
pit  ü,  rupit  P^E  919  disiectos  N,  diectos  ^\  disiectis  L  X, 
deiectos  PW^CFGMVE^  aßdcp,  deiectis  TT^  ^^^  ^^^^^/^^ 
Schwanken  zwischen  dis-  -wn^^  de-       modo  i^,  om.  E^ 

920  Propellit  i3,  Appellit  P  longe  ^  longe  nam  L 
921  Asseruit  Qaßöcp^  Admonuit  E  Heimst.^  X^  Seruauit  V, 
s.  s.  Adiuuat  W^^  s.  s.  confortavit  in  N  rapid(a)e  Ü  quia 
P  WC FV  Heimst,  qua  L,  quo  MNaßdq),  ne  G,  tandem 
quod  jE'^,  quod  E^X  cederet  Q^  cedunt  V  ignibus  Qaß 
d(pE^  (ab  hac  additur  i.  impetuositatibus),  ictibus  G'^X,  vel 
fluctibus  G^,  om.  E^,  imbribus  L.  Müller  Die  Schwierigkeit 
der  Stelle  wird  deutlich  durch  die  Interpolationen  der  Hand- 
schriften und  der  Herausgeher  beleuchtet.  Und  doch  ist  die  Über- 
lieferung der  fuhrenden  Hss  {nur  E^  ist  schwer  verfälscht)  rich- 
tig: Juno  rettete  {zur  Bedeutung  vgl.  Thes.  l.  Lat.  II  p.  864) 
den  Helden  durch  Feuer,  weil  er  {nach  ihrer  Meinung)  dem 
reißenden  Wasser  anheim  fallen  würde.  Die  Kühnheit  der  Dic- 
tion  aber  liegt  darin,  daß  ein  wesentlicher  Begriff  des  Haupt- 
satzes mitten  in  den  Nebensatz  hineingeschoben  worden  ist.  Dieses 
Kunststück,  das  die  Neoteriker  den  Alexandrinern  nachgebildet 
haben,  ist  auch  unserm  Dichter  vertraut  gewesen;  niemand  hat 
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gezweifelt  an  der  Echtheit  der  Fassung  von  v.  572  ff.  precor,  o 
pater  optime,  dixit,  ut  meus  hie,  pro  quo  tua  numina,  natus, 
adoro,  virtutes  patrias  primis  imitetur  ab  annis;  aber  das  Wort 
natus  zerteilt  hier  ebenso  Mihn  den  Nebensatz,  nie  es  v,  921  das 
Wort  ignibus  tut.  Vgl.  noch  v.  852  mit  Anm.  und  Ov.  met.  11, 
473.  923  agit  Ü,  ait  W^M^  frigias  Q,  phigias  G  in- 
genti  (-te  W')  Ü,  ingento  3IN  924  Horridus  (Orr-  CFLV) 
ü,  Torridus  P  eacides  ü,  eacies  G^  926  ulla  Ü,  illa  L 
mouet  Ü,  s.  s.  tenet  E^  (sie  r)  fatigant  (s.  s.  illum  in  C)  Q 
aßdcpX,  -at  ?  ich  halte  die  Überlief  er  ung  für  richtig,  denn 
parallel  dem  uis  ulla  Mnnen  saeva  pectora  die  Gegner  sein 
927  bellando  (-tum  E)  Qaßdcp,  pugnando  L  ?.  succes(s)us 
(6".  glossa  motus  N)  WFLMNVF^E^G\  succensus  {c.  glossa 
prosperitas  C)  F^CE^G^;  cf.  v.  962  928  dubitant  trepida 
(-dant  P)  FCE^FGLMNVW^  aßdcpX,  dupidaiit  tropido  W\ 
trepidant  trepida  E^  929  Atque  FWGMNE^  aßdcpl,  Aut 
CE^FLV  schwerlich  Interpolation,  sondern  einfach  öfters  ge- 
machter Initialenfehler  intra  EGLN,  im  CFV,  inter  FWM 
aß  dcpX 

930  Confugiunt  FWC  (E^  ut  vid.)  FGMNV  Heimst.  E' 
aßdcpX,  Dum  fugiunt  L,  Effugiunt  E^  portasque  (que  ont. 
G^)  Q  obiecto  Q,  obducto  P  931  tota  ü,  tanta  E 
932  adest  Q X,  abest  aßdcp  non  Q,  nee  V  dur(a)e  Q,  -ri  G 
99  A,  -rum  F,  -us  C,  dir(a)e  aßd  mortis  FW  Heimst.  E^ 
aßdcp,  martis  Ö^/l,  matris  CE^FLMNV  933  Non  FW\  Nee 
CEFGLMNVW^aßd(pX  patri(a)e  ü,  patri/Q  F  post  933 
habent  FW^  versus  969.  970  suo  loco  in  isdem  codicibus  omis- 
sos;  W^  hos  versus  hie  delevit  et  post  968  iteravit  934  eon- 
tendere  Q,  condendere  E^  935  tectum  -Q,  tecum  L  c(a)ele- 
stibus  ü,  fugentibus  (sie)  M  936.  935  dat  X  936  versum 
hie  exhibent  omnes  Ante  Q,  Inte  L  subito  Q,  subitos  M 
Natürlich  hat  Barth  recht  gehabt,  als  er  diesen  unechten  Vers 
strich.  Er  ist  also  schon  im  Archetypus  aus  v.  947  heraus 
interpoliert  ivorden.  Schiverlich  kann  eine  Interpretation  me: 
'Achill  erschien  ihm  vor  den  Augen,  als  ob  er  die  Fallas  seiher 
tväre'  den  Vers  retten        937  in  contextu  omiserat,  sed  in  mar- 
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gine  supplevit  E^  Pertimuit  (-nuit  M)  FWGMN  Heimst,  aß 
d(pX,  Permetuit  CE^FLV vgl.  v.  984  clausisque  (q;  supra  ver- 
sum  add.  V)  CEFGMNVF'W^  claususque  F'W^L  circuQi 
ü  P^,    -US    vldetur    scripsisse   P^  938   quem    scripserat    G^, 

erasus  est  portis  ü,  portisq;  W^  nereius  (uereius  L)  Ü, 
Thitideyus  X  sola  939  In  somnis  Ü,  Tnsonnis  N  ueluti  Q, 
uelitu  L  pectora  terruit  (terret  JSf^)  ira  Q  aßdcpl-^  der  Aus- 
druck ist  nicht  mit  L.  Müller  (pectore  ferbuit  ira)  oder  Baehrens 
(pectora  terret  imago)  gewaltsam  zu  ändern;  er  bedeutet:  das 
Herz  des  ScJäafenden  ist  vor  dem  Einschlafen  von  Zorn  erregt 
ivorden;  ich  schwanke  nur,  ob  nicht  torruit  zu  lesen  ist,  das  an- 
schaulicher und  mehr  technisch  iväre  (torruit  hat  die  Hs  von 
Modena) 

940  Hie  Ü,  Sic  L  cursu  ELMNW^  rursus  PWCF 
GV aßdcpX  dies  Durcheinander  ist  ohne  Bedeutimg  für  die 
Hss-Ordnung  super  insequitur  ÜcpX,  ins.  super  a,  sequitur 
semper  ßd  941  Festinantque  ü  (pl,  -que  om.  aßd  gres- 
sum  (gressu  P,  gressus  aßd)  labor  ipse  {sie  EGL  Heimst,  aß 
Scp,  ille  PWGFV  X)  moratur  PWGEFGLV aßd(pX,  gre(s)- 
susque  laborque  moratur  MN  942  Alternis  (-erius  E^M) 
fJaßdqoX,  Alterns  L  poterant  Ü,  properant  Higt,  perstant 
idem  943  Nee  (Ne  L)  GEFGLMNVW  aßöcpX,  Hec 
PW^  timor  undique  concitat  iras  ü  post  943  addidit  in 
margine  W^  hunc  versum  Ambo  festinant,  unum  sed  fata 
vocabant.  Der  nicht  besonders  treffende  Vergleich  v.  939  ff', 
stammt  bekanntlich  aus  0  199  ff\:  (hg  ^'  h  öveiQco  ov  Süvarai 
(pevyovia  dicoxeiv  ovr^  äg''  6  xov  dvvaiai.  vjioopevyeLv  ovd^  ö 
di(jOKeiv'  cög  o  rov  ov  övvaro  /uaQyjai  Jioolv  ovo''  og  dXv^ai. 
Auch  Vergil  hat  ihn  verwendet,  Aen.  1^,  908  ff.:  ac  velut  in 
somnis,  oculos  ubi  languida  pressit  nocte  quies,  nequiquam 
avidos  extendere  cursus  velle  videmur  et  in  mediis  conatibus 
aegri  succidimus  ....  sie  Turno,  quacumque  viam  virtute 
petivit,  successum  dea  dira  negat.  Die  Form  dieser  beiden 
Vorbilder  bestätigt  worauf  die  Sache  selbst  führt,  daß  der  Nach- 
satz des  Vergleiches  fehlt,  der  doch  notwendig  das  tertium  com- 
parationis  wenigstens  andeuten  mußte:  es  fehlt  der  Gedanke:  eine 
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ganze  Zeit  lang  erreicht  Achill  den  Hector  nichts  aber  auch 
Hector  entkommt  nicht.  Die  übrigen  Gleichnisse  im  Gedichte 
sind  passend  und  deutlich  ausgeführt  {298  ff.  396  ff.  417  ff. 
488  ff.  500  ff.  595  ff.);  so  haben  tvir  tvohl  das  Recht,  die  Un- 
verständlichJceit  hier  auf  die  Überlieferung  abzuschieben:  vielleicht 
fehlen  sogar  zwei  oder  drei  Verse.  V.  942  f.  schlössen  sich  enge 
an  den  Nachsatz  an:  ihr  Beginnen  konnte  für  beide  Todesgefahr 
brmgen  und  dennoch  hörten  sie  nicht  auf.  Was  nun  folgt  timor 
undique  concitat  iras  kann  ich  nur  verstehen  entweder  modal 
'die  Furcht  (Hectors)  steigert  in  jeder  Beziehung  den  Zorn  {des 
Ächiliy  oder  'die  Furcht  {der  Zuschauer)  auf  allen  Seiten  stei- 
gert die  Erregung  beider  Helden."  Beide  Erklärungen  ergeben 
keinen  ganz  befriedigenden  Sinn  und  leiden  beide  an  dem  Fehler, 
daß  der  Ausdruck  in  jedem  Falle  überknapp  und  somit  dunkel 
wäre.  Dem  Sinne  und  dem  Ausdrucke  nach  ist  dagegen  ganz 
vortrefflich  die  glänzende  Conjectur  von  Baehrens  timor  liiiic, 
hinc  concitat  ira.  Und  sie  ist  keineswegs  so  kühn  wie  sie  zu- 
nächst erscheint:  im  Archetypus  war  keine  Interpunktion,  so 
erfolgte  leicht  fälsche  Beziehung  und  leichte  Änderung:  timor 
hinc  hinc  concitat  iras  und  dann  wurde  hinc  hinc  glossiert  mit 
undique :  eine  solche  Entwicklung  der  Verderbnis  hätte  nicht  das 
mindeste  Unwahrscheinliche  an  sich.  944  Spectant  Ü,  Spec- 
tabant  N''  fata  WEGLMNVG\  facta  PC^F  945  Pallen- 
tenique  (que  om.  X)  ÜaßdcpX,  Pallantesque  (-lent-  P^)  P 
tempore  Üaßdcpl,  funere  P  946  om.  N'^,  add.  N^  in  mar- 
gine  suprema  luce  (luc&  W^)  ü  aßdq^X,  s.  in  luce  W'^ 
premebat  ü,  -ant  E^  Der  Vers  ist  eine  erklärende  Interpola- 
tion zu  supremo  tempore  947  subito  PWEGLMNVF^  aß 
d(pX,  subitoque  (q;  supra  versum  add.  V^)  GF^V  similis  (-li 
P^,  simui  a)  tritonia  f ratri  ü  aßöcp,  visa  est  tritoiiia  pallas  A, 
cf.  936  948  Occurrens  Ü,  item  G,  sed  -ens  scriptae  a  G^ 
decipit  fi,  decepit  F  949  Nam  Ü  aßdq^X,  Jam  G  cum 
FNV,  tum  PWCEGMaßdif,  tuncLA,  dum  vulgo  deiphobi 
ßd(p,  deiph(o)ebi  (-phobi  corr.  in  -phebi  C)  ü  se  credidit 
armis  PWGEFGVX,  se  credit  (credidit  m)  in  avims  LMN 
aß()(p 
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950  numina  Ü,  nuniniina  W^  pallas  in  fine  versus  in- 
sequenüs  scripserat  W^,  corr.  W^  951  Concurrunt  ü,  Con- 
curunt  lA,  Concurrit  X^,  Occurrit  a  sola  953  versum  omi- 
serat  E^,  in  margine  supplevit  E'^  nequiquam  PWGV,  ne- 
quicquam  (necqu-  CF)  CFLMN,  nequidquam  E^  954  ferox 
mutat  ^  a^^99A,  feros  mutant  {Y\i2ini  Baehrens)  g  Das  Über- 
lieferte ist  allein  richtig:  wenn,  wie  doch  wohl  das  ivahrschein- 
lichste  ist,  ille  Hector  bedeutet,  würden  die  Worte  nequiquam 
und  repellit  seine  direkte  Niederlage  bezeichnen,  wenn  nicht  er 
durch  verschiedene  Offensiven  sich  schützte,  post  954  in  marg. 
add.  Heimst."^:  Indignatur  eum  sibi  posse  resistere  achilles 
955  ensem  ü,  ense  L,  ensen  C  956  dextera  Ü,  dextra  L 
958  (Hastani  quam  eqs)  post  957  (Inq.  uirum  eqs)  habent  P 
WMN(pX,  958.  957  hoc  ordine  L,  958  omiserunt  CEFGV 
Helmstad.;  pro  versu  958  in  contextu  ante  v.  957  habet  E: 
Interea  ualidam  thetidius  extulit  hastam,  eiindem  in  contextu 
dat  l  post  V.  956,  praemittit  autem  v.  942  hoc  loco  repetitum,  et 
habet  v.  957  et  958  hoc  ordine;  in  aßd  legitur:  Tunc  heros 
dextra  vibravit  Neieus  hastam  et  sequitur  in  a  958  (Hastam 
quam),  in  ßö  v.  957  (Inque  virum),  deest  v.  958  in  ßd,  non 
in  a  958  quam  PWLMN a(pX  saeuus  LMNacp,  saeuis 
PW  X  librabat  PWLMN,  vibravit  al  achilles  PLMN 
acpX,  item  sed  ach-  W^  in  rasura  957  emissam  uiribus 
egit  (cegit  L)  PWGE'^LMNV  dcpX,  emissam  uiribus  astam  F, 
emisit  uiribus  hastam  G  Helmstad.  E^  959  Quam  pr(a)eter 
(propter  aßd)  lapsam  üaßdcpX,  Que  ,[)pT  lasä  L  In  dieser 
Kampf beschreibung,  die  von  der  Homerischen  ganz  abweicht,  aber 
zu  ähnlichen  unser s  Autors,  die  er  offenbar  nach  einem  Schema 
bearbeitet  hat,  stimmt,  ist  früh  eine  schwere  Störung  eingetreten. 
Durch  irgend  einen  Zufall  ist  v.  957  schon  im  Archetypus  nur 
am  Bande  geführt  worden,  darum  fehlt  er  in  einer  ganzen  Zahl 
von  Hss,  steht  andrerseits  in  PWMN  an  falscher  Stelle,  denn 
ich  kann  nicht  umhin,  die  allein  in  L  sich  findende  Ordnung 
958.  957  für  richtig  zu  halten,  und  mir  scheint  Baehrens  mit 
seiner  Conjectur  iam  für  quam  alles  glänzend  eingerenkt  zu 
haben.     Für    die  Geschichte   der   einzelnen  Hss-Gruppen   lernen 
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wir  leider  nichts  neues:  denn  natürlich  ist  die  richtige  Ordnung 
in  L  nur  Zufall  oder  Conjectur,  nicht  ungestörte  Überlieferung 
(auch  L  hat  quam,  tvas  doch  erst  interpoliert  worden  ist,  als 
der  Vers  schon  falsch  gestellt  war):  die  Gruppierungen  FW 
und  MN  aber  gegenüber  den  übrigen  Hss  sind  ja  längst  deut- 
lich geworden. 

961  Vibratum  (Viribr-  C)  Q,   Librauit  E^,   Libratum   F^ 
uulcania  Q^    uulcanes  W^         962  suc(c)essus   CEFGLM 
NV,  succensus  F^W^\  cf.  v.  927       nam  Q,  iam  M       duro  Q, 
luro  L         963  Dissiliitq;    E,  Desiliitq;    L^  ut  videtur,  Dis(s)i- 
luit   (om.   que)    FWCFGMN  V aßdq?,    Desiluit   {sine   q;)   L^, 
Desiliit  {om.  q;)  ^l       gemuerunt  Q^  geiiuerunt  L         964  Con- 
currunt  Q,  Cc?  (=  Concurrit)  L       collatis  CEFGLMNVaß 
d(pX,  collectis  FW       965  euitant  Ü,    commutant  k,    emittunt 
aßdq)       com(m)inus  ü,  communus  P^ TF^       enses  (ense  L)  Ü, 
armis  {hoc  deletum)  enses  F         966  ultra  QE^^  ultro  E^  et  E^ 
sortemque  sup(p)remam  FWCEFGLV  Helmstad.  aßdcpX, 
iam    Sorte    suprema  M,    iam    sorte//|///supma   (Äoc   add.  N^) 
N        967  Instantem  (-emq;    V  Helmstad.;    Stantemque  FW^) 
eacidem  (-en  cp)  QaßdcpX,  Horruit  instantem  {om.  eacidem)  E 
defectis  ü,  defectus  Burmann    unnötige  Änderung.  Die  ver- 
schiedenen Interpolationen  im  Anfange  des  Verses  hängen  natür- 
lich mit  der  Corruptel  sortemque  supremam  in  v.  966  zusammen; 
Stantemque   in  FW  geht  zurück  auf  einfachen  Initialen  fehler, 
Auslassung  von  I.     Es  kann   nun   nicht   zweifelhaft   sein,   daß 
sufferre    valet    unmittelbar  mit  Instantem    Aeaciden    als   Objekt 
zu  verbinden  ist.     Ferner  läßt  sich  ultra  nicht  mit  sortem   su- 
premam verbinden,    das  ergäbe  Unsinn:   also  muß  ultra  in  üb- 
licher  Weise   adverbial   stehen.     Einen   vortrefflichen   Sinn   gibt, 
wie  schon  Baehrens  richtig  erkannt  hat,  die  Lesung  von  M:  iam 
Sorte  suprema  'indem  sein  Geschick  sich  zum  Ende  neigte''  und 
ich  halte    sie  für  die  echte  Fassung:   aber  sie  ist  ohne  Zweifel 
Conjectur,    denn   an  dem  Zustande  von  N  erkennen  wir  deut- 
lich,   daß  in   der   Vorlage    von   MN  die  gute  Lesung    über    die 
überlieferte    übergeschrieben    tvar ;    M  hat    sie   glatt  abgcschric- 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  3.  Alli  9 


130  3.  Abhandlung:  F.  Vollmer 

hen,  N'^  aber  mit  der  alten  vermischt.  968  Dumque  CEF 
GLMNVW\  Dum  W\  Tunc  P  rebus  Ü,  item  sed  re  in 
rasura  P  in  artis  P^EGLW^V^  in  arcfcis  WW^F'- ßdcp, 
inanis  CF,  in  aptis  M,  in  armis  corr.  in  in  artis  N'^,  in  actis  a, 
in  arrais  X  969.  970  Äic  omiserunt  PW^,  exhihent  post  v.  933 
969  Respicit  Ü,  Resput  P^  auxilia  (aus-  N)  et  GEFGLM 
NVaßScpX,  auxilia  (-um  P^,  et  om.)  FW  uidet  Q,  item  sed 
-et  in  rasura  G^ 

971  Inuocet  WWEFGLMNV,  -cat  PTT^  et  PWCFG 
LMNV,  in  ^  972  Auxiliumque  Q,  Ax-  P^  973  Nox  Q, 
Nee  a  sola  nee  A  om.  ^S  add.  E^  974  De(f)fesso  ÜW''E\ 
Defenso  W^E^L  pugnat  Ü,  om.  N  moriturus  Q,  morturus 
W^  alto  F^,  altos  Q  scheint  mir  richtige  Conjectur,  vgl.  die 
gleich  ^u  citierende  Vergilstelle  {anders  Acn.  1, 209  premit  al- 
tum  corde  dolorem)  975  premit  (-mi  W^)  üaßdcpX,  petit 
van  Kooten:  falsche  Conjectur:  die  Seußer  steigen  ihm  unwill- 
kürlich auf,  er  muß  sie  unterdrüclcen  und  unterdrückt  sie  auch 
heldenhaft;  vgl.  Aen.  10,  464  magnumque  sub  imo  corde  pre- 
mit gemitum.  Daß  premit  im  folgenden  Verse  in  gan^  anderer 
Bedeutung  wiederkehrt,  verschlägt  nichts,  gemitus  Q,  tumitus 
E^  ut  videtur  nereius  Ü,  nereus  L  976  premit  procul  Q, 
procul  premit  A  sola  tunc  PWCE^FGLV aßdcpX,  tum  M 
NE^  iacit  üö(p,  iac&  GX  977  rigida  ü,  rigidaf  V 
transfixit  (tranf-  L)  ücpX,  -git  CFaßd  978  Exultant  Q, 
Exultan  P\E'  vulnera  PW\  funera  CEFGLMNVW^ aßdcpX 
dement  FWCEFGN^VaßdcpX,  plangunt  JfiS^^^  merentX:  vgl. 
V.  1002  979  Tunc  PWCMN,  Tum  EFGV,  Dum  L 
sie  Q,  sicJllF  post  979  in  margine  addit  F^:  Pugnanti 
fatur  proprium  miserabile  corpus 

980  En  concede  WGaßdcpl,  Et  c.  PEL,  At  c.  CF,  Nunc 
c.  M  Helmstad.,  0  c.  JV,  Inquit  cede  V  miseris  Ü,  -ros  F^ 
artus  Q,  item  in  rasura  scripsit  W^,  vocabulum  quod  scripserat 
W^  exihat  item  in  -us  981  multo  Ü,  arr'  multo  W^ 
982  nunci^A,  tunc  099,  ießd  orai  üaßd(p,  oro  X  983  pii- 
mum  scripsi,  priamus  Ü,  -mi  E^  ducum  Q,  precum  {Jioc  de- 
letum)    ducum  P     quem  ü,  que  L,  om.  M     solum  -Q,  sola  L 
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984  Pertimuit  (-nuit  M)  FCEFGLMNV aßdcpX,  Pret-  W 
si  nee  Q^  sie  nee  F^  ut  videtur  munere  uictus  (uicti  aßd) 
PWCFG'VjE^  aßdcpX,  uulnere  (mu-  s.  s.  N^)  uicti  ELMN 
Helmstad.  G^  985  om.  FW^,  add.  W^  in  margine  Nee 
ü,  Hec  L  986  moueat  WGEFGLV aßdcpX,  moneat  FMN 
peleus  CEFGLMNVW'  aßdcpX,  pelex  FW^  987  Pec- 
tora  pro  I?  99A,  Pectoraq;  aßd  pignore  edd.,  pectore  FWL, 
eorpore  GEFGMNV  aßdcpX  vgl.  m  v.  89  988  priamides 
(-med-  TT^)  Q,  primiades  E  quem  contra  MN,  contra  quem 
P  WGEFGL V  aßöcpX:  die  übliche  Constructionsverweisung  hat 
des   öfteren  zur    Umstellung  geführt. 

990  om.  aßd      quem  Ü,  que  ///  F    possem  ü,  posset  F^ 

direptum  (der-  Heimst.)  FWCFGLMVE'  cpX,  dira  (sie)  N, 
discerptum  E^ ;  was  ich  trotz  Diripient  in  v.  998  nicht  für  echt, 
sondern  für  Schreibfehler  oder  Glosse  halte,  more  Q,  item  W, 
sed-  re  in  rasura  W^  991  natura  Q,  natä  MN  meis  FW 
EGLM aß(pX,  meis  te  CFNV  absumere  ü(p,  asumere- X, 
ass-  aßdX  992  Te  Q,  Tu  L  tristesque  FWEGLMN, 
tristeq;  CFVE^  uolucres  ü,  uolucers  N  993-1003  in  N 
perieriint  ultimae  Utterae  vel  voces  ob  partem  paginae  abscissam; 
cf.  ad  V.  1024  993  Diripient  ü,  -iant  GF  auidique  (-deq; 
W^)  ü,  auidosque  van  Dorp  ich  halte  die  überlieferte  Gon- 
struction  bei  unserm  Autor  für  möglich       canes  Ü,  ca  /  /  nes  P 

pascent  FWGFGLVE^,  paseant  E^,  pascunt  M,  N  non 
legitur  994  H(a)ec  ex  te  capient  (-unt  aßd)  ü,  hec  capient 
ex  te  M,  Excapient  hec  te  N  patrocli  Q,  item  W,  sed  a 
et  i  W^  in  locis  adrasis  995  capiunt  FW^GEFLMNV X, 
cupiunt  a/^(599,  sapiunt  GW^  998  iactat  (aetat  P*)  FWC 
GLMN  V,  iactant  E^F'  miserabilis  Ü,  mirabilis  F^  997  Re(d)- 
didit  FWEGMNW^  Reddit  ZF«,  Reddit  et  GF,  Perdidit  N' 
animi  GEFLMN'V,  animis  (-us  W^)FW,  animo  GN^ 
aßScpX  achilies  Q,  -is  F^  998  Deligat  (-leg-  W^  ut  vid.) 
ü  aßdcp,  Et  ligat  E^,  AUigat  E"^  X  pedibusque  ü,  pedibus 
{om.  q;)  LN  999  altius  (-cius  G)  FWGMN^  aßd(p,  altior 
GEFLV  et  N^  ut  vid.,  X       ipsos  ü,  ipsis  M 


9* 
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1000  Fert  ü,  Fer  P^  domini  Q,  -nü  P  su(c)cessus 
(-eiisus  E)  equos  Q,  item  P,  sed  -ssus  equos  loco  adraso  scr.  P^ 
tum  WCEFLNV,  dum  G,  tunc  Pilf  lOOl  Detulit  WCF 
GLMNVaßcpöX,  Retulit  E,  Attulit  P  ad  A  om.  Z^ 
1002  plangunt  CEFGLMNV  aßdXcp,  deflenfc  PTT  funera 
(-re  9?)  WEGMaßdcpX,  uulnera  P,  corpora  CFLNV  troes 
ß  A,  teucri  aßd(p  1003  captos  deflent  (de  //  flent  in  quo  f 
a  ^/ianw  2  scripta:  F)  cum  funere  (munere  F^)  mestos  (m(o)esti 
Gaßd,  tristi  E\  muros  A,  teucri  ^)  PWCE'FGLV aßdcpX, 
captos  deflent  cum  corpore  mesto  Heimst.,  captum  deflent 
cum  funere  corpus  E^,  corpus  deflent  cum  funere  captum 
MN  als  Überlieferung  hat  also  durchaus  zu  gelten  das  unver- 
ständliche captos  deflent  cum  funere  mestos:  die  andern  Le- 
sungen der  Hss  sind  Conjecturen,  von  denen  Iceine  sich  durch 
ProhaUUtät  empfiehlt.  Auch  scheint  mir  der  Gedanke,  der  in 
MN  und  in  E^  hergestellt  ist,  Jcäneswegs  der  richtige  su  sein: 
cunl  funere  hildet  einen  schlechten  Gegensatz  zu  corpus  'Leich- 
nam', captos  tveist  vielmehr  deutlich  auf  einen  andern  Ge- 
danhen,  der  bei  unserm  Dichter  wie  andenvärts  häufig  ist  {vgl. 
V.  1019.  1040.  1054;  Housman  zu  Manil.  2,  3),  und  den  die 
Vulgata  gut  zum  Ausdruck  bringt:  et  pariter  captos  deflent 
cum  funere  muros:  ich  finde  diese  Lestmg  zuerst  in  X 
1004  defleti  Q  ßdcp,  defletum  /l,  deflesti  a  1005  ad  funera 
Q-,  cf.  Verg.  georg.  3,  22  1006  Ter  MN  et  Mon.  29038  et  X, 
Tum  WCEFGLV aßdcp,  Tunc  P  Ich  kann  mich  nicht  ent- 
schließen, Ter  in  MN  X  als  falsch  zu  betrachten  und  zu  meinen, 
der  Epitomator  sei,  tveil  er  v.  999  der  nichthomerischen  (cf.  Verg. 
Aen.  1,  483)  Version  folgt,  auch  hier  von  Homer  abgewichen. 
Mir  ist  wahrscheinlicher^  daß  er  mit  Absicht  beide  Versionen 
{Schleifung  des  Leichnams  um  die  Mauern  und  um  das  Grab- 
mal des  Patroklos)  vereinigt  hat.  Hie  Verderbnis  von  Ter  zu 
Tum  ist  nichts  als  ein  leichter  Initialenfehler  und  es  wäre  an 
sich  nicht  unmöglich  anzunehmen,  daß  er  zweimal,  sowohl  in 
der  Vorlage  von  PW  wie  in  der  von  EL  und  CFV  gemacht 
worden  sei.  Aber  ich  halte  es  für  ivahrscheinlicher,  daß  der 
Fehler   schon    im  Archetypus    stand    und    in    der    Vorlage    von 
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MN  durch  Conjedur  beseitigt  wurde.  S.  besonders  ^u  V.  966 
circa  Q  X,  circü  aßdcp  rapit  CEFGLMNVaß,  trahit 
FW  artus  ü,  arcus  F  1007  uapido  (-dos  CF'^,  in  C  add. 
glossa  fumosos)  FWCFV,  lapidos  L,  uarios  EGMN  Heimst. 
aßdq)X  uarios  ist  deutlich  öfters  gemachte  Interpolation,  natür- 
lich hat  vapidus  hier  die  Bedeutung  'noch  rauchend\  die  freilich 
sonst  nicht  belegt  ist,  aber  sich  aus  der  Analogie  vapidus:  vapor 
=  tepidus:  tepor  leicht  hegreift.  indicit  (-cat  F)  ü,  inducit 
GE^  (p,  induxit  aß  1008  T(h)ytides  PG,  Titydes  WL,  Titi- 
des GEFMNV  tyrsin  PE,  tirsin  W,  tirsim  MV  Heimst. 
aßd(p,  thyrsim  GL,  thyrsum  CF,  tirph  sim  N,  tirisum  l 
cursu  (curtu  L)  Ü,  casu  N^,  curru  van  Kooten  pedibusque 
(que  om.  W^)  ü  ferocem  ü  aßd(p,  uelocem  A,  ferorum 
{i.  equorum)  Wernsdorf  1009  Merionem  (Meronem  M)  Ü 
aßd(pX,  erion  et  (om.  initiali)  L;  cf.  1013  superat  Q,  sepa- 
rat Mon.  29038       luctando  Q  aßdcpX,  ludendo  MN 

1010  decepit  Q,  decicipit  N  laertius  vel-  cius  G  Heimst. 
E'aßdcpk,  lertius  V,  il(l)ertius  PWM,  il(l)ercius  E'^FLN, 
ileritius  C  astur  PWN^V^,  hastur  L,  acer  CF,  astu  EG 
M  Heimst.  N^V^  aßdX(p  um  diese  Nebensache  sofort  abzu- 
machen, bemerke  ich,  daß  die  Überlieferung  auf  Laertius  astus, 
nicht  astu  hinweist,  also  das  Äbstractum  in  bekannter  epischer 
Weise  (vgl.  zu  V.  184).  Baß  aus  astu  erst  nach  Verderbnis  von 
Laertius  zu  Illertius  die  Form  Astur  als  Völkername  interpoliert 
worden  sei,  scheint  mir  nicht  glaublich,  loil  Cestibus  Ü,  Cel^stib ; 
W,  Testib;  L  aduersis  ü  aßdcpl,  -sos  L  diese  Conjectur 
scheint  mir  richtig  zu  sein  superauit  Q,  supaü  //////  N 
epeos  E'LG\  eph(a)ebus  (-bos  CF^m  aßdcp)  PWCFGMN 
(hie  in  fme  versus  antecedentis)  VaßdcpX  daß  die  Vorlage  von  EL 
den  richtigen  Namen  aus  Verg.  Aen.  2,  264  nahm,  ist  nicht  recht 
glaublich ;  aber  überliefert  war  er  nicht.  1012  forti  Q  ßd(p,  fortis 
L  A,  om.  a  polibetes  (-bites  N)  PWEF^GLMNVaßöcfX,  pholi- 
phestes  C(et  fortasse  F^)  1013  Merionesque  (-resq;  P,  -nes 
om.  q;  E^)  Ü  aßdcpX,  erionesq;  (om.  init.  cf.  1009)  Ij,  Ad- 
stantes  Mon.  29038  1014  redit  Ü,  om.  P  turbis  (tubis  P) 
Ü,  turbam  E^       comitatus    WEGLMNV aßöX,  -tur  PCF 
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Die  ganse  Stelle  über  die  WettMmpfe  ist  arg  verderbt  oder  ver- 
dächtig: ich  habe  daher  über  v.  1008 — 1013  zunächst  nur  re- 
feriert. Nach  Homer  nehmen  am  (1)  Wagenrennen  teil  {W 288) 
Eumelos,  Diomedes,  Menelaos,  Äntilochos  und  Meriones,  es  siegt 
Diomedes;  zum  {2)  FaustJcampf  melden  sich  (W  653)  Epeios 
und  Euryalos,  es  siegt  Epeios;  den  (3)  BingJcampf  {W  700) 
wagen  Aiax  und  Odysseus:  zuerst  siegt  Odysseus  durch  List 
(725),  dann  folgt  ein  unentschiedener  Gang,  den  dritten  ver- 
hindert Achilles,  indem  er  beide  mit  Preisen  bedenkt;  im  Wett- 
lauf (4)  messen  sich  der  andere  Aiax,  Odysseus  und  Äntilochos 
{W  754),  es  siegt  Odysseus;  es  folgt  (5)  eine  Mensur  zwischen 
Diomedes  und  dem  Telamonier  (W 811),  sie  bleibt  unentschieden ; 
zum  (6)  Diskoswerfen  (T  826)  treten  an  Polypoites,  Leonteus, 
Aiax  Telamoniades  und  Epeios:  es  siegt  Polypoites;  im  (7) 
Bogenschießen  (!F  850)  übertrifft  Meriones  den  Teukros;  zuletzt 
erheben  sich  zum  (8)  Speerwurf  (W  886)  Agamemnon  und 
Meriones,  aber  der  Wettkampf  findet  nicht  statt,  Achilles  gibt 
beiden  einen  Preis.  Man  sieht  schnell,  daß  die  Epitome  beträcht- 
lich, schon  in  der  Anordnung  der  Kämpfe,  von  Romer  abiveicht; 
sie  stimmt  aber  auch  nicht  zu  Dictys  (3,  17  ff;  Dares  hat  ja 
alles  dies  nicht),  wir  müssen  also  mit  unserer  Italicus- Über- 
lieferung allein  fertig  zu  werden  versuchen.  Da  die  Wettkämpfe 
(3)  (2)  (6)  (7)  entsprechend  geschildert  sind  (die  Übertreibung 
cunctos  in  v.  1011  ist  nur  stilistisch  zu  werten)  und  N.  (8), 
weil  nicht  ausgeführt,  übergangen  werden  konnte,  bleibt  die  Mög- 
lichkeit zu  erwägen,  ob  nicht  in  v.  1008  und  einem  oder  ztvei 
dahinter  verloren  gegangenen  Versen  die  Kämpfe  N.  (1)  (4)  und 
(5)  zusammengefaßt  ivaren.  Am  wahrscheinlichsten  ist  mir,  daß 
die  Stelle  sich  auf  den  Wagenkampf  (1)  und  den  Wettlauf  (4)  bezog 
(den  unentschiedenen  Kampf  (5)  überging  der  Epitomator  wie  N.  (8) 
weil  er  unentschieden  war):  die  Herstellung  ist  natürlich  un- 
möglich. 1015  friges  Ü,  phiges  G  planctu  Q,  plantu  L, 
plauctu  G,  planctu  M  miseranda  (-do  W^)  Ü,  misera  F^ 
1017.  1016  ordinavit  et  mire  litteras  a  b  adscripsit  {debuit  b  a) 
M  1017  Hecabe  L.Müller,  hecub(a)e  Eaßdcp,  (h)ec(c)uba 
(^c-  FV)  QX,  hetuba   W       s(a)euisque  (-itq;  E)   arat  PWC 
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EFGLV  aßd(pX,  seuis  secat  MN  secat  ist  natürlich  nur 
Glosse  2u  arat  1018  Andromacheque  (-^q;  P,  que  om.  X) 
suas  (sua  W^)  üaßdcpX,  Andromache  proprias  V  scindit 
sindit  N,  scidit  E')  PWEGLNX,  sciudens  (sin-  C^)  GFMV 
aßdcp  dies  Participium  ist  Interpolation  von  Lesern,  welche 
die  folgenden  Worte  ruit  omnis  in  uno  Hectore  causa  Phrygum 
als  Ausruf  der  unglücklichen  Gattin  auffaßten;  in  E  steht  noch 
über  spoliata  von  E^  die  Glosse:  illa  dico  de  PWEG  X, 
a  CFLMNVaßdcp     1019  Heu  Ü,  Ceu  L 

1020  Hectore  Q,  Pectore  L,  Nectore  F  So  verlockend 
die  Lesung  Pectore  auch  erscheint,  man  tvird  sie  nicht  für  echt 
halten  dürfen,  da  der  Initialenfehler  zu  nahe  lag  und  L  gerade 
hier  unzuverläßig  ist,  vgl.  v.  1023  u.  a.       frigum  ü,  phigu  G 

ruit  hoc  defensa  scripsi,  fuit  hoc  defensa  PV  (W^  funditus 
erasa),  ruit  et  defensa  CF,  cecidit  defessa  (defecta  NW^)  EG 
LMN  Heimst  W^  aßöcp,  cecidit  funesta  X  1023  Oblitum  üy 
Abitum  L       tenuit  uit(a)e  (uitte  L)  ü  X,  uite  tenuit  Naßd(p 

quin  Ü  aßdqp,  quando  X  in  (h)ermis  ü,  in  armis  CFL 
1024  —  1039  initia  perierunt  in  N;  cf.  ad  v.  993  1024  inuicti 
Q,  inuictis  L  castris  Q,  castra  M,  N  periit  redderet  PW 
CEFGV,  reddite  L,  dederat  MN  1025  danaum  (N  non 
leg.)  Ü,  danai  E^  miratur  et  Ü,  mirantur  et  L  1026  miseri 
(-ris  LMN)  senis  Q,  miseris  /  /  W^  1027  Affus(s)us  {N  n.  l.) 
Qaßdcp,  Effusus  GG^E\  AffusisA       1028   H(a)ec  Q,  Hoc  L 

grai(a)e  Q,  gniiü  P  1029  0  regnis  (regis  G^)  inimice 
nieis  Q,  0  mi  regnis  inimice  d;  meis  L  eine  Glosse  in  den 
Text  geraten 

1030  sensit  Q,  sentit  P       1031   nunc  Q,   iam  cod.    Virgil. 

sis  Q,  sie  M  mitissimus  Q,  mihi  mitior  cod.  Virgil.  Post 
V.  1031  in  codd.  Virgiliano  et  Vossiano  legebatur  haec  inter- 
polatio  teste  Kootenio:  Exaudi,  si  digna  precor,  si  quidquam 
pietatis  habes,  fortissime  Achilles,  Pande  modo  (meo  cod.  Voss.) 
et  lacrymis  orbi  miserere  parentis  Regisque  afflicti  genibus 
(precibus  cod.  Voss.)  miserere  precantis  (m.  pr.  om.  VirgiL) 
Donaque  eqs  1032  afflicti  ELMN  X,  aiflictis  PWWFGV, 
affusi    W'^  aßd(/)      miserere  precantis  (-tes  W^)  Q,  mls  paren- 
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tis  N  (non  M)\  cf.  v.  1038  post  1032  in  margine  inferiore 
add.  E^:  Insuper  hoc  aurum  tibi  quod  pro  corpore  dono,  quam- 
quam  E^  in  pagina  insequenti  clare  exJdhet  v.  1033  1034  si 
nee  Q,  sin  nee  Barth,  sehr  einleuchtend  1035  extremis  Q,  -as 
F^,  -i   V       dextera  ü,    dextra  N        annis  ü,    armis   CF 

1036  Saltem  PWLM  (N  n.  l)   V,  Saltim  CEFG      seua  Q 
pater  Ü,    om.  E^,    praeter  C^       comitabor   Ü,    conabor  L 

1037  Nee  {sie  PWM  Helmstad.,  N  n.  l.,  Ne  F,  Non  CEFGL 
aßdcp)  uitam  (sie  PWEG^LM  Hehnstad.,  uitamque  CFNVG^) 
mihi  nee  (n  M)  magnos  concedere  honores  (sie  FWG^L  Helm- 
stad.  aßd(p,  concede  labores  E^,  concede  honores  3IN,  con- 
cedis  honores  E^,  cede  honores  CFV,  cedet  honores  G"^)  Ü 
aßdq),  Nee  iam  uita  mihi  magnos  concedit  honores  2  Die 
verschiedenen  Änderungen  erMären  sich  aus  dem  Bemühen,  den 
Vers  einzurenlien,  der  eben  unverständlich  geworden  war,  nach- 
dem, wie  ich  vermute,  der  folgende  Vers  mit  dem  den  Infinitiv 
concedere  regierenden  Verhum  ausgefallen  war.  1038  meum 
(mm  L)  Ü  aßdcp,  mei  G,  peto  Helmstad.  Voss.  mei  ist 
falsche  Beziehung  des  Fronomens  auf  parentis;  funus  .  .  .  meum 
ist  natürlich  Hectors  Leiche,  miserere  (-are  C)  FWCEFGLV, 
miseriq;  M,  mis  N;  cf.  1032  parentis  Q,  precantis  E^ 
1039  pater  Q,  precor  K,  Schenhl  esse  ü,  eet  L  meo  ü  q)X, 
mei  aßd  corpore  Ü  aßdcp,  pectore  N;  vulnere  F  Müller, 
funere  Xg  Der  ganze  Vers  ist  zunächst  unverständlich,  da 
disce  pater  esse  schwerlich  heißen  kann;  'denke  daran,  daß  Du 
selbst  Vater  bisf,  auch  mitis  dazu  nicht  stimmt.  niitis  muß 
vielmehr  Fraedicat  sein:  ''lerne  milde  zu  sein,  und  für  pater 
bleibt  grammatisch  Iceine  andere  Beziehung  offen  als  die  der 
begründenden  Apposition  'zu  der  in  disce  stechenden  Anrede  tu: 
lerne  Du,  der  du  ja  selbst  Vater  bist,  milde  zu  sein,  lerne  es 
an  meinem  Unglück,  an  mir.  So  kann  denn  die  Überlieferung 
corpore  durchaus  richtig  sein:  meo  corpore  steht  dichterisch 
(und  hier  ganz  anschaulich)  statt  me:  eine  Reihe  treffender 
Belege  jetzt  im  Thesaurus  s.  v.  corpus  IV  1017,  36—57 

1040  interitu  Q,  -tu  L     dardana  Ü,  dardada  M     1041   sor- 
tis Q,  fortis   M       1042   ducum    (-cü   in    loco    adraso  M^)    tu 
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respice  casus  Ü,  duum  tu  nihil  amplius  L  1043  precibus 
grandaevum  motus  van  Dorp,  precibus  motus  (pr.  mores  L, 
raotus  precibus  MN)  grand(a)euus  Q  aßdcpX  im  Archetypus 
ivar  motus  entweder  über  der  Zeile  nachgetragen  oder  durch  ein 
erJclärendes  Verweisungs^eichen  als  su  precibus  gehörig  bezeichnet: 
die  falsche  Einordnung  des  Particips  hatte  die  törichte  Än- 
gleichung  von  grandaeuum  an  Achilles  zur  Folge.  1044  corpus- 
que  ü,  corpus  (q;  add.  G^)  G'^  ex(s)angue  Ü^  ex(s)anguine 
LV  parenti  ü,  -tis  L  1045  Reddidit  hectoreum  Q  C^, 
H^c  reddit  toreum  C^F  sua  Q,  omiserat  E^  sed  s.  v.  sup- 
plevit  1046  In  patriam  (-ia  L)  Q,  It  patriam  Barth,  In  pa- 
triam  it  L.  Müller  Beide  Conjecturen  haben  zur  Grundlage, 
daß  die  vorhergehenden  Worte  post  haec  sua  dona  reportat 
erklärt  werden:  darauf  nimmt  Achilles  die  ihm  gebührenden 
Lösegaben  in  Empfang.  Es  versteht  sich,  daß  die  Worte  an 
sich  diese  ErMärung  zulassen,  aber  doch  hat  Wernsdorf  mit 
Becht  sie  fallen  gelassen  und  bemerkt:  'per  dona  ipsum  corpus 
Hectoris,  donatum  Priamo,  puto  intelligi.  Denn  erstens  erfordert 
die  Barthsche  Erklärung  eine  Änderung  des  Überlieferten, 
ztveitens  aber,  und  das  ist  das  Bedenklichere,  stimmt  die  Epi- 
tome  mit  dieser  Änderung  nicht  zu  der  Homerischen  Erzählung, 
nach  der  von  Priamos'  Wagen  zuerst  die  Lösegeschenke  abgeladen, 
dann  der  Leichnam  des  Sohnes  aufgeladen  wird.  Die  richtige 
Interpunktion  steht  schon  in  den  alten  Ausgaben  von  a  an. 
tristesque  Ü,  -tisq;  G  more  WCEGLMNVF\  morte  PF"^ 
1047  Apparat  PT^,  Comparat  CEFGLMNV aßdg?X  supre- 
maque  (q;  add.  E\  om.  E^)  GEFGLMNV aßdcpX,  extremaque 
PW  Fehler  veranlaßt  durch  exequias.  1048 — 1050  sind  uns 
außer  in  unsern  Hss  durch  ein  wichtiges  Citat  überliefert  bei 
dem  Scholiasten  zu  Stat.  Theb.  6,  121:  dort  wird  zur  Erwähnung 
der  tibia  bei  Statins  folgende  Bemerkung  gemacht:  religio  sacro- 
rum  iubet  ut  maioribus  mortuis  tuba,  minoribus  tibia  caneretur. 
Persius;  liinc  tuba  candelae.  Homerus  in  funere  Hectoris  dicit: 
tunc  pyra  construitur  quo  bis  sex  corpora  graium 
quadrupedesque  adduntur  equi  currusque  tubaeque 
1050  cumque  cavis  galeis    clipeis    argivaque   tela       außer  den 
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von  Jahnke  verglichenen  Hss  a  =  Monacensis  lat.  19482,  ß  = 
Paris,  lat.  8063,  y  =  Paris  lat.  8064  habe  ich  Vergleichimg 
von  d  =  Bamb.  Ms  Class.  47  {M  IV 11)  durch  Fischer,  von 
s  =  Paris,  lat.  10317,  von  C  =  Paris,  lat.  13046  durch 
H.  Omont.  Ich  gehe  die  adnotatio  critica:  In  t  steht  anstelle 
des  ganzen  Scholion  nur:  Relligio  erat  ut  maioribus  mortuis 
tuba  caneretur,  minoribus  tibia.  In  e  stehen  nur  die  Worte 
religio  sacrorum  —  caneretur  {also  ohne  die  Citate).  —  religio 
sacrorum  (s.  om.  a)  iubet  ade,  iubet  enim  religio /5 7  mortuis 
ßyde,  om.a  1048  tunc  ßyö,  nunc  a  bis  ßy^  nobis  a^ 
1049  adduntur  0/^7,  om.  ö  currusque  a,  curruque  ^(5,  curro- 
que  ß  1050  cumque  cauis  galeis  (cal-  a)  clipeis  aö,  qu(a)e- 
cunque  cauis  (ciuis  ß)  galeis  (geleis  y)  clipeus  ßy  clipeisque 
Jahnlw  Außerdem  ist  m  bemerken,  daß  mit  v.  1048  das 
erhaltene  Blatt  der  Hs  Ä  beginnt.  Der  kritische  Apparat  für 
V.  1048 — 1050  lautet  also  nun  vollständig:  1048  Tum  APW 
CEFGMNV,  Sum  L,  Tunc  aßöcpX  et  Lact.  codd.  ßyö. 
Nunc  Lact.  cod.  a  qua  APWGFMV2P  aßöcpX,  qua  G,  qu§ 
E,  quo  LIS^  Lact.  codd.  graium  Ü  (Lact.)  aßdcp,  troum  2 
1049—1051  om.  G^,  add.  G^  in  margine  1049  Quadru- 
pedesque  aßdcp  et  Lact,  codd.,  Quadrupedes  {om.  q;)  AP  WC 
FLMNV{G'^  n.  l.)  X,  Consequitur  E  adduntur  Lact  codd. 
et  Q,  aduitur  L,  traduntur  E  equi  Lact.  codd.  et  Q  aßdq), 
pedeq  L,  eis  X  currusque  Q  et  Lact.  cod.  a,  curruque  y  S , 
curroque  ß       tub(a)eque  Q  et  codd.  Lact.,  turb^q;  G^ 

1050  Cumque  cauis  galeis  clipeis  argiuaque  tela  Lact.  codd. 
{non  variant  nisi  in  minimis,  quae  v.  s.).  Et  clipei  gale(a)eque 
cau(a)e  (canae  MN,  cauaeq;  CVF^^,  cauleq;  F^,  l(a)eues  Heimst, 
aßö)  argiuaque  (argutaq;  PW X,  argiaq;  M,  arg  /  iaq;  N, 
robustaque  Heimst.)  tela  Q  aßöcpl  Zur  ganzen  Beschreibung 
der  pyra  hat  schon  Wernsdorf  richtig  angemerkt  {vgl.  auch 
Schrader  observ.  üb.  I  p.  61),  daß  sie  nicht  sur  Ilias  ü  stimme, 
sondern  einmal  Züge  aus  Ilias  T 175,  der  Bestattung  des  Pa- 
troklos  {die  bis  sex  corpora  Graium  deutlich  nach  öwöexa  de 
Tqcoojv  jueyaOvjua)v  vleag  eoOkovg),  sodann  andere  aus  Vergil 
{vgl.  das  funus  Pallantis  Aen.  11,  59 — 99)  zusammentrage. 
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Zum  einzelnen  habe  ich  folgendes  ^u  sagen:  qua  ivird  richtig 
sein,  quo  dagegen  Interpolation,  die  darauf  heruhte,  daß  man 
adduntur  im  häufigeren  Sinne  von  "adiciuntiir  faßte,  während 
es  einfach  als  ^apponuntur  zu  verstehen  ist  {Belege  im  Thes., 
s.  besonders  I  581,  41  ff.)  also  qua  zu  nehmen  als  'in  qvd. 
Auf  derselben  falschen  Auffassung  beruht  die  Auslassung  von 
que  hinter  Quadrupedes  im  Archetypus  unserer  Hss.  Das  Citat 
bei  Lactantius  ist  aber  so  besonders  wertvoll,  weil  es  uns  eine 
andere  grobe  Interpolation  in  unserm  Archetypus  nicht  nur  auf- 
deckt sondern  auch  endgiltig  bessern  lehrt:  die  echte  Lesung 
Cumque  cavis  galeis  clipeique  {so  richtig  Jahnhe  statt  clipeis 
der  Hss)  war  einmal  dadurch  glossiert  worden  daß  man  die 
Cum- Verbindung  durch  et  umschrieb;  daher  die  interpolierte 
Wortfolge  in  unserm  Archetypus  mit  dem  groben  Hiat  hinter 
cavae.  1051  H(a)ec  (Hac  (7^  ut  vid.)  APWCEFLV  {G^  legi 
n.  p.).  Et  MN  1052  que  ü,  om.  N  decoros  ü,  -ras  6r 
1053  Abrumpunt  (Ab-  in  loco  adraso  W^)  ü  X,  Arr-  F,  Aptü 
purit  L,  Arripiunt  aßd  pectora  AWEGLMNV X,  corpora 
PCFaßd  plangunt  ü  aßdcp,  plaudunt  GV,  tundunt  A;  vgl. 
zu  V.  420  1055  iuuenum  Q,  item  N,  sed  -ü  in  loco  adraso 
N'^  murmure  (-mere  G'^  ut  vid.)  Ü,  uulnere  L  1057  lani- 
ato  (lamato  L)  Q,  -tos  P^  pectore  FW aßd(p,  corpore  CE 
FGLMNV  X,  pcorpore  A  1058  Prouolat  (Peru-  F  aßdcp) 
Q,  Aduolat  EX  mediosque  FWEL  aßöX,  medios  {om.  q;) 
CFGMNV  inmittere  in  FWCGVE'F^  aßdcp,  inmittere  (-ret 
M)  omisso  in:  E^F^LMN,  inicere  in  X  in  W fines  vv.  1058. 
1059  a  suis  lods  aberraverant,  illud  in  ignes  scriptum  erat  a 
manu  1  post  tenens,  erasit  et  suo  loco  restituit  man.  2,  hoc 
suorum  migraverat  in  finem  vctsus  1060,  item  correxit  man.  2 
1059  astianacta  (-on-  V^)  ü,  et  ast-  L^  tenens  Q,  tenenSs 
N^  quam  iussa  Ü  aßdcp,  qua  uisa  X,  quam  maesta  van  Kooten 
suorum  Q  X,  suarum  L  aßdcp  auf  Geheiß  des  Friamus  ver- 
suchen die  Venvandten,  doch  wohl  in  erster  Linie  die  Schwäger, 
die  Jammernde  fortzuführen,  suarum  in  L  und  dm  Ausgaben 
ist  nur  Conjectur 

1060  Turba    rapit   contra    tarnen    omnibus    usque    resistit 
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PW,  turba  rapit  contra  (contraq;  MN)  tarnen  (tarn  M,  sed 
-am  in  ras.  M^,  tra  iV)  usque  resistit  CEFGLMNV,  Turba 
rapit  tristis  contra  tarnen  usque  resistit  Heimst,  T.  r.  c.  tarnen 
illas  u.  r.  cod.  Modena,  T.  ruit  contraq.  tarnen  sed  illa  r.  a, 
Turba  rapit  contra  multum  sed  et  illa  r.  ßd,  Tristis  turba 
rapit  contra  f.  u.  r.  X,  Turba  rapit  manibus  contra  t.  u.  r.  q)v 
Es  wird  deutlich,  daß  in  Klasse  II  oninibus  ausgefallen  war; 
der  Helmstadiensis  interpoliert  darum  das  nichtssagende  tristis, 
wieder  anders  helfen  sich  die  Ausgäben.  Anzunehmen,  daß 
Omnibus  Sonderinterpolation  von  Klasse  I  sei,  ist  gar  Icein  Grund 
vorhanden,  denn  omnibus  steigert  vortrefflich  das  usque. 
1061  ceciderunt  Q,  cederunt  G  1062  tantus  Q,  tantü  G 
dux  ille  F'GEFGLVW^M\  dux  ipse  TT^P^,  dux  //  {om.  ille) 
ZV,  duxe  (i.  duxere)  M^  1063  gradum  Ü,  gradus  G  impone 
labori  (-ris  E^)  Q,  labori  impone  F'^  1064  Ca(l)liope  ü, 
-pe^  L  uatisque  (q;  om.  G'^)  Q,  uastisq;  G^  carinam  ü, 
-nas  L  1065  Quem  (Quam  E^)  cernis  (cornis  E^)  paucis 
stringentem  litora  remis  (rhenus  E^)  Ü,  etiam  A  et  aßdcpX 
Da  das  Akrostichon  zu  Anfang  den  Buchstaben  R  erfordert^  hat 
Baehrens  mit  Recht  umgestellt  Remis  quem  cernis  stringentem 
litora  paucis ;  s.  über  die  Stelle  meine  Bemerkungen  in  der  Fest- 
schrift f.  Vahlen  1900  S.  488  f.  und  Sitz.  Ber.  d.  Bayer.  Äkad. 
1909  Abh.  9  S.  13:  an  der  ersten  Stelle  ist  auch  gesagt,  tveßhalb 
quem  gegen  quam  richtig  ist.  Die  Gonjectur  Havels  Raris  quam 
cernis  steht  Quem  cernis  paucis  mag  ivenigstens  erwähnt  werden. 

1066  lamque  EMNV  X,  Namque  APWGFGL  aßdcp  leichter 
und  öfters  gemachter  Initialenfehler.  tenet  APWGFGE^  cp, 
tenens  E^LMNV,  tenes  aßdX  mehrfach  gemachte  Interpolation, 
da  man  den  Satzbau  nicht  verstand.  metamque  ü,  metumq; 
M^       potentis  ü,  patentis  X  sola       homeri  ü,  humeri  31^ 

1067  Pieridum  Ü  cohors  Ü,  item  N,  sed  -hors  in  ras.  a 
manu  2  submitte  ü  cpX,  sinuate  aßd  1068  habent  Q, 
om.  P  lauro  ü,  lauros  G\  luro  Jf  ^  lauro  si  L  1069  ades  ü 
acpX,  nunc  ßd  1070  Ipsa  Q,  Ipsas  L,  Ips(a)e  MN^  1070  cursu 
uatis  (-tes  L)  Ü  aßöcpX,  uati  cursu  cod.  Voss.  Eine  ganz  un- 
nötige Änderung,  da  zu  ades  und  fave  sich  mihi  von  selbst  versteht. 
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Zup  Überliefepungsgeschichte. 

Aus  dem  Altertum  selbst  haben  wir  also   nach  dem  vor- 
stehenden Material  außer  den  Hss  nur  noch  ein  Zeugnis^)  für 
unser  Gedicht,  das  Zitat  der  Verse  1048 — 1050  bei  dem  Scho- 
liasten   zu  Stat.  Theb.  6,  121   mit  der  Einführung  Homerus 
in  funere  Hectoris  dicit.     Aber  wir  lernen  zweierlei  aus  diesem 
wichtigen   Zitate:    erstens,    daß    schon    damals,    also    etwa   im 
5.  Jahrhundert   der   Name   des  Verfassers  —  sagen   wir   außer 
Gebrauch  gekommen  war,  vermutlich,   weil  das  Gedicht  schon 
damals  als  Schulbuch  für   die  Erlernung  des  Inhalts   der  Ilias 
verwendet  wurde;   zweitens  bestätigt  der  reinere  Text  des  Zi- 
tates bei  Lactantius,  was  wir  mit  Sicherheit  aus  der  Beschaffen- 
heit   unserer   Hss  erschließen,   nämlich    daß   sie    alle    auf  ein 
altes  Exemplar   zurückgehen,    das   in    der  Karolingerzeit    ver- 
vielfältigt   worden    ist.      Dazu    stimmt    das    Zweitälteste    (etwa 
850 — 855)  Zitat, ^)  das  wir  kennen,  das  des  Ermenrich,   der- 
in    seiner    Epistel    zu    Ehren    Grimalds    (Mon.   Germ,   epist.  V 
p.  545,  24)   schreibt:   item  aliud  verbum  in  praeterito  perfecta 
pluralis  numeri  natura  longum  sed  poetice  corripitur,  ut  apud 
Homeriim  in  Iliade:  Frotulcrunt  ex  quo  discordia  pectora  turmas. 
Das  Exemplar,    das  Ermenrich  las,    war    also   schon    aus  dem 
Archetypus    unserer  Hss   geflossen,    wo   der  Anfang   von    v.  7 
durch   Glossierung    zerstört    worden    war;    andrerseits    war   in 
Ermenrichs  Exemplar    das  Schlußwort  turbas   nur   leicht   ver- 


1)  Daß  Hygin  fab.  106  p.  97,  9  Schmidt,  wie  der  Herausgeber  meint, 
Verse  der  Ilias  latina  (1003  f.)  wiedergebe,  ist  eine  unhaltbare  Vermutung. 
Ebensowenig  hat  Sedulius  den  Italicus  gelesen,  wie  Manitius  (Philo- 
log.  50,  369)  beweisen  will. 

2)  Hrabanus  Maurus  zitiert  (Migne  lat.  111  p.  344)  a  Dardauo  .  .  .  de 
quo  Homerus  ait:  Quem  primum  genuit  cnelesti  luppiter  arce.  Der  Vers 
ist  nicht  aus  dem  Gedicht  des  Italicus,  übersetzt  aber  Hom.  11.  20,  215 
und  stammt  aus  Isidor  etym.  14,3,  41,  der  ihn  selbst  wieder  aus  Hieron. 
Chronik  p.  7,  15  Schöne  hat  (vgl.  Tolkiehn  p.  129  und  p.  130).  —  Manitius 
läßt  (Gesch.  d.  lat.  Lit.  d.  MA.  I  186)  auch  Columba  den  Italicus  gelesen 
haben:  das  ist  wieder  einmal  verkehrt. 
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derbt  (zu  turmas),  noch  nicht  durch  die  Glosse  pugnas  ver- 
drängt wie  in  allen  unsern  Hss.  Ohne  den  Namen  des  Dichters 
oder  des  Werkes  zu  nennen,  hat  dann  bald  nach  915  der 
unbekannte  Verfasser  der  Gesta  Berengarii  imperatoris  (ed. 
P.  V.  Winterfeld,  Poet.  med.  aevi  IV  354 — 401)  eine  ganze  Reihe 
von  Versen  des  Gedichtes  in  sein  Werk  eingearbeitet  (die  meisten 
sind  bei  v.  Winterfeld  angemerkt)  in  der  gleichen  Weise  wie 
er  Vergils  Aeneis  und  Statins'  Thebais  excerpiert.  Das  läßt 
auf  allgemeine  Schätzung  unseres  Gedichtes  schließen,  und  der 
Schluß  wird  bestätigt  durch  den  Hinblick  auf  die  zahlreichen 
Kataloge  des  Frühmittelalters,  welche  unsere  Epitome  nennen 
(gesammelt  bei  Manitius,  Philologisches  aus  alten  Bibl.  Kata- 
logen,  Rh.  Mus.  N.  F.  47  Erg.-Heft  S.  57— 59).  Wir  finden 
da  den  Homerus^)  im  9.  Jahrhundert  verzeichnet  zu  Nevers, 
S.  Riquier  &  Freising,  und  für  das  10.  — 13.  Jahrhundert  noch 
in  26  anderen  Bibliotlieken  Frankreichs,  Deutschlands,  Groß- 
britanniens, dazu  im  11.  Jahrhundert  auch  zu  M.  Cassino.  Von 
"einzelnen  Erwähnungen  des  Werkes  in  dieser  Zeit  verzeichne 
ich  nur  noch  die  bei  Walther  von  Speyer  in  seiner  bald 
nach  983,  jedenfalls  vor  987  verfaßten  passio  S.  Christophori 
(ed.  W.  Barster,  Speyer  1878  p.  22),  wo  v.  93  Homerus  ge- 
nannt wird.  Im  Jahre  1086  nennt  der  Grammatiker  Aime- 
ricus  unter  den  Büchern  in  communi  genere,  also  doch  Schul- 
büchern, Catunculum,  Homerulum,  Maximianum,  Avianum,  JSso- 
pum  (Gottlieb,  über  mittelalterl.  Bibliotheken,  Leipzig  1890, 
p.  13  Anm.).  Überall^)  heißt  das  Gedicht  Homeri  über  oder 
kurz  Homerus\  der  Name  Italicus  steht  nur  im  cod.  Vind. 
lat.  3509  saec.  XV — XVI  von  der  Hand  des  korrigierenden 
Rubrikators  (s.  o.  S.  16);  da  hier  das  Cognomen  Italicus  richtig 
ist,  halte  ich  bis  auf  weiteres  auch  das  Gentile  Behius  für 
echt,  denn  das  Cognomen  ist  nicht  aus  dem  Akrostichon  er- 
schlossen, s)  wie  H.  Schenkl,   Wiener  Studien  12,   1890,  p.  317 


1)  Die  einzelnen  Bibliotheken  sind  von  mir  aufgenommen  in  die 
alphabetische  Liste  o.  S.  10  —  16. 

'^)  Siehe  nur  u.  S.  143  Anm.  1  über  den  Katalog  von  Marseille. 

3)  Dieses  ist  in  der  Hs  keineswegs  durch  Farbe  oder  Größe  der 
Buchstaben  hervorgehoben. 
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meinte,  sondern  muß  auf  irgend  welche  sonst  verlorne  Tra- 
dition zurückgeben.  Zu  einer  für  uns  nicht  genau  bestimm- 
baren Zeit^)  ist  dann  auf  Grund  einer  uns  undeutlichen  Kon- 
fusion^) Pindarus  Thebanus  zum  Verfasser  der  Ilias  latina  ge- 
macht worden;  am  ausführlichsten  trägt  das  vor  Hugo  von 
Trimberg  im  Begistrum  muUorum  auctorum  (um  1280;  ed. 
J.  Huemer,  Sitz.-Ber.  d.  Wien.  Ak.  116,  p.  164)  v.  154  fP. 

Sequitur  in  ordine  Statium  Homerus 
155    qui  nunc  tisitatus  (uis-  cod.)  est,  sed  non  ille  venis. 

nam  ille  Grecus  exstitit  Greceque  scribehat 

sequcntemque  Virgilium  Encados  habebat, 

qui  principalis  exstitit  poeta  Latlnorum. 

sed  et  Homerus  claruit  in  studiis  Grecorum, 
160    hie  itaque  Virgilium.  precedere  deberet, 

si  Latine  hunc  qiüsqnam  editum  haberet. 

sed  apud  Grecos  remanens  nondum  est  translatiis; 

hinc  minori  locus  est  hie  Homero  datus, 

quem  Pindarus  philosophus  fertur  transtulisse 
1G5    Latinisque  doctoribus  in  metrum  conuertisse: 

Iram  pande  mihi  Pelide,  diua,  superbi, 

tristia  que  miseris  iniecit  funera  Grais. 
Doch   ich    kann   hier   nicht   die  Verbreitung   unseres  Ge- 
dichtes in  den  Jahrhunderten  des  Mittelalters  verfolgen,^)   ich 
wende    mich  der  Hauptfrage    zu,   was   lehrt   uns   der  kritische 
Apparat  über  die  Geschichte  und  Verwandtschaft  der  Hss. 

1)  Daß  schon  im  Jahre  1087  Bischof  Benzo  von  Alba  (Mon.  Germ. 
S  S.  XI  599,  6)  mit  den  Worten  Fmdarm  seit  Homerus  unsere  Epitome 
meine,  ist  ein  oft  wiederholter  Irrtum;  er  spricht  von  den  griechischen 
Dichtern  selbst.  Aber  im  Katalog  von  Marseille  s.  XII  steht  schon  Vol. 
SediUii  et  Pindari. 

2)  S.  zuletzt  Nathansky,  Wien.  Stud.  29,  1907,  280  ff.  Ob  nicht 
ganz  einfach  die  Stelle  bei  Benzo  der  Ausgangspunkt  des  Irrtums  war'? 

^)  Eine  Einzelheit,  Benutzung  durch  Lorenzo  von  Verona  um  1120 
bei  Remme  S.  4Gf.;  manches  hat  zusammengetragen  Manitius  im 
Philologus  50  (1891),  368  —  372,  wo  Sicheres  und  Unsicheres,  Richtiges 
und  Falsches  nebeneinander  steht.  Vgl.  auch  Gottlieb,  Über  mittel- 
alterliche Bibliotheken  (1890),  S.  441  ff. 
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Daß  nur  ein  antikes  Exemplar  die  Quelle  unserer  Hss 
ist,  braucht  nicht  weiter  erwiesen  zu  werden.^)  Die  wirk- 
lichen Schwierigkeiten  beginnen  erst  bei  der  Frage,  wie  die 
einzelnen  Hss  in  die  Reihe  der  Tradition  einzuordnen  sind. 
Man  liebt  es  ja  neuerdings  solchen  Schwierigkeiten  gegenüber, 
wenn  das  Exempel  nicht  sofort  oder  nicht  ohne  Rest  aufgeht, 
den  Kopf  in  den  Sand  zu  stecken  oder  mit  großen  Worten 
statt  mit  einer  Untersuchung  aufzuwarten:  ich  glaube  schon 
durch  Remmes  Arbeit  gezeigt  zu  haben,  daß  sich  ein  Weg 
durch  das,  wie  nicht  zu  leugnen,  wirre  Gestrüpp  finden  läßt, 
und  möchte  im  folgenden  nur  noch  schärfer^)  die  entscheiden- 
den Punkte  herausheben  und  die  Beweise  festlegen. 

Es  ist  natürlich  dabei  ohne  weiteres  zuzugeben  und  voraus- 
zusetzen, daß  sowohl  das  anzunehmende  TTrexemplar  als  die 
älteren  Abschriften  Glossen  und  Varianten  aufgewiesen  haben: 
die  uns  erhaltenen  Hss  vom  10.  Jahrhundert  ab  zeigen  uns 
das  sehr  deutlich,  besonders    WEB,  aber  auch  M  und  N. 

Da  müssen  wir  uns  eben  dauernd  vor  Augen  halten,  wie 
leicht  durch  Umwandlung  der  Glosse  oder  Variante  in  Text- 
lesart, der  Textlesart  in  Variante  das  ursprüngliche  Abstam- 
mungsverhältnis verdunkelt  werden  konnte.  Umgekehrt  muß 
unbedingt  zugestanden  werden,  daß  wir  uns  nicht  durch  ver- 
einzelte richtige  Lesungen  in  sonst  der  korrumpierten  Vulgata 
zugehörigen  Hss  verblüffen  lassen  dürfen:  selbst  wo  man  nicht 
gerne  an  die  Auffindung  des  Richtigen  durch  Conjectur  glauben 
wird,  bleibt  durchaus  die  Möglichkeit  bestehen,  daß  das  Gute 
in  einer  versprengten  Variante  oder  einem  der  nicht  seltenen 
Scholien  weitergegeben  und  dann  auf  einmal  durch  einen 
schärfer  denkenden  Leser  wieder  zu  Ehren  gebracht  wurde. 


1)  Vgl.  oben  S.  18  f.  und  Remme  S.  6  ff . ,  dessen  Listen  ihren  Wert 
behalten,  wenn  auch  einige  Stellen  abzuziehen  oder  hinzuzufügen  sind 
Spanische  Herkunft  der  Urhs  ist  wahrscheinlich,  aber  nicht  ganz  sicher: 
s.  Remme  S.  16,  dazu  über  quur  in  V  oben  S.  31. 

2)  Für  eine  Reihe  von  Stellen  ergab  eben  auch  die  Neuvergleichung 
der  Hss  eine  andere  Lage  der  Überlieferung,  als  Remme  sie  nach  ßaehrens 
kennen  konnte. 
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Wenn  man  sich  bei  der  Beurteilung  der  einzelnen  Stellen 
stets  dieser  beiden  Fehlerquellen  bewußt  bleibt,  welche  dem  rich- 
tigen Fortgang  der  Rechnung  Gefahr  bringen  können,  wird 
man  trotz  aller  Schwierigkeiten  bis  zu  einem  erklecklichen 
Grade  von  Wahrscheinlichkeit  vordringen  können :  es  gehört 
freilich  etwas  Erfahrung,  Handschriftenkunde  und  vor  allem 
etwas  von  dem  bon  sens  dazu,  der  das  Wesentliche  vom  Zu- 
fälligen zu  scheiden  vermag.  Dann  braucht  der  circulus,  den 
die  Untersuchung  in  wechselnder  Ausschau  auf  das  Ganze  und 
Einzelne  zu  beschreiben  hat,  nicht  vitiosus  zu   werden. 

Nun  zum  Einzelnen.  Daß  die  beiden  Hss  PW  sich  den 
durch  Baehrens  und  seine  Vorgänger  bekannt  gemachten  als 
selbständiger  Arm  der  Überlieferung  gegenüber  stellten,  war 
nicht  schwer  zu  erkennen.^)  Sie  haben  allein  oder  nur  mit 
den  jüngsten  Humanisten-Mischhss  das  Richtige  an  folgenden 
Stellen:  2) 

69  ganzer  Vers  erhalten 

137  hatte  ihre  Vorlage  noch  das  richtige  uUi 

172  richtige  Wortstellung 

191  richtig  comitator  gegen  -tatur 

372  hatte  die  Vorlage  noch  richtig  concussus 

405  pregneus  dem  Echten  näher 

406  graui 
550  ex  more 

601  ardorque  Aiacis  in  gegen  similis(que)  Eacides 

623  se  ferre  gegen  referre 

733  muUo  et 

750  zwei  Verse  gegen  einen  der  ränderen 

765  äuget  gegen  praebet 

770  instat  gegen  urget 

783  flucntis 


1)  S.  Festschrift  für  Vahlen  S.  470  flF.  Remme  a.  a.  0.  S.  17  if. 
Beide  Zusammenstellungen  sind  noch  nicht  deutlich  genug  gruppiert, 
ich  wiederhole  darum  das  wirklich  Beweisende. 

2)  Hier  und  in  den  folgenden  Listen  erstrebe  ich  nicht  absolute 
Vollständigkeit,  sondern  gebe  nur  wirkHch  Beweisendes. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1913,  3.  Abh.  10 
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818  nunc 
895  iuueni  uidit 
932  mortis 
1060  Omnibus  allein  erhalten^) 

Natürlich  sind  nun  wegen  dieser  Stellen  nicht  PW  die 
allein  zu  befragenden  Hss,  wir  könnten  die  andern  ebensowenig 
entbehren  wie  sie;  sie  stehen  nur  allen  andern  selbständig 
gegenüber.  Daß  sie  ebenso  gut  wde  die  andern  teils  ohne, 
teils  durch  interpolatorische  Absicht  gelitten  haben,  ist  selbst- 
verständlich und  erhellt  deutlich  aus  folgender  nicht  einmal 
vollständiger  Fehlerliste :  ^) 

2  quis  statt  quae 

17  leuauit  statt  -hat 

52  Pr ödere  statt  Edere 

88  Lücke? 

109  falsche  Stellung 
112        , 

167  Pene  leo  statt  Peneleus 

254  uidit  statt  cernit 

300  rigidi  statt  rigido 

377  grobe  Interpolation 

385  pugnahat  statt  4ur 

434  Eripides  statt  Euripilus 

509  Et  interpoliert 


^)  Ich  könnte  die  Zahl  der  Stellen  an  sich  vermehren,  bedeutend 
besonders  noch  durch  solche,  wo  in  einzelnen  anderen  Hss,  sicher  durch 
Übertragung  aus  dem  Arme  PW,  das  Richtige  auch  erscheint:  z.  B. 
325  discuteret  (auch  B);  328  An  (auch  B);  417  uoliicris  (auch  B  Helm- 
stad.);  521  (auch  F);  679  Se  (auch  V);  696  Älterius  {siuch  B  Helmstad.); 
820  hello  (auch  B);  835  iticfor  (auch  ^);  879  seuera  (auch  B):  1020  fuit 
hoc  defensa  (auch  F)  und  andere  mehr.  Vor  allem  aber  sei  noch  an 
V.  84  erinnert,  wo  -S^  aus  PW  den  richtigen  Vers  übernommen  hat, 
8.  u.   S.  148. 

2)  Hier  zähle  ich  auch  Stellen  mit  auf,  an  denen  die  Fehler  von 
PW  auch  in  jüngere  Hss  wie  B  V  HeJmstad.  u.  a.  eingedrungen  sind : 
vgl.  auch  Remme  S.  20. 
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514  ictus  statt  ictu 

519  menelai  ductorem  statt  ductor  menelai 

528  fortissima  statt  pulcherrima 

535  pctere  inferna  statt  caelum  petere 

576   Vnam  statt   Fwa 

631  geändert 

665  interpoliert 

675  arg  um  interpoliert  statt  arm 

704  eumenides  interpoliert  statt  ecce  dolon 

712  fixus  statt  fidens 

763  muroque  statt  tiaUoque 

778  undas  statt  umhras 

11^  ferus  statt  /eroa; 

839  ^/(?&e  statt  j?i^6e 

840  ^m^  (gemit)  statt  ferunt 
867  oceanus  statt  occasus 
905  set?  statt  a^ 

907  numinis  statt  fluminis 
964  collecüs  statt  collaüs 
967  Stantemque  statt  Instantem 
969.  970  an  falscher  Stelle 

985  ausgelassen 

986  />e?e:c  statt  peleus 
1006  ^raÄi^  statt  ra^i^ 

1047  extremaque  statt  supremaque. 

Beide  Listen,  die  der  richtigen  Lesungen  wie  die  der  Fehler, 
trennen  also  hinlänglich  scharf  die  Vorlage  von  PW  von  der 
der  übrigen  Hss,  so  daß  man  mit  Recht  von  zwei  Klassen 
sprechen  kann.  Es  bleibt  aber  zu  führen  der  Gegenbeweis, 
daß  nicht  PVF  an  schweren  Corruptelen  einer  oder  mehrerer 
Gruppen  der  zweiten  Klasse  von  jeher  Teil  gehabt. 

Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  zunächst  die  Hss  der 
zweiten  Klasse  in  charakteristische  Gruppen  zu  ordnen  ver- 
suchen. Es  ergeben  sich  ganz  schnell  als  zusammengehörig 
CF  (dazu    nahe   F),   ferner  iHiV,   während  E  und  L  wie  B 
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zunächst  einzeln  betrachtet  werden  müssen;  BG  und  der  Helm- 
stadiensis  kennzeichnen  sich  deutlich  als  Mischhss. 

Baehrens,  der  PW  nicht  kannte,  hat  nun  der  Gruppe  EL^ 
die  er  zusammennahm,  die  führende  Stelle  unter  seinen  Hss 
zugewiesen  und  namentlich  E  stark  bevorzugt,  wozu  schon 
Ritschi  im  Jahre  1842  (opusc.  III  842  f.)  geraten  hatte.  Da- 
gegen hat  sich  mit  Recht  gewandt  Remme  S.  36,  nur  die  vor- 
liegenden Schwierigkeiten,  getäuscht  durch  Baehrens'  schlechte 
Collation,  unterschätzt.  Es  hat  nämlich  ohne  Zweifel  in  v.  84  f. 
E  ganz  allein  mit  P  W  einen  echten  Vers  bewahrt,  dem  gegen- 
über alle  andern  Hss  nicht  nur  den  Verlust,  sondern  auch 
eine  ihn  überkleisternde  schwere  Interpolation  (praeteruolat) 
aufweisen.  Auf  eben  diese  Stelle  haben  gerade  Ritschi  und 
Baehrens  ihr  Urteil  aufgebaut.  Aber  wir  werden  auch  gerade 
an  dieser  Stelle  durch  E^  au  die  Möglichkeit  der  Varianten- 
übertragung gemahnt  (s.  o,  S.  34).  Und  wenn  wir  nun  finden, 
daß  E  sonst  alle  schweren  Corruptelen  mit  der  zweiten  Klasse 
teilt, ^)  so  drängt  sich  die  Notwendigkeit  auf,  die  Stelle  84  durch 
Übertragung  des  Echten  aus  PW  zu  erklären.  Dies  Verhältnis 
von  E  zu  PW  macht  direkt  anschaulich  der  Apparat  zu  v.  333: 
das  richtige  castae  haben  PW  (und  aus  ihnen  B),  alle  andern 

caute;  wenn  E  nun  aufweist  causte,  so  ist  das  eben  caute, 
mißverstandene  Variante.  Ganz  gleich  ist  v.  317,  wo  arccersit 
E^  aus  arcessit  (Klasse  2)  und  accersit  PTF  (F)  entstand. 
Ebenso  sind  also  zu  werten  die  Stellen  71  deceptiis,  223  misit, 
240  que  ausgelassen,  463  humi. 

Die  Vorlage  von  E  gehörte  nun,  als  sie  noch  nicht  von 
PW  her  korrigiert  worden  war,^)  aufs  engste  zu  L  und  B: 
ich  verweise  für  EL  auf  den  Apparat  zu  v.  87.  92.  107.  118. 
182.  222.  241.  288.  325.  327.  369  gemeinsame  Interpolation. 
468.  589  iacuUs.  646.  700.  963;  für  ELB  auf  v.  521.  692. 
781.  807.  817.  840.  860.  896.     Es  ist  selbstverständlich,   daß 


1)  Über  V.  550  s.  o.  S.  82. 

2)  Wie  schwer  sie  sonst  noch  interpoliert  war,  zeigt  die  Liste  bei 
Remme  S.  36 ;    ein  paar  nötige  Korrekturen  merke  ich  nicht  weiter  an. 
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jede  einzelne  Hs  ihre  eigenen  Verbesserungen  oder  Vermutungen 
haben  kann  (z.  B.  726.  890.  900),  sie  sind  dann  eben  jünger 
als  die  gemeinsame  Vorlage:  E  hat  gegen  LR  zuweilen  auch 
deutlich  Korrekturen  aus  der  bessern  Überlieferung  (wie  oben 
S.  148  schon  gezeigt);  besonders  deutlich  712  fidens  E  gegen 
fidis  R,  fidi  L  und  741  Lux  exorta  E  (aus  FW),  Luxit  terra 
LB;^)  für  L  weiß  ich  keine  Stelle  derart,  denn  v.  958  Hastam 
quam  eqs,  wo  L  diesen  Vers  ganz  sicher  nur  durch  Zufall 
(s.  z.  St.  S.  128)  an  die  rechte  Stelle  eingeschoben  hat,  während 
E  an  seiner  statt  (NB.  vor  957)  einen  interpolierten  bringt, 
kann  der  Vers  Hastam  quam  natürlich  schon  in  der  Vorlage 
von  EL  am  Rande  gestanden  haben.  Das  Verhältnis  dieser 
Gruppe  ELR  hat  also  Remme  S.  33  f.,  abgesehen  von  ein 
paar  Einzelheiten,  völlig  richtig  dargestellt:  es  ist  bildlich  aus- 
gedrückt (ohne  die  verlorenen  Zwischenstufen): 


Nicht  zustimmen  kann  ich  Remme,  wenn  er  S.  35  auch 
B  diesem  Zweige  der  Überlieferung  zuweist:  B  ist  (das  hat 
die  Neuvergleichung  ergeben)  aus  aller  vorhandenen  Tradition 
gemischt  und  dazu  stark  interpoliert:  ab  und  zu  trifft  die 
Emendation  das  Richtige,  z.  B.  858  Mulciher,  Die  Buchein- 
teilung weist  auf  Zugehörigkeit  zu  CFV,  s.  o.  S.  19. 

Es  bleibt  noch  die  Gruppe  FV  bei  Baehrens,  jetzt  durch 
C  noch  verstärkt,  das  ganz  enge  zu  F  gehört.^)  Auch  sie 
schließt  sich  durch  eine  Reihe  von  Lesungen  fest  zusammen: 
ich  zähle  nur  das  Wichtigere  auf:  v.  92.  151.  325  (vgl.  349). 
417.   435.   430  und   518.    534.   550  cedesque.    572.    580.   675. 


^)  Anders  zu  beurteilen  ist  die  Erhaltung  des  Verses  360  in  E: 
8.  S.  65  zur  Stelle. 

2)  Es  stammt  aber  weder  C  aus  F,  noch  F  aus  C:  vgl.  z.  B.  v.  7 
und  53  u.  s.  w. 
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764.  840.  843.  992.  1037.  Richtige  Conjekturen  in  V  z.  B. 
V.  31.  352. 

G  ist  ebenso  wie  B  vollständig  Mischhs,  so  daß  ihre 
eigentliche  Herkunft  kaum  mit  Sicherheit  bestimmt  werden 
kann  (eine  gute  Emendation  z.  B.  767  acta):  auch  D  läßt 
sich,  da  es  kaum  ein  Drittel  des  Gedichtes  enthält,  nicht 
sicher  unterbringen. 

Aber  auf  die  Einzelhss  kommt  es  auch  gar  nicht  an,  von 
grundlegender  Wichtigkeit  ist  dagegen  die  Frage,  wie  ordnen 
sich  die  großen  Gruppen  PW  einerseits  und  MN,  ELR,  C 
FV  andrerseits  historisch  zueinander. 

Remme  hat  ein  Stemma  aufgestellt  (S.  42):  ich  gebe  es 
hier  unter  Weglassung  von  BG  und  Einfügung  von  C  wieder. 

Dieses  Stemma  ist  richtig  und  bedarf  nur  noch  des  einen 
erläuternden  Zusatzes,  daß  sowohl  die  einzelne  Hs  E  (einmal 
auch  t:  s.  über  V.  958  S.  128)  wie  die  Gruppe  rj  vielfach  bessere 
Lesungen  aus  a  bezogen  hat. 


Die  meisten  historischen  Behauptungen,  welche  das  Bild 
zum  Ausdrucke  bringt,  hat  Remme  richtig  erwiesen,  besonders 
auch  die,  daß  ein  jetzt  verlorner  Vorläufer  der  Gruppe  MN 
noch  fehlerfreier,   also  älter  war  als  die  Vorlage  der  Gruppen 
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ELE  und  CFV:  vgl.  Remme  S.  29  f.;  ich  verweise  für  teil- 
weise Berichtigung  auf  meine  Anmerkungen  zu  V.  126.  300. 
360.  387.  466.  790.  793.  929.  937.  999.  Die  wenigen  Stellen, 
welche  in  E  und  L  zu  widersprechen  scheinen,  habe  ich  oben 
S.  149  erledigt.  Über  eine  andere  Schwierigkeit  s.  zu  V.  649. 
Es  fehlt  nur  bei  Remme  der  schon  oben  (S.  147)  als  nötig  be- 
zeichnete Beweis,  daß  nicht  FW  schwere  Fehler  einer  Hss- 
Gruppe  aus  ß  teilen. 

Es  ist  nämlich  nicht  zu  leugnen,  daß  eine  Reihe  von 
Stellen  vorliegen,  die  solchen  Glauben  auf  den  ersten  Blick 
erwecken  könnten:  vgl.  V.  13.  33.  184  diices.  186  Hi.  281. 
300.  368.  381.  466.  519  condidit.  627.  696  tardis.  788.  820. 
827.  838.  849.  957.  967.  988.  1006.  1011  ephebus.  1032. 
Das  sind  alle  Stellen:  an  den  meisten  handelt  es  sich  um  ganz 
leichte  Versehen:  ernsthaftere  Bedenken  könnten  nur  V.  957, 
V.  966  und  1011  erregen:  wie  die  Schwierigkeiten  zu  lösen 
sind,  bitte  ich  im  Kommentare  nachzulesen. 

Damit  kann  nun,  meine  ich,  die  Untersuchung  schließen. 
Daß  ihr  Ergebnis  nicht  so  reinlich  und  glatt  ist  wie  z.  B.  bei 
der  Überlieferung  des  Vergilischen  ludus  iuvenalis,  wird  den 
Einsichtigen  nicht  wunder  nehmen ;  der  zu  tage  tretende  Unter- 
schied beruht  eben  auf  verschiedenem  Grade  der  Beliebtheit 
und  Benutzung:  Italicus  hat  seinen  Ruhm  als  Homerus  minor 
mit  größerer  Verderbnis  und  Verwirrung  seiner  Überlieferung 
bezahlen  müssen. 


152  3.  Abb.:  F.Vollmer,  Zum  Homerus  latinus 


Nachträge. 

Herr  Kollege  Dr.  P.  Lehmann  macht  mir  nachträglich  noch 
folgende  Hss  namhaft,   die  mir  durch  Zufälle  entgangen  sind; 

1.  vollständige:  zu  S.  12 

Florenz,  Laurent.- Gadd.  LXXXXsup.,  3  saec.  XIV 

4  XV 

«  ,  34    ,     XIV 

2.  Florilegien:  zu  S.  17 

sachlich  geordnetes: 

München,  lat.  7977  saec.  XIII  fol.  161^ 
Omerus    De    Victoria:    folgen  V.  263   (armis).    264    und   494 
geminat  victoria  vires 
prosodisches : 

Florenz,  Laurent.  47,  8  saec.  XV  fol.  271^ 
Exorirer:  homerus  Exoriretur   equis  et  quantum  in  orhe  mearet 
also  Italiens  v.  869  mit  den  Verderbnissen  unserer  Hss. 

3.  eine  Spur  der  reinen  Überlieferung  von  v.  84  f.  bringt 
das  Zitat  bei  A.  Mai  class.  au  ct.  VII  587  Findarus:  lovis  am- 
monet  armis  abstineat.  Lehmann  meint,  daß  das  vielleicht 
entweder  aus  der  Hs  Mailand  Ambros.  C  243  inf.  saec.  X— XI 
(Löwe,  Prodromus  p.  177  s.  s.)  oder  aus  Ambros.  B  31  sup. 
saec.  X  stamme. 
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In  Folge  eines  längeren  Aufschubs  der  Drucklegung  Labe  ich  auch 
die  nach  dem  Mai  1910  erschienene  Literatur  berücksichtigen  können. 
Die  eine  der  damals  vorgetragenen  [Bemerkungen  ist  bereits  in  den 
Sitzungsberichten  1912  Ahh.  5  veröffentlicht. 


I.  Darstellungen  des  Labyrinths. 


Zu  den  eigentümlichen  Darstellungen  des  Minotauros- 
kampfes,  die  ich  in  diesen  Sitzungsberichten  (1907  S.  113) 
veröffentlicht  habe,  kann  ich  heute  ein  weiteres  Beispiel  fügen, 
und  ich  benutze  die  Gelegenheit,  die  sich  wie  von  selbst  bietet, 
gerne,  um  meine  früheren  Schlüsse  in  der  kritischen  Beleuch- 
tung, die  ihnen  von  zwei  Seiten  ^)  geworden  ist,  noch  einmal 
nachzuprüfen.    Doch  zuerst  sei  das  neue  Exemplar  besprochen. 

Die  Gestalt  der  Vase  zeigt  nebenstehende 
Skizze  (Abb.  1),  die  eigentliche  Darstellung  Taf.  1 ; 
die  Vorlagen  zu  beiden  wie  auch  zu  Abb.  3  ver- 
danke ich  Karl  Reichhold. 

Die  Lekythos  ist  zuerst  in  athenischem  Kunst- 
handel aufgetaucht,  und  attischer  Fundort  ist  des- 
halb wahrscheinlich,  ebenso  wie  Entstehung  in 
attischer  Fabrik.  Ihre  Höhe  beträgt  23  cm.  Bis 
auf  den  (nur  in  der  Zeichnung  ergänzten)  Henkel, 
ein  größeres  Stück  des  Fußes  und  einige  kleine 
Splitter  ist  das  aus  Scherben  zusammengesetzte 
Gefäß  vollständig  erhalten.  Sein  Aussehen  hat  aber 
durch  Berührung  mit  dem  Feuer  gelitten,  und  da 
eine  Scherbe  des  Fußes  ganz  grau  verbrannt  ist,  während  sein 
übriger  in  scharfem  Bruch  anpassender  Teil  die  frische  rote 
Farbe  völlig  unversehrt  bewahrt  hat,  so  ist  die  Annahme  ge- 


Abb.  1. 


*)  G.  W.  Elderkin,  American  Journal  of  Archaeology  1910  S.  185 
und  B.  Graf,  Die  antiken  Vasen  von  der  Akropolis  zu  Athen  IS.  142 
Nr.  1280  und  S.  147,  Nr.  1314. 

1* 
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boten,  daß  die  Lekythos  aus  einem  Brandgrabe  stammt.  Der 
Fuß  zeigt  auf  der  Unterseite  und  an  dem  oberen  hellen  Streifen 
seiner  Seitenfläche  nicht  die  natürliche  Tonfarbe,  sondern  ist 
hier  mit  intensiver  roter  Farbe  lasiert,  wie  das  namentlich  bei 
Gefäßen  böotischer  Herkunft  oft  zu  beobachten  ist^).  Die  weiße 
Deckfarbe  ist  bis  auf  Reste  am  Chiton  des  Theseus  und  dem 
Stein  des  Minotauros  geschwunden,  konnte  aber  nach  den 
sicheren  Spuren,  die  sie  in  der  glanzlosen  Oberfläche  des  Fir- 
nisses zu  hinterlassen  pflegt,  in  der  Zeichnung  hergestellt 
werden  ^). 

Das  recht  nachlässig  gemalte  Bild  (Taf.  1)  zeigt  den  un- 
bärtigen Theseus  in  kurzem,  unten  mit  Fransen  gezierten,  weißen 
Chiton ;  sein  Haar  bietet  im  Nacken  einen  Umriß  als  sei  die 
bekannte  Tracht  mit  dem  aufgebundenen  Zopf^)  beabsichtigt 
gewesen ;  die  wenigen  gravierten  Striche  passen  dazu  aber 
nicht.  Eine  Unklarheit  besteht  auch  in  Bezug  auf  den  rechten 
Unterarm  des  Minotauros,  der  hinter  dem  des  Theseus  ver- 
schwindet, ohne  daß  wir  seine  Aktion  erraten  können  —  die 
andere  Hand  hält  einen  Stein  — ,  und  ebenso  ist  die  Kampfes- 
weise des  Theseus  überhaupt  nicht  recht  klar.  Die  gewöhn- 
liche Wafi*e  des  Theseus  in  diesem  Kampf  ist  das  Schwert*), 
und  nach  der  Silhouette  könnte  man  das  auch  in  der  Rechten 
voraussetzen ;  es  würde  grade  die  Kehle  des  Ungeheuers  treffen, 
dessen  Nacken  von  der  Linken  des  Helden  gepackt  ist.  Aber 
das  Schwert  war  nie  vorhanden;    es   etwa  in  Weiß  gemalt  zu 


1)  In  unserm  Fall  gibt  m.  E.  Qualität  und  Farbe  des  Tons  keinen 
Anlaß,  an  attischem  Ursprung  zu  zweifeln. 

2)  Die  Sprünge  des  Gefäßes  sind  in  der  Abbildung  nicht  wieder- 
gegeben, die  kleinen  Beschädigungen  der  Darstellung  ergänzt,  so  der 
unterste  Abschluß  der  Schwertscheide,  ein  Stück  des  rechten  Beines 
(unter  dem  Knie)  und  des  linken,  vorgesetzten  Oberschenkels  mit  einem 
Stück  des  Chitonrandes  am  Theseus,  und  die  obersten  beiden  Finger  an 
der  ausgestreckten  Hand  der  Ariadne. 

3)  Vgl.  Bremer,  Haartracht  des  Mannes  (Diss.  Gießen  1911)  S.  28,  26; 
dort  S.  51  auch  die  ältere  Literatur  und  erneute  Diskussion  der  Frage 
nach  dem  „Krobylos*. 

4)  Vgl.  0.  Wulff,  Zur  Theseussage  S.  33. 
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denken  verbieten  die  sichtbaren  weißen  Flecken  auf  dem  Ober- 
arm des  Minotauros.  Einen  waffenlosen  Ringkampf,  wie  ihn 
die  Sage  und  jüngere  Monumente  kennen,  schon  bei  diesem 
Stück  vorauszusetzen,  ist  namentlich  wegen  des  umgegürteten 
Schwertes  des  Theseus  auch  nicht  ratsam.  So  werden  wir  wohl 
annehmen  müssen,  daß  der  Maler  zwar  die  Silhouette  ganz 
nach  hergebrachtem  Typus,  dem  Schwertkampf,  hinsetzte,  bei 
der  Ausführung  der  Zeichnung  mit  Ritzung  und  Weiß  aber 
sich  dessen  nicht  klar  bewußt  blieb,  und  das  Schwert  in  der 
Hand  des  Helden  vergaß.  So  entstand  dies  zwitterhafte  Bild, 
das  keiner  der  beiden  möglichen  Formen  des  Kampfes  völlig 
gerecht  wird.  Die  nicht  genauer  charakterisierte  Frau  ganz 
rechts  soll  gewiß  Ariadne  darstellen.  In  dem  viereckigen,  bunt- 
scheckig mit  allerlei  Ornament  bedeckten  Bau  der  Mitte  erkenne 
ich  das  Labyrinth. 

Diesen  merkwürdigen,  auffällig  dekorierten  Bau  besitzen 
wir  jetzt  also  auf  vier  schwarzfigurigen  Vasen,  nämlich : 

1.  der  hier  abgebildeten  Lekythos; 

2.  einer  Lekythos  aus  Vari  (in  meinem  früheren  Aufsatz 
Taf.  2  S.  122); 

3.  den  Resten  eines  Skyphos  von  der  Burg  in  Athen 
(dort  Taf.  3  S.  123,  jetzt  vollständiger  bei  Graf,  Vasen  von 
der  Akropolis  Nr.  1280); 

4.  den  Resten  eines  zweiten  Skyphos  ebenda  (dort  S.  124, 
Graf  Nr.  1314). 

Meiner  Deutung  auf  das  Labyrinth  hat  Elderkin  (American 
Journal  of  Arch.  1910  S.  185)  allen  Glauben  versagt.  Er  nennt 
diesen  Bau  auf  2  eine  hohe  aufrechte  Säule  oder  Stele,  denn 
sie  besitze  eine  Basis  und  eine  vorspringende  Bekrönung,  gleiche 
übrigens  mehr  einem  Altar  als  einem  Gebäude,  nur  sei  ihre 
Höhe  für  einen  Altar  zu  groß.  Was  es  denn  nun  wirklich  sein 
soll,  ist  daraus  nicht  recht  zu  entnehmen.  Nur  ein  Gebäude 
schließt  Elderkin  entschieden  aus.  Allerdings,  ein  Gebäude, 
vor  dem  der  Minotauroskampf  Statt  findet,  könnte,  grade 
wegen   der  von  Elderkin   angerufenen  Freiheit   der  altertüm- 
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liehen  Künstler  gegenüber  der  Einheit  des  Ortes,  zweifellos 
nur  das  Labyrinth  sein.  Selbst  ein  so  später  Künstler  wie 
der  Verfertiger  des  Reliefs  bei  Dechelette,  Yases  ceramiques 
de  la  Gaule  Romaine  II  S.  278,  77  a.  b,  läßt  diesen  Kampf 
noch  unter  freiem  Himmel  vor  sich  gehen  und  deutet  das 
Labyrinth  durch  einen  kleinen  tempelartigen  Bau  daneben  an ; 
denn  dieser  ist  doch  sicher  nicht  der  von  Theseus  später  in 
Trözen  der  Artemis  errichtete  Tempel,  wie  man  hat  deuten 
wollen.  Ein  Gebäude  soll  nun  nach  Elderkin  der  fragliche 
Gegenstand  auf  der  Lekythos  keinesfalls  sein.  Für  einen  Altar 
ist  er  nach  seinem  eigenen  Zugeständnis  zu  hoch.  Bleibt  Stele 
oder  Säule.  Eine  Säule  könnte  ich  wenigstens  inhaltlich  ver- 
stehen als  Angabe  des  Gebäudes,  in  dessen  Innern  der  Kampf 
sich  abspielt  ^),  aber  ich  frage :  können  wir  wirklich  diesen 
dicken,  massigen,  mit  allerlei  Ornament  bedeckten  Gegenstand 
für  eine  Säule  halten  ?  Kann  man  eine  solche  Deutung  ernst- 
lich vertreten,  die  ernstlich  zu  bekämpfen  man  sich  beinahe 
scheut?  Größe  und  Breite  würden  dagegen  für  eine  Stele 
passen.  Aber  gibt  es  derartige  mit  Ornament  bedeckte  Stelen? 
Und  was  soll  in  diesem  Zusammenhang  eine  Stele?  Auf  alle 
diese  Fragen  bleibt  Elderkin  die  Antwort  schuldig.  Dagegen 
sucht  er  weiter  meine  Deutung  durch  die  Behauptung  zu  ent- 
kräften, die  Darstellung  des  Skyphos  von  der  Akropolis  (3)  sei 
völlig  unklar,  also  auch  die  Bedeutung  des  ornamentierten 
Gegenstandes  ungewiß. 

Daß  es  sich  dabei  nicht  um  einen,  sondern  um  die  Reste 
zweier  Skyphoi  von  der  Akropolis  (3.  4)   handelt,   ist   für  die 


^)  Eine  Säule  findet  sich  beim  Minotauroskampf  öfters  auf  rot- 
figurigen  Bildern  (0.  Jahn,  Arch.  Beiträge  S.  266.  Heydemann,  Neapel 
Nr.  3127);  auf  dem  Krater  von  der  Akropolis  {'Eg)7]fx.  ägx-  1885  Taf.  11 
S.  219)  läuft  über  die  ganze  Szene  hin  ein  langes,  von  zwei  Säulen  rechts 
und  links  getragenes  Gebälk.  Eine  schwarzfigurige  Lekythos  in  Würz- 
burg (Inv.  H,  573),  aus  Sammlung  Margaritis  1892  erworben,  zeigt  in  guter 
Zeichnung  jüngerer  Zeit  in  der  Mitte  Theseus  und  Minotauros,  beide 
stehend,  rechts  ein  Mädchen  mit  Kranz  und  Zweig,  links  einen  Jüngling 
mit  Stab,  Binde  und  Zweig,  beiderseits  von  der  Darstellung  je  eine 
dorische  Säule. 
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Frage  minder  wichtig.  Aber  vielleicht  genügt  die  von  Graf 
Taf.  73  gegebene  Abbildung  beider  Seiten  des  Gefäßes,  um  die 
allzu  große  Skepsis  zu  zerstreuen.  Auf  dem  übrigen  Gefäß 
sind  nur  Theseustaten  dargestellt,  wobei  es  gleichgültig  ist, 
ob  außer  Skiron  noch  Prokrustes  oder  Pityokamptes  dargestellt 
war^)  und  es  ist  auch  gleichgültig,  ob  für  wahrscheinlicher 
gehalten  wird,  daß  die  Szene  beim  Labyrinth  vor  oder  daß  sie 
nach  dem  gefährlichen  Abenteuer  spielt  —  jedenfalls  die  über- 


•)  Erstere  Deutung  von  mir,  letztere  von  Graf  vertreten.  Seine 
Gründe  sind  mir  nicht  ganz  überzeugend.  Der  Theseusgegner  faßt  mit 
der  Linken  sicher  einen  Stein,  dessen  scheinbar  gewundene  Form  einzig 
aus  dem  Bestreben  zu  erklären  ist,  nur  den  von  der  Hand  nicht  bedeckten 
Teil  des  Steines  weiß  zu  malen;  eine  weiß  gemalte  Baumwurzel  wäre 
ebenso  auffällig,  wie  ihre  Verwendung  zum  letzten  Festhalten.  Bäume 
finden  sich  grade  auch  bei  Prokrustes  und  überhaupt  bei  den  Theseus- 
taten ohne  besondere  Bedeutung;  vgl.  Gerhard,  A.  V.  III  Taf.  233.  Museo 
Italiano  III  S.  260  f.  Monuments  Grecs  I,  1  Taf.  2  =  Wiener  Vorlege- 
blätter V  Taf.  1  und  die  Lekythos  aus  Eretria  in  Athen,  CoUignon-Couve 
Nr.  879.  Ich  wiederhole  ihr  Bild  hier  Abb.  2  nach  einer  Skizze,  die  ich 
G.  Karo  verdanke,  um  die  Ähnlichkeit  in  der  Haltung  des  Prokrustes 
anschaulich  zu  machen.  In  der  Skizze  bedeutet  die  nach  rechts  abwärts 
laufende  Schraffierung  weiße,  die  nach  links  laufende  rote  Deckfarbe. 


Abb.  2. 
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wiegende  Wahrscheinlichkeit  um  nicht  zu  sagen  Sicherheit  ist 
eben  für  ein  Theseusabenteuer  auch  in  diesen  Fällen.  Dazu 
kommt  bestätigend  die  neue  Lekythos  (1),  wo  wieder  der  Mino- 
tauroskampf  bei  einem  gleichartigen  ungefügen  ornamentierten 
Bau  spielt.  Aus  dieser  Sage  heraus  muß  die  Erklärung  also 
gegeben  werden,  und  so  hat  auch  Graf  ohne  Bedenken  in  dem 
eigentümlichen  Bau  das  Labyrinth  erkannt  (Akropolis  S.  142), 
allerdings  in  Seitenansicht,  nicht  im  Grundriß.  Auf  2,  wo  Stufe 
und  Bekrönung  angegeben  sind,  und  auch  auf  1,  wo  wir  wenig- 
stens eine  Bekrönung  sehen,  ist  sicher  die  Vorstellung  eines 
Aufrisses  vorherrschend.  Auf  3  fehlt  aber  beides,  und  auf  4 
wenigstens  sicher  die  Stufe  (der  obere  Teil  ist  nicht  erhalten), 
und  wir  erkennen  somit,  daß  die  Betonung  des  Aufbaues  bei 
dieser  Darstellung  nichts  Wesentliches  war.  Somit  hat  Graf 
mit  Recht  die  von  mir  vertretene  Herleitung  dieses  Gebildes 
aus  dem  Grundriß  des  Labyrinthes  mindestens  für  möglich 
erklärt. 

Bei  den  drei  rotfigurigen  Kylikes  ^)  hat  Elderkin  so  wunder- 
liche Betrachtungen  angestellt,  um  die  von  mir  aus  dem  Laby- 
rinth der  schwarzfigurigen  Vasen  abgeleiteten  großen  Mäander- 
darstellungen als  nicht  zu  dem  Bilde  gehörig  zu  erweisen,  daß 
ich  wenigstens  zwei  der  Bilder,  das  des  Aison  (Abb.  4)  und 
das  Londoner  (Abb.  5)  hier  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  noch 
einmal  wiederholen  muß^). 

Von  dem  Bilde  des  Aison  behauptet  Elderkin  (S.  187), 
meine  Erklärung   der  hinter  den  Säulen    erscheinenden  Stufen 


1)  In  meinem  früheren  Aufsatz  S.  118;  zwei,  die  Schale  des  Aison 
und  die  in  London,  hat  jetzt  auch  Hauser  in  Furtwänglers  Vasenmalerei 
III  S.  48  abgebildet  und  ebenso  wie  Cecil  Smith  (Catalogue  Brit.  Mus.  III 
S.  111)  alle  drei  höchst  glaublich  dem  Aison  zugesprochen. 

2)  Beim  letzteren  ist  wohlweislich  der  einfassende  Mäander  diesmal 
nicht  weggelassen,  da  mir  Elderkin  (S.  186)  in  diesem  Punkt  eine,  wenn 
auch  unbewußte,  Verdunkelung  des  Tatbestandes  vorwirft.  Mit  wie 
wenig  Recht  zeigt  ein  Blick  auf  Tafel  1  und  S.  120  des  früheren  Auf- 
satzes, wo  der  einfassende  Mäander  richtig  wiedergegeben  ist,  und 
weiter  der  ausdrückliche  Hinweis  auf  S.  121,  wonach  diese  Abbildung 
dem  Dictionnaire  des  antiquites  entlehnt  ist. 


Archäologische  Bemerkungen.  9 

als  Unterbau  des  ganzen  Tempels  sei  unmöglich;  der  Vasen- 
maler, der  sogar  die  Kannelierung  der  Säulen  richtig  wiedergebe, 
könne  einen  solchen  Verstoß  gegen  die  Wahrheit  nicht  begehen. 
Also  ist  wohl  der  Mangel  einer  Basis  bei  den  Säulen  und  von 
Stufen  darunter,  das  niedrige  dorische  Epistyl  und  der  Mangel 
des  Frieses  oder  Zahnschnitts  darüber  kein  Verstoß  gegen  die 
absolute  Genauigkeit?  Aber  der  Fall  mit  dem  Unterbau  liegt 
etwas  anders  als  alle  genannten  Verstöße,  auch  anders  als  der 
Vorzug  der  richtigen  Wiedergabe  der  Kannelierung,  denn  das 
sind  alles  Einzelformen.  Bei  den  Stufen  aber  handelt  es  sich 
um  die  Wiedergabe  zweier  Gegenstände,  der  Säulen  und  der 
Stufen,  und  ihrer  relativen  Stellung  im  Räume. 

Was  sich  in  dieser  Hinsicht  die  naiven  Vasenmaler  er- 
laubten, weiß  jeder,  der  gewohnt  ist,  ihre  Bilder  unbefangen 
und  doch  genau  anzusehn.  Auch  diese  Kunst  ^)  „strebt  nach 
Deutlichkeit  und  Vollständigkeit,  nicht  danach,  ein  Objekt  so 
wiederzugeben,  wie  es  in  einem  bestimmten  Augenblick  von 
einem  bestimmten  Punkte  aus  erscheint",  und  wenn  mehrere 
Gegenstände  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  dargestellt  werden 
sollen,  ergeben  sich  oft  die  wunderlichsten,  uns  verfehlt  er- 
scheinenden Bilder.  Ich  führe  zunächst  nur  ein  absolut  ein- 
wandfreies Beispiel  an.  Auf  der  Berliner  Amphiaraosvase  ^) 
wird  der  Schild,  den  Baton  auf  dem  Rücken  trägt,  zwischen 
dem  vorgestreckten  Schildarm  und  dem  Schild  des  Amphiaraos 
sichtbar,  während  Batons  Gestalt  selbst  wieder  jenen  Arm  ver- 
deckt. Daß  sich  nun  grade  ein  unserem  Falle  genau  ent- 
sprechendes Beispiel  finden  sollte,  ist  kaum  zu  erwarten ;  ver- 
gleichbar scheint  mir  folgender  Fall.  Auf  einer  Münchener 
Vase  ^)  ist  der  Untergang  des  Troilos  (oder  weniger  wahrschein- 


*)  Vgl.  R.  Delbrück,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Linienperspektive 
in  der  griechischen  Kunst  (Diss.  Bonn  1899). 

*)  Jetzt  vortrefiflich  abgebildet  in  Furtwängler-Reichholds  Vasen- 
malerei III  Taf.  121. 

3)  Jahn  Nr.  65.  Mon.  dell'  Instituto  I  Taf.  34  (auf  diese  Abbildung 
gehen  alle  andern  zurück,  die  den  Dreifuß  nicht  ganz  richtig  wiedergeben). 
S.  Reinach,  Rep.  des  vases  peints  1  S.  77,  dort  auch  weitere  Literatur. 
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Abb.  3. 
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lieh  des  Astyanax)  dargestellt,  rechts  schließt  ein  großer  Drei- 
fuß das  Bild  ab ;  dieses  Stück  bietet  unsere  Fig.  3  nach  neuer, 
genauerer  Zeichnung  Karl  Reichholds.  Der  Kessel  und  zwei 
ringförmige  Henkel  sind  sichtbar  —  diese  schon  wie  so  oft 
viel  zu  dicht  beieinander,  auf  die  eine  Seite  des  Kessels  ge- 
rückt — ,  von  den  drei  Beinen  wird  eines  durch  das  Seiten- 
ornament überschnitten,  doch  in  dem  Randstreifen  durch  Gra- 
vierung und  Malerei  sichtbar  gemacht.  Der  Dreifuß  steht  auf 
einem  dreistufigen  Unterbau,  aber  die  Beine  sind  bis  zur  Ober- 
kante der  mittleren  Stufe  herabgezeichnet,  so  daß  also  die 
oberste  Stufe  tatsächlich  zwischen  den  Beinen  des  Dreifußes 
erscheint,  wie  bei  Aison  die  Stufen  zwischen  den  Säulen.  Man 
hat  allerdings  vereinzelt  Dreifüße  so  aufgestellt,  daß  der  ganze 
Raum  zwischen  den  Beinen  mit  Stein  ausgefüllt  war^),  aber 
dann  ruht  auch  wirklich  der  Kessel  unmittelbar  auf  dieser 
inneren  Verstärkung  auf.  Dieser  Fall  liegt  also  im  Münchener 
Bild  nicht  vor.  Auch  wäre  selbst  dann  die  Zeichnung  falsch, 
denn  alle  drei  Beine  heben  sich  von  der  obersten  Stufe  wie 
von  einem  Hintergrund  ab,  es  müssen  also  genau  genommen 
alle  drei  auf  der  einen  vorspringenden  Kante  der  mittleren 
Stufe  aufruhen,  was  in  Wirklichkeit  völlig  unmöglich  ist. 

Ebenso  unmöglich  ist  in  Wirklichkeit,  daß  die  Stufen 
eines  Gebäudes  zwischen  seinen  Säulen  sichtbar  werden,  und 
doch  dürfen  wir  Aison  nach  dieser  Analogie  eine  solche  Dar- 
stellungsweise zutrauen.  Es  gibt  kaum  eine  andere  Erklärung 2). 
Denn  die  von  Vallois^)  vorgeschlagene,  es  sei  eine  Anordnung 
der  Säulen  außerhalb  der  zum  Gebäude  hinaufführenden  Stufen 
anzunehmen,  wie  sie  beim  jüngeren  ephesischen  Tempel  von 
Murray  vermutet  wird*),  ist  abzulehnen.  Abgesehen  von  der 
UnWahrscheinlichkeit,  daß  eine  solche  kühne  Neuerung  schon 
zur  Zeit  des  Aison  entstanden  und  so  populär  geworden  wäre, 


1)  Vgl.  Kawerau  in  den  Athen.  Mitt.  1908  S.  273. 

2)  Vgl.  jedoch  noch  unten  S.  17  Anm.  2. 

3)  Revue  archeologique  1908,  1  S.  383. 

*)  A.  H.  Smith,   Catalogue  of  Sculpture  in   the  British  Museum  II 
S.  169  ff. 
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daß  ein  Vasenmaler  sie  wiedergeben  konnte,  fehlen  im  Bilde 
die  Stufen  unterhalb  der  Säulenbasen,  und  es  fehlt  jede  An- 
deutung wie  der  Architekt  die  verschiedene  Fußbodenhöhe  vor 
den  drei  Stufen  und  auf  den  drei  Stufen  in  der  Architektur 
des  Aufbaues  ausgeglichen  hätte.  Nach  Murrays  Annahme 
dienten  dazu  beim  Artemision  die  würfelförmigen  mit  Relief 
verzierten  Säulenbasen ;  ohne  ein  ähnliches,  der  normalen  Länge 
der  Säulen  zugefügtes  Glied  wäre  eine  unproportionierte  Ver- 
kürzung aller  senkrechten  Glieder  des  Innenbaues  unvermeidlich. 
Noch  unglaublicher  ist  aber  Elderkins  Versuch  der  Er- 
klärung. Er  behauptet,  daß  die  ionischen  Säulen  des  Aison 
mit  denen  des  Erechtheion  so  genau  übereinstimmten,  daß  sie 
von  ihm  abhängen  müßten^),  und  er  erkennt  also  hier  ein  Bild 
der  Nordhalle  des  Erechtheions,  das  als  einen  neuen  und  be- 
wunderten Bau  Aison  ohne  jeden  inhaltlichen  Anlaß  abgebildet 
habe,  nur  um  einen  hübschen  Hintergrund  zu  haben  (S.  188), 
ebenso  wie  der  Maler  der  beiden  verwandten  Schalen  eine  be- 
liebige dorische  Säulenhalle  gewählt  hätte.  Die  scheinbaren 
Stufen  in  der  Halle  des  Aison  seien  aber  dann  nichts  anderes 
als  der  ßcojudg  rov  '&vf]xov,  der  nach  der  bekannten  Bauinschrift 
hier  lag.  Seine  viereckige  Form  habe  Petersen  erwiesen  2). 
Allerdings,  nur  hat  er  leider  auch  wahrscheinlich  gemacht,  daß 


1)  Wenn  er  sich  dabei  auf  Vallois  (vgl.  oben  S.  11  Anm.  3)  beruft, 
so  tut  er  diesem  Unrecht.  Vallois  bemerkt  nur,  daß  das  Kissen  der 
Säulen  des  Aison  dem  des  Erechtheions  ähnele.  Aus  dem  Ornamentband 
am  Säulenhals  (nebenbei,  hier  Mäander,  beim  Erechtheion  Palmetten- 
band!) hat  er  aber  keinen  Schluß  gezogen.  Denn  dies  Ornamentband, 
das  in  der  erhaltenen  Architektur  fast  nur  beim  Erechtheion  vorkommt 
(Puchstein,  Das  ionische  Capitell  S.  27.  Weickert,  Das  lesbische  Kyma- 
tion,  Münchner  Diss.  1912  S.  37,  4)  ist  auf  Vasenbildern  sehr  häufig  (Vallois 
S.  378  ff.)  und  wenn  alle  diese  Bilder  vom  Erechtheion  abhingen,  müßte 
man  dies  auf  Grund  von  'E(pr]fx.  dgx .  1885  Taf.  11  in  den  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts  datieren. 

2)  Burgtempel  der  Athenaia  S.  96  (wo  zwei  Druckfehler  zu  berich- 
tigen sind;  die  beweisende  Stelle  steht  in  der  Inschrift  II,  95  und  die 
Steine  sind  je  1,  nicht  je  2  Fuß  dick,  sonst  käme  ja  auch  die  gesamte 
Breite  von  3  Fuß  nicht  heraus;  vgl.  ebenda  S.  147). 
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Abb.  4. 


dieser  Altar  4  Fuß  lang,  3  Fuß  breit,  2  Fuß  und  eine  Spanne 
hoch  war,  und  mit  einem  drei  Fuß  breiten  Stein  bedeckt  war, 
also,  wie  übrigens  selbstverständlich,  nicht  die  Form  eines  nach 
oben  kleiner  werdenden  Stufenbaues  hatte,  sondern  die  übliche 
Gestalt  eines  Altares.  Aber  auch  davon  abgesehen  —  muß 
ich  wirklich  gegen  diese  unmögliche  Annahme  polemisieren, 
die  auf  einer  Verkennung  aller  Gewohnheit  der  älteren  Vasen- 
maler beruht?  Ich  will  mich  einen  Augenblick  auf  den  Stand- 
punkt Elderkins  stellen  und  kann  mich  dann  mit  dem  Hinweis 
begnügen,  daß  die  Nordhalle  des  Erechtheions  Stufen,  Säulen- 
basen, ein  ionisches,  kein  dorisches  Epistyl  und  einen  figürlich 
geschmückten  Fries  hatte,  und  warte  den  Beweis  für  das  Vor- 
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kommen  inhaltlich  bedeutungsloser  architektonischer  Veduten 
auf  älteren  attischen  Vasen  ruhig  ab  ^).  Ich  bleibe  also  dabei, 
daß  der  Bau,  vor  dem  (um  zunächst  vorsichtig  zu  sprechen) 
die  drei  Kylikes  Theseus  zeigen,  das  Labyrinth  ist. 

Wie  sollen  wir  bei  ihm  das  große  Mäandermuster  auf- 
fassen? Auch  dafür  hat  Elderkin  eine  eigene  Erklärung  auf- 
gestellt. 

Er  hält  (S.  189)  die  Londoner  Kylix  für  die  älteste  und 
entweder  für  das  Original  der  beiden  andern  oder  doch  für 
die  treueste  Kopie  des  verlorenen  gemeinsamen  Originals.  Bei 
der  zuletzt  von  Hauser  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  be- 
haupteten Urheberschaft  des  Aison  für  alle  drei  Kylikes  (s.  oben 
S.  8  Anm.  1)  können  wir  selbst  diese  zweite  Annahme  nicht  für 
ganz  zutreffend  halten,  dürfen  aber  ohne  Bedenken  die  subtilen 
Erörterungen  Elderkins  an  diesem  guten  und  frühen  Exemplar 
nachprüfen.  Er  erklärt  (S.  189),  Minotauros  werde  hinter  einer 
Mauer  hervorgezogen,  die  der  Maler  nur  durch  eine  schmale 
helle  Linie  ausgedrückt  habe  (von  mir  in  Abb.  5  mit  A  kennt- 
lich gemacht);  hinter  dieser  Linie  erscheine  das  Schwarz  des 
Hintergrundes  (B),  das  Kreissegment  (C)  rechts  von  der  „Mauer" 
(A)  habe  der  Maler  aber  weder  ganz  im  Schwarz  des  Hinter- 
grundes halten  noch  ganz  in  der  Farbe  des  roten  Tones  lassen 
wollen,  um  keinen  unerfreulichen  Eindruck  zu  machen.  In 
einer  Art  von  Kompromiß  habe   er   diesen   Kreisabschnitt  mit 


1)  Vallois  S.  387  hat  auf  einige  Vasen  (Roulez,  Vases  de  Leyde 
Taf.  19  =  S.  Reinach,  Rep.  des  vases  peints  II  S.  275.  London  B,  330) 
hingewiesen,  welche  Giebelfelder  mit  Schlangen  in  den  Ecken  zeigen, 
und  dazu  die  Poros-Schlangen  von  der  Akropolis  verglichen.  Mit  Recht. 
Aber  dieser  Vergleich  beweist  nur,  daß  solch  ein  Giebelschmuck  sehr 
beliebt  war,  nicht  daß  die  Bauten  auf  den  Vasen  den  von  Wiegand 
rekonstruierten  Anten -Tempel  (Poros-Architektur  S.  1 — 115)  darstellen 
wollen,  zumal  beide  Quellhäuser  wiedergeben.  Ich  sehe  dabei  von  der 
Frage  ab,  ob  der  Giebel  mit  den  beiden  Schlangen  (Wiegand  Taf.  5)  der 
Hauptgiebel  des  Baues  war,  und  ob  er  wirklich  mit  Recht  als  „Heka- 
tompedon"  und  als  Vorgänger  des  vorpersischen  Athenatempels  ange- 
sehen wird.  Jedenfalls  kann  sich  Elderkin  (S.  188)  nicht  auf  diese 
Analogie  berufen. 
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Abb.  5. 


dem  aus  Rot  und  Schwarz  gemischten  Mäandermuster  gefüllt, 
welches  rein  ornamentalen  Wert  habe.  Die  Darstellung  ende 
rechts  mit  der  roten  Linie  A.  Das  senkrechte  Mäandermuster 
gehöre  also  ebensowenig  zum  Bilde  wie  die  runde  Mäander- 
Einfassung.  Aber  solch  ein  seitliches  Abschneiden  eines  Kreis- 
segmentes ist  ebenso  unerhört,  wie  das  eines  unteren  üblich. 
Zwar  führt  Elderkin  als  Parallele  eine  einzige  Kylix  an,  die 
des  Duris,  welche  Hartwig  auf  Hyakinthos  und  Zephyros  ge- 
deutet hat^).  Hier  sei  ein  seitlicher  Abschnitt  mit  denselben 
Palraetten   gefüllt,   welche   auch   das  Bild   im   Kund   umgeben. 


1)  Meisterschalen  Taf.  22  S.  659. 
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Das  Bild  muß  aber  zweifellos  so  betrachtet  werden,  wie  es 
Hartwig  abbildet,  d.  h.  so  daß  die  Palmetten  unten  liegen. 
Das  ergibt  sich  nicht  aus  der  immerhin  hypothetischen  Er- 
klärung Hartwigs^),  sondern  aus  der  unerklärlichen  seitlichen 
Lage  der  Gruppe  im  Rund,  die  sich  bei  der  anderen  Drehung 
zeigt,  und  aus  den  scharfsinnigen  und  einleuchtenden  Unter- 
suchungen, welche  H.  Houssay  über  die  Stellung  der  Bilder 
auf  Schalen  und  den  technischen  Ursprung  des  Wechsels  ihrer 
Achse  angestellt  hat  ^). 

Seitliche  Kreissegmente,  zumal  mit  gradliniger  Begrenzung 
und  in  Verbindung  mit  einem  horizontalen  Kreisabschnitt  gibt 
es  also  nicht.  Und  damit  fällt  der  ganze  Versuch,  das  senk- 
rechte Mäandermuster  von  der  Darstellung  auszuschließen.  Aber 
nach  der  mühsamen  Widerlegung  so  vieler  scharfsinnigen  Argu- 
mente kann  ich  mir  nicht  versagen,  auch  einmal  spitzfindig 
zu  sein.  Man  betrachte  den  dorischen  Architrav.  Er  geht  in 
horizontaler  Richtung  über  die  rote  Linie  A,  die  angebliche 
Mauer,  aber  auch  über  die  schwarze  Linie  B,  den  indifferenten 
Hintergrund,  noch  hinüber.  Und  bei  der  Schale  in  Harrow 
reicht  er  sogar  bis  auf  den  Mäander  hinauf!  Also  endet  die 
Darstellung  doch  nicht  mit  Linie  A. 

Allein  ich  möchte  meine  Betrachtung  nicht  nur  auf  solche 
Gründe  stützen.  Fragen  wir,  woher  der  Typus  dieses,  auf  den 
beiden  Kylikes  in  London  und  Harrow  einfacher,  auf  der  Vase 
in  Madrid  etwas  reicher  dargestellten  Baues  stammt,  so  dürfen 
wir  auf  die  „kyrenäische"  Schale  (Kadmos  beim  Brunnenhaus) 
im  Louvre  ^)  hinweisen,  deren  architektonisches  Bild  Puchstein 


^)  Aber  die  Palmetten  können  allerdings  lebende  Pflanzen  darstellen 
(Elderkin  S.  190  Anm.);  man  vergleiche  nur  Reinach,  Rep.  des  vases  peints 
I  S.  185.  427,  4.  Klein,  Lieblingsinschriften  2  S.  130  (Astragal  des  Syriskos). 

*)  Revue  archeologique  1912,  I  S.  60  fi*.  Die  von  Elderkin  ange- 
nommene Bild-Achse  ist  just  grade  eine,  die  nach  den  von  Houssay  er- 
mittelten Stellungen,  welche  die  Schalen  während  der  Bemalung  ein- 
nahmen, nicht  vorkommen  kann. 

3)  E.  Pottier,  Vases  antiques  du  Louvre  II  S.  63,  E  669;  abge- 
bildet von  Puchstein,  Arch.  Zeitung  1881  Taf.  12,  2  S.  238,  danach  u.  a. 
Benndorf,  Österr.  Jahreshefte  1899  S.  14. 
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richtig  bestimmt  hat.  Es  zeigt  die  Seitenansicht  eines  Anten- 
tempels,  oder,  wie  wir  hinzufügen  dürfen,  überhaupt  eines 
Baues  mit  Säulen  in  der  Front,  dessen  bekrönendes  Giebeldach 
in  Vorderansicht  gezeichnet  ist.  Diese  konventionelle  Seiten- 
ansicht des  Säulenbaues  hat  sich  neben  der  in  archaischer 
Zeichnung  ebenfalls  ausgebildeten  reinen  Vorderansicht^)  langen 
Lebens  erfreut  und  ist  besonders  gerne  zur  Darstellung  von 
Brunnenhäusern  verwendet  worden^),  mitunter  um  besonders 
große  Anlagen  dieser  Art  zu  schildern  verdoppelt,  so  daß  rechts 
und  links  Säulen  stehen,  in  der  Mitte  das  Gemäuer  mit  den 
Wasserausgüssen  liegt  ^). 

Ein  solcher  Säulenbau  ist  es  also,  den  wir  auch  auf  den 
Kylikes  in  Seitenansicht  sehn,  und  die  ursprünglich  bei  der 
Kadmosschale  offenbar  als  Seiten-  und  Rückwand  des  Baues 
gedachte  und  charakterisierte  Masse  ist  hier  mit  dem  großen 
Mäander  auffällig  verziert*). 


^)  Es  genügt,  an  die  Fran9oisvase,  die  Berliner  Amphiaraosvase, 
die  Leidener  Vase  mit  dem  Brunnenhause  (oben  S.  14,  1)  zu  erinnern. 

2)  Vgl.  die  KaXXcQQÖT]  xgrjvii  London  B  331  (Catalogue  II  S.  31)  und 
Graf,  Akropolis  Nr.  732.  London  B  336.  337.  Würzburg  III  Nr.  131 
(Gerhard  A.  V.  IV  Taf.  308).  München,  Jahn  Nr.  116  (Österr.  Jahreshefte 
1899  S.  17).  Die  Vase  in  Boulogne  Nr.  406  (Lasteyrie,  Musees  de  pro- 
vince  Taf.  17)  bietet  zwei  Säulen;  das  ist  wohl  eine  Bereicherung  durch 
Vermischung  mit  dem  Erinnerungsbilde  der  Vorderansicht.  —  Die  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  das  Bild  des  Labyrinths  bei  Aison  gradezu  auf  das 
Bild  eines  Brunnenhauses  zurückgehe,  hat  mich  auf  den  Gedanken  ge- 
bracht, ob  nicht  die  oben  (S.  11)  als  Krepidoma  erklärten  Stufen  eigent- 
lich die  stets  innerhalb  der  Brunnenhäuser  sichtbaren  Untersätze  für  die 
Hydrien  seien.  Dann  hätte  Aison  eine  Gedankenlosigkeit  begangen,  oder 
eine  mißverständliche  Umdeutung.  Aber  wenn  er  die  beiden  älteren 
Bilder  (oben  S.  8,  1)  ohne  diese  Stufen  malte,  hat  er  sie  kaum  aus  einer 
Vorlage  entlehnt. 

«)  London  B  334  (Inghirami,  Vasi  fittili  I  Taf.  43).  B  335.  München, 
Jahn  Nr.  122.  Antike  Denkmäler  II  Taf.  8  (wiederholt  von  Benndorf, 
österr.  Jahreshefte  1899  S.  18).  Auch  in  diesen  Fällen  behält  die  Seiten- 
ansicht ihren  der  Vorderansicht  entlehnten  Giebel. 

*)  Diese  typische  Herleitung  widerrät  meine  frühere  Annahme  (S.  121), 
die   Maler  hätten  unter    diesem  Bauteil    die   Türeinfassung  verstanden. 
Es  ist  die  Seitenwand,  hinter  der  Mintauros  hervorgeschleppt  wird. 
Sitzgsb,  d.  pbilos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  4.  Abb.  2 
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Daß  diese  Verzierung  absichtlich  gewählt  sein  könne,  um 
gewissermaßen  symbolisch  den  Bau  zu  bezeichnen,  gibt  auch 
Graf  (S.  143)  zu. 

Hier  tritt  nun  allerdings  noch  eine  Vase  von  der  Akropolis 
ein,  an  welche  ich  mich  seinerzeit  nicht  erinnert  habe  und 
deren  Bedeutung  für  diese  Frage  Graf  jetzt  (Akropolis  Nr.  1295) 
mit  Recht  betont.  Die  Darstellung  beider  Seiten  dieses  Skyphos 
scheint  nach  den  erhaltenen  Resten  wesentlich  gleich  gewesen 
zu  sein.  Rechts  ein  Säulenbau  in  Seitenansicht ;  je  zwei  weiße 
dorische  Säulen  tragen  ein  dorisches  Gebälk ').  In  der  Halle 
sitzt  nach  links  hin  auf  Klappstuhl  eine  weibliche  Gestalt,  in 
der  Hand  einen  Vogel  haltend,  „der  eine  Eule  sein  könnte". 
Vor  ihr  steht,  nach  links,  eine  langbekleidete  Gestalt,  die  das 
eine  Mal  sicher  weiblich  ist;  vor  dieser  erhebt  sich  ein  Opfer- 
tisch. Auch  nach  rechts  gewendete  Gestalten,  Adoranten,  sind 
in  Spuren  nachweisbar.  Die  Deutung  auf  eine  Göttin  im  Tempel 
scheint  sich  aufzudrängen.  Nun  zeigen  die  Wände  dieses 
Tempels  das  eine  Mal  einen  großen  weißen  Mäander,  das  andre 
Mal  eine  weiße  Schlangenlinie.  Wir  müssen  zugestehen,  daß 
hier  also  genau  an  der  Stelle,  wo  ihn  die  Kylikes  zeigen,  der 
Mäander,  diesmal  aber  ohne  symbolische  Bedeutung,  angebracht 
ist.  Allerdings  bleibt  noch  ein  Unterschied.  Bei  dem  nicht 
feinen  schwarzfigurigen  Bild  kann  der  große  Mäander  und  die 
Schlangenlinie  als  zierlicher  Schmuck  gemeint  sein.  Der  große, 
breite,  aufdringliche  Mäander  fällt  bei  den  rotfigurigen  ent- 
wickelten Bildern  aus  der  gesamten  Einheitlichkeit  der  Deko- 
ration heraus  —  er  ist  ja  sogar  breiter,  klarer  und  darum  auf- 
dringlicher als  der  einfassende  runde  Ornamentstreifen  —  und 
fordert  immer  wieder  unsere  Aufmerksamkeit  und  unsere  Deutung. 

Dazu  kommt  nun  noch  ein  anderer  neuer  Fund.  Th.Wie- 
gands  Ausgrabungen  in  Didyma  haben  neben  vielen  wichtigeren 
uns  auch   diese  Erkenntnis  beschert^).     Die   inneren  Treppen 

1)  Zu  dieser  Vermehrung  der  Säulen  a.  oben  S.  17  Anm.  2. 

2)  Vgl.  seinen  Siebenten  vorläufigen  Bericht  (Abhandl.  der  Berliner 
Akademie  1911)  S.  49  und  schon  vorher  den  Sechsten  Bericht  (dort 
1908)  S.  35. 
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des  riesigen  Baues  heißen  in  den  Baurechnungen  Xaßvoiv^og 
und  die  Steindecke  des  einen  dieser  Treppengehäuse  zeigt  noch 
heute,  plastisch  ausgeführt  und  bunt  bemalt  einen  riesigen, 
9  m  langen  und  1,20  m  breiten  Mäander.  Also  auch  hier 
steht  Ornament  und  Name  des  Bauteiles  in  engster  Beziehung. 
Ich  muß  auch  noch  darauf  hinweisen,  daß  dies  Ornament  ein 
einfacher,  immer  abwechselnd  aus  einer  jener,  der  Svastika 
ähnlichen,  Linienkreuzungen  und  einem  geschlossenen  Ornament- 
viereck (hier  mit  bunten  Rosettenmustern  gefüllt),  also  ganz 
analog  dem  der  Kylikes  zusammengesetzter  Mäander  ist.  Die 
Ähnlichkeit  dieses  Ornamentes  mit  dem  sonst  üblichen  Ornament- 
streifen hat  also  die  Baumeister  von  Didyma  durchaus  nicht 
abgehalten,  in  ihm  ein  Labyrinth  zu  erkennen  (Elderkin  S.  185). 
Der  Name  Maiandros  ist  für  dies  Ornament  üblicher  als 
der,  nur  aus  der  Spur  in  Didyma  zu  erschließende,  Labyrinthos. 
In  Zusammenhang  bringt  beide  Nonius  ^)  und  leitet  dies  Muster 
auf  der  bunten  Borte  von  Gewändern  aus  der  ähnlichen  Dar- 
stellung der  Labyrinthe  her.  Damit  kann  er  nur  Grundrisse 
des  Labyrinths  meinen,  vielleicht  solche  wie  die  Wandkritzelei 
im  Hause  des  Lucretius  in  Pompei  oder  wahrscheinlicher  die 
beliebten,  mit  ausgedehnten  Mäandermustern  verzierten  Fuß- 
böden^), jedenfalls  ist  auch  ihm  Labyrinth  und  Mäander  eng 
verwandt.  Und  eine  weitere  Tatsache  läßt  diese  Ähnlichkeit 
noch  größer  erscheinen :  auch  das  Mäandermuster  ist  wie  ein 
redendes  Symbol  für  den  Fluß  Maiandros  benutzt  worden,  und 
zwar  auf  den  Münzen  von  Magnesia,  Priene,  Naulochos  ^),  also 
von  allen  am  Mäander  gelegenen  Prägestätten. 

^)  „Maeander  est  picturae  genus,  adsimiU  opere  labyrinthi  tortum, 
clavicuHs  inligatum.  Varro  Ta(pfj  MevcjiJiov  :  jieQiixovxa  varia  (?)  mihi 
facies  maeandrata  et  vinculata  atque  etiam  adpinges  orbem  terrae." 
Folgt  Vergils  Aen.  V,  250.  (Ausgabe  von  Lucian  Müller  I  S.  202.  Vgl. 
Büchelers  Petron,  Menippeae  Varronis  534.)  Andere  Stellen  in  Stephanus 
Thesaurus  unter  Maiavögog. 

2)  Vgl.  zu  beidem  meinen  früheren  Aufsatz  S.  125.  W.  Meyer  in 
diesen  Sitzungsberichten  1882,  II  S.  273.  400. 

=*)  Vgl.  Brit.  Mus.  Catalogue,  Jonia  Taf.  18  S.  IGO.  Taf.  24  S.  229. 
Taf.  22,  14  S.  202. 
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Dort  ersclieint  melirfach  ein  merkwürdig  lang  gezogener 
Mäander  nicht  nur  als  Einfassung  des  ganzen  Münzbildes  oder 
unter  den  Füßen  des  stehenden  Apollo,  unter  den  Füßen  des 
stoßenden  Stieres  (Zebu),  dieses  häufigen  Münzbildes  von  Mag- 
nesia, sondern  auch  wo  dieser  nur  als  abgeschnittenes  Vorderteil 
gebildet  ist  in  engster  Verbindung  mit  ihm,  nämlich  als  Ab- 
schluß der  Schnittfläche  (vgl.  a.  a.  0.  Taf.  18,  5  und  7).  Da- 
durch soll  doch  ofi'enbar  der  Stier  als  der  Maiandros  bezeichnet 
werden^),  und  wir  gewinnen  so  eine  Analogie  zu  der  Ver- 
wendung des  'Labyrinthos'  als  redenden  Wappens. 

Demnach  scheint  es  mir  nicht  nur  möglich,  sondern  sicher, 
daß  auf  den  drei  Kylikes  das  Labyrinthosmuster  absichtlich 
zur  Charakteristik  auf  das  Gebäude  gesetzt  ist,  und  dasselbe 
gilt  dann  von  den  vorher  besprochenen  schwarzfigurigen  Vasen, 
wenn  auch  auf  ihnen  die  Ornamente  z.  T.  in  flüchtiger  Malerei, 
wie  alles  übrige  unordentlich  und  nicht  in  der  Form  von  regel- 
rechten Mäandern  ausgeführt  sind.  Aber  wenn  PoUux  9,  118 
bei  der  Beschreibung  des  Kinderspiels  IjuavieXiyjudg  von  dmXov 
IjudvTog  XaßvQLvdcbdrig  rtg  7isQioTQoq)r]  sprechen  kann,  so  dürfen 
wir  diese  wirren  Linien  im  Sinne  ihrer  Urheber  wohl  auch 
für  XaßvQivd'codetg  erklären.  Dies  alles  scheint  mir  heute  so 
sicher  wie  früher,  ja  eher  noch  sicherer.  Und  auch  den  Ur- 
sprung der  ganzen  Darstellung  dieser  labyrinthischen  Linien 
auf  dem,  im  sorgfältigsten  Exemplar  gar  nicht  als  Bau,  sondern 
als  einfaches  Viereck  gezeichneten  Labyrinth,  glaube  ich  mit 
Wahrscheinlichkeit  immer  noch  auf  jene  früh  und  spät  vor- 
kommenden Darstellungen  des  Irrgartens  im  Grundriß  zurück- 


^)  Neben  dem  Bilde  des  Themistokles,  das  wir  von  einer  Münze  des 
Antoninus  Pius  kennen  (Rusopulos  in  Athen.  Mitt.  1896  S.  18.  Corolla 
numismatica  in  Honour  of  B.  V.  Head  S.  109.  Jacob  Hirschs  (XIII.)  Auc- 
tions-Catalog  einer  Sammlung  griechischer  Münzen,  München  1905  Taf.  42 
Nr.  3727.  Arch.  Anzeiger  1897  S.  131),  erscheint  auch  ein  halber  Stier 
(Zebu),  dessen  Schnittfläche  irgendwie  ornamental  ausgestaltet  zu  sein 
scheint.  Ein  in  Wirklichkeit  halbiertes  Opfertier  ist  es  also  kaum.  Die 
Stellung  weicht  nicht  so  sehr  von  der  auf  den  älteren  Münzen  von 
Magnesia  oder  von  Samos  (Jonia  Taf.  35)  ab. 
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führen  zu  dürfen.  Aber  ich  gestehe,  daß  der  Weg  der  Ent- 
wickelung  in  diesem  Punkte  vielleicht  nicht  so  einfach  und 
gradlinig  war,  wie  ich  früher  annahm. 

2.  Der  Eros  des  Praxiteles  in  Päriöh. 

Plinius  (36,  22)  berichtet  im  Anschluß  an  die  weltberühmte 
knidische  Aphrodite  des  Praxiteles  auch  von  dessen  Erosstatueii. 
^Eiusdem  est  et  Cupido  obiectus  a  Cicerone  Verri,  ille  propter 
quem  Thespiae  visebantur,  nunc  in  Octaviae  scholis  positus, 
eiusdem    et    alter    nudus    in   Pario^)    colonia  Propontidis,   par 


1)  Zu  dieser  einzigen  literarischen  Erwähnung  des  Eros  von  Parion 
möchte  S.  Reinach  (Gazette  archeologique  XII  S.  284,  1)  als  zweite  den 
Vers  des  Properz  3,9,  16  fügen.  Aber  die  Lesung:  „Praxitelen  Pariua 
vindicat  urbe  lapis*  ist  nicht  überliefert;  die  Hss.  bieten  propria  (vgl. 
Die  Elegien  des  Sextus  Propertius  erklärt  von  M.  Rothstein  II  S.  63)  und 
gewähren  so  kein  Fundament  für  die  bedenkliche  Annahme,  daß  Parius 
für  Parianus  stehe,  vielmehr  zwingt  die  vom  Dichter  durchgeführte 
Parallelstellung  von  je  zwei  Künstlern  hier  gegenüber  Phidias  und  seinem 
Stoff,  dem  Elfenbein,  Praxiteles  und  seinen  Stoff,  den  Marmor,  zu  ver- 
langen. Die  Beschränkung  des  Praxiteles  auf  Marmor  ist  ebenso  ein- 
seitig wie  die  des  Phidias  auf  Gold-Elfenbein;  um  so  bedenklicher  ist 
der  Schluß,  den  zuerst  Sillig  (Catalogus  artificum  S.  380)  und  nach  ihm 
viele  andere  zogen,  es  sei  hier  von  parischem  Marmor  und  darum 
parischer  Herkunft  des  Praxiteles  die  Rede.  Da  Praxiteles  sicher 
Athener  war,  hat  man  das  angebliche  Versehen  aus  dem  Ruhme  erklärt, 
den  Praxiteles  „durch  Werke  in  parischem  Marmor  erworben  hatte" 
(Brunn,  Gesch.  der  griech.  Künstler  I  S.  336).  Das  stimmt  nicht  zyr 
Überlieferung.  Sein  berühmtestes  Werk,  die  knidische  Aphrodite,  war 
aus  parischem  Marmor,  wenn  wir  Lukian  {"Egcorsg  13)  glauben,  aus  pente- 
lischem,  wenn  wir  denselben  Lukian  an  anderer  Stelle  [Zevg  xgayctx- 
dog  10)  befragen.  Der  Hermes  ist  aus  schönem  parischen  Lychnites 
gearbeitet  (Olympia  III  S.  202.  Lepsius,  Marmorstudien  Nr.  383),  Die 
Basis  von  Mantinea  besteht  nach  Fougeres  (B.  C.  H.  1888  S.  105)  aus 
Marmor  von  Dolianä,  nach  Lepsius  (Marmorstudien  Nr.  187)  aus  pente- 
lischem;  doch  wird  man  dieses  Werk,  eben  als  Basis  und  der  bestrittenen 
Beziehung  auf  den  großen  Praxiteles  wegen  vielleicht  aussondern  (vgl. 
Vollgraff  im  B.  C.  H.  1908  S.  247  ff.  und  dagegen  Herzog,  Philologus 
1912  S.  1  ff.).  Bei  den  übrigen  nur  literarisch  bekannten  Arbeiten  finden 
wir  parischen  Marmor  einzig  bei  dem  Satyr  in  Megara  bezeugt  (Paus.  1, 
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Veneri  Cnidiae  nobilitate  et  iniuria,  adamavit  enim  Alcetas 
Rhodius  atque  in  eo  quoque  simile  amoris  vestigium  reliquit." 
Diese  letzte  anekdotenhafte  Bemerkung  ^),  die  auf  eine  ähnliche 
zur  Aphrodite  gemachte  zurückverweist,  würden  wir  gerne 
gegen  eine  auch  nur  etwas  reichere  tatsächliche  Belehrung 
über  die  Darstellungsart  der  Eroten  selbst  eintauschen,  von 
der  uns  auch  sonst  ja  eigentlich  nichts  bekannt  ist.  Auf  die 
Frage  nach  den  verschiedenen  Eros-Statuen  des  Praxiteles  will 
ich  hier  nicht  wieder  eingehen^)  und  nur  einen  Punkt,  den  ich 


43,  5),  denn  das  Epigramm  des  Meleager  (Anth.  12,  56)  spielt  nur  mit 
dem  Gedanken,  daß  Praxiteles  einen  Eros,  Eros  selbst  aber  den  schönen 
Knaben  Praxiteles  geschaffen  habe,  lehrt  also  überhaupt  nichts  Tatsäch- 
liches, und  ebensowenig  können  die  sich  selbst  widersprechenden  Epi- 
gramme Anth.  6,  317  und  Planud.  262  benutzt  werden.  Pentelischer 
Marmor  dagegen  wird  für  die  Hera  Teleia  und  die  Rhea  in  Plataiai 
(Paus.  9,  2,  7)  sowie  vor  allem  den  Eros  in  Thespiai  (Paus.  9,  27,  3)  über- 
liefert. Wenn  wir  also  einfach  abzählen,  finden  wir  (ohne  die  Aphrodite 
und  die  Basis  von  Mantinea)  dreimal  pentelischen,  zweimal  parischen 
Marmor.  Damit  ist  wenigstens  die  Möglichkeit  bewiesen,  bei  Properz 
pentelischen  Marmor  zu  verstehen,  und  dann  ist  seine  Angabe  zwar  zu 
eng,  aber  sonst  einwandfrei. 

1)  Vgl.  die  ähnlichen  Geschichten,  die  E.  Seilers  in  The  eider 
Pliny's  Chapters  on  the  History  of  Art  S.  194  nennt. 

2)  Vgl.  meinen  Aufsatz  Arch.  Zeitung  XLIIl,  1885,  S.  81 ;  neuerdings 
Monuments  Piot  XVII  S.  34  if.  (Merlin  und  Poinssot),  eine  Darlegung, 
der  ich  mich  schon  wegen  der  falschen  Verwertung  des  Kallistratos 
nicht  anschließen  kann.  Ich  will  nur  kurz  bemerken,  daß  die  Statue  von 
Mahdia  (dort  Taf.  2.  3)  überhaupt  nicht  praxitelisch  ist;  Curtius'  (Arch. 
Anzeiger  1909  S.  210)  und  Hausers  Widerspruch  hiergegen  halte  ich 
für  völlig  begründet.  Die  von  Hauser  (Furtwängler-Reichhold,  Griech. 
Vasenmalerei  III  S.  2,  2;  vgl.  S.  12)  aufgeworfene  Frage,  ob  nicht  die 
Herme  mit  der  Künstlerinschrift  des  Boethos  zu  diesem  Eros  gehöre, 
kann  nur  vor  den  Originalen  beantwortet  werden.  Die  Größe  (Höhe 
des  Eros  1,40,  der  Herme  1,00  m;  vgl.  Mon.  Piot  XVII  S.  31.  42)  macht 
es  allerdings  schwer,  den  linken  Arm  auf  die  Herme  gelegt  zu  denken; 
inzwischen  ist  auch  dieser  Arm  gefunden  worden  (Comptes  rendus  de 
l'Academie  des  Inscriptions  1910  S.  589)  und  zeigt,  daß  Eros  in  der 
Linken  den  Bogen  hielt,  was  aber  nach  der  erhaltenen  Schulter  nie 
fj.eTscoQiCeiv  (Kallistratos)  genannt  werden  konnte.  Immerhin  gibt  es 
erosartige  Gestalten,  neben  denen,  nicht  als  Auflager  des  Armes  benutzt. 


Archäologische  Bemerkungen.  23 

früher  schon  behandelt  hatte  aufs  neue  prüfen,  unser  Wissen  von 
dem  zweiten  der  von  Plinius  genannten  Eroten,  dem  von  Parion. 

Yon  dem  früheren  Versuch  Starks  (Berichte  der  Leipziger 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  1866  S.  155),  auf  der  Aussage 
fußend,  daß  der  parianische  Eros  nudus,  waffenlos,  war,  ein 
Epigramm  des  Palladas  eig  "Egcora  yvjuvov,  einen  Eros  ohne 
Waffen,  aber  mit  Delphin  und  Blüte,  zur  Bereicherung  unserer 
Anschauung  heranzuziehen,  bedarf  keiner  Widerlegung  mehr 
seit  uns  eine  wirkliche  und  authentische,  wenn  auch  im  ein- 
zelnen nicht  ohne  weiteres  klare  Nachbildung  der  Statue  auf 
Münzen  von  Parion  bekannt  geworden  ist.  Das  Verdienst  hier- 
auf hingewiesen  zu  haben  gebührt  K.  Bursian,  der  1875  im 
Vorlesungsverzeichnis  von  Jena  (De  Praxitelis  Cupidine  Pariano) 
eine  nicht  lange  vorher  bekannt  gemachte  Münze  der  Rauch- 
schen  Sammlung^)  auf  das  Werk  des  Praxiteles  bezog.  Dieser 
erste  Schritt  war  nur  leider  in  Folge  eines  störenden  Umstandes 
kein  Beginn  zu  gradem  Fortschreiten.  Die  erste,  von  Bursian 
wiederholte,  Abbildung  gab  die  Münze  ganz  entstellt  wieder 
und  verleitete  dadurch  zunächst  zu  Fehlschlüssen^), 

Es  genügt,  hier  die  von  Rauch  und  Bursian  gegebene 
Entstellung  des  Münzbildes  (Abb.  1)  neben  einer  treuen  Wie- 
dergabe (Abb.  2)  zu  zeigen. 

In  ersterer  stand  Eros  vor  einem  Altar,  hob  mit  der  Linken 
einen  Zipfel  des  Gewandes  über  die  Schulter  und  blickte  mit 
einer  schwer  erklärlichen  starken  Wendung  des  Kopfes  nach 
seiner  linken  Seite  aufwärts.    Die  Kopfhaltung  sowohl  als  die 


Hermen  stehen  (vgl.  Winter,  Typen  der  fig.  Terrakotten  II  S.  248,  2.   Arch. 
Anzeiger  1910  S.  487,   wo   das  Motiv  wirkliches  Auflehnen   ausschließt). 

1)  Berliner  Blätter  für  Münzkunde  V,  1870,  Taf.  55,  3  S.  16,  14. 
Schon  Rauch  sprach  dort  die  Vermutung  aus,  es  liege  dem  Münzbild 
eine  in  Parion  befindliche  Statue  des  Gottes  zu  Grunde;  auf  den  Eros 
des  Praxiteles  schloß  dann  Bursian.  Die  widersprechende  Angabe  bei 
E.  Seilers,  Pliny  S.  194,  9  ist  irrig. 

2)  Ich  verweise  dafür  auf  meinen  genannten  Aufsatz  S.  89.  Aus 
diesem  S.  90  konnte  auch  die  hier  wiederholte  richtige  Abbildung  der 
Münze  entlehnt  werden  (vgl.  unten  S.  26). 
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Abb.  1. 


Abb.  2. 


Erhebung  des  Armes  waren,  wie  ich  am  Original  feststellen 
konnte,  nur  vom  modernen  Zeichner  in  das  absichtlich  oder 
zufällig  beschädigte  Münzbild  hinein  gesehen  worden,  und  auch 
der  Altar  war  aus  einer  kleinen,  neben  dem  rechten  Bein  des 
Gottes  stehenden  Herme  heraus  erfunden. 

Ehe  das  festgestellt  war,  mußte  dies  Bild  also  Verwirrung 
stiften,  und  wenn  auch  Riggauer  bei  seiner  Behandlung  des 
Eros  auf  Münzen  ^)  auf  Sallets  Mitteilung  hin  den  Altar  in  der 
Beschreibung  durch  die  Herme  ersetzen  konnte,  so  waren  doch 
die  von  ihm  zuerst  herangezogenen  vier  weiteren  entsprechen- 
den Münzen  von  Parion  in  der  Bewegung  von  Arm  und  Kopf 
so  abweichend,  daß  man  sie  eigentlich  nicht  als  „analog*  be- 
zeichnen konnte.  P.  Gardner,  der  dann  schon  acht  Exemplare 
des  Typus  nach  Abgüssen  zusammen  stellte  ^),  erklärte  Rauchs 
Auffassung  der  linken  Hand  für  irrig  (S.  271),  sie  ergreife 
nicht  den  Zipfel  des  Gewandes,  sei  allerdings  bei  dieser  und 
zwei  andern  Münzen  erhoben,  und  erst  bei  jüngeren  Exem- 
plaren in  die  Seite  gestemmt.  Hierin  scheint  Rauchs  Irrtum 
noch  nachzuwirken,  der  erst  durch  die  oben  wiederholte  zu- 
verlässige Abbildung  beseitigt  werden  konnte.  Die  weitere 
Frage  war  nun  nur  noch,  was  die  Münzen  tatsächlich  zeigen. 

In  meinem  früheren  Aufsatz  habe  ich  auf  Grund  der  mir 
damals  bekannten  neun  Münzen  als  sicher  angenommen,  daß 
die  Statue  ungefähr  die  Haltung  des  praxitelischen  Hermes  aus 
Olympia,  oder  da  sie  nicht  wie  dieser  angelehnt  war,  richtiger 


1)  Zeitschrift  für  Numismatik  VIII,  1881,  S.  84. 

2)  Journal  of  Hell.  Studies  IV,  1883,  S.  269. 
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die  des  ebenfalls  praxitelischen  Hermes  Farnese  *)  gezeigt  habe. 
Die  linke  Hand  wäre  —  ganz  wie  bei  dieser  Hermesgestalt 
die  rechte  —  in  die  Hüfte  gestemmt,  Gewand  anscheinend  nur 
über  den  linken  Unterarm  gelegt  gewesen  und  hätte  von  ihm 
abwärts  in  längeren  Falten  herabgehangen.  Die  Wendung  des 
Kopfes,  der  jetzt  ganz  im  Profil  nach  rechts  erscheint,  müßte 
beim  Original  natürlich  weniger  stark  gewesen  sein.  Die  Herme 
neben  dem  rechten  Bein  wäre  eine,  sicher  nicht  bedeutungs- 
lose, aber  bei  der  Marmorfigur  technisch  sehr  erwünschte  Stütze. 
Ganz  kurz  darauf  hat  sich  auch  Furtwängler  (in  Roschers 
Lexikon  der  Mythologie  I  S.  1358)  über  diese  Münzen  ge- 
äußert, schon  mit  Kenntnis  meines,  ihm  während  des  Druckes 
zugegangenen  Aufsatzes,  aber  mit  ausdrücklicher  Verwerfung 
der  darin  vertretenen  Anschauung.  Ihm  schien  Eros  vielmehr 
mit  dem  linken  Arm  auf  einem  Pfeiler  zu  lehnen,  der  von  mir 
fälschlich  für  herabhängendes  Gewand  angesehen  worden  sei, 
und  grade  die  richtige  Erkenntnis  dieses  Pfeilers  war  ihm  eine 
Hauptsache.  So  lagen  zwei  sich  widersprechende  Auffassungen 
des  durch  die  Münzen  gebotenen  Bildes  vor,  die  wechselnde 
Zustimmung  gefunden   haben  ^),   bis   zuletzt  B.  Filow  in  einer 


*)  Vgl.  W.  Klein,  Praxiteles  S.  390.  Amelung,  Sculpturen  des  Vati- 
canischen  Museums  II  S.  135. 

^)  Für  eine  Stütze  unter  dem  linken  Arm  haben  sich  ausgesprochen : 
Benndorf,  BuUettino  comunale  188G  S.  74  (appoggiato  col  gomito  sinistro 
sopra  un  albero  o  una  colonna,  coperta,  come  sembra,  di  panneggio). 
Ghirardini,  ebenda  1892  S.  311,  3  (tronco  d'albero).  A.  van  Buren, 
American  Journal  of  Archaeology  1906  S.  417,  2  (left  forearm  resting 
on  a  pillar).  Waser  in  Pauly-Wissowas  R.-E.  VI  S.  504  und  526  (die 
Linke  stützt  Eros  auf  einem  Pfeiler  auf).  E.  Gardner,  Handbook  of 
Greek  Sculpture  S.  363  (leaning  with  his  left  elbow  on  a  pillar).  Der- 
selbe, Six  Greek  Sculptors  S.  161  (leaning  on  a  column,  over  which  his 
cloak  hung  down.  —  Die  weitere  Bemerkung  „his  head  turned  to  his 
left  with  a  strong  upward  inclination"  scheint  aus  Erinnerung  an  die 
fehlerhafte  Abbildung  der  Münze  Rauchs  geflossen).  W.  Klein,  Praxiteles 
S.  236  (an  einen  Pfeiler  gelehnt).  Blümner  im  Kommentar  zu  Pausanias 
IX,  27,  1  S.  474  (ebenso). 

Die  von  mir  vertretene  Auffassung  haben  nur  Overbeck,  Plastik* 
II  S.  50  und   CoUignon,   bei   Daremberg  -  Saglio   I,  2   S.  1599,  in   seiner 
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erneuten  sorgfältigen  Behandlung  des  inzwischen  vermehrten 
numismatischen  Materiales  —  er  kennt  nunmehr  13  Münzen 
—  die  Frage  zu  lösen  versuchte  ^).  Seine  Entscheidung  ist 
gegen  mich  ausgefallen.  Da  ich  aber  trotz  des  ernsthaften 
Wunsches,  mich  eines  Besseren  belehren  zu  lassen,  jetzt  ebenso 
wie  vor  einem  Vierteljahrhundert  an  meiner  Ansicht  festhalten 
muß,  darf  ich  wohl  ohne  den  Verdacht  rechthaberischen  Eigen- 
sinnes auf  mich  zu  laden  noch  einmal  öffentlich  auf  die  Frage 
zurückkommen,  die  ich  nie  aus  den  Augen  verloren  habe.  Ich 
darf  es  um  so  mehr,  als  ich  das  numismatische  Material  noch 
einmal  vermehren  kann,  vor  allem  dank  freundlicher  Mitteilung 
H.  von  Fritzes.  Ihm  und  den  Vorständen  der  verschiedenen 
Sammlungen,  die  mich  mit  den  nötigen  Abdrücken  versahen 
und  durch  Auskünfte  unterstützten  habe  ich  es  zu  danken, 
daß  ich  hier  das  reichere,  hoffentlich  zur  Entscheidung  ge- 
nügende, Material  vollständig  in  Abbildungen  (vgl.  Taf.  2)  vor- 
legen kann.  Die  Freundlichkeit  des  Verlages  G.  Reimer  hat  es 
mir  auch  ermöglicht,  meine  früher  gegebenen  Abbildungen  hier 
nochmals  abzudrucken,  und  so  neben  die  rein  mechanischen 
einige  Wiedergaben  zu  setzen,  in  denen  die  sichtbare  Form 
bewußt  und  darum  bestimmt  vorgetragen  ist. 

In  der  folgenden  Aufzählung  habe  ich  die  früheren  Er- 
wähnungen und  Besprechungen  möglichst  vollständig  gegeben^); 


Histoire  de  la  sculpture  II  S.  279  =  Gesch.  der  Plastik  II  S.  300,  und 
in  Scopas  et  Praxitele  S.  76  angenommen. 

R.  Weil  in  Baumeisters  Denkmälern  III  S.  1401  hält  eine  Ent- 
scheidung für  unmöglich,  bis  besser  erhaltene  Exemplare  zu  Tage  ge- 
kommen seien. 

^)  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1909  S.  65.  Sbornik  za  narodni  u 
motvorenija,  nauka  i  kniznina  XXVI  (Sofia  1910)  S.  30. 

2)  Die  älteren  Zusammenstellungen  führe  ich  nur  mit  dem  Namen 
ihrer  Urheber  an.     Es  ist  also: 

Filow         =  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1909  S.  65. 
Gardner    =  Journal  of  Hell.  Studies  1883  S.  270. 
Riggauer  =  Zeitschrift  für  Numismatik  VIII,  1881,  S.  84  Taf.  1. 
Wolters     =  Arch.  Zeitung  1885  S.  90. 
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die  sämtlichen  bekannten  Exemplare  sind  durchgezählt  und 
finden  sich  unter  denselben  Nummern  auf  der  Tafel  2.  Durch 
Buchstaben  habe  ich  daneben  die  verschiedenen  Stempel  unter- 
schieden, da  es  ja  auf  diese  mehr  ankommt,  als  auf  die  Zahl 
der  zufällig  vorhandenen  Exemplare.  Es  ergibt  sich,  daß  wir 
es  mit  10  Stempeln  zu  tun  haben,  auf  welche  sich  19  der  be- 
kannten Exemplare  verteilen.  Ein  weiteres,  verschollenes  Exem- 
plar (17)  läßt  sich  keinem  bestimmten  Stempel  zuweisen,  doch 
spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  es,  wie  die  andern 
Exemplare  der  Otacilia,  zu  Stempel  H  gehörte. 

A.  1.  Antoninus  Pius,  Berlin,  früher  Sammlung  Rauch.  Ab- 
gebildet: Berliner  Blätter  für  Münzkunde  V,  1870,  Taf.  55,  3 
S.  16,  darnach  auch  bei  Bursian,  De  Praxitelis  Cupidine 
Pariano  S.  3  (diese  letztere  Abbildung  oben  S.  24  Abb.  1 
zum  Vergleich  wiederholt);  erwähnt  von  Riggauer  S.  84. 
Furtwängler,  Athen.  Mitt.  1880  S.  38,  2.  Imhoof-Blumer, 
Monnaies  Grecques  S.  256  (hier  mit  richtiger  Kritik).  Photo- 
typische Abbildung:  Gardner  Nr.  1,  darnach  (wie  es  scheint) 
die  Zeichnung  Daremberg-Saglio  I,  2  S.  1599.  Neue  Zeich- 
nung nach  dem  Original :  Wolters  Nr.  1  (wiederholt  0 ver- 
beck, Plastik*  II  S.  50  Fig.  152,  1,  und  oben  S.  24  Abb.  2). 
—  Filow  Nr.  1. 

Umschrift:  DEO  CVPIDINI  COLonia  GEMella  (oder 
GEMina)  IVLia  HADriana  PAriana.  Vgl.  Eckhel,  Doc- 
trina  numorum  II  S.  462. 

B.  2.  Antoninus  Pius ;  Neapel.  (Fiorelli),  Catalogo  del  Museo 
Nazionale  di  Napoli,  Medagliere  I  Nr.  7906. 

Umschrift:  C(olonia)  G(emella)  I(ulia)  H(adriana)  P(ariana). 

3.  Antoninus  Pius,  derselbe  Stempel ;  Paris,  früher  Wiczay. 
Fehlerhaft:  Musei  Hedervarii  numos  antiquos  descripsit 
C.  M.  a  Wiczay  I  S.  200  Nr.  4702  („Stehende  Victoria"), 
darnach  Cohen*  II  S.  401,  1230;  richtiger:  Sestini,  De- 
scrizione  delle  medaglie  antiche  del  Museo  Hedervariano  II 
S.  108,  33   („Dreizack   in   der  Linken"),   darnach   Mionnet, 
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Supplement  V  S.  399,  732.    Riggauer  S.  84.    Gardner  Nr.  3 
(mit  Abbildung).    Wolters  Nr.  4.    Filow  Nr.  4. 

C.    4.  Antoninus    Pius,   Berlin,    früher  Imhoof- Blumer ;    sehr 
äbnlicher   Stempel.    Abgebildet  Riggauer  Taf.  1,  13  S.  84. 
Gardner  Nr.  2  und  Filow  Nr.  2.    Vgl.  Imhoof-Blumer,  Mon- 
naies  Grecques  S.  256.    Wolters  Nr.  2. 
Umschrift  wieder  CGIHP. 

5.  Der  gleiche  Stempel,  München.    Erwähnt  Riggauer  S.  85. 
Wolters  Nr.  3.    Filow  Nr.  3. 


D.   6.  Antoninus   Pius,    Athen   Nr.  5073. 
mit  gleicher  Umschrift. 


Ähnlicher   Stempel 


E.    7.  Antoninus  Pius,  Paris,  früher  Waddington. 

Erwähnt  Revue  numismatique  1897  S.  322  Nr.  933.  Ab- 
gebildet Filow  Nr.  5.  Ähnlicher  Stempel  mit  gleicher 
Umschrift. 


F.   8.  Commodus,  Kopenhagen.  Riggauer  S.  85.  Imhoof-Blumer, 
Monnaies    Grecques   S.  256,  139.     Annuaire    de   la   Societe 
Fran9aise  de  Numismatique  XVI,  1892, 
S.  196,  7.     Abgebildet    Gardner    Nr.  4 
(phototypisch),    darnach    Klein,    Praxi- 
teles S.  236  Fig.  36,  1.     Wolters  Nr.  5 
(Zeichnung),  darnach  BuUettino  comunale 
1886  S.  74  (unten).    Overbeck,   Plastik^ 
II  S.  50  Fig.  152,  2.    Collignon,  Histoire 
de  la  sculpture  II  S.  280  (deutsche  Aus- 
gabe II  S.  300)  und  beistehend  Abb.  3  wiederholt.  —  Filow 
Nr.  6.     Umschrift  wie  bei  1. 

9.  Commodus.  Der  gleiche  Stempel,  aus  dem  Besitz  Lorings 
ins  Britische  Museum  gelangt.  Brayne-Baker,  Numismatic 
Chronicle  1893  S.  21,  1  (darnach  erwähnt  Revue  arch. 
1893,  II  S.  351). 


Abb.  3. 
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G.  10.  Alexander  Severus,  Sammlung  Jakuntschikoff  in  Peters- 
burg. 

Umschrift:   DEO   CVPIDINI   C(olonia)  G(emella)  I(ulia) 
A(driana)  PAR(iana). 

11.  Der  gleiche  Stempel,  Berlin.    Abgebildet  Gardner  Nr.  5 

(Phototypie),   darnach   Klein,   Praxiteles  S.  236  Fig.  36,  2. 

Wolters  Nr.  6  (Zeichnung),  darnach  Roschers 

Lexikon    der   Mythologie   I   S.  1358   (Furt- 

wängler).     Buliettino   comunale  1886   S.  74 

oben    (Benndorf).      0 verbeck,    Plastik*    II 

S.  50  Fig.  152,  3.    Baumeister,  Denkmäler 

III  S.  1401    und  beistehend  Abb.  4.  —  Fi-  ,^^   , 

Abb.  4. 

low  Nr.  7. 

12.  Der  gleiche  Stempel,  Berlin,  früher  Knobelsdorif.  Un- 
genau abgebildet  Sestini,  Lettere  VI  Taf.  2,  10  S.  47,  3, 
daraus  Mionnet  II  S.  582,  450.  Cohen  ^  IV  S.  467,  638. 
—  Wolters  Nr.  7.    Filow  Nr.  8  (mit  Abbildung). 

H.  13.  Otacilia  Severa.  Kopenhagen,  früher  Rusopulos  (im 
XIII.  Auctions-Catalog  Jacob  Hirschs  München  1905,  vgl. 
oben  S.  20,  1,  nicht  verzeichnet).  Umschrift  verballhornt 
zu  DEO  CVDISNII  CGIHP. 

14.  Der  gleiche  Stempel.    Neue  Sammlung  Imhoof-Blumers. 

15.  Der  gleiche  Stempel,  früher  Löbbecke,  jetzt  Berlin. 
Filow  Nr.  10. 

16.  Der  gleiche  Stempel,  München,  früher  Cousinery.  Sestini, 
Lettere,  Continuazione  II  (1817)  S.  66  (ungenau).  Erwähnt 
Riggauer  S.  85.  Imhoof-Blumer,  Monnaies  Grecques  S.  256, 
141,  daraus  Chaix,  Annuaire  de  la  Societe  Fran9aise  de 
numismatique  XVI,  1892,  S.  232,  3.  Abgebildet  Gardner 
Nr.  6  (mit  der  irrigen  Angabe  Mailands  als  Aufbewahrungs- 
ortes). —  Wolters  Nr.  8.     Filow  Nr.  9. 

17.  Früher  Sammlung  Ainslie  (das  Stück  ist  verschollen). 
Sestini,  Lettere  I  (1789)  S.  110,  40  und  III  (1779)  S.  39,  47, 
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ungenau,  darnach  Tanini,  Numismatum  imp.  Rom.  ab 
Ans.  Bandurio  editorum  Supplementum  S.  45,  28.  Mionnet 
II  S.  583,  454.  Cohen^  V  S.  153,  91.  Chaix,  Annuaire  de 
la  Societe  Fran9aise  de  Numismatique  XVII,  1893,  S.  35, 
dessen  bessere  Lesung  auf  Kenntnis  der  anderen  Exemplare 
beruhen  muß. 

J.  18.  Philippus  iunior,  Paris  (Nr.  761),  früher  Cousinery. 
Mionnet,  Supplement  V  S.  406,  774,  daraus  Cohen ^  V  S.  174, 
120,  berichtigt  von  Rauch,  Berliner  Blätter  für  Münz- 
kunde V,  1870,  S.  17.  Imhoof-Blumer,  Monnaies  Grecques 
S.  256,  140,  daraus  Chaix,  Annuaire  de  la  Societe  Fran9aise 
de  Numismatique  XVI,  1892,  S.  230,  5;  XVII  S.  36.  Er- 
wähnt von  Riggauer  S.  84.  Wolters  Nr.  9.  Abgeb.  Gardner 
Nr.  7.    Filow  Nr.  11. 

Umschrift:  DEO  CVPIDINI  CGIHPA. 

K.    19.  Aemilianus,  Paris   (Nr.  763a).     Abgeb.  Filow  Nr.  12. 
Umschrift  CGIHP. 

20.  Der  gleiche  Stempel,  Berlin.     Abgeb.  Filow  Nr.  13. 

Daß  wir  auf  allen  diesen  zehn,  durch  20  Exemplare  ver- 
tretenen Stempeln  denselben  Typus  des  Eros  vor  uns  haben, 
ist  klar.  Daß  die  berühmteste  Statue  des  Gottes,  die  es  in 
Parion  gab,  der  Eros  des  Praxiteles  par  Veneri  Cnidiae 
nobilitate,  hierin  nachgebildet  worden  ist,  darf  füglich  als 
sicher  gelten.  Zu  Füßen  des  Gottes,  neben  seinem  rechten 
Bein,  steht  eine  Herme.  Daß  sie  bärtig  sei,  kann  man  nach 
unseren  Münzen  nicht  behaupten,  wohl  aber  aus  einer  Münze 
des  Antoninus  Pius  erschließen,  welche  sie  als  Einzelbild  und 
df^utlich  bärtig  zeigt  ^).  Gardner  meinte  eben  wegen  der  Bärtig- 
keit könne  es  kein  altertümliches  Erosbild  sein,  und  ich  habe 
mich  einst  dieser  Folgerung  angeschlossen  (S.  93)  und  für  den 


^)  British  Museum,  Catalogue  of  the  Coins  of  Mysia  Taf.  22,  10 
S.  104,  96.  Annuaire  de  la  Societe  Fran9aise  de  Numismatique  XVI,  1892, 
S.  192,  3.     Die  richtige  Beziehung  sprach  Gardner  S.  270,  1  aus. 


Archäologische  Bemerkungen.  31 

Kreis,  in  welchem  man  eine  Benennung  suchen  dürfte,  auf 
Priapos  hingewiesen.  Da  aber  recht  möglich  ist,  daß  der  alter- 
tümliche Eros  dieser  Gegend  auch  in  der  Erscheinung  dem 
Priapos  ähnhch  gewesen  sei^),  ist  die  Vermutung  nicht  abzu- 
weisen, daß  wir  in  der  bärtigen  Herme  eine  Erinnerung  an 
das  altertümliche  Bild  des  Eros  von  Parion  vor  uns  haben  ^). 
Wie  wir  sie  aber  auch  speziell  benennen  wollen,  daß  sie  zur 
ursprünglichen  Komposition  des  Praxiteles  gehörte,  hätte  nicht 
bezweifelt  werden  dürfen^);  grade  wenn  derselbe  oder  ein  nahe 
verwandter  Gott  in  dieser  Form  verehrt  wurde,  konnte  er  nach 
bekannter  und  bei  griechischen  Künstlern  beliebter  Art  in  die 
Komposition  hineingezogen,  konnte  aber  auch  als  charakte- 
ristisches Einzelbild  (vermutlich  nach  dem  Urbild,  nicht  aus  der 
Komposition  heraus  gelöst)  auf  Münzen  gesetzt  werden.  Unsere 
Münzen  zeigen  die  Herme  so  regelmäßig  an  derselben  Stelle, 
eng  an  das  rechte  Bein  gefügt,  daß  die  Vorstellung  unberechtigt 
ist,  nur  die  Stempelschneider  hätten  ihr  diesen  Platz  mit  er- 
staunlicher Konsequenz  immer  wieder  angewiesen.  Auch  sehen 
wir  die  Herme  deutlich  auf  derselben  Bodenlinie  stehen,  wie 
Eros;  vgl.  besonders  Nr.  7,  9,  10,  11,  18,  19.  Damit  ist  dann 
aber  ein  wichtiger  Punkt  für  die  Beurteilung  der  Münzbilder 
gesichert.  Filow  hat  zweifellos  Recht,  wenn  er  die  Möglichkeit 
zweier  Stützen  bei  einer  Marmorfigur  behauptet  (S.  62,  7);  gute 
Beispiele  dafür  sind  der  Salber  in  Dresden*)  und  der  Meleager 
im  Vatikan^),  aber  grade  bei  diesen  Figuren  wird  doch  nie- 
mand zu  behaupten  wagen,  daß  die  beiden  Stützen  vom  Künstler 
gewollt  seien.  Es  sind  Kopisten-Zutaten,  die  der  Komposition 
empfindlich  schaden.  Bei  dem  Eros  zwei  solcher  Stützen  als 
in  der  Komposition  begründet  anzunehmen  ist  unmöglich;  wenn 
der  Künstler  ihn  angelehnt  und  mit  der  bärtigen  Herme  ver- 
einigt  darstellen    wollte,    so    bot   sich    wie  von  selbst  das  fest 

1)  Vgl.  Robert-Preller  I  S.  503. 

2)  Löschcke  bei  Filow  S.  67,  21. 

3)  Filow  S.  67. 

*)  Brunn-Bi uckmann  Nr.  133.     Berliner  Gipsabgüsse  Nr.  463. 
^)  Amelung,  Vatican  II  Taf.  12,  10. 
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ausgeprägte  Motiv  des  auf  die  Herme  gelehnten  Gottes.  Es 
genügt  dafür  auf  den  Hermes  (Joven  orador)  in  Madrid  und 
seine  Variante,  die  als  Agelaos  oder  Telemachos  zur  Gruppe 
des  Daochos  in  Delphi  gerechnete  Statue  zu  verweisen^)  oder 
auf  die  praxitelische  Artemis  aus  Larnaka^),  die  sich  offenbar 
auf  ihr  eigenes  altertümliches  Idol  lehnt.  Damit  scheint  mir 
schon  ein  starkes  Präjudiz  gegen  die  Verwendung  dieses  Motivs 
in  der  Statue  von  Parion  gewonnen. 

Lassen  wir  die  endgültige  Entscheidung  hierüber  zunächst 
noch  anstehen,  so  verlangt  eine  andere  Schwierigkeit  einige 
Überlegung.  Daß  alle  diese  Erosgestalten  auf  dieselbe  Statue 
zurückgehen,  ist  nicht  zum  wenigsten  durch  die  Wiederkehr 
der  Herme  gesichert.  Um  so  mehr  überrascht  die  Abweichung, 
welche  die  Exemplare  Nr.  2—7  gegenüber  allen  andern  zeigen. 
Da  sie  auch  durch  ihre  geringe  Größe  unter  sich  übereinstimmen 
und  sich  von  den  übrigen  abheben,  möchte  man  versuchen, 
alle  auf  einen  einzigen  Stempel  zurückzuführen,  um  so  mehr 
als  in  den  übrigen  Fällen  auf  jeden  Herrscher  immer  nur  ein 
einziger  Stempel  entfällt.  Aber  man  hat  unter  Antoninus 
außer  den  beiden  Münzen  mit  Eros  (1  und  2  ff.)  noch  eine 
kleinere,  die  dritte,  mit  der  bärtigen  Herme  (oben  S.  30)  aus- 
gegeben, und  dabei  offenbar  absichtlich  das  Münzbild  variiert. 
Für  unsere  Frage  nach  dem  praxitelischen  Eros  verlieren  die 
Exemplare  Nr.  2 — 7  dadurch  an  Bedeutung,  und  es  bleibt  nur 
die  auffällige  Tatsache,  daß  sie  jedes  andere  Gepräge  an  Zahl 
übertreffen,  und  sich  dabei  deutlich  auf  4  Stempel  B — E  ver- 
teilen. Es  hat  also  offenbar  eine  ziemlich  reiche  Ausprägung 
Statt  gefunden. 

Das  deutlichste  Bild  gewährt  Nr.  2  (Neapel).  Eros  steht 
steifer  wie  in  Nr.  1  (Rauch),  aber  das  Bestreben,  die  gleiche 
geschmeidige  Körperhaltung  wiederzugeben,   ist  unverkennbar. 


1)  Fouilles  de  Delphes  IV  Taf.  67.  Klein,  Praxiteles  S.  404.  Gesch. 
der  griech.  Kunst  II  S.  396.  Österr.  Jahreshefte  1911  S.  98  ff.  Arch.  Jahr- 
buch 1912  S.  199  (Dehn). 

^)  R.  von  Schneider,  Album  der  Antiken-Sammlung  des  Allerhöchsten 
Kaiserhauses  Taf.  4  S.  2. 
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Auch  der  gesenkte  rechte  Arm  ist  ungeschickter,  steifer  ge- 
zeichnet. Der  linke  Arm  ist  gebogen  und  der  Unterarm  auf- 
wärts gestreckt;  er  hebt  sich  deutlich  von  dem  Flügel,  den  er 
überschneidet,  ab  und  ragt  etwas  über  ihn  hinaus.  Die  vier 
kleinen,  punktartigen  Erhöhungen,  die  sich  hier  an  ihn  an- 
schließen, können  nur  die  offene  Hand  ausdrücken  sollen,  die 
irgend  etwas  (durch  die  beiden  oberen,  kleineren,  deutlich  von- 
einander getrennten  Punkte  Ausgedrücktes)  trägt.  Auch  die 
gesenkte  Hand  scheint  etwas  zu  halten,  da  in  der  Richtung 
des  Armes,  aber  zu  weit  abwärts  um  die  Hand  auszudrücken, 
auch  hier  ein  erhöhter  Punkt  erscheint.  Über  dem  linken  Ober- 
arm liegt  ein  Gewand;  von  langer  schmaler  Gesamtform  fällt 
es  ungefähr  senkrecht  bis  zum  Boden  herab.  Von  oben  bis 
mindestens  zur  Hälfte  seiner  Länge  zeigt  es  in  der  Mitte  eine 
Furche,  offenbar  um  Falten  auszudrücken,  und  sein  bewegter, 
gebogener  Umriß  ebenso  wie  seine  nach  unten  allmählich  ab- 
nehmende Breite  schließen  jede  Möglichkeit,  Säule  oder  Pfeiler 
oder  Baum  zu  erkennen,  aus.  Nr.  3  (Paris,  Wiczay)  ist  offen- 
bar aus  demselben  Stempel  (B)  hervorgegangen,  aber  zu  schlecht 
erhalten,  um  diese  Einzelheiten  erkennen  zu  lassen^),  nur  das 
Gewand  und  sein  spitzer  unterer  Zipfel  sind  noch  klarer  er- 
halten als  auf  Nr.  2.  Der  Stempel  C  (Nr.  4  und  5)  ist  sehr 
ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  deutlich  durch  eine  noch  steifere 
Haltung  des  Eros,  bei  dem  die  herausgebogene  Hüfte  ganz 
verloren  ist,  und  durch  den  Umstand,  daß  die  Gestalt  etwas 
mehr  von  ihrer  Rechten  her  gesehen  ist,  so  daß  die  Brust  nicht 
in  voller  Vorderansicht  erscheint.  Leider  verfügen  wir  nur 
über  ein  erträgliches  Exemplar  (Nr.  4,  Berlin,  Imhoof),  da  das 
Münchener  (Nr.  5)  sehr  zerstört  ist.  Auf  ersterem  erscheint 
das  Gewand  nun  im  gleichen  Gesamtumriß  und  mit  der  gleichen 
Mittelfurche,  aber  so  hart  modelliert,  daß  man  fast  an  eine 
grobe  verständnislose  Nachgravierung  des  Stempels  glauben 
könnte.    Jedenfalls  läßt  sich  hier  der  erhobene  Unterarm  nicht 


^)  Bei  der  Beschreibung  von  Nr.  3  will  Sestini  im  linken  Arm  einen 
Dreizack  erkennen.     Das  ist  ein  merkwürdiger  Sehfehler.    Das  Richtige 
lehrt  uns  Nr.  2;  mit  der  Variante  Nr.  4,  5  hat  die  Sache  nichts  zu  tun. 
Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  *.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  4.  Abb.  8 
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sehn,  vielmehr  geht  der  rechts  von  der  Furche  laufende  Strich 
aufwärts  bis  dahin,  wo  auf  dem  Neapeler  Exemplar  der  Ellen- 
bogen anzusetzen  ist,  biegt  dann  in  schwacher  Krümmung  nach 
rechts,  überschneidet  den  Flügel  und  endet  rechts  von  diesem 
in  zwei  kleinen  punktartigen  Erhöhungen  oder  Spitzen^). 

Daß  hier  nur  eine,  wie  auch  immer  verursachte,  verständnis- 
lose Umgestaltung  des  in  Stempel  B  erhaltenen  Bildes  vorliegt, 
die  also  für  unsere  Frage  ohne  Belang  ist,  zeigt  sich  sofort 
bei  der  Betrachtung  der  beiden  ähnlichen  Stempel  D  und  E 
(Nr.  6  und  7).  Beide  geben,  wenn  auch  ungeschickt  in  der 
Stellung,  das  Bild  des  Stempels  B  wieder,  in  beiden  Fällen  ist 
der  aufwärts  gerichtete  linke  Unterarm  ganz  deutlich  zu  sehen, 
leider  aber  nicht  die  linke  Hand.  Daß  auch  in  diesen  Fällen 
ein  unten  spitz  zulaufendes  Gewand  über  die  linke  Armbeuge 
bis  zum  Boden  herabhängt  und  ein  Pfeiler  absolut  ausgeschlossen 
ist,  sei  nur  nebenher  bemerkt. 

Die  zeitliche  Reihenfolge  der  Stempel  B— E  sicher  fest- 
zustellen ist  mir  nicht  gelungen;  ich  habe  den  in  der  Stellung 
des  Eros  besten  an  die  Spitze  gestellt  und  den  darin  ver- 
wandtesten (C)  folgen  lassen.  Die  Vorderseiten  erlauben  bei 
ihrer  schlechten  Erhaltung  auch  kein  sicheres  Urteil.  Nr.  2 
erscheint  im  Abdruck  sehr  verwaschen  und  flau;  wenn  das 
nicht  Schuld  der  Erhaltung  ist,  müßte  es  ein  besonderer,  sonst 
nicht  vorkommender  Stempel  sein.  Der  Stempel,  der  für  die 
Vorderseite  von  Nr.  3 — 6  benutzt  ist,  könnte  aber  derselbe 
sein.  Abweichend  und  viel  besser  als  dieser  ist  der  Stempel 
von  Nr.  7.  Diese  Beobachtungen  stimmen  wenigstens  zu  der 
angenommenen  Anordnung  der  Eroten-Stempel. 

Alle  übrigen  Stempel  zeigen  im  Gegensatz  zu  diesen  den 
linken  Arm  in  die  linke  Hüfte  gestemmt.  Ganz  deutlich  ist 
dies  namentlich  bei  Stempel  F  (Nr.  8  und  9),  bei  dem  sich 
sogar  sehen  läßt,  daß  die  Hand  mit  ihrem  Rücken  an  die  Hüfte 

1)  Das  ist  der  Befund,  der  mich  früher  im  Anschluß  an  Imhoof  zu 
der  Annahme  bewog,  Eros  sei  hier  mit  einem  gekrümmten,  stabartigen 
Gerät  mit  zwei  Spitzen  dargestellt.  Riggauer  S.  84  und  P.  Gardner  S.  271 
behalten  dagegen  Recht. 
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gelegt,  also  dasselbe  elegante  Motiv  angewendet  ist,  welches  uns 
z.  B.  der  Hermes  Farnese  (oben  S.  25)  zeigt.  Auch  Stempel  G 
(Nr.  10  — 12)  läßt  sich  kaum  anders  verstehn,  während  die 
andern  hierin  unklar  sind.  Für  die  Existenz  des  Pfeilers  schienen 
Filow  (S.  66)  namentlich  Nr.  4  und  19.  20  beweisend.  „Bei 
allen  drei  Münzen  ruht  die  Stütze  auf  derselben  Basis  mit  der 
Statue  und  die  Verbindung  mit  der  Basis  ist  besonders  auf  den 
beiden  Münzen  des  Aemilianus  deutlich  zu  sehen."  Die  „Basis" 
—  ich  habe  sie  oben  S.  31  lieber  „  Bodenlinie "  genannt  und 
für  die  Zugehörigkeit  der  Herme  angeführt,  die  Filow  nicht 
gelten  lassen  will  —  trägt  nun  tatsächlich  die  Herme  ebenso 
wie  den  Eros,  für  die  angebliche  Säule  muß  ich  es  bestreiten. 
Bei  Nr.  4  ist  die  Bodenlinie  überhaupt  auf  dem  Schrötling 
nicht  mehr  abgeprägt  worden,  auf  Nr.  2,  3  und  6  ist  sie  ganz 
undeutlich.  Nur  bei  Nr.  7  erscheint  sie  klar,  und  vermutlich 
hat  Filow  dieses  Exemplar  gemeint.  Aber  hier  erstreckt  sich 
die  Bodenlinie  ganz  deutlich  unter  der  Herme  und  den  Füßen 
des  Eros,  endet  aber  schon  unter  dem  linken  Fuß  und  kommt 
keinesfalls  mehr  mit  dem  deutlich  spitz  gebildeten  Zipfel  des 
Gewandes  in  Berührung.  Anders  bei  den  beiden  Münzen  des 
Aemilianus  (Nr.  19.  20),  bei  denen  die  Bodenlinie  auch  unter 
dem  herabhängenden  Gewand  —  wie  ich  es  auffasse  —  oder 
der  Säule  —  wie  andere  meinen  —  her  läuft,  und  davon  be- 
rührt wird.  Nun  zeigte  mir  das  Berliner  Exemplar  (unsere 
Nr.  20)  in  Filows  Abbildung  6  und  im  Abdruck  hier  eine  ganz 
gradlinig  begrenzte,  nach  unten  etwas  verbreiterte  Masse,  für 
welche  man  die  Deutung  als  Säule  zugeben  müßte,  wenn  sie 
sich  bestätigte.  Aber  das  besser  erhaltene  Pariser  Exemplar 
zeigt  nicht  eine  solche  gradlinige  Säule,  sondern  eine  unregel- 
mäßig bewegte,  besonders  unten  rechts  durch  einen  Einschnitt 
belebte  Masse,  die  nur  Gewand  sein  kann.  Bei  der  offenbaren 
Stempelgleichheit  beider  Exemplare  wäre  ein  solcher  Unter- 
schied unerklärbar.  Auf  meine  Bitte  hat  dann  H.  Dressel  das 
vollkommen  unberührte  Berliner  Exemplar  mit  Wasser  und 
einer  harten  Bürste  von  seinem  erdigen  Überzug  befreit,  und 
es  ergab  sich  das  auf  unserer  Tafel  unter  20  a  dem  alten  Zu- 

3* 
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stand  20b  gegenübergestellte  Bild,  d.  h.  völlige  Übereinstim- 
mung mit  dem  Pariser  Exemplar,  Gewand  und  keine  Säule. 

Deutlicher  zu  erkennen  und  ohne  viele  Worte  klar  ist 
nun  dieser  Teil  der  Darstellung  auf  den  Stempeln  F  und  G : 
Ein  langes,  schmales,  durch  unregelmäßigen  Umriß  charakte- 
risiertes, unten  spitz  zulaufendes  und  durch  Faltenandeutungen 
belebtes,  im  Stempel  G  kürzeres,  in  F  längeres  Stück  Gewand. 
Dies  erkennen  ja  auch  z.  B.  Benndorf  und  E.  Gardner  an  (vgl. 
oben  S.  25  Anm.  2),  glauben  aber,  dies  Gewand  hänge  über 
einem  Pfeiler  oder  Baumstamm.  Aber  von  diesen  erscheint 
auf  keiner  der  Münzen  eine  Spur.  Nur  das  Gewand  ist  zu 
sehen,  und  die  Stütze  bleibt  reine  Annahme,  und  diese  An- 
nahme wird  nun  ganz  hinfällig  durch  die  beiden  grob  und 
schlecht  geschnittenen  Stempel  H  und  J,  bei  denen  rechts 
neben  Eros  unterhalb  des  Flügels  sicher  ganz  leerer  Raum  ist, 
und  das  Gewand,  wenn  überhaupt  vorhanden,  nur  etwa  bis 
zum  Knie  herabreicht.     Eine  Stütze  ist  auch   hier  unmöglich. 

Und  somit  kann  ich,  zum  Teil  wörtlich,  wiederholen,  was 
ich  früher  auf  Grund  einer  viel  geringeren  Anzahl  von  Münzen 
feststellte^).  Eros  stand  aufrecht  in  der  Haltung,  die  uns  so 
viele  praxitelische  Gestalten  zeigen,  mit  stark  herausgebogener 
rechter  Hüfte,  aber  nicht  angelehnt,  da.  Die  linke  Hand  war 
mit  dem  Handrücken  in  die  Hüfte  gestemmt.  Gewand  lag  nur 
über  dem  linken  Unterarm  und  reichte  wahrscheinlich  tief 
herab,  berührte  sogar  —  wenn  wir  den  Münzen  des  Aemilianus 
trauen  dürfen  —  den  Boden.  In  der  Rechten  von  Nr.  8  glaubte 
Imhoof  einen  Pfeil  zu  erkennen ;  ich  sehe  ihn  weder  hier  noch 
auf  einer  der  andern  Münzen.  Brayne  Baker  hat  auf  dem 
Londoner  Exemplar  derselben  Münze  (Nr.  9)  eine  Blume  sehn 
wollen. 

Filow  (S.  67)  glaubt  in  der  gesenkten  Hand,  namentlich  bei 
Nr.  8,  einen  oblongen  Gegenstand  zu  erkennen,  und  bei  den 
meisten  andern  Münzen  einen  kleinen  Gegenstand,  der  unten 
in  zwei  Spitzen  endet,  also  einen  Zweig.    Ich  kann  die  Beob- 


i)  Arch.  Zeitung  1885  S.  92. 
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achtung  bei  Nr.  8  bestätigen,  die  zweite  nur  für  die  Münzen 
des  Aemilianus,  und  selbst  bei  diesen  könnte  es  die  etwas 
groß  gebildete  Hand  sein  ^). 

Der  umgestaltete  Typus  auf  Nr.  2  kann  für  das  Original 
nicht  ohne  weiteres  beweisen ;  wenn  meine  Auffassung  dieses 
Bildes  (oben  S.  33)  richtig  ist,  hätte  Eros  hier  sicher  keinen 
Pfeil,  vielleicht  aber  den  Zweig  gehalten.  Daß  die  groben 
Stempel  H,  J,  aber  auch  K,  eine  leere  Hand  zeigen,  entscheidet 
wohl  nichts.  Große,  stattliche  Fittiche  würden  wir  auch  ohne 
das  Zeugnis  der  Münzen  für  einen  Eros  des  Praxiteles  an- 
nehmen. Der  Kopf  war  natürlich  nicht  so  scharf  ins  Profil 
gestellt,  wie  ihn  die  Münzen  zeigen,  aber  sicherlich  etwas  nach 
seiner  linken  Seite  gewendet.  Über  die  Tracht  des  Haares 
lehren  einige  Exemplare  (Nr.  2,  4,  8,  9,  12,  19),  daß  es  auf 
dem  Wirbel  hinten  zu  einem  Knoten  zusammengenommen  war. 
Der  technisch  notwendigen  Stütze  am  rechten  Bein  war  die 
bedeutungsvolle  Form  der  bärtigen  Herme  gegeben ;  ob  das 
herabfallende  Gewand  auf  der  andern  Seite  bis  zum  Boden 
hinuntergeführt  war,  ist  nicht  sicher. 

Aber  all  diese  Feststellungen  würden  ihren  eigentlichen 
Wert  erst  gewinnen,  wenn  sie  nun  wenigstens  eine  Kopie  des 
Werkes  zu  erkennen  erlaubten.  Daß  uns  dies  jetzt  mit  Sicher- 
heit gelingen  muß,  sobald  eine  solche  auftaucht,  dürfen  wir 
behaupten.  Vorläufig  dient  die  neu  befestigte  Erkenntnis  nur, 
irrige  oder  unsichere  Beziehungen  richtig  einzuschätzen. 

Schon  Bursian  (S.  7)  verwies  auf  den  „Genius  Borghese* 
im  Louvre  als  nahe  verwandt.  Benndorf,  im  Vertrauen  auf 
Furtwänglers  Ansicht,  daß  der  parianische  Eros  sich  auf  eine 
Stütze  gelehnt  habe,  bezog  ihn  mit  Entschiedenheit  auf  dies 
Werk  2)  und  fand  damit  seinerseits  die  unbedingte  Zustimmung 


1)  Arch.  Zeitung  1885  S.  91  spreche  ich  von  einem  unklaren,  ge- 
krümmten stabartigen  Gerät,  das  Eros  (Nr.  4)  in  der  Rechten  hält.  Es 
ist  der  häufige,  verderbliche  Schreibfehler,  der  hier  wieder  einmal  die 
Seiten  vertauschte;  in  der  Linken  sollte  es  heißen,  vgl.  oben  S.  34,  1. 
Filow  ist  dadurch  irre  geführt  worden. 

2)  Bullettino  comunale  1886  S.  74. 


38  4.  Abhandlung:  Paul  Wolters 

Furtwänglers  ^),  während  Klein  ^)  die  Übereinstimmung  nicht 
schlagend  und  vielleicht  nur  zufällig  fand,  Filow  (S.  69)  Ab- 
weichungen zu  sehn  glaubte. 

Daß  die  stark  ergänzte  Statue  (Flügel,  Arme,  beide  Füße 
und  das  ganze  linke  Bein  sind  neu)  nicht  richtig  aufgestellt 
ist,  scheint  mir  nicht  nur  das  Original,  sondern  selbst  die 
Abbildung  zu  zeigen,  und  der  unsichere,  schwankende  Stand 
trägt  viel  zu  dem  wenig  erfreulichen  Gesamteindruck  bei. 
Die  Gestalt  muß  mehr  nach  ihrer  linken  Seite  gesenkt,  mehr 
von  dem  Motiv  des  Auflehnens  beherrscht  werden.  Allerdings 
könnte  zunächst  fraglich  scheinen,  ob  sie  wirklich  angelehnt 
war.  Fröhner^)  erklärt  den  Baumstamm  für  modern,  Filow 
(S.  69,  27)  für  antik,  aber  nicht  sicher  zugehörig,  Furt- 
wängler*)  zwar  für  antik  aber  durch  moderne  Verbindungs- 
stücke etwas  zu  weit  vom  Körper  aufgestellt.  Collignon  (siehe 
oben  S.  25  Anm.  2)  will,  entsprechend  seiner  und  meiner  Auf- 
fassung der  Münzen,  den  Stamm  ganz  entfernen,  die  linke 
Hand  in  die  Hüfte  stemmen.  Aber  dagegen  spricht  die  starke 
Verschiebung  der  linken  Schulter,  die  so  weit  nach  oben 
gedrängt  ist,  daß  notwendigerweise  irgend  ein  Aufstützen  des 
linken  Armes  angenommen  werden  muß.  Ob  also  dieser  Stamm 
zugehört  oder  nicht,  irgend  eine  Stütze  gehört  unter  den  linken 
Arm  und  eine  Wiederholung  des  parianischen  Eros  liegt  hier 
nicht  vor.     Auf  die  weitere  Frage,   ob   es  nun   überhaupt   ein 


1)  Meisterwerke  S.  569.  Masterpieces  S.  336.  Etwas  zurückhalten- 
der: Vasenmalerei  II  S.  209. 

2)  Praxiteles  S.  238.  In  der  Griech.  Kunstgeschichte  II  S.  262,  2 
erwähnt  er  ihn  nur  noch,  um  einen  Torso  in  Genua  (Arndt-Amelung, 
Einzelaufnahmen  Nr.  1362)  als  Replik  dieses  „stark  überschätzten"  Werkes 
zu  erklären.  Soweit  Photographien  zu  urteilen  erlauben,  liegt  die  Ver- 
wandtschaft vor  allem  in  der  Gleichartigkeit  der  Stellung,  und  Filow 
(S.  69,  27)  betont  mit  Recht  die  Flügellosigkeit  des  Torso,  so  viele  Will- 
kürlichkeiten wir  auch  den  Kopisten  bei  Beflügelungen  zutrauen  müssen. 
Gegenüber  dem  weichlichen,  verschwommenen  Genius  Borghese  zeigt  der 
Torso  in  Genua  bei  aller  Weichheit  klarere  Modellierung. 

^)  Sculpture  antique  du  Louvre  Nr.  326. 
*)  Meisterwerke  S.  569,  4. 
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praxitelisches  Werk  ist^),  will  ich  hier  nicht  eingehen,  doch 
scheint  mir  Kleins  ablehnender  Standpunkt  berechtigt.  Filow 
hat  andrerseits  (S.  68)  die  von  Seure  gefundene,  von  ihm  noch- 
mals veröflfentlichte  Statue  aus  Nikopolis  ^)  für  näher  verwandt 
gehalten,  besonders  da  er  glaubt,  sie  habe  sich  mit  dem  linken 
Arm  auf  eine  Stütze  gelehnt.  Leider  ist  aus  dem  vorliegenden 
Material  keine  ganz  sichere  Anschauung  zu  gewinnen.  Der 
abgearbeitete  Ansatz  einer  Querstütze  am  linken  Oberschenkel 
scheint  auf  einen  größeren  Gegenstand  rechts  vom  Eros  hinzu- 
weisen ^) ;  für  eine  Stütze  ist  jedoch  auf  der  Plinthe  kein  Platz, 
so  daß  Filow  antike  Umgestaltungen  der  Statue  annehmen  muß. 
Aber  eine  senkrechte  Stütze,  auf  welche  die  vom  Schenkel 
ausgehende  Querstütze  treffen  könnte,  würde  die  Mitte  des 
linken  Unterarms  berühren,  wo  keinerlei  Ansatzspuren  vor- 
handen sind.  Um  das  Handgelenk,  wo  Filow  eine  kleine  ein- 
getiefte Bearbeitung  konstatiert,  zu  erreichen,  müßte  die  Stütze 
sich  auffällig  stark  nach  vorne  biegen.  So  bleibt  die  Ergän- 
zung zweifelhaft,  und  wir  können  nur  die  negative  Feststellung 
aussprechen,  daß  eine  genaue  Übereinstimmung  mit  dem  Eros 
der  Münzen  nicht  vorhanden  ist;  es  fehlt  das  Gewand  über 
dem  linken  Arm,  es  fehlt  die  Herme  am  rechten  Bein,  während 
sonst  in  der  Bewegung  große  Übereinstimmung  herrscht.    Das- 

^)  Reminiscenzen  an  dieses  Werk  bieten  nach  Furtwängler  eine 
Vase  (Vasenmalerei  II  Taf.  100  S.  209),  ein  Spiegel  aus  Korinth  (Gazette 
arch.  VI,  1880,  Taf.  9,  2  S.  71),  eine  Gemme  (Furtwängler  Taf.  10,  57 
II  S.  54:  in  der  gesenkten  Hand  Zweig  mit  Tänie);  nach  "Weil  (Bau- 
meisters Denkmäler  III  S.  1401)  auch  eine  goldene  Pyxis  im  Louvre, 
die  mit  der  rhodischen  Thetisvase  (Brit.  Mus.  E  424)  zusammen  gefunden 
wurde;  die  Abbildung  bei  Torr,  Rhodes  in  Ancient  Times  Taf.  1,  Aa 
(vgl.  S.  115)  zeigt  aber  einen  mit  dem  Rücken  an  eine  Säule  gelehnten 
Eros,  der  mit  beiden  Händen  das  Liebesrädchen  schnurren  läßt. 

2)  Vgl.  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1909  S.  60  (Filow).  Revue  arch. 
1907,  II  Taf.  15  S.  273  (Seure).  Revue  des  etudes  grecques  XXIII,  1910, 
S.  193  (A.  de  Ridder). 

^)  Nach  der  Form  des  Ansatzes  muß  die  Querstütze  horizontal  ver- 
laufen sein.  Eine  vorläufige  Verbindungsstütze  zwischen  Unterarm  und 
Schenkel^  würde,  wie  der  vatikanische  Apoxyomenos  zeigt,  am  Schenkel 
eine  andere  Ansatzspur  bieten. 
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selbe  gilt  von  der  Terrakotta-Statuette,  die  P.  Gardner  heran- 
zog ^) ;  auch  sie  zeigt  die  Stellung  des  parianischen  Eros,  aber 
das  Gewand  fehlt,  statt  dessen  ist  eine  Nebris  umgeschlungen, 
und  auch  sonst  sind  Abweichungen  vorhanden.  Es  fehlt  also 
auch  hier  die  Sicherheit  der  Beziehung  zu  dem  bestimmten  Werk, 
während  wir  die  Beziehung  zum  praxitelischen  Kreis,  zur  Kunst 
des  Praxiteles  gerne  zugeben.  Doch  wie  viele  Kärrner  haben 
durch  diesen   königlichen  Bauherrn    Beschäftigung   gefunden ! 

3.  Die  delphische  Statue  des  Agias. 

Seit  E.  Preuner  durch  seine  scharfsinnige  Kombination^) 
nachgewiesen  hat,  daß  außer  der  im  großen  delphischen  Familien- 
denkmal des  Thessalers  Daochos  erhaltenen  Bildsäule  des  Agias 
einst  eine  zweite  in  seiner  Heimat  Pharsalos  stand,  daß  diese 
mit  dem  gleichen  Epigramm  wie  die  delphische  Statue  ver- 
sehen und  daß  sie  inschriftlich  als  Werk  des  Lysipp  bezeichnet 
war,  ist  auch  die  delphische  Figur  in  ihrem  Werte  für  die 
Kunstgeschichte  immer  höher  eingeschätzt  worden.  Preuner 
zog  den  nächstliegenden  Schluß  (S.  39),  daß  Lysipp  als  der 
—  vielleicht  allerdings  nicht  alleinige  —  Urheber  sowohl  des 
pharsalischen,  als  des  später  gearbeiteten  delphischen  Werkes 
zu  gelten  habe,  daß  letzterem  dies  pharsalische  Urbild  zu 
Grunde  liege,  oder  für  den  Fall,  daß  die  pharsalische  Bildsäule 
ein  Einzelwerk,  nicht  Teil  eines  dem  delphischen  gleichartigen 
Familiendenkmals  gewesen  wäre,  wenigstens  der  erhaltenen 
Statue  des  Agias. 

Diese  scheinbar  mit  so  zwingenden  Gründen  gestützte  Be- 
ziehung haben  sich  die  Archäologen  gerne  zu  eigen  gemacht. 
Es  ist  unmöglich,  aber  für  unsern  Zweck  auch  unnötig,  alle 
Äußerungen  hierüber  zu  verzeichnen,  ich  nenne  nur  einige. 
Vor  allem  nahm  Homolle,  der  schon  früher  im  Agias  lysippi- 
schen  Stil  zu  sehen  geglaubt  hatte,  die  Vermutung  an  und 
legte  dar  (B.  C.  H.  1899  S.  472),  daß  wir  im  Agias  eine  Statue 


1)  Journal  of  Hellenic  Studies  IV,  1883,  S.  266. 

2)  Ein  delphisches  Weihgeschenk  (Leipzig  1900). 
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besäßen,  „qui  approche  aussi  pres  que  possible  d'un  original 
de  Lysippe"  und  die  uns  nun  zusammen  mit  den  andern  Resten 
der  Gruppe  eine  klarere  Erkenntnis  lysippischer  Kunst  ermög- 
lichen würde.  Der  lysippische  Ursprung  des  Agias  schien 
Amelung  (Sculpturen  des  Vaticanischen  Museums  I  S.  87)  so 
zweifellos  und  seine  Verwandtschaft  mit  dem  Apoxyomenos 
so  groß,  daß  er  dessen  Rückführung  nun  sicherer  basiert  zu 
sehen  glaubte,  als  vorher.  In  den  R.  M.  1905  S.  144  ff.  hat 
er  dann  mit  genauerer  Darlegung  den  Agias  für  ein  Jugend- 
werk des  Lysipp  erklärt,  der  seinen  eigensten  Stil  erst  im 
Apoxyomenos  gefunden  habe.  Damit  ist  schon  ein  beträcht- 
licher Abstand  zwischen  den  beiden  Werken  anerkannt,  der 
sich  auch  nicht  durch  den  Hinweis  auf  den  Hermes  von 
Atalanti  und  den  der  Sammlung  Somzee  überbrücken  läßt, 
zumal  nicht  nach  den  einleuchtenden  Darlegungen  Lippolds 
(Arch.  Jahrbuch  1911  S.  271),  die  in  letzterem  die  Kopie  eines 
berühmten  vorlysippischen  Werkes  nachgewiesen  haben,  in 
ersterem  die  kontaminierende  Leistung  eines  späten  Bildhauers, 
der  sich  den  Kopf  des  Ares  Ludovisi  für  seine  Zwecke  zurecht 
machte.  Die  Schwierigkeit,  den  Agias  und  die  übrige  delphische 
Gruppe  als  stilistische  Einheit  zu  fassen,  und  dann  zum  Ver- 
gleich zu  benutzen,  ist  etwas  gemindert  worden  dadurch,  daß 
E.  M.  Gardiner  und  K.  K.  Smith  (American  Journal  of  Arch. 
1909  S.  446  ff.)  die  ganze,  zuerst  von  Homolle  (B.  C.  H.  1899 
S.  421  ff.)  zusammengestellte,  dann  von  A.  Keramopullos  {Ilava- 
'ßijvaia  VIII,  Athen  1908,  S.  346)  um  eine  sicher  zugehörige, 
von  ihm  aus  Fragmenten  zusammengesetzte  Jünglingsfigur  be- 
reicherte Gruppe  eingehender  Untersuchung  unterzogen  und 
heterogene  Elemente  auszuscheiden  unternommen  haben.  Ob- 
wohl das  stilistische  Bild  dadurch  geschlossener  wird,  kann 
ich  die  Aufgabe  der  sicheren  Herstellung  der  ganzen  Gruppe 
damit  noch  nicht  für  gelöst  ansehen.  Eine  Götterfigur  am 
Anfang    der    genealogischen   Reihe    ganz    rechts^)    müßte   als 


*)  Daß  die  Reihe  von  rechts  nach  links  läuft,  ist  klar.    Eine  solche, 
von  unserm  durch  die  Schreibgewohnheit  (von  links  nach  rechts)  beein- 
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Stammvater  oder  Ahnfrau  des  Geschlechtes  gelten,  eine  Rolle 
die  keiner  weniger  passend  zugewiesen  werden  kann,  als  der 
jungfräuliclien  Athena.  Aber  in  jedem  Fall  müßte  ein  gött- 
licher Stammvater  doch  durch  ein  Epigramm  gefeiert  sein. 
Dessen  Mangel  läßt  nur  den  Schluß  zu,  daß  hier  am  Anfang 
der  allein  als  Vater  des  Aknonios  bekannte  Aparos  stand,  von 
dem  es  eben  nichts  zu  rühmen  gab  ^).  Daß  der  jüngere  Sisy- 
phos  ganz  links  späterer  Zusatz  sei,  ist  von  Homolle  nur  aus 
dem  abweichenden  Stil  der  von  ihm  irrig  hierher  bezogenen 
Statue  erschlossen,  von  den  amerikanischen  Archäologen  ver- 
geblich mit  Berufung  auf  die  Gesamtkomposition  vertreten 
worden.  Weshalb  soll  der  Hieromnemon  Daochos  zur  Zeit  der 
Weihung  nicht  einen  heranwachsenden  Sohn  gehabt  haben, 
den  von  dem  Stammbaum  auszuschließen  doch  kein  Grund  war  ? 
Die  Statue  des  auf  die  bärtige  Herme  gelehnten  Jünglings 
weisen  die  Amerikaner  (S.  461)  wegen  der  vorauszusetzenden 
Plinthengröße  von  der  zu  kleinen  V.  Einarbeitung  weg  und 
versetzen  sie  zu  der  IV.,  ohne  zu  verkennen,  daß  selbst  diese 
Einarbeitung  eigentlich  noch  zu  klein  ist,  wenn  auch  eine  größte 
Ausdehnung  von   54  cm  von  ihnen   für  möglich  erklärt  wird. 


flußten  Brauch  abweichende  Anordnung  ist  im  Altertum  nicht  selten. 
Wilhelm  (Beiträge  zur  griech.  Inschriftenkunde  S.  31)  hat  darauf  hin- 
gewiesen, daß  man  Inschriften  gerne  so  angebracht  habe,  daß  sie  dem 
Besucher  bequem  waren,  also,  wenn  zu  erwarten  stand,  daß  er  heran- 
tretend das  Denkmal  zu  seiner  Rechten  haben  werde,  die  Schrift  links- 
läufig, und  umgekehrt.  Dadurch  erklärt  er  die  B.  C.  H.  1896  S.  607  für 
affektierten  Archaismus  angesehene,  linksläufige  Schrift  des  argivischen 
Anathems  mit  dem  Stammbaum  des  Herakles.  Aber  hier  hängt  doch 
die  Richtung  der  Schrift  von  der  Richtung  der  genealogischen  Reihe  ab 
(Fouilles  de  Delphes  III,  1  S.  45)  und  auch  diese  kaum  von  der  Eingangs- 
stelle des  Beschauers,  denn  die  von  Pomtow  und  Bulle  im  Osten  ver- 
mutete Treppe  (Klio  1907  S.  402.  444  =  Studien  I,  2  S.  8.  50)  wird  von 
Karo  (B.  C.  H.  1910  S.  204)  bestritten.  Vgl.  dazu  den  Plan  Fouilles  de 
Delphes  III,  1  S.  42.  Auch  beim  Monument  des  Daochos  ist  der  Zugang 
ganz  von  vorne.  In  solchen  Fällen  muß  also  ein  anderer  Grund  (alter- 
tümliche Schreibgewohnheit?)  wirken,  der  noch  zu  suchen  wäre. 

1)  So  schon  Bädeker,  Griechenland*  (1904)  S.  146  und  Keramopullos, 
JJava&rjvaia   1908  S.  347. 
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Um  mit  dieser  auszukommen  muß  aber  (dort  S.  452.  462)  an- 
genommen werden,  daß  der  linke  Fuß  des  Jünglings  weiter 
nach  vorne  gesetzt  war,  als  der  rechte,  und  wenn  auch  das  Er- 
haltene diese  Annahme  erlaubt,  widerspricht  doch  die  auf  das 
gleiche  Vorbild  wie  die  delphische  zurückweisende  Statue,  der 
Joven  Orador  in  Madrid  ^),  bei  dem  der  linke  Fuß  stark  zurück- 
gesetzt erscheint,  und  sich  eine  von  der  Einarbeitung  IV  ab- 
solut verschiedene  Plinthenform  ergibt.  Auch  sind  —  am 
Gipsabguß  genommen  —  die  Maße  zu  groß.  Vom  äußeren 
Umriß  des  rechten  Fußes  bis  zur  äußeren  rechten  Kante  der 
Herme  sind  es  57  cm,  die  Plinthe  muß  also  mindestens  67  cm 
breit  sein,  und  die  Zugehörigkeit  zu  einer  der  Einarbeitungen 
IV  oder  V  ist  ausgeschlossen.  Erinnern  wir  uns  nun  der 
Verschiedenheit  in  Stil  und  Stimmung,  die  von  den  amerika- 
nischen Forschern  (S.  460)  mit  Recht  hervorgehoben,  dann 
aber  doch  für  nicht  allzu  bedeutend  gehalten  wird,  und  der 
Tatsache,  daß  der  Fundort  keinerlei  Anhalt  für  die  Zuteilung 
bietet^),  so  wird  man  sich  gerne  dazu  entschließen,  auch  diese 
Statue  als  heterogen  auszusondern.  Es  ist  nicht  tunlich,  diese 
Untersuchung  ohne  Nachprüfung  der  Originale  weiter  fortzu- 
setzen —  ob  die  Verwerfung  des  Torso  American  Journal  1909 
S.  451  zu  Recht  erfolgt  ist,  wage  ich  ohne  Prüfung  des 
Originals  nicht  zu  entscheiden  — ,  es  genügt  für  unsern  Zweck 
die  Überzeugung,  daß  die  ganze  delphische  Gruppe  ziemlich 
einheitlichen  Charakter,  in  der  Arbeit  aber,  wie  der  Augen- 
schein auch  ohne  jede  Erörterung  lehrt,  keine  hohe  und  liebe- 
volle Sorgfalt,   sondern   eine  flotte  Handwerksmäßigkeit  zeigt. 


1)  Vgl.  W.  Klein,  Österr.  Jahreshefte  1911  S.  106.  G.  Dehn,  Arch. 
Jahrbuch  1912  S.  199.  Zum  Erhaltungszustand  vgl.  P.  Arndt,  Einzel- 
aufnahmen Nr.  1585;  darnach  ist  grade  die  Plinthe,  wenn  auch  ge- 
flickt, alt. 

2)  B.  C.  H.  1899  S.  430:  „Ainsi  decrite,  eile  conviendra  tres  bien 
au  trou  d'encastrement  place  en  arriere  de  Tepigramme  d'Agelaos  [V, 
früher  hatte  auch  Homolle  schon  an  IV  gedacht:  B.  C.  H.  1897  S.  598]. 
Cet  indice  est  le  seul,  car  la  decouverte  a  ete  faite  loin  de  la  base,  au 
N.  E.  du  pronaos  du  temple  d'Apollon,  pres  du  tournant  et  t\  droito 
de  la  voie  sacree." 
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Sie  ist  also,  so  wie  sie  in  Delphi  stand,  eine  Einheit,  vielleicht 
nicht  original  in  der  Erfindung,  wohl  aber  in  der  Ausführung. 
Und  es  ist  nun  in  diesem  Zusammenhang  nicht  unwichtig,  daß 
sie  ihre  Aufstellung  in  Delphi  nicht  in  einem  eigens  dafür 
errichteten,  sondern  in  einem  schon  existierenden  Bau  fand, 
dem  von  Pomtow  „Th  essaier -Haus"  genannten,  den  er  in 
seiner  Bestimmung  wohl  richtig  mit  der  knidischen  Lesche 
vergleicht^).  Es  wäre  gewiß  ein  sonderbarer  Glücksfall  ge- 
wesen, wenn  eine  für  Pharsalos  frei  geschaffene  Gruppe  grade 
die  Länge  gehabt  hätte,  die  in  Delphi  im  Thessaler-Haus  zur 
Verfügung  stand.  Und  wenn  sich  die  Priorität  der  delphischen 
Gruppe  vor  der  pharsalischen ,  die  man  schon  hiernach  ver- 
muten darf,  bestätigen  sollte,  wäre  für  die  kunstgeschichtliche 
Frage  ein  ganz  neuer  Gesichtspunkt  gewonnen. 

Bisher  hat  man  meist  an  der  zuerst  von  Preuner  ver- 
tretenen Priorität  der  pharsalischen  Werke  festgehalten.  Die 
je  länger  je  mehr  hervortretenden  Unterschiede  des  Apoxyo- 
menos  vom  Agias  haben  dabei  der  Vermutung,  letzterer  sei 
ein  Jugend  werk  des  Lysipp  (vgl.  oben  S.  41),  viele  Freunde 
gewonnen^);  durch  sie  ward  ja  epigraphische  und  monumentale 
Überlieferung  anscheinend  versöhnt. 

Aber  trotz  eifrigen  Bemühens  will  es  nun  doch  nicht 
recht  gelingen,  die  verbindenden  Fäden  zu  spinnen,  die  mit 
zwingender  Notwendigkeit  vom  Agias  zum  Apoxyomenos  führen, 
und   so   hat   mit   ausführlicher  Begründung  Percy   Gardner  ^), 


1)  Dinsmoor,  American  Journal  1909  S.  476.  Pomtow,  Berliner 
Wochenschrift  1911  S.  1550.     1912  S.  638  (=  Delphica  111  S.  9.  159). 

2)  2.  B.  Michaelis  (Springers  Handbuch  PS.  335.  Ein  Jahrhundert 
kunstarchäologischer  Entdeckungen  S.  316).  Klein,  Kunstgeschichte  II 
S.  351.    Mahler,  Poljklet  S.  153. 

3)  J.  H.  St.  1903  S.  130.  1905  S.  234.  Classical  Review  1913  S.  56. 
Ihm  stimmt  im  wesentlichen  zu  Ernest  Gardner,  Handbook  of  Greek 
Sculpture  S.  550.  Six  Greek  Sculptors  S.  222.  Hyde,  American  Journal 
of  Arch.  1907  S.  396.  E.  N.  Gardiner,  Greek  Sport  S.  124.  Cultrera, 
Statua  di  Ercole  (Acc.  dei  Lincei,  Memorie,  Serie  5,  XIV,  1910)  S.  16 
(188).  57  (229). 
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kurz  auch  Löwy^)  und  Furtwängler^),  die  Unmöglichkeit  aus- 
gesprochen, daß  Agias  und  Apoxyomenos  Werke  derselben 
Hand  oder  auch  nur  Kopien  nach  solchen  seien.  Dann  haben 
wir  also  zu  wählen,  und  uns  für  eines  der  beiden  als  lysippisch 
zu  entscheiden.  Gardner  wählt  den  Agias,  die  beiden  andern 
den   Apoxyomenos. 

Aber  dürfen  wir  dies  noch?  Spricht  nicht  die  inschrift- 
liche Überlieferung  mit  unerbittlicher  Klarheit?  Wenn  Preuner 
Recht  hat,  wenn  der  pharsalische  Agias  und  die  ganze  voraus- 
gesetzte pharsalische  Gruppe  älter  ist  als  die  delphische,  bleibt 
tatsächlich  kaum  eine  Möglichkeit  den  Wahrscheinlichkeits- 
gründen zu  entgehen,  daß  entweder  beide  Werke  von  Lysipp 
gearbeitet,  oder  wenigstens  das  delphische  nach  seinem  Original 
kopiert  sei. 

Aber  grade  diese  Annahme  von  der  Priorität  der  phar- 
salischen  Statue  scheint  mir,  wie  schon  oben  (S.  44)  angedeutet, 
nicht  bewiesen,  obwohl  auch  Kern  (I.  G.  IX,  2  249)  sie  an- 
nimmt. Erst  nachdem  ich  diese  Überzeugung  gewonnen  und 
auch  öffentlich  ausgesprochen  hatte,  ist  mir  kürzlich  durch  die 
Güte  des  Verfassers  der  oben  (S.  41)  bereits  erwähnte  Aufsatz 
von  Keramopullos  bekannt  geworden,  und  ich  fasse  hier  was 
er  gesagt  hat  gerne  noch  einmal  mit  meinen  Gründen  zu- 
sammen, da  seine  Arbeit  bisher  in  der  archäologischen  Literatur 
kaum  Beachtung  gefunden  hat. 

Das  delphische  Weihgeschenk  bestand  aus  folgenden  neun 
Statuen  und  Inschriften  (von  rechts  her  gezählt,  vgl.  B.  C.  H. 
1897  S.  592): 

I.  Statue  des  Aparos,  ohne  Inschrift  s.  oben  S.  42. 
IL  Aknonios. 

'Axvoviog  'AndQov  lexQaQiog  QeoaaXcbv. 
III.  Agias. 

UQÖJTog  'OXv/uTiia  jiayxQatiov,   0aQodhe  vixag 


1)  R.M.  1901  S.  392.  Sculturagreca  S.  115.  Die  griech.  Plastik  S.IOG. 

2)  In  diesen  Sitzungsberichten  1904  S.  379,  1.    Vgl.  auch  M.  Bieher, 
Arch.  Jahrbuch  1910  S.  172. 
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'Ayia  "AkvovIov  yfjg  änb   &eooaXiag, 

Usvidxig  ev  Nsjuea,  rglg  nv{}^ia,  Tzevräxig  "lod^uoT, 

Kai  ocbv  ovdsig  neu  oxrjoe  XQOiiaia  ^egcbv^). 

IV.  Telemachos. 

Käyoj  Tovde  6juadeX(pog  k'cpvv,  dgid-judv  de  lov  avxbv 
"Hjuaoi  toTg  avxoXg  E^fp^QOfiaL  oxeq)dvcov, 
Nixcbv  fxovvoiidlYj[i'],   T[yQ\oriva)v  de  ävöga  xqolxioxov^) 
KxeTva,  e&eXovxo\g  eou],   Trjkejuaxog  de  övo/ua. 

V.  Agelaos. 

Olde  jLiev  äd^Xoq)6QOV  Q(6ju7]g  ioov  eoxov,  ey<h  de 
Svyyovog  djuq)oxeQCOv  xojvds  'AyeXaog  ecpvv, 
Nixcb  de  oxdidiov  xovxoig  äjua  Uv^ia  naXdag' 
Movvot  de  '&vr]xa>v  xovgd^  e'xojuev  oxecpdvovg. 

VI.  Daoclios  I. 

Adoxog  'Ayia  eijul,  jzaxglg   ^dQoaXog,  dndoi^g 
QeooaXiag  äg^ag,  ov  ßia  äXXd  vofxco, 
'Enxd  xal  eiKooi  exf],  noXXfj  de  kol  dyXaoxdQJico 
EIqyjv]]  nXovxq)  xe  eßQve   QeooaXia. 

VII.  Sisyphos  I. 

Ovx  eyjevoe  oe  ITaXXdg  ev  vtivco,  Aaoxov  vVe 
^iovcpe,  ä   d^  eine  oaq)fj  'dfjxev  vnoox^oiav 
'E^  ov  ydg  xb  ngcbxov  edvg  neol  xevxso.  XQ^^^f 
Ovx''  ecpvyeg  dr]iovg  ovxe  xi  xQavju'  eXaßeg. 

VIII.  Daochos  II. 

Avicov  olxeicov  ngoyorcov  dgexdg  xdde  dcoga 
2,x7JoejLi   0oißq)  avaxxi,  yevog  xal  naxQida  xi/umv, 
Adoxog  evdoiq)  xQ^^H'^'^og  evXoyiq. 
TexQüQxog   OeooaXöjv, 

IeQOjUV7]jU(OV   "AfJLCpiXXVOVCOV. 

IX.  Sisyphos  IL 

Ziovcpog  Aaoxov. 


1)  Zum  Sprachgebrauch  vgl.  Wölcke  B.  J.  120  (1911)  S.  132. 

2)  Nur  die  nicht  ganz  selbstverständlichen  Ergänzungen  sind  kennt- 
lich gemacht. 
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Es  ist  klar,  dais  Epigramme  nur  fehlen,  wo  Rühmens- 
wertes entweder  nicht  mehr,  oder  noch  nicht  bekannt  war, 
beim  Vorfahren  Aparos  und  dem  jugendlichen  Sisyphos  IL, 
dann  bei  Aknonios,  von  dem  man  anscheinend  auch  nicht  mehr 
wußte,  als  daß  er  Tetrarch  gewesen.  Die  Epigramme  nehmen 
aufeinander  Bezug,  III,  IV,  V  sollen  in  dieser  Reihenfolge 
gelesen  werden,  IV  setzt  die  Existenz  von  III,  V  die  von  III 
und  IV  voraus.  VIII  wieder  weist  auf  alle  Epigramme  zu- 
sammen zurück,  und  da  es,  wie  Keramopullos  mit  Recht  be- 
merkt, die  Weihung  an  Phoibos  enthält,  sicher  also  für  Delphi 
geschrieben  ist,  so  können  die  Epigramme,  so  wie  sie  hier 
stehen,  nicht  auch  an  einem  andern  Orte  gestanden  haben. 
Dazu  kommt,  daß  in  III  und  in  VI  die  Herkunft  aus  Pharsalos 
so  aufdringlich  gepriesen  wird,  daß  diese  Epigramme  unmög- 
lich für  die  Aufstellung  in  Pharsalos  gedichtet  sein  können. 
Also,  schließt  Keramopullos,  sind  sie  für  Delphi  verfaßt  und 
III  ist  nur  nachträglich  auch  in  Pharsalos  benutzt  worden. 
Daß  dies  pharsalische  Denkmal  nicht  denselben  Gesamttext 
hatte  wie  das  delphische,  ist  schon  dadurch  klar,  daß  auf  ihm 
vor  III  noch  ein  anderes  Epigramm  stand,  von  dem  drei  Zeilen 
in  geringen  Resten  erhalten  sind,  nur  der  Schluß  mit  einer 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  ergänzt  wird  zu 

[rijucbv] 
[/Jar^t ]<5a   0dQo[akov^  Tcal  7iaTe[^QCOv  ägerdg^. 

Keramopullos  vermutet  in  diesem  ganzen  Epigramm  nur 
eine  anders  gewendete  Wiedergabe  des  Epigrammes  VIII.  Ich 
vermag  mir  dabei  dessen  Zusammenhang  mit  dem  in  der  An- 
redeform verfaßten  III  nur  schwer  vorzustellen,  wenn  nicht 
auch  in  ihm  Agias  angeredet  war.  Und  dann  könnte  sein 
Inhalt  wieder  von  jenem  III  nicht  weit  entfernt  gewesen  sein. 
Also  hätten  wir  in  Pharsalos  wohl  zwei  Epigramme  auf  Agias, 
deren  zweites  schon  in  Delphi  stand. 

Aber  diese  beiden  Ausfertigungen  des  Epigrammes  sind 
nicht  ganz  identisch.     Die  vorletzte  Zeile  lautet  in  Delphi 

ITevidxig  iv  Nejuea,  rglg   Ilvd^ia,  nevxdxiQ  'lo&jnol, 
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in  Pharsalos  aber  steht  Tlevraxig  iv  NejLieoig,  rooa  Ilv^ia.  Also 
in  Delphi  werden  drei,  in  Pharsalos  fünf  pythische  Siege  ge- 
nannt. Preuner  argumentiert  so  (S.  36):  ,,Da  die  menschliche 
Ruhmsucht  allezeit  sich  gleich  geblieben  ist,  so  muß  von  vorn- 
herein in  solchen  Siegesverzeichnissen  die  kleinere  Zahl  vor 
der  größeren  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  erheben.  Vollends 
in  diesem  Falle,  da  es  sich  um  Pythiensiege  handelt  und  in 
Delphi  selbst  das  Denkmal  stand,  welches  die  kleinere  Sieges- 
zahl meldet."  Das  mag,  was  die  geschichtliche  Glaubwürdig- 
keit der  Nachrichten  angeht,  so  scheinen.  Aber  ist  es  glaub- 
lich, daß  ein  Dichter,  dem  das  Glück  widerfährt,  dieselbe  Zahl 
Fünf  von  drei  Agonen  aussagen  zu  dürfen,  sich  so  ungeschickt 
aus  der  Sache  zieht,  wie  der  pharsalische  ?  Würde  er  nicht 
sicher,  mit  nur  einem  nevxdxig  zufrieden,  die  drei  Agone  in  der 
Weise  aufzählen,  daß  für  jeden  das  eine  Zahlwort  in  gleicher 
Weise  gelten  mußte  ?  Und  diese  leichtere  und  wirkungsvollere 
Form  vermied  der  Dichter  behutsam  durch  das  lahme  zooa. 
Und  noch  wunderlicher:  als  man  für  Delphi  der  Wahrheit  die 
Ehre  geben  mußte,  vielleicht  weil  inzwischen  des  Aristoteles 
urkundliches  Verzeichnis  der  Pythioniken  erschienen  war  ^),  da 
gab  die  notwendige  Verbesserung  dem  lahmen  Vers  auf  einmal 
Kraft  und  Prägnanz. 

Das  ist  unglaublich.  Und  so  werden  wir  umgekehrt 
schließen  müssen:  In  Delphi  stand  das  Epigramm  auf  Agias 
zuerst ;  mit  einer  durch  archivalische  Forschungen  —  denn  die 
könnten  doch  auch  einmal  der  menschlichen  Eitelkeit  zu  Hülfe 
kommen  —  oder  durch  unberechtigte  Ruhmredigkeit  veran- 
laßten,  formal  unerfreulichen  Veränderung  wurde  es  in  Phar- 
salos wiederholt^),  und  zwar  wohl  sicher  auf  einem  Einzel- 
monument ^),  nicht  auf  einem  langausgedehnten  genealogischen. 


1)  Preuner  S.  37  ff. 

2)  Klein  hat  in  seiner  jüngsten  Behandlung  des  delphischen  Weih- 
geschenkes (Österreichische  Jahreshefte  1911  S.  106),  in  der  auch  er  den 
Agias  dem  Lysipp  abspricht,  diesem  Schluß  zugestimmt  (S.  109). 

3)  Ich  kann  und  will  nicht  behaupten,  daß  nicht  außer  dem  Agias 
in  Pharsalos  noch  andere  Glieder  der  Familie,   vielleicht  von  Lysipps 
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Denn  das  delphische  Epigramm  IV  sagt  uns,  daü  Telemachos 
dieselbe  Zahl  von  Kränzen  an  denselben  Tagen  errungen  habe. 
Also  nach  der  delphischen  Version  konnte  er  sich  eines  olym- 
pischen, fünf  nemeischer,  drei  pythischer  und  fünf  isthmischer 
Siege  rühmen.  Hätte  in  Pharsalos  sein  Epigramm  neben  dem 
seines  Bruders  gestanden,  so  wären  ihm  also  außer  den  übrigen 
dort  ebenfalls  fünf  pythische  Siege  zugeschrieben  worden.  Bei 
der  Errichtung  des  delphischen  Denkmals  hätte  man  —  so 
müßten  wir  doch  annehmen  —  um  mit  der  Wahrheit  zu  gehen, 
diese  Zahl  beim  Agias  auf  drei  beschränkt,  und,  siehe  da, 
automatisch  wäre  sie  auch  bei  Telemachos  auf  drei  gefallen, 
und  wunderbarerweise  wäre  auch  dadurch  nur  die  Wahrheit 
zum  Siege  gekommen.  Daß  wir  uns  mit  dieser  Annahme  von 
jeder  Wahrscheinlichkeit  entfernen,  ist  doch  klar,  und  so 
spricht  auch  diese  Betrachtung  dafür,  daß  wir  im  delphischen 
Epigramm  die  ältere  Form  vor  uns  haben,  im  pharsalischen 
eine  jüngere.  Und  dann  ist  auch  das  ganze  pharsalische 
Monument,  mag  es  gewesen  sein  wie  es  will,  jünger  als  das 
delphische. 

Daß  die  delphischen  Marmorfiguren  handwerksmäßige 
Werkstattkopien  nach  lysippischen  Originalen  seien,  habe  mit 
vielen  andern  auch  ich  früher  in  Erwägung  gezogen,  und  so 
die  epigraphische  mit  der  monumentalen  Überlieferung  zu 
versöhnen  versucht^),  aber  wie  andere  habe  ich  die  Unmög- 
lichkeit, Agias  und  Apoxyomenos  auf  denselben  Künstler  zu- 
rückzuführen, immer  deutlicher  erkannt.  Wäre  also  das  phar- 
salische Denkmal  des  Agias  wirklich  vor  dem  delphischen 
entstanden,  und  ein  lysippisches  Vorbild  also  für  den  delphi- 
schen Agias   wahrscheinlich,    so    kämen    wir   in    ein  Dilemma, 


Hand,  porträtiert  waren;  nur  daß  nicht  das  ganze  genealogische  Monu- 
ment dort  stand,  glaube  ich  behaupten  zu  müssen.  Nach  der  Veran- 
lassung zu  dieser  späten  Ehrung  des  Agias  frage  ich  nicht:  was  hat 
zu  der  ebenfalls  verspäteten  Errichtung  des  Pulydamas  in  Olympia 
geführt?  Vgl.  Preuner,  Delphisches  Weihgeschenk  S.  26.  Olympia  III 
S.  211. 

1)  Vgl.  Bädekers  Griechenland*  (1904)  S.  146.  151. 

Sitzgsb.  d.  pliilos.-philol.  u.  d.hist.  Kl.  Jahrg.  1913,  4.  Abh.  4 
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aus  dem  kaum  ein  anderer  als  der  von  P.  Gardner  einge- 
schlagene Ausweg  führte.  Da  es  sich  aber  ergeben  hat,  daß 
die  delphische  Gruppe  eher  existierte  als  der  pharsalische 
Agias,  und  niemand  die  delphischen  Statuen  für  Originale 
des  Lysippos  erklären  wird,  so  lösen  sich  alle  vermuteten 
Beziehungen  zwischen  dem  sikyonischen  Künstler  und  dem 
delphischen  Agias,  und  wir  sind  frei,  diesem  letzteren  nur 
auf  Grund  stilistischer  Betrachtung  seine  Stelle  in  der  Kunst- 
geschichte anzuweisen. 


P.  Wolters,  Arch.  Bemerkungen. 
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Eine  Darstellung 
des  athenischen  Staatsfriedhofs 
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Paul  Wolters 

Vorgelegt  am  7.  Juni  1913 


München  1913 
Verlag  der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 

in  KommissioD  des  0.  Franz'achen  Verlags  (J.  Roth) 


Cecropidae  ob  patriam  Mavortis  sorte  peremptos 
Decrevere  simul  communibus  urere  flammis 

erzählt  Silius  Italicus  (Pun.  13, 484)  in  einem  gelehrten  Ein- 
schiebsel über  merkwürdige  Bestattungsgebräuche  und  zeigt 
uns  so,  wie  viel  Interesse  noch  späte  Zeit  an  einer  Sitte  nahm, 
durch  die  der  athenische  Staat  seine  Gefallenen  ehrte.  Glück- 
licherweise ist  das  nicht  die  einzige  Nachricht,  die  uns  von 
dieser  gemeinsamen  Bestattung  und  der  Anlage  des  staatlichen 
Kriegergrabes  vor  dem  Dipylon  geblieben  ist.  Eine  Zusammen- 
stellung der  Überlieferung  hat  neuerdings  S.  Wenz  (Studien 
zu  attischen  Kriegergräbern,  Diss.  Münster  1913,  S.  9)  geboten 
und  zugleich  die  ganze  Frage  nach  Art  und  Anlage  der  Grab- 
stätte und  ihrer  Denkmäler  erörtert,  die  zuletzt  besonders 
A.  Brückner,  A.  M.  1910  S.  183  behandelt  hatte. 

Ich  beabsichtige  nicht,  hier  auf  diese  Frage  einzugehen, 
sondern  möchte  nur  ein  darauf  bezügliches  kleines  Denkmal 
mitteilen,  das  leider  nur  Bruchstück  ist,  und  durch  seine  Be- 
schädigung vieles  von  dem  eingebüßt  hat,  was  es  bei  voll- 
ständigerer Erhaltung  uns  hätte  lehren  können.  Obwohl  es 
also  in  mancher  Hinsicht  unsere  Neugier  mehr  reizt  als  be- 
friedigt, kann  es  doch  in  anderer  unsere  Anschauung  beleben 
und  verdient  jedenfalls  als  Rest  eines  bisher  ganz  einzigen 
Monumentes  eingehend  geprüft  zu  werden. 

Als  Fundort  ist  Athen  anzunehmen  und  überliefert.  Es 
befindet  sich  im  Besitz  Paul  Arndts  in  München,  der  mir 
Studium  und  Veröffentlichung  mit  bekannter  Liberalität  gerne 
gestattet  hat.  Ihm  dafür  auch  hier  zu  danken  ist  mir  Be- 
dürfnis. 
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Wie  die  nachstehende  Abbildung  zeigt,  ist  es  eine  Vasen- 
scherbe von  geringer  Größe.  Die  horizontale  Ausdehnung  be- 
trägt nur  wenig  über  14  cm,  die  Höhe  8  cm.  Die  Dicke  der 
Gefäßwandung  schwankt  zwischen  5  und  7  mm.  Die  Innen- 
seite zeigt  starke  Drehspuren  und  ist  ungefirnißt:  es  war  also 
eine  enghalsige  Vase,  und,  wie  sich  bei  Berücksichtigung  der 
durch  die  genannten  Rillen  leicht  festzustellenden  ursprüng- 
lichen Stellung  zeigt,  eine  im  Umriß  einfach  und  wenig  ge- 
krümmte, ziemlich  steilwandige.  Der  Augenschein  führt  wie 
von   selbst  -dazu,    in    ihr  eine   jener   schlanken   Amphoren   zu 


vermuten,  die  wir  als  Lutrophoren  bezeichnen  dürfen^).  Das 
Bruchstück  stammt  von  der  unteren  Hälfte  des  Gefäßes,  und 
da  dessen  Durchmesser  sich  hier,  wo  es  sich  schon  zum  Fuße 
hin  einzieht,  noch  auf  mindestens  30  cm  festlegen  läßt,  so 
haben  wir  offenbar  ein  sehr  stattliches  Exemplar  dieser  hohen 
Gefäße  vorauszusetzen.    Das  wundervolle  Stück  aus  Pikrodaphni 


^)  Vgl.  die  zusammenfassende  Darstellung  von  Collignon  (Diction- 
naire  des  antiquites  III,  2  S.  1317)  und  meinen  Aufsatz  A.  M.  1891  S.  371, 
der  die  ältere  Literatur  und  eine  Aufzählung  der  damals  bekannten 
Exemplare  bietet.    Vgl.  auch  A.  M.  1893  S.  66. 
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(CoUignon-Couve,  Vases  peints  du  Musee  d'Athenes  Nr.  1167) 
mißt  an  der  entsprechenden  Stelle  etwa  20  cm  im  Durchmesser 
und  hat  eine  Höhe  von  91  cm;  legen  wir  das  gleiche  Ver- 
hältnis zu  Grunde,  so  müßte  unser  Exemplar  mindestens  136  cm 
hoch  gewesen  sein,  und  es  bot  also  jedenfalls  Raum  für  eine 
iigurenreiche  Darstellung. 

Von  dieser  ist  nun  allerdings  recht  wenig  übrig  geblieben. 
Wir  sehen  außer  Buchstabenresten  zunächst  nur  ungefähr  senk- 
recht verlaufende  schwarze  Linien,  die  auf  dem  rötlichen  Ton- 
grunde abwechselnd  in  größerem  und  in  kleinerem  Abstände 
gezogen  sind.  Die  schmaleren  so  entstehenden,  von  diesen 
Linien  eingefaßten  Streifen  waren  mit  weißer  Deckfarbe  ge- 
füllt, wovon  sichere  und  reichliche  Reste  geblieben  sind.  Nehmen 
wir  noch  hinzu,  daß  die  Linien  nicht  ganz  parallel  sind,  son- 
dern immer  zu  zweien  nach  oben  konvergieren,  so  daß  die 
tongrundigen  breiteren  Streifen  nach  oben  hin  schmaler  werden, 
und  daß  die  Inschriftreste  auf  diese  tongrundigen  Streifen  be- 
schränkt sind,  so  ergibt  sich  die  Erklärung  des  Bildes  leicht: 
wir  haben  eine  Reihe  von  Inschriftstelen  vor  uns,  die  sich  von 
einem  weißen  Hintergrunde  abheben,  die  also  vor  einer  großen, 
durch  weiße  Färbung  hervorgehobenen  Masse  stehen. 

Die  einzige  noch  ganz  erhaltene  Inschriftzeile  lautet 
E/VBVXh/V,  natürlich  zu  ergänzen  ev  BvCavucoi.  Damit  ist 
klar,  was  für  Stelen  gemeint  sind:  es  sind  Kriegergrabsteine, 
wie  sie  eben  auf  dem  Ehrenfriedhof  vor  dem  Dipylon  standen 
und  nach  Phylen  und  Schlachten  geordnet  die  Verlustlisten 
des  attischen  Heeres  und  so  zugleich  die  Namen  der  hier  bei- 
gesetzten überlieferten^).  Der  weiß  gemalte  Hintergrund  kann 
dann  nichts  anderes  sein,  als  der  Grabhügel,  dessen  hohe, 
beim  Einzelgrab  bienenkorbförmige  oder  gar  eiförmige  Gestalt 
uns  die  Vasenbilder,  namentlich  die  Lekythen  zeigen^).  Die 
weiße  Farbe,    welche   diesen    Tv/u/ioi   dort   gegeben    wird,   ent- 

»)  I.  G.  I  S.  191  ff.  I  Suppl.  S.  4G.  107.  II,  3  S.  105.  A.  M.  1910 
S.  219.    Wenz  a.  a.  0.  S.  35. 

2)  Als  ein  Beispiel  von  vielen  nenne  ich  J.  H.  S.  1899  Taf.  2.  Col- 
lignon-Couve,  Athenes  Nr.  1692. 
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spricht  ihrer  einstigen  tatsächlichen  Erscheinung;  das  einzige 
im  Original  noch  besser  kenntliche  Exemplar,  das  sich  vor  dem 
Dipylon  gefunden  hat,  war  aus  Lehmziegeln  aufgebaut  und 
außen  mit  weißem  Stuck  überzogen^).  Hier  war  demnach  das 
geschehen,  was  ein  attischer  Gesetzgeber  kurz  nach  Solon  als 
überflüssigen  Luxus  gesetzlich  verhindern  wollte,  was  also  zu 
seiner  Zeit  schon  beliebt  war,  und  wie  wir  sehen,  auch  später 
beliebt  blieb  (Cicero,  De  legibus  II,  26,  64:  Ne  quis  sepulcrum 
faceret  operosius,  quam  quod  decem  homines  effecerint  triduo. 
Neque  id  opere  tectorio  exornari  .  .  licebat). 


Vor  einem  recht  ausgedehnten  großen  weißen  Tymbos  sind 
hier  in  der  Reihe  nebeneinander  mindestens  fünf  Stelen  auf- 
gestellt, anscheinend  alle  von  gleicher  Art.  Von  Vasenbildern 
läßt  sich  damit  nur  eines  vergleichen,  das,  hier  nach  Ameri- 
can Journal  of  Archaeology  1908  S.  428  wiederholt,  sich  auf 
einer  Lekythos  im  Besitz  der  Universität  Chicago  befindet. 
F.  B.  Tarbell,  dem  wir  seine  Veröffentlichung  verdanken,  hat 
mit  Recht  hervorgehoben,  daß  die  Namen  .  .  .  xog,  'AQiormfjiJog 
und  Ai(pdog  auf  den  Stelen  gedacht  sind  und  die  Verstorbenen 
bezeichnen,  denen  die  Denkmäler,  und  also  auch  die  Lekythos, 


1)  A.  M.  1893  S.  96.    Arch.  Jahrbuch  1891  S.  197  (A.  Brückner). 
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bestimmt  waren.  Die  auffällige  Tatsache,  daß  also  ein  Gefäß 
drei  Toten  zusammen  gilt,  und  offenbar  doch  geraume  Zeit 
vor  der  Totenfeier  bestellt  und  gefertigt  worden  war  —  der 
Herausgeber  irrt,  wenn  er  S.  430  meint,  ein  solches  Gefäß  habe 
in  wenigen  Stunden  gemacht  werden  können;  vor  allem  zum 
Brennen  gehört  viel  mehr  Zeit  —  läßt  Tarbells  Auffassung 
sehr  glaublich  erscheinen,  daß  drei  Mitglieder  einer  Familie 
im  Kriege  gefallen,  gemeinsam  und  dann  doch  bei  der  staat- 
lichen Leichenfeier  beigesetzt  und  durch  diese  Lekythos  ge- 
ehrt worden  seien.  Daß  privater  Betätigung  der  Pietät  bei 
dem  staatlichen  Begängnis  alle  mögliche  Freiheit  gelassen  war, 
sagt  Thukydides  ausdrücklich  (II,  34 :  rd  juev  öorä  jiQoxi'&ev- 
rai  Tcbv  CLTtoyevojuevcov  TiQOXQtxa  oxrjvrjv  Jioirjoavxeg ,  xal  ini- 
(peQsi  TCO  eavrov  exaorog  fjv  xt  ßovXtjxai).  Die  Familie,  welche 
also  den  Verlust  dreier  Glieder  beklagte,  hatte  nicht  nur  Zeit, 
für  eine  ganz  persönliche,  dem  ungewöhnlichen  Fall  besonders 
Rechnung  tragende  Ehrung  ihrer  Toten  zu  sorgen  —  sicher- 
lich bestand  sie  nicht  nur  in  dieser  einen  Lekythos  —  son- 
dern auch  Gelegenheit,  sie  öffentlich  zur  Schau  zu  stellen. 
Wenn  der  Maler  hierbei  nun  auf  den  Stelen  nur  die  Namen 
der  Verstorbenen  andeutete,  nicht  auch  die  Schlachten,  wenn 
er  sich  also  ganz  auf  das  persönliche  Moment  beschränkte,  so 
vereinfachte  er  und  wich  von  strengster  Urkundlichkeit  ab,  wie 
wohl  auch  in  der  ihm  sonst  geläufigen  palmettengeschmückten 
Stelenform,  die  wir  für  die  Kriegergräber  bisher  nicht  nach- 
weisen können.  Aber  das  Gesamtbild,  die  Reihe  gleichartiger 
Stelen  auf  dem  Grabe,  hat  er  vom  Ehrenfriedhof  vor  dem 
Dipylon  entlehnt.  Daß  die  Athener  auch  sonst  bei  der  Vor- 
bereitung zur  Bestattung  der  Asche  ihrer  Gefallenen  nicht  ver- 
gaßen, den  Töpfern  besondere  Anweisungen  zu  geben,  ergibt 
sich  aus  einem  besonders  eindrucksvollen  Bild  attischer  Leky- 
then,  der  Beisetzung  des  Verstorbenen  durch  Schlaf  und  Tod. 
Es  ist  klar,  daß  dies  von  Sarpedon  übertragene  Bild  seinen 
ursprünglichen  Sinn  nur  hatte,  wenn  es  bei  der  Bestattung 
der  in  der  Ferne  gefallenen  Krieger  Verwendung  fand,  welche 
durch    die   Fürsorge    der   Ihren    nun    im  Vaterlande    gebettet 
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wurden.  Offenbar  sind  es  zuerst  Krieger,  bei  denen  dies  Bild 
verwendet  wird;  man  ist  versucht  anzunehmen,  daß  die  Über- 
tragung dieses  schönen  Sagenmotivs  in  die  Gegenwart  zuerst 
im  Kreise  der  öffentlichen  Grabreden,  dann  in  der  Kunst  er- 
folgt sei.  Jedenfalls  ist  seine  Benutzung  bei  beliebigen  Bür- 
gern, die  in  der  Heimat  den  Strohtod  gestorben,  ja  sogar 
bei  Frauen,  erst  möglich  gewesen,  als  sein  prägnantes  Ge- 
präge, die  Überführung  in  die  Heimat,  abgegriffen  und  un- 
kenntlich geworden  war^).  Ursprünglich  wurden  diese  Leky- 
then  eigens  für  die  Kriegerbestattung,  für  die  staatliche  Bei- 
setzung gefertigt. 

Dasselbe  dürfen  wir  für  die  Lutrophoros  annehmen,  von 
der  unser  Bruchstück  stammt.  Wenn  wir  uns  der  Zähigkeit 
erinnern,  mit  welcher  die  Athener  an  dem  Brauche  festhielten, 
dem  unvermählt  Gestorbenen  das  Brautbad  am  Grabe  darzu- 
bringen^), werden  wir  auch  bei  den  Kriegerbestattungen  die 
Verwendung  von  Lutrophoren  für  selbstverständlich  halten. 
Ob  der  Staat  dafür  sorgte,  ob  die  einzelnen  Familien,  ist  nicht 
klar,  aber  nach  den  Worten  des  Thukydides  (oben  S.  7) 
möchte  man  letzteres  annehmen,  unter  den  beim  Grab  der 
Marathonkämpfer  rituell  verwendeten  Gefäßen  fand  sich  auch 
eine  Amphora  (A.  M.  1893  Taf.  2  S.  55)  ähnlicher  Form  und 
Art  wie  die  ebenfalls  rituell  verwendete  aus  dem  Grabhügel  von 
Vurva  (A.  M.  1890  Taf.  11  S.  322)  und  die  —jenen  gleich  nur 
mit  Tierstreifen  verzierte  —  Amphora  in  Berlin  (Arch.  Anzeiger 
1892  S.  100, 6),  deren  sepulkrale  Bestimmung  durch  ihre  aus 
Klageweibern  gebildeten  Henkel  bewiesen  wird.  Ich  möchte 
diesen  Amphoren,  die  sich  nur  stilistisch  von  den  späteren 
sicheren  Lutrophoren  unterscheiden,  ebenso  wie  ihren  geome- 
trischen Vorgängerinnen  die  gleiche  Bedeutung,  eben  die  der 
Lutrophoros,  zuschreiben,  um  so  mehr,  als  schon  die  Hydria 
aus  Analatos  (Arch.  Jahrbuch  1887  Taf.  3.  4,  S.  34),  die  sich 


*)  Vgl.  hierzu   die  demnächst   erscheinende  Münchner  Dissertation 
von  K.  Heinemann,  Thanatos  in  Poesie  und  Kunst  der  Griechen. 
2)  A.  M.  1891  S.  386  ff.  393. 
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in  ihrer  schlanken  Form  den  Amphoren  nähert^),  durch  die 
plastische  Schlange  am  Henkel  auf  sepulkralen  Brauch  hinzu- 
weisen scheint-).  Aus  dieser  schlanken  Hydria  hat  sich  dann 
die  dreihenkelige  Lutrophoros  entwickelt,  die  als  ganz  gleich- 
bedeutend neben  der  aus  der  Amphora  hervorgegangenen  zwei- 
henkeligen  steht  (A.  M.  1891  S.  378).  Demnach  darf  man  die 
Amphora  in  Marathon  wohl  auch  als  Lutrophoros  ansehen,  die 
hier  sogar  von  Seite  des  Staates  Verwendung  gefunden  haben 
könnte.  Ob  die  Lutrophoros,  welcher  die  Arndtsche  Scherbe 
entstammt,  privatem  oder  staatlichem  Auftrag  ihre  Entstehung 
verdankt,  mag  nach  alle  dem  zweifelhaft  bleiben ;  daß  sie  eigens 
für  eine  feierliche  staatliche  Kriegerbeisetzung  angefertigt  wurde, 
ist  klar.  Auf  ihr  war  die  Grabstätte,  der  Hügel  mit  einer 
ganzen  Reihe  von  Stelen  dargestellt.  Daß  dies  eine  Form  der 
Soldatengräber  war,  ist  sicher^).  Die  klarste  Anschauung  eines 
solchen  bietet  uns  wohl  das  viereckige  Polyandrion  in  Thespiai 
{HoamiyA  1882  S.  67.  1911  S.  153.  L  G.  VII,  1888),  von  dem 
die  Umfassungsmauer,  der  in  der  Mitte  ihrer  Vorderflucht  einst 
aufgestellte  Löwe  und  neun  der  ebenfalls  an  dieser  Seite,  längs 
der  Straße,  aufgestellten  einfachen  Stelen  mit  den  Namen  der 
Gefallenen  erhalten  sind.  Ahnlich,  aber  schlichter  war  der 
runde  Grabhügel  in  Marathon  ausgestattet :  Tdcpog  h  reo  nedicp 
'A§r}vaL(ov  eoxiv,  im  de  avico  orfjXai  rd  övojuaTa  töjv  äno^a- 
vovTcov  xard  (pvXdg  exdorcov  exovoai  (Paus.  I,  32,  3).  Solche 
Stelen  sehen  wir  auch  hier  vor  uns,  nur  hat  der  Maler  an- 
scheinend auf  die  Einteilung  nach  Phylen  verzichtet,  dagegen 
die  nach  Schlachtfeldern,  die  ja  dazu  treten  mußte,  wo  nicht 
nur  eine  einzige  Schlacht  in  Frage  kam,  betont.  Leider  ist 
nur  die   eine    schon    erwähnte  Inschrift  einwandfrei   zu   lesen: 


1)  Vgl.  E.  Fölzer,  Hydria  Taf.  2,  18;  weniger  stimmt  19,  gerade 
diese  aber  hat  die  Schlange  am  Henkel.  Zur  Kanne  von  Analatos  dort 
S.  38,  27. 

2)  Die  Schlange  findet  sich  allerdings  nicht  selten  als  Schmuck 
geometrischer  Gefäße,  und  ihre  ausschließlich  sepulkrale  Beziehung  ist 
nicht  recht  beweisbar. 

3)  Vgl.  A.  Brückner,  A.  M.  1910  S.  213. 
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SV  BvCarfricoi).  Von  den  anderen  Inschriften  sind  nur  geringe 
Reste  vorhanden,  die  ich  hier  in  der  Weise  mitteile,  daß  ich 
die  ganz  kleinen,  in  der  Abbildung  nur  noch  wie  Punkte  wir- 
kenden Reste  nach  der  am  Original  noch  sicher  zu  beobach- 
tenden Richtung  der  Striche  ergänzt  wiedergebe. 

Stele  2:  \|  ganz  dicht  oben  am  rechten  Rande. 
Stele  3:  I^EUEX 

Stele  4  oben:    \PIN,  unten:  EA^BVlAA^ 
Stele  5  oben:  EPL,  unten:  T 

Über  2  ist  eigentlich  nichts  zu  sagen.  Der  schräge  Strich, 
dessen  äußerstes  Ende  allein  erhalten  ist,  kann  von  A,  kann 
auch  von  A  herrühren.  Der  letzte  Buchstabe  von  3  ist  wohl 
sicher  ein  V,  bei  dem  wegen  der  Enge  des  Raumes  der  zweite 
Strich  zu  hoch  geriet.  Vor  dem  ^  ist  die  Spur  einer  senk- 
rechten Hasta  erhalten,  die  sich  nicht  ohne  weiteres  zu  N 
ergänzen  läßt;  sonst  würde  iv']  SeXev  .  .  .  den  Raum  grade 
füllen.  Aber  die  Erwähnung  einer  der  Städte  des  Namens 
Seleukeia,  die  sich  so  ergäbe,  ist  zeitlich  unmöglich.  Ich  habe 
keine  befriedigende  Erklärung  dieser  Zeile  gefunden.  Die 
spätere  Erwähnung  von  Byzanz  ließ  mich  an  Selymbria  denken, 
dessen  Namen  in  mancherlei  Formen,  I^alv^ußgia,  ZyjXvßoia, 
üakvßgla,  ZalvjiQia  vorkommt^)  und  bei  dem  sich  ein  Halb- 
gebildeter leicht  eine  Verschreibung  zu  Schulden  kommen  lassen 
konnte.  Doch  bleibt  die  Schwierigkeit,  daß  |  nicht  N  vorher 
zu  gehen  scheint,  und  für  e7i]l  reicht  der  Raum  auch  nicht 
aus.  Der  an  sich  nahe  liegenden  Auffassung,  es  sei  der  Rest 
des  Ortes  Eleusis  oder  Eleutherai,  also  eine  Heimatsbezeich- 
nung zu  erkennen,  vermag  ich,  auch  wiegen  der  Enge  des 
vorhergehenden  Raumes,  in  dem  doch  der  Name  eines  Ge- 
fallenen stehen  müßte,  keine  befriedigende  Deutung  abzuge- 
winnen. Das  erste  erhaltene  Zeichen  in  4  läßt  sich  trotz  der 
Zerstörung  mit  genügender  Sicherheit  als  A  feststellen,  darauf 
folgte  P  und  |.    Der  Rest  der  Zeile  war  von  zwei  senkrechten 


i)  Busolt,  Griech.  Gesell.'^  I  S.  470,  3. 
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Strichen  und  einem  schrägen  eingenommen,  also  von  N  (neben 
dem  sonst  A^  erscheint)  oder  Kl  (was  wegen  der  senkrechten 
Stellung  der  Hasten  und  der  Kürze  des  schrägen  Striches  wahr- 
scheinlicher ist).  Drei  bis  vier  Buchstaben  sind  zu  Anfang 
der  Zeile  verloren.  Die  obere  Zeile  in  5  scheint  mit  Ene 
(sicher  nicht  eni)^  die  untere  mit  T  begonnen  zu  haben.  Orts- 
angaben, die  doch  mit  ev  oder  em  beginnen  müßten,  lassen 
sich  nicht  daraus  gewinnen,  eher  wären  wohl  Personen- 
namen möglich,  wie  wir  sie  auf  der  Lekythos  (oben  S.  6) 
fanden.  Aber  die  Erklärung,  die  wir  bei  jener  noch  wagen 
durften,  verliert  bei  der  großen  Anzahl  von  mindestens  fünf 
Stelen  und  ebensoviel  Namen  alle  Wahrscheinlichkeit,  wenn 
wir  nicht  an  die  Stelle  der  engeren  Familie  als  der  Stifterin 
des  Gefäßes  einen  weiteren  Geschlechtsverband  setzen.  Von 
solcher  Betätigung  ist  uns  aber  nichts  überliefert.  In  unserem 
Fall  ist  der  Maler  jedenfalls  über  das  ausschließlich  persön- 
liche 'Interesse,  das  die  Lekythos  in  Chicago  mit  ihren  drei 
Eigennamen  allein  erkennen  ließ,  zu  einem  objektiveren  Bilde 
fortgeschritten. 

Das  Grab,  Tymbos  und  Stele,  das  wir  auf  so  vielen  dem 
Grabeskult  dienenden  Gefäßen,  Lekythen  und  Lutrophoren, 
sehen,  ist  zweifellos  immer  das  dem  Verstorbenen  zugedachte. 
Indem  also  der  Grabhügel  schon  aufgeschüttet,  die  Stele  schon 
errichtet  erscheint,  zeigen  uns  diese  Bilder  den  zukünftigen 
Kult  am  Grabe,  und  das  Grab  soll  immer  als  das  desjenigen 
Verstorbenen  gelten,  bei  dessen  Bestattung  das  Gefäß  benutzt 
wird.  Unsere  Lutrophoros  zeigte  sicher  außer  dem  Krieger- 
grab auch  die  Gestalten  derer,  die  dies  Grab  mit  Gaben  und 
Spenden  pflegen,  aber  wir  dürfen  fragen,  ob  hier  dieselbe  Auf- 
fassung gelten  muß,  wie  bei  jenen  anderen  Gefäßen,  d.  h.  ob 
die  Stelen  auf  dem  Grabe  dessen  stehen,  für  den  diese  Lutro- 
phoros dargebracht  wurde,  oder  ob  wir  ein  beliebiges  älteres 
Stück  des  Ehrenfriedhofs  vor  uns  haben,  ob  also  durch  die 
Stelenreihe  nur  der  Ort  charakterisiert  werden  soll,  an  dem 
die  ehrenvolle  Beisetzung  des  Kriegers  stattfindet,  bei  der  diese 
Lutrophoros    gedient    hat.      Daß    ein    Vasenmaler    ein    älteres 
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Monument  charakteristisch  wiederzugeben  sucht,  ist  nichts  un- 
erhörtes. Auf  der  bekannten  Vase  Blacas  in  London  (Cata- 
logue  III,  E  298)  tritt  Nike  zu  dem  Dreifuß  heran,  der  auf 
seiner  Basis  die  Inschrift  trägt: 

AKAMAA^TI^ 
ENIKA0VUE 

während  darunter  in  jüngeren  Buchstaben  die  Lieblingsinschrift 
TAAVKßNKAAOC  steht^).  Hier  hat  der  Maler  also  be- 
wußt den  altertümlicheren  Charakter  einer  offiziellen  Stein- 
inschrift nachgeahmt.  Wenn  wir  ähnliches  für  unseren  Fall , 
annehmen,  so  wären  die  Stelen,  die  wir  sehen,  ältere,  und  ihre 
Inschriften  vielleicht  absichtlich  altertümlicher,  als  die  Ent- 
stehungszeit der  Vase  rechtfertigte.  Das  ganze  Bild,  soweit 
es  uns  erhalten  ist,  wäre  dann  vielleicht  auch  nicht  der  eigent- 
liche Mittelpunkt  der  Handlung,  sondern  mehr  die  Staffage 
der  Darstellung.  In  jedem  Falle  muß  die  Kriegstat  ev  Bvt,av- 
Ticoi  aber  eine  gewesen  sein,  die  im  Gedächtnis  des  Malers  und 
seiner  Zeitgenossen  lebte. 

Es  ist  ein  eigener  Zufall,  daß  wir  als  ganz  erhaltene  Stele 
vom  attischen  Staatsfriedhof  gerade  die  besitzen,  welche  Ge- 
fallene vom  Chersonnes  und  von  Byzanz  nennt  ^).  Kirchhoffs 
Annahme,  daß  sie  ins  Jahr  408  gehöre,  scheint  jetzt  allgemein 
aufgegeben  zu  sein^);  man  bezieht  sie  vielmehr  auf  die  Zeit 
des  samischen  Aufstandes.  Aber  die  Schrift  unserer  Scherbe 
ist  merklich  altertümlicher  als  die  der  Stele,  ^  statt  C,  V 
statt  Y,  /V  statt  N  (obwohl  ersteres  vereinzelt  auch  noch  auf 
dem  Stein  steht).     Das  macht  es  schwer  anzunehmen,  daß  die 


-  >)  Es  ist  dies  der  Stratege  des  Jahres  441/0  in  Samos,  433/2  in 
Kerkyra;  die  Inschriften,  welche  ihn  als  PiaXög  feiern,  liegen  also  ent- 
sprechend früher  (vgl.  Kirchner,  Prosopographia  Attica  3027). 

2)  I,  (^_  I  suppi_  s.  109.  Conze,  Attische  Grabreliefs  III,  1427 
Taf.  293  A. 

3)  Hermes  XVII,  1882,  S.  623  (Kirchhoff).  XXII,  1887,  S.  243,  3  (Wila- 
mowitz).  XXIV,  1889,  S.  90  (Köhler).  Österr.  Jahreshefte  1899  S.  221,  1 
(Wilhelm). 


Eine  Darstellung  des  athenischen  Staatsfriedhofs.  13 

Vase  der  Stele  gleichzeitig  oder  gar  in  ihrer  Nachahmung 
geschaffen  wäre,  und  die  Frage  drängt  sich  auf,  wann  die 
dem  Vasenmaler  vertraute  WafPentat  i:v  Bv^avricot  zu  datieren 
ist.  Ich  wage  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden;  vielleicht 
müssen  wir  an  die  Ereignisse  denken,  welche  zur  ersten  Ein- 
nahme von  Byzanz  führten  und  ihr  folgten^)  und  deren  lustiger 
Nebenumstände  der  Chor  in  den  422  aufgeführten  Wespen 
(V.  236)  sich  mit  Behagen  erinnert. 


1)  Thuk.  I,  94.  131.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  I  S.  145  flf. 
Busolt,  Griech.  Gesch.2  IIl  S.  64  if.  Beloch,  Griech.  Gesch.  I  S.  381  ff. 
Pauly-Wissowa  III  S.  1130. 
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Hiemit  lege  ich  eine  bisher  verschollene,  jetzt  erst  wieder- 
gefundene Schrift  Aventins  vor.  Den  Fund  hat  Herr  K.  Ge- 
heimer Rat  Dr.  Franz  Ludwig  von  Baumann,  Direktor  des 
K.  Allgemeinen  Reichsarchivs,  gemacht;  er  hatte  die  große 
Güte,  mich  davon  zu  verständigen  und  ihn  mir  zur  Veröffent- 
lichung anzuvertrauen,  wofür  ich  ihm  auch  hier  meinen  besten 
Dank  ausspreche.  Schade,  daß  die  von  unserer  Akademie 
veranstaltete  Gesamtausgabe  der  Werke  Aventins  schon  abge- 
schlossen vorliegt.  Das  neu  aufgetauchte  Schriftchen  hätte 
sich  gut  zur  Aufnahme  in  den  von  mir  bearbeiteten  Nach- 
tragsband geeignet.  Wäre  es  umfangreicher,  so  könnte  man 
daran  denken,  es  als  einen  weiteren  Nachtrag  der  Gesamt- 
ausgabe anzugliedern.  Bei  seiner  Kürze  aber  erscheint  dies 
untunlich,  und  so  möge  es  vorläufig  in  den  Sitzungsberichten 
einen  Platz  finden. 

Es  handelt  sich  bei  dem  neuen  Fund  um  eine  Beschrei- 
bung der  Gründung  des  Benediktinerklosters  Biburg  mit  an- 
schließender Geschichte  der  Abte  des  Klosters  und  mit  Nach- 
richten über  die  zu  Biburg  begrabenen  Adelsgeschlechter. 
Biburg  liegt  südlich  von  Abensberg,  dem  Heimatstädtchen 
Johannes  Turmairs,  nach  welchem  er  sich  Aventinus  nannte, 
im  jetzigen  Regierungsbezirke  Niederbayern,  und  gehört  zur 
Diözese  Regensburg.  Die  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderfcs erfolgte  Gründung  des  Klosters,  über  welche  unten 
noch  näher  gesprochen  werden  wird,  ging  hervor  aus  der 
frommen  Gesinnung  eines  Adelsgeschlechtes,  das  durch  eine 
kirchliche  Stiftung  himmlische  Anrechte  sich  erwerben  zu 
können    glaubte.     Das    Kloster   spielte    nicht,    wie   ander«   auf 
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bayerischem  Boden,  eine  besondere  Rolle  im  Kultur-  und  Geistes- 
leben des  Mittelalters.  In  stiller  Gleichmäßigkeit  scheint  man 
an  dem  fernab  vom  Verkehre  gelegenen  Platze  der  Regula 
S.  Benedicti  nachgelebt  zu  haben.  Die  religiösen  Stürme  der 
Reformationszeit  setzten  schließlich  dem  Kloster  zu.  Um  1555 
stand  es  leer  da,  von  allen  Mönchen  verlassen.  Herzog  Al- 
brecht V.  von  Bayern  nahm  darauf  die  Klostergüter  in  seine 
landesherrliche  Verwaltung.  Durch  Herzog  Wilhelm  V.  wurden 
sie  im  Jahre  1589  bzw.  1590  dem  Ingolstädter  Jesuitenkol- 
legium überwiesen  (die  Einkünfte  Biburgs  im  ungefähren  Be- 
trage von  2400  Gulden  treten  damit  auch  in  die  Geschichte 
der  Universität  Ingolstadt  ein^),  und  Biburg  war  dann  eine 
Residenz  des  Ordens  bis  zu  dessen  Aufhebung.  Als  Kurfürst 
Karl  Theodor  darnach  die  Güter  des  Jesuiten-Ordens  zur  Stif- 
tung einer  bayerischen  Zunge  des  Malteser-Ordens  verwendete, 
kam  auch  Biburg  an  den  letzteren.  Es  wurde  der  Sitz  von 
dessen  Großkreuzherrn  und  Kommentur  Theodor  Grafen  von 
Morawizky,  der  auch  Vizepräsident  unserer  Akademie  und  später 
Staatsminister  war,  1810  nach  einem  an  philanthropischen 
Bestrebungen  reichen  Leben  starb  und  heute  noch  auch  zu 
Biburg  infolge  einer  dort  von  ihm  errichteten  ansehnlichen 
Schulstiftung  in  gesegnetem  Andenken  steht.  Seit  der  Säku- 
larisation in  wechselndem  Privatbesitz,  dienen  die  Kloster- 
gebäude zu  Biburg  heute  einem  Bierbrauerei-  und  landwirt- 
schaftlichen Betriebe,  während  die  Klosterkirche  Pfarrkirche 
des  Ortes  ist. 

Von  Abensberg  nach  Biburg  beträgt  die  Entfernung  für 
den  Fußgänger  nur  drei  Viertelstunden;  „ad  secundum  a  patria 
mea  lapidem*  bezeichnete  Aventinus  selbst  die  Lage  Biburgs 
einmal  in  seinem  humanistischen  Latein.^)  Gar  oft  wohl  mag 
er  aus  seiner  Abensberger  Studierstube  heraus  hinübergewandert 
sein  zu  dem  am  Talrand  des  Abensflusses  auf  einem  sanften 
Hügel  lieblich  hingelagerten  Benediktinerkloster,  dessen  Kirche, 


1)  Prantl,  Geschichte  der  Ludwig-Maximilians-Universität  in  Ingol- 
stadt, Landshut,  München  I,  349. 

2)  Annales  VI,  4  (Sämtliche  Werke  III,  211). 
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ein  prächtiger  Quaderbau,  aufs  innigste  verwandt  mit  Prü- 
vening,  eines  der  bedeutendsten  Werke  romaniscber  Baukunst 
in  Bayern  ist.  ^) 

Wie  wir  dem  Texte  des  neu  gefundenen  Schriftchens  ent- 
nehmen, hat  Aventinus  dieses  im  Mai  des  Jahres  1524  auf 
den  Wunsch  des  Biburger  Abtes  Leonhard  Aichstötter  ge- 
schrieben. Man  darf  aus  dieser  Tatsache  wohl  auf  gute  Be- 
ziehungen zwischen  den  Biburger  Klosterherren  und  ihrem 
gelehrten  Abensberger  Nachbarn  schließen. 

Nachdem  Aventinus  in  den  Jahren  1517  und  1518  ganz 
Bayern  durchreist  hatte,  um  allenthalben  den  Stoff  zu  seinem 
großen  bayerischen  Geschichtswerke  zu  sammeln,  hatte  er  zu 
Hause  in  Abensberg  seine  „Annales  ducum  Boiariae"  ausge- 
arbeitet und  am  31.  Mai  1521  vollendet.  Auch  in  den  fol- 
genden Jahren  lebte  er,  von  einigen  Reisen  abgesehen,  in 
seiner  Vaterstadt. 

Der  Abt  Leonhard  Aichstötter  bekleidete  seit  1510  diese 
Würde,  nachdem  er  vorher  zu  Biburg  Pfarrer  gewesen  war. 
Es  waren  keine  glänzenden  Zeiten  für  das  Kloster.  Aichstötters 
Vorgänger  hatte  nicht  gut  zu  hausen  verstanden,  und  so  mußte 
der  neue  Abt  Schulden  ablösen,  Verpfändungen  zurückkaufen 
und  versuchen,  den  drohenden  Untergang  des  Klosters  zu  ver- 
hüten. Eine  historiographische  Tätigkeit  hatte  sich,  von  den 
später  zu  erwähnenden  Gründungsgeschichten  abgesehen,  im 
Kloster  das  ganze  Mittelalter  hindurch  nicht  entfaltet.  Darum 
erscheint  es  begreiflich,  wenn  man  endlich  im  16.  Jahrhundert 
zu  Biburg  den  Wunsch  hegte,  wenigstens  die  Abtreihe  einmal 
festgestellt  und  in  Verbindung  zu  der  Gründungsgeschichte 
gesetzt  zu  sehen. 

Drei  Tage  lang  hat  Aventinus,  wie  er  selbst  sagt,  die 
Biburger  Quellen  für  seine  Arbeit  studiert.  Vielleicht  ist  er 
während  dieser  Tage  ganz  Gast  im  Kloster  gewesen  oder  er 
ist  jeden  Tag  von  Abensberg  hinüber-  und   zurückgewandert 


^)    Berthold    Riehl,    Denkmale    frühmittelalterlicher    Baukunst    in 
Bayern  (1888),  S.  79  und  derselbe,  Bayerns  Donautal  (1912),  S.  41  ff. 
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und  hat  schließlich  zu  Hause  die  Ausarbeitung  vorgenommen. 
Diese  Tätigkeit  scheint  in  die  erste  Hälfte  des  Monats  Mai 
gefallen  zu  sein;  denn  am  16.  Mai  1524  weilte  Aventinus  in 
uns  unbekannten  Angelegenheiten  zu  München  und  am  29. 
scheint  er  über  Landshut  wieder  heimgekehrt  zu  sein.  ^) 

Es  erhebt  sich  die  Frage,  welche  Quellen  Aventinus  zu 
seinem  Schriftchen  benutzt  hat  und  in  welchem  Verhältnis  er 
zu  ihnen  steht. 

Zuerst  haben  wir  hier  die  etwaigen  geschichtlichen  Auf- 
zeichnungen zu  untersuchen,  die  im  Kloster  Biburg  selbst  ver- 
faßt worden  sind  oder  wenigstens  in  dessen  Bibliothek  vor- 
handen waren. 

Die  wichtigste  Quelle  für  die  ältere  Geschichte  Biburgs 
ist  ein  Traditionsbuch,  in  welchem  der  Sammlung  der  Tradi- 
tionen eine  Geschichte  der  Gründung  des  Klosters  vorangeschickt 
ist.  Außerdem  wurden  darin  später  eine  zweite  Gründungs- 
geschichte und  zwei  Abtreihen  eingetragen. 

Dieses  Buch  hat  eine  sehr  merkwürdige  Geschichte,  welche 
ich  bei  dieser  Gelegenheit  berühren  möchte,  besonders  weil 
gerade  in  allerletzter  Zeit  ein  neuer  Akt  dieser  Geschichte*^) 
sich  abspielte  und  wieder  einmal  die  Wahrheit  des  Spruches: 
„Habent  sua  fata  libelli"  uns  vor  Augen  führt.  Zudem  bin 
ich  in  der  Lage,  einige  bisher  überhaupt  unbekannte  Punkte 
dieses  Buchschicksales  mitzuteilen. 

Die  erste  Hand,  welche  die  Gründungsgeschichte  und  die 
Traditionen  bis  Nr.  125^)  einschrieb,  gehört  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  an.  Die  Gründungsgeschichte  ist  jeden- 
falls nach  1164  verfaßt,  da  der  darin  erwähnte  Bischof  Heinrich 


1)  SämtHche  Werke  VI,  37. 

2)  Herr  K.  Reichsarchivrat  Dr.  Ivo  Striedinger  hat  mir  zur  Ge- 
schichte des  Traditionsbuches  in  liebenswürdiger  Weise  ein  von  ihm  aus- 
gearbeitetes Referat,  das  ich  hier  zu  einem  guten  Teil  benützt  habe, 
überlassen  und  mich  weiter  mündlich  unterrichtet,  weshalb  ich  ihm  auch 
hier  freundlichen  Dank  sage. 

^)  Die  einzelnen  Traditionen  sind  von  alter  Hand  mit  Nummern 
versehen  worden,  nach  welchen  ich  hier  zitiere. 
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von  Regensburg  mit  dem  Zusätze  „beatae  memoriae"  genannt 
wird.  Die  zeitlich  letzte  Tradition,  welche  von  jener  Hand 
eingetragen  ist,  ist  die  genannte  Nr.  125;  darin  kommt  ein 
Kaplan  des  Bischofs  Otto  von  Eichstätt  vor,  welch  letzterer 
1182 — 1195  den  Eichstätter  Bischofstuhl  inne  hatte.  Spätere 
Hände  haben  die  Eintragungen,  die  sich  alsdann  nicht  bloß 
auf  Traditionen  beschränkten,  sondern  Urkunden  aller  Art  um- 
faßten, bis  ins  14.  Jahrhundert  fortgesetzt ;  die  jüngste  stammt, 
so  viel  ich  sehe,  aus  dem  Jahre  1371. 

Das  Verhältnis  Aventins  zu  dem  Buche  wird  weiter  unten 
besprochen  werden.  In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
benutzte  der  bekannte  bayerische  Geschichtsforscher  Wiguleus 
Hund  die  Handschrift.  ^)  In  der  Zeit,  als  Kloster  Biburg  unter 
herzoglicher  Verwaltung  stand,  brachte  er  das  Traditionsbuch 
in  das  herzogliche  Archiv  nach  München.^)  Das  geschah  im 
Jahre  1584.  Sechs  Jahre  darauf  wurde  eine  Abschrift  davon 
angefertigt^)  und  von  dem  Jesuitenpater  Jakob  Völck  im  Jahre 
1594  dem  herzoglichen  Archivar  Michael  Arrodenius  zur  Hinter- 
legung in  das  herzogliche  Archiv  übergeben.*)    Man  darf  ver- 


^)  Für  seine  , Metropolis  Salisburgensis"  (1582)  und  auch,  wie  Oefele, 
Traditionsnotizen  des  Klosters  Biburg  S.  408  erkannte,  für  sein  „Bayrisch 
Stammenbuch"  II  (1586),  407. 

*)  Auf  der  Innenseite  des  Vorderdeckels  berichtet  uns  eine  einge- 
schriebene Notiz: 

„Librum  traditionum,  oblationum  et  eleraosinarum  ad  monasterium 
Biburg  hat  her  D.  Hund  historicae  antiquitatis  studio  vom  Closter  Bi- 
burg hergebracht  und  jetzt  den  15.  Martij  Anno  84  in  das  F.  Archivum 
aufftzueheben  geben," 

3)  Diese  Abschrift  besitzt  heute  das  K.  Allgemeine  Reichsarchiv  als 
Nr.  2V2  der  Biburger  Klosterliteralien.  Eine  gleichzeitige  Notiz  auf  dem 
Vorsetzblatt  meldet:  „Liber  fundationis,  traditionum,  oblationum  et  elee- 
mosynarum  monasterii  Biburgensis.  Annodomini  1590.  pro  archivio  Serenis- 
simi Bavariae  ducisfideliterdescriptus."  Vgl.  auch  die  folgende  Anmerkung. 

*)  Unter  der  in  der  vorletzten  Anmerkung  erwähnten  Notiz  über 
die  durch  Wiguleus  Hund  erfolgte  Einlieferung  der  Urschrift  in  das 
Münchener  Archiv  steht  folgende  andere  Bemerkung: 

„10.  Martij  A.  94  ist  ein  Abschrifft  dieses  Buchs  in  das  Bayrische 
Archivum  gelegt  und  gegeben  worden  von  P.  Jac.  Völckio  dem  D.  Mi- 
chaeli Arrodenio." 
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muten,  daß  diese  Abschrift  aus  dem  Grunde  gemacht  worden 
ist,  weil  damals  die  Absicht,  Biburg  dem  Jesuiten-Orden  zu 
übergeben,  schon  bestand  und  weil  zugleich  mit  dem  Kloster 
und  seinen  Gütern  auch  das  Original  des  Traditionsbuches,  als 
für  manche  Rechtsfrage  wichtig,  den  neuen  Eigentümern  von 
Biburg  eingehändigt  werden  sollte. 

Mit  dem  Übergang  des  Klosters  an  die  Jesuiten  scheint 
das  Traditionsbuch  in  der  Tat  in  deren  Besitz  gelangt  und  in 
ihrer  Ingolstädter  Niederlassung  aufbewahrt  worden  zu  sein,  wo 
es  wohl  Gewold  für  seine  Ergänzungen  zu  Hunds  „Metropolis 
Salisburgensis"  (1620)  benützte.  Wenigstens  erwähnt  ein  Ein- 
trag in  dem  Registraturbuch^)  des  Archivs  der  Gesellschaft 
Jesu  zu  Ingolstadt  vom  Jahre  1729  die  Handschrift. 

Im  Jesuitenarchiv  zu  Ingolstadt  blieb  das  Traditionsbuch 
bis  zur  Aufhebung  des  Ordens  (1773).  Der  Geheime  Rat 
Johann  Georg  Lori,  der  Mitbegründer  unserer  Akademie,  wurde 
mit  der  Überwachung  des  gesamten  Aufhebungsgeschäftes  be- 
traut;^) zugleich  wurde  in  Ingolstadt  eine  „  Lokalkommission " 
und  in  München  eine  „Fundations-Güter-Deputation"  zur  Ver- 
waltung der  Jesuitengüter  eingesetzt.  ^)  Auf  Veranlassung  der 
„Deputation"  sandte  die  „ Lokalkommission "  unter  dem  16.  Ja- 
nuar 1775  eine  Anzahl  von  Dokumenten  nach  München  ein. 
Wir  wissen  das  aus  Randbemerkungen  in  dem  vorhin  er- 
wähnten Registraturbuch  und  aus  einem  im  K.  Kreisarchiv  zu 
München  befindlichen  Verzeichnis*)  der  eingeschickten  Stücke. 

1)  Jesuitica  Nr.  1541  b  des  K.  Allgemeinen  Reichsarchivs  zu  München, 
Bl.  129:  „Ain  altes  Salbuch  auf  Pirament  gescbriben,  so  glaublich  schon 
vor  400  Jahr  geschehen,  massen  die  Handschrüfft  sich  vergleicht  mit  der 
Handschrüfft  in  jener  vorhandtnen  costbahrn  nur  halben  Bybel  usque  ad 
libros  Regum  inclusive,  welche  zu  Byburg  anno  1147  als  S.  Eberhardus 
der  erste  abbt  gewesen,  auf  Pirament  geschriben  worden  und  def.  in 
Bibliotheca  dises  Collegij  behalten  würdt.  Anno  1583  (so)  hat  dises  StüfiFt- 
buech  Doct.  Hundius  zu  dem  fürstlichen  Archivo  gegeben,  alwo  aniezt 
ein  abschrüflFt  darvon  behalten  würdt." 

2)  Allgemeine  Deutsche  Biographie  XIX,  190. 

3)  Prantl,  Geschichte  der  Universität  Ingolstadt  usw.  I,  621. 
*)  F.  M.  f.  113 /ex  Nr.  8852. 
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Wenn  wir  dort  „  aus  Laden  36  et  37  Nr.  1 :  ein  uraltes  Saal- 
buch von  Biburg"  erwähnt  finden,  so  dürfte  hiemit  ohne 
Zweifel  unser  Traditionsbuch  bezeichnet  gewesen  sein.  Am 
Rande  ist  dazu  bemerkt:  „Ist  Herrn  von  Lori  zur  Zeit  der 
Einrichtung  der  Universität  auf  Befehlung  der  höchsten  Stelle 
comunicirt  worden  und  unter  dessen  bei  der  geheimen  Kanzlei 
obsignirt  gelegenen,  nachhin  anher  extradirten  Exjesuitischen 
Schriften  nicht  mehr  befindlich  gewesen.  Er  muß  sollches 
also  noch  selbst  in  Händen  haben."  Diese  Notiz  scheint  von 
einem  Archivar  zu  stammen.  In  der  Tat  war  nun  das  Tradi- 
tionsbuch verschwunden.  Dagegen  erscheint  seit  damals  in 
den  Archivbeständen  eine  Abschrift,^)  deren  äußere  Ausstattung 
so  sehr  mit  den  sonstigen  im  K.  Allgemeinen  Reichsarchiv 
und  in  der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  verwahrten  Lorischen 
Manuskriptbänden  übereinstimmt,  daß  die  Vermutung  berech- 
tigt erscheint,  diese  Abschrift  sei  auf  Loris  Veranlassung  und 
für  ihn  hergestellt  worden;  der  Aufdruck  auf  dem  Rücken 
„Monumenta  caenobii  Biburgensis"  dürfte  darauf  hinweisen, 
daß  die  Abschrift  zum  Zwecke  der  Veröffentlichung  in  den 
Monumenta  Boica  bestimmt  war. 

Als  man  im  Jahre  1888  in  der  Reihe  der  Scriptores^)  der 
Monumenta  Germaniae  historica  die  Biburger  Gründungsge- 
schichten mitteilen  wollte,  machte  Holder-Egger  unter  dem 
Titel  „Notitiae  fundationis  monasterii  Biburgensis "  die  Aus- 
gabe der  größeren  Fundatio  auf  Grund  dieser  Handschrift  unter 
Vergleichung  der  Lesarten  in  Hund-Gewolds  Metropolis  Salis- 
burgensis,  die  Ausgabe  der  kleineren  Fundatio,  welch  letztere 
in  der  Abschrift  fehlte,  nur  nach  dem  Drucke  bei  Hund- 
Gewold. 

Auffallend  war  bei  der  Abschrift  Nr.  3,  wie  schon  Holder- 
Egger  bemerkte,  daß  sie  so  viele  Lücken  aufweist  und  sicht- 
lich noch  mit  der  Urschrift  hätte  verglichen  werden  müssen, 
damit  diese  Lücken  ausgefüllt  worden  wären.    Aus  dieser  Tat- 

*)  Nr.  3  der  Biburger  Klosterliteralien  des  K.  Allgemeinen  Reichs- 
archivs. 

2)  Band  XV,  II,  1085  ff. 
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Sache  hat  Herr  Reichsarchivrat  Dr.  Striedinger  in  dem  oben 
erwähnten  Referat,  dem  hier  zu  folgen  ich  mir  die  Freiheit 
nehme,  scharfsinnig  die  Vermutung  gezogen,  daß  die  Fertig- 
stellung jener  Abschrift  infolge  von  Loris  Sturz  ^)  unterblieben 
sei.  Man  möchte  weiter  vermuten,  daß  die  Urschrift  bei  Loris 
überstürzter  Entfernung  aus  München  bei  dem  Abschreiber 
zurückgeblieben  sei,  woraus  sich  der  Umstand  erklären  würde, 
daß  sie  sich  weder  unter  den  bei  Loris  Entlassung  beschlasr- 
nahmten  Papieren^)  noch  auch  in  seinem  Nachlaß  vorfand. 
Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  blieb  der  Aufenthaltsort  des 
Traditionsbuches  zunächst  unbekannt.  Da  man  aber  in  Bayern 
den  Verlust  schmerzlich  empfand,  wurden  schon  frühzeitig 
Nachforschungen  nach  dem  Verbleib  der  Handschrift  angestellt. 
Schon  1792  beschloß  die  Hofkammer  auf  Grund  eines  kur- 
fürstlichen Reskripts,  nach  den  Lorischen  Manuskripten  „hinaus- 
zuschreiben", mit  dem  Erfolge,  daß  der  Hofkammer-Registrator 
Sammet  Loris  bei  dem  Geheimen  Rate  Reichsfreiherrn  von 
Leyden  pfandweise  hinterlegte  Manuskripte  für  die  Hofkamraer 
übernehmen  konnte.^)  Hiebei  wurde  ein  „Abgang"  bemerkt, 
über  den  die  Hofkammer  am  15.  Juni  1792*)  an  den  Kur- 
fürsten zu  berichten  beschloß:  es  liegt  nahe,  dabei  an  die  Ur- 
schrift des  Biburger  Traditionsbuches  zu  denken. 

Diese  war  nun  einmal  verschwunden.  Und  noch  am  2.  Mai 
1896,  als  unser  Mitglied,  der  verstorbene  K.  Reichsarchiv- 
direktor Edmund  Freiherr  von  Oefele  in  der  historischen  Klasse 
unserer  Akademie  einen  Vortrag  hielt  über  „Traditionsnotizen 
des  Klosters  Biburg",  bezeichnete  er  die  Handschrift,  von  der 
die  Hundsche  und  die  Lorische  Abschrift  genommen  worden 
waren,  als  verschollen.  Erst  in  einer  nachträglichen  Bemer- 
kung zum  Drucke  jenes  Vortrags  in  unseren  Sitzungsberichten^) 
teilte  er  mit,  daß  auf  Grund  einer  Notiz  in  dem  Neuen  Archiv 


1)  Vgl.  darüber  Allgemeine  Deutsche  Biographie  XIX,  192. 

2)  Vgl.  die  oben  S.  9  wiedergegebene  Randnotiz. 

3)  Personen-Selekt  Cart.  219  a  des  K.  Allgemeinen  Reichsarchivs. 

*)  Hofkammer-Protokoll  im  K.  Kreisarchiv  vom  angegebenen  Tage. 
5)  1896,  S.  447. 


über  ein  wiedergefundenes  Schriftchen  Aventins.  H 

der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde,  Band  22 
(1896),  S.  230  ein  Cartular  des  Klosters  Biburg,  vermutlich 
die  Vorlage  der  erwähnten  Abschriften,  sich  in  der  Bibliothek 
des  weiland  Sir  Thomas  Phillipps,  jetzt  der  Herren  Fenwick, 
zu  Cheltenham  in  England  sich  befinde.^) 

Es  ist  bekannt,  wie  seit  Jahren  Teil  für  Teil  jener  be- 
rühmten Phillipps -Bibliothek  versteigert  wird.  Auch  unsere 
Staatsbibliothek  konnte  von  dorther  einzelne  aus  Bayern  stam- 
mende Handschriften  erwerben,^)  darunter  (1911)  den  sehr 
wertvollen  „Liber  fraternitatis  S.  Wolfgangi  ecclesiae  Ratis- 
ponensis."^)  In  den  letzten  Jahren  lauerte  ich  immer  darauf, 
ob  nicht  in  einem  Auktionskataloge  wieder  eines  neuen  Teils 
der  „Bibliotheca  Phillippica"  die  Biburger  Handschrift  aus- 
geboten werden  würde. 

Da  erschien  plötzlich  im  Oktoberheft  1912  des  „Zentral- 
blatts für  Bibliothek wesen"*)  die  Mitteilung,  daß  Sir  Thomas 
Waechter,  der  bekannte  Vorkämpfer  internationaler  Verstän- 
digung und  Begründer  großer  sozialer  Stiftungen,  die  in  der 
Phillipps-Bibliothek  noch  vorhandenen  deutschen  Handschriften, 
zusammen  mit  einer  Anzahl  lateinischer  von  deutscher  Her- 
kunft, angekauft  und  Seiner  Majestät  dem  Deutschen  Kaiser 
zum  Geschenke  gemacht  habe.    Seine  Majestät  habe  diese  hoch- 


1)  Oefele  hat  merkwürdigerweise  von  dem  Abdrucke  der  Gründungs- 
geschichte in  den  Scriptores  der  Monumenta  Germaniae  historica  an- 
scheinend nichts  gewußt,  denn  er  erwähnte  nur  den  Druck  bei  Gewold. 
Eine  Notiz  in  den  Scriptores  hätte  ihn  schon  auf  die  Handschrift  von 
Cheltenham  hinweisen  können;  denn  Holder -Egger  sagte  dort,  daß 
er  nicht  wisse,  ob  die  Abschrift,  nach  welcher  er  die  Biburger  Fun- 
datio  herausgebe,  von  dem  Kodex  Nr.  4214  der  Phillipps-Bibliothek  zu 
Cheltenham  genommen  sei,  wobei  er  sein  Bedauern  aussprach,  daß  er 
jene  Phillipps-Handschrift  nicht  habe  benützen  können.  Als  „Chartu- 
larium  monasterii  de  Biburg"  war  die  Handschrift  übrigens  schon  1843 
unter  anderen  in  England  befindlichen  Manuskripten  im  Archiv  d.  Ges. 
f.  alt.  deutsche  Geschichtskunde  VIIl,  765  verzeichnet  worden. 

2)  Clm.  15103,  15148,  282G6,  28270,  Cgm.  6618. 

3)  Clm.  28266. 
*)  S.  465. 
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herzige  Gabe  (84  Nummern  der  Phillipps-Sammlung)  der  König- 
lichen Bibliothek  zu  Berlin  überwiesen.  Unter  den  Hand- 
schriften war  auch  der  ^Liber  traditionum  monasterii  S.  Mariae 
in  Biburg"   genannt. 

Es  war  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen:  Als  Herr  Ge- 
heimrat von  Baumann  mir  von  seinem  Aventinusfund ,  der 
„Descriptio  Biburgensis",  Mitteilung  machte,  konnte  ich  ihn 
hinwiederum  von  der  Rückkunft  des  Biburger  Kodex  aus  Chelten- 
ham  nach  Deutschland  benachrichtigen.  In  die  Freude  über 
dieses  Näherrücken  der  Handschrift  mischte  sich  aber  der 
Schmerz,  daß  die  wichtige  heimische  Geschichtsquelle  nicht  in 
das  bayerische  Vaterland  zurückgewandert  war.  Da  ließ  Herr 
Geheimrat  von  Baumann  Verhandlungen  einleiten,  die  versuchen 
sollten,  den  Kodex  für  Bayern,  sei  es  für  das  Reichsarchiv 
oder  für  die  Staatsbibliothek  zurückzugewinnen.  Es  fand  sich 
glücklicherweise  in  den  Beständen  des  Reichsarchivs  ein  Kom- 
pensationsstück, ein  Nekrologium  des  Klosters  Bleidenstadt  bei 
Wiesbaden,  welches  der  Königlichen  Bibliothek  Berlin  zum 
Austausch  angeboten  werden  konnte.  Erfreulicherweise  kann 
ich  hier  berichten,  daß  der  Austausch  Ende  Juni  1913  wirk- 
lich vollzogen  worden  ist.  Das  Biburger  Traditionsbuch  ist 
nunmehr  im  K.  Allgemeinen  Reichsarchiv  unter  den  Biburger 
Klosterliteralien  als  Nr.  2^/3  aufgestellt  worden. 

Daß  der  Kodex  in  der  Tat  das  seit  Loris  Sturz  aus  Bayern 
entfremdete  Traditionsbuch  ist,  konnte  ich  mit  Sicherheit  fest- 
stellen, nachdem  die  Königliche  Bibliothek  mir  vorher  den 
noch  unkatalogisierten  Band  in  außerordentlich  freundlicher 
Weise  zur  Benützung  übersandt  hatte. 

Ich  konnte  bei  dieser  Gelegenheit,  was  die  Schicksale  des 
Buches  während  der  Zeit  seines  Verschollenseins  anlangt,  noch 
erkennen,  daß  es  vermutlich  in  französischen  Besitz  gewandert 
war;  denn  auf  dem  Vorderdeckel  findet  sich  ein  Zettel  auf- 
geklebt, der  von  einer  wohl  noch  dem  18.  Jahrhundert  ange- 
hörenden Hand  die  Inschrift  trägt:  „Livre  de  Porigine  et  de 
la  fondation  du  monastere  de  Bybourg  des  le  temps  que  ce 
monast^re  a  ete  fonde   et  de  son  premier  abbe   nomme  Eber- 
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hard  Fan  1133/  Vorne  in  der  Handschrift  lag  noch  ein 
Zettel,  auf  welchem  diese  französische  Inschrift  abgeschrieben 
ist,  während  darunter  der  Übergang  in  englische  Hände  be- 
zeugt wird  durch  die  Notiz:  „A  most  curious  Ms.  of  the  12*^S 
13^^  and  14*^  Century  upon  Vellum  4^."  In  der  Phillipps- 
Bibliothek  trug  die  Handschrift,  wie  schon  oben  erwähnt,  die 
Nr.  4214,  in  der  Königlichen  Bibliothek  Berlin  wurde  sie  unter 
der  Signatur  „Acc.  ms.  1912  230''  geführt. 

Die  Frage,  ob  Aventinus  das  Biburger  Traditionsbuch 
gekannt  und  in  Händen  gehabt  hat,  findet  für  den  Kenner 
von  Aventins  Handschrift  schon  äußerlich  ihre  bejahende  Ant- 
wort durch  die  Tatsache,  daß  Aventinus  selbst,  wie  in  vielen 
von  ihm  benützten  Büchern,  handschriftliche  Spuren  in  dem 
Kodex  hinterlassen  hat.  Unter  Randnotizen  von  anderen  Hän- 
den erkenne  ich  bei  den  einzelnen  Traditionen  als  von  Aven- 
tins Hand  stammend  folgende  Randbemerkungen: 

1.  Bei  Traditio  103  zu  den  Textes  Worten  „inundatione 
fluminis  Ysac"  (Eisack)  schrieb  Aventinus  an  den  Rand  „Isac". 

2.  Bei  Traditio  125,  wo  ein  „Volchmarus  canonicus  sancte 
jyTarie  et  sancti  Willibaldi  in  Eisteten "  genannt  ist,  steht  von 
Aventins  Hand  am  Rande  „Yolcmarus"  (vielleicht  fiel  ihm  der 
Name  auf  in  Erinnerung  an  das  von  ihm  in  seinen  Annalen 
benützte  Werk  des  Abtes  Volkmar  von  Fürstenfeld). 

3.  Bei  Traditio  244  erregten  die  im  Texte  vorkommenden 
Worte  „castrum  Abensperch"  sein  Interesse  und  er  schrieb  an 
den  Rand  „Abensperch''. 

4.  Bei  Traditio  257,  in  der  von  der  „papalis  decima  in 
Lugdunensi  concilio  constituta"  (vgl.  unten  Beilage  11)  die 
Rede  ist,  bemerkte  er  am  Rand:  „Decima  Lugdunensis**,  wie 
er  denn   in   der  „Descriptio  Biburgensis "  jene  Stelle   benützte. 

5.  Bei  Traditio  260  schrieb  er  zu  den  Textesworten 
„a  domino  Meinhardo  nobili  comite  Tyrolense"  an  den  Rand 
„Meinhard". 

6.  Bei  Traditio  299  erscheint  unter  den  Zeugen  im  Jahre 
1297  ein   „Albertus  dictus  Cholnaer",  wozu  von  Aventins  Hand 
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an  den  Rand  geschrieben  ist  „Cholnär".  Ich  glaube  kaum 
fehlzugehen,  wenn  ich  vermute,  daß  Aventinus  hier  seines 
Freundes  und  Landsmannes,  des  herzoglichen  Archivars  und 
Geheimsekretärs  Augustin  Köllner^)  gedachte,  der  in  dem  Abens- 
berg benachbarten  Neustadt  a.  D.  geboren  worden  war.  Viel- 
leicht vermutete  Aventinus  in  jenem  „Albertus  dictus  Chol- 
naer"  einen  Vorfahren  des  Archivars,  wollte  diesen  von  dem 
Vorkommen  des  Namens  im  Traditionsbuche  verständigen  und 
hat  deswegen  den  Namen  besonders  angemerkt. 

Wie  Aventins  Angaben  sich  zu  dem  Inhalte  des  Tradi- 
tionsbuches verhalten,  ergibt  sich  im  Einzelnen  aus  den  An- 
merkungen, die  ich  unten  zu  den  betreffenden  Stellen  des  Textes 
gemacht  habe.  Ich  habe  hier  außerdem  noch  auf  folgende 
Gesichtspunkte  hinzuweisen: 

Sehr  wenig  befriedigt  uns  die  Art  und  Weise,  wie  wir 
die  den  Traditionen  vorausgeschickte  Gründungsgeschichte  in 
Aventins  Werkchen  verwertet  sehen. 

In  dieser  „Fundatio"  wird  zunächst  die  Vorgeschichte  der 
Gründung  des  Klosters  Biburg  erzählt.  Zu  Biburg  war  ein 
edles  Ehepaar,  Heinrich  und  Berhta,^)  begütert,  letztere  eine 
Schwester  des  Freisinger  Propstes  Ellenhard.^)  Dieses  Paar 
hatte  elf  Söhne,  von  denen  sechs  noch  zu  Lebzeiten  der  Eltern 
starben.  Nach  dem  Tode  der  Eltern*)  teilten  die  fünf  über- 
lebenden   Brüder^)    die  Erbschaft,    und   zweien    der   jüngeren. 


1)  Über  dessen  Yerbältnis  zu  Aventinus  vgl.  Wiedemann,  Johann 
Turmair,  genannt  Aventinus,  S.  80  f. 

2)  Mon.  Germ,  hist.,  SS.  XV,  II,  1085,  Z.  33  f. 

3)  A.  a.  0.  Z.  39. 

*)  Wohl  nur  des  Vaters;  denn  Berhta  starb  erst  am  6.  August  1151, 
vorausgesetzt,  daß  die  Jahrzahl  auf  dem  Grabstein  wirklich  so  ge- 
lautet hat. 

^)  Aus  den  Traditionsnotizen,  in  welche  die  Gründungsgeschichte 
übergeht,  lassen  sich  diese  Personen  der  Gründerfamilie  feststellen:  als 
Brüder  der  Stifter  Konrad  und  Erbo  erscheinen  Ulrich,  der  von  Stein 
(„de  Lapide")  an  der  Schambach,  dem  späteren  Altmannstein,  den  Namen 
führt  und  der  erste  Vogt  des  Klosters  Biburg  ist,  Meginward,  Propst 
der  alten   Kapelle   zu   Regensburg,    und   Eberhard,    der   erste   Abt   von 
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Chunradus  und  Arbo,  fiel  Biburg  zu.  Sie  beschlossen,  mit 
ihren  Gütern  ein  Kloster  zu  gründen  und  bewogen  drei  Ver- 
wandte, Ludolf  von  Griesbach,  ^)  dessen  Geschlecht  in  den  Frei- 
herren Grießenbeck  von  Grießenbach  heute  noch  blüht,  Burk- 
hard von  Panzing^)  und  Rahewin  von  Weichs,^)  gleichfalls 
Besitzungen  hiezu  zu  schenken.  Biburg  war  der  für  den 
Klosterbau  bestimmte  Ort.  Zu  der  Klostergründung  rufen  sie 
den  in  solchen  Gründungen  erfahrenen  Bischof  Otto  von  Bam- 
berg aus  dem  Stamme  der  Andechser  Grafen  herbei  und  widmen, 
„damit  er  nicht  auf  fremdem  Boden  zu  pflanzen  scheine",  die 
ganze  neue  Stiftung  dem  St.  Petersaltare  der  Bamberger  Dom- 
kirche. Nach  6  Jahren  war  das  Kloster  vollendet;  im  folgen- 
den starb  Otto.  Sein  Nachfolger  auf  dem  Bamberger  Bischof- 
stuhl war  Egilbert ;  in  dessen  zweitem  Bischofsjahre  wurde  das 
Kloster  von  dem  Diözesanbischof  Heinrich  von  Regensburg*) 
am  Tage  der  Apostel  Simon  und  Juda  geweiht. 

Jahreszahlen  nennt  die  Fundatio  nicht;  da  aber  Bischof 
Otto  von  Bamberg  am  30.  Juni  1139  gestorben  ist,  ergeben 
sich  für  die  obigen  Stufen  der  Errichtung  des  Klosters  fol- 
gende Jahre:  Stiftung  1132;  Vollendung  1138;  Einweihung 
28.  Oktober  1140. 

Gegenüber  diesen  klaren  und  durch  andere  Quellen^)  als 
annähernd  richtig    bestätigten  Angaben  findet   sich   in   Aven- 


Biburg  und  spätere  Erzbischof  von  Salzburg.     Das  wären  also  die  oben 
erwähnten  fünf  Brüder. 

1)  Vgl.  Traditio  82  bei  Oefele  S.  427/8. 

2)  Panzing,  Bezirksamts  Eggenfelden. 

3)  Weichs,  östlich  von  Mallersdorf;  vgl.  die  bei  Oefele  S.  416/7 
gedruckten  Traditionen  33  und  46  und  außerdem  die  ungedruckte  Tra- 
ditio 41. 

*)  Die  von  Janner,  Geschichte  der  Bischöfe  von  Regensburg  II,  32 
und  49  ausgesprochene  Vermutung,  daß  Bischof  Cuno  von  Regensburg 
an  der  Gründung  von  Kloster  Biburg  mitgewirkt  habe,  ist  hinfällig. 

5)  Die  erste  ,Vita  S.  Eberhardi"  (Mon.  Germ,  bist.,  SS.  Xl,  77) 
schreibt  die  Erbauung  einer  der  hl.  Maria  geweihten  Kirche  (der  Biburg 
nach  Norden  gegenüberliegenden  Kirche  von  Allersdorf)  den  (in  der  Vita 
nicht   mit   Namen   genannten)   Eltern    des    hl.  Eberhard    (Heinrich    und 
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tins  Text,  was  die  Geschichte  der  Klostergründung  anlangt, 
eine  heillose  Verwirrung,  die  allem  Anscheine  nach  allerdings 
kaum  ihm  selbst  zur  Last  fällt,  da  er  sie,  wie  aus  Hunds 
Text  in  der  folgenden  Anmerkung  hervorgehen  dürfte,  in 
einer  Quelle  zu  Biburg  („annotata  in  coenobio  Biburgensi") 
angetroffen  haben  dürfte.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  alle 
nach  dieser  Richtung  zu  beanstandenden  Einzelheiten  des 
Textes  zu  nennen.^)  Inbesondere  ist  durch  die  irrtümliche,  in 
viele   andere  Werke   übergegangene  Einführung  einer  zweiten 


Berbta)  zu,  die  Gründung  des  Klosters  Biburg  dagegen  seinen  (unge- 
nannten) Brüdern.  In  ziemlicher  Übereinstimmung  mit  der  Fundatio 
des  Traditionsbuches  meldet  sie  über  die  Klostergründung:  „Per  idem 
tempus  germanos  suos  seculares,  genere,  statu,  rebus  aeque  spectabiles 
cum  quibusdam  propinquis  unus  spiritus  invasit,  in  proprio  fundo  mona- 
sterium  monachorum  de  suis  hereditariis  rebus  construere.  Delegatur  in 
id  operis  absque  mora  Biburgensis  locus  mundiburdio  memorati  reveren- 
tissimi  episcopi,  quo  validius  res  effectum,  efFectus  firmitatem  haberet, 
fundaturque  ab  illo  cenobium."  Die  zweite  „Vita  S.  Eberhardi"  (a.  a.  0. 
S.  44)  läßt  die  Klostergründung  durch  Eberhard  und  seine  (ungenannten) 
Brüder  geschehen  „auxilio  et  cooperatione  felicis  memoriae  Ottonis  Baben- 
bergensis  episcopi."  Ebenso  sagt  die  dritte  „Vita"  (a.  a.  0.  S.  99)  von 
Eberhard:  „una  cum  fratribus  suis  ex  patrimonio  suo  Biburgense  con- 
struxit  cenobium  ibique  .  .  .  collegit  conventum.  Tunc  .  .  .,  quia  loci 
huius  primus  erat  fundator,  .  .  .  abbas  efficitur."  Die  Bestätigungsurkunde 
des  Papstes  Innocenz  II.  vom  9.  April  1139  über  die  Zueignung  Biburgs 
an  die  Bamberger  Kirche  (vgl.  Brackmann,  Germania  pontificia  IT,  316) 
hebt  ausdrücklich  hervor,  daß  jene  Übertragung  auf  Bitten  Eberhards 
und'  seiner  Brüder  Megenhard,  Chunrad  und  Arebo  geschehe.  Eine  Quelle 
vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  Veit  Arnpecks  „Chronica  Baioariorum", 
macht,  unabhängig  von  den  vorhin  angeführten  Quellen,  Eberhard  und 
seinen  (ungenannten)  Bruder  zu  Gründern  des  Klosters  (1133),  wozu  deren 
Mutter  Berchta  Anregung  und  Zustimmung  gegeben  und  wobei  Bischof 
Otto  von  Bamberg  Rat  und  Hülfe  geleistet  habe  (vgl.  meine  Aus- 
gabe in  Band  III  der  Neuen  Folge  der  Quellen  und  Erörterungen  zur 
bayerischen  und  deutschen  Geschichte,  S.  214). 

1)  Schon  Hund  in  seiner  „Metropolis  Salisburgensis"  (1582),  S.  195 
hat  Aventins  Angaben  über  die  Gründung  angezweifelt.  Nachdem  er 
für  die  Beschreibung  der  Anfänge  des  Klosters  und  des  Lebens  des 
ersten  Abtes  Eberhard,  des  späteren  Erzbischofs  von  Salzburg,  Aventins 
Text  verwendet  hatte,  äußerte  er  sich  folgendermaßen: 
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Berhta^)  als  Schwester  der  Gründer  von  Biburg,  während 
nach  den  alten  Quellen  nur  eine  Berhta,  die  Mutter  der 
Klostergründer,  in  Betracht  kommt,  ein  arges  Durcheinander 
angerichtet  worden.  Bei  der  Benützung  dieser  älteren  Teile 
von  Aventins  „Descriptio"  hat  man  also  mit  großer  Vorsicht 
und  starkem  Mißtrauen  zu  verfahren.^) 


„Haec  ita  referuntur,  prout  sunt  annotata  in  coenobio  Biburgensi, 
quamquam  aliter  quodammodo  in  veteri  fundationis  libro  reperiantur, 
et  ipse  liber  fundationis  sibi  non  consentit  ex  omni  parte. 

Aventinus  item  in  Chronico,  lib.  6,  fol.  623.  (Hund  zitiert  hier  den 
Druck  der  Annalen  von  1554,  doch  müßte  es  heißen  „p,  622" ;  vgl.  über- 
nächste Anm.)  Item  in  sua  translatione  et  epitorae  fundationis  huius 
monasterii  sibi  ipsi  contrarius  est  in  eo,  quod  ponit  Henricum  et  Ber- 
tham  fundatores,  cum  tarnen  fuerint  fundatorum  parentes.  Ponit  etiam 
Grimoldum  tanquam  fratrem  fundatorum  et  una  fundatorem,  cuius  in 
Biburgensi  coenobio  nulla  fit  mentio,  sed  solum  Grimoldi  Burckhardi 
superioris  de  Stain  filii;  haec  annotatio  monasterii  magis  verisimilis  est 
ac  Biburgensi  genealogiae  conveniens.  In  hoc  praeterea  liber  fundationis 
a  superioribus  discrepat,  quod  dicit  (Mon.  Germ,  bist.,  SS.  XY,  II,  1087) 
Ottonem  Bambergenseni  episcopum  contulisse  ad  aedificationem  huius 
monasterii  516  libras,  structuram  annis  sex  absolutam,  Ottonem  anno 
septimo  obiisse,  eidem  Engelbertum  successisse,  cuius  regiminis  anno 
secundo  ecclesia  per  Henricum  episcopum  Ratisponensem  ad  instantiam 
Eberhardi  archiepiscopi  Salisburgensis,  tunc  adhuc  abbatis  Biburgensis, 
sit  consecrata  anno  1133"  (letztere  Zahl  ist  ein  aus  der  zweiten  Fun- 
datio  geschöpfter  Irrtum  Hunds). 

^)  Meiller,  Regesta  archiepiscoporum  Salisburgensium  S.  448  bezeich- 
nete sie  sogar  ohne  irgend  einen  Anhaltspunkt  als  Nonne. 

2)  In  seinen  Annalen  (VII,  3;  Sämtliche  Werke  III,  197)  erwähnte 
Aventinus  die  Gründung  von  Biburg  mit  folgenden  Worten :  ,Grimoldus 
vero  atque  Aribo,  Chunradus,  Honoricus,  fratres  germani,  filii  Thimonis  et 
Bilepyrgae  (beide  kommen  in  der  älteren  Biburger  Fundatio  vor,  sind  hier 
aber  ganz  falsch  für  die  Genealogie  verwendet),  Piburgium  regiam  suam 
in  templum  conmutant,  divus  Eburonardus,  filius  Honorici  et  Berthae, 
frater  Hylderici,  praesul  eligitur;  posteri  horum  Hyldovaldostoni  (Hil- 
poltstein)  cognominati  sunt  a  civitate  Nariscorum."  Und  in  seiner 
Chronik  meldete  er  (VI,  13;  Sämtliche  Werke  V,  321)  die  Gründung  in 
dieser  Form:  „Fiburg  stiften  fünf  geschwistergait:  Greimhold,  Erbo, 
Chunrad,  junkfrau  Bertha,  Hainrich  mit  seinem  gemahel  Bertha,  so  kin- 
der  warn  graf  Thimons  und  Willepyrg  von  Piburg.  Der  erst  abt  ist 
Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  n.  d.  bist.  Kl.  Jabrg.  1918,  6.  Abb.  2 


18  6.  Abhandlung:  Georg  Leidinger 

Die  Quelle  eines  Teiles  jener  Unrichtigkeiten  glaube  ich 
in  der  zweiten  Gründungsgeschichte  des  Klosters  Biburg  zu 
erkennen.  Gewold  hat  diese  in  den  Ergänzungen  zu  Hunds 
„Metropolis  Salisburgensis"  ^)  mitgeteilt;  daraus  wurde  sie,  da 
man  keine  Handschrift  davon  kannte,  in  den  Mon.  Germ,  hist., 
SS.  XV",  n,  1087  hinter  der  ersten  Gründungserzählung  abge- 
druckt. Ich  fand  sie  handschriftlich  auf  einem  Vorsetzblatte 
der  Urschrift  des  Biburger  Traditionsbuches.  Von  einer  Hand 
des  13.  Jahrhunderts  geschrieben,  hat  sie  die  ältere  Geschichte 
benützt,  verwässert  jedoch  deren  Angaben  und  entstellt  sie 
durch  unrichtige  Zusätze.  Sie  gibt  fälschlicherweise  den  Kloster- 
gründern eine  Schwester  „Perchta"^)  (wahrscheinlich  die  so 
genannte  Mutter  der  Stifter  verkennend);  zum  Sohne  dieser 
Perchta,  also  zum  Neffen,  statt  zum  Bruder  der  Klostergründer 
macht  sie  irrtümlich  den  Abt,  später  Erzbischof  Eberhard;  als 
Jahr  der  Einweihung  nennt  sie  unrichtig  1133  statt  1140. 

Aber  vielleicht  hat  Aventinus  eine  noch  mehr  verschlech- 
terte Bearbeitung  der  Gründungsgeschichte  benützt.  Denn  bei 
ihm  findet  sich  zwar  der  erste  und  dritte  der  eben  genannten 
Irrtümer,  jedoch  den  in  ihr  enthaltenen  richtigen  Angaben, 
welche  sie  der  1.  Fundatio  entnommen  und  mit  dieser  gemein 
hat,  stehen  bei  Aventinus  weitere  nur  seinem  Texte  eigen- 
tümliche Unrichtigkeiten  gegenüber.  Ich  möchte  diese  nicht 
ohne  weiteres  ihm  selbst  zur  Last  legen,  sondern  vermute  zu- 
nächst, daß  ihm,  wie  gesagt,  die  Gründungsgeschichte  in  noch 
weit  schlechterer  Form  vorgelegen  hat,  als  die  2.  Fundatio  sie 


sant  Eberhard  [gewesen],  graf  Hainrichs  sun  und  ein  brueder  Ulrichens, 
so  nachmals  vom  Stain  auf  dem  Norkau  genant  worden." 

Es  fällt  auf,  daß  die  Angaben  des  deutschen  Textes,  der  an  dieser 
Stelle  im  Jahre  1531  geschrieben  ist,  von  denen  des  zehn  Jahre  früher, 
im  Anfange  des  Jahres  1521  verfaßten  lateinischen  Textes  abweichen. 
Im  deutschen  Text  erscheint  sogar  eine  dritte  Berhta  als  Schwägerin 
der  Kiostergründer.     Irrtum  über  Irrtum ! 

1)  Ausgabe  von  1620,  II,  203. 

*)  So  die  Handschrift  gegenüber  der  Form  „Pertha"  bei  Hund  und 
in  den  Mon.  Germ. 
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bietet.  Vielleicht  darf  man  zur  Begründung  dieser  Vermutung 
Hunds  oben^)  zitierte  Worte :  „Haec  ita  referuntur,  prout  sunt 
annotata  in  coenobio  Biburgensi"  anführen,  aus  denen  man 
schließen  möchte,  daß  er  eine  mit  Aventins  Text  übereinstim- 
mende Gründungsgeschichte  gesehen  hat,  die  wir  nicht  kennen. 
Daß  er  mit  jenem  Ausdruck  „annotata"  nicht  etwa,  wie  man 
einwenden  könnte,  Aventins  „Descriptio"  selbst  gemeint  haben 
kann,  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  daß  er  unmittelbar 
nach  jener  Stelle  Aventins  Bearbeitung  der  Biburger  Geschichte 
eigens  erwähnt.^) 

Die  Art  und  Weise,  wie  Aventinus  aus  den  Traditionen 
geschöpft  hat,  muß  als  eine  sehr  flüchtige  bezeichnet  werden. 
Denn  die  Traditionen  enthalten  eine  Fülle  wichtiger  und  in- 
teressanter Nachrichten,  von  denen  man  eigentlich  erwarten 
sollte,  daß  sie  einen  Aventinus  interessieren  mußten  und  einen 
Niederschlag  in  seiner  „Descriptio  Biburgensis"  finden  würden. 
Aber  sei  es,  daß  er  nicht  mehr  geben  wollte,  oder  sei  es, 
daß  sein  Auftraggeber,  der  Abt,  nicht  mehr  haben  wollte  (das 
Traditionsbuch  war  ja  im  Haus),  oder  auch,  daß  die  kurze 
Arbeitszeit  von  drei  Tagen  die  Einschränkung  bestimmte,  jeden- 
falls hätte  das  Traditionsbuch  noch  in  weit  umfassenderem 
Maße  der  „Descriptio"  dienen  können,  als  es  in  der  Tat  Stoff 
lieferte. 

Außer  den  Fundationen  und  Traditionen  enthält  das  Tra- 
ditionsbuch noch  zwei  Abtreihen.  Sie  stehen  an  zwei  ver- 
schiedenen Stellen  des  Buches,  auf  Bl.  85^  und  87''. 3)  Die 
letztere  ist  die  ältere  und  ursprünglichere.  Ich  setze  sie  zum 
Vergleiche  mit  Aventins  Angaben  in  buchstäblichem  Abdrucke 
hieher : 


1)  S.  17  Anm. 

2)  Vgl.   11.  a.  0. 

3)  In  den  Mon.  Germ,  hiat.,  SS.  XV,  II,  1088  ist  nur  die  jüngere 
abgedruckt,  und  zwar  nach  der  Abschrift  in  dem  Lorischen  Kodex 
Nr.  3  der  Biburger  Klosterliteralien  des  K.  Allgemeinen  Reichsarchivs 
München. 

2* 


20  G.  Abhandlung:  Georg  Leidinger 

„Anno  domini  millesimo  centesimo  XXXIIT.  Biburch  con- 
struitur. 

Nomina  abbatum  ecclesie: 

S.  Eberhardus  rexit  XIIII  annis. 
5   Chunradus  abbas. 

Heinricus  abbas. 

Ysanricus  abbas  IUI  ann. 

Albero  abbas. 

Johannes  abbas. 
10  Ditricus  abbas. 

Poppo  abbas  VI  ann. 

Natzo  abbas  XXII  ann. 

Perhtoldus  abbas  V  ann. 

Heinricus  abbas  VIII  ann. 
15   Albertus  abbas  VI  ann. 

Rudolfus  abbas  V  ann. 

Ulricus  abbas  XIII  ann. 

Heinricus  abbas  ann.  III  menses  VII  dies  IIH**^. 

Heinricus  sextus  decimus  annos  tres  menses  duos. 
20   Fridericus  XVI  annis. 

Ludowicus  Villi  annis. 

Albertus  VII  annos. 

ülricus  VII  annos. 

Otto  abbas  rexit  annis  XVIII." 

Bis  Zeile  18,  das  Wort  „dies"  einschließlich,  hat  ein  und 
dieselbe  Hand  geschrieben,  offenbar  sehr  bald  nach  dem  Tode 
des  in  dieser  Zeile  genannten  Abtes  Heinrich  (III.)?  der  an- 
geblich 1275  gestorben  ist.  Der  Schreiber  wollte  hier,  nach- 
dem er  vorher  die  Regierungszeit  der  einzelnen  Abte  entweder 
gar  nicht  angeben  konnte  oder  nur  nach  der  Jahressumme 
mitzuteilen  imstande  war,  möglichst  genaue  Daten  liefern  und 
darum  auch  Monate  und  Tage  angeben.  Aber  die  Berechnung 
der  letzteren  fiel  ihm  augenscheinlich  im  Augenblicke  des 
Schreibens  schwer,  und  so  ließ  er  die  Zahl  der  Tage  weg. 
Er  kam  aber  überhaupt  nicht  mehr  dazu,  sie  einzutragen. 
Denn  die  Zahl  „IIIP^"   ist  schon  von  einer  anderen  Hand  ge- 
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schrieben,  welche  —  offenbar  zu  Lebzeiten  des  nächsten  Abtes 
Heinrich  IV.,  also  ungefähr  1275 — 1279  —  auch  die  folgenden 
vier  Worte  bis  „annos"  eingetragen  hat.  Wieder  eine  andere, 
dritte  Hand  fügte  dann  nach  dessen  Tode  (1279)  die  Worte 
„tres  menses  duos"  hinzu.  Eine  vierte  Hand  hat  die  nächste 
Zeile  (20)  geschrieben  (nach  dem  Tode  des  Abtes  Friedrich, 
welcher  wohl  1296  starb),  eine  fünfte  die  Zeile  21  (nachdem 
Abt  Ludwig,  angeblich  1303,  gestorben  war),  eine  sechste  die 
beiden  nächsten  Zeilen  22  und  23  (nach  dem  vielleicht  1318 
erfolgten  Tode  des  Abtes  Ulrich)  und  eine  siebente  an  den 
Rand  die  Zeile  24  (nachdem  Abt  Otto,  angeblich  1335,  ge- 
storben war). 

Die  zweite  Abtreihe  auf  Bl.  85^  hat  zweifellos  die  obige 
zur  Grundlage  genommen.  Nach  der  Notiz  von  der  Gründung 
Biburgs  gibt  sie  ebenfalls  die  Namen  der  Abte  an,  läßt  aber 
die  Bezeichnung  der  Regierungsjahre  weg.  Am  Schlüsse  setzt 
sie  noch  einen  weiteren  Abt  hinzu : 

„Chunradus  abbas  Peffenhauser. "  Zu  dessen  Zeit  (angeb- 
lich 1335 — 1352)  dürfte  wohl  die  ganze  Reihe  geschrieben  sein. 

Eine  andere  Hand  ergänzte  dieses  Abtverzeichnis  dadurch, 
daß  sie  die  in  dem  älteren  Abtverzeichnis  angegebenen  Jahre 
auch  hier  beischrieb  (mit  Ausnahme  der  Angabe  „dies  IIII^^'* 
der  Zeile  18)  und  außerdem  bei  Konrad  Peffenhauser  den  Zu- 
satz „XVIII  a.",  also  nach  dessen  angeblich  1352  erfolgtem 
Tode,  machte.    Von  späterer  Hand  wurde  dann  noch  beigefügt: 

„Hainricus  abbas  Eysteter",  und  abermals  eine  andere  Hand 
schrieb  dazu: 

„rexit  XVIII  annis". 

Schließlich  haben  noch  vier  jüngere  Hände  Zusätze  ge- 
macht: eine  hat  bei  „Albero  abbas"  hinzugeschrieben  „XVIII", 
eine  andere  bei  dem  folgenden  Abt  Johann  „XI  a.",  ferner 
wurde  bei  Abt  Rudolf  an  den  Rand  geschrieben  „a*'  1255** 
und  bei  Abt  Otto  „a«  1329". 

So  sind  an  beiden  Abtreihen  über  ein  Dutzend  Hände 
beteiligt,  und  es  ist  nötig,  bei  Verwertung  jener  Angaben 
diesen  Umstand  im  Auge  zu  behalten. 


22  6.  Abhandlung:  Georg  Leidinger 

Die  Abtreihe  des  Klosters  Biburg  ist  in  neuerer  Zeit  be- 
arbeitet worden  von  dem  verdienten  Benediktiner  P.  Pirmin 
Lindner  in  seinem  Monasticon  metropolis  Salisburgensis  anti- 
quae  (Salzburg  1908).^)  Er  legte  für  sein  Verzeichnis  bis 
zum  Jahre  1371  die  in  den  Monumenta  Germaniae  historica, 
SS.  XV,  II,  1088  abgedruckte  Abtreihe  und  deren  Angaben 
über  die  Regierungsdauer  der  einzelnen  Äbte  zu  Grunde,  wäh- 
rend er  die  Todesjahre  und  -tage  aus  der  Regensburger  Aus- 
gabe der  Metropolis  Salisburgensis  Hund-Gewolds^)  schöpfte.^) 
Letztere  diente  ihm  dann  zur  Grundlage  für  die  Zeit  bis  1524, 
d.  h.  soweit  Aventins  Abtreihe  bei  Gewold  reichte. 

Lindners  Bearbeitung  der  Abtreihe  ist  deswegen  ein  Fort- 
schritt gegen  Hund-Gewold,  weil  in  ihr  zur  Bewertung  der 
Nachrichten  der  Abtreihen  der  Mon.  Germ,  und  Hund-Gewolds 
alle  erreichbaren,  einschlägigen  Notizen  aus  anderen  Geschichts- 
quellen herangezogen  sind.  Damit  ist  für  die  kritische  Unter- 
suchung der  Angaben  unserer  Aventinschen  Schrift  ein  gutes 
Stück  Arbeit  geleistet.  Jene  anderen  Geschichtsquellen,  von 
denen  ich  eben  gesprochen  habe,  sind:  die  Annales  S.  Rud- 
berti  Salisburgensis,*)  die  Annales  Reicherspergenses,  ^)  das  Chro- 
nicon  Magni  Reicherspergensis,  ^)  die  Nekrologien  von  Admont, 
Aspach,  (Herren-)Chiemsee,  Mallersdorf,  Michaelbeuern,  Mill- 
statt,  Oberaltai ch,  Ossiach,  Ottobeuern,  Prüvening,  St.  Em- 
meram  zu  Regensburg,  Rottenbuch,  St.  Erentrud,  St.  Peter 
und   St.  Rupert    zu   Salzburg,    St.  Lambrecht,    Seon,    Ursberg, 


1)  S.  392—395;  dazu  Supplementum  (1913),  S.  44/45. 

2)  Lindner  bezeichnete  sie  mit  „Hundius,  Metrop.",  ohne  zu  unter- 
scheiden, was  in  Hunds  Original  mitgeteilt  ist  und  was  in  Gewolds  Aus- 
gabe hinzugefügt  worden  ist.  Für  die  Frage  des  Verhältnisses  beider 
zu  ihrer  Quelle,  der  „Descriptio"  Aventins,  ist  aber  diese  Unterscheidung 
nicht  unwesentlich. 

^)  Da  die  Abtreihe  bei  Hund-Gewold  von  jener  der  Mon.  Germ.  hist. 
öfters  abweicht,  teilte  Lindner  die  erstere  bis  zum  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts in  einer  eigenen  Tabelle  mit. 

4)  Mon.  Germ,  hist.,  SS.  IX,  775. 

5)  Mon.  Germ,  hist.,  SS.  XVII,  459.  461. 

6)  Mon.  Germ,  hist.,  SS.  XVII,  487. 
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Vorau,  Weihenstephan,  Weltenburg,  Wessobrunn,^)  einige  heute 
noch  erhaltene  Grabsteine. 

Merkwürdigerweise  aber  gelang  es  auf  diesem  Wege  Lindner 
nur  in  verhältnismäßig  sehr  geringem  Maße,  die  genauen  Jahres- 
daten der  Regierungszeit  der  einzelnen  Äbte  festzustellen,  ^)  da 
die  allermeisten  außer  bei  Aventinus  nicht  vorkommen.  Es 
müssen  sich  aber  bei  genauer  Durcharbeitung  der  jetzt  in  ihrer 
Urschrift  wieder  zugänglichen  Traditionen  und  anderer  ur- 
kundlicher Nachrichten  zweifellos  noch  viel  mehr  sichere  Jahres- 
daten gewinnen  lassen.  Es  wird  Aufgabe  späterer  Forschung 
sein,  Aventins  Angaben  auf  diesem  Wege  genauer  zu  prüfen. 
Ich  habe  in  den  unten  folgenden  Anmerkungen  zum  Text 
Aventins  eine  Reihe  hier  einschlägiger  Feststellungen  gemacht 
und  hoffe  damit  weiterer  Kritik  den  Weg  gewiesen  zu  haben. 
Für  die  vorliegende  Ausgabe  der  „Descriptio"  muß  ich  mich 
damit  begnügen,  da  die  eindringende  Untersuchung  aller  in 
Betracht  zu  ziehenden  Fragen  hier  zu  weit  führen  würde. 
Zwischen  den  Abtreihen  des  Traditionsbuches  mit  ihren  spär- 
lichen Zeitangaben  und  jener  Aventins  sind  keine  anderen  Abt- 
reihen bekannt,  so  daß  die  teilweise  außerordentlich  genauen, 
in  den  meisten  Fällen  aber  leider  nicht  kontrollierbaren  Zeit- 
angaben Aventins,  die  sehr  bestechend  wirken,  von  besonderer 
Wichtigkeit  wären,  wenn  sie  stichhaltig  wären.  Eine  Anzahl 
davon,  die  Bezeichnung  der  Regierungsdauer  der  einzelnen  Abte, 
hat  er  sich,  wie  unten  an  vielen  Stellen  bemerkt  ist,  wohl 
selbst  ausgerechnet,  aber  doch  wohl  nicht  ohne  in  anderen 
zeitlichen  Angaben  Anhaltspunkte  zu  besitzen.  Auf  welche 
Weise  kam  Aventinus  zu  jenen  Zeitbezeichnungen  ?  Sollte  es 
zu  gewagt   sein,    wenn   ich   vermute,    es   habe   ihm    hiezu    als 


^)  Sämtlich,  außer  dem  von  Aspach  (vgl.  Lindner  269),  gedruckt  in 
den  Mon.  Germ,  bist.,  Necrol.  I— III. 

*)  Lindner  arbeitete  übrigens  nicht  ganz  folgerichtig,  insoferne  er 
die  Daten  Aventins  zwar  für  das  15.  Jahrhundert  übernahm,  die  vorher- 
gehenden jedoch  nicht,  obwohl  er  diese  letzteren  —  von  einem  (zweifel- 
haften?) Fall  abgesehen  —  nicht  widerlegen  konnte  und  ihnen  demnach 
ebensolchen  Wert  hätte  beilegen  müssen  wie  jenen  des  15.  Jahrhunderts. 


24  6.  Abhandlung:  Georg  Leidinger 

Hauptquelle  ein  Nekrologium  des  Klosters  gedient?  Zu 
dieser  Vermutung  veranlassen  mich  insbesondere  die  vielen  be- 
stimmten Tagesbezeichnungen,  Vielehe  sich  in  dem  Schriftchen 
finden  und  die  mit  sechs  bzw.  sieben  Ausnahmen^)  sämtlich 
Todestage  benennen.  Sieben  Angaben  der  Tage  verschiedener 
Ereignisse  stehen  nicht  v^reniger  als  23  von  Todestagen  gegen- 
über. Mag  von  letzteren  auch  eine  Anzahl  von  Grabsteinen 
hergenommen  sein,  so  sind  das  wohl  nicht  sehr  viele  gewesen, 
insbesondere  nicht  jene  aus  den  älteren  Zeiten,  da  Aventinus 
ausdrücklich  als  ersten  Abt,  der  einen  eigenen  Grabstein  er- 
hielt, den  1310  gestorbenen  Abt  Albert  nennt.  Altere  genaue 
Angaben  der  Todestage  von  Äbten  können  bei  Aventinus  also 
kaum  irgend  anderswoher  entnommen  sein  als  aus  schriftlichen 
Überlieferungen.  Und  da  muß  man  vor  allem  an  ein  Nekro- 
logium denken. 

Es  ist  uns  allerdings  kein  Nekrologium  des  Klosters 
Biburg  erhalten,  und  man  sucht  daher  auch  vergeblich  nach 
einem  solchen  in  der  Sammlung  der  Nekrologien  der  Diözese 
Regensburg  in  den  Monumenta  Germaniae  historica  (Necro- 
logia,  Band  III).  Das  schließt  aber  nicht  aus,  daß  auch  Kloster 
Biburg  wie  andere  Klöster  sein  Nekrologium  gehabt  hat.  Im 
Gegenteil  ist  dies  mit  aller  Bestimmtheit  anzunehmen.  Zu 
Aventins  Zeiten  noch  vorhanden  und  von  ihm  benützt,  ist 
dieses  Nekrologium  später  verloren  gegangen.  Schon  bei  Hund 
und  Gewold  zeigt  sich  keine  Spur,  die  darauf  schließen  ließe, 
daß  diese  Forscher  es  noch  gekannt  hätten. 

Der  erste  Abt  des  Klosters  Biburg  war  ein  Mann,  der  zu 
den  bedeutenden  Persönlichkeiten  des  12.  Jahrhunderts  ge- 
hört, Abt  Eberhard,  später  als  Eberhard  I  Erzbischof  von  Salz- 
burg (1147  — 1164),  der  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
sogar  heilig  gesprochen  werden  sollte  und  trotz  unvollendeten 


1)  Tag  der  Einweihung  28.  Oktober  (1140),  Quelle:  Fundatio ;  Kloster- 
brand 6.  Mai  1228,  Quelle  unbekannt;  Klosterbrand  15.  Mai  1278,  Quelle 
unbekannt;  Lager  zu  Siegenburg  28.  Januar  1394,  Quelle  unbekannt; 
Überschwemmung  8.  Juli  1413,  Quelle  unbekannt;  Amtszeit  des  Abtes 
Gangolpb  (2  Daten)  13.  Mai— 13.  Dezember  1426,  Quelle  unbekannt. 
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Kanonisationsprozesses  überall  als  Heiliger  betrachtet  wird.^) 
Es  sind  drei  verschiedene  Lebensbeschreibungen  dieses  Mannes 
aus  dem  12.  Jahrhundert  vorhanden.  Die  erste  stammt  von 
einem  dem  Namen  nach  nicht  bekannten  Schüler  Eberhards, 
der  unter  ihm  schon  während  dessen  Abtszeit  zu  Biburg  gelebt 
zu  haben  scheint  und  wenige  Jahre  nach  Eberhards  Tod,  zwi- 
schen 1177  und  1181,  in  heißer  Verehrung  seines  Meisters  dessen 
Leben  beschrieben  hat.^)  Eine  zweite  Schilderung  des  Lebens 
Eberhards  floß  nach  1181  aus  der  Feder  eines  Admonter  Mönches 
in  einer  Kompilation  über  die  Salzburger  Erzbischöfe  Gebhard, 
Thiemo,  Konrad  I,  Eberhard  I  und  Konrad  II,  ^)  und  ungefähr 
um  die  gleiche  Zeit  schrieb  ein  Salzburger  Kleriker  über  Leben 
und  Wundertaten  Eberhards*)  in  dem  Berichte,  welcher  über 
die  an  den  Gräbern  der  Salzburger  Erzbischöfe  Virgilius,  Hart- 
wich und  Eberhard  I  vorgefallenen  Wunder  verfaßt  wurde. 

Daß  Aventinus  die  an  erster  Stelle  genannte  Vita  S.  Eber- 
hardi  archiepiscopi  zur  Abfassung  seiner  Annalen  benützt  habe, 
war  schon  von  Wattenbach,  als  dieser  die  Vita  in  den  Mon. 
Germ.  hist.  herausgab,^)  behauptet  worden.  Und  auch  Riezler 
hat  in  [seiner  Ausgabe  der  Annalen  an  zwei  Stellen  (VI,  5 ; 
Sämtliche  Werke  III,  220  und  222)  auf  die  Vita  als  Quelle 
verwiesen.  Mit  vollem  Recht;  denn  besonders  an  der  zweiten 
dieser  Stellen  ist  die  Entlehnung  des  Aventinschen  Textes 
aus  der  Vita  unverkennbar.^) 


1)  Aus  äußeren  Gründen  geriet  der  Kanonisationsprozeß  1464  ins 
Stocken;  vgl.  Acta  Sanctorum,  Juni,  tom.  IV,  261. 

2)  Mon.  Germ,  hist.,  SS.  XI,  77—84. 

3)  Das.  S.  44  f. 

*)  Das.  S.  97—103. 

5)  Das.  S.  77. 

^)  Z.  B.  wenn  in  der  Vita  (SS.  XI,  82,  12)  gesagt  ist:  „Interea  more 
suo  pacem  reficere  in  Ratispona  laborabat  populosissiraa  urbe;  neque  enim 
apud  Germaniam  populosiorera  urbem  tametsi  latiorem  testantur  qui  no- 
runt"  und  man  liest  bei  Aventinus  noch  dazu  gelegentlich  der  Erzählung 
des  betreffenden  Ereignisses,  wobei  eigentlich  an  und  für  sich  durchaus 
kein  Anlaß  bestände,  von  dem  Volksreichtum  Regensburgs  zu  reden: 
„erat  tum  Reginoburgium  omnium  civitatum  Germaniae  populosissima". 


26  6.  Abhandlung':  Georg  Leiclinger 

Man  darf  also  wohl  auch  erwarten,  daß  Aventinus  jene 
Vita  S.  Eberhard!  auch  in  seiner  „Descriptio  Biburgensis"  be- 
nützt hat. 

Bei  dem  Vergleiche  der  genannten  Vita  S.  Eberhardi  mit 
den  Angaben,  die  Aventinus  in  der  „Descriptio"  über  den 
hl.  Eberhard  macht,  war  ich  jedoch  sehr  überrascht.  Es  stellte 
sich  ein  merkwürdiges  Verhältnis  heraus. 

Wüßten  wir  nicht,  daß  Aventinus,  wie  oben  erwähnt,  für 
seine  Annalen  diese  erste  Vita  benützt  hat,  wir  würden  bei  der 
„Descriptio  Biburgensis"  kaum  merken,  daß  Aventinus  die  Vita 
kannte,  da  die  Berührungspunkte  beider  Texte  ganz  gering 
sind,  während  sich  dagegen  bei  Aventinus  so  starke  Abwei- 
chungen von  der  Vita  finden,  daß  man  notwendigerweise  zu 
der  Ansicht  gelangen  muß,  es  liege  überhaupt  eine  andere 
Quelle  zu  Grunde. 

Zunächst  kämen  natürlich  die  beiden  anderen  Lebensbe- 
schreibungen in  Betracht.  Die  oben  erwähnte  zweite,  aus  Ad- 
mont  stammende  Lebensbeschreibung  Eberhards  sagt  (SS.  XI,  44) 
über  ihn,  soweit  Biburg  in  Betracht  kommt:  „Hie  ergo  Eber- 
hardus  dilectus  Deo  et  ab  hominibus  glorificandus,  ex  nobilibus 
ac  religiosis  patribus  oriundus,  prius  canonicus  Babenbergensis, 
postmodum  monachus  Pruovingensis  indeque  in  abbatem  Bibur- 
gensem  fuerat  assumptus,  quod  etiam  coenobium  ipse  et  sui 
germani  auxilio  et  cooperatione  felicis  memoriae  Ottonis  Baben- 
bergensis episcopi  fundaverant." 

Hieraus  könnte  Aventinus  die  Angabe,  daß  Eberhard 
Kanoniker  zu  Bamberg  und  darnach  Mönch  zu  Prüvening  war, 
geschöpft  haben.  Doch  fehlen  wieder  andere  Züge,  die  Aven- 
tinus mitteilt,  so  daß  wir  kaum  an  diese  zweite  Vita  als  Quelle 
denken  möchten,  wenn  es  auch  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß 
Aventinus  auch  sie  benützte  (die  Kenntnis  des  Todestages  des 
Erzbischofs  Konrad  I  von  Salzburg  würde  wieder  dafür  sprechen). 

Erst  die  dritte  Vita  (SS.  XI,  97  ff.)  enthält  all  das,  was 
Aventinus  abweichend  von  der  ersten  berichtet,  und  stimmt  in 
fast  allen  Punkten  so  mit  seinen  Angaben  überein,  daß  es 
zweifellos  erscheint,    daß  er    diese  dritte  kannte  und  hier  aus- 
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beutete.  Ich  habe  unten  in  den  Anmerkungen  zum  Texte  die 
einzelnen  Stellen  herausgehoben. 

Ob  die  oben  S.  24  Anm.  1  erwähnten  Mitteilungen,  deren 
Quellen  nicht  ermittelt  werden  konnten,  Biburger  chronika- 
lischen Aufzeichnungen  (zwei  davon  ev.  solchen  aus  Siegen- 
burg) entstammen,  muß  dahingestellt  bleiben. 

Bemerkenswert  sind  die  Nachrichten,  welche  wir  über  die 
Bibliothek  des  Klosters  Biburg  in  Aventins  Schriftchen  finden, 
und  interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  er  einzelne  Angaben  in 
Handschriften  der  Bibliothek  als  Geschichtsquelle  verwendet. 
Was  wir  in  dieser  Hinsicht  von  Aventinus  erfahren,  ist  uns 
um  so  wertvoller,  als  diese  Bibliothek  völlig  aufgelöst  und  an- 
scheinend in  alle  Welt  zerstreut  worden  ist.  Zu  Aventins 
Zeiten  waren  ihre  Bestände  offenbar  noch  gut  beisammen.  Aber 
schon  in  einem  Inspektionsberichte  aus  der  Zeit  der  herzog- 
lichen Verwaltung,  vom  Jahre  1588,^)  lesen  wir: 

„Verwalter  zeigt  an,  über  die  Liberei  habs  nie  kain  In- 
ventari  gehabt,  auch  nichts  richtigs  mer  da,  doch  sei  bei  ime 
nichts  davon  komen.  Wir  befinden  aber,  das  etliche  Bücher 
zerrissen,  auch  von  Staub  und  Kot  übel  zugericht  wurden, 
wiwol  nicht  besonders  von  Büchern  vorhanden,  on  Zweifl  die 
besten  Bücher  hinweg  kommen.  Das  übrige  mochte  registriert 
werden  und  da  bleiben." 

Ob  die  Registrierung  wirklich  vorgenommen  worden  ist, 
läßt  sich  nicht  feststellen.  Als  das  Kloster  in  den  Besitz  der 
Jesuiten  kam,  scheint  man  die  noch  vorhandenen  alten  Hand- 
schriften in  das  Ingolstädter  Kollegium  gebracht  zu  haben. 
Wenigstens  tragen  mehrere  mir  bekannt  gewordene  Hand- 
schriften^) aus  Biburg  den  Besitzvermerk:  „CoUegii  Societatis 
lesu  Ingolstadii"  und  bei  der  sogleich  zu  erwähnenden  Bibel- 
handschrift ist  zu  dieser  Notiz  die  Jahreszahl  1589  hinzugefügt. 

i)  Biburger  Klosterliteralien  Nr.  2^/2  im  K.  Allgemeinen  Reichs- 
archiv, Bl.  402*-. 

2)  Vier  aus  Biburg  stammende  Handschriften  der  Münchener  Uni- 
versitätsbibliothek (Cod.  msc.  15,  28  und  670  in  2^  528  in  4")  wies  mir 
freundlichst  Herr  Privatdozent  Dr.  Paul  Lehmann  nach. 


28  6.  Abhandlung:  Georg  Leidinger 

Aus  Aventinus'  Angaben  ersehen  wir,  daß  man  in  der 
Frühzeit  des  Klosters  eifrig  besorgt  war,  die  Bibliothek  mit 
Büchern  auszustatten. 

Unter  dem  ersten  Abt,  dem  hl.  Eberhard,  berichtet  Aven- 
tinus, hätten  im  Jahre  1147  auf  den  Befehl  des  Abtes  Eb- 
rordus  und  Henricus  eine  heilige  Bibel,  die  Homilien  des 
Origenes  und  mehrere  andere  Bücher  abgeschrieben,  die  noch 
zu  Aventins  Zeit  im  Kloster  vorhanden  waren. 

Die  erstgenannte  dieser  Handschriften  ist  uns  erhalten  ge- 
blieben und  wird  jetzt  als  Cod.  msc.  28  in  2^  in  der  Münchner 
Universitätsbibliothek  aufbewahrt.  Die  gleichzeitige  Notiz  auf 
der  ersten  Seite:  „Collegii  Societatis  Jesu  Ingolstadii  1589" 
läßt  uns  erkennen,  wann  der  Kodex  von  Biburg  entfernt  wurde 
und  auf  welchem  Weg  er  nach  München  gewandert  ist.  Der 
Band  enthält  das  alte  Testament,  so  daß  man  auf  Grund  von 
Aventins  Ausdruck  „Biblia"  vielleicht  annehmen  darf,  daß  auch 
noch  das  neue  Testament  dabei  vorhanden  war,  welches  aber 
jetzt  fehlt.^)  Daß  dieses  alte  Testament  zu  jener  Bibel  gehörte, 
die  Aventinus  noch  zu  Biburg  selbst  gesehen  hat,  erhellt  aus 
der  folgenden  Schlußschrift,  ^)  aus  der  Aventinus  seine  obigen 
Angaben  geschöpft  hat  und  die  sich  auf  Bl.  255^  der  Hand- 
schrift findet : 

„Pertinet  ad  sanctam  Biburc  liber  iste  Mariam, 
Quem  monachi  bini  scripsere,  uocabula  quorum 
Hec  sunt;  Ebrordus  Priiuiningensis  et  Henrich 
Mentis  ob  excessus  tuus,  alma  Maria,  professus. 

Scriptum  est  autem  presens  uolumen  a  prefatis  scriptoribus 
anno  ab  incarnatione  domini  millesimo  centesimo  quadragesimo 
Yjfmo  indictione  nona  iubente  deo  et  hominibus  dilecto  Eber- 
hardo. 


1)  Schon  1729  wurde  die  Bibel  als  „nur  halb"  bezeichnet;  vgl.  oben 
S.  8,  Anm.  1. 

2)  Vgl.  Endres  im  Neuen  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche 
Geschichtskunde  XXX  (1905),  645. 
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Qui  primus  Christi  uice  cellae  prefuit  isti, 
Post,  licet  inuitus,  monachorum  de  grege  sumptus 
Preficitur  sanctae  Salzeburch  ecclesiae 
Dux,  pater  et  pastor,  diuine  legis  amator. 
Cuius   curam   suscipiens    Chvnradu -——-___    « 
Huius  loci  secundus  abbas  est  constitutum^  ' 

Daß  Aventinus  diese  Bibelhandschrift  auch  selbst  studiert 
hat,  ergibt  sich  aus  Randnotizen  darin,  die,  wie  ich  mit  Be- 
stimmtheit behaupten  kann,  zweifellos  von  seiner  eigenen  Hand 
herrühren,  auf  Bl.  158^  und  159^ 

Die  nach  Aventins  obigen  Angaben  von  Ebrordus  und 
Henricus  außerdem  geschriebenen  Homilien  des  Origenes  und 
andere  Bücher  scheinen  uns  nicht  erhalten  geblieben  zu  sein.^) 

Aus  der  Zeit  des  dritten  Biburger  Abtes  Heinrich  gibt 
Aventinus  folgende  Mitteilung  zur  Biburger  Bibliotheksge- 
schichte: „Auf  Wunsch  und  Geheiß  des  Abtes  Heinrich  haben 
Bertoldus  und  Duringus  des  hl.  Augustinus  Werk  „De  trinitate** 
nebst  mehreren  andern  Büchern  im  Jahre  1163  abgeschrieben." 
Diesen  Augustinus-Kodex  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  ausfindig 
machen,  doch  von  den  „andern  Büchern"  ließ  sich  eines,  wie 
die  vorhin  behandelte  Bibel  aus  dem  Ingolstädter  Jesuiten- 
kollegium stammend,  auf  der  Münchner  Universitätsbibliothek 
feststellen. 

Der  Cod.  msc.  15  in  2^,  ein  stattlicher  Pergamentband 
von  168  Blättern,  enthält,  wie  seine  Überschrift  angibt,  „Ser- 
mones  sanctorum  patrum  de  festivitatibus  aestivo  tempore 
celebrandis. "     Seine  Schlußschrift  lautet: 

1)  In  dem  Traditionskodex  ist  am  Schlüsse  (von  Hunds  Hand?)  ein- 
getragen :  ,N.  vermuttHch  daz  diß  Buch  von  Anfang  bis  N.  126  ge- 
schriben  haben  F.  Ebroidus  (so !)  oder  F.  Henricus,  den  ir  gleiche  Handt 
findestu  tomo  1.  bibliorum,  so  geschriben  Anno  1147  tempore  S.  Eber- 
hardi  p.  abbatis  in  Biburg  vnd  Cunradi  Abbatis  2<li",  Vgl.  hiezu  oben 
S.  6/7  und  8,  Anm.  1.  Die  Hand,  welche  den  ersten  Teil  des  Traditions- 
buches geschrieben  hat,  hat  zwar  ähnliche  Schriftzüge,  wie  sie  in  der 
Bibel  erscheinen,  dojh  dürfte  sie  eine  andere  sein. 


30  6.  Abhandlung:  Georg  Leidinger 

„Ecclesiae  nardus  presul  fraglans  Eberhardus 
Istic  primatum  tenuit,  post  pontificatum 
Salzburch.    Qui  dedit  has  et  iussit  scribere  scedas. 
Premia  scriptori  tribuantur,  doxa  datori. 
Adde  tuum  munus,  deus  o,  qui  trinus  et  unus, 
Nee  dirimas  a  te,  quos  saluasti  pietate, 
Nee  sine  nos  subdi  pyrate  siue  earybdi, 
Sed  due  ad  portum  pacis  uitareque  tortum, 
Des  iter  inuisi,  da  leticiam  paradisi. 

Hüne  librum  frater  Dvr.  scripsit  sub  obtentu   domini  Heinrici 
abbatis  anno  ab  incarnatione  domini  M**  C°  L^  XIIP. " 

Der  hier  abgekürzte  Name  des  Schreibers  stand  offenbar 
in  dem  von  Aventinus  genannten  Augustinuskodex  ausge- 
schrieben, so  daß  wir  keinen  Grund  haben  daran  zu  zweifeln, 
daß  er  wirklich  so  gelautet  hat.  Randbemerkungen  von  Aven- 
tins  Hand  weist  dieser  Sermones-Kodex  nicht  auf. 

Hochinteressant  ist  eine  weitere  Nachricht  Aventins  über 
drei  unter  dem  fünften  Abt  Heinrich  dem  Kloster  durch  den 
Archidiaconus  Ulrich  von  Aquileja  geschenkte  Handschriften ; 
ich  verweise  auf  den  unten  abgedruckten  Text.  Ich  konnte 
diese  Handschriften  nicht  ausfindig  machen;  vielleicht  hilft 
diese  Veröffentlichung  auf  ihre  Spuren. 

Es  ist  schon  erfreulich,  daß  von  den  sechs  bei  Aventinus 
mit  Titeln  genannten  Handschriften  des  12.  Jahrhunderts  eine 
und  ebenso  von  den  nicht  mit  Titeln  bezeichneten  derselben 
Zeit  abermals  eine  als  in  München  vorhanden  sich  fest- 
stellen ließ. 

Eine  weitere  Handschrift  der  Münchner  Universitätsbiblio- 
thek, die  wertvolle  Cicero-Handschrift  Cod.  msc.  528  in  4^, 
ehemals  »Collegii  Societatis  lesu  Ingolstadii",  wie  ein  Besitz- 
vermerk auf  Bl.  Ij.  angibt,  enthält  zahlreiche  (darunter  einige 
sehr  charakteristische)  Randbemerkungen  von  Aventins  Hand. 
Diese  Tatsache  hat  schon  einen  alten,  offenbar  sehr  guten 
Kenner  der  Verhältnisse  zu  folgendem  Eintrag  auf  der  Innen- 
seite des  Vorderdeckels  veranlaßt: 
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„Fuit  liic  über  aut  Auentini,  aut  ad  tempus  monasterium 
Biburgense  illi  conmodarat,  dictiones  enim  in  libri  marginibus 
manu  Auentini  scriptae  sunt." 

Letztere  Beobachtung  ist  zweifellos  richtig.  Der  Kodex 
selbst  enthält  allerdings  kein  Kennzeichen,  daß  er  aus  Biburg 
stammt.  Aber  auch  ich  möchte  die  nämlichen  Schlüsse  ziehen 
wie  der  Schreiber  jener  Notiz,  bzw.  für  die  zweite  Möglich- 
keit mich  entscheiden,  da  man  so  am  leichtesten  erklären 
könnte,  wie  ein  von  Aventinus  benutztes  Buch  schließlich  in 
die  Bibliothek  der  Ingolstädter  Jesuiten  gelangt  ist.  Ist  der 
Schluß  richtig,  so  hätten  wir  einen  neuen  Beleg  für  die  Art 
und  Weise,  wie  der  fleißige  Abensberger  Humanist  sein  Studien- 
material sich  zusammenholte  und  zugleich  für  die  vorliegende 
Abhandlung  einen  Beweis  für  sein  gutes  Verhältnis  zu  Kloster 
Biburg. 

Zum  Schlüsse  dieser  Untersuchung  über  die  Quellen  Aven- 
tins zu  seiner  „Descriptio  Biburgensis"  sei  darauf  hingewiesen, 
daß  er  auch  aus  den  Inschriften  von  Grabsteinen  (solche  hat 
man  vornehmlich  unter  den  „lapides"  seiner  Vorrede  zu  ver- 
stehen) sich  Stoff  zu  holen  wußte.  Die  älteren  darunter,  von 
denen  er  berichtet,  sind  heutzutage  verschwunden.  Nur  jüngere 
sind  noch  zu  finden.  Vielleicht  dürfen  wir  annehmen,  daß 
manche  Angabe  bei  ihm  von  einem  Grabstein  stammt,  auch 
wo  er  das  nicht  ausdrücklich  sagt,  und  daß  das  betreffende 
Denkmal  verschwunden  ist.  Wo  wir  noch  in  der  Lage  sind, 
Aventins  von  Grabsteinen  genommene  Mitteilungen  an  den 
Steininschriften  selbst  zu  kontrollieren,  zeigt  sich,  daß  er,  wie 
wir  in  zwei  Fällen  nachweisen  können,  nicht  immer  sorg- 
fältig gelesen  hat. 

So  glaube  ich  in  der  Hauptsache  die  Quellen  festgestellt 
zu  haben,  deren  Aventinus  sich  zur  Ausarbeitung  der  „De- 
scriptio  Biburgensis**  bedient  hat.  Außer  den  genannten  Quellen 
mag  noch  die  und  jene  Handschrift  und  Urkunde  des  Klosters 
oder  auch  mündliche  Überlieferung  eine  einzelne  Nachricht 
beigesteuert  haben,  doch  kommt  in  dieser  Hinsicht  wenig  mehr 
in  Betracht. 
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Auch  was  Aventinus  aus  seinem  eigenen  reichen  Wissen 
hinzugetan  hat,  ist  nicht  viel.  Außer  in  der  Vorrede  dringt 
der  bedeutende  Schriftsteller,  als  den  wir  den  Abensherger 
Humanisten  zweifelsohne  schätzen  müssen,  in  dem  Schriftchen 
kaum  durch.  Nichts  destoweniger  trägt  auch  dieses  kleine 
Werkchen  für  den  Kenner  den  Reiz  einer  Arbeit  des  großen 
Geschichtschreibers  in  sich.  Und  trotzdem  es  allem  Anschein 
nach  nur  eine  flüchtige  Gelegenheitsschrift  bildet,  ist  diese  doch 
von  Interesse,  da  sie  von  einem  der"  tüchtigsten  Köpfe  her- 
stammt, die  der  bayerische  Stamm  je  hervorgebracht  hat. 

Was  das  Verhältnis  der  „Descriptio  Biburgensis"  zu  Aven- 
tins  übrigen  Werken  anlangt,  so  lassen  sich  folgende  Bemer- 
kungen machen. 

Schon  auf  seiner  großen  Forschungsreise,^)  am  10.  De- 
zember 1517,  war  Aventinus  in  Biburg  gewesen  und  hat  dies 
ausdrücklich  in  seinem  Hauskalender  vermerkt.^)  Die  Erwähnung 
des  Namens  Biburg  in  jenem  Zusammenhange  macht  es  wahr- 
scheinlich, daß  er  sich  damals  den  Biburger  Klosterinsassen, 
denen  er  wohl  längst  kein  Fremder  war,  in  seiner  offiziellen 
Eigenschaft  als  der  bayerischen  Herzoge  Historiographus  vor- 
stellen wollte,  daß  er  —  wenn  er  es  nicht  schon  bei  früheren 
Besuchen  getan  hatte  —  damals  in  die  Geschichtsquellen  des 
Klosters  Einsicht  genommen  und  sich  daraus  Notizen  gemacht 
hat.^)  Denn  als  er  nach  Vollendung  des  Manuskriptes  seiner 
Annalen  Proben  seiner  Forschungen  in  dem  1522  zu  Nürnberg 
gedruckten  Werkchen  „Bayrischer  Chronicon  kurzer  Auszug" 
der  Öffentlichkeit  vorlegte,  teilte  er  darin*)  auch  eine  Stamm- 
tafel  der   Herrn  von  Biburg    und    der   ihnen   verwandten  Ge- 


1)  Vgl.  oben  S.  5. 

2)  Sämtliche  Werke  VI,  31. 

3)  Von  der  großen,  schon  1509  begonnenen  Stoffsammlung  Aven- 
tins,  seinen  sog.  „Adversarien",  sind  uns  nur  fünf  Bände  erhalten  ge- 
blieben, Bd.  I  (=  clm.  1201),  II  (=  clm.  967),  V  (=  clm.  1202),  VI  {=  clm. 
1203)  und  X  (=  clm.  1204).  Es  ist  in  ihnen  nichts  enthalten,  was  aus 
Biburg  stammt. 

*)  Sämtliche  Werke  I,  156. 
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schlechter  mit,  „gezogen  autä  den  brieven  und  Schriften  zu 
Piburg  und  Aichstat"  (Eichstätt).  Die  Beziehungen  dieser 
Stammtafel^)  zu  der  späteren  „Descriptio  Biburgensis"  sind 
gering;  es  finden  sich  nur  für  den  älteren  Teil  der  Genealogie 
Berührungen,  an  Verschiedenheiten  nur  zwei.  Im  „Kurzen 
Auszug"  werden  nämlich  den  Eltern  der  Stifter  von  Biburg 
11  Söhne  zugeschrieben,  wobei  ein  „Hetzel"  und  außerdem 
ein  „Henricus"  vorkommen,  in  der  „ Descriptio "  nur  10,  und 
„Hezelo"  wird  in  letzterer  mit  „Henricus"  identifiziert.  Die 
zweite  Abweichung  beider  Texte  wird  unten  S.  49,  Anm.  5  er- 
örtert und  ist  zudem  nicht  sicher. 

Die  wenigen  Berührungspunkte  des  Inhalts  der  „Descrip- 
tio"  mit  Aventins  Annalen  und  Chronik  habe  ich  an  verschie- 
denen Stellen  dieser  Untersuchung  schon  erwähnt.  Besonders 
hinzuweisen  ist  hier  nur  noch  auf  eine  Nachricht  der  „De- 
scriptio"  (unten  S.  61),  welche  Aventinus  später  in  seiner  Chronik 
verwertet  hat,  während  sie  in  den  Annalen  fehlt,  offenbar  weil 
Aventinus  sie  erst  nach  deren  Ausarbeitung  gelegentlich  der 
Anfertigung  der  „Descriptio"   kennen  lernte. 

Die  Stellung,  welche  die  „Descriptio"  überhaupt  unter 
Aventins  Schriften  einnimmt,  läßt  sich  folgendermaßen  näher 
umschreiben.  Die  „Descriptio"  ist  in  eine  Reihe  zu  setzen 
mit  den  anderen  kleinen  Werken,  in  denen  Aventinus  die  Ge- 
schichte einzelner  bayerischer  Klöster  und  Stifter  behandelt 
hat.     Diese  seien  in  zeitlicher  Folge  hier  kurz  angeführt: 

An  erster  Stelle  stehen  die  „Annales  Schirenses".  In  ihnen 
gab  Aventinus  die  älteste  Geschichte  des  Klosters  Scheyern  und 
darnach  die  Abtreihe  mit  kurzen  Charakteristiken  bis  zum 
Jahre  1517.  Den  Auftrag  dazu  empfing  Aventinus  von  dem 
Abte  des  Klosters  Scheyern  selbst,  Johannes  Turbeit,  mit  dem 
er  auf  bestem  Fuße  gestanden  zu  sein  scheint  und  den  er  mit 
ausgesuchtem  Lobe  bedenkt. 


^)  Das  von  Aventins  eigener  Hand  stammende  Konzept  des  „Kurzen 
Auszugs",  welches  wir  in  clm.  '281  besitzen,  enthält  die  Biburger  Stamm- 
tafel nicht. 

Sitzgsb.  d.  philop.-pliilol.  u.  d.  liist.  Kl.  Jalirg.  1913,  Ü.  Abb.  3 
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Weiter  kommen  hier  in  Betracht  die  „Historia  Otingae" 
Aventins,  welche  1518  im  Druck  erschien,  und  deren  von  ihm 
angefertigte  deutsche  Bearbeitung,  die  „Chronik  des  Stifts 
Alten  Oting",  die  1519  gedruckt  wurde.  In  den  beiden  Werk- 
chen hat  Aventinus  die  früheste  Geschichte  Altöttings,  haupt- 
sächlich der  Stiftskirche,  aus  den  Urkunden  herausgeholt.  Auch 
zu  diesem  Werke  scheint  Aventinus  vom  Orte  aus  und  zwar 
von  den  Stiftskapitularen  angeregt  worden  zu  sein,  wie  man 
wohl  aus  der  an  den  Stiftspropst  Leonhard  Weinmair  gerich- 
teten Vorrede  schließen  darf. 

Als  dritte  hier  einschlägige  Schrift  ist  zu  erwähnen  das 
„Chronicon  Ranshofense".  Dieses  verfaßte  Aventinus  im  Jahre 
1517  und  überarbeitete  es  dann  im  Jahre  1523.  Veranlaßt 
hatte  ihn  dazu  der  Propst  des  Klosters  Ranshofen  am  Inn, 
Kaspar  Turndl. 

Diesen  drei  von  Aventinus  geschriebenen  Geschichten  geist- 
licher Stiftungen  schließt  sich  nun  als  vierte  unsere  1524  aus- 
gearbeitete „Descriptio  Biburgensis"  an,  wie  die  drei  anderen 
auf  einen  von  einer  maßgebenden  Persönlichkeit  des  Ortes 
geäußerten  Wunsch  und  Auftrag  entstanden.  An  Anlage  und 
Form  berührt  sich  die  Biburger  „Descriptio"  am  nächsten  mit 
Aventins  „Annales  Schirenses",  welche  auch  zuerst  die  Grün- 
dungsgeschichte und  die  Schicksale  der  die  Gründung  bewir- 
kenden Dynastenfamilie  behandeln  und  daran  die  Abtreihe  mit 
kurzer  Schilderung  der  Leistungen  der  einzelnen  Äbte  und  der 
wichtigsten  Ereignisse  zu  deren  Zeiten  anknüpfen. 

Ich  wende  mich  schließlich  zur  Uberlieferungsgeschichte 
der  „Descriptio  Biburgensis"  und  zu  den  Umständen,  unter 
denen  die  vorliegende  Ausgabe  hergestellt  wurde. 

Aventinus  selbst  erwähnte  merkwürdigerweise  in  seinen 
übrigen  Schriften  nirgends  die  „Descriptio".  Nur  zwei  Schrift- 
steller nach  ihm  haben  sie  gekannt  und  benützt.  Der  eine 
davon  war  Wiguleus  Hund.  Was  er  in  seiner  „Metropolis 
Salisburgensis"^)  aus  der  Geschichte  von  Biburg  zu  berichten 


1)  Ingolstadii  1582,  S.  195  ff. 
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wußte,  beruhte  zum  großen  Teil  auf  der  „Descriptio"  Aventins, 
die  er  (vgl.  oben  S.  17)  als  „Translatio  et  epitome  fundationis 
huius  monasterii"  zitierte  und  kritisierte.  Der  zweite,  der 
außer  Hund  als  Benutzer  der  „Descriptio"  erscheint,  war 
Christoph  Gewold.  Er  gab  des  Wiguleus  Hund  „Metropolis 
Salisburgensis"  aufs  neue  heraus^)  und  fügte  ihr  umfangreiche 
Ergänzungen  bei,  in  der  Weise,  daß  er  immer  je  einen  Ab- 
schnitt Hunds  abdruckte  und  daran  seine  „Additiones**  in  einem 
besonderen  Abschnitt  anreihte.  Bei  Biburg  brachte  er  in  dem 
ergänzenden  Abschnitte  die  Texte  der  ersten  und  zweiten 
Gründungsgeschichte,  eine  Anzahl  Urkunden,  alles  dem  Tra- 
ditionsbuch entnommen,  und  druckte  fünf  weitere  Urkunden 
ab,  die  kurz  vorher  der  Jesuit  Jakob  Gretser  in  seinen  „Divi 
Bambergenses"  (1611),  S.  404  ff.  aus  einer  Handschrift  der 
Wiener  Hofbibliothek  veröffentlicht  hatte.  Zugleich  aber  druckte 
Gewold^)  die  ganze  Gründungsgeschichte  und  Abtreihe  von 
Aventins  „Descriptio"  ab,  also  diese  selbst  mit  Ausnahme  der 
Einleitung  und  des  letzten  Abschnittes  über  die  in  der  Kloster- 
kirche begrabenen  Geschlechter. 

Seit  Gewolds  Ausgabe  der  „Metropolis  Salisburgensis'* 
1620  war  Aventins  Schrift  über  Biburg,  die  Gewold  zweimal^) 
als  „Catalogus  abbatum  Piburgensium"  bezeichnete,  für  die 
Öffentlichkeit  verschollen.  Als  ich  den  neugefundenen  Text 
mit  den  bei  Gewold  gedruckten  Teilen  zu  vergleichen  begann, 
erwuchs  mir  eine  nicht  erwartete  Schwierigkeit. 

Es  zeigte  sich,  daß  der  Text  bei  Gewold  von  dem  neu- 
gefundenen sehr  viele  Abweichungen  aufwies. 

Die  Handschrift  der  „Descriptio**,  welche  Herr  Geh.  Rat 
Dr.  von  Baumann  jetzt  aufgefunden  hat,*)    umfaßt    6  Blätter 


1)  Monachii  1620;  von  dieser  Ausgabe  erschien  ein  weiterer  Druck 
Ratisponae  1719.  Mit  „Hund"  zitiere  ich  die  Ausgabe  von  1582,  mit 
„Hund-Gewold"  jene  von  1620. 

^)  Bd.  II,  S.  209tf. 

3)  A.  a.  0.  S.  209  und  213. 

*)  In  Nr.  33  der  Klosterliteralien  von  Biburg  und  Münchsmünster, 
einem    außer   der   „Descriptio"    noch   drei   weitere   Stücke   umfassenden 

8* 
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in  4^,  von  denen  das  letzte  unbeschrieben  ist.  Wir  haben  kein 
Autograph  Aventins  vor  uns,  sondern  eine  ziemlich  späte  Ab- 
schrift, die  anscheinend  ein  zu  Biburg  residierender  Jesuit  im 
Anfange  des  18.  Jahrhunderts  angefertigt  hat.  Ich  finde  die 
gleichen  Schriftzüge  in  einem  Stücke  des  wie  Clm.  26474  aus 
dem  Ingolstädter  Jesuitenkollegium  stammenden  Clm.  26475, 
eines  Sammelbandes,  welcher  hauptsächlich  Schriftstücke  aus 
der  Jesuitenzeit  Biburgs  (auch  ein  älteres)  enthält.  Dieses  Stück 
(Blatt  34—38  des  Kodex)  ist  betitelt  „Notatu  quaedam  digna 
de  Allerstorfensi  templo  b.  virgini  dicato"  etc.;  in  dem  Texte 
dieser  Aufzeichnungen  über  die  Allersdorfer  Kirche  (vgl.  oben 
S.  15,  Anm.  5  und  unten  S.  44,  Anm.  1  und  S.  48,  Anm.  3) 
schimmert  deutlich  die  Kenntnis  von  Aventins  „Descriptio 
Bibur gensis "   d  ur ch . 

Die  Abweichungen  des  Gewoldschen  Textes  von  der  neu- 
gefundenen Abschrift  sind,  wie  gesagt,  sehr  zahlreich,  aber 
meist  stilistischer  Art.  Gewolds  Text  stimmt  in  der  Haupt- 
sache mit  dem  Wortlaut  der  von  Hund  benützten  Stellen^) 
überein,  so  daß  man  annehmen  möchte,  Hund  wie  Gewold 
hätten  die  gleiche  Vorlage  benutzt.  Nun  lesen  wir  bei  Gewold,^) 
daß  er  den  Biburger  Abtskatalog  wiedergebe  „ex  tabula  Joan. 
Auentini  sua  manu  scripta".  Nach  dieser  Bezeichnung  müßte 
man  annehmen,  daß  Gewolds  Druck  nach  dem  Autograph 
Aventins  erfolgt  sei.  Uns  ist  ein  solches  nicht  erhalten. 
Schenken  wir  jedoch  dieser  Angabe  Glauben  —  man  möchte 
meinen ,  daß  Gewold  Aventins  Schriftzüge  gekannt  habe  — 
und  nehmen  wir  an,  daß  Gewolds  Abdruck  der  handschrift- 
lichen Vorlage   gemäß    erfolgt  sei,    so  erhebt  sich   für  uns  die 


Faszikel.  Die  „Descriptio"  wurde  inzwischen  nach  den  bestehenden  Be- 
stimmungen vom  K.  Allgemeinen  Reichsarchiv  an  die  K.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek ausgeliefert  und  dort  in  der  Hand  Schriftenabteilung  als  Cod. 
lat.  28274  aufgestellt. 

^)  Was  Hund  aus  anderen  Quellen  und  eigenem  Wissen  hinzugetan 
hat,  läßt  sich  deutlich  ausscheiden  durch  Vergleichung  mit  dem  Gewold- 
schen und  unserem  Texte. 

2)  A.  a.  0.  S.  213 
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Frage,  wie  die  vielen  Abweichungen  des  neugefundenen  Textes 
von  dem  Gewoldschen  zu  erklären  sind. 

Die  einfachste  Erklärung  wäre  die:  ein  nach  Aventinus 
folgender  Bearbeiter  des  Textes,  vielleicht  der  Schreiber  un- 
seres Exemplares,  hat  sich  an  letzterem  eine  Menge  stilistischer 
Veränderungen  zu  machen  erlaubt.  In  unserem  Text  erscheinen 
ja  einige  Lesarten,^)  die  unmöglich  von  Aventinus  herrühren 
können  und  in  die  Jesuitenzeit  Biburgs  fallen,  in  der  auch 
die  von  mir  an  den  Schluß  gestellte,  Gewold  nicht  bekannte, 
kurze  Fortsetzung  der  Klostergeschichte  entstanden  ist.  Hierzu 
kommen  Fehler,  wie  sie  bei  jeder  Abschrift  erscheinen;  sie 
lassen  sich  im  vorliegenden  Falle  auf  Grund  der  Texte  von 
Hund  und  Gewold  verbessern,  sind  zudem  unwesentlich,  ab- 
gesehen besonders  von  einem  Datum,  das  unser  Abschreiber 
ausgelassen  hat.^)  Übrigens  sind  umgekehrt  Fehler  in  den 
Drucken  von  Hund  und  Gewold  vorhanden,  während  unsere 
Handschrift  bessere  Lesarten  aufweist. 

Die  stilistischen  Unterschiede  des  Gewoldschen  und  unseres 
Textes  treten  deutlich  an  folgendem  Beispiel  hervor: 

Für  das  Wort  „sterben",  das  in  der  Abtreihe  36 mal  vor- 
kommt, finden  wir  in  unserem  Texte  nicht  weniger  als  folgende 
20  verschiedene  Ausdrücke  verwendet :  „obiit"  lOmal,  „migra- 
vit  e  vita"  3 mal,  „mortuus  est"  3  mal,  „vitam  finivit"  3 mal, 
„excessit  e  vita"  2 mal,  „e  hac  luce  migravit",  „e  hac  lachry- 
marum  valle  ad  coelos  migravit",  „migravit  e  misera  hac  vita", 
„hanc  miseram  vitam  cum  morte  commutavit",  „vitae  huius 
miserias  felici  morte  commutavit",  „spiritum  deo  reddidit", 
„animam  deo  tradidit",  „spiritum  deo  tradidit",  „e  vi  vis  ex- 
cessit",  „mortem  obiit",  „vitam  clausit",  „extremum  diem  obiit", 
„vita  functus  est",  „spiritum  emisit",  „abiit  e  vita",  die  letzten 
15  je  einmal. 

Diesen  20  Variationen  gegenüber  verfügt  der  Gewoldsche 
Text  nur  über  5:   2 mal  „ex  hac  vita  migravit",   2 mal  „mor- 


1)  Unten  S.  40 a),  42  ß),  48'^),  52'>). 

2)  Unten  S.  60"'). 
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tuus  est",   je  1  mal  „excessit  ex  hac  vita"    und    „vita  functus 
est"   und  nicht  weniger  als  30  mal   „obiit". 

Bei  dieser  Sachlage  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob 
Aventinus  oder  ein  anderer  die  stilistische  Mannigfaltigkeit 
unseres  Textes  herbeigeführt  hat,  dürfte  schwierig  sein.  Ich 
meine  jedoch,  daß  kaum  ein  anderer  ein  Interesse  an  den 
Änderungen  gehabt  haben  kann  als  der  Autor  selbst.  Er  wollte 
in  dem  Falle  des  Beispiels  seinem  Schriftchen  die  Eintönigkeit 
nehmen,  die  das  immer  wiederkehrende  „obiit"  hervorbrachte. 
Und  gerade  die  außerordentliche  Mannigfaltigkeit  der  dann 
gewählten  Ausdrücke  scheint  mir  für  den  sprachgewandten 
Humanisten  zu  zeugen.  Ahnliche  Gründe  waren  wohl  auch 
für  die  übrigen  Abänderungen  maßgebend.  Angenommen : 
Gewolds  Vorlage  sei  wirklich  von  Aventins  eigener  Hand  ge- 
schrieben gewesen,  so  war  es  vielleicht  ein  erster  Entwurf,  der 
von  dem  Verfasser  dann  erst  in  die  stilistische  Form  gebracht 
wurde,  wie  sie  in  unserer  Handschrift  geboten  ist.  Jedenfalls 
teile  ich  den  neugefundenen  Text  so  mit,  wie  er  vorliegt,  und 
gebe  dazu  die  bei  Hund  und  Gewold  sich  findenden  Lesarten. 
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Descriptio  fundatorum  monasterii  Biburgensis  item  abbatum 
successio  annique  gubernationis. 

Aventinus  reverendo  admodum  in  Christo  patri  et  domino 
Leonardo  Aichstötensi^)  Biburgensis  monasterii  abbati 

S.  P.  D.  5 

Posteaquam  rogatu  reverentiae  tuae  libros,  lapides,  tabulas 
itemque  cetera  antiquitatis  monumenta  legi  et  evolvi  trium 
dierum  spatio,  situm  et  abbates  necnon  nobilem  progeniem  et 
genealogiam  illustrium  procerum,  qui  Biburgum  antea  inhabi- 
tarunt  arcemque  illam  Biburgum  in  templum  commutarunt,  in  10 
gratiam  posteritatis  paucis  perstringam,  ita  ut  nobiles,  quorum 
Corpora  ibidem  humo  tradita  sunt,  indicem.  Harum  etenim 
rerum  cognitionem  non  tantum  animis  piorum  hominum  volup- 
tatem,  verum  etiam  emolumentum  allaturam  spero.  Sumam 
porro  exordium^)  huius  rei  a  situ  Biburgii.  15 

Est  illud  in  editiore  loco  in  monticulo  non  minus  amoeno 
quam  ad  valetudinem  servandam  apto  in  confinio  superioris  et 
inferioris  Boiariae  inter  oppidum  Sigoburgum^)  et  civitatulam 
Abusinam;*)  prospectus  undique  longissime  latissimeque  patet. 
Apsus^)  fiuvius   perquam  piscosus  non  mediocrem  spectantibus    20 


1)  Äbt  Leonhard  Aichstetter  ist  am  5.  Dezember  1526  gestorben 
(Lindner  394).  Sein  Grabstein  steht  im  Querschiff  der  Kirche  zu  Biburg 
links. 

2)  Vgl.  Aventins  FAnleitung  zu  den  „Annales  Schirenses"  am  Schluß 
(Sämtliche  Werke  I,  3):  ...  ab  ipsisque  Schiris  exordium  sumamus. 

3)  Siegenburg. 
*)  Abensberg. 

^)  Die  Abens.  Ipsum  latinitate  donavit  Apsumque  vocavit  Chun- 
radus  Celtis  poeta  et  philosophus,  nostro  aevo  nulli  secundus,  praeceptor 
mens:  Aventinus,  Annales  (Sämtliche  Werke  II,  7). 
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animis  voluptatem  sinuosus  virenfcia  prata  praeterfluendo  affert. 
Quondam  percelebris  sedes  nobilium  necnon  celeberrimorum 
illustriumque  comitum  inde  cognominatorum,  nunc  vero  temp- 
lum  sanctissimae  Dei  iilii  Jesu  matri  dicatum  et  Benedictinae 
5  familiae*)  caeremoniis  initiatum.  Olim  longa  ante  conditum 
monasterium  Biburg  nobiles,  qui  de  Piburgio  cognominati  sunt, 
ibidem  habitasse  veterum  monumenta,  tabulae,  lapides  et  in- 
strumenta hie  satis   aperte  demonstrant. 

Quando  Biburgum  aedificatum  sit.^) 

10  Anno   post   virginis    sanctissimae    partum    1124.^)     Udal- 

ricus^)  et^)  Gebhardus^)  maiores  natu  fratres  germani,  Henrici 


a)  (nunc  Societatis  Jesu)  offenbar  Zusatz  des  Abschreibers.  ^)  NB. 
Man  findts  änderst  alß  Aventinus,  daz  an  der  maur  steth  also  geschriben: 
Graff  Erb  von  Biburg  vnd  sein  Schwester  Frau  Bertha  S.  Eberhardts 
geschwistriget  haben  von  ihrem  erb  das  Closter  vnd  Schloß  Biburg  in 
ein  Gottshauß  verwandlet  im  1133.  Jahr.  NB.  Hoc  anno  templum  fuit 
a  duobus  episcopis  consecratum  et  omne  aedificium  absolutum,  ut  hie 
legere  est.  Interim  verum  remanet  Anno  1125.  coeptum  id  aedificari 
arce  prius  destructa.  Vide  Brunnerum  P.  3  Hist.  Bav.  1.  12 ,  pag.  276. 
Zusatz  des  Abschreibers  am  Band.  Das  Zitat  bezieht  sich  auf  des  Jesuiten 
Andreas  Brunner  Annales  virtutis  et  fortunae  Boiorum  III  (1637),  276, 
der  Hund-Gewold  zur  Quelle  hat.  c)  x>ie  Zaldbezeichnungen  sind  stets 
in  der  Form  der  Handschrift  (bald  in  arabischen,  bald  in  römischen 
Zahlen)  beibehalten.  Mit  H.  bezeichne  ich  den  Text  Hunds,  mit  G.  jenen 
Gewolds,  mit  Hs.  den  der  neugefundenen  Handschrift.  Anno  a  nato 
Christo  1124.    H.  G.       ^)  et  H.  G.  om.  Hs. 


1)  Der  erste  Vogt  des  Klosters  Biburg;  vgl.  oben  S.  14,  Anm.  5. 

2)  Daß  dieser  in  den  Traditionen  vorkommende  Gebhardus  [de  Hittin- 
burch]  als  Bruder  der  Klostergründer  bezeichnet  wird,  beruht  auf  Irr- 
tum. Wie  schon  Edmund  Freiherr  von  Oefele  im  Vorwort  zu  den  von 
ihm  herausgegebenen  Traditionsnotizen  des  Klosters  Biburg,  S.  403  be- 
merkte (allerdings  Hund  verantwortlich  machend,  während  man  nun  sieht, 
daß  schon  Aventinus  die  Angabe  hat),  dürfte  jener  Irrtum  aus  der  zweifel- 
los unechten  Urkunde  entnommen  sein,  welche  als  Traditio  220  (bei  Oefele 
nicht  gedruckt)  im  Biburger  Traditionsbuch  eingetragen  ist.  Ich  teile 
sie  unten  als  Beilage  1  mit.  Sie  trägt,  wie  sie  lautet,  das  Datum  des 
28.  Oktober  1133.    Diesem  Datum  loider streitet  jedoch  der  Umstand,  daß 
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Biburgensis  et  Berthae   filii*)   ex  Histria,^)    diviser unt   heredi- 
tatem  suam.^) 

Ulricus^)  et  Gebhardus  sortiti  sunt  Hipoldestainam/)^)  Con- 
radus,®)  Erbo  atque  Bertha^)  Biburgum.^)  Alii  duo  fratres 
horum   S.^)  Eberhardus   et  Meginwardus   sacris   initiati   sunt*^) 

ordinibus.^0 

nie  canonicus  Bambergensis')  factus,^)*)  postmodum^)  mo- 
nachus    Prif lingensis.  ™)      Hie    capellae    veteris")    Ratisbonae '') 


a)  filii  Heinrici  de  Biburg  (Biburgio  G.)  et  Berthae  H.  G.  ^)  patriam 
(paternam  G.)  diviserunt  hereditatem  H.  G.  «)  Henricus  OJ  G.  et  G. 
om.  IIs.  d)  Hilpoldstain  H.  Hilpoldestainan  Csq)  G.  «)  Chunradus  G. 
autem  add.  H.  G.  f)  Biburg  H.  Piburgium  G.  s)  om.  H.  G.  *>)  erant  H. 
ecclesiasticique  erant  G.  J)  Babobergensis  G.  ^)  om.  H.  G.  l)  ae 
(atque  G.)  deinde  //.  G.  n^)  Prufelingensis  H.  Prüfelingensis  G. 
")  veteris  capellae  H.  G.        o)  Ratisbonensis  H.    Ratisponensis  G. 


darin  Erzhischof  Eberhard  von  Salzburg  erscheint,  ivelche  Würde  dieser 
erst  1147  erreichte,  ferner  die  Bezeichnung  jenes  Jahres  als  des  21.  Pon- 
tifikatsjahres  des  Bischofs  Heinrich  (I.)  von  Megensburg,  während  es  erst 
dessen  zioeites  war,  schließlich  die  Tatsache,  daß  die  zehnte  Indiktion 
nicht  ins  Jahr  1133  fiel.  Vielleicht  ist  eine  ähnliche  Urkunde  in  Wirk- 
lichkeit in  jenem  21.  Pontifikatsjahr  ausgestellt  worden,  also  115213  (die 
zehnte  Indiktion  stimmt  aber  auch  für  diesen  Fall  nicht).  Dagegen  ist 
Tages-  wie  Jahresdatum  28.  Oktober  1133  sicher  gefälscht. 

^)  Mit  „Histria"  bezeichnet  Äventinus  sowohl  Istrien  als  auch  zu- 
weilen, wie  er  selbst  das  lateinische  Wort  im  „Kurzen  Auszug"  (Sämtliche 
Werke  I,  156)  an  der  hier  einschlägigen  Stelle  übersetzt,  jlsterreich",  die 
Gegend  am  Ister,  der  Donau,  die  Donaugegend.  Man  braucht  daher  nicht, 
wie  Meiller,  Begesta  archiepiscoporum  Salisburgensium,  S.  448,  an  einen 
Lesefehler  statt  Austria  zu  denken. 

2)  Hiltpollstein.  Nach  Siegert,  Geschichte  der  Burg  und  Stadt  Hilt- 
poltstein  (Verhandlungen  des  histor.  Vereins  für  Ober^tfalz  und  Megens- 
burg XX),  S.  93  und  Oefele,  Fundationsnotizen,  S.  399  vielmehr  Stein  an 
der  Schambach,  das  spätere  Alt  mannstein.  Dagegen  vgl.  Meiller,  a.  a.  0. 
Übrigens  nannte  schon  Arnpeck  (vgl.  meine  Ausgabe  Quellen  und  Er- 
örterungen z.  bayer.  u.  deutschen  Geschichte,  N.  F.  III,  214)  den  Erzbisciiof 
Eberhard  I.  von  Salzburg  comitem  de  Ililpoltstain. 

3)  Vgl.  oben  8.  16117. 

*)  Nach  der  dritten  Vita  S.  Eberhardi;  Mon.  Germ,  hist.,  SS.  XI, 
97,  53. 
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praepositus.^)  Quatuor  reliqui*)  filii  Otto,  Magnus,  Albertus, 
Hezelo^)  seu^)  Henricus'^)^)  ante  parentum*')  obitum'')  ex'^)  hac 
vita®)  migrarunt.  Henricus  etenim^)  ille  superior  e  Bertha^) 
uxore    sua   undecim  liberos  progenuit,^)  mares    decem,^)   foe- 

5    niinam  unam,^)  Bertham  nomine,  i) 

Proximo  deinceps  anno,  a"^)  Christi"^)  servatoris"^)  nostri"^) 
nativitate°^)MCXXV.,'")  Conradus,")  Erbo,«)  Bertha  consilio  et 
auxilio  S.  Ottonis  episcopi  BambergensisP)  de  patrimonio  suo^) 
Benedictinis  viris  simul'")   ac^)  foeminis  coenobium^)^)  itemque 

10  domum  seu  xenodochium  pauperibus")*)  aedificandum  cura- 
runt,^)  quae^)  octavo  post^)  anno  perfecta y)  absolutaque^) 
sunt.y)    Annusy)  veroy)  is^)  fuity)  1133.^)^)    Quo  item^)  anno 


»)  alii  H.  G.  ^)  Hazilo  H.  Hezelo  sive  Henricus  G.  '')  obitum 
parentum  H.  parentes  G.  ^)  e  Hs.  ®)  om.  Hs.  ^)  Nam  Henricus 
(Heinricus  G.)  H.  G.  s)  S.  {sancta)  add.  Hs.  ^)  undecim  liberos  ex 
Bertba  sua  coniuge  (uxore  sua  G.)  progenuit  H.  G.  i)  decera  mares 
H.  G.  k)  et  unam  foemellam  H.  unam  faeminam  G.  l)  om.  H.  G. 
™)  nimirum  1125.  H.  id  est  anno  Christi  servatoris  nostri  MCXXV.  G. 
n)  Cunradus  H.  Chunradus  G.  <>)  et  add.  G.  P)  Babobergensis  G. 
q)  suo  patrimonio  H.  r)  ow.  H.  G.  s)  &  H.  atque  G.  *)  om.  Hs. 
")  item  pauperibus  atque  egenis  xenodochium  H.  item  paup.  a.  eg. 
domum  (quod  Hospitale  vocant)  G.  ^)  aedificare  coeperunt  H.  G. 
w)  et  H.  G.  ^)  om.  H.  G.  7)  compleverunt ,  hoc  est  anno  (salutis 
add.  G.)  1133.  H.  G.      z)  etiam  H.  G. 


^)  tJher  ein  Gut,  welches  er  mit  seinem  Bruder  Eberhard  der  Kirche 
zu  Biburg  schenkte,  vgl.  Traditio  68  bei  Oefele,  S.  422.  Propst  Meinhard 
der  Alten  Kapelle  zu  Begensburg  wird  außer  an  der  bei  Oefele,  S.  399, 
Anm.  2  zitierten  Stelle  in  einer  ürTcunde  des  Erzbischofs  Eberhard  von 
Salzburg  aus  dem  Jahr  1161  erwähnt-,  vgl.  Joseph  Schmid,  Die  UrJcunden- 
Regesten  des  Kollegiatstiftes  U.  L.  Frau  zur  Alten  Kapelle  in  Begens- 
burg, Band  I  (1911),  S.  1. 

2)  Vgl.  oben  S.  33. 

3)  Von  dem  Frauenkloster  ist  in  den  älteren  Quellen  nicht  die  Bede. 
Unten  S.  58  ist  erzählt,  daß  es  im  Jahre  1278  abbrannte. 

*)  Das  „hospitale  pauperum"  zu  Biburg  wird  in  der  älteren  Fundatio 
(Mon.  Germ,  hist.,  SS.  XV,  II,  1087,  15)  erwähnt. 

ö)  Diese  irrige  Angabe  (vgl.  oben  S.  15),  von  der  man  dann  um  die 
vorher  genannten   8  Jahre   auf  das  Jahr  1125   zurückrechnete,   ist  aus 
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in  festo"")  Simonis  et  Judae^)  divus  Otto^)^)  et  Henricus  comes 
a^)  Wolfratzhausen,  cognatus^)  Berthae  superioris  Henrici 
uxoris,*^)  episcopus®)  Ratisbonensis,*)  templum^)  consecrarunt. ^) 
Eberhardus  monachus  Priflingensis^)  abbatis^)  munus^)  obeun- 
dums)  suscepit.s)  Cuius  frater^)  Udalricus  a^)  Stain  advocatus, 
qui^)  et^)  Bercham"^)^)  monasterio  donavit.")  Innocentius  se- 
cundus,  pontifex  optimus")  maximus,  auctoritateP)  et?)  diplo- 
mateP)  suop)  hoc^^)  ipsum?)  comprobavit. p) '^) 


a)  die  U.  G.  b)  Bambergensis  (Babobergensis  G.)  episeopus  add. 
JH.  G.  c)  (Je  jH".  q^  d)  uxoris  Henrici  (Heinrici  G.)  superioris  H.  G. 
e)  pontifex  H.  G.  ^)  Biburgense  add.  H.  s)  Prufelingensis  eo  tem- 
pore, frater  fundatorum,  fit  abbas  H.  eo  tempore  Prufelingensis  fit  ab- 
bas  G.  ^)  Frater  eius  H.  G.  ^)  Ulricus  de  H.  G.  ^)  cum  uxore 
Halica  et  filio  Burckhardo  villam  add.  H.  i)  om.  H.  etiam  G.  »i)  ßer- 
tham  Ils.  Perchach  //.  Percham  G.  ^)  dono  dedit  monasterio  H.  G. 
o)  om.  H.  G.  P)  comprobavit  hanc  fundationem  et  diplomate  confir- 
mavit  U.  comprobavit  atque  diplomate  suo  firmavit  G. 


Hund  und  Gewold  in  eine  Reihe  späterer  Werke  his  auf  Berthold  Riehl, 
Bayerns  Donautal  (1912),  S.  43  übergegangen.  Sie  scheint  mir  zurück- 
geführt werden  zu  müssen  auf  die  vorhin  erwähnte,  offenbar  zum  Teil 
gefälschte  Urkunde,  welche  als  Traditio  220  im  Biburger  Traditionsbuch 
eingetragen  und  unten  als  Beilage  1  mitgeteilt  ist. 

1)  28.  Oktober,  jedoch  nicht  1133,  sondern  1140;  vgl.  oben  S.  15. 

2)  Vielmehr  dessen  Nachfolger,  Bischof  Egilbert  von  Bamberg;  vgl. 
a.  a.  0. 

3)  Vgl.  die  mit  Vorsicht  aufzunehmenden  Vermutungen  Meillers  in 
seinen  Begesta  archiepiscoporum  Salisburgensium,  S.  44S. 

*)  Heinrich  I.,  Bischof  von  Regensburg  1132—1155,  Graf  von 
Diessen  und  Wolfratshausen.  Vgl.  Janner,  Geschichte  der  Bischöfe  von 
Regensburg  II,  37  ff. 

^)   Vgl.  unten  Beilage  1. 

ö)  In  Traditio  7  des  Traditionsbuches  (Mon.  Germ,  hist.,  SS.  X  V,  II, 
1087)  Perchach.    Wahrscheinlich  Perka  bei  Biburg. 

'^)  Am  9.  Januar  1139.  Original  im  K.  Allgemeinen  Reichsarchive 
zu  München.  Über  Abschriften,  Ausgaben  und  Regesten  vgl.  Brackmann, 
Germania  pontificia  I,  315. 
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Abbatum  Biburgensium  series  seu  ordo.^) 

S.^)  Eberhardus  abbas  primus^)  fuit,*^)  nobili®)  patre^)  Hen- 
rico^)  et  matre  Bertha  natus.*)  Babobergae^)  litteris  apprime^) 
instructus,^)  ibidem^)  canonicus*)  factus  est.^)  Deinde  una^) 
cum   praeceptore   suo^)^)   studiorum   philosophiae    gratia   Pari- 


a)  Überschr.  om.  H.  G.  b)  j)_  H.  Divus  G.  ^)  primus  abbas  H. 
»"i)  om.  II.  Der  folgende  Text  ist  hei  H.  folgendermaßen  gekürzt:  cano- 
nicus  Bambergensis ,  deinde  monaclius  ibidem  apud  S.  Michaelem,  a 
D.  Ottone  episcopo  ßambergense  translatus  in  Prüfeling  ibidem  mansit 
usque  ad  consecrationem  monasterii  a  fratribus  sui  conditi,  cui  ipse 
praefuit  annis  13.  Deinde  Cunrado  I.  archiepiscopo  Salisburgensi  de 
Abensperg  oriundo,  cognato  ac  vicino  suo,  in  episcopatu  successit,  elec- 
tus  anno  1147.  Praefuit  ibi  annis  17.  Obiit  anno  1164.  sepultus  in  maiori 
ecclesia,  ubi  adhuc  religiöse  colitur.  e)  om.  G.  ^)  natus  patre  Hein- 
rico,  matre  Bertha  G.  §)  om.  G.  ^)  eruditus  est  G.  i)  ibique  G. 
k)  om.  G.  1)  G.  fährt  hier  alnoeichend  fort:  in  urbem  Parisiorum  missus 
philosophiae  operam  dedit.  Reversus  a  studio  Babobergam  ad  monaste- 
rium  S.  Michaelis  clam  ivit  monachumque  se   profiteri  coepit. 


1)  Die  erste  Vita  S.  Eherhardi  (Mon.  Germ,  hist.y  SS.  XI,  78)  kennt 
die  Namen  der  Eltern  Eberhards  vierkwürdigeriveise  nicht.  Sie  be- 
zeichnet seine  Eltern  als  Erbauer  einer  Kirche  der  hl.  Maria  (das  war 
zweifellos  die  dem  Kloster  Biburg  nach  Norden  gegenüberliegende  Marien- 
kirche von  Allersdorf),  als  Gründer  des  Klosters  Biburg  dagegen  nennt 
die  Vita  Eberhards  Geschwister. 

2)  Die  Verwirrung  über  die  Gründung  von  Biburg  geht  am  weitesten 
bei  Widmann,  Geschichte  Salzburgs  I,  259,  wo  Eberhards  Vater  Heinrich 
als  Stifter  Biburg s  bezeichnet  ist. 

3)  Davon  sagt  die  erste  Vita  auch  nichts;  aus  ihrer  phrasenvollen 
Schilderung  der  Jugendbildung  Eberhards  geht  nicht  hervor,  ob  er  an 
einem  anderen  Ort  als  Biburg  heranwuchs.  Dagegen  sagt  die  dritte  Vita 
(a.  a.  0.  XI,  97) :  Talibus  itaque  ac  tam  iustis  parentibus  editus  in 
Babenbergensi  ecclesia  liberalibus  rudimentis  traditur  imbuendus. 

*)  So  auch  oben  S.  41.  In  der  ersten  Vita  (XI,  78)  steht  nichts 
davon,  ebensowenig,  daß  Eberhard  mit  seinem  Präzeptor  nach  Paris  ge- 
schiclct  wurde.  Daß  Eberhard  canonicus  Bambergensis  ?rrtr,  erzählt  die 
ziceite  Vita  (XI,  44)  und  die  dritte  sagt  (XI,  97):  Tandem  quia  dignus 
conspicitur,  canonicam  prebendam  in  eadem  episcopali  sede  (Bamberg) 
sortitur. 
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sios^)  missus  iisdem  absolutis  Bambergam  reversus  clam^)  nio- 
nasterium  S.  Michaelis  ingressus  monasticam  vitam  amplexus 
est.  Translatus'"*)  a  B.  Ottone  Babobergensi^)  in  Priflingen,^) 
quod  templum  idem  Otto  condidit.  Ubi  S.  Eberhardus  vitara*') 
beatam^)  egit/^)  usque^)  dum  Biburgense  monasterium  con- 
secratum  et  Deo  optimo  maximo  necnon  inprimis  sanctissi- 
mae  eius  parenti  virgini  Mariae  dedicatum  est.  Huic  deinde 
coenobio  tredecim*)  annis,  mensibus  quinque,  diebus  decem 
praefuit. 


a)  Statt  Translatus  —  Priflingen  G.:  A  divo  Ottone  episcopo  Babo- 
bergensi  ad  Prufelingara  transfertur.  ^)  Baboberffensi  Hs.  c)  om.  G. 
d)  degit  G.  e)  G.  fährt  hier  wieder  abiveichend  fort:  ad  consecrationem 
Fiburgensis  monasterii  a  fratribus  suis  constructi.  Praefuitque  coenobio 
annos  tredeeim,  menses  quinque,  dies  decem.  Nam  Chunrado  primo 
archiepiscopo  Salzburgensi  de  Abensberg  oriundo,  cognato  et  vicino  suo, 
in  pontificatu  successit  electusque  est  anno  Christi  1147.    Quo  anno  eius 


1)  Vgl.  vorige  Änm.  Die  dritte  Vita  erzählt  (XI,  98):  sumptibus 
datis  in  Franciam  discendi  causa  cum  magistro  suo  directus  est. 

2)  So  auch  die  erste  Vita  (XI,  78),  die  hier  durchzudringen  scheint. 
Sie  teilt  iveiter  mit,  daß  der  prepositus,  qui  tutor  eatenus  fuerat,  Eber- 
hard ivieder  dem  Kloster  entriß,  worauf  dieser  jedoch  abermals  dort  ein- 
trat. Die  dritte  Vita  legt  den  heimlichen  Eintritt  ins  Kloster  vor  die 
Pariser  Studienreise;  nach  der  Rückkehr  habe  Eberhard  alsdann  die  Er- 
laubnis der  Kanoniker  zum  Eintritt  ins  Kloster  eingeholt. 

3)  Die  erste  Vita  nennt  den  Namen  nicht,  sondern  gibt  nur  an:  erat 
abbas  suus  Erbe.  Erbo  war  allerdings  (1121 — 1162)  Abt  von  Präcening. 
Die  zweite  und  dritte  Vita  bezeichnen  Eberhard  ausdrücklich  als  Mönch 
von  Prüoening. 

*)  Die  Abtreihen  des  Traditionsbuches  und  die  erste  Vita  Eberhards 
(XI,  80)  geben  14  Jahre  an.  Wie  kommt  Aventinus  zu  seiner  auf  den 
Tag  genauen  Bezeichnung?  Meiner  Meinung  nach  durch  selbständiges 
Rechnen:  von  dem  irrigen  Einweihungsdatum  des  28.  Oktober  1133  (vgl. 
oben  S.  41)  nahm  er  die  Zeit  bis  zum  Todestage  Konrads  I.  von  Salz- 
burg, dessen  Nachfolger  Eberhard  wurde,  5.  Id.  =  9.  April  1147,  welches 
Datum  die  zweite  Vita  Eberhardi  (XI,  44)  bietet,  wenn  Aocntinus  es 
nicht  anderstüohcr  kannte.  Zwischen  beiden  Daten  liegen  13  Jahre 
5  Monate  10  (eigentlich  11,  doch  kann  man  bei  allgemeiner  Rechnung 
des  Monats  zu  30  Tagen  auch  sagen  10)  Tage. 
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Cum  autem  Conradus  primus,  archiepiscopus  Salisburgensis 
Abenspergae  natus,   hanc  miseram  vitam   cum  morte   commu- 
tasset,   Eberhardus   cognatus    eius    successit  et    electus    est    in 
archiepiscopum  ^)  anno  post  Christum  natum  MCXLVII. 
5  Quo  etiam  anno  S.  Eberhardi  iussu  Ebrordus  et  Henricus 

Sacra  biblia  una  cum  Origenis  homiliis  et  aliis  quibusdam  libris, 
qui  Biburgi  etiam  nunc  sunt,  descripserunt.  ^) 

Hie    Salisburgensem    ecclesiam    annos    decem    et    Septem, 

menses  undecim,  dies  decem  ^)  feliciter  gubernavit.    Postea  vero 

10    pie   ac   sancte   e    hac   lachrymarum   valle    ad    coelos   migravit 


iussu  Eberhardus  et  Heinricus  scripserunt  bibliam  Origenisque  homilias, 
item  alios  libros,  qui  adhue  extant  Piburgii  et  monstrantur.  Praesedit 
Salisburgensi  ecclesiae  annos  decem  et  septem,  menses  undecim,  dies 
decem.  Obiit  anno  christianae  salutis  1163.  decimo  Calendas  Julii.  Hu- 
matus  est  Salzburgii  in  maximo  templo,  ubi  adhue  religiöse  colitur  et 
populus  frequens  ad  eius  sepulchrum  concurrit. 


1)  Vgl.  Äventinus,  Annales  VI,  4  (Sämtliche  Werke  III,  211):  Sub 
idem  tempus  Chunradus  Abusinus  archimysta  Boiorum  ex  hac  vita  migrat. 
succedit  divus  Eburonardus,  antistes  Piburgii,  ad  secundum  a  patria  mea 
lapidem,  ortus  ex  clarissimis  Stonorum  principibus,  und  Chronik  VI,  27 
(Sämtliche  Werke  V,  334):  Diser  zeit  starb  auch  der  erzpischof  Chunrad, 
von  Abensperg  pürtig.  Ward  an  seiner  stat  erzpischof  sant  Eberhard, 
der  erst  abt  zu  Piburg  bei  Abensperg,  geporn  aus  dem  geschlecht  der 
alten  herrn  von  Abensperg  und  Hildpoldstain. 

2)  Vgl.  die  Einleitung  oben  S.  28/29. 

^)  Nach  der  ersten  Vita  S.  Eberhardi  (XI,  83)  starb  Eberhard  „anno 
episcopatus  sui  18.,  mense  secundo."  Äventinus  scheint  mir  seine  bis  auf 
den  Tag  genauen  Angaben  aus  der  dritten  Vita  berechnet  zu  haben,  die 
(XI,  99)  sagt:  Beatus  Eberhardus  subrogatur  anno  ab  incarnacione 
domini  1147.  et  ipso  anno  consecratur  in  Juvavensi  civitate  sua  7.  Kai. 
Maii  (25.  April)  ...  et  ab  Eugenio  papa  5.  Idus  Maii  (11.  Mai)  pallio 
honoratur.  Z wischen  letzterem  Datum  und  dem  Todestag,  den  die  Vita 
angibt  mit  anno  ab  incarnatione  domini  1164.  decima  Kai.  Julii  (22.  Juni), 
liegen  17  Jahre  1  Monat  10  Tage.  Vielleicht  hat  Äventinus  so  gerechnet, 
dabei  aber  bei  den  Monaten  einen  übrigens  begreiflichen  Bechenfehler 
gemacht.  Oder  es  liegt  bei  menses  undecim  ein  Schreibfehler  vor  statt 
mensem  unum. 
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anno  MCLXIII.^)^)  X.  Calend.  Julii^)  sepultusque  est  in  cathe- 
drali  Salisburgensi  templo,  ubi  etiam  in  praesens  magna  populi 
frequentia  veneratur  et  colitur. 

Conradus^)  primus  a  S.  Eberharde  institutus  Biburgo'') 
praepositus*')  fuit*')  annos  sex,  menses  totidem.  Vitam^)  cum^) 
morte*^)  commutavit^)  anno  virginei®)  partus*^)  1153.^)  decimo 
Cal.  Novembris  in  die  S.^)  Severo^)  episcopo»)  sacro.^)*)  E:d;at 
adhuc    eins    sacramentum    sub^)    S.^)  Eberhardo^)    religioni*^) 


a)  II.  LXIII.  Hs.       *>)  Chunradus  G.       c)  administravit  Piburgense 
monasterium  G.      ^)  Ex  hac  vita  migravit  G.      e)  Christi  G.      f)  om.  G. 
g)  Severi  episcopi   G.       ^)  quod  religioni   sub  divo  Eberhardo  G. 


1)  Vielmehr  1164.  Oben  wird  nur  Schreibfehler  der  Handschrift 
bziv.  Aventins  vorliegen,  wie  nach  der  Berechnung  der  Bischofszeit  ange- 
nommen werden  darf. 

2)  So  die  erste  und  dritte  Vita;  nach  anderen  Quellen  (vgl.  Meiller, 
Begesta  archiepiscoporum  Salisburgensium,  S.  108;  Lindner,  Monasticon 
usw.,  S.  392)  am  21.  Juni.  Sein  Gedenktag  loird  aber  am  22.  Juni  ge- 
feiert; vgl.  Acta  Sanctorum,  Juni,  tom.  IV,  260  ff. 

3)  Diese  Jahresangabe  sowie  die  Berechnung  der  Abtszeit  dürfte 
irrig  sein,  wenn  auch  noch  Oefele,  Traditionsnotizen,  S.  413,  Anm.  5  offen- 
bar nach  Hund-Gewold  über  letztere  nichts  anderes  zu  sagen  wußte,  als 
daß  Abt  Konrad  angeblich  1147 — 1153  regierte.  Es  ist  jedoch  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  daß  Abt  Konrad  in  zwei  nicht  genau  dalier- 
baren,  interessanten  Urkunden  (vom  17.  April  1157 — 1159)  des  Papstes 
Hadrian  IV.  vorkommt  (Brackmann,  Germania  pontificia  I,  316).  In 
deren  ersterer  trägt  der  Papst  dem  Erzbischof  Eberhard  von  Salzburg 
und  dein  Bischof  Hartwich  von  Eegensburg  auf,  sie  sollten  den  Abt 
Konrad,  der,  durch  die  Bosheit  einiger  seiner  Mönche  vertrieben,  von 
seinem  Kloster  weg  nach  Rom  zog  und  weiter  wollte  nach  Jerusalem, 
von  dem  Papst  aber  zu  seinem  Kloster  zurückbeordert  wurde,  wieder  völlig 
in  seine  Abttvürde  einsetzen.  In  der  zweiten  Urkunde  befiehlt  der  Papst 
den  Mönchen  von  Biburg,  den  Abt  gehorsam  aufzunehmen.  Daß  Konrad 
später  Abt  von  Münchsmünster  geworden  sei  (Quellet),  behauptete  Janner, 
Geschichte  der  Bischöfe  von  Regensburg  II,  149  und  anscheinend  nach 
ihm  Lindner,  Monasticon,  S.  392  und  396. 

*)  23.  Oktober.  Eine  Angabe  des  Todestages  Konrads  ist  sonst 
nirgendwo  überliefert.    Quelle:  Biburger  Nekrologium? 
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datum.*)^)  Sub  eo*^)  Bertha,  quae  cum  fratribus^)  Chunrado 
et  Erbone  arcem^)  Biburg^)  in  templum  commutavit,  excessit 
e'^)  vita  anno®)  millesimo  centesimo  quinquagesimo  primo^)  oc- 
tavo  Mus  Augusti  in  die  B.*)  Sixto^)  sacro/)*) 


a)  dedit  G.      ^)  S.  add.  Hs.      c)  piburgium  arcem  G.      ^)  ex  hac  G. 
')  Christi  add.  G.       f)  om.  G.      g)  Sixti  G. 


^)  Gemeint  ist  ivohl  der  Eid,  den  Konrad  hei  Antritt  der  Äbtivürde 
schwor.    Äventinus  scheint  dessen  Text  handschriftlich  gesehen  zu  haben. 

2)  V(jl.  aber  diesen  Irrtum  oben  S.  16/17.  Berhta  war  die  Mutter 
der  Klostergründer. 

3)  So  auch  in  Äventins  „Kurzem  Auszug"  (Sämtliche  WerJce  I,  156), 
ivo  diese  dort  ohne  nähere  Angabe  alleinstehende  Jahrzahl  offenbar  das 
Todesjahr  Berhtas  bezeichnen  soll.  Hund  berichtete,  icohl  auf  Grund 
eigener  Besichtigung:  In  templo  ibi  (sii  Biburg)  est  sepulchrum  ex- 
altatum  cum  hac  inscriptione:  Anno  Domini  1151.  obiit  sancta  Bertha, 
fundatrix  huius  loci.  Der  Grabstein  ist  heute  nur  mehr  in  einem  Bruch- 
stücTc  vorhanden,  ivelches  an  der  rechten  Seitemvand  des  Querschiffes  der 
Biburg  er  Kirche  angebracht  worden  ist.  Von  der  Inschrift,  die  noch  dem 
12.  Jahrhundert  angehören  dürfte,  ist  nur  noch  zu  lesen:  MO«I'OB'SCA* 
B..HTA-FVND.  Die  Angabe  fundatrix  huius  loci  Tzann  sich,  ivenn  sie 
wirklich  so  gelautet  hat,  allen  alten  Quellen  nach  nicht  auf  Kloster 
Biburg  beziehen:  Berhta  war  die  Gründerin  der  Marienlzirche  zu  AUers- 
dorf.  Wie  sie  zum  dortigen  Kirchenbau  selbst  Steine  herbeitrug  und  durch 
ihr  Beispiel  auch  andere  Frauen  der  Umgebung  zu  gleichem  Tun  an- 
spornte, erzählt  die  erste  Vita  Eberhardi  (Mon.  Germ,  hist.,  SS.  XI,  78). 
Ich  vermute,  daß  sie  auch  dort  begraben  worden  ist  und  daß  der  Grab- 
stein mit  der  Inschrift  fundatrix  huius  loci  ihr  Grab  zu  Aller sdorf  deckte. 
Später  hat  man  vielleicht  ihre  Gebeine  mit  dem  Grabstein  in  die  Kloster- 
kirche nach  Biburg  übertragen.  Bei  Veit  Arnpeck  (vgl.  meine  Ausgabe  in 
Bd.  III  der  Neuen  Folge  der  Quellen  und  Erörterungen  zur  bayerischen 
und  deutschen  Geschichte,  S.  214)  liest  man  am  Schlüsse  der  Gründungs- 
geschichte von  Biburg:  Mater  autem  eins  {Erzbischof  Eberhards  I.  von 
Salzburg)  nomine  Berchta,  cuius  nutu  et  beneplacito  eadem  facta  est 
fundacio  (Biburg),  quinymmo  velut  fundatrix  colitur  principalis.  Diese 
Notiz  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  scheint  schon  auf  Grund  des  in 
der  Biburger  Kirche  befindlichen  Grabsteins,  den  Veit  Arnpeck  vielleicht 
selbst  gesehen  hat,  abgefaßt  zu  sein  und  eine  vermittelnde  Erklärung  geben 
zu  wollen  zioischen  der  Inschrift  des  Steines  und  den  alten  Quellen,  die 
nichts  von  einer  Mitivirkung  Berhtas  bei  der  Klostergründung  melden. 

*)  6.  August.  Quelle:  Biburger  Nekrologium?  Beachtensivert  ist,  daß 
im  Nekrologium   des  Klosters  Admont,  tcelch  letzteres  viele   Beziehungen 
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Henricus  primus  familiam*)  hanc*)  rexit  annos  15.^)  Obiit 
anno  partae^)  salutis^)  MCLXVIII.^)  Huius  iussu  et  voluntate 
Bertoldus  et  Duringus  sanctum  Augustini  opus  de  SS.  Trini- 
tate  descripsere  una  cum  quibusdam  aliis  libris  anno  1163.<')^) 
Quo  etiam  anno  Erbo  una  cum  fratribus  suis  Conrado  et  XJdal- 
rico  de  Stain  obierunt*^)  octavo  Cal.  Martii*)  in®)  festo®)  cathe- 
draeO  S.«)  Petri.^) 


a)  om.  G.  ^)  Christi  G.  «)  Dieser  Satz  lautet  hei  G.:  Jussu  eins 
anno  domini  1163.  Bertoldus  et  Duringus  scripserunt  Augustinum  de 
Trinitate  et  alios  libros,  d)  Statt  Quo  —  obierunt  sagt  G.:  Erbo  quo- 
que  et  fratres  eins  Chunradus  et  Ulricus  de  Stain  obiverunt  sub  eodem 
tempore.      ©)  om.  G.      ^)  cathedra  G. 


zu  Biburg  hatte,  zum  6.  August  eingetragen  ist:  Berhta  laica,  mater 
domini  Eberhardi  archiepiscopi  (Mon.  Germ,  hist,,  Necrol.  II,  301).  Und 
im  Seckauer  Verbrüderungsbuch  heißt  es  im  Anfang  des  Monats  August: 
Perhta  mater  episcopi  Eberh[ardi]  (a.  a.  0.  II,  392). 

^)  Diese  Angabe  findet  sich  nur  hier  bei  Aventinus. 

2)  Abt  Heinrich  erscheint  urkundlich  1162  oder  1163  und  1167;  vgl. 
Janner,  Geschichte  der  Bischöfe  von  Begensburg  II,  149;  Lindner,  Mo- 
nasticon,  S.  392  und  Supplementum,  S.  37  und  45;  Brackmann,  Germania 
pontißcia  I,  316  f.  Erwähnt  wird  er  in  Traditio  113  des  Traditions- 
buches; Oefele,  Traditionsnotizen,  S.  438,  ivo  in  Anm.  1  von  ihm,  gesagt 
ist,  daß  er  vermutlich  1153  bis  1169  regierte.  1168  als  sein  Todesjahr 
findet  sich  nur  hier  bei  Aventinus,  dürfte  jedoch  eine  unrichtige  Angabe 
sein,  da  Heinrich  1167  zum  Abte  von  St.  Peter  in  Salzburg  gemacht 
worden  ist  und  eine  Person  mit  dem  Abte  Heinrich  II.  des  letzteren 
Klosters  war. 

3)  Vgl.  oben  S.  29. 

*)  22.  Februar.  Quelle:  Biburger  Nekrologium?  Kann  sich  wohl 
nur  auf  einen  der  drei  beziehen,  vermutlich  Erbo.  Das  Admonter  Nekro- 
logium verzeichnet  merkwürdigerweise  zum  22.  August  einen  Arbo  de  Bi- 
burch  monachus  nostrae  congregationis  (Mon.  Germ,  hist.,  Necrol.  II,  291), 
den  Wichner,  Geschichte  des  Benediktiner -Stiftes  Admont  1178  —  1297, 
S.  195  allerdings  als  Mönch  von  Admont  betrachtet.  Wahrscheinlich  be- 
ruht der  Zusatz  monachus  nostrae  congregationis  auf  Irrtum.  Denn 
Aribo  de  Biburg  erscheint  am  13.  Dezember  1150  und  einmal  undatiert 
unter  anderen  Edlen  in  Salzburger  Urkunden;  vgl.  Meiller,  Begesta  archi- 
episcoporum  Salisburgensium,  S.  64.  Konrad  und  Ulrich  icerden  allerdings 
in  dem  gleichen  Jahre  gestorben  sein.  Im  „Kurzen  Auszug"  (Sämtliche 
Werke  I,  156)  steht  bei  Erbo  die  Jahrzahl  1157,  ohne  daß  dort  gesagt  ist, 
Siizgsb.  d.  philos.-phnol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  I9I8,  ß.  Abb.  4 
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Albero^)  abbatis  munere  Septem^)  annis  functus  est.  Anno 
post  natum  Christum  MCLXXV.^)  spiritum  Deo  reddidit.*) 

Isenricus^)  quintus*)  abbas  impetravit  ab  imperatore  Fri- 
derico  primo  privilegia.  ^)  Burkhardus*')  de  Stain^)  tunc^)  tem- 
poris*^)  advocatus.   Annos®)  4«^)  praefuit.®)"^)   Migravit^  e^)  vita*) 

a)  Bei  G.  lautet  der  Abschnitt:  Albero  fuit  abbas  septem  annis. 
Obiit  anno  Christi  1175.  b)  Henricus  Hs.  c)  Burckardus  6r.  ^)  fuit 
tum  G.      «)  Praefuit  annis  quatuor  G.      ^  Obiit  G. 

was  sie  bedeuten  soll.  Man  könnte  auf  Grund  des  S.  48,  Anm.  3  be- 
zeichneten Verhältnisses  daran  denken,  daß  hier  ebenfalls  das  Todesjahr 
gemeint  sein  soll.  Dann  wäre  ein  Widerspruch  mit  der  obigen  Angabe 
des  Jahres  1163  vorhanden. 

5)  In  einer  Urkunde  vom  26.  September  1163,  die  Pfalzgraf  Otto  von 
Witteisbach  ausgestellt  hat,  erscheint  ein  Abt  Johannes  von  Biburg,  der 
iveder  in  den  Abtreihen  noch  bei  Aventinus  noch  sonstwo  zu  finden  ist. 
Die  Urkunde  findet  sich  als  Traditio  235  im  Traditionsbuch.  Ich  teile 
sie,  da  Oefele  sie  in  den  Traditionsnotizen  nicht  brachte,  unten  als  Bei- 
lage 2  mit.  Sollte  nur  ein  Irrtum  im  Namen  des  Abtes  vorliegen,  welcher 
dem  in  der  Mitte  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  schreibenden  Ver- 
fertiger der  Abschrift  jener  Urkunde  im  Traditionsbuche  zur  Last  fällt? 

1)  In  den  Abtreihen  folgt  Albero  wohl  mit  Hecht  erst  nach  Isen- 
ricus  (vgl.  oben  S.  20J,  so  daß  die  Zeitangäben  Aventins  falsch  sein  dürften. 
Oder  war  Albero  1167—1169  Abt? 

2)  Diese  Angäbe  nur  hier  bei  Aventinus.  Wie  oben  S.  21  erioähnt 
wurde,  hat  eine  jüngere  Hand  bei  der  2.  Abtreihe  dem  Abte  Albero 
18  Abtjahre  zugeschrieben. 

3)  Dieses  Todesjahr  nur  hier  bei  Aventinus. 

*)  Isenricus  oder  Isinricus  wird  ausdrücklich  als  huius  loci  quartus 
abbas  bezeichnet  in  Trad.  68  (Oefele,  Traditionsnotizen,  S.  422),  Trad.  72 
(ungedruckt),   Trad.  78  (Oefele,  S.  424)  und  Trad.  82  (Oefele,  S.  428). 

5)  Im  Traditionsbuch  als  Nr.  217  eingeschrieben,  daraus  gedruckt 
bei  Hund-Gewold  (1620)  II,  207—209;  (1719)  II,  143/4  (Stumpf  4195). 
Datiert:  1177  indictione  X.  .  .  .  datum  apud  Cellam  S.  Jacobi  in  Bolana 
in  archyepiscopatu  Ravennati  IL  Kai.  Junii  mensis, 

6)  Vgl.  über  ihn  Oefele,  Traditionsnotizen,  S.  399,  Anm.  3. 

'^)  Ist  nicht  richtig,  obwohl  die  Angabe  aus  den  Abtreihen  (vgl.  oben 
S.  20)  stammt.  Isenricus  war  Prior  in  Admont  gewesen  und  wurde  1169 
als  Abt  nach  Biburg  berufen.  In  Cod.  475  der  Stiftsbibliothek  von  Ad- 
mont heißt  es:  Isinricus  vir  tarn  vite  quam  scientie  merito  commendan- 
dus  .  .  .  literatus  ...  in  abbatem  Biburgensem  cum  ingenti  tristicia 
omnium    Admuntensium    est   promotus   anno   .  .  .  MCLXIIIT.    (Wichner, 
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anno*)  MCLXXIX.^)  His^)  temporibus  Ulricus  archidiaconus 
Aquileiensis  de  Stain  oriundus^)  opera  S.  Augustini  monasterio 
Biburgensi  tradidit*')  cum<^)  commentariis®)  in  prophetas  et^ 
epistolas  S.^)  Pauli  in  membrana^)  scriptas  antiquis  litteris  ab 
equite  torquato*)  cum  hoc  sequenti^)  disticho: 

Me  miles  scripsit  cauteque  locare  rogavit, 
Ne  cum  plebeia')  scriptura  ponar  in  arca.°^)^) 

Joannes*)  primus^)  impetravit^)  a  Luipoldo"^)  archiduce") 
Austriae  decimas  in  Tangrintl,*^)^)  quae  fuerant  Henrici  ultimi 

a)  Christi  add.  G.       ^)  Hisce  G.       '*)  tradit  Piburgensi  monasterio 
opera  Augustini  G.       ^)  tum  G.      ^)  commentaria  G.       f)  atque  G. 
g)  om.  G.      '^)  membranis  G.      i)  Statt  scriptas  —  torquato  G.:  antiquis 
literis  scripta,  quae  scripsit  eques  torquatus  sive,  ut  tunc  vocabant,  miles. 
k)  adiecto  G.      i)  plebea  G.      m)  area  G.      ")  duce  G.      <>)  Tangrintt  Hs. 


Geschichte  des  Benediktiner-Stiftes  Admont  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zum  Jahre  1177,  S.  187;  derselbe,  Die  Propstei  Elsendorf  und  die  Be- 
ziehungen des  Klosters  Admont  zu  Bayern  [=  Altbayer.  Forschungen  I], 
S.  9.)  Und  das  Ghronicon  Garstense  oder  vielmehr  die  Continuatio  Ad- 
muntensis  berichtet  (Mon.  Germ,  hist.,  SS.  IX,  584)  zum  Jahr  1169: 
Domnus  Isinricus  abbas  Biburch  eligitur.  Im  Traditionsbuche  des  Klosters 
Biburg  erscheint  er  als  Abt,  soiveit  dort  feste  Daten  vorhanden  sind, 
am  25.  Januar  (VIII.  Kai.  Febr.)  1172  (Traditio  82;  Oefele,  Traditions- 
nMizen,  S.  428;  Traditio  68  bei  Oefele,  S.  422  bietet  zwar  eine  Zeitangabe, 
doch  keine  feste).  1178  wurde  Isenricus  von  Biburg  hinweg  zum  Abte 
von  Admont  berufen,  hat  also  9  Jahre  in  Biburg  gewirkt.  In  der  Con- 
tinuatio Admuntensis  (a.  a.  0.,  S.  585)  heißt  es  zum  Jahr  1178:  Domnus 
Isinricus  Biburgensis  abbas  Admuntensi  cenobio  preficitur,  und  in  einer 
andern  Redaktion  derselben  Quelle  wird  zu  demselben  Jahre  noch  be- 
stimmter mitgeteilt:  Chunradus  archiepiscopus  domnum  Isinricum  Bibur- 
gensem  abbatem  Admuntensi  ecclesiae  prefecit. 

1)  Vielmehr  1189.  Vgl.  die  bei  Wichner,  Geschichte  des  Benediktiner- 
Stiftes  Admont  1178—1297,  S.  22  angeführten  Quellen  (Mon.  Germ,  hist., 
SS.  IX,  547,  17;  586,  39;  594,  31). 

2)  Ist  dieser  Ulrich  vielleicht  identisch  mit  dem  Bamberger  Dekan 
Ulrich,  der  in  Traditio  120  (Oefele,  Traditionsnotizen,  S.  439)  als  Neffe 
Burchards  von  Stein  erscheint? 

8)  Vgl.  oben  S.  30. 

*)  Abt  Johannes  von  Biburg  erscheint  in  den  Traditionen  107  (Oefele, 
Tradiiionsnotizen,  S.  434),   110  (a.  a.  0.,  S.  436),   115  (S.  438)  und  323 

4* 
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comitis  de  Rieszburg, *)  ^)  qui  fuit  filius^)  Bertliae  filiae  S.  Lui- 
poldi,^)  avi  huius  ducis  Luipoldi.  Praefuit  annis  XI.^)  Mor- 
tuus<^)  est«)  anno«)  MCLXXXX.*)  5.^)  Cal.  Junii.^) 


Retnburg  G.      b)  g.  add.  Hs.      c)  Obiit  anno  Christi  G. 


(S.  444J.  Traditio  107  fällt  ins  Jahr  1189,  da  sie  die  Schenkung  eines 
Gutes  durch  den  Markgrafen  Berthold  von  Vohhurg  enthält,  als  dieser 
sich  dem  Kremzug  anschloß.  Traditio  223  ist  zwischen  1189  und  1196 
zu  setzen  (Oefele,  S.  445,  Anm.  4 — 7).  Wann  Johannes  Äbt  von  Biburg 
wurde,  ist  unbekannt.  Bevor  er  als  Äbt  nach  Biburg  kam,  war  er  wie 
Isenricus  Prior  von  Ädmont  geivesen  und  zourde  ebenfalls  wie  Isenricus 
darnach  von  Biburg  hinweg  als  Äbt  nach  Ädmont  geholt.  Vgl.  die  Con- 
tinuatio  Ädmuntensis  (a.  a.  0.,  S.  589;  darnach  auch  die  Continuatio  Gar- 
stensis,  S.  595):  1199  domnus  Rudolfus  abbas  Ädmuntensis  piae  memoriae 
quievit  in  domino;  pro  quo  domnus  Johannes  abbas  Biburgensis,  qui 
antea  prioratum  Admuntensem  per  multos  annos  tenuerat,  eligitur  et  a 
domno  Alberto  archiepiscopo  investitur. 
ö)  Vgl.  oben  Änm.  5  zu  S.  49. 

6)  Die  Urkunde  ist  als  Traditio  222  überliefert  (Oefele,  S.  446).  Sie 
ist  dort  zwar  1185  datiert,  muß  aber  nach  Oefele  (S.  410)  ins  Jahr  1186 
fallen.    Äbt  Johann  wird  darin  nicht  erwähnt. 

7)  Leopold  V. 

^)  Unter  „Tangrintel",  das  in  den  Biburger  Traditionell  öfter  vor- 
kommt (außer  in  222  auch  in  37,  61,  110),  verstand  man  die  ganze  tveitere 
Umgebung  von  Hemau  (Oefele,  S.  411). 

1)  Muß  Begensburg  heißen.  Es  handelt  sich  um  Burggraf  Heinrich  IV. 
von  Begensburg  (Oefele,  S.  411). 

2)  Herzog  Leopolds  III.  des  Heiligen. 

3)  So  auch  ein  jüngerer  Zusatz  bei  der  2.  Äbtreihe;  vgl.  oben  S.  21. 
Seine  Bichtigkeit  vorausgesetzt,  wäre  Johannes  von  1188 — 1199  Äbt  von 
Biburg  geivesen.  Es  blieben  somit  möglicherweise  als  Äbtszeit  des  nirgends 
urkundlich  erscheinenden  Älbero  die  Jahre  1178 — 1188.  Wichner,  S.  54 
und  nach  ihm  Oefele,  S.  444  dürften  demnach  nicht  Becht  haben,  wenn 
sie  Johann  als  unmittelbaren  Nachfolger  Isenrichs  von  1178 — 1199  Äbt 
von  Biburg  sein  lassen. 

*)  Vielmehr  1202.  Die  Continuatio  Ädmuntensis  (a.  a.  0.,  S.  590  und 
darnach  ebenso  die  Continuatio  Garstensis,  S.  595)  meldet:  1202  Johannes 
abbas  Ädmuntensis  obiit. 

^)  5  gehört  zur  Tagesangabe,  sonst  iväre  es  ivohl  als  römisches  Zahl- 
zeichen geschrieben.  Bei  Lindner,  Monasticon,  S.  395  ist  daher  statt  1195 
zu  ändern  1190. 
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Theodoricus  rexit  annos  novem,  menses  duos.  *)  Animam*) 
Deo*)  tradidit*)  anno  post^)  Christum b)  natum^)  1199.2)  10.  Cal. 
Augusti.^) 

Poppo  gubernavit  Biburgum*')  monasterium")  annos  VI*) 
minus  duobus  mensibus.    Obiit  anno^)  MCCV.®)  Calend.  Junii.  ^)    5 

Nanzoni^)  lis^  fuit^  cum  Conrado^)  comite  de  Frontn- 
hausen,^)  episcopo  Ratisbonensi,  pro  iure  patronatus  in  San- 
doltzhausen.^)  Vicitque  sententia  iudicum.^)  Sedit  annos  22,''') 
dies  10.  Spiritum^)  Deo^)  tradidit'^)  anno  reparatae^)  salutis 
MCCXXVIL»)  pridie  Idus  Junii.^)  10 


a)  Obiit  G.      ^)  Christi  G.      <=)  Piburgense  coenobium  G.      ^)  Chri- 
sti add.  G,      6)  M.  CC.  5.  Hs.  mit  Rasur  nach  dem  ziveüen  C  und  später 
eingeschriebener  5.        ^  Nanzo  habuit  litem  G.        s)  Chunrado  G. 
h)  Frontenhausen  G.       i)  Sandolzhansen  G.      ^)  Obiit  G.       i)  om.  G. 


6)  38.  Mai.  Quelle:  Biburger  Nelcrologium  ?  In  den  NeJcrologien  von 
Ädmont  (Necrol.  II,  302),  Millstatt  (das,  S.  463),  Ossiach  (das.  S.  446) 
und  St.  Rupert  in  Salzburg  (das.  S.  164)  ist  Äbt  Johann  von  Ädmont  zum 
3.  September  eingetragen  (vgl.  Lindner,  Monasticon,  S.  393). 

1)  Biese  Zeitangabe  nur  hier  bei  Aventinus. 

2)  Bas  Todesjahr  ist  nirgends  anderstvo  überliefert. 

3)  23.  Juli.  Quelle:  Biburger  Nelcrologium?  Im  Oberaltaicher  Nelcro- 
logium (Necrol.  III,  231 ;  vgl.  Lindner,  Monasticon,  S.  393)  unter  dem 
24.  Juli  eingetragen. 

*)  So  die  Äbtreihen;  vgl.  oben  S.  20.  Ben  Zusatz  minus  duobus 
mensibus  hat  sich  Aventinus  ivohl  selbst  berechnet. 

^)  Todesjahr  und  -tag  ist  nirgends  sonst  angegeben.  Ber  Tag  aus 
dem  Biburger  Nelcrologium? 

6)  Vgl.  die  unten  als  Beilage  3  mitgeteilte  Traditio  225  vom  Jahre  1224. 
Äbt  Nanzo  („Hatzo"  ist  falsch  gelesen)  erscheint  auch  in  der  undatierten 
Traditio  172  (nicht  bei  Oefele). 

'^)  So  die  Äbtreihen;  vgl.  oben  S.  22.  In  den  Mon.  Germ,  hist., 
SS.  X  V,  II,  1088  steht  unrichtig  15.  Bie  Tage  hat  sich  icohl  Aventinus 
selbst  ausgerechnet. 

^)  Bas  Todesjahr  ist  nirgends  anderswo  überliefert. 

9)  12.  Juni;  Quelle:  Biburger  Nelcrologium?  Bas  Nelcrologium  von 
St.  Emmeram  zu  Regensburg  (Necrol.  III,  316;  vgl.  Lindner,  Monasticon, 
S.  393)  verzeichnet  den  Namen  zum  10.  Juni. 
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Bertoldus  decimus  abbas  fuit  in  dignitate  annos  quinque.^) 
Quo  regnante  monasterium  ^)  flammis  absumptum  est^)  anno 
a^)  Christo^)  nato^)  MCCXXVIIL  pridie  Nonas  Mail«)  die 
S.^)  Joanni®)  ante  portam  latinam  sacro.**)^)  Cum  hoc  duo 
5  studiosi  adolescentes  Conradus  et  Rudiger  vitam  finierunt.  Mor- 
tuusO  estO  anno  MCCXXXI.g)^ 

Henricus  secundus  octo  annis^)^)  gubernavit^)  mortuus- 
que^)  est^)  anno  salutis  MCCXL.^)  pridie  Non.  Julii."^) 

Albertus^)  primus  rexit  annis  VP)  minus  quatuor  diebus. 
10  Obiit  anno  post^  virginis^  partum^  1246.^)*^)  X.  Cal.  Julii 
in  festoO  S."0  Achatii.ii) 


a)  Statt   Quo   —  est  G.:   Sub   eo   combustum   est   raonasterium. 
fe)  Christi  G.       ")  in  add.  'G.        d)  om.  G.        «)  Joannis  G.       f)  om.  Hs. 
g)  Statt   Cum  —  MCCXXXI   G.:   et   duo   pueri   scholares,    Chunradus   et 
Rudiger.    Mortuus   est  a  nato  Christo  anno  1232.       ^)  gubernavit  annos 
obiitque  G.      i)  Christi  G.       k)  1247  Hs.      i)  die  G.       m)  om.  G, 


1)  So  die  Äbtreihen;  vgl.  oben  S.  20. 

2)  Nur  das  Kloster,  nicht  die  Kirche. 
8)  6.  Mai.    Quelle  dieser  Nachricht? 

*)  Der  Text  ist  hier  verderbt.  Weder  1231  noch  1232  ist  richtig. 
Berthold  wurde,  nachdem  er  zu  Biburg  und  dann  zu  Seon  Abt  gewesen 
war,  1242  zum  Äbte  von  Ädmont  berufen  (Wichner,  Geschichte  des 
Benediktiner -Stiftes  Ädmont  1178  —  1297,  S.  97)  und  starb  erst  1259 
(a.  a.  0.,  S.  109). 

5)  So  die  Äbtreihen;  vgl.  oben  S.  20. 

6)  Das  Todesjahr  ist  sonst  nirgends  überliefert. 

'^)  6.  Juli;  Quelle:  Biburger  NeTcrologium?  ImWessobrunner  Nekro- 
logium  (Necrol.  I,  48)  zum  18.  Juli  (vgl.  Lindner,  Monasticon,  S.  393, 
tco  jedoch  irrigerweise  der  zum  30.  Juli  im  Oberaltaicher  Nekrologium 
eingetragene  Äbt  Heinrich  von  Biburg  hieher  bezogen  ist,  trotzdem  dort 
(Necrol.  III,  232)  ausdrücklich  dabeisteht:  anno  domini  1372J. 

8)  Er  erscheint  in  Traditio  141  (ungedruckt),  die  undatiert  ist. 

9)  So  die  Äbtreihen ;  vgl.  oben  S.  20.  Die  Tage  dürfte  Äveniinus 
selbst  berechnet  haben. 

^^)  Das  Todesjahr  ist  nur  hier  bei  Äventinus  zu  finden.  Nach  der 
Berechnung  der  Äbtszeit  zu  schließen,  scheint  Gewolds  Zahl  1246  den 
Vorzug  vor  der  Zahl  1247  unserer  Handschrift  zu  verdienen. 

11)  22.  Juni;  Quelle:  Biburger  Nekrologium?   Zum  gleichen  Tag  im 
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Conradus*)^)  secundus  praefuit^)  annos  Septem.  Migravit 
e'^)  vita  anno  post'^)  partam*^)  salutem*^)  MCCLIII. 

Rudolphus  impetravit  Vmelstorff®)^)  a  Conrado  de^)  Tolnse 
Frisingensi  episcopo.^)  Albertus  de  Bittngew^)*)  episcopus  Ra- 
tisbonensis  Sandolzhausen^)  quoque  confirmavit.  ^)  Praefuit^) 
annos  quinque.*^)  Vitam^)  finivit^)  anno  post^)  redemptum^) 
genus^)  humanuni^)  1258.^) 

Udalricus^)   primus   tredecim^)   annos  rexit."^)^^)    Ob    sol- 

a)  Chunradus  G.  ^)  rexit  G.  <')  ex  hac  G.  ^)  ab  orbe  servato  G. 
e)  Umelstorff  G.  f)  om.  Hs.  g)  Pittngevv  G.  ^)  Sandoltzhausen  G. 
•)  obiitque  G.      ^  Christi  G.      ^  Ulricus  G.      »i)  rexit  annos  tredecim  G. 


Weite }iburg er  Nekrolog ium  (Necrol.  III,  376)   eingetragen  (vgl.  Lindner, 
Monaslicon,  S.  393). 

1)  Dieser  Abt  fehlt  den  Ahtreihen  ganz  und  findet  sich  nur  hier  bei 
Aventinus.  Ein  Chunradus  electus  in  Biburch  erscheint  in  einer  (jedoch 
durchstrichenen)  Notiz  des  Traditionsbuches  1272  zwischen  den  Tradi- 
tionen 159  und  160. 

2)  Ummelsdorf  bei  Abensberg. 

3)  1255.  Quelle:  Traditio  238,  nicht  bei  Oefele;  unten  als  Beilage  4 
mitgeteilt. 

*)  Pietengau  =  Peiting  bei  Schongau. 

5)  1254.  Quelle :  Traditio  228,  nicht  bei  Oefele ;  unten  als  Beilage  5 
abgedruckt. 

6)  Rudolph  erscheint  im  Traditionsbuche  zum  Jahre  1255  (als  13.  Abt 
in  Traditio  128),  1256  (als  13.  Abt  in  der  Traditio  149,  ohne  Abtzahl  in 
den  Traditionen  146,  244,  245),  circa  annum  1258  (ohne  Abtzahl  in  Tra- 
ditio 165),  1258  (als  13.  Abt  in  Traditio  153,  ohne  Abtzahl  in  den  Tra- 
ditionen 154,  155,  156),  ohne  Jahr  und  Äbtzahl  in  den  Traditionen  144, 
145,  147.  Sämtliche  in  dieser  Anmerkung  genannten  Traditionen  sind 
ungedruckt. 

'^)  So  auch  die  Abtreihen;  vgl.  oben  S.  20. 

^)  Dieses  wahrscheinlich  richtige  Todesjahr  findet  sich  sonst  nirgends 
angegeben.  In  der  2.  Abtreihe  (vgl.  oben  S.  21)  kann  das  an  den  Rand 
geschriebene  Jahr  1255  nicht  das  Todesjahr  bedeuten. 

'0  So  auch  die  Abtreihen;  vgl.  oben  S.  20. 

10)  Im  Traditionsbuche  ist  er  zu  folgenden  Jahren  in  den  hernach 
genannten,  sämtlich  ungedruckten  Stellen  zu  finden :  1260  ( Traditio  232), 
1265  (Traditio  196),  1266  (Traditio  236,  246\  1267  (Traditio  160),  1268 
(Traditio  161,  17 J,  313),  1271  ( Traditio  159,  162,  173,  174,  180).  Nach 
Lindner,  Monasticon,  Suppl.  S.  45  erscheint  er  1271  urkundlich  (Quelle?). 
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vendas  apostolicae*)  sedi   pensiones  quaedam*^)  praedia  oppig- 
norare  coactus  est.^)    E^)  vivis'')  excessit^)  anno*^)  1271.^) 

Henricus  tertius  abbatis®)  munere®)  functus®)  est®)  annis 
tribus,  menses  septem,  dies  quatuor.^)  Etiam^  tunc  bellum 
5  erat^)  inter  duces  Bavariae  Ludovicum  et  Henricum^)  fratres^) 
ob  titulum  discordes.'^)*)  Eodem  tempore  Bickhenbach  exusto 
abbas  pensiones  pecuniarias  vendere  coactus. ^)^)  Mortem^)  obiit 
anno^)  1275.«) 

Henricus  quartus  praefuit  annos  tres,  menses  duos.''')    Tum<^) 

10    Biburgense   monasteriumP)   ad  summam  inopiam  redactum  est 

ob  sumptus   coacte*!)   faciendosi)  Leoni  episcopo   Ratisbonensi 


a)  Romanae  G.  ^)  aliqua  G.  c)  Obiit  G.  d)  Christi  add.  G. 
e)  fuit  abbas  G.  ^)  om.  G.  g)  Erat  tum  bellum  G.  ^)  Heinricum  G. 
i)  qui  add.  G.  ^)  discordabant  G.  1)  Der  Satz  lautet  hei  G.:  Picken- 
bach tum  exustum  est;  abbas  coactus  est  vendere  pensiones  pecuniarias. 
m)  om.  G.  »)  Christi  add.  G.  <>)  Dum  Hs.  P)  monasterium  Pibur- 
gense  G.      i)  quos  dare  coactus  est  abbas  G. 


1)  Quelle:  Traditio  171,  ungedruckt;  unten  als  Beilage  6  mitgeteilt. 

2)  Diese  Angabe,  die  sich  nur  bei  Äventinus  findet,  ist  wahrschein- 
lich richtig.    In  keiner  andern  Quelle  ist  das  Todesjahr  Ulrichs  genannt. 

3)  Quelle:  die  ältere  Äbtreihe;  vgl.  oben  S.  20.  Heinrich  erscheint  im 
Traditionsbuch  als  Abt  zu  den  Jahren  1273  (Traditio  163,  165/166,  193, 
ferner  in  ausgestrichenen  Einträgen  zwischen  Traditio  166/167,  168/169, 
169/170,  173/174)  und  1274  (Traditio  175,  176,  177,  178,  179  und  in 
einem  ausgestrichenen  Stück  zwischen  Traditio  175/6).  Beim  Jahr  1275 
läßt  sich  nicht  unterscheiden,  welche  der  Traditionen  unter  ihm  oder  unter 
dem  folgenden  Heinrich  ausgestellt  sind  (Traditio  181,  182,  185,  186  und 
in  durchstrichenen  Stücken  zwischen  180/1  und  185/6). 

*)  Vgl.  Aventins  Annales  VII,  9  (Sämtliche  Werke  III,  335):  prae- 
terea  ob  titulum  litem  movebat  germano,  quem  palatini  Rhenani  dum- 
taxat  nomen  usurpare,  se  vero  regulum  Boiorum  adpellari  volebat.  In 
der  Chronik  VII,  45  (Sämtliche  Werke  V,  390). 

^)  Hier  hat  Äventinus  anscheinend  flüchtig  gelesen.  Offenbar  liegt 
Traditio  177  zu  Grunde  (nicht  bei  Oefele;  unten  als  Beilage  7  abgedruckt). 
Dafür,  daß  Bickenbach  wirklich  verbrannt  worden  wäre,  liegt  kein  An- 
haltspunkt vor. 

6)  Das  Todesjahr  Heinrichs  III.  findet  sich  sonst  nirgends  als  hier 
bei  Äventinus  angegeben. 

')  So  auch  oben  in  den  Äbtreihen  S.  20. 
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ad  concilium  Gregorii  papae  X.,^)  item  propter  decimas  om- 
nium  rerum  sub  poena  excommunicationis  dandarum*)  ad  ex- 
peditionera  terrae^)  sanctae.^)^)  Nam,  ut  idem  abbas  Henricus 
conquestus*')  est,'')  tum  papalis  decima  in  concilio  Lugdunensi 
constituta  clerum  vexavit  Universum.^)  Hanc  ob  rem  multa 
vendere  coactus  est.*)    Obiit  anno^)  MCCLXXVIII. 5) 


a)  om.  G.      ^)  in  terram  sanctam  G.      c)  conqueritur  G.      d)  Christi 
add.  G. 


1}  Quelle  hie  für  ist  Traditio  175  (nicht  bei  Oefele;  unten  als  Beilage  8 
gedruckt),  die  aber  unter  den  vorausgehenden  Abt  Heinrich  (III.)  fällt. 

2)  Quelle  ist  wohl  Traditio  187  (nicht  bei  Oefele ;  unten  als  Beilage  9 
gedruckt).  Sie  ist  ohne  Datum  und  gehört  vielleicht  auch  noch  unter 
den  vorigen  Abt  Heinrich.  Ebenso  möglicherweise  das  ebenfalls  hier  ein- 
schlägige, zwischen  Traditio  19S/9  stehende,  aber  ausgestrichene  Stück, 
das  ich  unten  als  Beilage  10  mitteile. 

5*)  Diese  Worte  finden  sich  in  Traditio  257  (nicht  bei  Oefele;  unten 
als  Beilage  11  gedruckt).  Als  Aventinus  in  seinen  Annalen  den  Zehnten 
Gregors  X.  behandelte  (Sämtliche  Werke  III,  334),  kannte  er  die  Biburger 
Quellen  noch  nicht.  Als  er  später  den  entsprechenden  Teil  der  Chronik 
bearbeitete  (Sämtliche  Werke  V,  389),  hat  er  sich  wohl  nicht  mehr  an 
sie  erinnert. 

*)  Bewegliche  Klagen  finden  sich  in  seinen  Urkunden:  . .  .  cum  neces- 
sitas  precarias  vendere  nos  urgeret  .  .  .  (1275,  Traditio  194);  .  .  .  cum 
debitorum  pondere  pregravati  mutuum  contrahere,  precarias  vendere 
cogeremur  .  .  .  (1276,  durchstrichenes  Stück  zwischen  Traditio  194(5); 
.  .  .  exigente  rerum  penuria  .  .  .  (ohne  Jahr  [1276?],  Traditio  198); 
...  ob  supplementum  inopie  nostre  simul  et  redemptionem  usure,  qua 
sumus  nimis,  proh  dolor,  enervati  .  .  .  (1276,  Traditio  199);  .  .  .  exigente 
rerum  et  annone  penuria  .  .  .  (1276,  durchstrichenes  Stück  zwischen  'Tra- 
ditio 200/1;  ebenso  Traditio  201  von  1277);  .  .  .  malo  statu  temporum 
requirente  .  .  .  (1277,  Traditio  202);  .  .  .  cum  de  necessitate  plurima 
precarias  vendere  cogeremur  fortune  vicio  requirente  .  .  .  (1277,  Tra- 
ditio 204) ;  .  .  .  pro  solutione  debitorum  nos  urgentium  .  .  .  (1278,  zweites 
durchstrichenes  Stück  zwischen  Traditio  249 f 50) ;  .  .  .  pro  debitorum  pon- 
dere, quo  nostra  premebatur  ecclesia,  sublevando  .  .  .  (1279,  Traditio  259). 
Von  keinem  Abt  enthält  das  Traditionsbuch  so  viele  Urkunden  wie  von 
diesem  Heinrich  IV. 

^)  Ein  Todesjahr  Heinrichs  ist  nur  hier  bei  Aventinus  genannt. 
Heinrich  scheint  aber,  wie  aus  der  letztangeführten  Traditio  hervorgehen 
dürfte,  noch  bis  Anfang  1279  gelebt  zu  haben. 
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Fridericus  primus  administravit*)  monasticam*)  hanc*) 
familiam*)  annos  sedecim.^)  Sub  eo  anno  primo,  is  fuit^) 
MCCLXXVIII.,«)2)  Idibus  Mail  tertia  die  post  Gangolphi»)  com- 
bustum  est<^)  monasterium  sacrarum®)  virginum®)*)  una®)  cum®) 
5  domo®)  camerae. ^)  Hie  vitae  huius  miserias  felici  morte  com- 
mutavit^  anno  reparatae^)  salutis^)  1294.^)  nono  Cal.  Octo- 
bris"^)  in  die  S.^)  Ruperto^)  sacro.^) 

Ludovicus  annos  novem^)  praefuit,^)  mensem  unum,  dies  14. 

Quo    tempore   pestis   pecoris   Biburgum   plurimum    afflixit.^)^) 

10    Vitami)  claüsit^  anno*")  MCCCIIL^^)  octavo«)  Mus  Novembris.ii) 

a)  rexit  G.      b)  est  Christi  G.       c)  MCCLXXVIL  Hs.      d)  om.  Hs. 
e)  monialium    et   domus  G.         ^  Statt  Hie   —   commutavit    G.:   Obiit. 
g)  Christi  G.       ^)  Ruperti  G.       i)  rexit  annos  novem  G.       k)  j)er  Satz 
lautet   bei  G:  Pestilentia   pecoris  tunc  graviter  afflixit  Piburgium. 
1)  Obiit  G.      ^)  Christi  add.  G.       ")  9.  G. 


1)  So  auch  in  den  Äbtreihen;  vgl.  oben  S.  20.  Abt  Friedrich  er- 
scheint in  ungefähr  40  Nummern  des  Traditionsbuches  in  den  Jahren 
1279 — 1296,  so  daß  eher  17  Jahre  als  seine  Abtzeit  zu  rechnen  sind. 

2)  Friedrichs  erstes  Abtjahr  ist  weder  1277  noch  das  bei  Gewold 
stehende  Jahr  1278,  sondern,  da  Abt  Heinrich  noch  im  Anfange  von  1279 
urlxundete,  erst  1279. 

3)  15.  Mai. 

4)  Vgl.  oben  S.  42,  Anm.  3. 

5)  Quelle?   Chronikalische  Auf  Schreibungen  in  Kloster  Biburg? 

6)  Das  Todesjahr  Friedrichs  ist  nirgends  überliefert.  Das  oben  ge- 
nannte, nur  hier  bei  Aventinus  sich  findende  Jahr  1294  ist,  wie  aus 
Anm.  1  hervorgeht,  jedenfalls  nicht  richtig. 

'^)  Das  wäre  der  23.  September,  während  das  darnach  genannte  Fest 
des  hl.  Bupert  am  24.  September  gefeiert  ivird  (Lindner,  Monasticon, 
S.  393  und  395  hat  den  Zwiespalt  nicht  bemerkt).  Quelle:  Biburger 
Nekrologium?    Das  Datum  findet  sich  nur  hier  bei  Aventinus. 

8)  So  die  Abtreihen;  vgl.  oben  S.  20.  Monat  und  Tage  hat  sich 
Aventinus  wohl  selbst  berechnet.  Abt  Ludwig  erscheint  in  den  Tradi- 
tionen 1296—1300. 

9)  Quelle  hie  für  ist  das  Traditionsbuch.  Die  Viehseuche  ivird  dort 
erwähnt  in  einer  zwischen  Traditio  302(3  zweimal  eingetragenen  Urkunde 
des  Bischofs  Konrad  von  Begensburg  vom  Jahre  1299  und  in  einer  dar- 
nach folgenden   Urkunde  des  Abtes  Ludwig  vom  Jahre  1300. 

^0)  Das  Todesjahr  Ludwigs  ist  nirgends  anderswo  überliefert. 

11)  6.  November.    Quelle:   Biburger  Nekrologium?    Lindner,   Mona- 
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Albertus  secundus  annis  Septem^)  rexit^)  et^)  niensem 
imum.  Obiit  mortem'^)  anno«)  MCCCX.^)  Primus  abbas,  qui*i) 
monumentum^)  proprium®)  in  sacello  SJ)  Joannis  adeptus^ 
et^  consecutus^)  est.^) 

Udalricus^)  secundus  praefuit  annis  septem.*)  Mortuus  est 
anno  partae^)  salutis^)  MCCCXVII.^) 

OttoO  Cholner^)^)  annos  decem  et^)  octo^)"^)  gubernavit.™) 
Pie")  in")  domino*^)  obiit  anno  post")  natum")  servatorem*^) 
1335.*)  septimo  Cal.  Septembris.  ^) 

a)  rexit  annis  7  G.       b)  om.  G.       c)  Christi  add.  G.       «J)  om.  Hs. 
e)  primum  Hs.  habet  proprium  G.      ^  om.  G.     s)  Ulricus  G.      ^)  Christi  G. 
i)  Oto  G.       k)  Thölner  Hs.        i)  om.  Hs.       m)  rexit   annos  18.  G. 
n)  om.  G.       0)  servatoris  nostri  G. 


sticon,  S.  395  hat  fälschlich  den  13.  November  berechnet.  In  4  Nekro- 
lo(jien,  von  Mallersdorf,  Oberaltaich,  Prüvening  und  WeJtenburg  (Necrol.  III, 
263,  228,  407,  375)  ist  Ludwig  zum  21.  Mai  eingetragen  (Lindner,  S.  393). 

1)  So  die  Abtreihen;  vgl.  oben  S.  20.  Sollte  Aventinus  den  Zusatz 
et  mensem  unum  nach  der  Grabinschrift  berechnet  haben?  Abt  Albert 
erscheint  1305 — 1308  in  den  Traditionen  (in  lauter  deutschen  Urkunden). 
Lindner,  Monasticon,  Suppl.  S.  45  erwähnt,  daß  er  am  28.  Dezember 
1305  urkundlich  vorkommt. 

2)  Bas  Todesjahr  Alberts  ist  nirgends  andersivo  überliefert. 

3)  Jetzt  nicht  mehr  vorhanden.  Aventinus  scheint  es  noch  gesehen 
zu  haben.  In  einem  Verwaltungsbericht  über  das  Kloster  vom  Jahre  1588 
(Biburger  Klosterliteralien  im  K.  Allgemeinen  Beichsarchiv,  Nr.  2,  Bl.  405) 
heißt  es  von  der  Johanniskapelle,  daß  „solche  capell  fast  nidergangen". 

*)  So  auch  die  Abtreihen ;  vgl.  oben  S.  20. 

5)  Ulrichs  Todesjahr  ist  sonst  nirgends  überliefert.  1317  ist  jedoch 
ztveifellos  unrichtig,  da  Abt  Ulrich  in  den  Traditionen  1315 — 1318  urkundet. 

6)  Diese  in  den  Drucken  bei  Hund  und  Gewold  sich  findende  Namens- 
form dürfte  richtiger  sein  als  jene  unserer  Handschrift. 

'')  So  auch  die  Abtreihen;  vgl.  oben  S.  20.  Die  in  der  2.  Äbtreihe  zum 
Namen  dieses  Abtes  hinzugeschriebene  Jahrzahl  1329  (oben  S.  21)  dürfte 
gleichzeitig  sein  und  soll  wohl  nur  bedeuten,  daß  Otto  eben  damals  Abt  war. 

8)  Otto  erscheint  in  den  Traditionen  unter  den  Jahren  1320—1334. 
Lindner,  Monasticon,  Suppl.  S.  45  erwähnt,  daß  er  am  4.  Juli  1333  ur- 
kundlich vorkommt.   Sein  Todesjahr  ist  nur  hier  bei  Aventinus  überliefert. 

9)  26.  August.  Quelle:  Biburger  Nekrolog ium';'  Im  Weltenburger 
Nekrdlogium  (cgi.  Lindner,  Monasticon,  S.  393)  ist  er  unter  demselben 
Tage  verzeichnet  (Necrol.  III,  378). 
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Conradus*)  secundus  a^)  Beffenhausen^)  abbatem^)  egit^) 
annis  17,  menses  4.^)  Yitam<=)  finivit*')  in*')  natalitiis  serva- 
toris*^)  nostri^)  anno®)  MCCCLII.^)  Secundus  abbas^)  proprium 
sortitus^)  monumentum.s)^) 

5  Henricus   quintus  Eystöter^)  gubernacula^)  tenuit^)   annos 

duos  de  viginti,*)  mensibus  duobus.  Extremum^)  diem^)  obiit 
annoO  MCCCLXXLO  7.^)  Kai.  Martii  in  vigilia  Mathiae.^) 
Hie  lapidem  magnum  posuit  super  ossa  abbatum  extra  tem- 
plum  ad  orientem, '^)  ubi  quatuor  supra  20  abbatum")  corpora 

10    humata^)  etiam  nunc  fama  testatur. 

a)  Chunradus  G.        ^)  de  Peffenhausen  rexit  G.        c)  Obiit  G. 
^)  Christi  G.       ^)  Christi   add.  G.        f)  qui   add.  G.       s)  monumentum 
habet  G.      ^)  Eystöt:  Hs.  Ejstetter  H.   Eystater  G.       i)  praefuit  G. 
k)  om.  G.       1)  Christi  add.  G.      ^)  7.  —  Mathiae  om.  Hs.      »)  statt  abba- 
tum —  testatur  G. :  abbates  conditi  sunt,  uti  fama  quoque  adhuc  existit. 


1)  Ein  Zusatz  der  2.  Äbtreihe  (vgl.  oben  S.  21)  gibt  18  Jahre  an. 
In  den  Traditionen  erscheint  Konrad  nur  1338,  1339,  1348  und  einmal 
ohne  Jahr.  Nach  Lindner,  Monasticon,  Suppl.  S.  45  kommt  er  am  25.  Juli 
1340  urkundlich  vor. 

2)  Tag  und  Jahr  des  Todes  finden  sich  nirgends  anderswo  als  hier 
bei  Äventinus  angegeben.  Quelle:  Biburger  Nekrologium  (für  den  Tag) 
oder  das  im  nächsten  Satze  genannte  Grabmal? 

^)  Jetzt  nicht  mehr  vorhanden.  Äventinus  scheint  es  noch  gesehen 
zu  haben. 

*)  So  auch  ein  Zusatz  bei  der  2.  Äbtreihe;  vgl.  oben  S.  21.  Die 
Monate  hat  Äventinus  wohl  selbst  ausgerechnet.  Im  Traditionsbuch  er- 
scheint Heinrich  nur  in  Stücken  von  den  Jahren  1355,   1361  und  1368. 

5)  Nach  Lindner,  Monasticon,  S.  394  erscheint  Heinrich  urkundlich 
noch  am  24.  Juni  1378.  Woher  hatte  Lindner  diese  Angabe?  Sie  ist  un- 
zweifelhaft falsch,  da  ihr  die  bei  dem  folgenden  Äbte  zu  erwähnende, 
nicht  zu  bezweifelnde  Urkunde  vom  3.  August  1371  gegenübersteht,  in 
der  Äbt  Heinrich  als  gestorben  erwähnt  wird. 

6)  23.  Februar.  Quelle:  Biburger  Nekrologium?  Obiges  Todesjahr 
nebst  diesem  Todestag  findet  sich  sonst  nirgends  als  hier  bei  Äventinus 
angegeben  und  dürfte  (vgl.  die  vorige  Änm.)  richtig  sein.  Das  Oberalt- 
aicher  Nekrologium  (Necrol.  III,  232;  vgl.  oben  S.  54,  Änm.  7)  hat  zum 
30.  Juli  den  Eintrag:  Heinricus  abbas  Piburch  anno  domini  1372.  Jahr 
und  Tag  dürfte  falsch  sein. 

'^)  Dieser  Platz  dient  jetzt  zum  größten  Teil  als  Weg.  Der  oben 
erwähnte  große  Grabstein  ist  jetzt  nicht  mehr  vorhanden. 
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Seifridus  ßrukhar'*)  rexit^)  annos  tres  supra  viginti,  menses 
quinque,  dies  decem.^)  Migravit^)  e  misera  hac  vita  anno 
virginei*')  partus^)  MCCCXCIIIL  quarto  Mus  Augusti  in  die 
B.*^)  Laurentio^)  sacro.*^)^)  Quo^)  tempore  imperiales  civitates 
Bavariam  devastarunt;  in  octava  S.^)  Agnetis*)  Sigoburgii^) 
castra  metati^)  sunt.®) 

HaidenrichusO  Starzhauser  bene  rexit  et  sapienter  annis 
tredecim,  hebdomadibus^)  quinque."^)  Lepra^)  infectus  amotus 
excessit  e  vita  anno  humanae  salutis  redemptae  MCCCCVII. '^) 

a)  Pruckar  G.      b)  statt  Migravit  —  vita  G.i  Obiit.      c)  Christi  G. 
d)  om.  G.      6)  Laurentii  G.      ^)  statt  Quo  —  devastarunt  G.:  imperiales 
eo  tempore  urbes  devastarunt  Bavariam.       s)  die  G.       *>)  so  Hs.  G. 
i)  Haydenricus  H.    Haidenricus  G.        ^)  septimanis  G.        1)  statt  Lepra 
—  Martini  G.:  ob  lepram  amotus  est.    Obiit  anno  salutis  1407  Martini. 

8)  Herr  Bürgermeister  und  Gutsbesitzer  Schlampp  in  Biburg,  dem 
ich  für  seine  freundliche  und  kundige  Führung  auch  hier  bestens  danke, 
erzählte  mir,  daß  bei  Grabungen  an  jener  Stelle  hinter  der  Kirche  viele 
Gebeine  gefunden  worden  seien. 

1)  Im  Traditionsbuch  ist  uns  die  Bestätigung surkunde  seiner  Wahl 
zum  Abt  unter  Nr.  216  a  erhalten  (die  Nummer  216  ist  irrtümlicherweise 
dreimal  gegeben  lüorden;  ich  unterscheide  deshalb  die  drei  Stücke  mit  a, 
b  und  c).  Bischof  Konrad  von  Regensburg  teilt  darin  dem  Senior  und 
dem  Konvente  von  Biburg  mit,  daß  er,  nachdem  Abt  Heinrich  gestorben 
und  Seyfrid  Prukkär  einhellig  als  sein  Nachfolger  geivählt  worden  sei, 
diesen  bestätige;  Begensburg  1371  (in  die  inveneionis  sancti  Stephani 
prothomartiris)  3.  August. 

2)  Eine  Angabe  der  Dauer  der  Abtzeit  Seifrieds  ist  nur  hier  bei 
Aventinus  zu  finden,  ebenso  allein  hier  das  folgende  Todesdatum. 

3)  10.  August.    Quelle:  Biburger  Nekrologium? 
*)  28.  Januar. 

^)  Siegenburg  bei  Abensberg. 

^)  Quelle?  Chronikalische  Auf  Schreibungen  in  Kloster  Biburg  oder 
zu  Siegenburg  selbst?  Diese  Nachricht  hat  Aventinus  offenbar  später  in 
seiner  Chronik  verwertet,  wo  er  (VII,  73;  Sämtliche  Werke  V,  519)  über 
den  Zug  des  schtväbischen  Städtebundes  von  Augsburg  nach  Begensburg 
berichtet:  der  punt  zog  herauf  in  Baiern,  .  .  .  verbrenten  die  Schlösser, 
lagen  ein  nacht  bei  Sigenpurg  an  der  Abenst  nit  weit  von  Abensperg.  .  .  . 
An  der  entsprechenden  Stelle  der  Annales  (Sämtliche  Werke  III,  477,  14), 
die  ja  vor  der  Descriptio  Biburgensis  entstanden  sind,  fehlt  jene  Mitteilung. 

'^)  Nur  hier  bei  Aventinus  angegeben. 
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in  die  S.  Martini.^)  Tertius  abbas,  qui  proprium  monumen- 
tum  habet.  ^) 

Hartvicus  Teisenhofer, ''^)  qui^)  duci  Ernesto  proavo  prin- 
cipum  nostrorum  a  consiliis  fuit.^)  Hic^)  mutuo  accepit  undi- 
5  qua  pecuniam  a  Judaeis,  civibus,  monachis  mendicantibus, 
numero  octingentos  ferme  aureos.  Villas  vendidit  oppignora- 
vitque.*^)*)  Hie®)  cum  rexisset  annis  lO,'*)  defunctus*)  est  suo 
munere.*) 

Cui  Petrus*)  successit.  Hoc  post  septimum  mensem*)  vita 
10    functo^)  iterum 

Hartvicus^)  abbas^)  electus^)  est^)  administravitque  denuo 
contubernium  Biburgense^)  octo  annis.*)  Fuit  itaque  in  dig- 
nitate™)  annos  Septem  supra  viginti,  menses  sex,  dies  quinque.*) 
Spiritum")  emisit")  anno«)  MCCCCXXXV.*)  quartodecimo  Cal. 
15  Julii  in  vigilia  Gervasii.  ^)  Humatus  est  ante  ostium  templi 
ad  occidentera.^)  HocP)  regnante^)  fuit?)  magna*^i)  inundatio 
aquae^)   in  die  B.^)  Kiliano^  sacro^i)')   anno«)  1413.,   ita^)   ut 


a)  Teysenhofer  G.  ^)  statt  qui  —  fuit  G.\  consiliarius  fuit  ducis 
Ernesti  proavi  nostrorum  principum.  ^)  om.  G.  ^)  oppignoravit  G. 
e)  om.  G.  9  statt  defunctus  —  successit  G.:  depositus  est,  et  successit 
Petrus.  g)  defuncto  G.  h)  Hartvvicus  G.  i)  om.  G.  ^  eligitur  G. 
1)  Piburgense  G.  ^)  in  dignitate  itaque  G.  ")  Obiit  G.  <>)  Christi 
add.  G.  P)  Fuit  sub  eo  G.  <l)  om.  G.  r)  Kiliani  G.  s)  domini 
add.  G. 


^)  11.  Nocemher.  Quelle:  Biburger  Neh'ölogium  oder  der  Grabstein? 
Das  Weihenstephan  er  Nekrologium  (Necrol.  III,  214)  verzeichnet  ihn  zum 
6.  September  (vgl.  Lindner,  3Ionasticon,  S.  394).  Jedenfalls  aber  erscheint 
Abt  Heidenreich  Startzhauser  noch  am  20.  September  1407  am  Leben  in 
einer  Urkunde  des  Bischofs  Johann  I.  von  Begensburg ;  vgl.  Janner,  Ge- 
schichte der  Bischöfe  von  Begensburg,  III,  341. 

2)  Jetzt  nicht  mehr  vorhanden.  Aventinus,  vielleicht  auch  noch  Hund, 
scheinen  es  gesehen  zu  haben. 

3)  Quelle? 

*)  Nur  hier  überliefert. 

5)  18.  Juni.    Nirgends  sonst  überliefert. 

6)  Ein  Grabdenkmal  ist  nicht  mehr  vorhanden. 

7)  S.  JuU. 
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aquae  ad  arcem  usque^  ascenderint.^)^)  Et  vaga  gens  Zigei- 
nerorum^)^)  primum*^)  Sigoburgum^)^)  venit.*)  Eodem  tempore 
Constantiense  concilium  celebrabatur. 

Petrus  Urbanus^)^)  rexit  duntaxat  septem  menses  a  die 
Gangulphi^)  usque  ad  festum  S.s)Luciae.'^)    Obiit  anno^)  1426.^) 

Martinus  praefuit  annos  15  menses  2  dies  12.^)  Abiit^)  e^) 
vitaO  anno^)  1450.9)  tertio  Cal.  Septembris.^o) 

Fridericus  secundus  Starzhauser  tricesimus  abbas  primus  in- 
fulatus  a  Calixto^)  papa  tertio  anno  post^)  natum^)  servatorem^) 


a)  usque  ad  arcem  G.      ^)  ascenderent  G.,  darnach  hier,  statt  ivie 
Hs.,  )iach  dem  nächsten  Satze:  Concilium  tum  Constantiense  celebratum. 
c)  quae   Zygeuner  vocatur  G.        ^)  primo  G.        e)  Sigoburgium  G. 
f)  Urban  G.      s)  om.  G.      h)  Christi  add.  G.       i)  Obiit  G.      k)  Calisto  G. 
1)  C.  G. 


1)  Quelle?    Chromkaiische  Aufzeichnungen  in  Kloster  Biburg? 

2)  Aventinus  war  sehr  erbost  über  die  Zigeuner  plage;  vgl.  Annales 
Vir,  25  (Sämtliche  Werke  III,  518)  und  Chronik  VIII,  122  (Sämtliche 
Werke  V,  572)  in  einem  eigenen  Kajntel  mit  kräftigen  Ausdrücken. 

^)  Siegenburg  bei  Abensberg. 

*)  Quelle?  Chronikalische  Aufzeichnungen  in  Kloster  Biburg  oder 
zu  Siegenburg  selbst? 

5)  Hier  ist  Lindner  (Monasticon,  S.  394)  ein  schwerer  Fehler  unter- 
laufen, indem  er  nicht  merkte,  daß  dieser  Abt  Petrus  derselbe  ist,  der 
schon  oben  S.  62,  Z.  9  erwähnt  wurde.  Kr  machte  ihn  irrtümlicherweise  zum 
Abt  Petrus  II.  und  setzte  ihn  nach  Abt  Hartwig  ins  Jahr  1435.  Dieser 
von  Lindner  geschaffene  Petrus  II.  ist  also  vollständig  zu  streichen. 

6)  13.  Mai. 

'^)  13.  Dezember.  Quelle:  Biburger  JSekrölogium?  Im  Weihenste- 
phaner  Nekrologium  (Necrol.  III,  218)  und  in  jenem  von  Wessobrunn 
(a.  a.  0.  I,  51)  ist  Abt  Petrus  von  Biburg  zum  12.  Dezember  eingetragen 
(vgl.  Lindner,  Monasticon,  S.  394). 

8)  Ist  nur  hier  bei  Aventinus  überliefert  und  kaum  zu  bezweifeln. 

9)  Nirgends  anderswo  angegeben. 

10)  30.  August.  Quelle:  Biburger  Nekrologium?  An  anderen  Stellen 
{vgl.  Lindner,  a.  a.  ().,  S.  394)  wird  der  Todestag  verschiedest  angegeben; 
im  Weihenstephane r  Nekrologium  (Necrol.  III,  213)  ist  Abt  Martin  von 
Biburg  zum  30.  Juli  eingetragen,  im  Wessobrunner  Nekrologium  (a.  a.  0., 
7,  48)  zum  11.  August,  im  Aspacher  {Lindner,  a.  a.  0.)  zum  3.  August. 
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MCCCCLII.^)   rexit   annos  23   menses  8.    Migravit^)   e*)   vita^) 
anno^)  1474.    3.  Non.  Mail  in  S.  Gothardi  die.«)^) 

Leonardus  rexit  6  annos.  Negligens  fuit  vinoque**)  dedi- 
tus.^)  Obiit  anno  salutis  1480.®)  7.  Cal.  Junii^)  altera  post 
S.  Urbani  die.g)^) 

Joannes  secundus  cognomento  Machterstorffer^)  diligens 
fuit  praeses^)  12^)  annis/)  menses  8,  dies  20.  Obiit  a  Christo 
nato^)  1493.*)    16.  Cal.  Martii  in  festo^  S.^  Valentini.^) 


a)  Obiit  G.  b)  Christi  add.  G.  c)  die  S.  Gotthardi  G.  d)  om.  Hs. 
e)  1488.  Hs.  f)  Julii  G.  s)  die  post  ürbani  G.  ^)  Machterstorfer  G. 
i)     praefuit  annos  12.  G.      ^)  nato  Christo  G.      i)  die  G. 


1)  Vielmehr  1455,  wie  deutlich  auf  dem  noch  vorhandenen,  jetzt  im 
Quer  schiffe  der  Biburger  Kirche  links  aufgestellten  Grabsteine  zu  lesen 
ist.  Dessen  von  Aventinus  zu  obigem  Text  offenbar  benutzte  Inschrift 
lautet:  Anno  domini  millesimo  quadringentesimo  Ixxiiii  obiit  venerabilis 
in  Christo  pater  et  dominus  dominus  Fridericus  tricesimus  abbas  huius 
monasterii,  cuius  anima  requiescat  in  pace  amen,  primus  infulatus  ab 
Kalixto  papa  anno  eius  primo  et  incarnacionis  Christi  mcccclv.  Kalix- 
tus  III.  wurde  1455  Papst. 

2)  5.  Mai.  Quelle:  Biburger  Nekrologium?  Das  Wessobrun7ier  Ne- 
krologium  (Necrol.  I,  46)  verzeichnet  einen  Abt  Friedrich  von  Biburg 
zum  29.  April,  ebenso  das  ürsberger  (a.  a.  0.  I,  132),  das  Ottobeurer 
(a.  a.  0.  106)  einen  Abt  Friedrich  (ohne  Angabe,  ob  von  Biburg)  zum 
28.  April. 

3)  Quelle  für  die  Zeitangaben  dieses  Abschnittes  war  die  Inschrift 
des  noch  vorhandenen,  jetzt  im  Querschiffe  der  Biburger  Kirche  rechts 
stehenden  Grabsteines.  Sie  lautet:  Anno  domini  mcccclxxx.  vij.  Kai.  Junii 
(26.  Mai)  obiit  venerabilis  in  Christo  pater  et  dominus  dominus  Leon- 
hardus  abbas  huius  monasterii,  cuius  anima  requiescat  in  pace.  Auch 
das  Mallersdorfer  Nekrologium  (Necrol.  III,  263)  verzeichnet  zum  26.  Mai 
einen  Abt  Leonhard  (ohne  Angabe,  ob  von  Biburg). 

*)  So  auch  die  Inschrift  des  noch  vorhandenen,  jetzt  im  Quer  schiffe 
der  Biburger  Kirche  links  aufgestellten  Grabsteines,  die  lautet:  Anno 
domini  mccccxciii  obiit  venerabilis  in  Christo  pater  et  dominus  dominus 
Johanes  abbas  huius  moansterii  (so),  cuius  anima  requiescat  in  pace. 

ö)  14.  Februar.  Quelle:  Biburger  Nekrologium?  Dieses  Datum  nur 
hier  bei  Aventinus.  Das  Wessobrunner  Nekrologium  (Necrol.  I,  44)  ver- 
zeichnet Abt  Johann  von  Biburg  zum  19.  Februar. 
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Wolfgan gus  Beffenhauser^)  praefuit  12  annis.^)  Obiit  anno*') 
1505.  in^)  festo  B.  virginis  purificatae.  ^) 

Jacobus^)  alienigena  ob  discordiam  e  Mariae  cella^)  trans- 
latus  domesfcicae®)  rei  imperitus  fuit.  Sexto  anno,  hoc  est 
Christi  1510./)*)  amotus  fuit.  5 

Leonardas  secundus  Aichstötter  cognomine«)  antea  par- 
ochi^)  munus^)  administravit.  ^  Hic^)  amoto  Jacobo  electus  est. 
Debita  dissolvit,  oppignorata  redemit,  monasterium  minans^) 
ruinam^)  restauravit.^)^)  Huius^)  iussu^)  libellus  iste"^)  anno") 
1524.  mense  Maio  scriptus  est.**)  10 


a)  Peffenhauser  G.  b)  annis  \2  G.  c)  Christi  add.  G.  d)  statt 
in  —  purificatae  G.:  purificationis.  ß)  statt  domesticae  —  fuit  G.:  im- 
peritus fuit  rei  familiaris.  0  1511.  G.  s)  cognoraine  Aichstetter  G. 
^)  parochus  G.  i)  om.  G.  ^)  ruinam  minitans  instauravit  restituit- 
que  G.  1)  Eius  G.  m)  hie  libellus  G.  n)  Christi  add.  G.  »)  scrip- 
tus est  mense  Maio  G,  In  der  Hs.  folgt  hier  die  Fortsetzung  von  1550 
— 1589,  die  ich  nach  dem  Schlüsse  des  Äventinischen  Textes  anfüge. 


1)  Quelle  dieses  Abschnittes  ist  die  Inschrift  des  erhalten  gebliebenen, 
jetzt  im  Querschiffe  der  Biburger  Kirche  stehenden  Grabsteines.  Sie  hat 
folgenden  Woi'tlaut:  Anno  domini  mocccccoyo  obiit  venerabilis  in  Christo 
pater  et  dominus  d.  Wolfgangus  Peffenhawser  abbas  huius  monasterii 
die  purifficacionis  sancte  Marie,  cuius  anima  requiescat  in  sancta  dei 
pace.  Zum  2.  Februar  ist  Abt  Wolfgang  auch  in  dem  Nekrologium  von 
Aspach  (Clm.  1331,  Bl.  9)  eingetragen.  Lindner,  a.  a.  0.,  S.  394  nennt 
noch  einen  gleichen  Eintrag  im  Wessobrunner  Nekrologium  (in  Necrol. 
I,  43  nicht  abgedruckt). 

2)  Nach  Lindner,  a.  a.  0.,  S.  394  Johann  Jakob  Frembs,  Frofeß  von 
lieichenbach.  Ich  kann  letztere  Angabe,  die  im  Widerspruch  mit  Aventins 
folgendem  Texte  steht,  nicht  kontrollieren. 

3)  Mariazell,  Benediktinerkloster  in  Niederösterreich  bei  Wiener- 
Neustadt. 

*)  Jahrzahl  nur  hier  bei  Aventinus. 

ö)  Vgl.  S.  39,  Anm.  1. 

6)  Vgl.  den  Anfang  der  Vorrede  oben  S.  39. 


Sitrgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  6.  Abb. 
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De  nobilibus  Biburgi  sepultis. 

Peffenhausenses.    Anno  Christi  MCCLX.  Udalricus  Peffen- 
hauser  mortuus  est.  Anno  Christi  1400.  obiit  Stephanus  Peffen- 
hauser  senior.^) 
5  Aikoldinger  ^)  et  Leutenbeckhen.  ^) 

Liberi  barones  de  Hipoldstain  monasterii  auctores. 

Eystötter.  Anno  domini  MCCCLXIII.  obiit  Conradus  miles 
Eystötter  in  die  Euphemiae  virginis. 

Die  von  Pruckh  oder  Pruckhar.    Anno  domini  1388.  obiit 
10    Degenhardus  de  Ponte  canonicus  in  Mospurg. 

Startzhauser.     Leoblstorffer.  *) 

Fortsetzung:^) 
Benedictus  Colman^)   rexit   annos  24.    Obiit  anno  1550."^) 
21.  Januarii^)  Monachii. 

Hieronymus  Stromair  ^)  electus  et  confirmatus  anno  1550. 
15    25.  Februarii   rexit   annos  quatuor.    Annum   unum   gubernavit 
monasterium  prior  ex  Abensperg. 

Ab  anno  1555.  usque  ad  annum  89.  Serenissimus  princeps 
Albertus  et  Wilhelmus  per  Sebastianum  Kuglerum  et  Joannem 
Gerhauser   monasterium    obtinuerunt   et  administrarunt.    Anno 
20    1589.  traditum  et  incorporatum  est  societati^^)  pro  2400  f. 

1)  Drei  Grabsteine  von  Gliedern  der  Familie  der  Peffenhauser  be- 
finden sich  links  vom  Hauptportal  der  Kirche  an  der  Wand. 

2)  Von  den  Aikoltingern  heißt  es  in  Traditio  159  des  Traditionsbuches 
im  Jahre  1271:  ipsi  aput  nos  sepulturam  ecclesiasticam  elegerunt.  Grab- 
steine der  Familie  scheinen  in  Biburg  Glicht  mehr  vorhanden  zu  sein. 

8)  Zivei  Grabsteine  von  Gliedern  dieses  Geschlechts  stehen  an  der 
Wand  rechts  vom  Hauptportal  der  Kirche. 

*)  Außer  den  genannten  sind  von  älteren  Grabsteinen  in  der  Biburger 
Kirche  nur  noch  der  eines  Hans  Emlosser  (f  1432),  der  eines  Martinus 
Maechterstarffer  (f  1466)  und  ein  Stein  mit  unleserlicher  Inschrift  vor- 
handen (an  der  rechten  Seitenwand). 

5)  Vgl.  oben  S.  65  nach  Lesart  <>). 

6)  Von  Lindner,  a.  a.  0.,  S.  394  als  nicht  einreihbar  bezeichnet. 

'^)  So  ohne  Tages-  und  Ortsangabe  auf  seinem  Grabstein  im  Quer- 
schiffe der  Kirche  rechts. 

8)  Drei  abweichende  Angaben  bei  Lindner  a.  a.  0. 

9)  Fehlt  bei  Lindner  ganz. 
10)  Nämlich  Jesu. 
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Beilage  1. 

(Traditio  220;  Tradiüonsbiich  Blatt  92'). 

Privilegium  super  ecclesia  Alungestorf .  ^) 

In  nomine  sancte  et  individue  trinitatis.  Ego  Heinricus  dei 
gratia  Ratisponensis  ecclesie  episcopus  omnibus  imperpetuum. 
Cum  ex  officio  pastorali,  quo  deo  auctore  fungimur,  omnibus 
Christi  ovibus  summe  nostre  vigilancie  commissis  non  tantum 
preesse,  set  et  prodesse  omni,  quo  possumus,  studio  teneamur, 
maxime  tamen  eorum  utilitati  providendum  et  quieti  consu- 
lendum  credimus,  qui  regulariter  in  monasteriis  degentes  tanta 
se  contemplacionis  onerant  instancia,  ut  ipso  interne  puritatis 
oculo  celestis  eorum  sponsi,  quem  laudabili  sua  inquirunt  con- 
versacione,  amoris  vulnere  quasi  sauciare  videantur.  Hac  ita- 
que  pia  moti  consideracione  necnon  in  Christo  reverendi  domini 
et  patris  Eberhardi  Salzpurgensis  archyepiscopi  ^)  precibus  in- 
clinati,  tocius  eciam  capituli  nostri  consensu  accedente  et  ap- 
probante  capellam  Adelungestorf  nominatam,  que  iure  filiacionis 
ad  barrochyam  Gekkingen^)  dictam  spectare  videbatur,  sed  a 
nobis  providorum  virorum  consilio  exemptam,  monasterio  Biben- 
burgensi  noviter  in  honore  perpetue  virginis  Marie  constructo 
et  a  nobis  consecrato  ipso  die,  cum  manum  consecracionis  sibi 
iraposuimus,  cum  omnibus  suis  attinenciis,  prout  eandem  a 
nobili  viro  Gebehardo  videlicet   comite  de  Hintenburch  *)  dotis 


1)  Allersdorf,  hübsch  gelegene  Wallfahrtskirche  zwischen  Abensberg 
und  Biburg. 

2)  Wurde  Eberhard  erst  1147. 

3)  Gögging  bei  Neustadt  a.  D. 

*)  Vgl.  über  ihn  Oefele,  Traditionsnotizen,  S.  401  ff. 

5* 
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nomine  receperat  delegatam,  in  virtute  domini  nostri  Jesu 
Christi  confirmavimus  hoc  ad  maiorem  monasterii  prefati  pacis 
quietem  adicientes  et  indulgendo  statuentes,  ut  perpetuis  tem- 
poribus  per  illius  abbatem  et  suos  fratres  capella  prelibata 
ecclesiasticis  officietur  sacramentis,  abbas  nychilominus  epi- 
scopo  ecclesie  Ratisponensi  presidenti  de  spiritualibus  respon- 
surus.  Si  qua  igitur  persona  ecclesiastica  vel  secularis  hanc 
nostre  confirmacionis  et  dispensacionis  sciens  formulam  con- 
traria extiterit,  presertim  cum  propter  prememorate  capelle 
vicinitatem  nuUi  regulari  possit  derogari  observacioni,  nisi  ce- 
lerius  a  sua  presumpcione  resipuerit,  vinculo  excommunicacionis 
auctoritate  domini  nostri  Jesu  Christi  se  innodatam  sciat  eterne 
damnacionis  penam  cum  Anna  et  Caypha  in  die  districti  exa- 
minis  dei  receptura.  Ad  maiorem  igitur  facti  nostri  obser- 
vanciam  presentem  inde  cartam  conscribi  et  sigilli  nostri  ap- 
pensione  subnotatis  testibus  iussimus  roborari.  Testes  dominus 
Eberhardus  Salzpurgensis  archyepiscopus,  tunc  sepedicti  cenobii 
abbas,  Gotfridus  maioris  ecclesie  Ratisponensis  prepositus  et 
archypresbyter,  Ruzelinus  prepositus  veteris  capelle,  Gebhardus 
comes  de  Hintenburch,  Udalricus  et  Purchardus  filii^)  eins  de 
Lapide,  Gotfridus  de  Werde,  Regnoldus  de  Otlingen,  Adal- 
bertus  de  Muss  et  fratres  eius  Chunradus  et  Isenricus,  Raeh- 
winus  de  Schammhaubt,  Chunradus  et  Dietmarus  de  Toten- 
acher,  Helmpertus  de  Mur  et  Pernhardus  frater  eius,  Mar- 
quardus  et  Chunradus  de  Hohenhaim  et  alii  plures.  Actum 
in  Piburch  ipso  die  dedicacionis  eius  V.  Kalendas  Novembris 
anno  domini  M^c^xxx^iij^  pontificatus  nostri  XXP^)  indiccione 
decima. 


1)  Vgl.  Oefele,  a.  a.  0.,  S.  403. 

2)  Vgl.  oben  S.  40,  Anm.  2.  Diese  Angabe  wird  sich  wohl  richtig  auf 
die  Ausstellung  der  üricunde  1152/3  beziehen.  Der  Akt  selbst  kann  an  der 
Kirchweihe  am  28.  Oktober,  jedoch  nicht  1133,  sondern  1140  stattgefunden 
haben.  Die  Angabe  indiccione  decima  ist  unter  allen  Umständen  un- 
richtig. Deshalb  dürfte  die  Urkunde  in  der  obigen  Form  als  Fälschung 
zu  bezeichnen  sein. 
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Beilage  2. 
(Traditio  235;  Traditionsbuch  Blatt  101\) 

Otto  diviria  favente  clemencia  palatinus  de  Witelinspach 
Omnibus  imperpetuum.  Ad  eterne  felicitatis  premium  nobis 
provenire  confidimus,  si  servis  Christi  scripturarum  testimoniis 
in  futurum  contra  maliciam  hominum  providemus.^)  Quapropter 
cunctis  presentem  paginam  intuentibus  veraciter  protestandum 
duximus,  quod  nobis  personaliter  et  multis  aliis  honestis  viris 
et  discretis  in  Gisenvelt  constitutis  Heinricus  de  Wolvoldes- 
dorf  curiam  in  Haidolving,  quam  Wernhardus  et  fratres  eius 
Chunradus  et  Gebhardus  de  Hausen  ecclesie  Biburgensi  pro 
animabus  suis  et  parentum  suorum  tradiderant,  sibi  et  filio 
suo  Chunrado  ab  abbate  Johanne  dicti  monasterii  de 
suorum  consensu  fratrum  ad  terminum  vite  ipsorum  tantum 
iure  precario  conquisivit,  pro  dicte  curie  cönquisitione  hubam 
unam,  que  vicinior  eidem  curie  sita  est,  ecclesie  memorate  sub 
tali  condicione  donando,  ut  videlicet  annuatim  fratribus  ibidem 
deo  servientibus  quadraginta  denarios,  quamdiu  vixerint,  de 
ambobus  prediis  persolvant  nichilominus  post  mortem  utrius- 
que  in  usus  et  in  proprietatem  ecclesie  prelibate  omnino  sine 
contradiccione  eisdem  reversuris  omni  preter  ecclesiam  heredum 
exclusa  posteritate.  Ad  maiorem  igitur  huius  rei  certitudinem 
de  consensu  parcium  et  peticione  presentem  cartam  inde  con- 
scribi  et  sigillo  nostro  subnotatis  personis  presentibus  duximus 
roborari.  Sunt  autem  hee  persone  pro  testibus  inducte:  Rapoto 
et  frater  eius  Heinricus,  comites  de  Ortenberch,  Meinhardus 
comes  de  Rotenekke,  Heinricus  liber  de  Lapide,  Heinricus  et 
Marquardus  de  Trasmundesriet,  Heinricus  de  Wolvoldestorf, 
Hartlibus  de  Intal,  Otto  Snuraer  de  Biburch,  ülricus  Siben- 
bauch,  Ulricus  Alterman,  Otto  et  Heinricus,  filii  Sifridi  de 
Harde,  Meinhardus,  Perhtoldus  faber  et  Chunradus  frater  eius 
de  Harde,   Chunradus  Plege,   Chunradus  de  Huribach,   Regin- 


a)  providemur  Hs. 
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fridus  de  Harde,  Ulricus  et  Greroldus  de  Prukke,  Wernhardus 
de  Mose,  Ekkehardus,  Fridericus  et  Herbordus  de  Spachprukke, 
Perhtoldus  Vogel,  Wolvoldus  de  Hart,  Ekkehardus  de  Ruten 
et  alii  plures.  Datum  in  Greisenveit  anno  domini  M^c^lxiij^ 
VI.  Kai.  Octobris  indiccione  Villi. 


Beilage  3. 

(Traditio  225;  Traditionsbuch  Blatt  95'). 

Super  ecclesia  in  Sandolteshausen. 

In  nomine  sancte  et  individue  trinitatis  Amen.  Chunradus 
dei  gratia  Ratisponensis  ecclesie  episcopus  omnibus  inperpetuum. 
Adinvento  memorie  in  subsidium  scriptorum  beneficio  per  scrip- 
tum presens  presentibus  ad  memoriam  et  ad  noticiam  futuris 
transferimus,  quod,  cum  ecclesia  Sandolteshausen  vacaret,  nos 
animadversione  mera  putantes  presentacionem  sacerdotis  ad  nos 
pertinere  ipsam  contulimus  Marquardo  cuidam  sacerdoti.  Post- 
modum  vero  venerabilis  abbas  Nantzo  de  Biburch  gerens  se 
pro  vero  patrono  presentavit  nobis  quendam  alium  ad  eandem 
ecclesia m,  cui  tarnen  eam  conferre  rennuimus  ut  pote  certi, 
quod  iuste  ipsam  contulissemus,  tam  iuste  factum  nullatenus 
retracturi.  Tandem  spacio  non  modico  sub  litibus  deducto  dic- 
tus  abbas  testibus  ydoneis  probavit  presentacionem  sacerdotis 
in  ecclesiam  memoratam  ad  suam  ecclesiam  pertinere,  nosque 
cessimus  liti  tali.  Querentibus  autem  per  sentenciam  nobis  in 
aperta  nostra  synodo,*)  quid  iuris  esset  inter  institutum  a 
nobis  et  presentatum  ab  abbate  postea,  sentenciabatur  utroque 
presente  cunctis  sentenciam  aprobantibus,  quod,  cum  ex  animad- 
versione mera  sine  fraude  putando  nos  iuste  moveri  nostrum 
instituissemus,  racione  doni  altaris  sibi  collati  deberet  circa 
eum,  quod  fecimus,  esse  ratum,  ita  tamen,  quod  idem  a  nobis 
institutus  predictum  abbatem  et  ecclesiam  Biburch  respiceret 
in  temporalibus  tanquam   ab    abbate   receptis   et   quod    nullus 


a)  Fehlt  Hs.;  vgl.  unten  den  letzten  Satz  der  Urkunde. 
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successorum  nostrorum  episcoporum  deberet  aut  posset  sibi 
pretextu  talis  nostre  concessionis  in  presentacione  sacerdotis 
ad  ecclesiam  Sandolteshausen  ius  aliquod  in  preiudicium  ec- 
clesie  Biburch  de  cetero  vendicare.  Ut  autem  hec  inconvulsa 
permaneant  imperpetuum ,  presentem  paginam  inde  conscrip- 
tam  sigillo  nostro  testiumque  annotacione  fecimus  roborari. 
Nomina  testium,  qui  interfuerunt  probacioni,  sunt  hec:  Got- 
fridus  maior  prepositus,  Ulricus  de  Werde  archydyaconus,  Eber- 
hardus  de  Abenspeich  archydyaconus,  Ditricus  de  Schonen velt, 
Gelphradus  capellanus  noster,  Eberhardus  scolasticus  veteris 
capelle,  notarius  noster,  Gumpoldus  plebanus  de  Amelbrehtes- 
munster,  laici:  Chunradus  de  Tegernbach,  Wernherus  Luke, 
Heidenricus  de  Startesh[ausen],  Heinricus  et  Winhardus  fratres 
de  Rorbach  et  alii  quam  plures.  Acta  est  autem  probacio  aput 
Gysenvelt  anno  incarnacionis  M^  cc°  xxiiij**  indiccione  XII.  IIP. 
Kai.  Octobris.  Protestacio  autem  nostra  super  probacione  Ra- 
tispone  in  aperta  nostra  synodo  facta  est  eodem  anno  incar- 
nacionis et  eadem  indiccione.  Datum  Ratispone  XV.  Kai.  No- 
vembris. 

Beilage  4. 

(Traditio  238;  Traditionsbuch  Blatt  103'). 

De  curia  in  Umbelstorf .  ^) 

Ne  hominum  gesta,  que  geruntur  in  tempore,  naturam 
imitantes  temporis  evanescant  et  pereant,  placuit  ea  lingua 
testium  et  apicibus  litterarum  perhennari.  Discant  ergo  tam 
presentes  tam  posteri,  quod  nos  Chunradus  dei  gracia  Frisin- 
gensis  episcopus  et  Gebhardus  de  Toelnz  curiam  in  Umbelstorf 
sitam  ad  nos  iure  proprietatis  respicientem  ecclesie  in  Biburch 
ordinis  beati  Benedicti  Ratisponensis  dyocesis  nostri  et  paren- 
tum  nostrorum  animarum  pro  remedio  pleno  tradidimus  iure 
proprietatis,  iure  advocacionis  in  ipsa  curia  nobis  et  nostris 
heredibus   sine    exaccione    qualibet  reservato.    Quod   si   aliquis 


1)  Ummelsdorf  hei  Abensberg. 
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heredum  nostrorum,  ad  quem  eadem  advocacia  devoluta  fuerit, 
in  ipsam  curiam  exaccionem  indebitam  et  gravem  exercere 
voluerit,  ecclesie  predicte  abbas  et  conventus  de  ipsa  curia 
ordinabunt,  prout  eidem  ecclesie  videbitur  expedire.  Est  autem 
buic  tradicioni  talis  apposita  condicio,  quod  ipsius  ecclesie  ab- 
bas et  conventus  nobis  Gebbardo  de  Toelnz  pro  vite  nostre 
spacio  tenebuntur  solvere  omnes  proventus,  qui  de  memorata 
curia  cedere  poterunt  preter  avenam,  quam  tenebit  ecclesia 
Biburch  in  signum  libere  possessionis.  Abbas  vero  eiusdem 
ecclesie  et  conventus  notatam  curiam  instituendi  et  destituendi 
quemadmodum  alias  ecclesie  sue  possessiones  habent  perpetuo 
potestatem.  Ad  hec  nos  Gebhardus  adiecimus,  quod,  postquam 
de  medio  sublati  fuerimus,  prefata  curia  cum  suis  appendiciis 
universis  et  redditibus  per  decem  annos  non  ad  alios  nisi  ad 
eiusdem  ecclesie  ornamentorum  cedere  debet  usus.  Et  ut  hec 
rata  et  inconvulsa  permaneant,  presentem  paginam  nostris  si- 
gillis  iussimus  pro  testimonio  communiri.  Testes:  Eberhardus 
de  Wilhaim  prepositus  Werdecensis,  frater  Andreas  ordinis 
domus  Theutunicorura,  Fridericus  capellanus,  Ulricus  phisicus, 
Chunradus  notarius,  curie  nostre  capellani,  Fridericus  provisor 
in  Moching,  Engelwanus  de  Ahdorf,  Albertus  Scbilwatz,  Hein- 
ricus  Vertinger,  Sighardus  dapifer,  Otto  Taennenpergaer,  Si- 
boto,  Hermannus  de  Enzenstorf,  sagittarii,  Gotepoldus  miles, 
Ludewicus,  Heinricus  dicti  Verttinch  et  alii  quam  plures.  Acta 
sunt  hec  Frisinge  Heinrico  de  Hohenburch  filio  fratris  nostri 
consenciente  anno  gratie  M''  CC°  quinquagesimo  quinto  secundo 
Kai.  Maii  indiccione  XIII. 


Beilage  5. 

(Traditio  228;   Traditionsbuch  Blatt  96  \) 

Item  de  ecclesia  in  Sandolteshausen. 

Albertus  miseracione  divina  Ratisponensis  episcopus  Om- 
nibus presens  scriptum  intuentibus  salutem  in  omnium  salvatore. 
Cum   ex   pastoralis  cura   regiminis  de  profectu  nobis  commis- 
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sorum  tarn  in  temporalium  quam  eciam  in  spiritualium  sub- 
sidiis  providendis  teneamur  esse  solliciti,  universis  notum  esse 
volumus,  qualiter  nos  ob  divine  cultum  religionis  dilectis  in 
Christo  Rudolfo  venerabili  abbati  et  conventui  in  Biburch  in- 
dulsimus,  ut  idem  abbas  et  sui  successores  in  ecclesia  Sandoltes- 
hausen,  que  ab  antiquo  ad  ipsos  quoad  ius  patronatus  per- 
tinere  dinoscitur,  mortuo  pastore  legittimo,  qui  eandem  huius 
contractus  tempore  possideret,  perpetuum  deinceps  ibidem  vica- 
rium  seu  pastorem  legittimum  instituendi  babeant  plenariam 
potestatem  hac  racione,  ut  de  proventibus  ecclesie  memorate 
Sandoltshusen  cedant  in  usus  ecclesie  Biburgensis  ad  speciale 
solacium  infirmorum  fratrum  ac  sociorum  deo  ibidem  sub  regula 
militancium  quatuor  talenta  Ratisponensia  et  de  residuis  in- 
stitutis  ab  ipsis  abbatibus  perpetuus  vicarius  seu  eciam  legit- 
timus  pastor  sustentetur.  Si  quis  autem  buius  donacionis  nostre 
processum  presurapserit  ausu  temerario  quocumque  modo  in- 
fringere,  divinam  se  non  evadere  noverit  ulcionem.  In  robur 
ergo  prefate  donacionis,  quam  libe're  volumus  imperpetuum 
conservari,  presentem  litteram  scribere  fecimus  sigilli  nostri 
munimine  roboratam.  Datum  Biburch  anno  domini  M^cc^liiij^ 
in  Kai.  Junii  pontificatus  nostri  anno  octavo.  ^) 


1)  Der  Streit  über  das  Patronat  von  Sandolzhausen  dauerte  jedoch 
noch  weiter.  Das  Biburger  Traditionsbuch  enthält  darüber  unter  folgenden 
Nummern  noch  Urkunden  von  den  angegebenen  Daten: 

1.  Nr.  229 :  Des  Bischofs  Konrad  von  Freising  vom  21.  Juli  1254. 

2.  Nr.  226:  Des  Bischofs  Leo  von  Begensburg  mit  inserierter  Ur- 
kunde des  Domkapitels  von  Freising  vom  1.  März  1270. 

3.  Nr.  227:  Des  Domkapitels  zu  Freising  vom  9.  März  1270. 

4.  Nr.  230:   Des  Bischofs  Leo  von  Begensburg  vom  28.  März  1270. 
Am  30.  Januar  1257  geicährte  Papst  Alexander  IV.  dem  Kloster 

Biburg  die  Kirche  in  Sandolzhausen  zur  Aufbesserung  des  Biburger  Spi- 
tals (ad  opus  infirmorum).  Vgl.  Janner,  Geschichte  der  Bischöfe  von 
Begensburg,  II,  51  und  456. 
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Beilage  6. 

(Traditio  171;  Traditionshich  Blatt  64"). 

In  nomine  domini  Amen.  Ulricus  dei  gratia  abbas  totus- 
que  conventus  ecclesie  Biburgensis  universis  inperpetuum.  Ne 
abducat  error  devius,  discretorum  providencia  sua  consuevit 
acta  litteris  ac  testibus  ad  posteros  destinare.  Proinde  noverint 
universi,  quod,  cum  ecclesiam  nostram  debitorum  urgeret  ne- 
cessitas,  que  preter  curam  nobis  domesticam  diversis  adcrescunt 
ex  causis,  cum  de  pensionibus  solvendis  Romane  sedis 
legatis,^)  tum  eciam  pro  variis  vexacionibus  redimendis,  nos 
unum  feodum  de  duobus,  que  secus  curiam  Maehtfridestorf 
habere  dinoscimur  quodque  minus  est  altero,  fidelibus  nostris 
Hermanno  Calciatori  et  filio  eins  Chunrado  pro  quadam 
summa  pecunie,  quam  domino  .  .  .*)  legato  persolvimus, 
possidendum  iure  precario  pro  eorundem  vite  termino  de  om- 
nium  consensu  fratrum  ecclesie,  qui  presentes  baberi  poterant 
et  de  hoc  inquiri,  ea  tamen  condicione,  quod  antiquum  et  con- 
suetum  censum  de  ipso  feodo,  videlicet  sexaginta  denarios  an- 
nuatim,  nobis  eedem  persone  persolvant  nostre  ecclesie  in  die 
beati  Egydii  pena  tali  adiecta,  quod,  si  ergo  neglexerint  anno 
censum  eundem  die  prefixo  solvere,  vacabit  nobis  extunc  feodum 
memoratum.  In  huius  igitur  evidenciam  facti  presentem  inde 
paginam  conscribi  facientes  sigillorum  nostri  et  conventus  ap- 
pensione  roboravimus.  Huius  rei  testes  sunt:  Heinricus  prior, 
Pernhardus,  Heinricus  de  Rapprebtestorf,  Chuno,  Heinricus  cel- 
lerarius,  Perhtoldus,  ülricus,  fratres  et  monacbi  ecclesie  nostre, 
laici  vero  Ulricus  prepositus,  Chunradus  filius  eins,  Heinricus 
Wasner,  Heinricus  gener  eius,  Werenher  Phanser,  Heinricus 
Phaeusel,  Heinricus  Smucho,  Chunradus  Potzner  et  alii  quam 
plures.    Actum   anno  domini  millesimo  cc^  sexagesimo   octavo. 


a)  Leere  Stelle. 

1)  In  anderen  VerpfändungsurTcunden  begründete  Äbt  Ulrich  seine 
Maßnahmen  mit  den  Worten  exigente  anni  caristia  (Traditio  173  vom 
Jahre  1271)  und  exigente  rerum  penuria  (Traditio  174  vom  gleichen  Jahre). 


/ 
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Beilage  7. 

(Traditio  177;  Traditionsbuch  Blatt  67'), 

In  nomine  domini  Amen.  Heinricus  miseratione  dei  abbas 
totusque  conventus  in  Biburcb  presentibus  et  futuris  salutem 
in  domino  Jesu  Christo.  Cum  inter  duo  mala  maius  unum  sit 
altero,  minus  in  eligendo  preponatur,  gravius  ut  vitetur.  Dis- 
cant  igitur  universi  presentium  inspectores  nos  debitorura  pon- 
dere  pregravatos  ecclesie  nostre  curiam  Pikhenbach  sitain  cum 
locatione  pro  XX  octo  talentis  monete  Ratisponensis,  cum  qui- 
bus  inpatientiam  sedavimus  creditorum,  Ottoni  de  Ovensteten 
taliter  vendidisse,  quod  occasione  cuncta  postposita,  quocunque 
voluerimus  anno,  de  fide  sua  monitus  a  nobis  cenobio  nostro 
vendens  restituat  ipsam  curiam  sine  lite,  ita  videlicet,  cum 
ante  purificationis  festum  septem  diebus  pecuniam  sibi  por- 
rexerimus  memoratam.  Ipse  vero  si  carnis  materiam  deposuerit, 
eo  iure  liberis  eins  tenebimur  eiusdem  pecunie  solvere  quanti- 
tatem.  Qua  reddita  supradicta  curia  cum  locatione  redibit  in 
usus  ecclesie  nostre  libere  et  quiete,  sicut  satis  lucide  superius 
est  expressum,  hoc  insuper  adiecto  suprafate  curie  per  nos 
edificia  reparari  tantum,  si  ex  instanti  discordia  prin- 
cipum  Wawarie  fuerit  incendio  devastata.  Qua  sopita 
debet  per  antedictum  Ottonem  deinceps  omne  infortunium  eius- 
dem curie  revocari,  sie  ut  nobis  ipse  vel  posteri  sui,  si  per 
tres  annos  vel  ultra  redimere  voluerimus,  assignent  curiam 
bene  dispositam  in  edificiis  competentibus  et  honestis.  In  quo 
si  negligentes  fuerint,  tenentur  ecclesie  nostre  tunc  satisfacere, 
prout  a  vicinis  fuerit  rectius  estimatum.  In  huius  rei  firma- 
mentum  litteram  appensione  sigillorum  nostrorum  tradimus 
roboratam.  Acta  sunt  hec  anno  domini  M^'cc^'lxx^  quarto  in- 
dictione  II*. 
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Beilage  8. 

(Traditio  175;  Traditionsbuch  Blatt  66'.) 

In  nomine  domini  Amen.  Universa  negotia  litteris  ac  voci 
testium  commendata,  ne  qua  possint  attemptari  calumpnia,  ab 
utroque  trahunt  immobile  firmamentum.  TJnde  nos  Heinricus 
dei  gratia  abbas  totusque  conventus  in  Biburch  scire  volumus 
universos  presentium  inspectores,  quod  anno  domini  M^cc^lxxiiij^ 
Perbtoldus  dictus  de  Geisenhusen  pro  XV  libris  monete  Ratis- 
ponensis  ecclesie  nostre  vicesima  quarta  die  exeunte  Marcio 
commodatis,  quas  partim  domino  L.  venerabili  Ratispo- 
nensi  episcopo  loco  nostri  pro  parte  sancti  patris 
nostri  Gregorii  concilium  exhibuimus  adeunti,  partim 
cum  ipsis  debita  graviora  relevavimus,  a  nobis  tres  scaffas 
siliginis  et  duas  avene  sub  remunerationis  nomine  obtinebit. 
Insuper  eidem  tenebimur  ante  festum  purificationis  nunc  in- 
stans  summam  denariorum  solvere  memoratam  pena  nichilo- 
minus  tali  negligentiam  solutionis  eiusdem  pecunie  subsequente, 
quod,  transacto  iam  dicto  festo  si  libras  non  solverimus  ante- 
dictas,  extunc  nostra  curia  Percboven  sita  cum  locatione  sibi 
vicepignoris  obligatur,  ita  quod  ab  ipsa  curia  singulis  annis, 
quamdiu  retinuerimus  ipsam  pecuniam,  recipiat  remunerationem 
tantummodo  nominatam  nobis  omnem  reliquam  partem  red- 
ditus  eiusdem  curie  ministrando.  Nos  quoque  tenebimur  ipsi 
Perhtoldo,  quocunque  voluerit  anno,  circa  dictum  festum  libras 
reddere  suprascriptas.  Quibus  rehabitis  prefata  curia  cum  lo- 
catione simul  et  remuneratione  in  nostre  redibit  usus  ecclesie 
sine  lite.  In  huius  rei  certitudinem  presentem  cedulam  sigil- 
lorum  nostrorum  robore  communimus.  Acta  sunt  bec  anno 
et  die  supradictis. 
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Beilage  9. 

(Traditio  187;  Traditionsbiich  Blatt  7V.) 

Heinricus  dei  gratia  abbas  totusque  conventus  ecclesie  in 
Biburch  omnibus  haue  litteram  inspecturis  salutem  in  domino. 
Cum  ex  concilio  generali  ad  subsidium  terre  sancte 
decimas  omnium  proventuum  nostrorum  per  excom- 
municacionem  et  sentenciam  interdicti  solvere  coge- 
remur  nee  ad  solueionem  dicte  decime  propter  rapinas 
et  ineendia,  que  tune  in  partibus  nostris  insurrexe- 
rant,  nostre  subpeteret  facultatis,  eum  fratre  Wernhardo 
receptis  ab  eo  VI  talentis  Ratisponensis  monete  eonvenimus  in 
hune  modum,  ut  sibi  singulis  annis  in  exaltacione  sancte  erucis 
in  Ratispona  alteram  dimidiam  scaffam*)  similiter  et  dimidiam 
ordei  mensure  diete  civitatis  vel,  si  dictam  pensionem  in  Lants- 
hut  reeipere  voluerit,  mensuram  ibi  consuetam  tenebimur  as- 
signare.  Nulli  eciam  persone  obligandi  vel  legandi  dictam  pen- 
sionem habebit  potestatem,  sed  dicto  fratre  Wernhardo  de  medio 
sublato  a  solucione  sepefata  erit  ecclesia  nostra  libera  et  quieta. 
Huius  rei  testimonium  presens  scriptum  ad  cautelam  sigillorum 
nostrorum  munimine  roboratum. 

Beilage  10. 

(Durchstrichen  zwischen  Traditio  198\9 ;  Traditionsbiich  Blatt  7 5^'.) 

Nos  Heinricus  .  .  .  volumus  esse  notum,  quod  cum  propter 
solueionem  decime  in  terre  sancte  subsidium  deputate 
ac  alias  necessitates  instantes  essemus  nos  et  mona- 
sterium  nostrum  multis  et  gravibus  debitorum  oneri- 
bus  pregravati,  a  quibus  non  possemus  sine  plurimis 
usurarum  incommoditatibns  relevari  ... 


»)  Hier  scheint  ein  Wort  (sihginis,  avenae  oder  tritici?)  z^^  fehlen. 
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Beilage  11. 
(Traditio  257;  Tradiüonshuch  Blatt  UV), 

In  nomine  domini  Amen.  Heinricus  dei  gratia  abbas  totus- 
que  conventus  ecclesie  Biburgensis  salutem  Christi  fidelibus 
universis.  Cum  per  vetustatem  temporis  facta  transeant  huius 
mundi  etc.  Qua  propter  ad  cunctorum  noticiam  devenire  volu- 
mus  et  protendi,  quod,  cum  papalis  decima  in  Lugdunensi 
concilio  constituta  clerum  vexaret  graviter  Univer- 
sum,^) nos  de  communi  consilio  curiam  nostri  cenobii  sitam 
in  villa  Kesschingensi  solventem  quinque  modios  siliginis,  unum 
modium  tritici,  unum  modium  ordei,  tres  avene,  denariorum 
tres  solidos  annuatim  pro  XII  talentis  monete  Ratispo- 
nensis  datis  in  subsidium  terre  sancte  dilectis  in  Christo 
sororibus  Maehthildi  scilicet  et  Gerdrudi  alienavimus  in  om- 
nem  eventum  pro  tempore  sue  vite  iure  precario  possidendam, 
sie  ut  annis  ^ingulis  ecclesie  nostre  pro  proprietatis  indicio 
monete  Ratisponensis  duodecim  denarios  inde  solvant.  Preterea 
dicte  due  persone  cum  dies  compleverint  huius  vite,  statim 
redibit  ad  ecclesiam  nostram  cum  suis  appendiciis  curia  me- 
morata.  Testes  huius  facti  sunt:  Dominus  Perhtoldus  pleba- 
nus  ibidem,  Chunradus  officialis,  Ulricus  frater  suus,  Chun- 
radus  Pferinaer,  Ulricus  Sengo,  Chunradus  in  dem  weiaer, 
Chunradus    patruus    suus,    Jordanus    de    Lentingen,    Heinricus 


^)  Vijl.  auch  Traditio  195  vom  Jahre  1276:  .  .  .  pro  quinque  talentis 
nobis  additis  et  pro  decima  papali  datis  .  .  .  Daß  aber  nicht  bloß 
der  päpstliche  Zehnt  die  Klöster  beschiverle,  ersehen  ivir  aus  Traditio  258 
vom  Jahre  1278,  wo  verpfändet  wurde  pro  tredecim  talentis  monete 
Ratisponensis  in  expeditionem  domino  L[udwico]  duci  Bawariae 
datis,  glorioso  regi  Romanorum  contra  Boemos  auxilium  porrigenti  .  .  . 
Noch  lange  litt  das  Kloster  unter  den  Mückzahlungen ;  so  z.  B.  heißt  es 
1280  unter  Aht  Friedrich  in  einer  Urkunde  (Traditio  262):  Hec  quoque 
Septem  talenta  nobis  a  dictis  personis  data  fuerunt  eo  tempore  in  terre 
sancte  subsidium  assignata. 
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faber,  Heinricus  Schapraun,  Reimpertus,  Heinricus  carnifex, 
Heinricus  Howaer,  Heinricus  Mors,  Weiheman,  Heinricus 
Schrolle,  Heinricus  Thranfvr  et  alii  quamplures.  Actum  anno 
domini  suprascripto.  ^) 


1)  Als  letztes  vorausgeschriebenes  Jahr  erscheint  bei  einer  der  Tra- 
ditio 250  vorausgehenden,  durchstrichenen  Traditio  das  Jahr  1278. 


■■}>:'.,■. 


Sitzungsberichte  / 

der 

Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 

Philosophisch-philologische  und  historische  Klasse 

Jahrgang  1913,  7.  Abhandlung 


Carl  Wilhelm  Ludwig  Heyse 

und  sein  System  der  Sprachwissenschaft 


von 


Erich  Petzet  und  Gustav  Herbig 


Vorgetragen  am   5.  Juli   1913 


München  1913 
Verlag  der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  . 

in  Kommission  dos  6.  Franz'scben  Verlags  (J.  Roth) 
4' 


In  seinen  „  Jugenderinnerungen "  ^)  hat  Paul  Heyse  ein  Bild 
seines  Vaters  entworfen,  das  dessen  edle,  feinsinnige  und  leid- 
geprüfte Persönlichkeit  mit  der  warmen  pietätvollen  Liebe  des 
Sohnes  wie  mit  der  klar  und  sicher  charakterisierenden  Kunst 
des  Dichters  lebendig  beseelt  dem  Leser  vor  Augen  stellt.  In 
der  wissenschaftlichen  Literatur  aber  fehlt  es  bisher  an  einer 
Würdigung  seines  Lebenswerkes  und  einer  Darstellung  seines 
Lebensganges,  die  der  Bedeutung  des  Menschen  und  des  Ge- 
lehrten entspräche.  Die  meisten  der  zahlreichen  und  stets 
achtungsvollen  Erwähnungen,  die  wir  finden,  führen  nicht 
weiter  als  die  grundlegenden,  aber  knappen  Ausführungen,  die 
Steinthal  an  verschiedenen  Stellen^)  gemacht  hat.  Fast  ganz 
auf  ihnen  fußt  Leskien  mit  seiner  kurzen  Charakteristik  in  der 
Allg.  Deutschen  Biographie  (Bd.  XII,  S.  360  f.),  während  Rudolf 
von  Räumer  in  seiner  Geschichte  der  germanischen  Philologie 
(1870,  S.  625,  629  —  632)  eine  etwas  eingehendere  Darstellung 
von  Heyses  Hauptwerk  gibt,  und  Max  Lenz  in  seiner  Geschichte 
der  Universität  Berlin  (1910,  IL  Bd.,  1.  Hälfte,  S.  421  f.)  auch 
einige  neue  biographische  Aufschlüsse  bringt.  Weitere  Arbeiten 
kommen   kaum   oder  nur  für  Einzelheiten   in  Betracht;   schon 


1)  Fünfte  vermehrte  Auflage  1912,  Bd.  T,  S.  3,  14—18  un4  öfter;  vgl 
auch  das  Gedicht  „Ein  Schatten"  in  der  Gesamtausgabe  der  , Lyrischen 
Dichtungen"   1911,  Bd.  I,  S.  144  ff. 

2)  Vgl.  besonders  Hallische  Allgem.  Literaturzeitung  1849,  Nr.  256 
bis  258;  Vorrede  zu  Heyses  System  der  Sprachwissenschaft  IBoG;  ferner 
Steinthal,  Der  Ursprung  der  Sprache,  3.  Ausg.  1877,  S.  93-97  und  andere 
Stellen  mehr. 

1* 
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aus  den  genannten  aber  ergibt  sich,  wie  sehr  die  Art  und  die 
Grenzen  der  wissenschaftlichen  Leistungen  und  Erfolge  Heyses 
bedingt  waren  durch  seine  persönlichen  Verhältnisse  und  Er- 
lebnisse, und  daß  eine  gerechte  Würdigung  seiner  Wirksam- 
keit seinen  äu teeren  Lebensgang  nicht  außer  Betracht  lassen 
darf.  Nach  beiden  Seiten  hat  uns  die  K.  Bibliothek  in  Berlin 
wertvolles  Material  geboten.  Sie  bewahrt  das  einzige,  was 
von  Heyses  handschriftlichem  Nachlaß  erhalten  geblieben  ist, 
das  wichtige  Manuskript  seines  Hauptwerkes,  dem  auch  einige 
Angaben  über  seine  Lehrtätigkeit  von  seiner  Hand  beiliegen. 
Sie  befindet  sich  auch  seit  dem  Jahre  1908  im  Besitze  eines 
Heyseschen  Familienarchivs,  das  von  einem  Mitgliede  des 
Petersburger  Zweiges  der  Familie  angelegt  und  vervollständigt 
manche  Dokumente  und  Briefe  bis  ins  18.  Jahrhundert  zurück 
enthält.  Auch  die  Personalakten  Heyses  von  der  Berliner  Uni- 
versität wurden  mir  teilweise  zugänglich.  Ganz  besonders 
schätzbar  aber  war  uns  der  Briefwechsel  Carl  Heyses  mit  seinem 
Sohne,  dessen  Benützung  wie  die  der  einschlägigen  Briefe  Stein- 
thals wir  der  Güte  Paul  Heyses  verdanken.  In  ihm  finden  sich 
manche  schöne  und  klare  Bekenntnisse  über  sein  Lebenswerk, 
die  nicht  nur  für  die  Persönlichkeit,  sondern  auch  für  ihre 
wissenschaftlichen  Auffassungen  in  hohem  Grade  bezeichnend 
und  wertvoll  sind. 

Carl  Wilhelm  Ludwig  Heyse  wurde  am  15.  Oktober  1797 
in  Oldenburg  geboren.  Sein  Vater,  Johann  Christian  August 
(geboren  am  21.  April  1764),  war  damals  Kollaborator  an  dem 
dortigen  Gymnasium,  wurde  zehn  Jahre  darauf  als  Rektor  (das 
ist  zweiter  Lehrer)  des  Gymnasiums  und  Direktor  der  neu  zu 
gründenden  Töchterschule  nach  seiner  Vaterstadt  Nordhausen 
berufen  und  siedelte  endlich  im  Jahre  1819  als  Direktor  der  dort 
neugegründeten  höheren  Mädchenschule  nach  Magdeburg  über. 
Als  Pädagoge  wie  als  Verfasser  weitverbreiteter  Schulbücher 
und  des  Fremdwörterbuchs  hat  er  sich  anerkannte  Verdienste 
erworben.  Seinem  Sohne  Carl  kam  der  väterliche  Unterricht 
neben  dem  Besuche  des  Gymnasiums  in  Nordhausen  so  zustatten, 
daß  er  schon  mit  15  Jahren,  im  August  1812,  an  einem  Privat- 
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Institut  in  Vevey  eine  Stellung  annehmen  konnte,  die  ihm  mehr 
die  Pflichten  eines  Lehrers  als  eines  Schülers  auferlegte.  Der 
Vorstand  der  Anstalt,  Herr  von  Türk,  war  ein  Freund  seines 
Vaters  und  bereitete  ihm  eine  freundliche  Aufnahme  in  seinem 
Hause.  So  hat  Carl  Heyse  die  drei  Jahre,  die  er  dort  ver- 
lebte, stets  als  eine  schöne  und  glückliche  Zeit  im  Gedächtnis 
behalten  und  es  war  eine  seiner  letzten  Freuden,  im  Jahre 
1852  noch  einmal  durch  eine  Reise  an  den  Genfer  See  diese 
Jugenderinnerungen  zu  erneuern.  Trotzdem  konnte  diese  frühe 
Selbständigkeit  kein  Glück  für  die  wissenschaftliche  Entwicklung 
des  Jünglings  bedeuten,  sondern  läßt  das  Verhängnis,  das  ihn 
sein  Leben  lang  verfolgt  hat,  schon  hier  in  die  Erscheinung 
treten,  den  ständigen  Zwang,  fremden  Zwecken  den  eigenen 
unterzuordnen.  Zu  kurz  war  die  Zeit  der  Vorbereitung  in 
Nordliausen  gewesen,  in  der  sich  Carl  Heyse  proprio  instinctus 
animo,  wie  er  in  seiner  Vita  sagt,  den  lateinischen  und  grie- 
chischen Studien  widmen  konnte,  verkümmert  noch  dazu  durch 
den  Niedergang  des  dortigen  Gymnasiums  nach  dem  frühen 
Tode  seines  tüchtigen  Direktors  Sparr  (Jan.  1811).  Der  Wunsch, 
dem  Vater  die  Sorge  um  die  kinderreiche  Familie  zu  erleichtern, 
sprach  dann  wesentlich  mit  bei  der  Annahme  der  Stellung  in 
Vevey;  eine  Weiterbildung  in  den  alten  Sprachen  war  hier 
nicht  möglich,  und  bloß  die  Vervollkommnung  in  den  neueren 
Sprachen  und  die  eindringendere,  freilich  nur  schulmäßige  Be- 
schäftigung mit  dem  Deutschen  bot  dafür  einigen  Ersatz.  Wie 
tüchtig  sich  aber  der  junge  Lehrer  bewährte,  beweist  seine 
Empfehlung  durch  Herrn  von  Türk  zum  Hauslehrer  des  jüngsten 
Sohnes  des  Ministers  Wilhelm  von  Humboldt.  Die  Aufnahme 
in  das  Humboldtsche  Haus  und  die  ihm  darin  bewiesene  große 
Freundlichkeit    und   Wertschätzung*)    haben    die   Anschauung 


0  Als  Heyses  Schwester  Elise  im  September  1815  nach  Berlin  kam, 
um  wegen  schwerer  epileptischer  Krämpfe  eine  magnetische  Kur  bei 
Professor  Wohlfahrt,  einem  Freunde  der  Humboldts,  zu  gebrauchen,  be- 
hielt Frau  von  Humboldt  die  Kranke  bis  zum  Mai  1816  im  eigenen 
Hause  und  umgab  sie  mit  der  fürsorglichsten  und  liebevollsten  Pflege. 
Die  Briefe  Elisens  aus   dieser  Zeit  sind   in   dem  Familienarchiv  (Nr.  8) 
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hervorgerufen,  daß  die  Übereinstimmungen  in  den  sprachwissen- 
schaftlichen Anschauungen  Heyses  mit  denen  Humboldts  in  dieser 
Zeit  ihre  Wurzeln  hätten.  Allein  so  wohltuend  und  reich  an 
starken  Eindrücken  die  Berührung  Heyses  mit  der  edlen  Per- 
sönlichkeit Caroline  von  Humboldts  gewesen  sein  muß,  so  fehlte 
doch  fast  jede  Möglichkeit,  von  Wilhelm  von  Humboldt  selbst 
irgend  welche  unmittelbare  Anregungen  zu  empfangen,  ja  es 
erscheint  nahezu  ausgeschlossen,  daß  Heyse  je  mehr  als  ganz 
flüchtig  mit  ihm  zusammengetroffen  ist.  Anfang  Juli  1815 
verließ  der  Minister  Berlin  und  reiste  nach  Paris,  um  dort  an 
den  Friedensverhandlungen  teilzunehmen ;  von  dort  aber  siedelte 
er  im  Oktober  unmittelbar  nach  Frankfurt  a.  M.  über,  wo  ihn 
seine  diplomatischen  Aufgaben  bis  Anfang  1817  festhielten.  Erst 
im  April  1817  kam  er  besuchsweise  wieder  nach  Berlin.  Heyse 
aber  trat  seine  Stellung  im  Juli  1815  an  und  lebte  dann  mit 
seinem  Zögling  Hermann  bis  Mai  1816  ununterbrochen  teils 
in  Tegel  teils  in  Berlin.  Dann  begleitete  er  ihn  nach  Frank- 
furt a.  0.  in  des  Haus  seines  alten  Gönners  Herrn  von  Türk, 
der  inzwischen  als  Regierungs-  und  Schulrat  für  die  Neumark 
dorthin  berufen  worden  war^).  Als  Türk  endlich  an  Ostern 
1817  nach  Potsdam  übersiedelte,  wo  er  noch  einige  Jahre  lang 
Hermann  von  Humboldt  in  seiner  Obhut  behielt,  ging  Heyse 
nicht  mehr  mit,  sondern  setzte  nun  die  eigenen  Studien  in 
Berlin  fort.  Wissenschaftliche  Anregungen  hat  er  also  durch 
seine  Stellung  im  Humboldtschen  Hause  kaum  erfahren  und 
ebensowenig  eine  Förderung  in  seinem  äußeren  Fortkommen, 
wie  sie  etwa  Franz  Bopp  einige  Jahre  später  von  dieser  Seite 
zuteil  wurde.  Wieder  auf  sich  selbst  angewiesen  begann  er 
sogar  erst  nach  dem  Scheiden  von  Hermann  von  Humboldt 
sein    ernstes    Universitätsstudium,    da  ja   sein    erstes    Semester 


erhalten  und  geben  ein  klares  Bild  von  der  Stellung  beider  Geschwister 
im  Humboldtschen  Hause.  Die  Kur  Wohlfahrts  blieb  erfolglos;  ohne 
Heilung  kehrte  Elise  im  Mai  1816  in  das  elterliche  Haus  zurück  und 
starb  am  11.  Juli  1822  in  Magdeburg. 

^)  Vgl.   Wilhelm    und   Caroline    von    Humboldt    in    ihren    Briefen. 
Herausgegeben  von  Anna  von  Sydow,  Bd.  V  (1912),  S.  183  und  öfter. 
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(W.-S.   1815/16)    noch  einmal   von  einem  ganzen  Jahre  auto- 
didaktischer Bemühungen  gefolgt  gewesen  war. 

Vom  April  1817  bis  zum  Oktober  1821  war  Heyse  an  der 
Berliner  Universität  als  Student  immatrikuliert.  Aber  auch  in 
dieser  Zeit  war  er  genötigt,  den  besten  Teil  seiner  Kräfte  anderen 
zu  widmen,  indem  er  zunächst  fleißig  Privatunterricht  erteilte, 
im  Oktober  1S19  aber  eine  neue  Hauslehrerstelle  annahm,  die 
ihn  bis  Ostern  1827  festhielt.  Sein  neuer  Zögling  war  Felix 
Mendelssohn-Bartholdy,  dessen  gesamte  wissenschaftliche  Aus- 
bildung bis  zum  Besuche  der  Universität  in  seiner  Hand  lag, 
schon  in  seinem  elften  Lebensjahre  ein  vielbestauntes  Wunder- 
kind, das  aber  in  seiner  persönlichen  Liebenswürdigkeit  und 
hohen  geistigen  Begabung  ein  höchst  erfreulicher  Schüler  sein 
mußte ^).  Auch  seine  Geschwister  nahmen  an  dem  Unterricht 
Heyses  teil,  wie  sich  denn  Rebekka  Mendelssohn  damals  eine 
vollständige  Beherrschung  des  Griechischen  aneignete.  Die  ge- 
diegene humanistische  Bildung,  die  in  Mendelssohns  Schaffen 
noch  in  seiner  Reifezeit  nachwirkte,  verdankte  er  Heyse,  der 
im  Jahre  1826  eine  wohlgelungene  metrische  Übersetzung 
seines    Schülers   von    des  Terentius  Mädchen    von  Andros   mit 


^)  Von  einem  Besuche  im  Mendelssohnschen  Hause  berichtet  der 
alte  Job.  Chr.  August  Heyse  nach  Hause  Berlin  30.  Juli  1820  (Heysesches 
Familienarchiv  Nr.  8):  er  ist  unerwartet  während  des  Unterrichtes  bei 
dem  Sohne  eingetreten,  die  3  ihn  umgehenden  Kinder,  nämlich  die  älteste 
Tochter  und  die  beiden  Söhne,  standen  wie  elektrisiert,  als  sie  jene  Worte 
(„ach  Vater")  hörten  und  ihn  auch  sogleich  in  meinen  Armen  liegen 
sahen.  Die  älteste  Tochter  entwischte  sogleich,  um  diese  Nachricht  ihrer 
Mutter  zu  oerJcünden,  und  ich  wurde  bald  darauf  unter  vielen  Freuden- 
bezeugungen zum  Mittag  eingeladen,  machte  nach  einer  Erholung  Ma- 
dame Mendelssohn  mein  Compliment  und  fand  sie  ganz  so,  wie  ich  sie 
mir  gedacht  hatte  —  eine  sehr  gebildete  und  geistreiche  Frau,  loelche 
mir  viel  Schmeichelhaftes  über  Carl  sagte.  Die  Kinder  sind  sehr  original 
und  besonders  ist  der  Felix  ein  prächtiger  Junge,  von  Kopf  und  Herzen. 
Auch  an  Körper  hübsch,  ein  wahrer  Christuskopf  nach  Baphael  und 
Guido  lieni.  Man  kommt  bei  näherer  Kenntnis  der  Familie  wahrlich 
in  Versuchung,  dieser  glücklichen  Mutter  über  ihren  so  hoffnungsvollen 
Sohn  ebenso  herzlich  und  bedeutungsvoll  Glück  zu  wünschen,  wie  dies 
einst  der  Maria  geschah. 
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Einleitung  und  Anmerkungen  (Berlin  1826  bei  Ferd.  Dümmler) 
herausgeben  konnte.  Die  Lehrerfolge  wie  die  persönlichen 
Verhältnisse  in  dem  an  geistigen  und  künstlerischen  Anregungen 
reichen  Mendelssohnschen  Hause  machten  also  die  Stellung 
Heyses  hier  sehr  erfreulich.  Zu  eigener  wissenschaftlicher 
Forschung  aber  konnte  er  auch  hier  erst  allmählich  gelangen. 
Indessen  erhielt  er  auf  der  Universität  entscheidende  Anregungen. 
Friedrich  August  Wolf,  Böckh  und  Buttmann  wurden  von  ihm 
mit  besonderem  Eifer  gehört  und  legten  den  Grund  zu  Heyses 
späterer  akademischer  Lehrtätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  klas- 
sischen Philologie.  Auch  Bopp  hat  er  vielleicht  nach  1821 
gehört.  Wichtiger  aber  noch  für  ihn  war  wohl  der  Einfluß 
Solgers  und  Hegels.  Solgers  Ästhetik  hat  Heyse  im  Jahre 
1829  nach  seinem  Kollegienheft  mit  pietätvoller  Sorgfalt  heraus- 
gegeben^). Ohne  Hegel  aber,  dessen  Hörer  er  auch  nach  seiner 
Exmatrikulation  noch  blieb,  ist  Heyses  späteres  Bemühen  um 
die  Systematisierun g  der  Sprachwissenschaft  kaum  denkbar. 
Doch  ist  wohl  der  bewußte,  unmittelbare  Einfluß  nicht  so  hoch 
anzuschlagen  wie  es  bisweilen  geschieht.  Heyse  selbst  hat 
seinem  Sohne  gegenüber  anläßlich  einer  Bemerkung  Steinthals, 
die  ihn  als  den  wahrhaften  Vertreter  der  Hegelschen  Philosophie 
auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  bezeichnete,  scharf  die 
Grenzen  gezogen  in  einem  Briefe  vom  10.  Mai  1849,  dessen 
wichtigsten  Teil  wir  unten  im  Wortlaut  mitteilen. 

Die  lateinische  Inaugural  -  Dissertation ,  die  Heyse  am 
29.  September  1826  einreichte,  handelte  De  Herodoti  vita  et 
itineribus.  Böckh,  der  das  erste  Urteil  abzugeben  hatte,  charak- 
terisierte die  Arbeit  als  mit  Kenntnis  alles  dessen,  was  dazu 
gehört,  mit  historischem  und  Jcritischem  Sinn  und  guter  Komhi- 
nationsgabe  geschrieben.  Besonders  rühmte  er  dabei,  daß  der 
Verfasser  sich  frei  und  fern  hält  von  aller  Hypothesensucht  und 
von  dem  Kitsei,  alles  geschichtlich  Überlieferte  umzustoßen,  und 
an  dessen  Stelle  eigene  Hirngespinste  su  setzen;  woran  jetzt  fast 


^)  Dr.  Hugo  Falkenheim  macht  uns  darauf  aufmerksam,  daß  auch 
in  Solgers  Ästhetik  S.  259  und  439  f.  sprachphilosophische  Gedanken 
vorgetragen  sind,  die  mit  denen  Heyses  in  Zusammenhang  stehen. 
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die  ganze  Fhilologie  leidet.  Die  Prüfung  fand  dann  am  4.  No- 
vember 1826  statt.  Böckh,  Hegel,  Ideler,  von  der  Hagen  und 
Raumer  beiteiligten  sich  am  Examen,  und  bei  der  Abstimmung 
waren  nach  dem  Protokoll  alle  Gegenwärtigen  einig,  daß  Herr 
Heyse  zu  den  ausgezeichneten  Kandidaten  gehöre.  Die  öffent- 
liche Promotion  erfolgte  am  16.  Dezember  desselben  Jahres; 
Opponenten  waren  dabei  Friedrich  Rosen,  Adolf  Trendelenburg 
und  Konstantin  Ilgen. 

Noch  nicht  drei  Wochen  später,  am  2.  Januar  1827,  reichte 
Heyse  sein  Gesuch  um  Zulassung  als  Privatdozent  bei  der 
philosophischen  Fakultät  ein  und  bezeichnete  dabei  klar  die 
Lebensaufgabe,  die  er  sich  gestellt  hatte:  non  tantum  litteras 
Graecas  et  Latinas,  sed  maxime  philosophicam  grammaticam  in 
posterum  doeere.  Eine  Habilitationsschrift  wurde  auf  Antrag 
von  1.  Bekker  und  Böckh  nicht  gefordert,  am  7.  April  hielt 
Heyse  seine  Probevorlesung  über  den  Ursprung,  die  Geschichte 
und  den  Zweck  der  philosophischen  Sprachforschung  und  konnte 
nun  im  Sommersemester  1827  vor  24  Zuhörern  mit  einem  Kolleg 
über  den  Philoktet  des  Sophokles  nebst  Einleitung  über  Wesen 
und  Geschichte  der  griechischen  Tragödie  seine  Lehrtätigkeit 
beginnen. 

Nachdem  so  der  Grund  für  seine  weitere  Wirksamkeit 
gelegt  war,  gründete  Heyse  auch  seinen  eigenen  Hausstand, 
indem  er  am  11.  Juli  1827  eine  Verwandte  des  Mendelssohnschen 
Hauses,  die  am  12.  Januar  1788  geborene  jüngste  Tochter  des 
schon  in  demselben  Jahre  gestorbenen  Hofjuweliers  Salomon 
Jakob  Salomon,  Julie  Saaling  —  so  wurde  der  Familiennamen 
beim  Übertritt  zum  Christentum  geändert  —  als  Gattin  heim- 
führte. Er  war  ihr  besonders  im  Jahre  1822  in  mehrwöchigem 
täglichem  Verkehr  nahe  getreten,  als  sie  mit  ihrer  Schwester 
Marianne  an  der  Reise  der  Familie  Abraham  Mendelssohn 
in  die  Schweiz  teilnahm*),  und  hatte  damals,  scheint  es, 
einen  tiefen  Eindruck  empfangen  von  ihrer  temperamentvollen 
Persönlichkeit  mit   ihrer   eigentümlichen  Verbindung   von   An- 


1)  Vgl.  S.  Hensel,  Die  Familie  Mendelssohn  (1879),  Bd.  I,  S.  121-134. 


10  7.  Abhandlung:  E.  Petzet  und  G.  Herbig 

spriichslosiglceit  und  geistiger  Begsamkeit,  warmer  Empfindung 
und  sprühendem  Witz'^).  So  groß  die  Verschiedenheit  der 
beiden  Naturen,  so  reich  an  gegenseitiger  Liebe  und  innerem 
Glück  wurde  ihre  Ehe,  freilich  auch  nicht  verschont  von 
manchen  tiefen  Schatten.  Der  älteste  Sohn,  Ernst,  der  sich 
nur  sehr  langsam  geistig  entwickelte,  verfiel  am  9.  No- 
vember 1845  in  eine  dauernde  Nervenkrankheit^),  die  die 
Eltern  zwang,  ihn  auf  dem  Lande,  bei  Verwandten,  seine 
dämmernden  Tage  verbringen  zu  lassen  (gest.  28.  Dezember 
1866).  In  ihrem  zweiten  Sohne  Paul  aber  war  ihnen  ein 
um  so  reicherer  Ersatz  beschieden,  und  was  der  Vater  an 
verständnisvoller  Liebe,  an  pädagogischem  Geschick  und  Fein- 
gefühl, an  geistigen  Anregungen  und  Anleitungen  zu  geben 
hatte,  trug  ihm  hier  beglückende  Frucht.  Ihm  wurde  der 
Sohn  schon  früh  zu  seinem  nächststehenden  Freunde,  dem 
zur  vollen  Entfaltung  seiner  Begabung  und  zur  Schulung  und 
Stärkung  aller  seiner  Kräfte  die  Bahn  frei  zu  machen  und  ihn 
unmerklich,  ohne  Beengung  seiner  Eigenart,  in  der  Zeit  jugend- 
lichen Dranges  zu  leiten  seine  höchste  Aufgabe  war,  dem  er 
aber  auch  von  der  eigenen  Ideenwelt  sprechen  und  über  die 
eigenen  Lebenserfahrungen  das  Herz  öffnen  konnte.  Welche 
tiefgehende  und  dauernde  Bedeutung  er  so  für  die  geistige 
Entwicklung  und  die  ganze  Persönlichkeit  seines  Sohnes  ge- 
wonnen hat,  auf  Grund  der  Briefe  und  der  Jugenddichtungen 
Paul  Heyses  darzustellen,  ist  eine  Aufgabe  für  sich,  der  ich 
in  anderem  Zusammenhange  näher  treten  zu  können  hoffe. 

Neben  der  Krankheit  des  ältesten  Sohnes  war  es  die  un- 
sichere Gesundheit  Heyses  selbst,  die  das  Glück  seiner  Häus- 
lichkeit und  die  Freiheit  seiner  Tätigkeit  trübte  und  beengte. 
Schon  als  er  seine  Doktordissertation  einreichte,  mußte  er  in 
dem  Begleitschreiben  angeben,  daß  er  aliis  negotiis  districtus, 
infirma  praesertim  valetudine  usus  nicht  zeitiger  zum  äußeren 
Abschluß  seines  Studiums  habe  gelangen  können.  Wie  frühe  aber 


^)  Paul  Heyse,  Jugenderinnerungen  Bd  I,  S.  10. 
2)  Vgl.  Theodor  Heyse,  Stammtafeln  der  Familie  Heyse.    St.  Peters- 
burg 1898,  S.  15. 
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sein  quälendes  Leiden  sich  zu  einem  bedenklichen  Grade  steigerte, 
geht  daraus  hervor,  daß  er  schon  von  1832  auf  1833  seine 
Vorlesungen  für  ein  ganzes  Jahr  aussetzen  mußte  —  eine 
bittere  Notwendigkeit,  die  sich  im  Sommer  1838  und  1842, 
im  Winter  1844/45  und  1849/50  wiederholte,  während  er 
in  manchen  anderen  Semestern  sich  nicht  mehr  als  ein  ein- 
oder  zweistündiges  Publikum  zumuten  konnte.  Im  Mai  1853 
brach  er  kurz  nach  Beginn  der  Vorlesungen  wieder  zusammen, 
und  im  Sommer  1854  las  er  sein  letztes  Kolleg  mit  äußerster 
Anstrengung  seiner  Kräfte,  an  denen  schon  seit  Jahrzehnten 
die  Krankheit  nagte.  Man  versteht  die  Empfindung,  mit  der 
er  (am  16.  April  1849)  dem  Sohne  schreiben  konnte:  Gesund- 
heit ist  der  fruchtbare  Äcker,  auf  dem  jede  Geistesblüte  leicht 
und  fröhlich  gedeiht,  während  man  dem  dürren  steinigen  Boden 
der  Kränklichkeit  nur  durch  mühsamen  Anbau  im  Schweiße  seines 
Angesichts  kümmerliche  Früchte  abzwingt.  Ihm  ist  nie  eine 
leichte  und  fröhliche  Ernte  vergönnt  gewesen. 

Dazu  kam  noch  ein  anderes.  Die  äußeren  Verhältnisse, 
in  denen  Heyse  sich  einzurichten  hatte,  waren  nicht  so  reich- 
lich, daß  ihm  die  Sorge  um  den  Lebensunterhalt  für  sich 
und  die  Seinen  erspart  geblieben  wäre.  Jahrelang  hatte  er 
deshalb  Pensionäre  im  Hause,  und  was  schlimmer  war,  auch 
seine  wissenschaftliche  Arbeit  konnte  er  von  dieser  Rücksicht 
nicht  frei  halten.  Am  23.  November  1829  erfolgte  zwar  schon 
seine  Ernennung  zum  außerordentlichen  Professor,  aber  zu- 
nächst ohne  Gehalt,  und  erst  zwei  Jahre  später,  1831,  wurde 
ihm  der  „Normalgehalt**  von  200  Talern  bewilligt.  Eine  Er- 
höhung dieser  Summe  ist,  trotz  wiederholter  Eingaben  Heyses, 
nie  erfolgt;  der  Minister  von  Altenstein  vermochte  vom  Finanz- 
ministerium keine  ausreichenden  Mittel  für  die  aufstrebende 
Universität  Berlin  zu  erhalten.  Auch  als  am  10.  März  1838 
neun  Extraordinarien^)  ein  gemeinsames  Gesuch  um  Verbesse- 
rung ihrer  Lage  einreichten,   konnte  er  ihnen  nur  empfehlen, 


^)  Es  waren  Dove,  Hotho,  Heyse,  Ferd.  Benaiy,  Marx,  Helwing, 
Ad.  Erman,  Droysen  und  Petermann.  Vgl.  Max  Lenz,  a.  a.  0.,  11,  1, 
S.  418—425. 
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sich  unmittelbar  an  den  König  zu  wenden,  aus  dessen  Kabinett 
aber  am  18.  Oktober  1838  der  Bescheid  erging,  eine  Er- 
höhung der  unzureichenden  Besoldung  sei  unzulässig.  Auch 
eine  Ernennung  zum  ordentlichen  Professor  erfolgte  nicht.  Wie 
weit  dabei  ein  Widerstand  der  herrschenden  historischen  Rich- 
tung in  der  Sprachwissenschaft  gegen  den  Sprachphilosophen 
mitgesprochen  haben  mag,  vermochte  ich  nicht  festzustellen; 
wahrscheinlich  ist  er  nicbt  untätig  gewesen.  Die  Blütezeit  des 
Hegelianismus  an  der  Universität  Berlin  war  vorbei,  seine  Ver- 
treter durften  auf  keine  Förderung  mehr  rechnen.  Und  Heyse 
war  nicht  der  Mann,  diese  Ungunst  der  Verhältnisse  durch 
eine  ihn  empfehlende  politische  Haltung  wett  zu  machen  wie 
etwa  der  Historiker  Helwing,  der  auf  diesem  Wege  in  der 
Reaktionszeit  das  ersehnte  Ordinariat  erreichte.  Heyse  hielt 
es  für  seine  Pflicht,  aus  seinen  liberalen  Anschauungen  kein 
Hehl  zu  machen,  wenn  er  auch  nie  in  den  politischen  Tages- 
kampf eingriff  und  in  den  Revolutionsjahren  mit  klarer  Be- 
sonnenheit den  stürmischeren  Wagemut  des  Sohnes  zu  mäßigen 
wußte.  So  gewann  er  von  keiner  Seite  her  eine  entschiedene 
Unterstützung  und  ist  nie  völlig  von  dem  Druck  der  Lebens- 
sorgen frei  geworden.  Noch  am  26.  Juni  1853  mußte  er 
seinem  Sohne  klagen:  Und  mit  all  meinen  Muhen  und  Opfern 
habe  ich  mir  nicht  einmal  ein  sorgenfreies  Älter  erkauft;  denn 
ivenn  ich  nicht  mehr  arbeiten  kann,  so  weiß  ich  nicht,  wovon 
ich  leben  soll. 

Diese  Verhältnisse  lassen  es  auch  begreiflich  erscheinen, 
daß  zu  derselben  Zeit  immer  neuer  schwerer  Krankheitsanfälle 
in  Heyse  der  Entschluß  reifte,  sich  von  dem  einzigen  Schatze, 
den  er  in  langen  Jahren  liebevollen  Sammeins  zusammen- 
gebracht hatte,  von  seiner  Bibliothek  zu  trennen.  Das  syste- 
matisch geordnete  Verzeichnis  davon,  das  er  unter  dem  Titel 
„Bücherschatz  der  deutschen  National-Litteratur  des  XVI.  und 
XVII.  Jahrhunderts"  erscheinen  ließ^),  konnte  er  mit  Recht 
einen  bibliographischen  Beitrag  Bur  deutschen  Literaturgeschichte 


1)  Berlin  1854.     Es  ist  heute  eine  Seltenheit  geworden,  da  es  nur 
in  50  Exemplaren  gedruckt  wurde. 
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nennen;  denn  es  ist  tatsächlich  eine  wertvolle  Vorarbeit  des 
Goedekeschen  „Grundrisses",  nicht  nur  für  die  genannten  zwei 
Jahrhunderte  sondern  auch  für  die  Inkunabelzeit  und  den  An- 
fang des  XVIII.  Jahrhunderts.  Die  bibliographische  Genauig- 
keit und  Zuverlässigkeit  der  Angaben  ist  für  die  fünfziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  ganz  ungewöhnlich  und  verrät 
durchgängig  nicht  nur  das  eindringende  Sachverständnis  des 
Gelehrten,  sondern  auch  die  wahre  Liebe  des  Bibliophilen. 
Paul  Heyse  berichtet  in  seinen  Jugenderinnerungen  (S.  16), 
welche  Sorgfalt  sein  Vater  jedem  einzelnen  Bande  und  jedem 
fliegenden  Blatt  zugewendet  hat,  und  so  begreift  man,  daß  sein 
Bücherschatz  durch  äußeren  und  inneren  Reichtum  auch  die 
Bewunderung  eines  so  kritischen  Kenners  wie  des  Wiener  Ro- 
manisten und  Bibliothekars  Ferdinand  Wolf  erregen  mußte  ^). 
Es  war  eine  schmerzliche  Genugtuung  für  den  schweren  Herzens 
Entsagenden,  daß  wenigstens  der  Hauptteil  seiner  Sammlung, 
mit  der  er  selbst  so  innig  verwachsen  war,  nicht  zerstreut 
wurde,  sondern  in  die  Königliche  Bibliothek  in  Berlin  über- 
ging, wo  sie  nun  seinem  Wunsche  entsprechend  der  Benutzung 
der  Forscher  und  Freunde  unserer  Literatur  in  noch  ausgedehn- 
terem Maße  zur  Verfügimg  steht  als  vorher ,  wo  er  selbst  jedem 
ihn  darum  nachsuchenden  Gelehrten  deren  Ausbeutung  mit  Ver- 
gnügen gestattete.  Für  ihn  selbst  aber  war  sie  nicht  nur  ein 
schöner  Gegenstand  der  Liebhaberei,  sondern  auch  recht  eigent- 
lich ein  praktisches  Handwerkszeug  gewesen.  Erst  wenn  man 
bedenkt,  welche  Fülle  von  Quellen  er  durch  sie  zur  ständigen 
Benutzung  zur  Hand  hatte,  erklärt  sich  die  Leistung  seiner 
lexikalischen  und  grammatischen  Arbeiten,  die  fast  dreißig 
Jahre  lang  einen  so  großen  Raum  in  seinem  Leben  einnehmen. 
Denn  nicht  nur  die  Anforderungen  des  täglichen  Lebens, 
auch  Pflichten  der  Pietät  riefen  Heyse  schon  früh  auf  dieses 
Gebiet,  das  ihm  eine  sehr  verdienstliche  Wirksamkeit  eröff'nete, 
aber  zugleich  freilich  ihn  von  seinen  eigensten  und  höchsten 
Aufgaben    abzog.     Am    27.  Juni   1829    starb   sein  Vater    und 


')  Brief  Heyses  an  seinen  Sohn  vom  16.  Januar  1850. 
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hinterließ  ihm,  seinem  ältesten  Sohne,  die  Sorge  für  sein  litera- 
risches Vermächtnis,  von  dessen  Ertrag  übrigens  die  Hälfte 
der  Witwe  und  der  später  verheirateten^)  Tochter  Berta  zu- 
kommen sollte.  Die  Aufgabe,  die  ihm  damit  erwuchs,  wurde 
ihm  nur  zeitweise  etwas  erleichtert  durch  die  vorübergehende 
Hilfe  seines  Bruders  Gustav,  der  vom  Frühjahr  1832  bis  Juni 
1833  und  dann  wieder  von  Neujahr  1834  bis  Mitte  1835  bei 
ihm  im  Hause  lebte;  im  wesentlichen  aber  hatte  er  sie  allein 
zu  bewältigen  und  hat  im  Laufe  der  Jahre  durch  seine  voll- 
ständigen Neubearbeitungen  die  bewährten  Werke  des  Vaters 
ganz  zu  seinen  eigenen  gemacht. 

Schon  als  Joh.  Christ.  August  Heyse  die  vierte  Auflage 
seiner  großen  „Theoretisch-praktischen  deutschen  Grammatik" 
(1827)  vorbereitete,  zog  er  seine  Söhne  Carl  und  Theodor^) 
zur  Mitarbeit  heran,  und  schon  damals  hat  Carl  Heyse  nach 
des  Vaters  eigenem  Zeugnis  die  Abschnitte  vom  Substantiv, 
vom  Adjektiv  und  vom  Verbum,  sowie  von  der  Metrik  fast 
gans  neu  bearbeitet,  wie  denn  seine  1825  in  zweiter  umge- 
arbeiteter Auflage  erschienene  „Kurzgefaßte  Verslehre  der 
deutschen  Sprache  zum  Schul-  und  Hausgebrauch"  nur  eine 
erweiterte  Ausführung  der  Schlußabteilung  der  großen  Gram- 
matik ist.  Aber  schon  damals  blieb  ihm  nicht  verborgen,  daß 
das  bei  seinem  ersten  Erscheinen  im  Jahre  1814  mit  ungeteiltem 
Beifall  aufgenommene  Lehrbuch  mit  den  inzwischen  gemachten 
gewaltigen  Fortschritten  der  Sprachwissenschaft  in  den  späteren 
Auflagen  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  hatte.  Das  Ziel  des 
Buches  war  für  den  alten  Heyse  ein  populäres  Lehr-  und  Hilfs- 
buch für  jeden  Gebildeten  oder,  wie  sein  Freund  Herling  rühmte, 
das  Organ,  die  sicheren  Resultate  aller  sprachlichen  Forschungen 
mim  Gemeingute  deutscher  Nation  zu  machen.  Diese  praktisch- 
populäre  Bestimmung  des  Lehrbuches,   das  als  reife  Frucht  viel- 


')  An  den  Pastor  Brennecke  in  Leitzkau,  später  in  Cröchern,  zuletzt 
in  Carow. 

2)  Dessen  gründliche  und  geistcolle  Behandlunrj  der  Syntax  hat 
Carl  Heyse  später  als  eine  bedeutende  Vorarbeit  für  seine  Neugestaltung 
des  ganzen  Werkes  gerühmt  (S.  XXIV). 
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jähriger  Lehrerfahrung,  eines  feinen,  selten  irrenden  Sprachgefühls, 
besonnenen  Urteils  und  reinen  Geschmachs  vorlag,  mußte  Carl 
Heyse  auch  bei  seiner  neuen  Bearbeitung  als  maßgebend  an- 
erkennen und  sich  ihr  nicht  ohne  Selbstüberwindung  und  Auf- 
opferung manches  Eigentümlichen  anpassen.  Er  durfte  daher 
nicht  eine  eigentlich  geschichtliche,  noch  auch  eine  philo- 
sophische Grammatik  geben,  sondern  von  beidem  nur  so  viel, 
als  mit  seinem  praktischen  Zwecke  vereinbar  war.  Trotzdem 
hat  er  die  ganze  Behandlung  der  früheren  Ausgaben  völlig 
umgestaltet  und  vertieft.  Die  Sprache  ist  ihm  nicht  mehr 
ein  fertiges  Geisteserzeugnis,  sondern  wie  für  Humboldt,  den 
er  hier  ausdrücklich  zitiert,  eine  fortwährende  Eriseugung,  und 
daraus  ergab  sich  sein  Bestreben,  jede  Erscheinung  nicht  als 
ein  schlechthin  Gegebenes,  sondern  in  lebendiger  Entwicklung  auf- 
zufassen und  darzustellen.  So  wird  jetzt  auf  die  geschichtliche 
Seite  der  nötige  Nachdruck  gelegt  und  versucht,  den  heutigen 
Sprachbestand  durchgängig  auf  frühere  Entwicklungsstufen  zurück- 
und  daraus  abzuleiten.  Auch  den  Mundarten  wird  eine  be- 
sondere Betrachtung  gewidmet.  Rückhaltlos  erkennt  Heyse 
Jakob  Grimm  als  seinen  Führer  bei  diesen  Bemühungen  an, 
daneben  dankbar  auch  Benecke,  Graff,  Lachmann,  Schmeller, 
Bopp  und  Pott  rühmend.  Mit  Recht  aber  durfte  er  betonen, 
daß  er  nicht  ohne  selbständige  Prüfung  das  Vorgefundene  bloß 
abgeschrieben,  sondern  sich,  soweit  es  die  Natur  und  Tendenz 
dieses  Buches  zuließ,  auch  des  eigenen  Urteils  nicht  begeben  habe. 
Im  Jahre  1838  vvurde  der  L,  erst  1849  der  II.  Band  des  „Aus- 
führlichen Lehrbuchs"  in  seiner  neuen  (fünften)  Gestaltung 
abgeschlossen;  zwei  Jahre  danach,  1851,  konnte  auch  die  Um- 
arbeitung der  kleineren  „ Schulgrammatik "  in  ihrer  17.  Auflage 
zu  Ende  geführt  werden,  für  die  das  größere  Werk  die  wissen- 
schaftliche Grundlage  und  den  erweiterten  Kommentar  bildet. 
Denn  auch  dieses  „kurzgefaßte  Lehrbuch  der  deutschen 
Sprache",  das  sein  Vater  durch  acht  Auflagen  geführt  hatte, 
in  Einklang  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  umzuarbeiten, 
war  für  Carl  Heyse  bei  seiner  gewissenhaften  und  pietätvollen 
Auffassung    der  übernommenen  Pflichten   ein  ernstes  und  ver- 
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antwortungsvoUes  Geschäft,  das  freilich  ganz  besonders  große 
Selbstüberwindung  erforderte.  Es  ist  bekannt,  wie  scharf  und 
geringschätzig  Jakob  Grrimm  in  seiner  Deutschen  Grammatik 
(1819,  Bd.  L,  S.  IX  ff.)  über  die  unsägliche  Pedanterei  des 
grammatischen  Schulunterrichts  in  der  Muttersprache  geurteilt 
hat,  und  wenn  er  auch  seine  Äulserungen  in  der  zweiten  Auf- 
lage (1822)  gemildert  hatte,  ein  Stachel  davon  ist  doch  wohl 
immer  bei  Heyse  zurückgeblieben.  Um  so  höher  ist  sein  red- 
liches und  strenges  Bestreben  anzuerkennen,  gerade  den  histo- 
rischen Grammatikern  gerecht  zu  werden.  Aber  die  Grenze, 
die  er  ihnen  gegenüber  in  der  Schulgrammatik  einhalten  mußte, 
hat  er  klar  und  bestimmt  festgelegt,  als  er  mit  der  zwölften 
Auflage  (1840)  den  ersten  Abschnitt  seines  Umbaues  des  alten 
Lehrgebäudes  vorlegte.  Gleichzeitig  begrenzte  er  hier  aber 
auch  seine  Aufgabe  nach  der  Seite  der  ihm  mehr  am  Herzen 
liegenden  Sprachphilosophie,  die  er  als  das  letzte  Ziel  aller 
Sprachforschung  feiert.  Auch  sie  kann  ihm  unmöglich  der  Äus- 
gangspunJct  für  den  Sprachunterricht  sein,  und  so  bezeichnet  er 
wieder  den  Weg  für  seinen  praktischen  Zweck  in  der  Mitte 
zwischen  historischem  und  systematischem  Verfahren.  Mit  wel- 
chem pädagogischen  Geschick  und  Takt  er  ihn  beschritten  hat, 
beweist  die  ungeheure  Verbreitung  seiner  Schulgrammatik,  die 
noch  lange  nach  seinem  Tode  in  immer  neuen  Bearbeitungen 
aufgelegt  wurde  ^). 

Auch  die  kleineren  Schulbücher  des  alten  Heyse  erforderten 
wiederholt  neue  Ausgaben,  die  nie  ohne  sorgfältige  Ver- 
besserungen hinausgingen.  So  hat  Carl  Heyse  den  kleinen 
„Leitfaden  zum  gründlichen  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache" 
zuerst  1829  in  siebenter,  zuletzt  1854  in  17.  Auflage  heraus- 
gegeben und  ebenso  das  „Hülfsbuch  für  den  Unterricht  in  der 
deutschen  Aussprache",  von  seinem  Bruder  Gustav  unterstützt, 
erneuert  (1833).  Schwerer  aber  wog  die  Arbeit  an  den  beiden 
Wörterbüchern,  deren  Ausbau  er  sich  in  dem  gleichen  Sinne 
wie  bei  den  grammatischen  Lehrbüchern  mit  aller  wissenschaft- 


^)  Zuletzt  im  Jahre  1909  in  27.  Auflage,  bearbeitet  von  Otto  Lyon. 
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liehen  Gewissenhaftigkeit  bis  an  sein  Lebensende  hat  angelegen 
sein  lassen. 

Als  der  alte  Heyse  im  Jahre  1804  zum  ersten  Male  sein 
, Allgemeines  Wörterbuch  zur  Verdeutschung  und  Erklärung 
der  in  unserer  Sprache  gebräuchlichen  fremden  Wörter  und 
Redensarten"  erscheinen  ließ,  hatte  er  sich  die  zweifache 
Aufgabe  gestellt,  den  Ungelehrten  über  die  Bedeutung  der  ihm 
vorlcommenden  Fremdwörter  su  belehren  und  jedem  Gebildeten, 
welchem  möglichste  Reinheit  seiner  Muttersprache  am  Herren  liegt, 
die  Vermeidung  der  sich  aufdrängenden  Fremdwörter  und  deren 
Ersetzung  durch  reindeutsche  Wörter  im  Sprechen  und  Schreiben 
BU  erleichtern.  Diesen  praktischen  Zweck  behielt  er  auch  in 
den  folgenden  Auflagen  unverrückt  im  Auge,  vermehrte  un- 
ablässig die  Zahl  der  aufgenommenen  Wörter  und  legte  auf 
die  sachliche  Erklärung  den  Hauptwert,  auch  als  er  von  der 
4.  Auflage  an  den  zweckmäßigeren  Titel  „Fremdwörterbuch" 
genommen  hatte.  Auch  Carl  Heyse,  der  im  Jahre  1832  die 
6.  Auflage  herausgab,  beschränkte  zunächst  seine  Verbesse- 
rungen auf  weitere  Vermehrung  des  Wortschatzes,  Berichtigung 
der  Rechtschreibung,  genauere  Bestimmung  des  Silbentones  und 
-maßes,  Hinzufügung  des  Geschlechtes  bei  den  Hauptwörtern, 
wo  sie  noch  fehlte,  und  einzelne  genauere  Erläuterungen,  wo 
ihm  die  alten  nicht  genügten.  Allein  immer  fühlbarer  wurde 
ihm  die  mangelnde  sprachwissenschaftliche  Ausführung  dieser 
großen  Wörtersammlung,  in  der  nicht  einmal  die  Ursprungs- 
sprache der  einzelnen  Wörter  angegeben  war,  und  so  machte 
er  sich  daran,  auch  dieses  väterliche  Werk  von  Grund  aus  neu 
aufzubauen.  Zunächst  dämmte  er  den  bisher  in  jeder  Auflage 
massenhaft  andringenden  Zufluß  der  aufzunehmenden  Wörter 
ein  und  führte  eine  strengere  kritische  Auswahl  durch,  bei  der 
er  namentlich  die  wissenschaftlichen  Fachausdrücke  und  dergl. 
mehr  ausschloß.  Bei  der  Erklärung  stellte  er  den  sprachlichen 
Gesichtspunkt  voran,  suchte  vor  allem  stets  die  Abstammung 
des  einzelnen  Fremdworts  außer  Frage  zu  stellen  und  wußte 
für  die  etymologischen  Angaben  aus  dem  Gebiete  der  nicht  von 
ihm  selber  beherrschten  Sprachen  in  Buschmann,  dem  Heraus- 

Sitzgsb.  d.  philos.-pbilol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  7.  Abb.  2 
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geber  von  Humboldts  Werk  über  die  Kawisprache,  einen  sach- 
kundigen Berater  zu  gewinnen.  Hand  in  Hand  damit  führte 
er  die  genetische  Anordnung  der  früher  oft  bunt  durcheinander 
geworfenen  einzelnen  Bedeutungen  eines  Wortes  nach  ihrer 
geschichtlichen  und  logischen  Entwicklungsfolge  durch.  Wurde 
so  der  wissenschaftliche  Wert  des  Buches  wesentlich  erhöht, 
oder  eigentlich  erst  geschaffen,  so  war  doch  auch  der  popu- 
lären Bestimmung  in  vollem  Maße  Rechnung  getragen  durch 
die  Fülle  des  wohl  gesichteten  Stoffes  und  die  Reichhaltigkeit 
der  erklärenden  Verdeutschungen,  die  ohne  übertriebenen  Pu- 
rismus der  fortschreitenden  Reinigung  und  Bereicherung  der 
Sprache  dienen  sollten.  Zum  ersten  Male  erschien  das  Fremd- 
wörterbuch in  dieser  neuen  Gestalt  im  Jahre  1844  (in  9.  Auf- 
lage) und  hat  sich  seitdem  als  ein  auch  für  den  Gelehrten 
brauchbares  Hilfsmittel  bis  auf  den  heutigen  Tag  behauptet^). 
Wie  neben  dem  „Ausführlichen  Lehrbuch  der  deutschen 
Sprache"  die  „ Schul gr am matik"  und  der  „Leitfaden*',  so  ging 
neben  dem  großen  auch  ein  „Kleines  Fremdwörterbuch"  einher 
(zuerst  1840,  5.  Auflage  1909),  das  nicht  vernachlässigt  wurde. 
Als  eine  wesentliche  Ergänzung  aber  zu  dem  Fremdwörter- 
buch dachte  sich  Heyse  sein  „Handwörterbuch  der  deutschen 
Sprache",  mit  dem  er  ebenfalls  einen  Plan  seines  Vaters,  an- 
fänglich in  engerem  Anschluß  an  dessen  Absichten,  dann  in 
freierer  Selbständigkeit  ausführte.  Nur  wenige  Druckbogen 
des  Manuskriptes  waren  fertig,  als  Heyses  Vater  starb  und 
so  ist  die  ganze  Ausarbeitung  das  alleinige  Werk  des  Sohnes. 
Die  Richtlinien  waren  von  beiden  gemeinsam  festgestellt  wor- 
den: als  praktisches  und  populäres  Wörterbuch  sollte  es  den 
gegenwärtig  vorhandenen  Wörtervorrat  in  alphahetischer  Anord- 
nung   darlegen,    die  Wörter   auf  ihre   Ursprünge  zurückfuhren, 


')  Die  letzte  Auflage,  die  Heyse  selbst  besorgen  konnte,  war  die  11. 
(1853);  bei  der  Arbeit  an  dieser  wurde  er  von  seiner  Krankheit  über- 
wältigt und  mußte  die  Erledigung  der  letzten  Bogen  (von  R  an)  an 
Mahn  übertragen,  der  später  (1859)  auch  die  12.  Ausgabe  bearbeitet  hat. 
Später  hat  Theodor  Heyse,  zuletzt  Otto  Lyon  (19.  Aufl.  1910)  die  Pflichten 
des  Herausgebers  übernommen. 
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ihre  sprachlichen  und  logischen  Verzweigungen  und  Zusammen- 
hänge nachweisen,  und  ihre  Biegungsformen  und  Fügungsver- 
hältnisse, sowie  alle  Bedeutungen  in  genetischer  Folge  geordnet 
aufführen.  Dabei  wurde  von  vorne  herein  auf  äußere  Voll- 
ständigkeit verzichtet,  vor  allem  bei  den  Zusammensetzungen, 
nur  bei  den  Stammwörtern  wurde  sie  angestrebt.  Das  Haupt- 
augenmerk richtete  Heyse  auf  eine  möglichst  gründliche,  er- 
schöpfende und  wohlgeordnete  Worterklärung,  wobei  übrigens 
etymologischen  Hypothesen  gegenüber  seine  besonnene  Vorsicht 
nicht  zu  verkennen  ist.  Wesentlich  bescheidener  also,  als  er 
es  bei  einem  wissenschaftlichen  Wörterbuch  für  angemessen 
gehalten  hätte,  stellte  sich  Heyse  seine  Aufgabe  und  von  den 
Anforderungen,  die  Hermann  Paul  in  seinem  Akademievortrage  *) 
vom  Jahre  1894  entwickelt  hat,  ist  nur  ein  Teil  in  Betracht 
gezogen.  Aber  eine  reiche  Kenntnis  und  ein  ungeheurer  Fleiß 
ist  in  dem  ganzen  Werk  aufgewendet,  und  besonders  die  spä- 
teren Teile,  bei  denen  immer  bessere  Hilfsmittel  wie  vor  allem 
das  von  Heyse  mit  warmer  Bewunderung  begrüßte  Schmellersche 
Wörterbuch  benutzt  werden  konnten,  sind  auch  wissenschaftlich 
nicht  unergiebig.  Immerhin,  so  groß  auch  die  Arbeitsleistung 
war,  die  hier  im  Laufe  von  zwanzig  Jahren  zu  stände  kam 
—  erst  Ende  1849  ist  der  Schluß  des  Ganzen  erschienen  — , 
so  entging  sie  doch  nicht  dem  Schicksal,  das  Heyse  voraus- 
gesehen hatte:  Ber  Ruf,  der  praJctisch-populäre  Arbeiten  dieser 
Art  hegleitet,  ist  getvöhnlich  sehr  zweideutiger  Natur.  Was  dem 
Gelehrten  von  Fach  oberflächlich  scheint,  weil  es  ihm  nicht  neu 
ist,  .  .  .  das  findet  der  Laie  meist  schon  alhu  gelehrt  und  be- 
schuldigt den  Verfasser  des  Pedantismus.  Bas  Geschäft  des  Ver- 
mittlers ist  hier,  wie  überall,  ein  undankbares.  Selten  gelingt  es 
ihm,  reine  Anerkennung  zu  finden;  er  verdirbt  es  in  der  Begel 
mit  beiden  Parteien  und  sein  einziger  Lohn  ist  das  Bewußtsein, 
das  Gute  gewollt  und  nach  Kräften  gefordert  zu  haben.  In  die 
Geschichte    der  deutschen  Lexikographie    hat  das  Werk  nicht 

^)  Über  die  Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Lexikographie.  Sitzungs- 
berichte der  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Klasse  der  K.  B.  Akademie  d.  Wiss. 
/u  München,  Jahrg.  1894,  S.  53—91. 
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eingegriffen^),    wenn  es  auch  seinen  populären  Zweck  längere 
Zeit  hindurch  mit  Ehren  erfüllt  hat. 

Es  war  ein  bewußter  und  schwerer  Verzicht  für  Heyse, 
wenn  er,  der  Pietät  und  dem  Drange  der  Lebenserfordernisse 
folgend,  so  viel  Zeit  und  Kräfte  auf  Schulbücher  und  populäre 
Werke  verwendete.  Mochte  er  sie  auch  in  seinem  peinlichen 
Verantwortungsgefühl  mit  aller  Gewissenhaftigkeit  und  Sorg- 
falt ausführen,  seine  Neigung  gehörte  durchaus  der  gelehrten 
Forschung  und  dem  wissenschaftlichen  Lehramt  an.  Wie  viel 
fruchtbarer  und  bedeutsamer  hätte  sein  literarisches  Schaffen, 
das  fast  ganz  in  den  genannten  Werken  beschlossen  liegt,  werden 
müssen,  wenn  es  in  lebendiger  Wechselwirkung  mit  seiner  aka- 
demischen Tätigkeit  gestanden  wäre!  Hier  aber  klafft  ein  ge- 
waltiger Riß,  der  sich  durch  Hejses  ganzes  Leben  hinzieht. 
Kein  einziges  Mal  hat  er  ein  Kolleg  über  deutsche  Sprache 
oder  Literatur  gelesen,  keine  einzige  Publikation,  außer  der 
Dissertation,  gibt  Kunde  von  der  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der 
klassischen  Philologie,  die  er  in  seinen  Vorlesungen  vortrug. 
Seine  Kollegien  waren  dabei  keineswegs  etwa  farblos  und  un- 
persönlich, er  hatte  sich  vielmehr  seine  eigentümliche  Weise 
ausgebildet,  indem  er  nicht  sowohl  auf  die  grammatische  Inter- 
pretation der  einzelnen  Schriftsteller,  als  auf  die  literarhisto- 
rischen und  ästhetischen  Einleitungen  und  Exkurse  den  Nach- 
druck legte.  Er  las  über  den  Philoktet  des  Sophokles  nebst 
Einleitung  über  Wesen  und  Geschichte  der  griechischen  Tra- 
gödie (dreimal),  über  Piatons  Kratylos  nebst  Einleitung  über 
die  philosophische  Sprachlehre,  besonders  im  Altertum  (achtmal), 
über  Herodot  mit  Einleitung  über  Ursprung  und  Fortgang  der 
Geschichtschreibung  bei  den  Griechen  (dreimal).  Mit  seinem 
Catull-Kolleg  verband  er  eine  Übersicht  der  lyrischen  Poesie 
der  Römer  überhaupt  (zehnmal),  mit  des  Plautus  Trinummus 
und  der  Andria  des  Terenz  eine  Einführung  in  Geschiebte  und 
Wesen  der  römischen  Komödie  (sechsmal),  mit  Juvenal  eine  Cha- 


^)  Lexer  in    seiner  Würzburger  Rektoratsrede  „Zur  Geschichte  der 
neuhochdeutschen  Lexikographie"  (1890)  erwähnt  Heyse  nicht. 
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rakteristik  der  römisclien  Satire  (einmal  W.-S.  1830/31).  Er 
las  außerdem  vor  besonders  zahlreicher  Zuhörerschaft  über 
Horazens  Ars  poetica  mit  ästhetischen  und  antiquarischen  Ex- 
kursen (achtmal).  Überhaupt  war  der  Erfolg  seiner  Vorlesungen 
bedeutend,  seine  Kollegien  waren  zum  Teil  doppelt  und  drei- 
fach so  stark  besucht  wie  die  von  einzelnen  Ordinarien  seines 
Faches,  der  Lehrtakt,  die  Gründlichkeit  und  Klarheit,  die  seine 
Lehrbücher  auszeichnet,  bewährte  sich  auch  im  mündlichen 
Vortrag  in  vollem  Maße.  Heyse  lehnte  daher  auch  die  Auf- 
forderung des  Ministers,  die  Themata,  die  bereits  besetzt  seien, 
lieber  zu  vermeiden,  entschieden  ab;  er  wollte  nicht  auch  diese 
Einschränkung  zu  allen  anderen,  die  ihm  die  Umstände  auf- 
erlegten, noch  hinzunehmen.  Denn  an  seiner  Lehrtätigkeit 
hing  er  mit  wahrer  Liebe,  und  noch  wenige  Monate  vor  seinem 
Tode  (am  9.  Mai  1855)  schrieb  er  aus  seiner  Krankenstube 
an  seinen  Sohn:  Immer  Idarer  sehe  ich  übrigens  ein,  daß  mein 
eigentlicher  Beruf  das  Lehren  war;  seit  ich  nicht  mehr  lehren 
kann,  ist  mir  meine  wahre  geistige  Lebensluft  entzogen.  Zum 
gelehrten  Forscher  und  Schriftsteller  ohne  RücJcsicht  auf  diesen 
Zweck  bin  ich  nicht  gemacht.  Selbst  die  Wissenschaft,  die  mir 
am  meisten  am  Herzen  liegt,  hat  ihren  Reiz  für  mich  verloren, 
seit  ich  das  Erforschen  und  die  daraus  entwickelten  Ideen  nicht 
mehr  in  lebendigem  Vortrag  darstellen  kann. 

So  ist  auch  in  der  Tat  das  wissenschaftliche  Lebenswerk, 
das  den  Ertrag  seiner  selbständigen  Forschung  zusammen- 
faßt, ganz  aus  seiner  Lehrtätigkeit  erwachsen  und  in  immer 
neu  durchgearbeiteten  Vorlesungen  der  Reife  entgegengeführt 
worden,  die  vollständig  zu  erreichen  ihm  nicht  mehr  ver- 
gönnt war. 

Schon  bei  seiner  Habilitation  hatte  Heyse  als  sein  Haupt- 
ziel die  Sprachphilosophie  bezeichnet.  Im  Sommer  1829  las  er 
dann  zum  ersten  Male  ein  zweistündiges  Kolleg  über  die  An- 
fangsgründe der  Sprachphilosophie  oder  über  Geschichte,  Zweck 
und  Methode  der  philosophischen  Sprachlehre.  In  den  Winter- 
semestern 1834/35  und  1835/36  wiederholte  er  dies  Kolleg  und 
entwickelte   in  einer  Eingabe  an  das  Ministerium  vom  4.  Juni 
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1835  seinen  Plan,  zunächst  die  philosophische  Sprachlehre  zu 
einer  selbständigen  und  umfassenden  Wissenschaft  auszubilden, 
gestützt  auf  die  wichtigen  Ergebnisse  der  neueren  geschicht- 
lichen Sprachforschung  und  durchdrungen  und  gestaltet  durch 
den  Geist  der  Philosophie,  sodann  aber  in  gleichem  Sinne  auch 
die  Rhetorik,  Poetik  und  allgemeine  Rhythmik  auszugestalten. 
Obwohl  diese  Probleme  sehr  zeitgemäß  erscheinen  mußten  — 
in  derselben  Zeit  arbeitete  Humboldt  an  seiner  Untersuchung 
über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  —  und 
obwohl  sie  an  der  Universität  von  niemand  sonst  behandelt 
wurden,  fand  Heyse  keine  Unterstützung  beim  Ministerium  und 
sah  sich  mit  seinen  Bestrebungen  ganz  auf  sich  selbst  gestellt. 
Er  führte  aber  seinen  Plan  weiter  und  gestaltete  im  Winter 
1836/37  zum  ersten  Male  das  bisher  zweistündige  zu  einem 
vierstündigen  Kolleg  aus.  In  dieser  Form,  aber  es  immer  neu 
durcharbeitend,  wiederholte  er  es  in  den  Wintersemestern 
1837/38,  1839/40  und  1841/42,  wozu  er  noch  zweimal  (W.-S. 
1837/38  und  S.-S.  1839)  ein  knappes  Publikum  über  die  Ge- 
schichte der  grammatischen  Studien  fügte.  Im  Wintersemester 
1843/44  reichten  vier  Stunden  nicht  mehr  aus,  und  fünf  traten 
an  ihre  Stelle.  In  dieser  Erweiterung  behandelte  Heyse  in 
den  Wintern  1845/46  und  1846/47  den  Stoff;  dann  aber  zer- 
legte er  ihn  in  einen  allgemeinen  und  einen  besonderen  Teil, 
deren  jeder  ein  vierstündiges  Kolleg  für  sich  allein  erforderte. 
Vom  Winter  1847/48  bis  1854  hat  Heyse  dann  in  jedem  Se- 
mester, wenn  nicht  die  zunehmende  Kränklichkeit  ihn  hinderte, 
abwechselnd  diese  Kollegien  gelesen.  Es  handelte  sich  jetzt  für 
ihn  im  wesentlichen  nur  mehr  darum,  die  Ergebnisse  anderer, 
insbesondere  der  historischen  und  vergleichenden  Sprachfor- 
schung mit  den  eigenen  Grundanschauungen  in  Einklang  zu 
bringen,  ohne  an  seinem  begrifflich  ausgearbeiteten  System 
noch  Änderungen  zu  versuchen.  Aber  indem  er  mit  aller 
Energie  den  ganzen  Umfang  der  Sprachwissenschaft  so  nach 
seiner  Eigentümlichkeit  umzuprägen  suchte,  empfand  er  immer 
schmerzlicher  das  Sinken  seiner  Kräfte  und  immer  vertrauter 
machte   er   sich  mit  dem  Gedanken,    daß  er  das  gelobte  Land 
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der  Erfüllung  nur  erblicken,  aber  nicht  mehr  betreten  werde. 
In  dieser  Sorge  schrieb  er  am  7.  Juli  1849  an  seinen  Sohn: 
Ich  zweifle,  daß  ich  noch  damit  zu  Stande  kommen  werde,  meine 
Sprachwissenschaft  in  allen  Teilen  so  vollständig  und  gleichmäßig 
durchzuführen  und  zu  einem  vollkommenen  Ganzen  zu  gestalten, 
daß  ich  mich  entschließen  könnte,  sie  als  Buch  zu  veröffentlichen, 
so  sehr  ich  auch  von  vielen  Seiten  dazu  aufgefordert  hin.  Sollte 
ich  dies  Ziel  nicht  erreichen^  so  ehre  Du  mein  Andenken  da- 
durch, daß  Du  dies  Lebenswerk  aus  meinen  Papieren  mit  Zu- 
ziehung Deines  nachgeschriebenen  Heftes  als  „  Vorlesungen  über 
Sprachwissenschaft^'  herausgibst.  Dr.  Steinthal  ivird  Dich  dabei 
gewiß  gern  mit  Rat  und  Tat  unterstützen,  und  sollte  er  geneigt 
sein,  eigene  Zusätze  und  Anmerkungen  dazu  zu  liefern,  so  nimm 
Alles  dankbar  auf,  was  er  Dir  gibt.  Gott  weiß,  daß  es  mir 
auch  hierbei  mehr  um  die  Sache  als  um  meine  Person  zu  tun 
ist.  Ich  glaube  aber  der  Wissenschaft  durch  die  Veröffentlichung 
dieser  Errungenschaft  langjähriger  Studien  einen  Dienst  zu  leisten, 
und  wer  möchte  nicht  gern  auch  über  das  Grab  hinaus  noch 
wirken  und  lebendig  eingreifen  in  die  weitere  Entwicklung  der 
Ideen,  deren  Dienst  er  sich  gewidmet  hat. 

Die  trübe  Ahnung  des  Kranken  sollte  sich  verwirklichen: 
als  er  am  25.  November  1855  durch  den  Tod  von  seinem 
langen  Leiden  erlöst  wurde,  war  sein  Werk  noch  nicht  druck- 
reif, und  so  übernahm  Steinthal  die  Aufgabe  der  VeröflFent- 
lichung  mit  voller  Hingabe  und  Hintansetzung  eigener  Arbeiten 
in  der  festen  Überzeugung,  daß  in  Heyses  Werk  ein  System  von 
objektiver  Bedeutung  vorgetragen  iverde,  welches  seine  notwendige 
Stellung  in  der  Gesamtentivickelung  der  Sprachwissenschaft  ein- 
nimmt. Editionstechnisch  war  Steinthal  dieser  Aufgabe  nicht 
ganz  gewachsen,  wie  ja  auch  bei  seiner  Ausgabe  von  W.  von 
Humboldts  sprachphilosophischen  Werken  (Berlin  1884)  eine 
seltsame  Unbehilflichkeit  in  der  Benutzung  des  philologischen 
Handwerkszeuges  augenscheinlich  ist;  hiervon  gibt  eine  Nach- 
vergleichung  von  Heyses  Handschrift  mit  Steinthals  Druck  klare 
Einsicht.  Aber  als  sprachphilosophischer  Fachmann  war  Stein- 
thal der  berufene  Herausgeber  von  Heyses  System,  und  wenn 
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er  in  seiner  selbstgefälligen  Art  meint,  Heyse  habe  in  der 
Sprachwissenschaft  von  Niemandem  etivas  Wesentliches  gelernt, 
nicht  einmal  von  Humboldt,  bloß  von  mir  (Brief  vom  3.  Ja- 
nuar 1856  an  Paul  Heyse),  so  wird  man  ihm  dies  glauben 
müssen.  Denn  Heyse  verschmähte  es,  als  geborener  Lehrer, 
durchaus  nicht  auch  von  Jüngeren  zu  lernen;  das  neidlose 
Verhältnis  von  Lehrer  und  Schüler  tritt  in  den  unten  ver- 
öffentlichten Briefstellen  schlicht  und  offen  zutage.  Sie  zeigen 
auch,  daß  keiner  seiner  Schüler  Heyse  so  nahe  stand  wie  Stein- 
thal. Der  wackere,  aber  ziemlich  nüchterne  Julius  Deuschle, 
der  im  Jahre  1852  Heyse  dankbar  seine  Dissertation  über  „Die 
platonische  Sprachphilosophie "  widmete,  war  durchaus  kein  so 
beweglicher  Geist  wie  Steinthal  und  hat  mit  seinen  weiteren 
Studien  über  Plato  wissenschaftlich  andere  Wege  eingeschlagen. 
Moritz  Lazarus,  der  auch  bei  Heyse  in  die  Schule  ging  und 
häuslich  verkehrte,  ist,  den  vorhandenen  Briefen  nach  zu 
schließen,  in  seiner  gewandten  Geschäftigkeit  wohl  kaum  je 
den  tieferen  Ideengängen  des  kränklichen  Forschers  mit  mehr 
als  äußerem  Anteil  gefolgt;  dafür  spricht  auch  die  Art,  wie 
er  in  seinen  Jugenderinnerungen  (hgg.  von  Nahida  Lazarus, 
Frankfurt  a.  M.  1913,  S.  117),  seines  Lehrers  gedenkt.  Ganz 
anders  Steinthal,  der  bei  allem  jugendlichen  Selbstgefühl  und 
allen  Schroffheiten  doch  mit  wahrem  Verständnis  an  Heyse 
hing,  und  auf  den  dieser  seine  größten  Hoffnungen  setzte. 
Du  weißt,  was  für  ein  wunderlicher  Kauz  und  was  für  ein 
edler  Charakter,  was  für  ein  reiner,  gediegener  Mensch  er  zu- 
gleich ist,  schreibt  Heyse  über  ihn  am  2.  Januar  1855  an  seinen 
Sohn  und  in  demselben  Briefe:  Er  ist  doch  in  der  Tat  die 
einzige  in  meinen  späteren  Jahren  gemachte  Bekanntschaft,  die 
mir  ins  Herz  gewachsen  ist.  Ich  betrachte  ihn  wie  einen  Adoptiv- 
sohn und  bin  ebenso  stolz  und  ebensowenig  eifersüchtig  auf  seine 
Leistungen  wie  auf  die  eines  Sohnes.  Wie  tief  Steinthal  diese 
neidlose  Schätzung  und  warme  Zuneigung  empfand  und  wür- 
digte, wie  lebendig  der  Zauber  der  lauteren  selbstlosen  Persön- 
lichkeit Heyses  in  ihm  fortwirkte,  davon  hat  er  noch  fünfzehn 
Jahre  später  in  schöner  Weise  Zeugnis  abgelegt  in  der  Wid- 
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mung  an  seinen  Schwager  Moritz  Lazarus,  die  er  seinem  „AbrilA 
der  Sprachwissenschaft''  (Berlin  1871,  S.  VIII  f.)  vorangestellt 
hat:  Während  der  Arbeit  an  diesem  Buche  glaubte  ich  mich  .  .  . 
unter  den  Augen  meiner  Freunde.  Wie  oft  mußte  mir  da  das 
milde,  heitere  Antlitz  des  alten  Heyse  entgegen  lächeln,  dessen 
Werk  ich  mit  dem  begonnenen  Unternehmen  zu  ersetzen  hoffe, 
und  dessen  leiste  ivissenschaftliche  Beschäftigung  doch  wohl  meinem 
Manuscripte  zu  dem  Buche  „Grammatik,  Logik  und  Psychologie'' 
geJwrte,  das  hier  erneuert  und  erweitert  vorliegt.  Wie  hätte  er 
sich  mit  den  Fortschritten  der  Sprachwissenschaft  in  den  beiden 
letzten  Jahrzehnten  gefreut!  Wie  hätte  es  ihn  gefreut  zu  sehen, 
daß  jetzt  schon  strenge  Historiker  Hand  an  die  Systematik  legen  .  . . 
Der  alte  Heyse  verstand  es  so  gut,  aus  den  wirren  Rufen  des 
Streites  die  Harmonie  herauszuhören;  er  faßte  die  Eigentöne  der 
Kämpfenden  mit  der  Grundstimme  der  Sache  zusammen,  und 
dann  gab  es  einen  guten  Klang. 

Auch  gänzlich  verschiedenartige  Persönlichkeiten  wurden 
von  der  harmonischen  Abgeklärtheit  des  feinen  gütigen  Men- 
schen in  der  gleichen  Weise  gefesselt  und  eingenommen.  Ein 
revolutionärer  Strudelkopf  wie  Bernhard  Endrulat  schreibt  an 
seinen  hilfreichen  Freund  Paul  Heyse  am  24.  August  1851: 
Bein  Vater  ist  mir  mit  seiner  toleranten  Milde  und  milden 
Klarheit  die  einzige  Erscheinung  geworden,  die  ich  von  meinen 
ehemaligen  Lehrern  und  Bekannten  in  mein  späteres  Leben 
mitgenommen  habe  und  mit  rechter  Dankbarkeit  und  Vereh- 
rung umfasse.  Du  bist  doch  überall  der  Glückliche.  Und  ein 
anderer  Freund  Paul  Heyses,  der  gereifte  kritische  Jakob 
Bernays,  gibt  dem  Eindruck,  den  er  bei  einem  Besuche  in 
Berlin  erhalten,  mit  den  Worten  Ausdruck:  Deinem  Vater 
und  Deiner  Mutter  wiederholten  Dank  für  ihre  herzenerobernde 
Herzlichkeit.  Wenn  es  nicht  so  sehr  sich  von  der  gewöhnlichen 
Denk-  und-  Sprechweise  entfernte,  möchte  ich  noch  außerdem 
ihnen  dafür  Dank  sagen,  daß  sie  so  „gescheut"  sind,  obgleich 
sie  dafür  ja  nichts  können.  Ich  habe  meine  eigenen  Grillen 
über  das  Danksagen  und  das  „Dafürkönnen",  ivclche  hier  zu 
entwickeln  ich  zu  reisemüde  bin. 


26  7.  Abhandlung:  E.  Petzet  und  Gr.  Herbig 

So  erscheint  Carl  Heyse  der  dankbaren  jüngeren  Genera- 
tion zwar  nicht  als  eine  glänzende  Führernatur  mit  der  Kraft, 
sich  gegen  feindlichen  Widerstand  kämpfend  durchzusetzen, 
aber  als  eine  in  Leiden  erprobte,  aufrechte,  kluge,  milde  und 
abgeklärte  Persönlichkeit,  der  weder  Krankheit  noch  Fron- 
arbeit, weder  Mißerfolge  noch  Zurücksetzung  den  Gleichmut  der 
reinen  Seele  zu  erschüttern  vermochten.  Ohne  Vorwürfe  gegen 
andere,  nur  mit  wehmütiger,  etwas  bitterer  Entsagung  gibt  er 
sich  selber  in  einem  merkwürdigen,  wahrhaft  ergreifenden  Briefe 
an  seinen  Sohn  Rechenschaft  über  den  unbefriedigenden  Verlauf 
seines  Lebens  und  Wirkens,  und  es  ist  bezeichnend  für  ihn, 
daß  er  nicht  nur  in  den  ungünstigen  Fügungen  seines  äußeren 
Lebensganges,  als  vielmehr  auch  in  sich  selbst  die  Ursache 
des  mangelnden  Erfolges  sucht.  Er  schreibt  am  6.  Juli  1849: 
Ich  iveiß  leider  aus  Erfahrung,  daß  eine  durch  den  Drang  der 
Umstände  verkümmerte  Jugend  nie  wieder  eingebracht  tverden 
Jcann,  und  werde  um  so  mehr  Alles  aufbieten,  ivas  ich  vermag, 
um  Dir  den  sorglosen  Genuß  Deiner  Jugend  und  das  freie  Spiel 
Deiner  Kräfte  unverJmmmert  zu  erhalten.  Mir  ist  es  seit  meiner 
frühesten  Jugend  nie  so  gut  geworden,  ganz  mir  selbst  leben  zu 
Icönnen;  ich  mußte  meine  besten  Kräfte  zusetzen  in  harter  Arbeit 
für  Andere  und  habe,  indem  ich  fremden  Zwecken  diente,  am 
Ende  mich  selbst  verloren.  So  ist  es  denn  auch  gekommen,  daß 
ich  in  meinem  äußeren  Lebensgange  auf  halbem  Wege  stehen  ge- 
blieben bin  und  das  höchste  Ziel  meines  Strebens  nicht  erreicht 
habe.  Dies  hat  jedoch  wohl  noch  tiefere  Gründe,  die  in  der 
eigenthümlichen  Natur  und  Bichtung  meines  Geistes  liegen.  Es 
giebt  Menschen,  die  ihrer  Geistesart  nach  in  ein  bestimmtes,  fertiges 
Fach  passen  oder  die  selbstverleugnende  Ausdauer  haben,  sich  um 
äußerer  Vortheile  willen  einem  solchen  völlig  zu  accomodieren.  Diese 
finden  leicht  eine  völlig  befriedigende  Lebensstellung.  Ein  solcher 
brauchbarer  Fachmensch  bin  ich  nun  aber  nicht.  Zum  Philo- 
logen vom  alten  Schlage  bin  ich  zu  sehr  Philosoph;  mir  genügt 
nicht  das  bloße  Wissen  des  Thatsächlichen,  die  als  todter  Stoff 
aufgespeicherte  Gelehrsamkeit-,  ich  habe  den  uniibenvindlichen 
Trieb   zum  Begreifen   des   historisch  Gegebenen  und  glaube  nur 
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das  mi  hesitsen,  was  ich  als  einen  Theil  meines  eigenen  geistigen 
Wesens  erkannt  habe.  Zum  Philosophen  aber  bin  ich  ^u  sehr 
Philolog,  zu  beschränkt  in  dem  Umfang  meines  Wissens,  zu  aus- 
schließlich auf  das  Sprachliche  gerichtet  und  auf  di  e  Erzeugnisse 
des  Menschengeistes,  deren  Organ  die  Sprache  ist.  So  bin  ich 
denn  keinem  Sattel  vollkommen  gerecht.  Mein  ivahrer  Beruf 
iväre  die  philosophische  Behandlung  der  Philologie  oder  wenigstens 
der  Zweige  dieses  Wissenschaften-Complexes  gewesen,  die  es  mit 
der  Sprache  und  Litter atur  zu  thun  haben.  Dahin  ging  auch 
mein  Streben  seit  dem  Antritt  meiner  Üniversitäts-Laufbahn,  und 
ich  ivar  auf  dem  besten  Wege,  dies  Ziel  zu  erreichen.  I)a  drängte 
mich  die  Macht  der  Verhältnisse  und  die  Pflicht  der  Pietät  von 
meinem  eigensten  Wege  ab  auf  andere  Bahnen;  ich  mußte  meine 
Kräfte  erschöpfen  in  weitläufigen  mühsamen  Arbeiten,  die  nicht 
meine  freie  Wahl  tvaren;  ich  mußte  ivieder  fremden  Zwecken 
dienen  und  meine  eigenen  zu  einer  Nebensache  machen,  der  ich 
nur  sparsam  erübrigte  Mußestunden  ividmen  konnte.  —  So  könnte 
ich  mein  jetzt  stark  auf  die  Neige  gehendes  Leben  wohl  ein  ver- 
fehltes nennen.  Aber  ich  klage  nicht;  es  erhebt  mich  das  Gefühl, 
meine  Pflicht  gethan  zu  haben;  und  wenn  ich  in  meiner  äußeren 
Lebensstellung  nicht  das  Gewünschte  vollkommen  erreicht  habe, 
so  habe  ich  dafür  das  stolze  Selbstgefühl,  mir  selbst  und  mir 
allein  zu  verdanken,  was  ich  bin  und  was  ich  habe;  denn  ich 
habe  nie  um  Gunst  gebuhlt  oder  irgend  eine  Protection  gesucht; 
ich  habe  mir  meinen  Werth  und  meine  Ehre  selbst  gegeben,  und 
das  gilt  mir  mehr  als  Titel  und  Orden. 

In  dieser  Behauptung  der  eigenen  Persönlichkeit  hat  Heyse 
Trost  und  Ersatz  gefunden  für  die  ihm  versagte  freie  und 
erfolgreiche  Entfaltung  seiner  geistigen  Kräfte.  Aber  auch  ab- 
gesehen von  solchem  „höchsten  Glück  der  Erdenkinder"  bleibt 
doch  von  seinem  mannhaft  durchgekämpften  Leben,  so  viel  Un- 
gunst auch  darin  gewaltet  hat,  ein  achtungswerter  positiver 
Ertrag,  der  dem  Gedächtnis  des  Gelehrten  und  des  Menschen 
Dauer  sichert.  Steinthal  suchte  ihn  in  die  Worte  zu  fassen, 
die  er  in  einem  Briefe  an  Paul  Heyse  vom  16.  Februar  1856 
als  Grabschrift  Heyses  vorschlug:    Von  ihm  lernte  der  Weisheit 
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Jünger  und  der  Knabe  des  Dorfes  \\  der  Muttersprache  tiefe 
Innigkeit,  Massischer  Bede  schöne  Plastik  und  der  menschlichen 
Sprache  verhülltes  Wesen.  !|  Doch  mehr  noch  als  der  Buhm  war 
und  ivard  ihm  ||  die  Achtung  der  Wenigen  und  die  Liebe  der 
Seinen,  -g    p 


IL 

Das  Wesentliche  bei  einem  System  im  Gegensatz  zur  Be- 
handlung einzelner  Fragen  ist  die  Gliederung  und  Ausbeutung 
des  Stoffes.  In  Steinthals  Ausgabe  von  Heyses  System  der 
Sprachwissenschaft  ist  der  Stoff  auf  etwa  500  Seiten  unter 
folgenden  Gesichtspunkten  behandelt. 

Erster  Teil. 
I.  Die  Sprache  in  der  Sphäre  der  Allgemeinheit  (die  Sprachidee). 

1.  BegrifiF,  Wesen,  Notwendigkeit,  Ursprung  der  Sprache. 

2.  Realisierung    der   Sprachidee    in    prähistorischer  Zeit    (Laut    und 
Bedeutung). 

II.  Die  Sprache  iu  der  Sphäre  der  Besonderheit  (Sprache  und  Volk). 

1.  Ethnographisch  -  genealogisches  Sprachensystem  (Entwicklung  der 
Einzelsprachen  in  historischer  Zeit). 

2.  Begriffliches   Sprachensystem   (Höchste   Aufgaben   der  philosophi- 
schen Sprachwissenschaft). 

III.  Die  Sprache  als  Organ  des  individuellen  Geistes  (Sprache  und  Indi- 
viduum.    Stilistik). 

Zweiter  Teil. 
I.  Die  physiologische  Seite  der  Sprache  (Lautlehre). 
II.  Die  intellektuelle  Seite  der  Sprache  (Wortlehre.     Satzlehre). 

Der  Versuch,  diese  Gliederung  des  Stoffes  in  authentischer 
Weise  wiederzugeben,  führt  uns  schon  mitten  in  die  rein  philo- 
logischen und  literarhistorischen  Aufgaben  hinein,  die  sich  aus 
der  Entstehungsgeschichte  von  Heyses  Buch  ergeben.  Die  Ein- 
teilung in  Paragraphen  rührt  vom  Herausgeber  her,  und  natür- 
lich auch  die  Überschriften  dazu.  Die  Überschriften  der  Teile 
und  Kapitel  finden  sich  in  der  Handschrift  nicht  über  diesen, 
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sondern  sind  einem  handschriftlich  vorhandenen,  aber  nicht 
abgedruckten,  ursprünglich  entworfenen,  aber  nicht  endgültig 
durchgeführten  Plane  des  Verfassers  entlehnt  (Vorrede  XL  VI  ff.). 
Sie  sind  schon  von  Steinthal  im  Druck  ergänzt  und  leise  modi- 
fiziert, sie  sind  auch  von  mir  dem  endgültigen  Texte  und  dem 
Bedürfnis,  sie  in  einer  nicht  mehr  philosophisch  denkenden 
Zeit  richtig  zu  verstehen,  angepaßt  worden. 

Die  philologischen  und  literarhistorischen  Aufgaben  aber 
an  Heyses  Buch,  auf  die  wir  so  von  einem  Punkt  aus  gestoßen 
sind,  lassen  sich  im  ganzen  etwa,  wie  folgt,  formulieren:  Das 
von  Steinthal  1856  nach  dem  Tode  Heyses  herausgegebene  Sy- 
stem geht  in  seinen  Anfängen  mindestens  bis  auf  den  Sommer 
1829  zurück.  Es  läßt  sich  in  seinen  einzelnen  Entwicklungs- 
stufen nach  den  noch  erhaltenen  Schichten  ursprünglicher  Vor- 
lesungsmanuskripte deutlich  erkennen.  Während  dieser  Ent- 
stehungsperiode von  1829—1855  ist  1836  Humboldts  epoche- 
machende „Einleitung"  erschienen,  die  in  grundlegenden  Ge- 
danken mit  Heyses  Werk  übereinstimmt.  Auch  Humboldts 
Buch  ist  posthum  (von  seinem  Bruder  Alexander  und  dem 
Sprachforscher  E.  Buschmann)  herausgegeben,  in  langjähriger 
Arbeit  vorbereitet  und  vom  Verfasser  selbst  nicht  abgeschlossen 
worden;  auch  an  diesem  Werke  können  wir  nach  dem  Zu- 
stande der  handschriftlichen  Überlieferung,  besonders  jetzt  an 
der  Hand  von  Leitzmanns  kritischer  Ausgabe,  eine  Reihe  von 
Vor-  und  Entwicklungsstufen  klar  übersehen. 

Heyse  war,  wie  oben  erzählt  wurde,  Erzieher  bei  W.  von 
Humboldts  Sohn  Hermann ;  er  stand  auch  zu  Humboldts  Heraus- 
geber und  sprachwissenschaftlichem  Helfer  Buschmann  in  persön- 
lichen Beziehungen.  Darf  eine  mittel-  oder  unmittelbare  persön- 
liche Wechselwirkung  zwischen  Heyse  und  Humboldt  auch  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  daraufhin  angenommen  werden? 
Entscheidende  äußere  Zeugnisse  fehlen,  wir  müssen  die  Frage 
und  andere,  die  sich  an  sie  knüpfen,  von  innen  heraus  lösen, 
aber  mit  exakteren  Beweismitteln  als  es  Steinthal  getan  hat.  Er 
sagt  von  Heyse:  was  er  mit  W.  von  Humboldt  gemein  hat,  hat 
er  nicht  von  ihm  gelernt.    Seine  Gedanken  über  Wesen,  Ursprung, 
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Entwicklung  der  Sprache  ivaren  theiliveise  schon  vor  dem  Er- 
scheinen von  Humboldts  großem  Werke  klarer  und  fester  formulirt, 
als  dies  in  letzterem  geschehen  ist  (Vorrede  X)').    In  jedem  Fall 


^)  In  einem  Briefe  aus  Paris  vom  10.  Januar  1855,  der  uns  in  letzter 
Stunde  zugänglich  wird,  spricht  sich  Steinthal  über  dieses  Verhältnis 
noch  eingehender  aus.  Da  der  Brief  auch  sonst  ein  helles  Licht  auf  die 
Kämpfe  und  Hoffnungen  jener  ganzen  Generation  von  Sprachforschern 
wirft,  mag  er  im  Auszug  folgen;  daß  sich  die  Polemik  jener  Zeit  in 
Steinthals  vordringlichem  Selbstbewußtsein  merkwürdig  spiegelt,  muß 
man  dem  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmten  Schreiben  zu  Gute 
halten.  Steinthal  antwortet  seinem  schwer  leidenden  Lehrer  auf  einen 
resignierten  Brief,  den  er  soeben  erhalten  hat: 

.  .  .  Sie  müssen  länger  leben  .  .  .  Ich  verliere  in  Ihnen  meinen 
einzigen  Lehrer;  und  ich  habe  keine  große  Lust  für  dieses  Grimmsche 
und  Beclcersche  Volk  zu  schreiben.  Das  leidige  Vergnügen,  durch  bitteren 
Spott  und  heftigen  Ernst  die  Wuth  und  den  Schrecken  dieser  Menschen 
zu  erregen,  kann  mir  doch  nicht  die  Genugthuung  aufioiegen,  mich  von 
Ihnen  gelesen,  verstanden,  gewürdigt  2u  wissen.  Und  ich  muß  Ihre  große 
liiliilosophische  Sprachwissenschaft  haben.  Dieser  edelste  Stoff,  an  dem 
sich  meine  Kritik  noch  zu  guter  Letzt  zu  bewähren  hat,  darf  mir  nicht 
entgehen.  Sie  haben  mein  Buch  [Grammatik,  Logik  und  Psychologie, 
ihre  Prinzipien  und  ihr  Verhältnis  zu  einander,  Berlin  1855]  noch  nicht 
ganz  gelesen  und  urtheilen  über  das  ganze  nach  dem  Eindrucke,  den  Sie 
von  der  ersten  Hälfte  haben.  Sie  iverden  aber,  gegen  das  Ende  vor- 
rückend, auf  jeder  folgenden  Seite  immer  mehr  sehen,  daß  mir  fehlt,  loas 
ich  nur  durch  die  Kritik  Ihres  Werkes  gewinnen  kann.  Sie  werden  also 
sehen,  daß  Sie  mir  nicht  entbehrlich  sind  und  das  muß  Ihnen  die  Pflicht 
auferlegen  noch  zu  arbeiten,  was  Sie  können.  Sie  haben  zunächst  noch 
die  Aufgabe,  ohne  Bücksicht  auf  mich.  Sich  selbst  auszuschöpfen.  Was 
Sie  bis  heute  verarbeitet,  verschmolzen  haben,  was  Sie  in  Sich  haben  und 
sind,  das  haben  Sie  darzustellen.  Ihr  Schicksal  war  nicht  erfreulich: 
Arbeit  ohne  Genuß  und  Befriedigung.  Ihre  Stellung  rücksichtlich  Hum- 
boldts war  freilich  eine  ganz  natürliche.  Er  hätte  können  Ihr  Vater  sein, 
er  gehörte  dem  Zeitalter  an,  das  Ihnen  voranging;  Sie  konnten  ihm  nicht 
gut  zuvorkommen.  Aber  zehn  Jahre  nach  seinem  Tode  hätten  Sie  auf- 
treten müssen.  Die  Verhältnisse  waren  aber  nicht  einladend.  Es  ist 
aber  noch  nichts  verloren,  wiewohl  etwas  verspätet.  Was  Sie  auch  jetzt 
veröffentlichen  iverden,  ivird  zeigen,  daß  Sie  nicht  auf  Humboldt  hätten 
zu  warten  brauchen,  und  ivird  Ihnen  den  Platz  in  der  Geschichte  unserer 
Wissenschaft  sichern.  Dieser  Platz,  wenn  ich  leben  bleibe,  ist  Ihnen 
gesichert   trotz    Grimms  und  Beckers;   denn   ich   iverde   der   Geschichts- 
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können  wir  das  unsichere  und  vorläufige  „theilweise",  womit 
Steinthal  seine  Ansicht  wieder  einschränkt,  auf  Grund  des 
jetzt  vorliegenden  philologischen  Materiales  und  rein  philologi- 
scher Methoden,  wie  sie  dem  Philosophen  Steinthal  nicht  lagen, 
heute  durch  bestimmtere  Ausdrücke  ersetzen  und  damit  einen 
nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Sprachwissen- 
schaft liefern.  Der  Sinn  für  die  Geschichte  unserer  Wissen- 
schaft ist  ja  freilich  heutzutage  nicht  sehr  stark  entwickelt.  Sie 
gleicht  darin  den  Naturwissenschaften  oder  allen  jenen  Wissen- 
schaften, die  „eben  wieder  auf  einem  höchsten  Gipfel  stehen", 
wie  Gottfried  Keller  im  Sinngedicht  spottet.  Zur  wirklichen 
Fülle  der  laufenden  Probleme  und  der  geringen  Zahl  der  ge- 
lernten Arbeiter  kommt  eine  naive  Überschätzung  der  Wich- 
tigkeit der  jeweilig  im  Vordergrund  stehenden  Fragen.  Wer 
im  Staub  des  flüchtigen  Arbeitstages  steht,  pflegt  für  retro- 
spektive Betrachtungen  keinen  Sinn  zu  haben.  Das  wird,  hofiPe 
ich,  nicht  immer  so  bleiben,  und  vielleicht  dürfen  ein  paar  Bei- 
spiele, die  zeigen  sollen,  wie  eine  philologisch-historische  Be- 
trachtungsweise jener  Verhältnisse  sich  für  die  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  verwerten  läßt,  auch  heute  schon  auf  Teil- 
nahme rechnen. 

Eine  der  fruchtbarsten  Ideen  Wilhelms  von  Humboldt  ist 
der  Satz:  die  Sprache  sei  kein  tQyov,  sondern  eine  ivtoyeia; 
er  ist  in  dieser  scharfen  und  glücklichen  Fassung  Gemeingut 
unter  den  Sprachforschern  geworden.    Die  Sprache,  heifat  es  in 


Schreiber  unserer  Wissenschafc  sein.  Ich  kann  nach  Humboldt  Niemanden 
setzest  außer  Ihnen;  und  ich  kann  Sie  nur  als  seinen  Nachfolger  höher 
stellen  als  ihn,  da  es  ja  nun  doch  klar  ist,  daß  Humboldt  in  der  allge- 
meinen Speculation  nicht  zu  genügender  Bestimmtheit  gelangt,  und  so- 
bald er  über  Sie  hinausgeht,  wenn  er  nicht  auf  das  Gebiet  der  einzelnen 
Sprachen  kommt,  in  die  alte  logische  Grammatik  zurücksinkt,  wie  er  selbst 
gesteht,  daß  er  nichts  besseres  weiß  als  der  alte  Bernhardi.  Wenn  fol- 
gende Geschlechter  mich  über  Sie  slelleti  wollen,  so  tcäre  das  erstlich  der 
Chronologie  gemäß  und  zweitens  hätte  ich  mir  solchen  Buhm  und  solches 
Verdienst  erst  noch  zu  erwerben.  Auf  Ihren  Schidtern  stehend,  iverdc 
ich  von  Ihnen  gehoben.  Wollen  Sic  mich  steigen  sehen,  so  müssen  Sie 
vor  mir  arbeiten. 
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der  Einleitung  (Erstausgabe  41,  Werke  VII  45 — 46),  in  ihrem 
wirklichen  Wesen  aufgefaßt,  ist  etwas  beständig  und  in  jedem 
Augenblicke  Vorübergehendes.  Selbst  ihre  Erhaltung  durch  die 
Schrift  ist  immer  nur  eine  unvollständige,  mumienartige  Aufbe- 
wahrung, die  es  doch  erst  ivieder  bedarf,  daß  man  dabei  den 
lebendigen  Vortrag  zu  versinnlichen  sucht.  Sie  selbst  ist  kein 
Werk  {Ergon),  sondern  eine  Tätigkeit  (Energeia).  Ihre  wahre 
Definition  kann  daher  nur  eine  genetische  sein.  Sie  ist  nämlich 
die  sich  ewig  iviederholende  Arbeit  des  Geistes,  den  articulirten 
Laut  zum  Ausdruck  des  Gedankens  fähig  zu  machen.  Unmittel- 
bar und  streng  genommen,  ist  dies  die  Definition  des  jedesmaligen 
Sprechens;  aber  im  wahren  und  ivesentlichen  Sinne  kann  man 
auch  nur  gleichsam  die  Totalität  dieses  Sprechens  als  die  Sprache 
ansehen. 

Nun  berührt  sich  eine  Stelle  in  Heyses  „System"  S.  59^) 
zum  Teil  wörtlich  mit  diesen  Ausführungen:  Die  Sprache  ist, 
an  sich  betrachtet  [als  egyov  angesehen,  wie  wir  nach  W.  von 
Humboldt  sagen  würden],  nur  ein  Vorrath  vereinzelter  Begriffs- 
zeichen und  Denkformen,  welcher  seine  Belebung  und  Verknüp- 
fung zu  einer  Einheit  nur  durch  den  Geist  empfängt.  Ja  sie 
kann  strenggenommen  gar  nicht  als  ein  außerhalb  des  Geistes 
vorhandenes  fertiges  Erzeugnis  angesehen  iverden,  sondern  nur 
als  eine  fortwährende  Erzeugung;  sie  ist  kein  Werk,  sondern 
eine  Thätigkeit;  die  Sprache  ist  nur,  insofern  und  indem  sie 
gesprochen  wird  oder  in  Sprachiverken  vorliegt.  Und  ein  paar 
Zeilen  weiter  oben  hielä  es  schon:  Getrennt  von  dem  Geiste,  der 
sie  erzeugt  hat,  und  im  Sprechen  immer  wieder  erzeugt,  ist  sie 
ein  todter  Stoff.  Heyse  kommt  auf  diese  Gedanken  im  Kampfe 
gegen  C.  F.  Beckers  fruchtbare,  aber  einseitig  durchgeführte 
und  zu  Tode  gehetzte  Behauptung,  daß  die  Sprache  ein  Orga- 
nismus schlechthin,  das  Sprechen  eine  natürliche  Verrichtung 
sei,    und    daß   mit  dieser  Bestimmung  das  Wesen   der  Sprache 


^)  Der  Gedanke  kehrt  in  immer  neuen  Wendungen  auch  sonst  bei 
Heyse  wieder:  vgl.  außer  den  noch  besonders  zu  erörternden  Stellen 
auch  System  47  und  die  oben  (S.  15)  von  Petzet  aus  der  Deutschen 
Grammatik  angezogene  Bemerkung. 
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erschöpft  werde;  dabei  wird  W.  von  Humboldt  auf  S.  58  und  59 
zweimal,  zuletzt  in  einer  nebensächlichen  Frage,  zitiert:  nur 
bei  der  entscheidenden  Stelle,  wo  von  der  Sprache  als  Erzeugnis 
und  Erzeugung,  Werk  und  Tätigkeit  die  Rede  ist,  wird  Hum- 
boldts Antithese  egyov  und  ivegyeia  nicht  erwähnt.  Diese  scharf 
formulierte  Gegenüberstellung  Heyses  findet  sich  aber  auch  nur 
in  dem  jüngsten  Teile  der  Handschrift  auf  Bl.  8,  S.  3,  das  nach 
einer  Notiz  auf  Bl.  8,  S.  1  aus  dem  Juni  1848  stammt,  also 
zwölf  Jahre  nach  dem  Erscheinen  von  Humboldts  Einleitung 
niedergeschrieben  ist.  Bei  der  zum  Teil  wörtlichen  Überein- 
stimmung ist  eine  Abhängigkeit  Heyses  von  Humboldt  bei  der 
Fassung  des  Gedankens  kaum  von  der  Hand  zu  weisen.  Aber 
eben  nur  bei  der  Fassung  des  Gedankens:  der  Gedanke  selbst 
ist  älter  als  W.  von  Humboldts  Einleitung.  Der  latente,  erst 
durch  Humboldts  glückliche  Prägung  für  weitere  Kreise  lebendig 
werdende  Gegensatz  von  der  Sprache  als  egyov  und  als  ivegyeia 
spielt  schon  in  älteren  Teilen  der  Heyse-Handschrift,  die  im 
Winter  1884,  also  zwei  Jahre  vor  dem  Erscheinen  von  Hum- 
boldts Einleitung,  niedergeschrieben  wurden,  eine  bedeutsame 
Rolle;  ja  er  ist  schon  in  einer  Kritik  Heyses,  die  aus  dem 
Januar  1829  gedruckt  vorliegt,  nicht  zu  verkennen. 

Ich  lasse  die  Belege  folgen. 

In  der  Handschrift  vom  Winter  1834  heißt  es  Bl.  1,  S.  4: 
Die  Sprache  ist  uns  ein  Werkzeug,  das  wir  gebrauchen  für  unsere 
Zweche,  ein  Mittel  um  dessen  eigene  Natur  wir  uns  nicht  he- 
hümmern^  wenn  uir  nur  unsern  Zwech  damit  erreichen:  unsere 
Gedanken  zu  äußern.  Nur  ist  dieses  Werkzeug  seiner  Natur 
nach  kein  todtes,  mechanisches,  sondern  wir  erzeugen  es  in  jedem 
Moment,  wo  wir  es  gehrauchen,  selbständig  aus  uns.  Wir  sind 
selbst  unbewußt  und  absichtslos  schöpferisch.  Neben  der  Mutter- 
sprache, die  Heyse  System  2.  3  mit  tiefen  Worten  feiert,  und 
die  ihm  als  eine  wahrhaft  lebendige,  eigenthiimlich  schaffende 
und  gestaltende  Kraft  erscheint,  ist  ihm  eine  fremde  Sprache 
schon  nach  der  Handschrift  von  1834,  Bl.  2,  S.  1  (ähnlich 
System  4.  5)  kein  in  uns  lebendiger  Stoff',  sondern  ein  äußerer 
todter,    den    uir   von   außen   her  kennen   lernen   und  künstlich 

Öitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1013,  7.  Abb.  3 
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heieben  müssen:  es  werden  also  fremde  Sprache  und  Mutter- 
sprache als  totes  tQyov  und  lebendige  eveqyeia  sehr  gut  ge- 
kennzeichnet. Die  entscheidende  Stelle  findet  sich  indes  in 
der  alten  Handschrift  Bl.  3,  S.  4;  sie  ist  mit  einigen  Ver- 
änderungen in  die  endgültige  Fassung  (System  12.  13)  über- 
gegangen und  lautete  ursprünglich:  Es  tritt  überhaupt  die 
Wichtigheit  und  ivesentliche  Bedeutung  des  Werdens  der  Sprache 
hervor.  Die  Sprache  ist  nicht  etwas  Gemachtes,  keine  Erfindung 
des  Verstandes,  die  nun  ein  für  alle  Mal  fertig  und  nur  etwa 
noch  hie  und  da  verständig  isu  verbessern  wäre.  Sie  ist  ein  Ge- 
wordenes, auf  natürlichem  Weg  Entstandenes,  nach  eignem  Lebens- 
princip  Entwickeltes  und  fort  und  fort  Werdendes.  Sie  ist  ein 
lebendiger  Process,  und  muß,  wenn  sie  in  ihrer  wahren  Be- 
schaffenheit betrachtet  werden  soll,  als  solcher,  nicht  als  fertige, 
ein  für  alle  Mal  erstarrte  Form  angesehen  werden.  .  .  .  Sie  hat 
ihre  volle  Existenz  nur  in  diesem  lebendigen  EntwicMungsproceß. 
So  führt  mithin  die  geschichtliche  Sprachforschung  der  Erkenntnis 
des  Wesens  der  Sprache  um  ein  Beträchtliches  näher;  denn  das 
Werden  der  Sprache,  ivelches  sie  zum  Gegenstand  der  Unter- 
suchung macht,  ist  eine  wesentliche  Bestimmung  derselben,  die 
ihrer  wahren  Substanz  angehört.  Wir  können  hier  die  Genesis 
eines  neuen  Gedankens  schrittweise  beobachten:  von  der  ersten 
Erkenntnis,  daß  die  Sprache  nichts  künstlich  Gemachtes,  son- 
dern etwas  natürlich  Gewordenes  ist,  erhebt  sich  Heyse  sofort 
zu  der  höheren  Einsicht,  daß  sie  im  Grunde  überhaupt  nichts 
Gewordenes,  sondern  etwas  beständig  Werdendes  sei.  Zu  der 
ersten  Erkenntnis  kam  er,  wie  der  Zusammenhang  der  Stelle 
innerhalb  des  Systems  zeigt,  als  er  die  historische  Grammatik 
der  abstract  verständigen  oder  wie  wir  heute  sagen  würden,  der 
rationalistischen,  gegenüberstellte.  Schade,  daß  er  sich  im  wei- 
teren Verlauf  so  wenig  wie  die  beiden  Schlegel,  wie  Bopp  und 
Grimm,  von  dem  Irrtum  losreißen  konnte,  als  sei  das  Werden, 
die  organische  Entwicklung  der  Sprache  auf  die  prähistorische 
Zeit  beschränkt,  während  in  der  historischen,  nicht  mehr  schöp- 
ferischen Periode  ein  langsamer,  aber  unaufhaltsamer  Verfall 
eintrete,  und  die  Sprache  immer  mehr  zum  toten  egyar  erstarre. 


Carl  Wilhelm  Ludwig  Heyse  und  sein  System  etc.  35 

Daß  die  evsQyeia,  der  unaufhörliclie  Entwicklungsprozeß  zum 
Wesen  der  Sprache  auch  in  dieser  Zeit  gehöre,  und  die  Ent- 
wicklung nur  andere  Formen  annehme,  daß  also  die  Gegenüber- 
stellung der  vorhistorischen  werdenden  und  der  historischen  ge- 
wordenen Sprache  auf  falschen  Voraussetzungen  beruhe,  hatte 
er  theoretisch,  aber  eben  nur  theoretisch,  viel  klarer  gesehen 
als  jene  Sprachhistoriker,  die  in  den  nur  halb  richtigen  Bildern 
vom  Aufblühen  und  Abwelken  der  ererbten  indogermanischen 
Flexionsformen  befangen  in  dieser  besondern  Entwicklung  ge- 
wisser Kategorien  das  Wesen  der  Sprache  überhaupt  sahen. 

Aber  die  Wurzeln  von  Heyses  richtigen  Anschauungen 
gehen  noch  weiter  zurück,  sie  lassen  sich  schon  bloßlegen  in 
einer  Besprechung  von  C.  F.  Beckers  Organism  der  Sprache 
als  Einleitung  zur  deutschen  Grammatik,  Frankfurt  a.  M.  1827. 
In  dieser  Besprechung  (Jahrbücher  f.  wissenschaftiche  Kritik, 
Januar  1829,  Nr.  16  —  20)  wird  der  Gegensatz  von  der  Sprache 
als  EQyov  und  eveoysta  nicht  mit  diesen  Worten,  aber  seinem 
Wesen  nach  klar  und  unzweideutig  formuliert.  Sp.  134  sagt 
Heyse  noch:  Die  Sprache  als  bleibendes  objectives  Produkt  der 
geistigen  Thätigheit  betrachtet  .  .  .  ist  immer  ein  Werk  und  Eigen- 
tum einer  Gesamtheit  von  Individuen,  nicht  des  Einzelnen  .  .  . 
Aber  Sp.  136—137  fügt  er  hinzu:  Zu  andern  Folgerungen 
kommen  wir,  sobald  wir  die  Sprache  nicht  mehr  .  .  .  als  ein 
Fertiges,  Gegebenes,  sondern  als  ein  Werdendes  ansehen  .  .  . 
Wie  das  Kunstwerk  ist  auch  die  Sprache  notwendig  als  ein 
Werdendes  2U  betrachten,  denn  sie  ist,  insofern  sie  tätige  Intel- 
ligenz ist,  in  beständigem  Werden  begriffen,  und  lebt  nur,  inso- 
fern und  so  lange  sie  ivird. 

Darnach  ist  also  Heyse  schon  sieben  Jahre  vor  dem  Er- 
scheinen von  Humboldts  Einleitung  mit  verwandten  Gedanken 
hervorgetreten.  Das  Problem  wird  aber  dadurch  von  neuem 
verwirrt,  daß  wir  heute,  wie  schon  angedeutet  wurde,  auch 
Humboldts  Entwicklung  klarer  übersehen  können.  Dabei  stellt 
sich  heraus,  was  ja  nicht  überraschen  darf,  daß  auch  grund- 
legende Gedanken  seiner  Einleitung  älter  sind,  als  wir  bisher 
im  einzelnen  wissen  konnten.    Leitzmann  hat  zwei  Vorarbeiten 
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zur  Einleitung  zum  ersten  Mal  im  Wortlaut  veröffentlicht:  Die 
Grundlage  des  allgemeinen  Sprachtypus  im  5.  Bd.  der  Akademie- 
Ausgabe  S.  364 — 475  und  den  ersten  Entwurf  Über  die  Verschie- 
denheiten des  menschlichen  Sprachbaues  in  der  ersten  Hälfte  des 
6.  Bd.  S.  111 — 303.  Die  erste  Abhandlung  ist  nach  Leitzmann 
in  den  Jahren  1824  —  26,  die  zweite  1827 — 29  ausgearbeitet 
worden.  Beide  enthalten,  zum  Teil  in  wörtlicher  Übereinstim- 
mung miteinander,  schon  die  Gedankengänge,  auf  die  es  uns  an- 
kommt. V  369  wird  davor  gewarnt  die  Yergleichung  des  Sprach- 
systems mit  Natursystemen  weiter  zu  führen,  als  der  Gegenstand 
es  erlaubt.  Eine  Sprache  könne  nicht  wie  ein  Naturkörper  zer- 
legt werden.  Sie  muß  nach  VI  146  immer  von  der  Seite  ihres 
lebendigen  Wirkens  betrachtet  werden,  wenn  man  ihre  Natur 
wahrhaft  erforschen  und  mehrere  miteinander  vergleichen  will. 
Und  dann  geht  es  an  beiden  Stellen  gleichheitlich  weiter:  eine 
Sprache  ist  auch  nicht  einmal  in  der  durch  sie  gegebenen  Masse 
von  Wörtern  und  Regeln  ein  daliegender  Stoff,  sondern  eine 
Verrichtung,  ein  geistiger  Proceß,  wie  das  Leben  ein  hörperlicher. 
Nichts,  was  sich  auf  sie  bezieht,  kann  mit  anatomischer,  sondern 
nur  mit  physiologischer  Behandlung  verglichen  werden,  nichts  in 
ihr  ist  statisch,  alles  dynamisch.  Auch  todte  Sprachen  machen 
hierin  keine  Ausnahme.  Selbst  die  Formulierung  von  Egyov  und 
evegyeia  leuchtet  VI  128  schon  blitzartig  auf:  Wir  sahen  .  .  . 
die  Sprachen  durch  Werke  in  die  Folge  der  Zeiten  eingreifen, 
hier  sehen  wir,  daß  sie  dasselbe  durch  Energieen  thun.  Ihrer 
innersten  Natur  nach  selbstzeugende  Kräfte  pflanzen  sie  sich,  auch 
als  solche,  als  Vermögen  neuer  Spracherzeugung  fort,  verknüpfen 
auch  so  die  Generationen  miteinander,  und  erscheinen  überall 
als  real,  lebendig,  den  Entwicklungsgang  des  Menschengeschlechts 
bestimmend,  und  in  alle  Schicksale  desselben  tief  und  innig  ver- 
schlungen. Also  Humboldts  und  Heyses  neue  und  verw^andte 
Gedanken  brechen  nebeneinander  auf,  und  es  wäre  eine  reiz- 
volle und,  da  neue  Quellen  fließen,  wohl  auch  fruchtbare  Auf- 
gabe, diesem  Knospen  und  Keimen  weiter  nachzugehen^). 

^)  Dabei  müßten  vor  allem  auch  A.  F.  Bernhardis  Anfangsgründe 
der  Sprachwissenschaft,    Berlin  1805,    und    C.    F.   Beckers  Organism   der 
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Doch  auch  andere  Probleme  drängen  sich  vor.  Nicht  nur 
bis  zu  Humboldt  und  Steinthal  reichen  die  Fäden  von  Heyses 
stiller  Arbeit :  man  hat  ganz  neuerdings  wieder  unmittelbar 
an  sie  angeknüpft.  So  soll,  wenigstens  an  einem  Beispiel, 
auch  von  dieser  Seite  her  gezeigt  werden,  in  welcher  Weise 
solche  Heyse-Studien  fruchtbar  werden  können. 

Es  handelt  sich  um  die  termini  Laiitgeberde  und  Laut- 
metapher, die  wir  Heyse  verdanken,  und  die  W.  Wundt  in  seiner 
Völkerpsychologie  I  1,  312 — 347  mit  neuem  Leben  erfüllt  hat. 

Zur  Prioritätsfrage,  falls  diese  termini  bei  einem  anderen 
Forscher  vor  1856,  dem  Druckjahr  von  Heyses  System,  auf- 
tauchen sollten,  sei  hier  nur  bemerkt,  daß  der  Ausdruck  Laut- 
geherde schon  in  der  älteren  Manuskript -Schicht,  die  nach 
einer  Bleistiftnotiz  aus  den  Jahren  1829 — 42  stammt,  mehrfach 
(Bl.  10  S.  2,  Bl.  13  c  1)  zu  finden  ist,  daß  ich  dagegen  dem 
Ausdruck  Lautmetapher  in  jener  älteren  Handschrift  noch  nicht 
begegnet  bin. 

Heyse  unterscheidet  System  72  —  73  drei  Arten  des  Natur- 
lautes : 

Empfindungslaute  {au,  ha), 
Schallnachahmungen  (bä,  krach), 
Lautgeberden  (st,  holla). 

Die  Laute  der  beiden  ersten  Klassen  sind  nicht  mitteilend, 
nicht  an  ein  vernehmendes  Individuum  gerichtet.  Dieser  für 
die  wirkliche  Sprache  wesentliche  Zweck  der  Mitteilung  findet 
schon  statt  in  den  Lautgeberden.  Darunter  versteht  Heyse 
Laute  oder  Lautvereine,  welche  wie  die  sichtbare  Geberde  dem 
andern  etwas  andeuten  sollen  ohne  es  ihm  mit  Worten  zu  sagen 
(ältere  Hdschr.  Bl.  10,  2,  vgl.  System  73).  Die  Lautgeberde  ist 
eine  Willensäußerung,  ivelcher  sich  die  Sprachorgane  darbieten  wie 
die  Glieder  des  Körpers  der  sichtbaren  Geberde  dienen  (ältere 
Hdschr.  Bl.  13  c  1).  Von  der  Lautgeberde  ist  nur  noch  ein  kleiner 

Sprache,  Frankfurt  a.  M.  1827  herangezogen  werden.  An  Bernhardi  hat 
Humboldt  nach  seinen  eigenen  Worten  gern  angeknüpft,  und  Beckers 
Gedankengänge  berühren  sich  trotz  aller  Verirrungen  nicht  selten  mit 
Heyses  und  Humboldts  Anschauungen. 
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Schritt  zur  wirklichen  Vorstellungsfixierung,  zum  Wort:  im 
System  100  ff.  wird  dann  auf  eine  eigentümliche  Weise  ver- 
sucht, die  Formwörter  (Aristoteles'  (pcoval  äorj/uoi  wie  Partikel, 
Artikel  und  Pronomen)  aus  den  Lautgeherden  zu  entwickeln, 
während  die  Stoffwörter  (Aristoteles'  cpcoval  orjjbiavriKal  wie 
Nomen  und  Verbum)  auf  Schallnachahmungen  zurückgehen 
sollen.  Im  System  73,  aber  noch  nicht  an  der  entsprechenden 
Stelle  der  älteren  Handschrift,  werden  dann  die  Lautgeberden 
(in  etwas  zu  enger  Fassung)  auch  Begehrungslaute  genannt, 
weil  sie  einem  Ändern  etwas  andeuten  sollen  und  swar  ein  Be- 
gehren. W.  Wundt,  Völkerpsychologie  I  1,  322  meint,  die  von 
Heyse  als  Beispiele  für  Lautgeberden  angeführten  Interjektionen 
wie  st,  holla  seien  unmittelbare  Gefühlslaute,  die  nur  als  Be- 
gleiter anderer  Geherden,  also  bloß  mittelbar,  eine  Beziehung  zu 
einem  äußeren  Object  gewinnen  könnten  und  versteht  unter  Laut- 
geberden in  etwas  weiterem  Sinne  als  Heyse,  aber  mit  aus- 
drücklicher Bezugnahme  auf  ihn  mimische  Bewegungen  der  Ar- 
ticiüationsorgane,  die  zumeist  der  Kategorie  der  nachbildenden 
Geberden  angehören,  und  die  sich  von  andern  Geberden  nur  da- 
durch unterscheiden,  daß  sich  mit  ihnen  ein  zunächst  den  be- 
gleitenden Affect  ausdrücicender  Stimmlaut  verbindet,  der  durch 
die  mimische  Bewegung  seine  eigenthümliche  Articulation  und 
Modulation  erhält.  So  sei  in  diesem  Falle  der  Sprachlaut  eine 
Verbindung  von  Geherde  und  Laut,  in  der  dieser  durch  jene 
bestimmt  werde. 

Heyses  drei  Klassen  von  Naturlauten  sind  noch  nicht 
Worte  der  Vernunftsprache,  aber  diese  Worte  gehen  aus  jenen 
Lauten  oder  Lautvereinen  hervor.  Bei  der  Frage  nach  dem 
Zusammenhang  zwischen  Wort  (Lautzeichen)  und  Vorstellung 
(Bedeutung)  unterscheidet  nun  Heyse  (System  90  ff.)  eine  drei- 
fache sprachliche  Bezeichnung  der  Vorstellungen 

Schallnachahmung, 

Lautmetapher, 

Begriffsmetapher. 
Auf  die  erste,  die  Onomatopöie  im  engeren  Sinn,  und  die  dritte, 
die  metaphorische  Anwendung  des  schon  vorhandenen  Wortes 
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seiner  Bedeutung  nach,  haben  wir  hier  nicht  einzugehen ;  von 
der  zweiten,  der  Lautmetapher,  sagt  Hejse,  System  93  f. :  Eine 
große  Menge  von  Gegenständen  der  Wahrnehmung,  welche  der 
Mensch  als  Vorstellungen  fixiert,  berühren  den  Sinn  des  Gehöres 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nicht  auf  eigenthümlich  charakte- 
ristische Weise.  Hier  tritt  nun  an  die  Stelle  der  unmittelbaren 
sinnlich-nachahmenden  Anwendung  des  Lautes  eine  metaphorisch- 
symbolische Anwendung  desselben,  an  die  Stelle  der  Lautnach- 
ahmung oder  der  eigentlichen  Onomatopöie  die  Lautmetapher. 
Heyse  prägt  damit  für  eine  besonders  große  Klasse  von  sprach- 
lichen Vorstellungsbezeichnungen  einen  neuen  terminus,  der 
mit  Humboldts  symbolischer  Bezeichnungsweise  (Werke  VH  76 
—  77)  sachlich  übereinstimmt,  aber  vor  ihr  den  Vorzug  grö- 
ßerer Unverbrauchtheit  und  daher  den  der  Eindeutigkeit  voraus 
hat.  Daß  hier  Heyse  überhaupt  klarer  dachte  als  W.  von 
Humboldt,  zeigt  sich  auch  darin,  daß  er  Humboldts  dritte 
Klasse:  die  analogische,  die  Bezeichnimg  durch  Lautähnlichlccit 
nach  der  Verwandtschaft  der  su  bezeichnenden  Begriffe  (Werke  VH 
77  —  78)  als  unklar  und  überflüssig  ablehnt,  und  zwar  ohne 
nähere  Begründung  im  System  95,  mit  einer  solchen  in  der 
älteren  Handschrift  Bl.  12c2.  Die  Randbemerkung  Heyses 
lautet:  Dies  ist  nicht  Mar.  Denn  ivenn  analoge  Vorstellungen 
durch  ähnliche  Laute  dargestellt  werden,  so  ist  dies  Zusammen- 
treffen nur  die  natürliche  Folge  der  symbolischen  Anwendung 
des  Lautes  in  beiden  Fällen,  also  keine  eigenthümliche  Bezeich- 
nungsweise. Daß  aber  der  eine  Fall  dem  andern,  ihm  ähn- 
lichen, mit  besonderer  Überlegung  accommodiert  sein  sollte,  Jcönnen 
lüir  nicht  zugeben,  da  die  bewußte  Reflexion  bei  der  ursprüng- 
lichen Wortschöpfung  gänzlich  auszuschließen  ist.  So  wahrt  sich 
Heyse  seine  Selbständigkeit  auch  W.  von  Humbold  gegenüber; 
auch  Wundt  hat  Humboldts  dritte  Klasse  fallen  gelassen  und 
unterscheidet  mit  Heyse  zwei  Arten  onomatopoetischer  Bil- 
dungen, die  Schallnachahmungen  auf  der  einen  und  die  Laut- 
bilder oder  Lautsymbole  oder,  und  zwar  wieder  mit  ausdrück- 
licher Beziehung  auf  Heyses  Vorgang,  die  Lautmetaphern  auf 
der    andern  Seite.     Wie  Wundt   selbst  Heyses   terminus    teils 
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einschränkt,  teils  psychologisch  schärfer  faßt  und  in  Verbin- 
dung mit  Heyses  Lautgeberde  zum  Ausgangspunkt  neuer  und 
fördernder  Gedankenreihen  macht,  möge  man  Völkerpsycho- 
logie I  1,  322  ff.  nachlesen. 

Wichtiger  indes  als  die  Geschichte  solcher  Einzelprobleme, 
aber  auf  ihr  beruhend  und  ohne  sie  in  der  Luft  hängend,  ist 
die  Würdigung  und  historische  Eingliederung  von  Heyses  System 
als  Ganzem. 

Es  hat  dem  Andenken  Heyses  geschadet,  daß  er  sehr  bald 
in  den  Schatten  eines  Größeren  trat  und  daß  sein  einsames 
Werk  unter  der  Fülle  sprachpsychologischer  Schriften,  die  zum 
Teil  an  ihn  anknüpften,  verschwand.  Heyse  war  nicht  so 
schöpferisch  und  tief  wie  W.  von  Humboldt;  er  war  nicht  so 
viel  gewandt  und  so  scharfsinnig  wie  H.  Steinthal;  er  scheint 
ein  feiner,  stiller,  klarer  und  kenntnisreicher  Kopf  gewesen  zu 
sein,  der  aber  etwas  besaß,  was  namentlich  Humboldt  durchaus 
fehlte:  er  war  ein  Systematiker^),  der  neue  Ideen  und  un- 
geheure Stoffe  zu  zergliedern  und  zu  entwirren  verstand. 

Die  Sprachwissenschaft  stand,  als  ihm  zu  wirken  be- 
schieden war,  an  einem  bedeutsamen  Scheidewege.  Bopp  und 
J.  Grimm  hatten  durch  ihre  vergleichende  und  historische 
Grammatik  neue  Pfade  gewiesen,  die  philosophische  Sprach- 
betrachtung alten  Stiles  mußte  ihr  Daseinsrecht  in  heißem 
Kampfe  beweisen,  den  neuen  Wein  in  alte  Schläuche  füllen 
oder  neue  Schläuche  für  den  neuen  Wein  schaffen.  Heyse 
war,  wie  aus  den  uns  vorliegenden  Briefen  hervorgeht,  sich 
des  Konfliktes  wohl  bewußt:  er  sah  sich  als  Verfechter  einer 
alten  Methode,  die  in  manchen  Zweigen  abwelkte,  in  die  Stel- 
lung eines  Verteidigers  gedrängt,  der  sich  am  besten  dadurch 
behauptet,  daß  er  dem  neuen  Kämpfer  halb  anerkennend,  halb 
widerwillig  ablernt,  was  ihm  selbst  zustatten  kommt.  Ein 
tragischer  Grundton  in  jenen  Briefen,  der  nur  zum  Teil  durch 
äußere  Lebensverhältnisse    bedingt    ist,    ein   leiser,    aber   nicht 

^)  Humboldt  hat  freilich  gerade  diese  Seite  der  Aufgabe  mit  Be- 
wußtsein und  aus  sachlichen  Gründen,  nicht  nur  für  seine  Person  abge- 
lehnt, vgl.  jetzt  Werke  VI  145. 
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zum  Schweigen  zu  bringender  Zweifel,  ob  es  an  der  Zeit  sei, 
jetzt,  wo  eine  neue  Ernte  eingebracht  wurde,  in  älteren  Ge- 
leisen weiterzuwandeln,  bringt  uns  den  Verfasser  jener  Briefe 
und  seine  Freunde  und  Genossen  menschlich  näher. 

Einen  tiefen  Blick  in  solche  Stimmungen  läßt  uns  der  oben 
(S.  26)  abgedruckte  Brief  tun,  in  dem  der  Vater  dem  Sohn 
gegenüber  das  Fazit  seines  Lebens  zieht.  Heyses  väterlich- 
neidloses, aber  nicht  unkritisches  Verhältnis  zu  dem  jungen 
Steinthal  und  Heyses  Ansicht  von  der  Unabhängigkeit  seines 
linguistischen  von  Hegels  philosophischem  System  erfährt  in 
einem  andern  Briefe  an  den  Sohn  vom  8.  Mai  1849  eine  inter- 
essante Beleuchtung: 

Der  Meine  Steinthal  hat  mir  ivieder  eine  geistvolle,  gediegene 
Arbeit  zur  Beurteilung  vorgelegt:  ,,  lieber  die  Classification  der 
Sprachen",  die  er  zum  Behuf  seiner  Habilitation  der  Facultät 
vortragen  will.  Das  ist  wirklich  ein  eminenter  Kopf,  ein  Philo- 
soph malgre-lui.  In  der  kritischen  Einleitung  erwähnt  er,  nach- 
dem er  den  Standpunkt  der  {Pseudo-) Philosophen,  namentlich 
Bekkers,  charakterisiert  hat,  auch  meiner  mit  folgenden  Worten: 
„Ich  kann  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  schon  der  Mann, 
den  ich  auf  dem  Gebiete  der  Sprachivissenschaften  für  den  wahr- 
haften Vertreter  der  Hegelschen  Philosophie  ansehen  muß,  Heyse, 
die  Aussöhnung  der  philosophischen  und  historischen  Grammatik 
ausgesprochen  hat,  aber  nur  erst  auf  speculativem  Boden. 
Hier  werden  die  Gegensätze  wohl  ausgesöhnt,  sie  feinden  sich 
nicht  mehr  an;  aber  sie  bleiben  doch  von  einander  getrennt."  — 
So  nimmt  mir  der  kleine  Mann  mit  der  einen  Hand,  was  er 
mir  mit  der  andern  giebt.  Wenn  er  mich  zum  Hegel  der  Sprach- 
wissenschaften macht,  so  tut  er  mir  zu  viel  Ehre  an.  Ich  ver- 
danke allerdings  meine  philosophische  Bildung  größtenteils  Hegel; 
aber  ich  habe  meine  sprachwissenschaftlichen  Ideen  ganz  und 
rein  aus  mir  her  vor  gearbeitet,  ohne  Bücksicht  auf  das  Hegeische 
System,  das  ich  als  solches  nie  vollständig  meinem  Gedächtnis 
angeeignet  habe.  Wenn  er  aber  sagt,  ich  habe  jene  Aussöhnung 
der  Gegensätze  nur  ausgesprochen,  nicht  tvirklich  vollzogen,  so 
hätte  er  wenigstens  meinem  Streben  Gerechtigkeit  sollen  wieder- 
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fahren  lassen,  das  sich  durchaus  die  wirkliche  Verschmehung  der- 
selben zur  Aufgabe  gemacht  hat.  Er  selbst  idrd  diese  Aufgabe 
sicher  in  vollkommenerem  Grade  lösen,  da  er  ein  weit  größeres 
Sprachgebiet  beherrscht,  als  mir  zu  Gebote  steht,  und  mit  dem 
empirischen  Wissen  den  feinsten  Tact  für  die  Auffassung  der 
innersten  Eigenthümlichkeit  einer  jeden  Sprache  besitzt.  Ich  bin 
überzeugt,  daß  er  in  der  Sprachwissenschaft  Epoche  machen  wird 
und  freue  mich  neidlos  des  Fortschritts  der  Wissenschaft,  um 
die  es  mir  am  Ende  iveit  mehr  zu  tun  ist,  als  um  mein  Ich. 
Das  freudige  Bewußtsein  aber  soll  mir  Niemand  rauben,  wenn 
es  auch  Niemand  anerkennt,  daß  ich  die  richtigen  Principien 
und  allgemeinen  Kategorien  für  die  echt  wissenschaftliche  Be- 
handlung der  Sprache  gefunden  und  im  Zusammenhange  ent- 
tvickdt  habe. 

Diese  Prinzipien  und  Kategorien  suchen  Heyse  und  Stein- 
thal theoretisch  wenigstens  in  doppelter  Gestalt  in  der  Ab- 
straktion und  in  der  Erfahrung,  indem  sie,  wie  es  Steinthal 
einmal^)  schildert,  die  Idee  unausgesetzt  aus  der  Erfahrung  ab- 
strahieren und  die  Erfahrung  an  der  Idee  vergleichend  messen. 
In  der  Praxis  und  im  Einzelfall  haben  sie  aber  auf  die  Er- 
fahrung herabgeschaut  und  sich  dieses  plebeischen  Ursprungs 
ihrer  Ideen  geschämt.  Es  fehlt  ihnen  Grimms  Andacht  zum 
Kleinen,  ein  gewisser  Ideenhochmut  bricht  immer  wieder  durch. 
Er  verletzt  freilich  nicht,  wenigstens  nicht  in  der  witzigen 
Form,  in  der  er  im  Briefwechsel  der  Freunde  zum  Ausdruck 
kommt.  Heyse  und  Steinthal  haben  wie  W.  von  Humboldt 
höchst  ernsthafte  empirische  Sprachstudien  getrieben,  und  man- 
cher Sprachhistoriker,  der  ihnen  heute  von  dem  kleinen  Gärt- 
chen  seines  empirischen  Wissens  Steine  in  den  Acker  hinüber- 
wirft, könnte  auch  hier  von  ihnen  lernen.  Aber  jede  Beschäf- 
tigung mit  den  Tatsachen  einer  Einzelsprache  war  ihnen  nur 
Mittel  zu  einem  höheren  Zweck.  Tatsachen  sind  ihnen  immer 
nur  lästige  Erdenschranken,  aus  denen  sie  sich  auf  Flügeln 
des    Gedankens    in    den    reinen   Äther    der   Ideen    zu    erheben 


1)  Steinthal,  Die  sprachphilosophischen  Werke  W.  von  Humboldts. 
Berlin  1884,  186. 
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suchen.  Wenn  Steinthal  in  Paris  afrikanische  Sprachen  studiert, 
hofft  er  ihnen  durch  tüchtiges  Kochen  eine  möglichst  kräftige 
philosophische  Brühe  abzugewinnen,  und  wenn  die  empirischen 
Wellen  über  seinen  Kopf  zusammenschlagen,  rettet  er  sich  mit 
einem  Sprung  auf  philosophischen  Boden  (Brief  an  C.  Heyse 
vom  26.  Sept.  1852).  Wenn  er  über  chinesischen  Zeichen  brütet, 
fühlt  er  sich  so  entgeistigt,  als  hätte  er  seit  Stunden  keinen 
Sauerstoff  geatmet  (Brief  an  P.  Heyse  vom  25.  Januar  1855). 
Heyse  prägt  im  Hinblick  auf  Welckers  Vortrag  das  feine  und 
anschauliche  Wort:  Die  Gelehrsamkeit  ist  nun  einmal  tvie  ein 
schwer  heladenes  Schiff,  das  mit  allerlei  Waaren  befrachtet  ist, 
Jcöstlichen  und  minder  ivertvollen,  und  auch  Ballast  genug,  der 
für  sich  nichts  tvert  ist,  aber  doch  das  Gan^e  in  ruhigem,  gleich- 
mäßigem  Gange  erhält  (Carl  an  Paul  Heyse,  16.   April  1849). 

In  der  Regel  klingen  freilich  Heyses  Äußerungen  bitterer 
und  resignierter,  zumal  wenn  Krankheit  und  die  Angst  vor 
dem  Ende  vor  Vollendung  seiner  Lebensarbeit  ihm  den  Sinn 
verdüstern.  Die  fatale,  trockene,  mühsame,  verwünschte  Arbeit 
an  den  neuen  Auflagen  des  Fremdwörterbuches  seines  Vaters 
bringt  ihn  zur  Verzweiflung  (Carl  an  Paul  Heyse,  16.  Oktober 
1852,  9.  April  1853).  Bei  der  Korrektur  des  Manuskripts  von 
Steinthals  Grammatik,  Logik  und  Psychologie  klagt  er,  zu 
solcher  handlangerischer  Flickarbeit  sei  er  jetzt  gerade  noch 
gut  genug  (Carl  an  Paul  Heyse,  18.  November  1854).  Wenn 
Steinthal  in  der  Vorrede  zu  diesem  Buch  eine  Lanze  für  Heyse 
gegen  Grimm  bricht,  so  mildert  Heyse  zwar  bei  der  Korrektur 
den  kaum  druckfähigen  Ausfall,  aber  der  Hochmut  der  histo- 
rischen Schule  scheint  auch  ihm  in  der  Tat  immer  unerträg- 
licher zu  werden,  und  Lachmanns  und  Müllenhoffs  Nibelungen- 
Grobheit  bekommt  ihr  Teil  ab  (Carl  an  Paul  Heyse,  31.  März 
1855). 

Von  seinem  System  der  Sprachlaute^),  wo  er  aus  den  Höhen 
der  reinen  Idee  in  die  Niederungen  der  Lautlehre  herabge- 
stiegen ist,  meint  er:  Das  wird  hoffentlich  den  sog.  griindlichen 
Sprachforschern  behagen,   die  sich  nie  über  den  Buchstaben  zur 

1)  Höfers  Zeitschrift  f.  d.  Wiss.  d.  Sprache  4,  1853,  S.  3-74. 
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Idee  erheben.  Doch  wer  iveiß?  vielleicht  auch  nicht.  Es  ist  doch 
immer  ein  System;  das  paßt  nicht  in  ihren  Kram  .  .  .  (Carl  an 
Paul  Heyse,  11.  Febr.  1853).  Mein  Lautsystem,  schreibt  er 
dem  Sohn  (am  12.  April  1853),  ist  das  Porto  nicht  wert  und 
mag  Dich  immerhin  hier  erwarten,  da  es  hoffentlich  hei  Deiner 
BücJcJcehr  noch  nicht  veraltet  sein  wird.  Du  Icannst  dort  etwas 
Besseres  thun  als  Dich  mit  dem  ABC  herumquälen.  Was  ihn 
freilich  nicht  hindert,  dem  Sohn  seine  Freude  über  Potts 
anerkennende  Beurteilung  desselben  Lautsystems  im  gleichen 
Briefe  mitzuteilen. 

Die  merkwürdigste  Blüte  treibt  das  Schwelgen  in  den 
reinen  körperlosen  Ideen  auf  S.  115  des  Systems.  Die  Kon- 
sonanten gelten  Heyse  als  Träger  der  Wurzelbedeutung.  Na- 
türlich geht  diese  Anschauung  zurück  auf  den  Trikonsonan- 
tismus  der  semitischen  W^urzel,  also  auf  eine  Erfahrungstat- 
sache. Heyse  will  sie  aprioristisch  mit  der  ideelleren  Natur 
der  konsonantischen  Laute  begründen.  Die  Vocale  haben  ihrer 
Natur  nach  einen  dauernden  Laut;  der  iMut  der  Consonanten 
hingegen,  namentlich  der  explosive  der  sogen,  stummen  Conso- 
nanten (Mutae),  kann  nicht  dauern,  sondern  ist  augenblicklich 
verschwindend,  hat  also  ein  Minimum  des  Sinnlichen  an  sich. 
Die  contradictio  in  adjecto,  die  in  der  Benennung  stumme  Laute 
liegt,  ist  höchst  bedeutsam.  Seine  Abneigung  gegen  die  Materie 
und  seine  Begeisterung  für  die  körperlose  immaterielle  Idee 
führt  ihn  also  dazu,  einen  wenig  glücklichen  terminus  der 
Alten  (mutae  consonantes)  und  eine  mechanische  deutsche 
Übersetzung  dieses  terminus,  der  die  contradictio  in  adjecto 
desselben  zufällig  noch  deutlicher  (stumm  — laut)  zum  Ausdruck 
bringt,  als  höchstbedeutsam  anzusehen  und  die  ton-  und  stimm- 
losesten Laute  wegen  dieses  Minimums  an  Sinnlichem  als  die 
zum  Ausdruck  der  geistigen  Seite  der  Sprache  als  geeignetsten 
zu  betrachten :  ihre  geringe  Körperlichkeit  macht  sie  der  körper- 
losen Idee  sozusagen  adäquat. 

Solche  Einzelentgleisungen  sind  nicht  allzu  schlimm  gegen- 
über einem  Grundfehler,  der  in  den  meisten  sprachphilosophi- 
schen Werken  jener  Epoche   wiederkehrt.     Heyse  nimmt  Sy- 
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stem  70  z.  B.  an,  der  Ursprung  der  Sprache  und  ihre  Ent- 
wicklung bis  zu  ihrer  wesentlichen  Vollendung  falle  in  die 
vorhistorische  Zeit,  die  Geschichte  der  Sprache  beginne  erst 
mit  diesem  Standpunkt  ihrer  organischen  Vollendung,  und  die 
historische  Sprachwissenschaft  habe  sich  nur  mit  ihren  wei- 
teren Metamorphosen  (also  mit  etwas  relativ  Gleichgültigem) 
zu  befassen;  das  ursprüngliche  und  entscheidende  Schaffen  des 
Sprachstoffes  und  der  Sprachformen  könne  nur  philosophisch 
erschlossen  werden.  Die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  der 
werdenden  Sprache  müssen  sich  als  notwendige  aus  der  Idee  er- 
geben. Wir  finden  aber  in  der  entwickelten  tvirklichen  Sprache 
durch  Analyse  ihrer  Bestandtheile  die  Frodukte  dieser  verschiedenen 
Stufen  als  wirklich  bestehende  vcrr.  Was  sich  also  als  notwendig 
aus  der  Idee  ergibt,  können  wir  als  wirklich  in  der  Sprache  vor- 
handen aufzeigen.  Dann  folgt  im  einzelnen  immer  wieder  ä  la 
Hegel  das  neckische  Spiel,  dais  Entwicklungen,  die  scheinbar 
als  notwendig  aus  der  Idee  erschlossen  sind,  nachher,  o. 
Wunder!,  durch  die  wirkliche  Sprache  bestätigt  werden.  Die 
stolze  Genugtuung  des  aprioristischen  Philosophen  über  dieses 
Wiederfinden  seiner  Ideen,  denen  er  in  väterlicher  Verblendung 
schließlich  sogar  eigene  Realität  neben  und  über  den  Tatsachen 
beimißt,  würde  schwinden,  wenn  er  historisch  und  psychologisch 
ihrer  Entstehung  nachginge  und  dabei  sehen  müßte,  daß  sie 
im  letzten  Grunde  nur  den  trüben  Niederungen  wirklicher  Tat- 
sachen ihr  Leben  oder  auch  ihr  Scheinleben  verdanken  und 
keineswegs  in  der  Retorte  des  reinen  Geistes  erzeugt  sind,  ja 
daß  das  Wenige,  was  wir  aus  jener  vorhistorischen,  der  Philo- 
sophie reservierten  Periode  der  Sprachentwicklung  überhaupt 
wissen  können,  nur  auf  vorsichtigen  Rückschlüssen  aus  der  für 
die  Philosophie,  wie  er  meint,  relativ  gleichgültigen  historischen 
Epoche  des  Sprachlebens  beruht.  Der  unsoziale  und  egoistische, 
wenn  auch  vom  Standpunkt  des  Einzelmenschen  begreifliche 
Gedanke,  daß  der  Einzelne  durch  aprioristische  Erwägungen, 
durch  intensives  reines  Denken  die  letzten  Fragen  eines  Pro- 
blems lösen  oder  rascher  lösen  könne  als  auf  dem  mühseligen 
Wege  über  die  oft  recht  ungefügen  Tatsachen,  spielt  auch  bei 
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Heyse  immer  wieder  eine  Rolle,  so  sehr  er  sich  gelegentlich 
dagegen  verwahrt.  "Wir  wissen  heute,  daß  allein  die  historische 
Sammlung  und  Gliederung  des  zur  Lösung  notwendigsten  Ma- 
teriales  oft  die  Arbeit  von  Generationen  in  Anspruch  nimmt. 
Im  Sinne  jener  stolzen,  aber  naiven  Philosophie-Aristokraten 
der  alten  Schule  und  ihrer  weniger  erfreulichen  modernen 
Nachbeter  ist  dieses  Sammeln  und  Sichten  nur  Handlanger- 
arbeit. Aber  Handlangerarbeit,  deren  sich  heute  kein  tiefer 
Schauender  mehr  schämt,  und  die  wie  jedes  zielbewußte 
Wirken  ihren  Lohn  in  sich  trägt. 

Ein  anderer  Vorwurf,  der  nicht  nur  gegen  Heyses  System, 
sondern  gegen  jedes  wissenschaftliche  System  erhoben  werden 
kann,  daß  es  verfrüht  sei,  trifft  Heyse  persönlich  nur  wenig. 
Er  ist  ihm  ausdrücklich,  und  in  der  alten  Handschrift  vom 
Winter  1834  noch  schärfer  entgegengetreten  als  im  gedruckten 
Text.  Ich  habe,  sagt  Heyse  Bl.  5,  S.  4,  hein  vollständiges  System 
der  Sprachtvissenschaft,  sondern  nur  Anfangsgründe  dieser  Wissen- 
schaft zu  lehren  versprochen.  Nur  eine  vorbereitende  und  hoffent- 
lich das  Interesse  dafür  wecJcende,  anregende  Einleitung  kann 
ich  geben.  Ich  werde  mehr  historisch-kritisch  als  streng  syste- 
matisch-konstruierend  zu  Werke  gehen.  Ich  werde  den  Weg  zu 
bahnen  suchen  zu  dem  richtigen  Standpunkte  für  diese  Wissen- 
schaft, und  den  allgemeinen  Plan  derselben  seinen  Grundlinien 
nach  zeichnen,  ohne  das  Gebäude  selbst  vollständig  aufzuführen. 
Ich  werde  versuchen,  Sie  auf  eine  Anhöhe  zu  stellen,  von  wo 
aus  die  Aussicht  über  das  ganze,  großenteils  noch  zu  erobernde 
und  anzubauende  große  Gebiet  sich  darstellt,  ohne  das  ganze 
Gebiet  selbst  als  ein  vollständig  angebautes  mit  Ihnen  durch- 
ivandern  zu  können.  Vielmehr  wünschte  ich  vorzüglich  Sie  selbst 
zum  selbstthätigen  Anbau  desselben  anzuregen.  Das  Feld  ist 
groß  und  fordert  der  Arbeiter  viele,  da  es  großenteils  noch  un- 
angebaut  und  wüst  oder  mit  Unkraut  überwuchert  ist.  Es 
schwebte  ihm,  als  er  dieses  niederschrieb,  also  nicht  ein  eigent- 
liches System  der  Sprachwissenschaft  vor,  sondern  mehr  das, 
was  wir  heute  bescheidener  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  zu 
nennen  gewohnt  sind.    Höchst  anschaulich  wird  dann  noch  auf 
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einem  eingelegten  Blatt  (zum  Druck  S.  20  unten)  hinzugefügt: 
Wollten  wir  aber  mit  der  philosophischen  Sprachbetrachtung  warten, 
bis  das  ganze  Gebiet  der  menschlichen  Sprache  histoiisch  voll- 
ständig durchforscht  und  nichts  mehr  zu  entdecken  übrig  ist,  so 
ivürden  wir  nie  anfangen  können.  Wir  ivürden  dem  Wanderer 
gleichen,  der  am  Ufer  des  Flusses  abwarten  will,  bis  er  abge- 
laufen ist.  Der  Fluß  strömt  aber  fort  und  fort  und  hört  nicht 
auf  zu  fließen,  und  wenn  der  Wanderer  nicht  sein  Leben  ver- 
sitzen ivill,  so  muß  er  sich  hineinwagen  und  hindurch,  um  das 
andere   Ufer  zu  erreichen. 

Heyse  hat  sich  hineingewagt  und  hat,  wie  wir  heute  be- 
urteilen können,  das  andere  Ufer  nicht  erreicht.  Sein  System 
als  solches  ist  verfrüht  und  ist  gescheitert,  weil  es  auf  zu 
vielen  aprioristischen  Voraussetzungen  und  historischen  Irr- 
tümern beruht.  Aber  die  Frage,  ob  ein  System  richtig  ist 
oder  nicht,  sollte  nicht  die  Hauptfrage  sein.  Die  Förderung 
der  Wissenschaft  durch  Heyse  besteht  darin,  daß  er  bei  dem 
Versuch  zu  systematisieren  eine  Reihe  von  Problemen  auf- 
gedeckt, formuliert  und  zum  Teil  gelöst  hat,  die  dem  Nicht- 
systematiker  überhaupt  nicht  aufstoßen.  Das  Systematisieren 
muß  auch  von  Skeptikern  immer  wieder  versucht  werden :  es 
ist  zum  mindesten  eine  Probe  darauf,  ob  gewisse  Einzelresultate 
sich  in  einen  großen  Zusammenhang  einreihen  lassen,  und  ob 
gewisse  Methoden  die  Weiterarbeit  lohnen.  Die  Systematisie- 
rung der  Sprachwissenschaft  hat  einen  ähnlichen  Zweck  wie 
die  Rekonstruktion  der  indogermanischen  oder  irgend  einer 
andern  nur  in  ihren  Töchtern  fortlebenden  Sprache;  sie  bringt 
die  Summe  unseres  Wissens  auf  die  kürzeste  Formel  und  deckt 
durch  den  fortwährenden  Zwang  Farbe  zu  bekennen  die  Lücken 
unseres  Wissens  unbarmherzig  auf.  Und  diesen  höheren  Zwecken 
gegenüber  ist  es  gleichgültig,  ob  wir  eine  indogermanische  Ur- 
sprache als  Ganzes  rekonstruieren  oder  unser  Weissen  über  die 
Sprache  in  einem  vollkommenen  System  darstellen  können. 

G.  H. 
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Seit  den  reichen  Ergebnissen  und  vorzüglich  publizierten 
Ausgrabungen  in  Kreta ^)  auch  eine  umfängliche  ethnologische 
und  kulturhistorische  Würdigung  gefolgt  ist,  mußte  man  von 
der  ursprünglichen  Annahme,  daß  die  kretischen  und  myke- 
nischen  Baugedanken  nahezu  identisch  seien,  immer  mehr  ab- 
kommen. Es  konnte  zwar  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß 
die  kretische  Kultur  weit  älter  als  die  mykenische,  und  daß 
deshalb  nur  eine  Beeinflussung  der  letzteren  von  der  kretischen 
möglich  sei,  nicht  aber  wenigstens  für  die  sogenannte  minoi- 
sche  Zeit  umgekehrt  eine  mykenische  auf  die  kretische.  Aber 
die  Akten  sind,  wie  Ferd.  Noack^),  dessen  Ausführungen  wir 
nächst  einer  Reihe  von  Forschern^)  so  viel  Belehrung  verdanken, 

^)  Für  unsere  Untersuchungen  kommen  zunächst  in  Betracht: 
Arthur  J,  Evans,  Knossos.  The  Annual  of  the  British  School  at  Athens. 
London  1901 — 1907.  —  Luigi  Pernier,  Phaestos.  Rendiconti  della  R. 
Accademia  dei  Lineei.  Roma  1901,  1902.  Monumenti  antichi  pubblicati 
per  cuia  della  R.  Accademia  dei  Lineei.     Milano  1902,  1904. 

2)  Homerische  Paläste.  Eine  Studie  zu  den  Denkmälern  und  dem 
Epos.  Leipzig  1903.  —  Ovalhaus  und  Palast  in  Kreta.  Ein  Beitrag  zui 
Frühgeschichte  des  Hauses.     Leipzig  und  Berlin  1903. 

3)  Wilh.  Dörpfeld,  Die  kretischen,  mykenischen  und  homerischen 
Paläste.  Mitteilungen  des  Kais.  Deutschen  Archäologischen  Instituts. 
Athenische  Abteilung  XXX.  Athen  1905.  —  Die  kretischen  Paläste. 
Mitteilungen  usw.  XXXII.  Athen  1907.  ~  Duncan  Mackenzie,  Cretan 
Palaces  and  the  Aegean  civilization.  Annual  of  the  British  School  at 
Athens  XI— XIV,  1905-1908.  —  Angelo  Mosso,  The  Palaces  of  Greta 
and  their  builders.  London  1907.  —  Harriet  Boyd  Hawes  and  others, 
Gournia,  Vasiliki  and  other  prehistorical  sites  on  the  Isthmus  of  Hiero- 
petra,  Crete.  Philadelphia  1909.  —  Rene  Dussaud,  Les  Civilisations 
prehelloniques  dans  le  Bassin  de  la  Mer  Eg^e.  Etudes  de  Protohistoire 
Orientale.     Paris  1910. 

r 
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erklärt,  noch  keineswegs  geschlossen,  so  daß  die  komplizierten 
Probleme  „nicht  von  einer  Seite  her  und  heute  wohl  über- 
haupt noch  nicht  gelöst  werden  können."  Unseres  Ermessens 
darf  jedoch  nicht  mehr  auf  viel  den  dermaligen  Sachbestand  ver- 
änderndes neues  Aufklärungsmaterial  gehofft  werden.  Nament- 
lich kann  nicht  darauf  gewartet  werden,  daß  die  kretischen 
Schriftquellen  entziffert  werden,  da  ihnen  nicht  die  monumen- 
talen und  die  bilinguen  Funde  zu  Gebote  stehen,  welche  die 
ägyptische  und  orientalische  Forschung  so  sehr  begünstigt 
haben,  während  ihre  gegenständlich  untergeordnete  Natur  auch 
wohl  schwerlich  jemals  über  sehr  fragmentarische  Erfolge 
hinausführen  wird.  Die  klassischen  Nachrichten  aber  reichen 
nicht  weit  genug  zurück  oder  sind  mehr  legendärer  Art,  so 
daß  sie  für  Kreta  weniger  Anhaltspunkte  bieten,  als  sie  für 
Ägypten  oder  Mesopotamien  geliefert  haben. 

Doch  haben  es  die  kretischen  Palastbauten  durch  die  fast 
beispiellose  Geschlossenheit  der  erhaltenen  Komplexe  möglich 
gemacht,  den  Bautypen  wie  ihrer  Zweckbestimmung  näher  zu 
kommen.  Mit  der  letzteren  soll  sich  auch  die  vorliegende 
Studie  hauptsächlich  beschäftigen.  Dabei  schien  es  jedoch  dem 
Verfasser  unzuträglich,  überwiegend  mit  Gleichungen  zwischen 
der  troisch-my kenischen  und  der  kretischen  Architektur  zu 
operieren.  Eingehende  bautechnische  Erwägungen  haben  ihn 
vielmehr  zu  der  Überzeugung  gebracht,  daß  die  beiden  Archi- 
tekturgruppen wesentlich  und  zwar  in  ihren  bedeutsamsten 
Grundlagen  nach  Plan  und  Aufbau  so  verschieden  seien,  wie 
dies  nur  bei  verschiedenen  Konstruktionsideen  denkbar  ist. 

Die  kretische  Kultur  ist  in  ihrer  bis  auf  die  neolithische 
Periode  zurückreichenden  und  durch  die  subneolithischen 
Fundschichten  erwiesenen  Lückenlosigkeit  autochthon.  Wenn 
Mackenzie  die  Wurzeln  an  der  afrikanischen  Nordküste  sucht, 
so  stützt  er  sich  hauptsächlich  auf  gewisse  Eigentümlich- 
keiten der  Gewandung  auf  kretischen  Darstellungen  gemalter 
und  plastischer  Art,  die  auf  eine  südlich  von  Kreta  gelegene 
wärmere  Zone  zu  deuten  scheinen.  Anderseits  ist  die  An- 
nahme,  daß   die   Anfänge   der   kretischen   Kultur   an   der  Süd- 
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Westküste  Kleinasiens,  in  Karien  und  Lykien  nebst  den  benach- 
barten Inseln,  zu  suchen  seien,  durch  etliche  Kultgemein- 
schaften, Symbole  und  Namen  nur  scheinbar  gestützt,  da  es 
ja  wahrscheinlicher  geworden,  daß  vielmehr  ein  Teil  der  TJr- 
kreter,  von  denen  ein  Rest  als  Eteokreter  im  Osten  und  im 
Innern  der  Insel  bis  in  die  historische  Zeit  herab  zurück- 
blieb, nach  diesen  kleinasiatischen  Küsten  übergesiedelt  ist,  sei 
es  wegen  Übervölkerung  oder  durch  erobernde  Gewalt  dahin 
verdrängt. 

Die  Anfänge  der  troischen  und  mykenischen  Bauweise 
dagegen  gehen  auf  nordische  Einflüsse,  zunächst  auf  Wande- 
rungen aus  dem  Balkan-  und  unteren  Donaugebiete  zurück, 
von  welchen  schon  in  neolithischer  Zeit  Thessalien  eine  be- 
deutsame Station  gezeigt  hat^).  Daneben  geht  ganz  für  sich 
eine  andere  sich  südwärts  drängende  Welle  mehr  allgemein 
nördlichen  Ausgangspunktes,  wie  sie  sich  in  ähnlicher  Vorzeit 
am  umfänglichsten  in  Böotien^),  aber  auch  in  dessen  Umgebung 
wie  weiterhin  äußert  und  sich  ohne  Zusammenhang  mit  jenen 
Einflüssen  hauptsächlich  in  kreisförmigem  und  ovalgeplanten 
Haus-  oder  richtiger  Hüttenbau  ergeht.  Es  liegt  jedoch  außer- 
halb unseres  engeren  Programms,  auf  diese  Erscheinung  des 
näheren  einzugehen,  obwohl  sie  in  dem  mykenischen  Gräber- 
bau und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  dem  später  kretischen 
eine  größere  Rolle  spielt.  Es  sei  hier  nur  erwähnt,  daß  sie 
von  Anfang  an  neben  dem  Wohnbau  als  Herdbau  für  Gehöfte, 
Hüttengruppen  und  Gemeinden  von  Bedeutung  ist,  wie  dies  in 
dem  für  Wohnzwecke  zu  kleinen  Bau  D^  in  Orchomenos  der 
Fall  ist.  Die  Bedeutung  beständig  unterhaltenen  Feuers  in 
jeder  Ortschaft  liegt  auf  der  Hand,  um  der  mühsamen  Er- 
zeugung durch  Reibung  von  trockenen  Hölzern  zu  überheben^), 


^)  X().  Taovvrag ,  AI  JiQo'ioTooixai  äxQOJioXEig  Aifir}viov  xai  ^eaxkov. 
A{>.  1908. 

'^)  H.Bulle,  Orchomenos  I,  Die  älteren  Ansiedlungsschichten.  Ab- 
handlungen der  K.  B.  Akademie  der  Wissenschaften  J.  Kl.,  XXIV,  IL  Abt. 

^)  ¥j.  Pfuhl,  Zur  Geschichte  des  Kurvenbaues.  Athenische  Mit- 
teilungen XXX,  1905,  S.  335  fg. 
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und  kann  auch  für  die  Paläste  und  Gemeinden  Kretas  ver- 
nünftigerweise so  wenig  in  Abrede  gestellt  werden  wie  in  Hellas, 
wo  übrigens  die  xoivrj  eoxia  bekannt  ist,  auch  wenn  in  Kreta 
deutliche  Reste  bisher  noch  nicht  aufgefunden  worden  sind. 
Es  kann  jedoch  nicht  behauptet  werden,  daß  diese  Herdgebäude 
auch  in  Kreta  kreisförmig  geplant  waren,  wie  in  Griechenland 
und  in  Italien. 

Für  unsere  Betrachtung  wichtiger  als  die  Rundbaufrage 
ist,  daß  sich  mit  der  planlichen  und  konstruktiven  Grundlage 
des  thessalischen  Bauelements  in  mykenischer  Zeit  dekorative 
Einflüsse  aus  Kreta  verbinden,  welche  von  der  Gestaltung  der 
Säule  und  architektonischen  Ornamentbildung  ausgehend  sich 
auch  in  Plastik  und  Malerei  unzweifelhaft  fühlbar  machen.  Ge- 
rät- und  Schmuckglyptik  in  Edelmetallen,  Halbedelsteinen  usw. 
sind  sogar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  großenteils  Import- 
stücke aus  Kreta,  oder  von  kretischen  Künstlern  in  Hellas 
gefertigt,  oder  den  Importstücken  nachgebildet.  Der  Einheit- 
lichkeit und  Bodenständigkeit  der  altkretischen  Kunst  steht 
daher  in  der  mykenischen  Kunst  ein  Kompromißzustand  zwi- 
schen nordischer  und  kretischer  Kultur  gegenüber,  der  aller- 
dings schon  vor  dem  ersten  Jahrtausend  v.  Chr.  eine  Entwick- 
lung gewann,  welche  in  der  Peloponnes  die  nordischen  Ein- 
flüsse weit  hinter  sich  ließ,  die  kretische  Höhe  jedoch  erreichte. 

Daneben  spielen  andere  Völkerkulturen  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle.  Die  in  Kreta  wie  in  Mykenä  gefundenen 
ägyptischen  Importstücke  sind  nicht  von  wesentlichem  Einfluß  ^) 
und  nur  wichtig  geworden  für  die  Zeitbestimmung  der  in 
denselben  Schichten  vorherrschenden  Keramik.  Den  gleichen 
Nutzen  gewähren  auch  die  in  Ägypten  ermittelten  Darstel- 
lungen geschenketragender  Keftiu  wie  die  keramischen  und 
anderen  aus  Kreta  stammenden  Fundstücke,  welche  durch  dyna- 
stisch bestimmbare  Fundstellen  gewisse  Datierungen  ergaben^). 

*)  E.  Reisinger,  Kretische  Vasenmalerei  1912,  S.  17. 

2)  Diedrich  Fimmen,  Zeit  und  Dauer  der  kretisch -mykenischen 
Kultur.  Leipzig  1909.  —  Giulio  Bei  och,  Orgini  Cretesi.  Ausonia 
Anno  IV,  1909.     Roma  1910, 
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Wenn  aber  auch  damit  ein  gewisser  Verkehr  zwischen  der 
östlichen  Inselwelt  und  dem  Nilland  erwiesen  ist,  so  scheint 
dieser  doch  keinen  Einfluß  auf  das  erwähnte  Kompromißver- 
hältnis zur  Folge  gehabt  zu  haben,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  die  Identifizierung  der  Keftiu  mit  den  Kretern,  obwohl 
von  der  Mehrzahl  der  Forscher  festgehalten,  doch  nicht  ganz 
außer  Zweifel  steht,  da  die  Völkerschaft  der  Keftiu  auch  auf 
die  mykenische  gedeutet  worden  ist.  Noch  weniger  Verbin- 
dungsfäden finden  wir  den  Annahmen  de  Caras^)  gegenüber 
zwischen  Kreta  und  Hethitern,  wie  —  wenigstens  in  der  Blüte- 
zeit Kretas  —  mit  den  Phönikiern.  Die  letzteren  scheinen 
eher  auf  die  mykenische  Kultur  von  einigem  merkantilen  Ein- 
fluß geworden  zu  sein,  mit  dem  auch  die  Schrift  in  Zusammen- 
hang steht. 

Es  wird  sich  jedoch  verlohnen,  die  Unterschiede  zwischen 
kretischer  und  mykenischer  Bauweise  in  Kürze  zu  formulieren, 
zumal  der  Verfasser  hierin  von  manchen  seiner  Vorgänger  ab- 
weicht.    Sie  bestehen  in  Folgendem: 

Erstens  haben  sich  die  kretischen  Palastanlagen,  wie  auch 
ganze  Stadtquartiere  als  geschlossene  Komplexe  (Blocksystem) 
erwiesen.  In  den  Stadtanlagen  ^)  sind  die  einzelnen  Häuser  in 
ihren  Kommunmauern  sogar  so  miteinander  verbunden,  daß 
die  Einzelbesitzer  schwer  zu  scheiden  sind.  In  Troja  und  in 
der  Peloponnes  dagegen  erweisen  sich  Palastanlagen  und  Häuser 
als  mehr  oder  weniger  lose  Aggregate. 

Zweitens  steht  die  kretische  Bauweise  als  fast  durch- 
gängiger Etagenbau  der  nahezu  ausschließlich  ebenerdigen  Bau- 
anlage des  griechischen  Festlandes  und  Trojas  schroft'  gegen- 
über.    Der  mehrgeschossige   kretische  Hausbau  ist   durch   die 


*)  Degli  Hittim  o  Hethei  e  delle  loro  migrazioni.  Civilti\  catt. 
Ser.  XVI,  Vol.  IV,  p.  18-32. 

2)  D.  G.  Hogarth,  Excavations  at  Zakro,  Annual  of  the  Brit. 
School  at  Athens  Vll,  1900 -- 1901.  —  R.  C.  Bosanquet  and  R.  M. 
Dawkins,  Excavations  at  Palaikastro,  Annual  VIII —XI,  1901  —  1905. 
—  Harriet  Boyd-IIawes,  Gournia,  Vasiliki  and  other  prehistorical  sites 
on  the  Isthmus  of  Hieropetra,  Crete.     Philadelphia  1909. 
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kostbaren  in  Knossos  gefundenen  Hausansichten  in  miniatur- 
artiger Fayence^)  unwiderleglich  bezeugt  und  wird  durch  die 
häufigen  Treppen,  namentlich  durch  die  mindestens  dreigeschos- 
sige Treppenanlage  des  königlichen  Wohntraktes  in  Knossos 
bestätigt,  welcher  in  demselben  Komplex  noch  mehrere  kleinere 
Yerbindungstreppen  zur  Seite  stehen. 

Damit  hängt  drittens  zusammen,  daß  die  kretischen  Ge- 
bäude an  den  Straßenseiten  und  an  den  Höfen  im  Innern  der 
Blockverbände  mehrgeschossig  gefenstert  sind,  wie  dies  die 
oben  erwähnten  Fayence-Miniaturen  z.  T.  unter  Ausschluß  des 
meist  fensterlosen  Erdgeschosses  unzweifelhaft  machen.  Diese 
fast  modern  anmutende  Erscheinung  fehlt  in  der  mykenischen 
Architektur,  welche  eine  so  gesteigerte  Raumausnutzung  der 
minder  dichten  Bevölkerung  wegen  nicht  zu  gebieten  schien, 
oder  sie  beschränkt  sich  auf  kleinere  Nebenräume  wie  auf 
vereinzelte  Hyperoa. 

Die  Licht-  und  Luftzufuhr  mußte  daher  viertens  im  Innern 
der  Gebäudekomplexe  Kretas  durch  Licht-  und  Luftschachte 
vermittelt  werden,  wie  sie  in  Knossos  und  Phästos  zahlreich 
gesichert  sind  und  auch  bei  der  geschlossenen  Bauweise  uner- 
läßlich waren.  In  der  mykenischen  Architektur  dagegen  be- 
schränkte sich  die  Beleuchtung  und  Lüftung  wenigstens  der 
Hauptsache  nach  auf  die  Türen  wie  auf  die  Decken-  und 
Dachkonstruktion.  Mit  den  kretischen  Lichtschachten  aber 
verbindet  sich  naturgemäß  ein  Netz  von  Abzugskanälen  für 
die  atmosphärischen  Niederschläge  und  Abwasser,  mit  denen 
z.  T.  durch  Tonröhren  gedichtet  auch  die  in  Knossos  nach- 
weisbaren Latrinen  und,  wenn  die  Bäder  nicht  durch  versenkte 
Wannen  gebildet  waren,  auch  die  Baderäume  verbunden  sind. 
In  den  mykenischen  Bauten  dagegen  scheinen  die  Niederschläge 
durch  die  die  größeren  Räume  umgebenden  und  isolierenden 
engen  Korridore  abgeleitet  worden  zu  sein. 

In  Kreta  fand  sich  fünftens  in  den  Haupträumen  keine 
feste  Herdbildung,  so  daß  wenigstens  für  Küchenzwecke  wenn 

1)  Arth.  J.  Evans,  The  Palace  of  Knossos.  Provisional  Report  of  the 
Excavation  1902.    Annual  of  the  Brit.  School  at  Athens  VIII,  §  6,  Fig.  8. 
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nicht  auch  zeitweise  für  Erwärmung  der  Wohnräume  beweg- 
liche Feuerungsvorrichtung  vorausgesetzt  werden  muß.  Der 
bewegliche  Herd  konnte  dann  wohl  so  aufgestellt  werden,  daß 
der  Rauch  durch  die  Luftschachte  seinen  Abzug  fand.  Im 
nordwestlichen  Kleinasien  und  in  der  Peloponnes  dagegen  spielt 
der  gebaute  Herd  im  Hauptraum  (Megaron)  eine  Hauptrolle, 
nicht  wie  angenommen  worden  ist,  als  ein  nachträglicher  Zu- 
satz zu  dem  angeblichen  kretischen  Megaron,  sondern  als  ein 
der  Ausbildung  des  mykenischen  Megaron  sogar  vorausge- 
gangenes häusliches  Requisit,  weil  im  kleinasiatischen  Norden 
und  in  Griechenland  unentbehrlicher  als  in  südlicheren  Ge- 
bieten. Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  daß  es  in  Kreta, 
abgesehen  von  Altären,  gebaute  Herde  überhaupt  nicht  gab, 
w^eil  sich  solche  in  minoischer  Zeit  weder  in  den  Palästen  noch 
in  den  Städten  gefunden  haben.  Denn  feste  Feuerstellen  mit 
ständig  unterhaltenem  Brande,  wohl  isoliert  und  durch  Über- 
bau geschützt,  müssen  in  zivilisierten  Gebieten  überall  vor- 
handen gewesen  sein,  um  Licht  und  Feuer  jederzeit  auf  Lampen 
und  bewegliche  Feuerstellen  übertragen  zu  lassen.  Es  kann 
übrigens  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  das  Herdmegaron 
in  spätminoischer  Zeit  bis  in  die  Nähe  von  Kreta  gedrungen 
ist,  nämlich  nach  der  Insel  Melos,  wo  in  der  dritten  Schicht 
von  Philakopi  ein  dem  mykenischen  ganz  ähnlicher  Bau, 
seiner  Gestalt  nach  wohl  vom  Festland  importiert,  gefunden 
worden  ist  ^). 

Sechstens  haben  wir  in  Kreta  keinerlei  Andeutung  von 
Satteldach  und  Giebelbildung,  wie  sie  nach  den  Felsenfassa- 
den Lykiens  und  Phrygiens  dort  als  altinheiraisch  vorauszu- 
setzen sind.  Die  piktographische  Inschrift  des  Diskus  von 
Phästos^)  weist  gewiß  auf  Lykien,   sowohl  durch  die  Darstel- 


^)  Atkinson,  Bosanquet,  Edgar,  Evans,  Hogarth,  Macken- 
zie,  Smith,  Welch,  Excavations  at  Philakopi  in  Melos,  eonducted 
by  the  British  School  at  Athens.  Supplementary  paper  n^  4.  Lon- 
don 1904,  Fig.  49. 

2)  L.  Pernier,  II  Disco  di  Phaestos.  Ausonia  111,  1909,  S.  255  fg., 
Taf.  IX — XIII.  —  Ed.  Meyer,  Der  Diskos  von  Phästos  und  die  Philister 


10  8.  Abhandlung-:  Franz  v.  Reber 

lung  der  Hausform  mit  der  kielbogigen  Bedachung  wie  durch 
die  federgeschmückten  Helme  der  männlichen  Köpfe  ^)  und  ist 
also  sicher  ein  vereinzeltes  Importstück  und  Kreta  fremd.  Die 
oberen  Stockwerke  schlössen  geradlinig  ab,  nach  einer  Seite 
leicht  geneigt  behufs  Abfuhr  der  atmosphärischen  Niederschläge, 
die  wo  nicht  die  Traufe  nach  Plätzen,  Straßen,  Lichtschachten 
oder  Zisternen  gerichtet  war,  mit  Kanalisation  in  Verbindung 
stand.  Dies  zeigen  unverkennbar  die  mehrerwähnten  knossischen 
Fayenceminiaturen  der  Hausansichten,  welche  außerdem  kleine 
Überhöhungen  auf  der  Plattform  zeigen,  die  als  Ausgänge  auf 
die  letztere  und  wohl  auch  als  geschützte  Lichtzulässe  in  die 
zentralen  Treppenanlagen  zu  betrachten  sind.  In  Griechenland 
dagegen,  wo  die  Niederschläge  stärker,  waren  wenigstens  die 
größeren  Räume  mit  einem  niedrigen  Giebeldach  versehen,  das 
in  den  offenen  Giebeldreiecken  außer  Licht  und  Luft,  vielleicht 
unterstützt  von  den  Zwischenräumen  zwischen  den  horizontalen 
Deckbalkenlagern,  auch  den  Rauchabzug  besorgte.  Wir  können 
einen  hypäthralen  Dachausschnitt  über  dem  Herd  nicht  an- 
nehmen, da  dieser  in  der  Regenzeit  seine  Bedeutung  als  Wärme- 
quelle und  als  Koch-  wie  Backstelle  auch  dann  verloren  hätte, 
wenn  über  dem  Hypäthrum  ein  übrigens  nicht  bezeugtes  Schutz- 
dach vorausgesetzt  würde.  Der  Verfasser  muß  aber  an  einer 
Giebelbedachung  wenigstens  der  Megara,  wie  er  sie  früher 
nachgewiesen  hat^),  festhalten,  da  die  Verse  der  Odyssee  ^)  uns 


auf  Kreta.  Sitzungsber.  der  K.  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften 
1909,  S.  1022-1029,  3  Abb.  -  A.  della  Seta,  11  disco  di  Phaistos. 
Rendieonti  della  Accad.  dei  Lincei.  Cl.  di  Sc.  raor.,  stör,  e  filologiche 
5.  Ser.,  vol.  XVIIT,  1909,  S.  297—367,  4  Tafeln.  —  A.  J.  Rein  ach,  Le 
disque  de  Phaistos  et  les  peuples  de  la  mer.  Rev.  arch.  Ser.  XV,  1910, 
S.  1-65,  22  Abb.  -  T.W.  Allen,  The  Phaestos  disk.  The  Classical 
Review,  Vol.  XXV,  1911. 

1)  Herodot.  VII,  92. 

2)  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Baustiles  der  heroischen  Epoche. 
Sitzungsberichte  der  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften.  München 
1888.  —  Über  das  Verhältnis  des  mykenischen  zum  dorischen  Baustil. 
Abhandlungen  der  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  1896,  S.  503. 

3)  Od.  XXII,  239,  240,  297/8. 
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die  Athene  an  der  Decke  sitzend  oder  stehend  schildern.  Dies 
ist  aber  nur  bei  einem  offenen  Satteldachstuhl  möglich,  bei 
welchem  die  horizontalen  Deckbalken  wie  in  der  Basilika  frei- 
liegen, bei  einem  Decke  und  Dach  horizontal  verbindenden 
Abschluß  aber  undenkbar.  Mit  der  Traufe  eines  Giebeldaches 
erklären  sich  überdies  auch  die  engen  Korridore,  mit  welchen 
die  Megara  in  Tiryns  mehr  isoliert  als  verbunden  sind.  Am 
Megaron  von  Philakopi  ist  übrigens  die  Trennung  stellenweise 
so  schmal,  daß  jede  Korridorbenützung  ausgeschlossen  erscheint. 
Ein  Architekt  wird  sofort  erkennen,  daß  es  sich  hier  um  eine 
Verdoppelung  der  Mauerlinien  handelt,  die  leicht  raumsparend 
hätte  vermieden  werden  können,  wenn  es  sich  nicht  um  die 
wichtige  Sache  der  Abwässerung  gehandelt  hätte. 

Nicht  unwesentlich  unterscheiden  sich  auch  die  Gräber- 
formen und  tholenartigen  Bildungen.  Die  Tholen  von  Mykenä 
und  Orchomenos  gehen  weit  über  die  sehr  primitiven  und 
schlecht  konstruierten  Leistungen  Kretas  ^)  hinaus.  Dagegen 
liegt  in  Kreta  ein  vereinzeltes  Fundstück  vor,  das  unverdiente 
Aufmerksamkeit  erweckt  hat,  nämlich  das  von  St.  Xanthou- 
dides  entdeckte  Ovalhaus  von  Chamaizi-Siteia^),  in  welchem 
nicht  weniger  als  vierzehn  Räume,  um  einen  oblongen  Hof 
gruppiert,  von  einer  starken  ovalen  Mauer  umfaßt  werden.  Daß 
nun  dieses  Ovalhaus  den  Übergang  zu  dem  geschlossenen  Block- 
system mit  Kommunmauern  und  nicht  bloß  eine  vereinzelte 
architektonische  Verirrung  darstellt,  erscheint  uns  als  eine 
durchaus  verfehlte  Annahme.  Es  wäre  ja  denkbar,  daß  der 
Bauherr  seinem  Wohnbau  zum  Nachteil  aller  in  die  Oval- 
rundungen gezwängten  Wände  und  Räume  einen  ovalen  Zu- 
sammenschluß gab,  weil  das  Hügelplateau  des  Bauplatzes  einen 
ovalen  Rand  darbot,  allein  Hügelplateaus  sind  meist  in  krummen 
Linien  begrenzt,  und  es  lag  jedenfalls  näher  diese  zu  regu- 
lieren,   statt    dem    ganzen    Hausinnern   eine   so    unvorteilhafte 

')  8t.  Xiinthoudicles,  Kphem.  arch.  1906,  p.  130. 

')  IlQol'oioitixij  olxia  elg  Xa/iaT^i  2!i}zstag.  Kphem.  arch.  1906,  p.  119, 
Fig.  1.  —  Ferd.  Noack,  Ovalhaus  niul  Pahist  in  Kreta.  Leipzig  1908, 
S.  53,  Abb.  6,  7. 
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Gruppierung  der  Räume  aufzudrängen,  die  an  den  Ovalkurven 
fast  jede  praktische  Benützung  ausschlössen.  Mackenzie  hat 
daher  mit  Recht  die  ganze  Anlage  eine  Grille  des  Bauherrn 
genannt  ^),  und  auch  wir  glauben,  daß  es  sich  um  eine  ver- 
einzelte Laune  handelt,  die  jeder  gesunden  architektonischen 
Entwicklung  Hohn  spricht.  Der  Rundbau  ist  überhaupt  einer 
mehrräumigen  Erweiterung  seiner  Natur  nach  unfähig,  wie 
dies  die  Nurhagen  Sardiniens  in  ihrer  Mehrstöckigkeit  oder 
auch  die  Ovalbauten  Griechenlands  in  Orchomenos,  Olympia, 
Thermon,  Samothrake  etc.  planlich  zeigen. 

Im  minoischen  Kreta  endlich  fehlen  die  Ummauerungen 
der  Akropolen,  die  in  Troja  und  Griechenland  eine  so  wichtige 
und  charakteristische  Rolle  spielen.  Wenn  Sparta  abgesehen 
von  Orchomenos  eine  Ausnahme  macht,  so  hängt  dies  wohl 
mehr  mit  den  verhältnismäßig  engeren  Beziehungen  der  süd- 
lichen Peloponnes  mit  Kreta  zusammen  als  mit  den  stolzen 
Worten,  daß  die  Brust  der  lakonischen  Männer  ein  stärkeres 
Bollwerk  sei,  als  eine  Mauer  von  Stein.  Wenn  dagegen  in 
Kreta  das  Vertrauen  auf  den  befriedeten  Zustand  der  Insel 
und  deren  geschützte  Lage  eine  Mauer  überflüssig  erscheinen 
ließ,  so  hat  sich  dieses  Vertrauen  durch  die  zweimalige  Zer- 
störung der  Paläste  von  Knossos  und  Phästos  schon  in  vor- 
historischer Zeit  als  nicht  begründet  erwiesen. 

Die  Paläste  von  Knossos  und  Phästos,  beide  im  19.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  gebaut,  und  nach  Brandzerstörung  im  16.  Jahr- 
hundert glänzender  wieder  aufgebaut,  um  im  14.  Jahrhundert 
abermals  definitiv  zerstört  zu  werden,  bieten  keinerlei  ge- 
schichtliche Aufschlüsse  außer  den  durch  die  Fundstücke  ge- 
gebenen ungefähren  Zeitangaben.  Wer  waren  die  Zerstörer? 
Man  meint  zunächst  an  benachbarte  Abenteurer  denken  zu 
müssen,  von  den  südwestlichen  Küsten  Kleinasiens,  von  den 
Kykladen,  von  dem  südlichen  Griechenland,  welche  vorerst 
plündernd,  dann  kolonisierend  landeten  und  die  Eingebornen 
(Eteokreter)   nach   dem  Osten  der  Insel   und  nach  dem  Innern 


1)  Cretan  Palaces  IV.,  Annual   of  the  Brit.  School  at  Athens  XIV, 
1907/8. 
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verdrängten,  oder  sich  mit  den  Eingebornen  in  den  alten 
Städten  vermischten.  Achäer  sind  unter  den  Kolonisten  am 
nächsten  liegend,  da  die  Abhängigkeit  der  mykenischen  De- 
korativkunst von  der  kretischen  weitzurückgehende  Bezie- 
hungen zwischen  der  Peloponnes  und  Kreta  voraussetzen  läßt, 
die  jedenfalls  über  die  Schachtgräber  von  Mykenä  und  über 
den  älteren  Palast  von  Tiryns^)  hinaufreichen.  Mächtige  Dy- 
nastien bestanden  auch  sicher  in  der  Argolis  schon  vor  dem 
Ende  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  Dorer  waren  bei  der 
ersten  Zerstörung  der  Paläste  von  Knossos  und  Phästos  wohl 
unbeteiligt  und  sind  es  wahrscheinlich  auch  noch  bei  der 
zweiten  definitiven  Vernichtung.  Freilich  wissen  wir  nicht,  wann 
die  erste  dorische  Einwanderung  in  Kreta  erfolgte,  welche  vor 
der  Einwanderung  in  der  Peloponnes  stattgefunden  zu  haben 
scheint,  und  nach  Strabo  aus  jenem  Teil  von  Thessalien,  der 
nachmals  Histiäotis  hieß,  ausgegangen  sein  soll  ^).  Bemerkens- 
wert ist,  daß  Homer  zwar  Knossos  rühmt,  des  Palastes  von 
Knossos  aber  mit  keinem  Worte  gedenkt,  mit  Grund,  da  er 
längst  vor  dem  trojanischen  Krieg,  den  die  Tradition  in  die 
Zeit  um  1184  v.  Chr.  verlegte,  in  Ruinen  lag.  Ebenso  belegen 
es  die  Zuzüge,  wenn  Homer  die  verschiedenen  Sprachen  Kretas 
erwähnt.  Die  völlige  Ausbreitung  des  dorischen  Dialekts  auf 
der  Insel  stammt  wohl  erst  aus  historischer  Zeit. 

Mit  Ausnahme  von  Gortyna  waren  die  meisten  vorge- 
schichtlichen Kolonien,  wie  Polyrrhenia,  Eleutherä,  Hiero- 
pytna,  Kydonia,  Mykenä,  Tegea,  Pergamos,  Lyttos  u.  a.  un- 
bedeutend und  sind  jetzt  zumeist  bis  auf  die  Gräber  ver- 
schwunden. Wie  aber  die  alten  Hauptstädte  blieben,  so  auch 
Gesetzgebung  und  Verfassung,  deren  Überlegenheit  Achäer  und 
Griechen  empfanden,  so  daß  keine  Nachricht  von  einer  Koali- 
tion  der  Kolonisten   gegen  die  alten   Bewohner  Zeugnis  gibt. 


*)  Tiryns,  Die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  des  Kais.  Deutschen 
Archäol.  Instituts  in  Athen,  II.  Band.  Die  Fresken  des  Palastes  von 
Gerh.  Rodenwald  mit  Beiträgen  von  Rud.  Hackl  und  Noel  Heaton. 
Athen  1912. 

-)  Strabo  X,  c.  4,  §475  (nach   Andron,  f^'ni.  3). 
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So  konnte  noch  in  historischer  Zeit  nicht  bloß  Lykurg  in 
Kreta  seine  Studien  machen,  sondern  auch  Onomakritos  für 
Chalkis  und  Zaleukos  und  Charondas  für  die  epizephyrischen 
Lokrer  sich  dort  als  Gesetzgeber  bilden^).  Ja  Piaton  verlegt 
sein  Gespräch  über  die  Gesetze  auf  kretischen  Boden  und  bringt 
es  mit  einer  aus  gemischter  Bevölkerung  bestehenden  Neu- 
gründung (Magnesia),  bei  welcher  die  Knossier  eine  Hauptrolle 
spielen,  in  Verbindung. 

Kurz  wir  glauben  nicht,  daß  die  Achäer  oder  Hellenen 
als  die  Zerstörer  der  Paläste  von  Knossos,  Phästos  und  Hagia 
Triada  zu  betrachten  sind.  Es  handelt  sich  vielmehr  um 
republikanische  Revolutionen  der  Kreter  selbst:  aufständisches 
Volk  zerstörte  die  ihm  unnützen  Paläste  entarteter  Nachfolger 
des  Minos.  Aristoteles  ^)  ist  leider  sehr  einsilbig,  wenn  er  sagt : 
„das  Königtum  wurde  später  durch  die  Kreter  abgeschafft". 
Aber  der  Wortlaut  läßt  durchblicken,  daß  er  sich  den  Vor- 
gang ähnlich   dachte,   wie   in  Griechenland,  speziell  in  Athen. 

Für  die  Erforschung  der  kretischen  Baudenkmäler  war  es 
ein  besonderes  Glück,  daß  die  Zerstörer  der  Paläste  davon 
abgesehen  haben,  Neuschöpfungen  auf  die  Ruinenstätten  zu 
setzen,  und  daß  auch  weiterhin  die  Trümmer  im  wesentlichen 
unüberbaut  blieben.  Nur  dadurch  konnten  die  Erdgeschosse  oder 
wenigstens  die  Grundmauern,  nicht  selten  in  der  Höhe,  daß 
sich  selbst  die  Obergeschosse  nachweisen  ließen,  unberührt 
bleiben,  namentlich  aber  auch  der  Schutt,  der  noch  eine  Un- 
masse von  Kunst-  und  Industriegegenständen  barg,  wie  sie 
sonst  nur  bei  elementarer  Zerstörung  oder  in  unberührten 
Gräbern  vorkommen.  Dazu  kam  der  günstige  Umstand,  daß 
nach  der  ersten  Zerstörung  der  Wiederaufbau  die  Mauerlinen 
meistens  festhielt  und  so  der  Gesamtplan  großenteils,  wo  nicht 
Abrutschungen  des  Areals  die  Reste  vermengten  oder  der 
Wiederaufbau  zweckliche  Neuerungen  zur  Folge  hatte,  in 
bemerkenswerter  Einheitlichkeit    zutage   trat.     Die    Scheidung 


1)  Aristoteles,  Politik  II,  §  5. 

2)  Politik  II,  §  3.     Baodsia  dh   tiqotsqov   fiev   tjv,    sha   xazsXvaav   oi 
Kgijxeg,  aal  rrjv  r/ys/iioriav  oc  Hoofioi  rrjv  xaia  Jtolsjiiov  k'yovoiv. 
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des  älteren  Baues  von  dem  jüngeren  wurde  dadurch  erleich- 
tert, daß  abgesehen  von  teilweise  verändertem  Baumaterial  der 
Schutt  undurchwühlt  und  unvermischt  an  der  Zerstörungsstelle 
liegen  blieb,  wodurch  überdies  bei  dem  verschiedenen  Inhalt 
des  Schuttes  in  den  Schichten  des  älteren  und  des  jüngeren 
Palastes  wichtige  Zeitbestimmungen  erzielt  werden  konnten. 
So  gelangten  die  Aufdeckungen  von  Knossos  und  Phästos  zu 
Erfolgen,  wie  sie  sonst  keine  vorhistorische  Stätte  der  alten 
Welt  aufzuweisen  hat.  Wir  ziehen  dabei  die  Palastruinen  von 
Hagia  Triada  nicht  mit  in  Betracht,  weil  dort  ein  zweimaliger 
Aufbau  nicht  gesichert  ist.  Wir  halten  nämlich  das  angeb- 
liche „Megaron"  über  dem  alten  Palast  für  den  Rest  eines 
hellenischen  Tempels,  der  ähnlich  wie  in  Orchomenos,  Tiryns 
und  Mykenä  über  die  Ruinenstätte  gesetzt  wurde. 

Wir  beschäftigen  uns  jedoch  nicht  näher  mit  der  Krone 
der  knossischen  Ausgrabungen,  dem  Wohntrakt  des  Königs 
und  seiner  Familie  östlich  vom  Zentralhof,  welcher  in  seinem 
Grundplan  fast  vollständig  bloßliegt  und  seiner  Erklärung,  wie 
sie  der  berühmte  Entdecker,  Arthur  Evans,  gegeben,  wenig 
hinzufügen  läßt.  Es  war  nur  zu  viel  Gewicht  auf  die  Analogie 
mit  dem  mykenischen  Palast  gelegt,  welche  durch  eine  gewisse 
dekorative  Verwandtschaft  mit  diesem  plausibel  gemacht  wurde. 
Denn  wir  haben  schon  einleitend  dargetan,  daß  die  Unter- 
schiede prinzipiell  überwiegen,  hauptsächlich  durch  die  Ge- 
schlossenheit der  Anlage,  die  Mehrgeschossigkeit  und  die  Ein- 
fügung von  Treppen  und  Lichtschachten.  Wir  fügen  hier  nur 
noch  hinzu,  daß  die  Abschüssigkeit  des  Terrains  eine  ungleiche 
Bedachungshöhe  zweifellos  machte.  Denn  um  die  östlich  zum 
Teil  durch  ausgleichende  Aufschüttung  gewonnene  Niveauhöhe 
des  Zentralhofes  zu  erreichen,  mußte  der  an  den  letzteren 
grenzende  Teil  die  tiefst  gelegenen  Osträume  weit  überragen. 
Gerade  die  letzteren  aber,  kaum  mehr  als  zweigeschossig,  er- 
scheinen als  die  bedeutendsten  Wohnräume,  weshalb  sie  auch, 
ihrer  Planbildung  nach  wenig  zutreffend,  von  den  Entdeckern 
als  Megara  des  Königs  und  der  Königin  bezeichnet  worden 
sind,  was  zu  stark  an  die  anders  gestalteten  mykenischen  Haupt- 
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Fig.  1.     Der  Nordteil  des  Palastes  von  Phästos. 

Planskizze  mit  Benutzung  des  Planes  von  L.  Pernier. 

(Monumenti  antichi  pubblicati  per  cura  della  R.  Accademia  dei  Lincei. 

Mil.  1904,  Vol.  XIV,  tav.  27.) 
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Fig.  2.    Der  Palast  von  Knossos. 

Planskizze  nach  D.  T.  Fyfe.     (A.  J.  Evans,   Knossos  Excavations  1902. 
Annual  of  the  Brit.  School  at  Athens  1902.) 

A.  Nordeingang,       E.  Zentralhof,  I.  Wohnung  des  Königs, 

B.  Terrasse,  F.  Thron-  oder  Gerichtssaal,     K.  Wohnung  der  könig- 
0.  Magazine,             G.  Altar,  liehen  Familie, 

I).  Westhof,  H.  Substruktion  der  Boule,        L.  Westeingang. 


Sitzgsb.  d.  pljilos.-pliilol.  n.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1918,  8.  Abb. 
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räume  anklingt,  als  daß  sie,  um  Mißverständnisse  zu  vermeiden, 
weiterhin  gebraucht  v^erden  sollten. 

Noch  weniger  aber  eignet  sich  diese  Gleichung  für  andere 
große  Saalbauten,  mit  deren  Bestimmung  wir  uns  hauptsäch- 
lich zu  beschäftigen  haben.  Es  handelt  sich  zunächst  um  die 
größte  Saalschöpfung  der  kretischen  Königsburgen,  nämlich 
den  imposanten  Bau  im  Nordwesten  des  Palastkomplexes  von 
Phästos  (Fig.  1  A— E).  Die  ganze  Anlage  mißt  bei  13,75  m 
in  der  Frontebreite  27,70  m  in  der  Tiefe,  von  welcher  die 
zehnstufige  Treppe  bei  nur  15  cm  Stufenhöhe  6,70  m,  der  große 
Podest  (Pronaos  B)  5,35,  das  Vestibül  C  nur  2,65  und  der 
Saal  DE  10  m  mißt.  Pronaos  und  Vestibül  sind  durch  zwei 
geräumige  Durchgänge  ohne  Türverschluß  verbunden,  welche 
in  der  Mitte  durch  eine  Säule,  deren  Basenplatte  noch  erhalten 
ist,  von  den  Längswänden  aber  durch  antenartige  Pfeiler  ge- 
trennt sind.  Das  Vestibül  C  war  durch  zwei  in  den  Pfeiler- 
und Pavimentresten  erkennbare  Türen  von  dem  Saalbau  DE 
abgeschlossen,  die  durch  einen  breiten  Mittelpfeiler  unter  sich 
und  durch  Antenpfeiler  von  den  Längswänden  getrennt  sind, 
welche  zur  Ermöglichung  der  Türabschlüsse  etwas  länger  sind, 
als  die  Antenpfeiler  zwischen  B  und  C.  Der  Raum  DE  wird 
durch  eine  dem  Vestibül  C  parallele  Säulenstellung  von  3  Säulen 
in  zwei  ungleiche  Teile  geschieden,  von  welchen  der  vordere 
nur  ein  Drittel  des  ganzen  Raumes  mißt,  also  von  der  An- 
ordnung eines  säulengestützten  Megaron  sich  wesentlich  unter- 
scheidet. Man  hätte  schon  deshalb,  abgesehen  von  anderen 
Dispositionen  der  ganzen  Anlage,  nicht  wie  anfangs  geschehen, 
von  einem  Megaron  im  mykenischen  Sinne  sprechen  sollen. 

Wichtiger  ist  aber,  daß  der  Saalbau  in  keiner  engeren 
Verbindung  mit  dem  Wohntrakt  der  königlichen  Familie  (oder 
wie  L.  Pernier  ohne  Grund  will,  der  Gruppe  der  Frauen- 
wohnung) liegt,  welche  nach  dem  Zweck  der  mykenischen 
Megara  deren  Prinzip  ist.  Denn  dieser  auf  dem  höchsten 
Plateau  von  Phästos  anzunehmende  Wohnkomplex,  der  übrigens 
schlecht  erhalten  und  von  dem  klaren  Königstrakt  in  Knossos 
sehr  verschieden  ist  (P — I),  befindet  sich  nordöstlich  und  ziem- 
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lieh  entlegen  von  unserem  Saalbau  und  ist  nicht  direkt  von 
dem  letzteren  aus  zugänglich. 

Dazu  kommt  der  schwerwiegende  Umstand,  daß  die  nur 
teilweise  Bedeckung  unseres  Saalbaus  jede  Wohnlichkeit  aus- 
schließt. Denn  der  größere  Saalteil  (E)  war  gänzlich  unbedeckt, 
nicht  bloß  ein  Lichtschacht,  sondern  nach  seinen  Dimensionen 
ein  Lichthof.  Der  verdienstvolle  und  erfolgreiche  Leiter  der 
Ausgrabungen,  Luigi  Pernier  ^),  hatte  schon  das  Paviment  des 
Saales  als  eine  terrazzoartige,  10  cm  dicke  Schicht  aus  ge- 
schlagenem Lehm  mit  kleinen  Geschiebsteinen  und  Kalk  ge- 
mischt erkannt,  welche  überdies  an  den  Wänden  so  weit  empor- 
gestrichen war,  um  diese  vor  dem  Feuchtwerden  zu  schützen. 
Auch  war  Pernier  stellenweise  auf  einen  Abzugskanal  gestoßen 
und  hatte  beobachtet,  daß  der  Fußboden  eine  leichte  Neigung 
(nach  Westen)  hatte,  sowie  sich  dies  alles  an  den  Lichtschachten 
des  Knossospalastes  gefunden  hatte.  Trotzdem  war  er  zunächst 
bei  der  etwas  wunderlich  kombinierten  Bezeichnung  „Megaron 
des  Hyperoon"  stehengeblieben,  da  das  Gebäude  unzweifelhaft 
dem  jüngeren,  damals  noch  dem  mykenischen  Umbau  zuge- 
schriebenen Palastbau  angehörte,  wie  sich  aus  den  unter  dem 
Paviment  entdeckten  drei  älteren  und  verschütteten  Räumen 
(Sacellen)  E  und  aus  den  vier  Sacellen  (K)  unterhalb  der 
großen  Treppe,  welche  unter  der  gleichzeitigen  Auf  höhung  des 
Westhofs  verschwanden,  mit  Sicherheit  ergeben  hat.  Erst 
Duncan  Mackenzie  ^)  hat  mit  der  Ablehnung  der  mykenischen 
Herkunft  der  jüngeren  Paläste  von  Knossos  und  Phästos  auch 
die  Bezeichnung  Megaron  beseitigt  und  das  Gebäude  ein 
Prachtpropyläon  genannt,  was  dann  allgemein  gebilligt  wor- 
den ist. 

Wir  können  uns  dieser  Billigung,  obwohl  sie  selbst  von 
der  gewichtigen  Stimme  eines  Dörpfeld   unter  Aufgebung  der 


*)  Scavi  della  Missione  Italiana  a  Phaestos.  Monumenti  antichi 
pubblicati  per  cura  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Vol.  XIV,  Mil.  1904, 
p.  412  fg. 

^)  Cretan  Palaces  and  the  Aegean  Civilization.  Annual  of  the 
British  School  at  Athens  XI,  1904/05. 
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nicht  mehr  haltbaren  Megaronbestimmung  geteilt  wurde,  nicht 
anschließen.  Zunächst  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  ein  über 
die  Höhe  geführtes  Prachttor  an  dieser  Stelle  überflüssig  ist, 
da  15  m  weiter  südlich,  nämlich  südlich  von  den  mit  dem 
angeblichen  Tor  zusammenhängenden  Magazinen,  ein  statt- 
licher, breiter,  geradliniger  und  fast  horizontaler  Eingang  (L), 
in  der  Mitte  abschließbar,  vom  Westhof  nach  dem  Zentralhof 
und  damit  zu  allen  Hauptteilen  des  Palastes  führt.  Wichtiger 
ist,  daß  ein  Prachttor  nicht  bloß  eine  imposante  Außen-  und 
Zugangsseite,  sondern  auch  eine  dieser  entsprechenden  Innen- 
und  Ausgangsseite  haben  muß,  was  nicht  bloß  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  sondern  auch,  abgesehen  von  den  Pylontoren 
der  ägyptischen  Tempel,  von  den  Propyläen  der  mykenischen 
Paläste  bis  zu  jenen  der  Akropolis  von  Athen  festgehalten  er- 
scheint. Unser  Gebäude  aber  zeigt  an  der  inneren  (östlichen) 
Abschlußwand  statt  eines  achsenrechten  Torausgangs  nur  eine 
an  die  rechtseitige  Ecke  gedrückte  Nebenpforte,  welche  nicht 
etwa  zum  Palasthofe  und  zu  einem  Empfangsaal,  sondern  zu 
einem  kleinen  Podest  führt,  von  welchem  schmale  Treppen 
einerseits  abwärts  und  anderseits  aufwärts  parallel  der  Schluß- 
wand des  Saales  abzweigen.  Die  südlich  abwärts  führenden 
8  Stufen  bringen  in  einen  zweisäuligen  Raum  (M),  durch 
welchen  man  südlich  nach  dem  Mittelgang  der  Magazine  (N), 
östlich  nach  dem  Zentralhofe  gelangt.  Die  nördlich  aufwärts 
führenden  6  Stufen  aber  leiten  in  einen  breiten  Korridor  (0), 
der  seinerseits  nördlich  in  einen  peristylen  Hof  (P)  mündet, 
an  den  sich  rechts  erst  der  königliche  Wohntrakt  anschließt. 
—  Ahnliche  Nebenpforten  leiten  von  dem  bedeckten  Teile  des 
angeblichen  Festtores  (D)  nördlich  und  südlich,  beide  in  gar 
keiner  Beziehung  zum  königlichen  Wohntrakt.  Die  erstere 
führt  zu  einer  Treppe,  welche  westlich  auf  eine  die  große 
Freitreppe  beherrschende  Terrasse  (Q)  leitete ;  die  andere  süd- 
lich bringt  auf  3  Stufen  zu  einem  kleinen  Gemache  im  Ober- 
geschoß der  Magazine  (R). 

Soviel  wir  sehen,   hat  niemand  diese  Mißverhältnisse  für 
die  Annahme   des   Gebäudes   als   ein   Prachttor   gewürdigt,    als 


über  einige  Probleme  altkretischer  Architektur.  21 

Ferd.  Noack^),  der  sich  bemüht,  neben  der  Torbestimmung 
auch  Festzwecke  des  Gebäudes  in  Erinnerung  zu  bringen:  „Die 
stolze  imposante  Breite  der  Treppe  (A)  und  die  Größe  des 
Vorplatzes  (B),  die  die  Vorstellung  wecken  der  Ansammlung 
und  des  Einzugs  einer  großen  festlichen  Menge,  feierlicher 
Prozessionen,  wie  sie  die  Fresken  zeigen,  sie  wollen  nicht  in 
Einklang  stehen  mit  den  engen,  gleichsam  beiseite  geschobenen 
Türausgängen,  zu  denen  sie  schließlich  führen.  Und  darum 
sei  wenigstens  die  Frage  hier  nicht  zurückgehalten :  hat  man 
diesmal  den  in  so  vieler  Hinsicht  exzeptionellen  Lichthof  nicht 
doch  darum  mit  dem  Portal  verquickt  und  zu  einer  bei  Toren 
so  ganz  singulären  Einheit  verschmolzen,  weil  er  doch  noch 
einen  weiteren  Zweck  erfüllen  sollte?  Dieser  Prachteingang 
mit  seinem  durch  den  Lichthof  geschaffenen  großflächigen 
Hinterraum  (D  +  E  =  137,5  qm)  sollte  wohl  nicht  nur  als 
Passage  dienen,  sondern  vor  allem  selbst  als  Szene  für  die 
Akte  irgendwelchen  Zeremoniells,  die  aus  Gründen,  die  wir 
nicht  kennen,  nicht  berufen  waren,  sich  im  Palastinnern  ab- 
zuspielen?" 

Der  von  Noack  angedeutete  „Nebenzweck  des  Prachttors** 
scheint  uns  nicht  schwerwiegend  genug,  um  dieses  selbst  zu 
stützen  und  das  Verfehlte  eines  Tores  ohne  entsprechende  Ent- 
wicklung der  Innenseite  zu  beheben,  denn  ein  solches  Pro- 
zessions-Zeremoniell erfordert  doch  ein  spezielles  Ziel,  das  nach 
dem  Ruinenbefund  durch  keine  Altarspur  über  dem  Paviment 
des  Neubaues  selbst  erwiesen  wäre  und  nur  vor  einem  Opfer- 
altar des  am  Zentralhofe  oder  in  einem  diesen  umgebenden 
Räume  gesucht  werden  könnte. 

Diesem  Ziele  aber  widerspräche  die  Lage  und  Gestalt  des 
angeblichen  Torgebäudes.  Denn  eine  Prozession,  die  sich  vom 
Westhofe  aus  nach  dem  Palastzentrum  bewegte,  konnte  doch 
nicht  den  Weg  die  große  Freitreppe  hinauf  und  dann  von  der 
Höhe  durch  eine  Nebentür  auf  kleiner  Treppe  wieder  herab 
indirekt   zum  Zentralhofe   einschlagen,    während   der  stattliche 

1)  Üvalhaus  und  Palast  in  Kreta,  S.  12. 
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geradlinige  und  horizontale  breite  Zugang  vom  Westhof  zum 
Zentralhof  und  dessen  Umgebung  in  unmittelbarer  Nähe  (15  m 
entfernt)  lag.  Wie  für  den  Verkehr  überhaupt,  so  war  dieser 
letztere  auch  für  eine  Prozession  wie  geschaffen,  indem  er  ge- 
stattete, in  gleicher  Festentwicklung  und  uneingeengt  ans  Ziel 
zu  gelangen,  während  der  Festzug  von  der  kleinen  Osttüre 
des  sogenannten  Prachttores  ab  nach  dem  glanzvollen  Auf- 
stieg im  Westen  in  eine  jede  Wirkung  zerstörende  Enge  ge- 
raten wäre. 

Wenn  wir  daher  nach  einer  anderen  Zweckbestimmung 
des  imposanten  Gebäudes  suchen,  so  ist  dies  gerade  bei  dem 
größten  der  Bauwerke  von  Phästos  gewiß  der  Mühe  wert.  Sind 
wir  doch  von  den  meisten  Räumen  der  Paläste  von  Knossos 
und  Phästos  zuverläßig  belehrt.  Und  zwar  trotz  ansehnlicher 
Verschiedenheiten  zwischen  Knossos  und  Phästos,  namentlich 
in  den  königlichen  Wohntrakten.  So  fanden  sich  in  dem  einen 
(Phästos,  Nordbau)  Räume,  die  in  Knossos  fehlen,  wie  z.  B. 
das  stattliche  Peristyl  mit  seinen  zwölf  den  quadratischen  Hof 
umgebenden  Säulen.  Dagegen  wurde  in  Knossos  dem  Wohn- 
trakt gegenüber  ein  durch  den  erhaltenen  Marmorthron  und  die 
Bänke  der  Beisitzer  kenntlicher  Thron-  oder  Gerichtssaal  auf- 
gefunden, der  in  Phästos  kein  Gegenstück  ergab.  Bäder,  Palast- 
kapellen und  Altäre  sind  sehr  verschieden  nach  Lage  und 
Gestalt,  merkwürdigerweise  fand  sich  keine  Cella  der  Art,  wie 
sie  auf  einem  in  Knossos  entdeckten  Wandgemälde  dargestellt 
ist^).  Auch  die  Tore  sind  je  nach  Lage  verschieden,  aber 
weder  monumental  noch  befestigt.  Sehr  umfänglich  endlich 
sind  die  durch  Planbildung  und  Inhalt  unzweifelhaften  Maga- 
zine. Gruppen  von  kleinen  und  gedrängten  unregelmäßigen 
Gemächern  können  nur  als  Gesindestuben  betrachtet  werden, 
wie  manche  Souterrains  nach  den  Funden  als  Werkstätten. 

An  einen  Raum  aber  wurde  in  der  Bestimmungserklärung 
nie    gedacht,    obwohl    er    seit   Minos'  Verfassung    und   Gesetz- 

^)  A.  J.  Evans,  The  Mycenaean  tree  and  pillar  cult  and  its  Mediter- 
ranean  relations  with  iliustrations  froni  recent  Cretan  finds  Journal  of 
Hellenic  Studies.     London  1900,  §  28,  S.  94  fg.,  Taf.  V. 
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gebung  als  der  eigentliche  Sitz  der  Regierungsgewalt  der  kon- 
stitutionellen kretischen  Staaten  vom  Palastkomplex  untrennbar 
erscheint,  nämlich  das  Bouleuterion.  Wir  sind  über  diese  In- 
stitution von  so  gewichtigen  Quellen  wie  Piaton  ^)  und  Ari- 
stoteles ^)  und  übereinstimmend  damit  von  Xenophon  ^)  und 
Plutarch*)  ziemlich  befriedigend  unterrichtet.  Der  Senat  wie 
überhaupt  die  minoische  Gesetzgebung  überdauerte  das  kretische 
Königtum  und  die  (wie  erwähnt)  revolutionäre  Zerstörung  der 
Paläste,  ja  er  konnte  nur  an  Bedeutung  gewinnen,  als  auch 
die  Prärogative  der  Krone  zum  Teil  auf  ihn,  zum  Teil  (Kriegs- 
leitung) auf  die  zehn  Kosmoi  übergingen.  War  aber  die  Boule, 
wie  nach  Aristoteles'  Worten  anzunehmen,  auch  in  Bezug  auf 
die  Mitgliederzahl  der  Senatoren  in  Kreta  und  Sparta  völlig 
gleich,  nämlich  achtundzwanzig,  so  war  die  Versammlung  nicht 
so  zahlreich,  um  in  der  Regenzeit  nicht  in  dem  bedeckten 
Teile  unserer  Halle  Platz  zu  finden.  Übrigens  waren  auch 
ganz  unbedeckte  Versammlungsräume  im  Altertum  keine  Selten- 
heit. Ich  finde  daher  keinen  Umstand,  der  das  Gebäude  von 
Phästos  für  den  Sitz  der  Boule  als  ungeeignet  erscheinen 
lassen  könnte. 

Neben  der  Boule  bestand  aber  auch,  wohl  schon  seit 
Minos'  Verfassung,  als  dritte  Macht  die  allgemeine  Volksver- 
sammlung, an  welcher  aber  wohl  schwerlich,  wie  Aristoteles  ^) 
zu  knapp  angibt,  alle  Anteil  hatten,  sondern  wie  in  Sparta 
nur  die  vollberechtigten  Bürger  (öfioioi).  Diese  Ekklesia  aber 
war  darauf  beschränkt,  die  Beschlüsse  der  Geronten  und  der 
Kosmoi  akklamierend  zu  bestätigen  oder  aber  sie  zu  verwerfen, 
womit  allerdings  der  allenfallsigen  Übergewalt  des  Senats  ein 
Riegel  vorgeschoben,  aber  auch  einem  revolutionären  Antago- 
nismus Tür  und  Tor  geöffnet  war. 


1)  Piaton,  Noinoi  I  2,  7;  111   II;  IV  1,  5;  VI  1;  VIII  9. 
'-)  Aristoteles,  Politeia  II  7,  1-5. 
')  Staatsverfassung  der  Lakedäraonier,  c.  10. 
4)  Lykurg,  c.  1,  4,  5,  12,  31. 

^)   A.  a.  0.  II  7,  4.     'ExxXrjaiag  de  fisrexovot  Jidvieg'  xvQia  <?'  o»'<V>'oV 
kazi  dAA'  7j  ovvEJiEtprjqjiaai  xa  do^avza  xoTg  yegovoi  xai  xoTg  xoafioi. 
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Das  Verhältnis  zwischen  Senat  und  Volksversammlung 
gewinnt  aber  bei  unserer  Annahme  der  Bestimmung  des  großen 
Baues  von  Phästos  eine  höchst  anschauliche  szenische  Bedeu- 
tung. Es  bedarf  keiner  üppigen  Phantasie,  sich  das  Volk 
während  der  Sitzung  des  Senats  am  Fuß  des  Senatsgebäudes 
zusammengetreten  zu  denken.  Denn,  daß  der  zwischen  Palast 
und  Stadt  liegende  Westhof  nicht  bloß  der  naturgemäße  Raum 
für  gymnische  Vorstellungen  und  Spiele  wie  die  nach  den 
kretischen  Bildwerken  beliebte  ravgoxa'&mpia,  sondern  auch  für 
Volksversammlungen  überhaupt  war,  deuten  die  ihn  nördlich 
abgrenzenden  Sitzstufen  unzweifelhaft  an.  Nun  konnte  die 
Stimme  des  Senatsvorsitzenden  oder  eines  Herolds  bei  der  Ver- 
kündigung eines  Senatsbeschlusses  und  der  Aufforderung  zur 
Akklamation  die  Volksversammlung  wohl  erreichen,  sei  es  nun, 
daß  der  Senat  aus  dem  Saalbau  auf  den  breiten  Podest  (B) 
oberhalb  der  großen  Freitreppe  heraustrat,  oder,  was  noch 
wahrscheinlicher,  daß  er  durch  die  erwähnte  nördliche  Treppen- 
tür aus  dem  bedeckten  Saalteil  (D)  auf  die  Terrasse  S  sich 
begab,   welche   dadurch    selbst  ihre   Zweckbestimmung  erhält. 

Was  aber  dem  Palast  des  zweiten  Königsitzes  der  Insel 
eignete,  mußte  jenem  des  ersten,  dem  Schauplatz  der  Regierung 
des  Gesetz-  und  Verfassunggebers  Minos  selbst  ähnlich  eigen 
sein.  Wir  finden  auch  ein  in  den  Grundmauern  ganz  ähn- 
liches Gebäude  östlich  vom  Zentralhof  des  Knossos-Palastes, 
nördlich  angrenzend  an  den  königlichen  Wohntrakt.  Man 
muß  nur  die  üntergeschoßräume,  die  jetzt  durch  die  Funde 
als  Werkstätten,  Räume  für  Olpressung  usw.  sich  erwiesen 
haben,  als  das  fassen,  was  sie  im  wesentlichen  waren,  nämlich 
als  nachträglich  ausgenutzte  Substruktionen  eines  mächtigen 
Saalbaues.  Dies  wird  schon  durch  die  dicken  Mauern  erwiesen. 
Denn  der  Vergleich  mit  den  schon  im  Erdgeschoß  schmalen 
und  leichten  Wänden  des  benachbarten  königlichen  Wohn- 
traktes, dessen  Etagen  nur  durch  einen  sich  ostwärts  senkenden 
und  darum  zum  Teil  getreppten  Korridor  von  unseren  Sub- 
struktionen getrennt  sind,  läßt  nicht  zweifeln,  daß  die  letzteren 
bestimmt  waren,    einen  großräumigen  und  hochragenden  Auf- 
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bau  zu  tragen.  Ihre  Stärke  war  aber  doppelt  nötig  wegen 
des  Abfalls  des  Terrains  östlich  vom  Zentralhof,  der  seiner- 
seits selbst  am  Ostrand  durch  Aufschüttung  nivelliert  und  mit 
der  Schwelle  des  Gebäudes  auf  gleiche  Höhe  gebracht  ist. 
Dem  entspricht  auch  die  Höhe  der  Substruktionsmauern,  von 
denen  die  dem  Hofe  nächsten  als  Widerlager  und  Streben 
gegen  den  Druck  der  Aufschüttung  des  Zentralhofes,  wie  zu- 
gleich als  Basis  für  die  nach  dem  Zentralhof  gerichtete  Fas- 
sadenbildung des  Saalbaues  zu  erklären  sind.  Vergleicht  man 
aber  Längs-  und  Quermauern  der  Substruktion  mit  dem  Plane 
des  behandelten  Gebäudes  von  Phästos,  so  wird  man  die  große 
Ähnlichkeit  des  Grundrisses  und  der  Gliederung  schon  in  der 
Substruktion  nicht  verkennen  können. 

Diese  Gleichartigkeit  der  beiden  Gebäude  in  Phästos  und 
Knossos  wurde  auch  schon  von  Evans  ^)  erkannt,  wenn  er  auch, 
an  den  Dimensionen  und  dem  diametralen  Unterschied  des 
knossischen  Saalbaues  mit  den  sogenannten  Megara  des  könig- 
lichen Wohntraktes  sich  nicht  stoßend,  anfänglich  dem  großen 
Saalbau  von  Phästos  den  Namen  Megaron  gegeben  und  erst 
später  der  Mackenzieschen  Bezeichnung  als  Propyläon  zuge- 
stimmt hatte,  welche  für  den  knossischen  Saalbau  noch  unzu- 
treffender erscheint  als  für  jenen  von  Phästos. 

Die  bevorzugte  Lage  des  knossischen  Bouleuterions  in  un- 
mittelbarer Nachbarschaft  des  königlichen  Wohntraktes  kann 
uns  in  der  Stadt  des  gefeierten  Gesetz-  und  Verfassungsgebers 
nicht  befremden.  Übrigens  war  es  ja  auch  in  Phästos  (wie 
in  Knossos)  dem  Könige  ermöglicht,  auf  kürzestem  Wege,  näm- 
lich  vom  phästischen  Korridor  (0)    und    auf   der   anstoßenden 


1)  Annual  VIII,  §  7,  p.  23.  Er  nennt  den  grofsen  Saalbau  in  Knossos 
seinem  Plane  nach  ,,practically  identical  with  the  great  upper  hall  of 
the  palace  of  Phaestos",  und  bemerkt  dazu,  daß  die  dreigeschossige 
Treppe  am  Abschluß  des  Ostkorridors  „besides  leading  to  the  central 
court  immediately  south  of  this  hall,  communicated  with  the  megaron  (V) 
directly  by  a  doorway  in  the  south  wall".  Darin  liegt  aber  nur  eine 
Ähnlichkeit  mehr  zwischen  den  beiden  großen  Gebäuden  in  Phästos 
und  Knossos,  ohne  die  Bestimmung  derselben  als  Megara  irgendwie  zu 
stützen. 
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kleinen  Treppe  zur  Osttüre  des  Sitzungsraumes  zu  gelangen, 
wie  in  Knossos  durch  die  wenigstens  dreigeschossige  Treppe 
am  Zentralhofe.  Der  Volksversammlung  aber  konnte  man  in 
Knossos  den  Zentralhof  des  Palastes  ebenso  einräumen,  wie  in 
Phästos  den  Westhof,  wenn  es  überhaupt  unbedingt  nötig 
schien,  die  Beschlußfassung  der  Volksversammlung  mit  dem 
Ergebnis  der  Beratung  der  Boule,  die  verfassungsmäßig  dem 
Volksbeschluß  vorangehen  mußte,  zeitlich  und  räumlich  in  un- 
mittelbare Verbindung  zu  bringen.  Es  findet  sich  also  auch 
in  Knossos  kein  Grund,  die  Identifizierung  des  großen  Gebäude- 
stocks nördlich  von  dem  Königstrakt  als  Substruktion  des 
Bouleuterions  in  Abrede  zu  stellen. 

Die  gänzliche  Zerstörung  des  Oberbaues  in  Knossos  macht 
es  aber  wahrscheinlich,  daß  bei  der  Revolution,  die  dem  Minos- 
palaste  den  Todesstoß  gab,  auch  das  Gebäude  des  Senats  zer- 
stört wurde,  das  man  wohl  nicht  inmitten  der  Ruinen  bestehen 
lassen  wollte,  sondern  vielmehr  in  oder  am  Stadtgebiete  neu 
erstehen  ließ.  Anders  verhielt  es  sich  vielleicht  mit  dem 
Bouleuterion  von  Phästos,  das  mit  seiner  Front  vom  Königs- 
palast ab-  und  dem  Westhof,  mithin  dem  Stadtgebiet  zu- 
gewandt, und  außerdem  mit  den  Magazinen,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  verbunden  war.  Es  bleibt  wirklich  möglich, 
daß  diese  beiden  Gebäude  von  der  Zerstörung  ausgeschlossen 
und  wenigstens  noch  einige  Zeit  ihren  Zwecken  erhalten  blieben. 
Dies  ist  minder  wahrscheinlich  bei  den  Saalbauten  über  den 
Magazinen  von  Knossos,  da  die  Magazine  jedenfalls  vorher 
geräumt  worden  wären,  wenn  die  Zerstörung  nicht  eine  tumul- 
tuarische  anläßlich  der  revolutionären  Vernichtung  des  Königs- 
palastes gewesen  wäre. 

Sicher  ist,  daß  die  minoische  Verfassung  auf  Kreta  mit 
Ausnahme  der  Abschafi'ung  der  Monarchien  wenigstens  in  den 
Hauptstädten  blieb,  trotz  der  Unruhen,  welche  Zuwanderungen 
und  Volksbewegungen  hervorriefen.  Sprechen  doch  die  home- 
rischen Rhapsoden  (Od.  XIX  v.  178  fg.)  von  90  Städten,  be- 
wohnt von  Eteokretern,  Kydonen,  Pelasgern,  Achäern  und 
Dorern   in   buntem    Sprachengemisch,    wobei   ja   vielleicht   die 
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hohe  Städtezahl  beanstandet  werden  kann.  Dabei  wird  Knossos 
als  die  alte  Hauptstadt  hervorgehoben  (Homer,  II.  II  v.  646, 
Od.  XIX  V.  178,  vgl.  Strabo  X,  p.  476  fg.).  Auch  Phästos 
wird  bei  Homer  genannt  (II.  II  v.  648,  Od.  III  v.  296)  und 
muß  ein  wichtiger  Platz  gewesen  sein,  den  auch  Strabo  a.  a.  0. 
so  lokalisiert,  daß  die  Identifizierung  mit  der  von  Pernier  aus- 
gegrabenen Palastruine  ebensowenig  einem  Zweifel  unterliegen 
kann,  wie  jene  von  Knossos.  Im  9.  Jahrhundert  v.  Chr.  be- 
stand auch  die  kretische  Verfassung  und  Gesetzgebung  noch, 
als  Lykurgos  sie  an  Ort  und  Stelle  für  die  lakonische  studierte, 
wie  er  auch,  nachdem  sie  in  Sparta  reproduziert  war,  nach 
Kreta  zurückgekehrt  und  sogar  nach  Timäos  und  Aristoxenes 
(Plutarch,  Lykurgos  31)  dort  gestorben  sein  soll.  Die  Bevölke- 
rung wurde  freilich  bis  zur  Zeit  des  Piaton  und  Aristoteles 
immer  gemischter  und  auf  die  von  den  Dorern  aus  der  Pelo- 
ponnes  verdrängten  Achäer  folgten  Insel-  und  Festlandsgriechen 
aller  Stämme,  z.  T.  Kolonien  gründend,  von  welcher  das  do- 
rische Gortyna  an  erste  Stelle  gelangte.  Piaton  verlegt  sogar 
eines  seiner  berühmtesten  Gespräche  (Nomoi)  nach  Kreta  und 
nennt  Knossos  als  die  hervorragendste  Stadt  der  Insel,  welche 
daher  auch  die  zweite  Gründung  des  verlassenen  Magnesia, 
durch  Zufluß  aus  ganz  Kreta  und  durch  griechische  Ansiedler 
wieder  erstanden,  einzurichten  berufen  sei  (Leges  VI  1).  Ähn- 
lich wohl  unterrichtet  steht  Aristoteles  (a.  a.  0.)  Kreta  gegen- 
über, wonach  die  Insel,  auch  nachdem  die  Griechen  die  völlige 
Oberherrlichkeit  über  die  autochthonen  Staaten  erlangt  hatten, 
ihre  alte  Verfassungsverwandtschaft  mit  Sparta  aufrecht  hielt. 
Dies  wird  ausdrücklich  auch  von  einer  anderen  kretischen 
Institution  erwähnt,  nämlich  der  mit  der  Verpflegung  im  Krieg 
zusammenhängenden  Speisegemeinschaft  der  vollberechtigten 
Bürger  (der  Andrien,  Syssitien,  Phiditien),  von  welchen  Aristo- 
teles a.  a.  0.  ausdrücklich  sagt,  daß  sie  in  Kreta  besser  organi- 
siert waren,  als  in  Sparta.  Die  genannten  Quellen  sprechen 
von  diesen  Mahlgemeinschaften  immer  im  Zusammenhange  mit 
den  Notizen  über  Volksversammlung  und  Senat,  und  es  liegt 
nahe,   auch   eine   räumliche  Nachbarschaft  in  Phästos  zu  ver- 
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muten.  Wie  nämlich  ein  Blick  auf  den  Plan  lehrt,  steht  das 
an  das  mutmaßliche  Bouleuterion  angrenzende  Magazingebäude 
in  so  inniger  baulicher  Verbindung  mit  dem  ersteren,  daß  nicht 
bloß  Orientierung  und  Dimensionen  übereinstimmen,  sondern 
auch  die  hauptsächlichsten  Quermauern  an  Richtung  und  Dicke 
der  beiden  Gebäude  sich  gleichartig  einfach  fortsetzen.  Auch 
liegt  das  Paviment  des  Bouleuterion  annähernd  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  Fußboden  des  Obergeschosses  vom  Magazinbau, 
zu  welchem  auch  die  Südtüre  des  Raumes  E  mit  einer  Zwischen- 
lage von  drei  Türstufen  emporführt.  Dieses  Obergeschoß  aber 
halten  wir  für  den  Speiseraum  der  Syssitien,  schon  der  Be- 
deckung wegen  natürlich  getrennt  in  mehrere  Säle,  deren  Ab- 
teilungen auch  durch  die  verschieden  dicken  Wände  der  unter- 
halb befindlichen  und  als  Substruktionen  dienenden  Magazine 
angezeigt  sind. 

Die  riesige  Erstreckung  der  Magazine  von  Knossos,  deren 
Saalüberbau  durch  die  Reste  wie  in  Phästos  gesichert  ist, 
leistet  unserer  Zweckerklärung  den  stärksten  Vorschub.  Die 
Magazine,  welche  in  Knossos  fast  ein  Vierteil  des  ganzen  über- 
bauten Palastareals  einnehmen,  erscheinen  unverhältnismäßig 
groß  für  die  Bedürfnisse  des  königlichen  Haushalts,  abgesehen 
davon,  daß  sie  an  der  Westgrenze  des  Areals  gelegen  von  dem 
königlichen  Wohntrakt  an  der  Ostgrenze  allzu  entfernt  sind 
und  durch  den  Transport  über  den  großen  Zentralhof  die 
wirtschaftliche  Beschickung  unzukömmlich  machten.  Für  ihre 
Zwecke  war  es  paßlicher,  wenn  die  königlichen  Magazine  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Wohntraktes,  etwa  in  den 
Souterrains  des  Bouleuterions  oder  in  jenen  der  Hügelsubstruk- 
tionen  angeordnet  waren,  wo  sich  ausreichende  Räumlichkeiten 
darboten,  da  die  geringe  Haltbarkeit  von  Wein,  Fleisch,  Brot, 
Früchten  usw.  eine  allzu  große  Ansammlung  von  Vorräten 
nicht  empfehlen  konnte. 

Für  die  Zwecke  der  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  der 
Männer,  wenn  dieselben  auch  nicht  gleichzeitig,  sondern 
gruppenweise  abgehalten  wurden,  waren  dagegen  bedeutende 
Kellerräumlichkeiten   unbedingt    geboten,    da    bei    der   gesetz- 
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liehen  Naturallieferung  aller  berechtigten  Bürger  an  Feld-  und 
Gartenerträgnissen,  Jagdbeute,  Wein  und  Öl  die  kühlen  Maga- 
zine kaum  zu  groß  sein  konnten.  Ebenso  lag  die  unmittelbare 
Verbindung  der  Speiseräume  mit  den  Speisemagazinen  wie  mit 
den  Räumlichkeiten  für  Speisebereitung  und  Bedienung  nahe. 
Dazu  kommt  ein  weiterer,  aus  praktischen  Gründen  wichtiger 
Umstand.  Die  Paläste  hatten  eine  zentrale  Stellung  auf  den 
Hügeln  und  waren  an  den  Hängen  und  in  den  Niederungen, 
zum  Teil  in  einigem  Abstand  (Westhöfe  von  Knossos  und 
Phästos),  von  den  Städten  in  verhältnismäßig  weitem  Umfang 
umgeben.  Dies  ist  durch  Schürfungen  in  Knossos  erwiesen, 
in  Phästos  und  Hagia  Triada  vorauszusetzen  und  für  den 
Herrensitz  von  Gournia,  wenn  auch  in  mehr  geschlossener 
Weise,  durch  die  amerikanischen  Ausgrabungen  gesichert.  Eine 
zentrale  Lage  der  täglichen  Zusammenkunftstelle  der  Bürger 
war  daher  bei  der  zum  Teil  großen  Entfernung  der  städtischen 
Wohnplätze  einschließlich  der  Vororte  diesseits  und  jenseits 
wichtig  und  auch  für  Betrieb  und  Überwachung  der  Syssitien 
durchaus  sachgemäß.  Zweckmäßig  auch  im  Anschluß  an  die 
großen  Westhöfe  von  Knossos  und  Phästos,  die  Stätten  des 
öffentlichen  Lebens,  der  kriegerischen  und  gymnischen  Spiele 
wie  der  Volksversammlungen. 

Da  es  sich  aber  gerade  um  die  umfänglichsten  und  statt- 
lichsten Gebäude  der  kretischen  Paläste  handelt,  verlohnt  es 
sich  wohl,  das  Unzutreffende  der  bisher  daran  geknüpften  Ver- 
mutungen nachzuweisen,  und  nachdem  dies,  wie  wir  glauben, 
in  vorstehendem  erreicht  ist,  annehmbarere  Zweckerklärungen 
an  deren  Stelle  zu  setzen.  Für  den  großen  früher  als  Megaron, 
dann  für  Propyläen  in  Anspruch  genommenen  Saalbau  in  Phä- 
stos wie  für  den  nur  in  den  Substruktionsräumen  erhaltenen 
mächtigen  Bau  nördlich  vom  königlichen  Wohntrakt  in  Knossos 
an  anderes  als  an  Senatsgebäude  zu  denken,  geht  unseres  Er- 
messens über  eine  bloße  Möglichkeit  hinaus.  Dem  Versuch  aber, 
mit  den  weitläufigen  fensterlosen  und  dunklen  Magazinen  von 
Knossos  und  Phästos  in  Verbindung  stehenden  Obergeschoßsäle 
als  Kasernements  zu  deuten,  wie  sie  in  der  Hethiterhauptstadt 
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Chatti  (Bogasköi)  durch  die  Waffendepots  denkbar  sind^),  steht 
in  Kreta  die  volkstümliche  jedem  Prätorianertum  fremde  Wehr- 
verfassung entgegen,  die  wie  in  Griechenland  jede  Garnisons- 
und Kasernenbildung  ausschließt.  Auch  sind  die  gefundenen 
Ausstattungsreste  der  über  die  großen  Magazine  von  Knossos 
gesetzten  Saalbauten  zu  prunkvoll,  um  zu  Soldatenquartieren 
zu  passen,  was  insbesondere  auch  von  Dienerschaftsräumen 
gilt,  für  welche  überdies  auch  die  Entfernung  vom  königlichen 
Wohntrakt  zu  groß  ist. 

Wir  verkennen  nicht,  daß  die  vorgetragenen  Bestimmungen 
hypothetisch  sind.  Allein  augenscheinlich  Unhaltbarem  gegen- 
über erscheint  auch  eine  Hypothese  statthaft,  die  sich  bis  zu 
hochgradiger  Wahrscheinlichkeit  erhebt.  Jedenfalls  haben  wir 
einen  besseren  Untergrund,  wenn  sich  die  Lösung  von  Pro- 
blemen auf  Nachrichten  von  Piaton  und  Aristoteles  aufbaut, 
als  wenn  eine  als  falsch  erwiesene  Übertragung  von  Fremdem 
(Megaron  oder  Propyläen,  wie  bei  den  Bouleuterien)  als  Hand- 
habe dient  oder  wenn,  wie  bei  den  Sälen  über  den  großen 
Magazinen,  die  Zweckfrage  gar  nicht  ernstlich  in  Betracht 
gezogen  wird. 


1)    Reber,    Die    Stellung    der    Hethiter    in    der   Kunstgeschichte. 
(Sitzungsberichte  der  K.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  1910,  S.  43.) 
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Gegenüber  der  in  vielem  durchaus  unzutreffenden  histori- 
schen Einstellung,  die  Alfred  von  Sareshel  oder  Alfredus  Anglicus 
durch  den  ersten  Herausgeber  seiner  Schrift  De  motu  cordis, 
C.  S.  Barach,  erfahren  hat^)  und  die  seitdem  in  die  Darstel- 
lungen der  mittelalterlichen  Philosophie  übergegangen  ist^), 
sei  es  gestattet,  mit  einigen  allgemeineren  methodologischen 
Erörterungen  zu  beginnen.  Dieselben  sollen  einige  allgemeine 
Leitlinien  für  eine  solche  Einstellung  entwickeln  und  zugleich 
auf  einige  Fehlwege  hinweisen,  die  dabei  erfahrungsgemäß  leicht 
eingeschlagen  werden. 

Wir  sind  gewöhnt,  die  Wissenschaft  des  Mittelalters,  ins- 
besondere des  Hochmittelalters,  als  eine  in  sich  wesentlich 
einheitliche  und  zugleich  als  eine  wesentlich  theologisch 
bedingte  und  darum  metaphysisch  gerichtete  zu  fassen. 
Beides  trifft  in  der  Tat  im  weitesten  Umfange  zu. 

Was  die  theologische  Bedingtheit  anlangt,  so  ist  sie 
historisch  leicht  zu  verstehen.  Wissenschaftliches  Interesse, 
wissenschaftliche  Aufgaben  und  der  Geist  wissenschaftlicher 
Methode  mußten  durch  den  Gesichtskreis  des  Standes  bestimmt 


^)  Excerpta  e  libro  Alfredi  Anglici  De  motu  cordis.  Item  Costa- 
ben-Lucae  De  difFerentia  animae  et  spiritus  über  translatus  a  Johanne 
Hispalensi.  Als  Beiträge  zur  Geschichte  der  Anthropologie  und  Psycho- 
logie des  Mittelalters  herausg.  von  Carl  Sigmund  Bar  ach  (Bibliotheca 
Philosophorum  mediae  aetatis,  herausg.  von  C.  S.  Barach,  II).  Inns- 
bruck 1878. 

^)  Insbesondere  durch  Überweg-Heinze,  Grundriß  der  Geschichte 
der  Philosophie  9  II.  (Berlin  1905),  S.  279.  285.  Weit  zurückhaltender 
drückt  sich  M.  De  Wulf,  Histoire  de  la  philosophie  medievale*  (Louvain 
und  Paris  1912),  S.  363  aus. 

1* 


4  9.  Abhandlung :  Clemens  Baeumker 

werden,  der  im  Mittelalter  auf  lange  Zeit  hinaus  fast  der  einzige 
Träger  der  wissenschaftlichen  Bildung  war,  des  geistlichen 
Standes.  Denn  wenn  es  auch  in  ritterlichen  Kreisen  eine 
höfische,  weltliche  Bildung  gab,  so  ging  diese  in  der  Haupt- 
sache doch  auf  in  der  feinen  Sitte  und  der  durch  diese  ge- 
forderten Gewandtheit  in  edler  Kunst,  in  Lied  und  Weise. 
Die  Pflege  der  Wissenschaft  aber  ist,  von  wenigen  Ausnahmen 
abgesehen,  wenigstens  in  der  älteren  Zeit  in  den  Händen  der 
Kleriker.  Namentlich  für  die  philosophische  Spekulation  gilt 
dies.  Müssen  wir  für  sie  doch  gerade  bei  führenden  Geistern 
die  bedeutungsvollsten  Gedanken  nicht  selten  erst  aus  dem  Zu- 
sammenhange theologischer  Werke  loslösen. 

Diese  theologische  Zielbestimmung  ist  zugleich  mit  ein 
Grund  für  den  vorwiegend  abstrakt-begrifflichen  Cha- 
rakter der  mittelalterlichen  philosophischen  Arbeit.  Mit  meta- 
physischen Begriffen  an  dem  spekulativen  Ausbau  der  Theologie 
schaffend,  ist  man  auch  im  rein  philosophischen  Denken  vor 
allem  den  metaphysischen  Fragen  zugewandt.  So  tritt  denn 
auch  die  Behandlung  der  Natur  und  des  Seelenlebens  überall  in 
den  Zusammenhang  metaphysischer  Probleme.  Dadurch  ist 
es  denn  weiterhin  bedingt,  daß  in  Naturwissenschaft  und  Psycho- 
logie bei  den  meisten  das  empirische  Material  und  seine  Ana- 
lyse stark  zurücktritt.  Statt  die  in  den  Erscheinungen  selbst 
liegenden  Gesetzmäßigkeiten  durch  Analyse  der  Erscheinungen 
und  durch  exakte,  womöglich  mathematische  Bearbeitung  der 
Resultate  aufzusuchen,  geht  man  mit  Vorliebe  auf  rein  logisch 
gegliederte,  mit  Hilfe  unzulänglicher  Induktionen  gewonnene 
begriffliche  Einteilungen  aus,  sowie  auf  kausale  Erklärungen 
unter  metaphysischen  Gesichtspunkten  vermittelst  meist  ererbter 
allgemeiner  Begriffe.  Auch  die  Beschäftigung  mit  der  Natur 
und  dem  Seelenleben  ist  im  Mittelalter  metaphysisch  orien- 
tiert; nicht  bei  allen,  aber  bei  den  meisten,  nicht  bloß  des- 
halb, weil  die  Träger  jener  Bestrebungen  durchweg  dem  geist- 
lichen Stande  angehörten  und  aus  der  spezifisch  theologischen 
Bildung  Maßstäbe  der  Wertabmessung  entnahmen,  aber  doch 
auch    nicht    ohne    einen    inneren    Zusammenhang    mit    diesem 
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Umstände.  Und  gewiß  hat  diese  herrschende  Richtung  auf  die 
Metaphysik  nicht  nur  auf  einzelnen  Gebieten  hemmend  gewirkt; 
sie  hat  auch  den  Hochflug  des  Denkens  herbeigeführt  und 
Systeme  von  tiefem  Grehalt  und  von  einer  bewundernswerten 
inneren  Geschlossenheit  bauen  lassen.  Aber  was  hier  in  Be- 
tracht kommt,  sind  nicht  Werturteile,  sondern  allein  eine  Tat- 
sachenfrage: die  Tatsache  der  vorwiegend  metaphysischen  Orien- 
tierung des  mittelalterlichen  philosophischen  Denkens  im  Zu- 
sammenhange mit  seiner  theologischen  Bedingtheit. 

Auch  das  ist  richtig,  daß,  wie  die  Geistesgebilde  des  Mittel- 
alters überhaupt,  so  auch  seine  philosophischen  Geistesprodukte 
eine  w^eitgreifende  Gleichförmigkeit  zeigen.  Der  Grund  für 
diese  Erscheinung  liegt  darin,  daß  die  Struktur  des  mittelalter- 
lichen Denkens  im  ganzen  eine  ziemlich  gleichförmige  ist.  Ge- 
wohnt, nicht  so  sehr  in  der  Auswirkung  persönlicher  Individua- 
lität, in  der  die  Renaissance  instinktiv  das  Ziel  ihrer  Lebensent- 
faltung fühlte,  sondern  in  der  objektiven  Aufgabe  als  solcher  die 
Bestimmung  des  Individuums  zu  sehen,  mußte  das  mittelalter- 
liche Denken  unter  durchweg  gleichen  kulturellen  Bedingungen 
und  innerhalb  der  im  wesentlichen  gleichartigen  herrschenden 
Ordnungen  nicht  nur  zu  einer  im  wesentlichen  gleichartigen 
Weise  des  Denkens  gelangen,  sondern  auch  die  Resultate 
dieses  Denkens  mußten  im  ganzen  übereinstimmend  ausfallen. 
Der  überwiegenden  Gleichförmigkeit  in  der  subjektiven  Struktur 
des  Denkens  entsprach  die  überwiegende  Gleichförmigkeit  in 
den  Denkergebnissen. 

Freilich  darf  dies  nicht  übertrieben  werden.  Nur  historisch 
nicht  näher  orientierte  Beurteiler  konnten  in  der  mittelalter- 
lichen Gedankenwelt,  insbesondere  der  philosophischen,  eine 
unterschiedslose  Einheit  erblicken,  gleichfarbiges  Licht  die 
einen,  gleichgestaltetes  Dunkel  die  anderen.  Die  neueren  Unter- 
suchungen haben,  obgleich  sie  so  vielem  noch  unedierten  Ma- 
terial gegenüber  noch  keineswegs  zum  Abschluß  gelangt  sind, 
uns  doch  schon  ein  viel  formenreicheres  und  in  den  Farben 
differenzierteres  Bild  ergeben.  Sie  haben  uns  die  tiefgreifenden 
Wandlungen  kennen  gelehrt,  welche  die  platonisierende  Früh- 
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Scholastik,  die  aristotelisierende  Hochscholastik,  die  kritische 
Spätscholastik  scheiden.  Innerhalb  dieses  wechselnden  Gesamt- 
milieus haben  sie  uns  wieder  einen  unerwarteten  Reichtum  von 
mannigfachen  Bewegungen  gezeigt,  in  denen  Neues  mit  Altem 
ringt,  hier  rein  zur  Erscheinung  kommt,  dort  die  mannigfach- 
sten Verbindungen  eingeht.  Da  treten  neben  und  nacheinander 
die  verschiedensten  Gedankenelemente  und  Denkweisen  auf,  tra- 
ditioneller Piatonismus  und  Augustinismus  und  neuer  Aristo- 
telismus,  griechischer  Aristotelismus  und  solcher  arab istisch  er 
Färbung,  dazu  neuplatonische  Unterströmungen  verschiedenen 
Ursprungs.  Neben  dem  abstrakt  begrifflichen  Denken,  das  wir 
als  hervorstechendes  Merkmal  im  Charakter  der  mittelalterlichen 
Philosophie  heraushoben,  regt  sich  doch  auch  der  positive  natur- 
w^issenschaftliche  und  positive  humanistische  Geist,  neben  der 
metaphysischen  und  dogmatischen  Denkweise  auch  der  erkennt- 
niskritische Sinn.  So  finden  wir  doch  auch  in  der  mittelalter- 
lichen Philosophie  neben  und  nacheinander  eine  Mannigfaltig- 
keit von  Denkmotiven,  die  der  lebendigen  Denkarbeit  teils  aus 
neu  aufgeschlossenen  Quellen  der  Überlieferung  zuströmten,  teils 
den  wechselnden  allgemeinen  Zeitstimmungen  entstammten,  in 
einzelnen  Fällen  auch  aus  der  Tiefe  der  persönlichen  Geistes- 
art emporkommen  mochten.  Trotz  seiner  vorhin  betonten  vor- 
herrschenden Gleichartigkeit  zeigt  doch  auch  das  mittelalter- 
liche philosophische  Geistesleben  differenzierte  Mannig- 
faltigkeit und  Lebens  Spannung.  Fehlte  eine  solche  Span- 
nung ganz,  so  könnte  ja  überhaupt  von  einem  wissenschaft- 
lichen Leben  nicht  die  Rede  sein.  Wir  hätten  dann  nur  noch 
höchstens  eine  didaktische  Entwicklung  in  der  Weitergabe  fest- 
gewordener und  erstarrter  Sätze. 

So  ist  das  Bild  der  mittelalterlichen  Philosophie  trotz  aller 
Gleichförmigkeit  der  herrschenden  Züge  doch  ein  viel  reicheres 
und  lebensvolleres,  als  die  landläufige  Beurteilung  annahm. 
Freilich  ist  diese  Einsicht  erst  durch  die  neuere  Forschung, 
wie  sie  vor  allem  durch  Cousin  und  A.  Jourdain  inauguriert 
wurde,  gewonnen  worden.  Ein  erster  starker  Unterschied 
zwischen  der  Frühscholastik,  die  platonisch  in  der  Philosophie, 


Die  Stellung  des  Alfred  von  Sareshel.  7 

augustinisch  in  der  Theologie  dachte,  während  Aristoteles  für 
sie  nur  als  Logiker  in  Betracht  kommt,  und  der  durch  den 
Aristotelismus  allseitig  bedingten  entwickelten  Scholastik  ist 
schon  seit  den  Anfängen  einer  wissenschaftlichen,  philosophie- 
geschichtlichen Behandlung  dieser  Periode  genügend  hervor- 
gehoben. Der  wichtigste  Fortschritt  seitdem  bezog  sich  auf 
die  richtige  Würdigung  der  im  13.  Jahrhundert  innerhalb  der 
theologisch  orientierten  Welt  wirksamen  Motive  und  der  aus 
ihrem  Zusammentreffen  und  ihrer  Synthese  sich  ergebenden 
Gruppierungen.  Wie  innerhalb  des  theologisch  orientierten 
Denkens  durch  den  Kampf  des  traditionellen  Augustinismus 
und  des  neuen  Aristotelismus  eine  Fülle  von  stärkeren  Unter- 
schieden und  feineren  Nuancen  der  nebeneinander  bestehenden 
Erscheinungen  und  ebenso  eine  große  Zahl  wechselnder  Etappen 
in  der  zeitlichen  Entwicklung  herbeigeführt  wurde,  das  hat  in 
mustergültiger  Weise  Fr.  Ehrle^)  gezeigt,  dessen  Forschungen 
dann  von  Mandonnet^),  Grabmann ^)  und  vielen  anderen  auf- 
genommen wurden.  So  war  es  ein  Bild  lebendigen  und  viel- 
fältigen Lebens,    das  neuere  Gesamtdarstellungen  wie   die  von 


^)  Franz  Ehrle,  John  Peckham  über  den  Kampf  des  Augustinis- 
mus und  Aristotelismus  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  in: 
Zeitschr.  für  kathol.  Theologie  XIII  (Innsbruck  1889),  S.  172-193.  Der 
Augustinismus  und  Aristotelismus  in  der  Scholastik  gegen  Ende  des 
13.  Jahrhunderts,  in :  Archiv  f.  Literatur-  und  Kirchengesch.  des  Mittel- 
alters V  (1889),  S.  603—635.  Der  Kampf  um  die  Lehre  des  hl.  Thomas 
von  Aquin  in  den  ersten  fünfzig  Jahren  nach  seinem  Tode,  in :  Zeitschr. 
für  kathol.  Theologie  XXXVII  (1913),  S.  266-318. 

2)  Pierre  Mandonnet,  Siger  de  Brabant  et  l'averroisme  latin  au 
Xllle  siecle,  Fribourg  1899  (CoUectanea  Friburgensia  VIII),  2.  Aufl.  in 
den  „Philosophes  beiges",  I  (^]tude  critique),  Louvain  1911,  II  (Textes), 
1908,  dazu  eine  Reihe  von  Einzeluntersuchungen,  u.  a. :  Premiers  travaux 
de  polemique  thomiste,  in:  Revue  des  Sciences  Philosophiques  et  Theo- 
logiques  VII  (1913),  S.  46—69. 

')  Martin  Grabmann,  Die  Geschichte  der  scholastischen  Methode 
I— II.  Freiburg  i.  Br.  1909 -1911.  Außerdem  viele  Einzeluntersuchungen, 
von  denen  als  wichtig  genannt  sei:  Le  Correctorium  corruptorii  du  Do- 
minicain Johannes  Quidort  de  Paris  (f  1306),  in:  Revue  neo-acolastique 
de  Philosophie  XIX  (1912),  S.  404-418. 
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De  Wulf  ^)  und  Baum gartner^),  und  kürzere  Zusammenfassungen 
wie  die  von  G.  von  Hertling^),  auch  einige  Skizzen  von  mir*), 
geben  konnten. 

Ohne  Frage  wird  fortgesetzte  Forschung  noch  manche 
weiteren  Züge  hinzufügen  können.  Insbesondere  sei  auf  einen 
Umstand  hingewiesen,  der  zugleich  für  die  Beurteilung  von 
Alfreds  Stellung  in  der  Wissenschaft  des  13.  Jahrhunderts  von 
Wichtigkeit  ist. 

Begreiflicherweise  war  das  Hauptinteresse  der  histori- 
schen Forschung  den  Leistungen  zugewandt,  in  welchen  das 
mittelalterliche  Denken  seine  Hauptstärke  hatte,  d.  h.  dem 
philosophischen  Denken  im  Zusammenhange  der  theolo- 
gischen Spekulation.  Insbesondere  gilt  dieses  für  die  Zeit 
der  Hochscholastik,  wo  auch  die  eben  berührte  Konstruktion 
der  Gesamtentwicklung  unter  dem  Gesichtspunkte  eines  Kampfes 
und  Ausgleichs  zwischen  traditionellem  Augustinismus  und 
neuem  Aristotelismus  zunächst  die  theologischen  Philosophen 
ins  Auge  faßte.  Denn  wenn  in  dieser  Systematik  auch  der  ganz 
außer  der  Theologie  stehende  Siger  von  Brabant  und  der  latei- 
nische „ Averroismus "  eine  Rolle  spielen,  so  ist  das  in  erster 
Linie  darin  begründet,  daß  wir  es  hier  mit  einem  Gegensatz 
zu  tun  haben,  der  für  die  historische  Einstellung  von  Albert 
und  Thomas  unentbehrlich  ist.  Es  handelt  sich  hier  eben  um 
das  eine  Extrem,  zwischen  dem  und  seinem  Gegensatz,  dem 
traditionellen  Augustinismus  der  Theologen,  jene  im  Kampf 
mit  zwei  Fronten  eine  Mitte  suchen.  Aus  der  Frühscholastik 
zwar  hat  einiges,  was  mit  der  Theologie  nur  lose  Zusammen- 
hänge hat  und  viel  mehr  auf  die  alten  klassischen  Autoren 
hinweist,  längst  Beachtung  gefunden  und  die  Aufmerksamkeit 
auch  der  Literarhistoriker  auf  sich  gezogen,  wie  die  Schule  von 


1)  M.  De  Wulf,  Histoire  de  la  philos.  medievale*,  1912. 

2)  In  der  Neubearbeitung  des  sonst  vielfach  veralteten  Grundrisses 
von  Überweg-Heinze  Bd.  IL 

3)  G.  von  Hertling,    Wissenschaftliche  Richtungen   und  philoso- 
phische Probleme  im  13.  Jahrhundert.     Festrede.     München  1910. 

4)  In:  Kultur  der  Gegenwart  I,  Abt.  V^,    1913.  -  Der  Anteil  des 
Elsaß  an  den  geistigen  Bevs^egungen   des  Mittelalters.     Straßburg  1912. 
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Chartres^),  insbesondere  Bernard  Silvester,  der  Verfasser  des 
Makrokosmus  und  Mikrokosmus,  auch  Johann  von  Salisbury^) 
und  die  auch  in  der  französischen,  deutschen  und  englischen 
Dichtung  angezogenen  beiden  poetischen  Werke  des  Alanus 
von  Lille  „  Anticlaudianus"  und  „De  planctu  naturae"  ^).  Aber 
immerhin  bleiben  doch  der  Forschung  nach  der  außer-theo- 
logischen  Seite  hin  noch  mancherlei  Aufgaben,  soll  das  Ge- 
schichtsbild von  der  mittelalterlichen  philosophischen  Ent- 
wicklung nicht  manches  vielleicht  nicht  unwesentlichen  Zuges 
entbehren. 

Denn  so  sehr  im  großen  und  ganzen  die  mittelalterliche 
Spekulation  sich  im  Zusammenhange  mit  dem  theologischen 
Denken  und  der  theologischen  Zweckbestimmung  entwickelte,  so 
herrscht  doch  auch  hier  keineswegs  völlige  Gleichförmigkeit. 
Alfredus  Anglicus,  wie  Barach  richtig  gesehen  hat,  gehört 
nicht  in  diesen  Kreis.  Ausschließlich  theologisch  orien- 
tiert ist  die  mittelalterliche  Philosophie  nicht,  insbesondere 
nicht,  wenn  wir  das  Wort  „Philosophie*',  wie  recht,  in  dem 
weiteren  Sinne  der  Antike  und  des  Mittelalters  nehmen.  Einer 
der  Gründe  dafür  liegt  in  der  besonderen  Stellung,  welche  die 
artistische  Fakultät  und  die  an  ihr  betriebene  Wissenschaft 
doch  immerhin  einnahm.  Wenngleich  auch  an  ihr,  worauf 
schon  hingewiesen  wurde,  Kleriker  die  Philosophie  betreiben, 
so  ist  diese  Tätigkeit  doch  nicht  für  alle  ein  Durchgang  zum 
wissenschaftlichen  Betriebe  der  Theologie  und  zum  theolo- 
gischen Lehramt.  Nicht  wenige  verbleiben  bei  den  Artes  und 
geraten  da,  wie  die  averroistischen  Streitigkeiten  an  der  Pariser 
Universität  zeigen,  wohl  auch  in  scharfen  Gegensatz  zur  Theo- 


^)  Treffende  Bemerkungen  darüber  bei  E.  Norden,  Antike  Kunst- 
prosa«  (Berlin  1909),  S.  724  f. 

2)  C.  Sch  aar  Schmidt,  Johannes  Saresberiensis  nach  Leben  und 
Studien,  Schriften  und  Philosophie.     Leipzig  1862. 

^)  E.  Langlois.  Ori<,nnes  du  Roman  de  la  Rose  (Paris  1891),  S.  96 
— 96.  148-150  (Benutzung?  bei  Jehan  de  Meung).  —  L.  Pfannmüller, 
Frauenlobs  Marienieich.  Straßburg  1913,  8.  95 f.  —  E.  Koeppel,  Chaucer 
und  Alanus  de  Insulis,  in:  Uerrigs  Archiv,  Bd.  90  (1893),  S.  149-151. 
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logie.  Die  Erörterung  rein  logischer  Probleme  nimmt  von 
Anfang  an  einen  nicht  unbeträchtlichen  Raum  in  dieser  Lite- 
ratur ein^).  In  manchen  Fällen  führen  die  philosophischen 
Studien  direkt  zu  außertheologischen  Zusammenhängen  hin; 
insbesondere  treten  die  naturwissenschaftlichen  Studien, 
die  man  unter  dem  Begriff  der  Philosophie  mit  einbeschloß, 
in  Beziehung  zur  Medizin.  Die  auf  dem  Umwege  über  die 
orientalische  Kultur  bekanntgewordene  alexandrinische  Wissen- 
schaft und  die  arabisch  redende  Kulturwelt  selbst  waren  darin 
vorangegangen.  Für  die  theologisch  interessierten  Scholastiker 
dagegen  sind  diese  von  naturwissenschaftlichem  Geiste  ge- 
tragenen Forschungen ,  soweit  sie  sich  überhaupt  mit  ihnen  be- 
schäftigen, mehr  nur  Durchgangsstadium  oder  Nebenwerk,  meist 
veranlaßt  durch  das  Bedürfnis,  die  Aristotelischen  Schriften 
durchlaufend  zu  erklären.  So  wenn  etwa  Thomas  von  Aquino 
auch  die  Aristotelische  „Meteorologie"  erläutert.  Allumfassende 
Geister,  wie  Albertus  Magnus,  der  den  Naturforscher  neben 
dem  Metaphysiker  und  dem  spekulativen  Theologen  zu  selbst- 
ständiger Entfaltung  bringt,  sind  eben  selten. 

Von  jener  mehr  reinweltlichen,  naturwissenschaftlich  ge- 
richteten philosophischen  Arbeit  ist  uns,  im  Gegensatz  zu 
der  zumeist  erforschten  philosophischen  Arbeit  theologisch  ge- 
richteter Kreise,  nicht  übermäßig  viel  bekannt.  Am  meisten 
wissen  wir  noch  von  ihr  aus  den  größeren  und  kleineren  Real- 
enzyklopädien des  Mittelalters,  die  seit  dem  Beginn  des 
13.  Jahrhunderts  die  älteren  Sammelwerke  des  Isidor  von 
Sevilla,  Rabanus  Maurus,  Honorius  Augustodunensis,  Hugo 
von  St.  Viktor  ablösten.  Von  ihnen  liegen  das  große  mosaik- 
artige Sammelwerk  des  Vincenz  von  Beauvais  und  die  hand- 
lichere Kompilation  des  Glanvilla  (Bartholomaeus  Anglicus) 
seit  langem  gedruckt  vor,  während  andere,  wie  die  Schrift 
des  Dominicus  Gundissalinus  (12.  Jahrh.)  über  die  „Einteilung 


1)  Über  diese,  insbesondere  über  die  Literatur  der  „Sophismata", 
handelt  eingehend  G.  Wallerand  in  der  Einleitung  zu:  Les  oeuvres  de 
Siger  de  Courtrai  (Les  Philosophes  beiges  Vlll).     Louvain  1913. 
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der  Philosophie"^)  und  die  unter  dem  Namen  des  Grosseteste 
gehende  „Summa  philosophiae"  ^),  erst  jüngst  veröffentlicht 
wurden,  andere,  wie  das  um  1300  verfaßte  „Speculum"  des 
Heinrich  Bäte  von  Mecheln  ^) ,  noch  der  Veröffentlichung 
harren*).  Vergleicht  man  hier  etwa  die  noch  dem  12.  Jahr- 
hundert angehörige  Enzyklopädie,  welche  Gundissalin  unter 
dem  Titel  „De  divisione  philosophiae"  aus  arabischen  und  la- 
teinischen Quellen  kompilierte,  mit  der  nur  um  wenige  Jahre 
älteren  „Eruditio  didascalica"  des  Hugo  von  St.  Viktor,  so  emp- 
findet man  sofort  den  tiefgreifenden  Unterschied  zwischen  den 
rein  profanwissenschaftlichen  Gesichtspunkten  des  vor  allem 
auf  den  Arabern  fußenden  Archidiakons  von  Segovia  gegen- 
über  der   auch    im  Profan  wissenschaftlichen   überall   theoloo"i- 

o 

sierenden  Richtung  des  noch  ausschließlich  in  der  lateinischen 
Tradition  wurzelnden  Viktoriners.  Im  ganzen  ist  das  auch 
bei  den  übrigen  Genannten  der  Fall,  mag  auch  hier,  wie  bei 
Bartholomaeus  Anglicus,  ein  stärkerer  theologischer  Einschlag 
sich  finden. 

Bezeichnend    ist  es,    daß  schon    diese  Enzyklopädien  auch 
in  ihren  metaphysischen  Partien  mehr  oder  minder  von  der 


^)  Die  ersten  genaueren  Angaben  darüber,  verbunden  mit  einer 
Quellenanalyse,  bei  Cl.  Baeumker,  Dominicus  Gundissalinus  als  philo- 
sophischer Schriftsteller.  Münster  1899.  Ausgabe  mit  literarhistorischer 
Einleitung  von  Ludw.  Baur,  Dominicus  Gundissalinus  De  divisione  philo- 
sophiae,  herausg.  und  philosophiegeschichtlich  untersucht  (Beiträge  zur 
Gesch.  d,  Philos.  des  Mittelalters,  herausg.  von  Baeumker  und  v.  Hertling, 
VI,  2—3).     Münster  1903. 

2)  Herausgegeben  von  L.  Baur,  Die  philosophischen  Werke  des 
Robert  Grosseteste,  Bischofs  von  Lincoln  (Beiträge  IX),  Münster  1912, 
S.  275-643. 

8)  Maurice  De  Wulf,  Henri  Bäte  de  Malines.  Bulletins  de  l'Aca- 
demie  Royale  de  Belgique,  Classe  de  lettres  etc.,  1909  (dazu  meine  Aus- 
führungen in:  Philos.  Jahrbuch,  herausg.  von  Gutberiet,  XXIII,  1910, 
S.  208  ff.). 

*)  Das  Opus  maius  des  Roger  Bacon  ist  hier  übergangen,  da  es 
von  den  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  nur  die  mathematischen 
behandelt. 
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im  Zusammenhange  mit  der  Theologie  entwickelten  Philo- 
sophie abweichen.  Statt  der  augustinischen  Tradition  oder  doch 
neben  ihr  herrschen  Gedanken  vor,  die  —  zumeist  durch  ara- 
bische Vermittlung  zugeflossen  —  ihren  Ursprung  im  Neu- 
platonismus  haben. 

Das  gilt  auch  von  den  Einzelforschern  auf  diesem  Ge- 
biete, deren  genauere  Kenntnis  zumeist  erst  wieder  die  neuere 
Zeit  gebracht  hat.  Man  könnte  hier  schon  auf  Albertus 
Magnus  hinweisen,  der  —  in  seinem  theologischen  Sentenzen- 
kommentar noch  vorwiegend  in  der  augustinischen  Tradition 
stehend,  in  der  theologischen  Summe  zugleich  stark  von  Ari- 
stoteles beeinflußt  und  an  der  Synthese  von  Augustin  und 
Aristoteles  arbeitend  —  in  seinen,  an  den  echten  und  unechten 
Aristoteles  sich  anschließenden,  rein  philosophischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Schriften  sehr  weit  mit  diesem  arabisch 
frisierten  Neuplatonismus  mitgeht,  oft  so  weit,  daß  er  zuletzt 
derartige  Ausführungen  als  bloßes  Referat  zu  erklären  sich 
gedrungen  fühlt  und  in  dem  Widerstreit  der  in  ihm  wogenden 
Gedankenmassen  für  seine  eigene  persönliche  Auffassung  auf 
seine  theologischen  Schriften  verweist^).  Besonders  bei  dem 
Schlesier  Witelo^)  und  bei  Dietrich  von  Freiberg  ^)  läßt  sich 
diese  Verbindung  von  naturwissenschaftlicher  Forschung  und 
neuplatonischer  Metaphysik  feststellen,  zu  der  auch  die  Re- 
naissance mancherlei  Parallelen  bietet.  Daß  auch  Alfredus 
Anglicus  in  diesen  Zusammenhang  gehört,  möge  schon  hier 
bemerkt  sein. 


1)  Das  Genauere  bei  Artur  Schneider,  Die  Psychologie  Alberts 
des  Großen  II.    (Münster  1906),  S.  293-30S  (Beitr.  IV,  6). 

2)  Cl.  Baeumker,  Witelo.  Ein  Philosoph  und  Naturforscher  des 
13.  Jahrhunderts  (Beitr.  III,  2).  Münster  1908.  Dazu  Nachtrag  in:  Histor. 
Jahrbuch  der  Görresgesellsch.  XXXIII  (1912),  S.  359  ff. 

3)  Engelb.  Krebs,  Meister  Dietrich  (Theodoricus  Teutonicus  de 
Vriberg).  Sein  Leben,  seine  Werke,  seine  Wissenschaft  (Beitr.  V,  5  —  6). 
Münster  1906.  Eine  vollständige  Ausgabe  von  Dietrichs  Werk  über  den 
Regenbogen  durch  Würschmidt,  durch  welche  die  Arbeit  von  Krebs 
eine  dankenswerte  Ergänzung  erfährt,  ist  unter  der  Fresse  (Beitr.  XII, 
5-6). 
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So  hat  die  fortschreitende  Forschung  mehr  und  mehr 
gezeigt,  wie  wenig  die  Vorstellung  von  einer  völligen  Gleich- 
artigkeit des  mittelalterlichen  Denkens  zutrifft  und  wie  mannig- 
fache Besonderungen  trotz  aller  Übereinstimmung  der  Denk- 
weise doch  zu  konstatieren  sind.  Es  ist  begreiflich,  daß  diese 
Einsicht  nicht  selten  zu  dem  entgegengesetzten  Extrem,  zu 
einer  Überspannung  der  Differenzen,  verleitete,  wie  das 
auch  hinsichtlich  Alfreds  bei  Barach  und  denen,  die  ihm  nach- 
folgten, geschehen  ist.  Namentlich  dort  erlag  man  leicht  der 
Gefahr  einer  solchen  Übertreibung,  wo  man,  wie  in  diesem 
Falle,  die  individuelle  Eigenart  zu  stark  betonte.  Denn  wenn 
auch  zwischen  den  viele  bewegenden  allgemeinen  Richtungen 
im  Mittelalter  stärkere  Spannungen  und  größere  Differenzen 
bestehen,  so  ist  doch  für  die  individuelle,  persönliche  Eigenart 
im  mittelalterlichen  Philosophieren  wenig  Spielraum.  Überall 
macht  das  allgemein  Zuständliche,  wie  es  in  einem  Gemein- 
besitz traditioneller  Denkweisen  und  traditioneller  sachlicher 
Anschauungen  gegeben  ist,  einen  ebenso  bedeutenden  Faktor 
aus,  wie  das  wechselnde  Geschehen,  das  durch  neu  auftretende, 
persönlich  aufgefaßte  Aufgaben  bestimmt  wird.  So  stellte  es 
sich  denn  auch  in  nicht  wenigen  Fällen,  wo  auf  Grund  von 
neuen  Funden  die  historische  Forschung  zuerst  auf  etwas  völlig 
Neues  und  Eigenartiges  zu  stoßen  glaubte,  nachträglich  als 
notwendig  heraus,  wieder  starke  Abzüge  zu  machen.  Ein  paar 
charakteristische  Beispiele  mögen  das  belegen. 

Der  um  die  mittelalterliche  Philosophiegeschichte  hoch- 
verdiente Barthelemy  Haureau  brachte  unserem  Wissen  von  dem 
Entwicklungsgange  der  frühmittelalterlichen  Philosophie  durch 
Mitteilungen,  die  er  aus  der  Schrift  des  Thierry  von  Chartres 
über  das  „ Sechstagewerk "  machte^),  eine  bedeutungsvolle  Be- 
reicherung. Wir  lernten  einen  am  Platonischen  Timaeus  orien- 


')  B.  Haur<;iii,  Notices  et  Extraits  de  quelques  manuscrits  latins 
de  la  Bibliotheque  Nationale  I.  Paris  1890,  S.  45— 70.  Dort  S.  62-68 
Abdruck  des  ersten  Buches.  Mancherlei  Mitteilunj^en  daraus  hatte 
Haureau  schon  in  der  Histoire  de  la  philosophie  scolastique,  1®  partie, 
Paris  1872,  S.  392  ff.  ^'emacht. 


14  9.  Abhandlung:  Clemens  Baeumker 

tierten  Denker  kennen,  der  zugleich  durch  eigenartige,  in  neu- 
pythagoreischem Geist  gehaltene  Spekulationen  das  trinitarische 
göttliche  Leben  und  den  Hervorgang  der  Welt  zu  deduzieren 
suchte.  Wenn  nun  aber  Haureau  noch  weiter  ging  und  in 
Thierrys  Lehre  den  vollen  Spinozismus  finden  wollte^),  so 
konnte  ich  darauf  hinweisen^),  daß  der  einzige  ernsthaft  zu 
nehmende  Grund  für  diese  Meinung  auf  einer  falschen  Lesart 
beruhte.  Nicht  „Omne  quod  est,  in  deo  est,  quia  unura  est", 
sagt  Thiei-ry,  sondern  die  in  der  früheren  Scholastik  viel 
benützte  Stelle  aus  Boethius^),  die  er,  was  Haureau  übersehen, 
dort  ausschreibt,  heißt:  „Omne  quod  est,  ideo  est  quia  unum 
est" :  eine  aus  Plotin*)  wohlbekannte  neupythagoreisch -neu- 
platonische Spekulation,  die  auch  Augustin  ^)  öfter  vorträgt  und 
die  von  dem  Sinne  der  Prop.  XV  im  ersten  Buche  von  Spinozas 
„Ethik":   „Quicquid  est,  in  deo  est",   sehr  weit  absteht. 

Ein  ähnlich  rückläufiger  Gang  ergab  sich  hinsichtlich  des 
Nikolaus  von  Autrecourt,  eines  beachtenswerten  Denkers  des 
14.  Jahrhunderts.  Als  Haureau  von  den  erhaltenen  Schriften 
dieses  bis  dahin  nur  durch  die  Aufzählung  seiner  im  Jahre  1340 
verurteilten  Thesen  bekannten  kühnen  Nominalisten  die  erste 
nähere  Mitteilung  machte^),  fand  er  darin  den  dem  Mittel- 
alter fremden  Gedanken,  daß  jede  sichere  Erkenntnis  von  dem 
Satze:  „Gott  existiert"  müsse  abgeleitet  werden  können '^).  Nach 
Haureaus  Auffassung  sollte  dieser  Satz  das  „primum  prin- 
cipium"   sein,   auf  das  Nikolaus  alle  Wahrheiten   zurückführen 


1)  Hist.  de  la  phil.  scol.  I,  400.     Notices  et  Extraits  I,  69. 

2)  Archiv  für  Geschiclite  der  Philosophie  X  (1897),  S.  137. 

3)  Boethius  in  Porphyr,  comment.  1.  I,  PL.  64,  83  B. 

*)  Enn.  VI,  9,  1:  Jtdvta  rä  övxa  xco  ivi  soxiv  övza,  und  dazu  E.  Zell  er, 
Die  Philosophie  der  Griechen  III,  2  {*  Leipzig  1903),  S.  557  mit  A.  3  u.  4. 

5)  Z.  B.  De  mor.  Manich.  6,  8,  PL.  32,  1348:  Nihil  est  autem  esse 
quam  unum  esse;  itaque  in  quantum  quicque  unitatem  adipiscitur,  in 
tantum  est. 

^)  B.  Haureau,  Notice  sur  le  Numero  16409  des  manuscrits  latins 
de  la  Bibl.  Nat.  in:  Notices  et  Extraits  des  Manuscr.  de  la  Bibl.  Nat. 
XXXIV,  2  (1895),  S.  319—362. 

7)  A.  a.  0.  S.  332. 
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und  an  dem  er  ihre  Beweisbarkeit  logisch  prüfen  will.  —  In 
Wirklichkeit  ist  das  primuni  principium,  wie  andere  sofort 
sahen ^),  das  erste  Denkprinzip  der  Logik,  das  Prinzip  des 
Widerspruchs.  Giobertischer  Ontologismus  und  mystische  Theo- 
sophie liegen  dem  „mittelalterlichen  Hume"  völlig  fern;  ihm 
liegt  nur  daran,  zu  prüfen,  ob  das  Kausalgesetz  auf  das 
des  Widerspruchs  zurückgeführt  werden  könne,  mit  anderen 
Worten,  ob  es  —  modern  gesprochen  —  analytischer  oder 
synthetischer  Natur  sei. 

Charakteristisch  ist  auch  die  Entwicklung  der  Sigerfrage^). 
Nachdem  man  den  Philosophen  aus  Brabant,  dessen  Dante  im 
Kreise  der  Seligen  um  Thomas  von  Aquino  gedenkt,  lange  für 
einen  Thomisten  gehalten,  ließen  die  Publikationen  von  Denifle 
und  Haureau  in  ihm  einen  Führer  der  averroistischen  Bewe- 
gung erkennen.  Ja  als  insbesondere  Haureau  im  Jahre  1892 
größere  Stücke  aus  den  „Impossibilia*"  veröffentlichte^),  denen  ich 
1898  eine  Ausgabe  der  ganzen  Schrift  folgen  ließ,  schien  es,  als 
ob  Siger  ganz  aus  der  mittelalterlichen  Denkweise  herausfalle. 
Sätze  wie  „deum  non  esse*  und  „omnia  quae  nobis  apparent 
sunt  simulacra  et  somnia,  ita  quod  non  simus  certi  de  exi- 
stentia  alicuius  rei"  mußten  im  Mittelalter  unerhört  erscheinen, 
mochten  sie  auch,  wie  ich  selbst,  Haureaus  Auffassung  mil- 
dernd,  annahm,    nicht   wirklich  ernst  genommen,   sondern  nur 


*)  S.  meinen  Bericht  über  die  abendländische  Philosophie  im  Mittel- 
alter, 1691—1896.  Archiv  für  Gesch.  d.  Philos.  X  (1897),  S.  252—254.  — 
Maurice  De  Wulf,  Hist.  de  la  philos.  medievale.    Louvain  1900,  p.  377 

—  381.  (Schon  in  dieser  ersten  Auflage  hat  De  Wulf  den  Nikolaus  in 
die  systematische  Darstellung  der  Geschichte  der  Philosophie  eingeführt.) 

—  Hastings  Rashdall,  Nicholas  de  ültricuria,  a  medieval  Hume,  in: 
Proceedings  of  the  Aristotelian  Society.  London  1907.  —  Jos.  Lappe, 
Nicolaus  von  Autrecourt.  Sein  Leben,  seine  Philosophie,  seine  Schriften. 
(Beitr.  VI,  2).     Münster  1908. 

2)  Die  Geschichte  derselben  bis  zu  Mandonnets  Publikation  bei 
Gl.  Baeumker,  Die  Impossibilia  des  Siger  von  Brabant.  Eine  philo- 
sophische Streitschrift  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  (Beitr.  II,  6).  Münster 
1898,  S.  49  ff. 

3)  B.  Haureau,  Notices  et  Extraits  V  (Paris  1892),  S.  80-108. 
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im  dialektischen  Übermute  von  Siger  dahingestellt  sein,  um 
die  Unmöglichkeit  eines  Beweises  für  viele  von  den  Zeit- 
genossen für  evident  gehaltene  Sätze  darzutun.  Freilich  w^aren 
solch  extreme  Anschauungen  dem  Siger  nur  dann  zuzuschreiben, 
wenn  man,  wie  Haureau  es  getan  hatte,  die  Schrift  als  Gegen- 
schrift gegen  Siger  auffaßte  und  diesem  die  Thesen,  nicht  die 
Widerlegung  derselben,  beilegte.  Die  Unrichtigkeit  dieser  An- 
nahme bewies  1899  Mandonnet  in  einer  bedeutungsvollen  Unter- 
suchung, der  er  eine  Ausgabe  von  Sigers  übrigen  Schriften 
beifügte-^).  Er  erkannte  in  den  Impossibilia  eine  dialektische 
Schulübung,  aus  der  für  Siger  nur  die  Widerlegungen  in  An- 
spruch zu  nehmen  waren.  So  blieb  nur  der  Averroist  Siger, 
und  wenn  dessen  averroistischer  Aristotelismus  auch  weit  vom 
thomistischen  abstand,  so  hatte  Siger  doch  seine  exzeptionelle 
Stellung  verloren.  Ja  noch  einmal  konnte  eine  rückläufige 
Bewegung  einsetzen.  Wenn  Mandonnet  dem  Siger  innerhalb 
jener  an  der  Artistenfakultät  der  Pariser  Hochschule  weit- 
verbreiteten Bewegung  verschiedene  besonders  extreme  Sätze 
beigelegt  hatte,  so  zwang  die  weitere  Forschung,  auch  hier 
noch  einige  nicht  ganz  bedeutungslose  Abstriche  zu  machen^). 


1)  A.  a.  0.  —  Einer  gütigen  brieflichen  Mitteilung  von  Herrn  Dr. 
August  Pelz  er  verdanke  ich  die  Nachricht,  daß  außer  den  von  Man- 
donnet veröffentlichten  Schriften  Sigers  noch  dessen  Kommentar  zu  De 
anima  in  der  Vaticana  vorhanden  ist,  gegen  den  sich  wohl  Thomas' 
Opusculum  de  unitate  intellectus  richten  wird. 

2)  So  wenn  Mandonnet  zuerst  wenigstens  dem  Wortlaut  nach 
(er  hat  seine  Auffassung  später  anders  erklärt)  in  den  Impossibilia  den 
Satz  ausgesprochen  fand,  daß  Gott  nur  die  Zweckursacbe,  nicht  auch 
die  bewirkende  Ursache  der  niederen  Welt  sei,  wenn  er  unsittliche,  im 
Jahre  1277  zu  Paris  verworfene  Sätze  als  Konsequenz  angeblicher  Lehren 
Sigers  faßte,  wenn  er  diesen  über  die  christlichen  Theologen  in  spötti- 
scher Weise  sich  äußern  ließ  usw.  Vgl.  Cl.  Baeumker,  Zur  Beurteilung 
Sigers  von  Brabant  (Philos.  Jahrbuch,  herausg.  von  Gutberiet,  XXIV, 
1911,  S.  177—202  [S.  200,  Z.  18  ist  der  Schreibfehler  De  potentia  q.  2  a.  4 
zu  verbessern  in  De  malo]).  Um  Siger  von  Brabant  (ebda.  S.  369  —  381. 
517—519).  —  Ferner  Bruno  Nardi,  Sigieri  di  Brabante  nella  Divina 
Commedia,  Spianata  1912  (zeigt  insbesondere,  daß  vieles  in  dem  sog. 
.  Averroismus  *  vielmehr  auf  den  weniger  weitgehenden  Avicenna  zurück- 
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So  zeigt  uns  die  Geschichte  der  Forschung,  wie  es  auch 
hier  überall  gilt,  zwischen  den  zu  weiten  Ausschlägen  die 
wohl  abgewogene  Mitte  zu  treffen  und  zwischen  Scylla  und 
Charybdis  die  rechte  Bahn  zu  steuern.  Die  Anwendung  auf 
Alfred  mögen  die  folgenden  Zeilen  bringen. 


Soll  die  ideengeschichtliche  Betrachtung  des  Philosophie- 
historikers nicht  zu  willkürlichen  Konstruktionen  führen,  so 
muß  zuerst  die  textkritische  und  literarhistorische  Arbeit  des 
Philologen  einen  sicheren  Grund  gelegt  haben.  Dies  ist  hin- 
sichtlich Alfreds  bei  Barach  nicht  in  der  rechten  Weise  ge- 
schehen, und  darum  geht  auch  seine  philosophiegeschichtliche 
Behandlung    der  Schrift  De  motu  cordis    vielfach   in   die  Irre. 

Völlig  ungenügend  ist  seine  Ausgabe.  War  die  Edition  — 
sie  gibt  nicht  das  ganze  Werk,  sondern  nur  Exzerpte  —  auch 
zu  einer  Zeit,  wo  nur  wenige  um  diese  Dinge  sich  kümmerten, 
verdienstlich,  so  entspricht  sie  an  sich  doch  selbst  bescheidenen 
Anforderungen  keineswegs.  Nicht  nur  ist  sie  sehr  unvoll- 
ständig und  läßt  zum  Teil  höchst  Wesentliches  beiseite,  son- 
dern sie  ist  auch  voll  von  Fehlern,  die  bald  den  Text  fast 
unverständlich  machen ,  bald  den  Gedanken  beeinträchtigen 
oder  gar  in  sein  Gegenteil  verkehren.  Selbst  mit  der  einen 
Wiener  Handschrift,  die  Barach  benutzte,  hätte  sich  weit  mehr 
leisten  lassen^).  Wie  schon  die  ungenügende  philologische 
Arbeit  bei  Barach  das  Verständnis  gehindert  und  Miiäverständ- 


führt).  —  Isaak  Husik,  Philosophical  Review  XXII,  1913,  p.  351— 354 
(hebt  hervor,  daß  auch  Sigers  Autorität  Averroes  mit  dem  bei  den  La- 
teinern oft  zitierten  Worte  „Loquentens  trium  legum"  keineswegs  einen 
Spott  auf  die  Theologie  verbinde  —  als  „garrulantes",  „bavards"  faßte 
Mandonnet  es  auf  — ,  sondern  daß  eloquentes"  im  Lateinischen  einfach 
die  Wiedergabe  von  Mutakallimün  sei,  wie  übrigens  schon"? M.  Stein- 
schneider, Die  hebräischen  Übersetzungen  des  Mittelalters  und  die 
Juden  als   Übersetzer,  Berlin  1893,  S.  168,  A.  440  nachgewiesen  hat). 

1)  Außer  der  von  Barach  benutzten  Handschrift,  Wien,  Hofbibl.  955, 
habe  ich  verglichen:  Paris,  Nationalbibliothek,  lat.  14700  und  16613, 
Laon  412. 

Sitzgsb.  d.  philos.-pbilol.  u.  d.  l)i8t.K1.19I3,9.Abli.  2 
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nisse    herbeigeführt  hat,   mögen    ein    paar   willkürlich  heraus- 
gegriffene Beispiele  zeigen. 

Um  zu  beweisen,  daß  Alfred  in  Ansehung  der  Entstehung 
der  Seele  „im  Gegensatz  zu  den  berühmtesten  Lehrern  seiner 
Zeit"  der  „Epigenesis  oder  dem  sogen.  Traducianismus"  ^)  zu- 
getan war,  beruft  Barach  (S.  60  f.)  sich  auf  cap.  13,  p.  103, 
wonach  Alfred  „diejenigen,  welche  die  Seele  erst  im  Augen- 
blicke der  ersten  Kindesbewegung  oder  in  der  Stunde  der 
Geburt  neu  geschaffen  in  den  Leib  durch  Infusion  eintreten 
lassen",  als  „oppressores  morte  mulctantes  embryo'^  bezeichne, 
„eo  quod  sensu  motuque  prius  caruit  aliaque  potenüd  fuit".  — 
Einen  vernünftigen  Sinn  können  diese  Worte  so  nicht  haben, 
auch  nicht,  wenn  man  —  entsprechend  dem  griechischen  efx- 
ßqvov  —  emhryo  als  Neutrum  und  Akkusativ  nimmt,  wie 
Barach  offenbar  will,  da  er  bei  der  Besprechung  der  Stelle 
das  Wort  gegen  die  Handschriften  und  gegen  seinen  eigenen 
gedruckten  Text  (S.  103)  zu  mulctantes  setzt ^).  Denn  welchen 
Sinn  hat  es,  zu  sagen,  daß  die  Anhänger  jener  Theorie  Be- 
drücker seien,  die  „den  Embryo  mit  dem  Tode  bestrafen"? 
Vielmehr  ist  die  Stelle  nach  den  Handschriften  im  Zusammen- 
hange so  zu  lesen :  Eadem  quoque  raüone  tunc  primum  animam 
infundi  maiores  doctierunt  (Barach  falsch  dicunt),  oppressores 
morte  muUantes,  eo  quod  sensu  motuque  prius  emhryo  caruit 
animalque  (Bar ach  falsch  aliaque)  tantum  potentia  fuit.  Die 
oppressores  sind  nicht  Subjekt,  sondern  Objekt  zu  muUantes. 
Subjekt  sind  die  im  Hauptsatz  stehenden  maiores.  Was  unter 
oppressores  hier  speziell  verstanden  wird,  muß  ich  dahingestellt 
sein  lassen.  Jedenfalls  handelt  es  sich  um  etwas  Gewaltsames, 
das  nach  den  Voraussetzungen  der  Stelle  zu  einer  Zeit,  wo 
die  fötale  Entwicklung  bereits  bis  zur  Kindesbewegung  ge- 
kommen ist,  die  Tötung  herbeiführt,  während  in  einer  früheren 
Periode   der  Keim    der  Empfindung  und  Bewegung  noch  ent- 


^)  Was  Barach  übrigens  nicht  hätte  gleichstellen  dürfen. 

2)  Daß  Barach  embryo  als  Neutrum  faßt,  zeigt  auch  104,  7,  wo  er 
das  von  allen  Handschriften  gebotene  animatus  est  emhryo  in  animatum 
est  emhryo  geändert  hat. 
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behrt  und  daher  ein  animal  (bei  Barach  falsche  Auflösung  der 
Abbreviatur  in  alia)  nur  der  Potenz  nach  ist.  Wenn  Alfred 
der  Ansicht  ist,  daß  der  sich  entwickelnde  Keim  von  Anfang 
an  nicht  nur  das  vegetative,  sondern  auch  das  animalische 
seelische  Prinzip  hat,  das  nur  deshalb  nicht  von  Anfang  an 
auch  Empfindung  und  Bewegung  bewirkt,  die  zu  dem  „actu 
animal"  gehören,  weil  zunächst  noch  die  Organe  dafür  fehlen, 
so  nahmen  dagegen  diese  „Alteren"  (maiores)  an,  daß  die  ani- 
malische Seele  erst  im  Augenblick  der  ersten  Kindesbewegungen 
eingegossen  werde.  Deshalb  verhängten  sie  auch  erst  von  diesem 
Zeitpunkte  an  in  den  bezeichneten  Fällen  die  schwerste  Strafe, 
die  Todesstrafe. 

Auch  Alfreds  eigene  Ansicht  über  die  embryonale  Ent- 
wicklung, die  er  zu  Beginn  des  Kapitels  darlegt,  ist  bei  Barach 
wegen  unrichtiger  Textesgestaltung  vöUig  unkenntlich  geworden. 
S.  100  läßt  Barach  ihn  sagen:  Cum  igitur  susceptum  in  utero 
semen  futurum  sit  actuale,  dli  neeesse  est  et  vivere.  Bei  richtiger 
Auflösung  der  Abkürzungen  ist  hier  statt  actuale  zu  lesen  actu 
animal^  und  animari  statt  all,  so  daß  die  Stelle  heißt:  Cum 
igitur  susceptum  in  utero  semen  futurum  sit  actu  animal,  ani- 
mari neeesse  est  et  vivere.  So  ergibt  sich  die  oben  schon  be- 
zeichnete Ansicht,  die  Alfred  am  Schlüsse  dahin  zusammen- 
faßt: Ä  generatione  igitur  animatus  (Barach  S.  104  gegen  alle 
Handschriften  animatum)  est  embryo  successuque  temporis  actu 
fit  animal. 

An  einer  anderen  Stelle  in  demselben  Kapitel  (S.  103,  17  f.) 
liest  man  bei  Barach:  Änima  e  quieto  sempiterno  nata.  „Ihrem 
Ursprung  nach  stellt  Alfred  die  Seele  vor  als  hervorgegangen 
aus  dem  unbewegten  Urgründe  alles  Daseins",  erläutert  er 
das  S.  32.  Aber  wie  die  anderen  Handschriften,  so  gibt  hier 
auch  die  Wiener:  anima  enim  quieta  sempiterna  nata  est,  eine 
Konstruktion,  die  an  einem  anderen,  bei  Barach  freilich  ent- 
stellten Satze  desselben  Kapitels  (S.  101,  7 — 8):  Movct  igitur 
anima  spiritüs  actu  virtutes,  quarum  quaelibet,  quod  apta  nata 
est  (Barach  unrichtig  ad  quod  apta  natura  est),  operatur  ein 
volles  Analogon   findet.     Über   den  Hervorgang    der  Seele  aus 

2* 
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dem  unbewegten  letzten  Grunde  aller  Dinge  ist  wenigstens  an 
jener  Stelle  nichts  gesagt,  sondern  die  unbewegte  Ruhe  der 
Seelen  Substanz  wird  in  dem  dortigen  Zusammenhange  der 
unaufhörlichen  Bewegung  ihrer  Tätigkeiten  gegenübergestellt. 

Cap.  3,  S.  87,  28  läßt  Barach  den  Verfasser  pathetisch 
ausrufen:  Vita  cor!  „Herz  und  Leben  sind  also  eins",  faßt  er 
das  S.  44  auf  und  hebt  es  in  Sperrdruck  hervor.  In  Wirk- 
lichkeit steht  in  der  Wiener  Hs.  statt  cor  eine  Abkürzung,  die 
corrumpitur  bedeutet,  Avas  auch  die  übrigen  Hss.  bieten,  und 
es  ist  in  Satzverbindung  mit  dem  Voraufgehenden  zu  lesen : 
Ex  sensits  motusve  oppilaüone  vita  corrumpitur. 

Eine  trotz  Lukrez  und  Varro  doch  mindestens  ungewöhn- 
liche Form  wie  der  Superlativ  parvissimus  88,  24  und  107,  2 
fällt  nicht  dem  Autor  zur  Last.  Es  ist  hier  vielmehr  ein 
Kompendium,  das  piirissimus  bedeutet,  falsch  aufgelöst  —  wie 
Barach  denn  auch  das  dem  Mittelalter  so  geläufige  universalis, 
universaliter  bald  in  vulgaris  (107,  33.  108,  11)  bald  in  natu- 
ralis (107,  4)  auflöst  — .  Und  jener  Fehler  ist  auch  sachlich 
nicht  ohne  Bedeutung;  denn  nicht  um  den  kleinsten  Teil 
des  Blutes  handelt  es  sich  bei  der  Entstehung  des  „spiritus" 
(des  antiken  Tivevjua),  sondern  um  den  reinsten. 

Aber  ich  will  mit  solchen  Einzelheiten  nicht  fortfahren. 
Die  Verbesserung  von  mehreren  Hundert  solcher  Fehler  kann, 
ebenso  wie  die  Ergänzung  der  vielen  von  Barach  gelassenen, 
durchweg  störenden  größeren  und  kleineren  Lücken,  die  zu- 
sammen ungefähr  die  Hälfte  des  ganzen  Werkes  ausmachen, 
nur  in  einer  neuen  Ausgabe  geschehen. 


Auch  in  literarhistorischer  Beziehung  ist  noch  vieles 
zu  tun,  soll  die  Stellung  unserer  Schrift  in  sicherer  Weise  be- 
stimmt werden.  Dieses  ist  um  so  wichtiger,  weil  die  Entschei- 
dung mit  allgemeineren  Problemen  zusammenhängt,  für  die, 
wie  sich  zeigen  wird,  durch  Beantwortung  unserer  Frage  nicht 
unwichtige  Gesichtspunkte  gewonnen  werden  können. 

Manches  freilich  kann  nach  den  Forschungen  von  Barach, 
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sowie  nach  denen  von  A.  Jourdain*)  und  B.  Haureau^),  die 
schon  vorher  mit  der  Schrift  sich  beschäftigt  hatten,  als  er- 
ledigt gelten.  So  hat  schon  Haureau  gezeigt,  daß  der  Liber 
de  motu  cordis  nicht,  v^ie  Jourdain  geglaubt  hatte ^)  und 
Wüstenfeld  von  ihm  herübernahm*),  eine  aus  dem  Arabischen 
übersetzte  Schrift,  sondern  ein  von  Anfang  an  lateinisch 
verfaßtes  Werk  ist.  Er  wies  dies  insbesondere  nach  aus  der 
Erwähnung  der  Ärzteschulen  von  Salerno  und  Montpellier,  die 
in  einer  ursprünglich  arabischen  Schrift  nicht  wohl  denkbar 
wäre^).  Noch  andere  Gründe  lassen  sich  hinzufügen.  So  spricht 
gegen  eine  Übersetzung  aus  dem  Arabischen  die  große  Zahl  der 
in  der  Schrift  sich  findenden  griechischen  Wörter,  von  denen 
ein  Teil,  und  zwar  die  nicht  entstellten,  aus  der  lateinischen 
Übersetzung  des  4.  Buches  der  Aristotelischen  „Meteorologie" 
stammt,  die  Henricus  Aristippus  von  San  Severina  um  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  nach  dem  griechischen  Urtext  verfaßte 
und  in  der  er  jene  Ausdrücke  beibehielt^).  Ein  weiterer  Be- 
weis liegt  in  zwei  von  Barach  wie  von  Jourdain  und  Haureau 


1)  A.  Jourdain,  Recherches  critiques  sur  Tage  et  l'origine  des 
traductions  latines  d'Aristote.  Nouv.  ed.  par  Charles  Jourdain.  Paris 
1843,  S.  106. 

2)  B.  Haureau,  Memoire  sur  deux  ecrits  intitules:  De  motu  cordis, 
in:  Memoires  de  FAcademie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres  XXVII,  2. 
Paris  1876,  p.  317-334. 

3)  A.  a.  0. 

*)  F.  Wüstenfeld,  Die  Übersetzungen  arabischer  Werke  in  das 
Lateinische  seit  dem  XI.  Jahrhundert.  (Abhandlungen  der  Göttinger 
Gesellsch.  d.  Wissensch.  XXIII.)     Göttingen  1877,  S.  89. 

5)  A.  a.  0.  S.  318  f. 

^)  Solche  griechische  Wörter  sind  z.  B.  (die  Stellen  sind  bei  Barach 
nur  zum  Teil  abgedruckt)  c.  4:  conoidalis  {xcovosidijg,  von  Barach  fölsch- 
lich  mit  xovrög  im  Zusammenhang  gebracht);  c.  7:  hypatonicus  und 
idmeaticus  (noch  unerklärt);  c.  8:  lithargici;  c.  10  und  c.  13:  embipedum 
{ejiiTisdov'i) ;  c.  11:  syucopis;  c.  14:  cotyledones;  c.  16:  zoticae  virtutes; 
c.  12:  epsesis  (;iuch  c.  16),  optesis,  pepansis.  Die  letzteren  Ausdrücke 
stammen  siclKM  aus  der  (Übersetzung  des  Henricus  Aristippus  (darüber 
weiter  unten)  von  Arist.  Meh'or.  W .  wo  /..  15.  1\',  2,  371»  li  12—13:  sari  öt) 
ihQf^wv   fiiv  Tiiijuq,  jihfiecog  dy  ji^.iavoig,  yyrjoig,  hi   oytjnig   nach  der  Hand- 
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übersehenen  wörtlichen  Entlehnungen  aus  lateinischen  Schrift- 
stellern (aus  Lucans  Pharsalia  und  aus  des  Boethius  Philo- 
sophiae  consolatio),  die  sich  unablösbar  in  den  Zusammenhang 
verwoben  finden^)  (das  längst  bekannte  Zitat  aus  Seneca  De 
benef.  kommt  nicht  in  Betracht,  da  es  sich  nicht  im  Text, 
sondern  im  Widmungsbriefe  findet). 

Ebenso  ist  die  Frage  nach  dem  Verfasser  längst  gelöst. 
Daß  dieser  jener  Alfredus  Anglicus  sei,  der  aus  Roger 
Bacon  bekannt  ist  —  auch  die  jüngst  von  L.  Baur  veröffent- 
lichte, Grosseteste  zugeschriebene  Summa  philosophiae  erwähnt 
ihn  mehrmals^)  — ,  ist  durch  Jourdain^),  Haureau*)  und  ins- 
besondere durch  Barach  ^)  überzeugend  dargetan.  Es  ist  der 
gleiche,  der  als  Übersetzer  der  pseudoaristotelischen  Schrift 
De  vegetabilibus  aus  dem  Arabischen  längst  bekannt  ist  und 
den  Yal.  Rose  auch  als  Übersetzer  eines  Anhangs  zu  den 
Aristotelischen  Meteoren  aus  einer  alten  Randbemerkung  im 
Ms.  centur.  V,  59  der  "Nürnberger  Stadtbibliothek  nachgewiesen 
hat^).  Die  Verwirrung  hinsichtlich  des  Namens  (Aluredus, 
Aluer edus,  Aluedus,  Almedus,  Aurelius  usw.)  ist  durch  die  Ge- 
nannten, insbesondere  durch  Rose,  hinlänglich  aufgeklärt,  was 
freilich  M.  Steinschneider  in  seinem  sonst  so  trefflichen  Buche 
über    die    hebräischen    Übersetzungen    des    Mittelalters    nicht 


Schrift  der  Stadtbibliothek  zu  Nürnberg,  centur.  V,  59  (fol.  202^  —  202^) 
wiedergegeben  wird:  Species  sane  calidi  digestio,  digestionisque  species 
pepansis  epsesis  optesis. 

1)  C.  15  (p.  104)  stehen   —   ohne  Angabe  der  Quelle  —  die  beiden 
von  Barach  nicht  erkannten  Zitate : 

...  cum  cuncta  superno 
Ducat  ab  exeraplo 
aus  Boeth.,  Cons.  phil.  III,  metr.  8,  v.  6—7  und : 

Fixit  in  aeternum  causas,  qua  cuncta  cohaerent 
Se  quoque  lege  tenens 
aus  Lucan,  De  hello  civili  II,  v.  9—10. 

2)  C.  6,  p.  280,  6  und  c.  251,  p.  599,  13. 

3)  Recherches2,  S.  106.         ^)  A.  a.  0.  S.  319  ff.         ^)  A.  a.  0.  S.  5  ff. 
6)  Hermes  I,  1866,  S.  385.     Ich   habe   die  Handschrift  in  München 

nachverglichen  und  weiter  ausgenützt. 
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gehindert  hat,  dieser  Frage  ratlos  gegenüber  zu  stehen  ^).  Da- 
gegen ist  die  Frage  hinsichtlich  seines  Geburtsortes,  der 
verschieden  geschrieben  erscheint,  Sarewel,  Sarechel,  Sarchel, 
Sareshel,  Sereshel,  meines  Wissens  noch  nicht  erledigt.  —  Daß 
Alfred  in  Spanien  war,  wie  Gerhard  von  Cremona,  Daniel 
Morley,  Michael  Scottus,  Hermannus  Alemannus,  und  dort  seine 
Kenntnis  des  Arabischen  erwarb,  hat  Jourdain  längst  aus  einer 
Notiz  bei  Roger  Bacon  gefolgert,  die  den  in  Alfreds  Über- 
setzung von  De  vegetabilibus  sich  findenden  Gebrauch  eines 
spanischen  Wortes  für  Bilsenkraut  tadelt.  Ich  füge  hinzu,  daß 
auch  in  Alfreds  Übersetzung  des  Anhangs  zur  Meteorologie 
des  Aristoteles  ein  solches  spanisches  Wort  {arrova  für  ein  Ge- 
wicht) sich  findet^). 

Auch  über  die  ungefähre  Lebenszeit  Alfreds  kann  kein 
Zweifel  bestehen.  Roger  Bacon  nennt  ihn  in  seinem  1271 
verfaßten   „Compendium   studii  philosophiae"    in   einer  chrono- 


^)  M.  Steinschneider,  Die  hebräischen  Übersetzungen  des  Mittel- 
alters und  die  Juden  als  Übersetzer.    Berlin  1893,  S.  234. 

2)  Cod.  der  Nürnberger  Stadtbibl.  V,  59,  fol.  212^  (im  ersten  Kapitel 
des  Anhangs  zur  Meteorologie;  vgl.  S.  26  A.  2,  wo  auch  über  die  Drucke) 
ist  von  Meteorsteinen  (lapides)  und  Meteoreisen  (corpora  ferrea)  die  Rede, 
die  verschiedentlich  unter  Lichterscheinungen  (cum  coruscationibus)  vom 
Himmel  gefallen  seien.  Dann  heißt  es:  Cecidit  quoque  apud  urgeti  (die 
Drucke:  Lurgeam)  frustum  ferri  centum  quinquaginta  aronarum  (ob 
aronarum  oder  arouarum  vom  Schreiber  gemeint  ist,  läßt  sich  aus  der 
Buchstabenform  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden;  am  Rande  von  späterer 
Hand :  arrona  [.'1  est  nomen  ponderis.  Die  Drucke  haben  willkürlich  ge- 
ändert in:  frustrum  ferri  ponderis  centum  marcarum),  quod  pre  duricie 
sua  fere  erat  infrangibile.  missa  est  tamen  pars  eins  regi  coraceni  (oder 
corateni,  toraceni,  torateni,  da  t  und  c  nicht  mit  Sicherheit  zu  unter- 
scheiden sind.  Die  Drucke  haben  Torati.  Schon  vorher  war  von  dieser 
Gegend  die  Rede:  panis  quoque  apud  coracen  [oder  toraten  usw.  Die 
Drucke  haben  Toratem]  in  lapidem  conversus  est  et  remansit  tarnen  ei 
color  proprius).  qui  cum  precepisset  inde  enses  fieri,  erat  infabricabile. 
dicunt  autem  arabes  quod  enses  elemanici  (oder  elemaniti.  Die  Drucke: 
Alemanici),  qui  optimi  sunt,  de  tali  ferro  fiunt.  —  Arroha  oder  arrova 
ist  ein  spanischer  Name  für  ein  Gewicht  (=  26  Pfund,  auch  ein  Flüssig- 
keitsmaß).    Vgl.  Du  Gange  s.  v.  Arroba. 
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logisch  geordneten  Aufzählung^)  zusammen  mit  Michael  Scottus 
(t  kurz  vor  1235)  zwischen  Gerhard  von  Cremona  (f  1187) 
und  den  beiden  damals  noch  lebenden  Übersetzern  Hermann 
dem  Deutschen  (f  wahrscheinlich  1272)  und  Wilhelm  von  Moer- 
beke  (f  1281).  Dazu  tritt  jetzt  noch  die  unter  dem  Namen 
Grossetestes  bekannte  Summa  philosophiae,  die  unserem  Alfred 
(und  einem  noch  nicht  sicher  bestimmten  „Johannes  Peri- 
pateticus")  den  Alexander  von  Haies  und  den  Albertus  Magnus 
als  die  „moderniores"  gegenüberstellt^).  Alfred  muß  also  noch 
der  Generation  angehören,  die  dem  Alexander  von  Haies  (geb, 
um   1180,  gest.  1245)  vorhergeht. 

Strittig  ist  dagegen  die  genauere  Abfassungszeit  von  De 
motu  cordis.  Daß  die  Schrift  später  ist,  als  die  Übersetzung 
von  De  vegetabilibus,  steht  fest,  da  letztere  in  ersterer  zitiert 
wird.  Auch  daß  sie  nicht  nach  dem  Tode  Alexander  Neck- 
hams^)  verfaßt  wurde,  den  Barach  auf  das  Jahr  1227  ansetzt; 
denn  Alfred  dediziert  diesem  in  einem  Widmungsbriefe  sein 
Buch.  Sie  ist  also  jedenfalls  früher  als  die  ersten  großen  Werke 
der  Hochscholastik,  wie  die  zwischen  1231  und  1236  verfaßte 
Schrift  „De  universo"  des  Wilhelm  von  Auvergne  und  die 
gleichfalls  um  diese  Zeit  begonnene  „Summa  theologica"  des 
Alexander  von  Haies.  Aber  die  genauere  Zeitbestimmung  ist 
umstritten.  Es  stehen  sich  hier  zwei  Ansichten  gegenüber,  die 
von  Jourdain*)  und  Haureau^),  welche  die  Schrift  noch  dem 
12.  Jahrhundert,  spätestens  dem  ersten  Dezennium  des  13.  Jahr- 
hunderts zuschreiben,  und  die  von  Barach  ^),  der  zu  beweisen 
sucht,  daß  sie  nicht  vor  1220  entstanden  sein  könne. 

Jourdain  und  Haureau  gingen  aus  von  der  Widmung  von 
Alfreds  Übersetzung  der  pseudoaristotelischen  Schrift  De  vegeta- 


M  C.  8,  p.  471  Brewer. 

2)  C.  6,  p.  280,  5—7  Baur.  „Moderniores"  ist  natürlich  bloße  Zeit- 
bestimmung. 

3)  In  der  Schreibweise  des  Namens  folge  ich  Luard  {Annales  Mo- 
nastici).  Die  Handschriften  bieten  meist  Nequam.  Wright  in  seiner 
Ausgabe  schreibt  Neckam. 

4)  A.  a.  0.  S.  106.        5)  A.  a.  0.  S.  326  ff.        ^)  A.  a.  0.  S.  8  ff. 
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bilibus  an  Roger  von  Hereford,  der  um  1170  blühte,  und 
nahmen  an,  daß  auch  De  motu  cordis  noch  im  12.  Jahrhundert 
oder  spätestens  in  den  ersten  Jahren  des  13.  geschrieben  sei. 
Haureau  suchte  dies  noch  durch  den  Umstand  zu  stützen,  daß 
in  der  Schrift  mehrfach  auf  die  Physik  des  Aristoteles  Bezug 
genommen  wird;  denn  da  von  1210  bis  1231  die  öffentliche  oder 
private  Lesung  der  „libri  naturales"  des  Aristoteles  verboten 
gewesen   sei,    so  müsse  diese  Schrift  vor  1210  entstanden  sein. 

Keiner  von  diesen  Gründen  ist  unbedingt  beweisend;  der 
zweite  ist  sogar  ohne  jede  Bedeutung.  Denn,  wie  noch  jüngst 
Mandonnet  mit  Recht  nachdrücklich  hervorgehoben  hat^),  »be- 
zieht sich  das  Dekret  von  1210  nur  auf  Paris  und  ist  noch 
dazu  auf  die  Lehrtätigkeit  der  Professoren  beschränkt;  ,non 
legantur  publice  vel  secreto'  heißt,  daß  man  Aristoteles  nicht 
als  Textbuch  nehmen  durfte,  das  in  den  öffentlichen  oder 
privaten  Lektionen  gelesen  oder  kommentiert  wurde.  Alle 
Kritiken,  die  auf  Grund  der  Verurteilung  von  1210  den  Beweis 
führen  wollen,  daß  Schriften  aus  dem  Anfange  des  Jahrhun- 
derts, welche  die  verbotenen  Bücher  heranziehen,  nicht  zwischen 
1210  und  1231  verfaßt  sein  können,  gehen  von  einer  grund- 
losen Voraussetzung  aus,  um  so  mehr,  als  das  Verbot  über- 
haupt im  ganzen  13.  Jahrhundert  nicht  aufgehoben  ist". 

Und  wenn  Roger  von  Hereford,  dem  Alfred  seine  Über- 
setzung von  De  vegetabilibus  widmete,  1170  blühte,  so  hebt 
das,  wie  Barach  mit  Recht  bemerkt,  nicht  auf,  daß  er  noch 
manches  Jahr  nachher  gelebt  haben  kann.  Es  braucht  des- 
halb vielleicht  nicht  einmal  diese  Übersetzung,  geschweige 
denn  der  später  geschriebene  Liber  de  motu  cordis,  notwendig 
noch  dem  12.  Jahrhundert  anzugehören.  Dies  ist  um  so  mehr 
der  Fall,  als  jener  Ansatz  für  die  Blütezeit  des  Roger  von 
Hereford  auf  sehr  unsicherer  Grundlage  ruht.  Ein  sicheres 
Datum  aus  dem  Leben  des  als  Verfasser  mehrerer  astronomi- 
scher Werke  bekannten  Adressaten  führt  uns  um  fast  ein  De- 
zennium weiter.    Im  Britischen  Museum  befindet  sich  nämlich 


0  A.  a.  0.  8.  19, 
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eine  astronomische  Tafel  Rogers,  die  von  ihm  auf  1178  datiert 
und  für  Hereford  berechnet  ist^).  So  steht  von  dieser  Seite 
dem  nichts  entgegen,  daß  die  Schrift  De  motu  cordis  schon 
dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  angehört.  Daß  sie  freilich 
erst  fünfzig  Jahre  nach  1178,  gegen  1225,  verfaßt  sei,  wie 
Barach  annimmt,  dürfte  damit  wohl  nicht  vereinbar  sein;  aber 
bis  auf  die  Frühzeit  des  13.  Jahrhunderts  dürfen  wir  für  diese 
doch  noch  nach  der  Übersetzung  von  De  vegetabilibus  verfaßte 
Schrift  gewiß  hinaufgehen.  Doch  hören  wir  zunächst  Barachs 
Gegengründe. 

Barachs  Beweisführung  stützt  sich  auf  die  Erwähnungen 
Aristotelischer  und  anderer  Werke  in  De  motu  cordis  und 
schon  in  dem  Kommentar,  den  Alfred  seiner  Übersetzung  von 
Pseudo -Aristoteles  De  vegetabilibus  hinzufügte.  Für  ihn  er- 
scheint es  ausgeschlossen,  daß  eine  Schrift,  die  eine  solche 
Fülle  von  Aristotelischen  Werken  und  solchen  der  arabischen 
und  der  durch  die  Araber  vermittelten  griechischen  medizini- 
schen Literatur  heranzieht,  wie  das  in  De  motu  cordis  und 
schon  in  jenem  Kommentar  der  Fall  ist,  bereits  dem  ersten  De- 
zennium des  13.  Jahrhunderts  oder  gar  dem  12.  Jahrhundert 
angehöre.  Im  Kommentar  zu  De  vegetabilibus  nämlich  findet 
Barach  die  Aristotelischen  Schriften  De  generatione  et  corrup- 
tione,  De  meteoris.  De  anima,  die  Analytica  posteriora  und  einen 
Liber   de   congelatis^)   zitiert  —  er  hätte   noch  De  animalibus 

1)  Vgl.  den  Artikel  über  Roger  von  Hereford  von  W.  F.  Sedgwick 
in  dem  Dictionary  of  National  Biograpliy,  Bd.  XLIX.     London  1897. 

2)  Diese  Schrift,  mit  der  Barach  nichts  Rechtes  anzufangen  weiß, 
ist  der  von  Alfred  selbst  übersetzte  Anhang  zu  den  Aristotelischen 
Meteoren,  in  der  Nürnberger  Handschrift  fol.  211^—2141".  Die  Schrift 
beginnt:  Terra  pura  lapis  non  fit,  quoniam  continuationem  non  facit, 
sed  discontinuacionem  (dies  Wort  unleserlich);  vincens  enim  in  ea  sic- 
citas  non  eam  permittit  conglutinari.  Fiunt  autem  lapides  duobus  modis, 
conglutinatione  et  congelatione.  In  quibusdam  enim  lapidibus  dominans 
est  terra,  in  aliis  vero  aqua.  Von  den  drei  Kapiteln  handelt  das  erste 
über  die  Bildung  der  Gesteine,  das  zweite  über  die  Entstehung  der  Berge 
(durch  „Erdbeben"  und  durch  die  Einwirkung  von  Wasser  und  Wind); 
das   dritte  teilt  die  Minerale  ein  in  Steine,  schmelzbare,  schweflige  und 
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anführen  können^)  — ,  in  der  Schrift  über  die  Bewegung  des 
Herzens  De  anima,  De  somno  et  vigilia,  De  respiratione,  De 
meteoris,  die  Metaphysik  und  die  acht  Bücher  der  Physik 
(auch  hier  hätte  er  noch  Verschiedenes  hinzufügen  können, 
worüber  später).  Nun  sei  De  anima  erst  um  1217  von  Michael 
Scottus  aus  dem  Arabischen  ins  Lateinische  übersetzt,  und  die 
Schriften  De  somno  et  vigilia  und  De  respiratione,  die  man 
nur  in  griechisch -lateinischen  Übersetzungen  gekannt  habe, 
könnten    vor   1220    nicht   vorgelegen    haben,    da    Spuren   von 


salzige  Körper  und  behandelt  insbesondere  Schwefel,  Salz  und  Queck- 
silber. Wie  schon  die  mancherlei  geographischen  Angaben  und  ver- 
schiedene arabische  Wörter  zeigen,  handelt  es  sich  um  die  Übersetzung 
eines  arabischen  Originals.  Wenn  fol.  213^  auch  einmal  ein  griechisches 
Wort  steht,  optesis,  so  spricht  das  nicht  gegen  einen  arabischen  Grund- 
text; optesis  ist  Alfred  aus  der  griechisch-lateinischen  Übersetzung  des 
vierten  Buches  der  Meteorologie  von  Henricus  Aristippus  geläufig.  Das 
Schriftchen  selbst  ist  unter  dem  Namen  Avicennas  zweimal  als  „Avi- 
cennae  de  congelatione  et  conglutinatione  lapidum"  gedruckt,  in:  Thea- 
trum  chemicum,  praecipuos  selectorum  auctorum  tractatus  de  chemiae  et 
lapidis  philosophici  antiquitate,  veritate,  jure,  praestantia  et  operationibus 
continens.  Vol.  IV,  Argentorati  1659,  p.  883  — 887  (mit  dem  Explicit: 
Mineralium  Avicennae  finis),  und  danach  in:  Gebri,  Regis  Arabum  .  .  . 
Summa  perfectionis  Magisterii  in  sua  natura  .  .  .  Denique  libri  Investi- 
gationis  Magisterii  et  Testamenti  eiusdem  Gebri  ac  aurei  Trium  Ver- 
borum  libelli  et  Avicennae,  Summi  Medici  et  acutissimi  Philosophi, 
Mineralium  additione  Castigatissimi.  Gedani  (Danzig)  1682,  S.  245—253 
(mit  dem  gleichen  ExpHcit).  F.  Wüstenfeld,  Geschichte  der  arabischen 
Ärzte  und  Naturforscher,  Göttingen  1840,  S.  73,  hält  dies  Werkchen  aus 
nicht  ersichtlichem  Grunde  für  dem  Avicenna  unterschoben.  — 

Daß  Alfred  der  Übersetzer  dieses  Anhanges  ist,  zeigt  eine  schon 
von  V.  Rose,  Hermes  I  (1866),  S.  385  herangezogene  Randnotiz  der 
Nürnberger  Handschrift  fol.  214'':  Completus  est  Über  metheororum,  cuius 
tres  primos  libros  transtulit  magister  Gerardus  Lumbardus  (d.  h.  Gerhard 
von  Cremona)  summus  philosophus  de  arabico  in  latinum,  quartum  autem 
transtulit  Henricus  Aristippus  de  greco  in  latinum,  tria  ultima  capitula 
transtulit  Aluredus  Anglicus  sarelensis  de  arabico  in  latinum,  wo  unter 
aluredus  noch  steht :  aurelius  a.  1.  (d.  h.  wohl  Aurelius  alia  lectio). 

1)  Cod.  Paris,  bibl.  nat.  lat.  14700  fol.  39 1»*  col.  a:  Quid  vero  na- 
turam  disiungat  ab  animo,  ipse  determinat  in  animalibus  (gemeint 
ist  wohl  De  animal.  VIU,  1). 
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griechisch -lateinischen  Übersetzungen  der  Schriften  des  Ari- 
stoteles (mit  Ausnahme  der  logischen),  wie  Jourdain  dargetan 
habe,  vor  1220  sich  nicht  fänden.  Besonderes  Gewicht  legt 
Barach  dann  noch  auf  ein  Zitat  aus  dem  Physiognomoniker 
Loxus,  der,  wie  Albertus  Magnus  richtig  erkannt  habe,  ein 
Autor  aus  dem  klassischen  Altertum  sei,  älter  als  Aristoteles; 
denn  dieser  Loxus  gehöre  sicher  zu  den  durch  die  Araber 
vermittelten  Schriftstellern,  deren  Übertragung  durch  Kaiser 
Friedrich  IL  veranlaßt  sei  —  er  denkt  an  Michael  Scottus  als 
Übersetzer  —  und  könne  daher  vor  dem  dritten  Jahrzehnt 
des  13.  Jahrhunderts  nicht  bekannt  gewesen  sein. 

Ehe  ich  indes  auf  die  Besprechung  dieser  aus  den  Zitaten, 
bei  Alfred  genommenen  Beweise  eingehe,  sei  eines  bisher  zu- 
rückgestellten Umstandes  gedacht,  der  Barachs  ganze  Beweis- 
führung von  vornherein  umstößt. 

Eine  Abfassung  von  De  motu  cordis  im  dritten  Jahr- 
zehnt des  13.  Jahrhunderts  ist  für  Barach  deshalb  möglich, 
weil  nach  seiner  Annahme  Alexander  Neckham,  an  den  der 
Widmungsbrief  der  Schrift  gerichtet  ist,  1227  starb  ^).  Aber 
diese  Annahme  ist  unrichtig.  Bereits  mehrere  Jahre  vor  dem 
Erscheinen  von  Barachs  Arbeit  hatte  H.  R.  Luard  in  seiner  Aus- 
gabe englischer  Klosterchroniken  ^)  das  Material  geboten,  aus 
dem  erhellt,  daß  Alexander  Neckham  schon  volle  zehn  Jahre 
früher  gestorben  ist.  Übereinstimmend  setzen  die  Annalen  von 
Tewkesbury,  von  Waverley  und  von  Worcester  (Wigornia) 
seinen  Tod  in  das  Jahr  1217^).     In   diesem  Jahre  starb  er  zu 

1)  Barach,  a.  a.  0.  S.  4,  16.  Ebenso  Haureau,  a.  a.  0.  S.  321. 
Beide  folgen  der  Histoire  litteraire  de  la  France,  t,  XVIII,  p.  522.  In 
der  Histoire  de  la  Philosophie  scolastique  11,  1  (Paris  1880),  S.  64,  1  bringt 
Haureau  schon  das  richtige  Datum,  freilich  ohne  genauere  Kenntnis  der 
Quellen. 

2)  Annales  Monastici,  ed.  by  Henry  Richards  Luard  I— V.  London 
1864—1869. 

^)  Annales  de  Theokesberia  ad  ann.  1217:  Magister  Alexander 
Nequam  obiit  (Annal.  Monast.  ed.  Luard  L  London  1864,  p.  63).  Ebenso 
die  Annales  de  Waverleia  (ebd.  II.  London  1865,  p.  289)  [ad  a.  1217]: 
Magister  Alexander   cognomento  Nequam   abbas   Cirencestriae  (Abt  von 
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Kempsey  in  Worcestersliire  und  wurde  in  der  Kathedrale  von 
Worcester  begraben.  Spätestens  im  Jahre  1217  —  oder,  da 
es  ein  Zufall  wäre,  wenn  die  Schrift  gerade  in  Alexanders 
Todesjahr  geschrieben  sein  sollte,  spätestens  um  1215  —  muß 
daher  Alfreds  Werk  De  motu  cordis  verfaßt  sein.  Daran 
helfen  alle  Zitate  in  demselben,  auf  die  Barach  sich  beruft, 
nicht  vorbei;  im  Gegenteil  hilft  uns  jetzt  die  Schrift  umge- 
kehrt, irrige  Vorstellungen  über  das  Alter  der  Aristoteles- 
Übersetzungen  und  deren  Verbreitung  zu  korrigieren,  die  noch 
immer  im  Schwange  sind. 

Und  in  der  Tat  steht  es  mit  diesen  Zitaten  anders,  als 
wie  Barach  annimmt.  Eines  derselben,  auf  das  er  besonderes 
Gewicht  legt,  scheidet  von  vornherein  aus.  Die  Physiognomie 
des  Loxus,  aus  der  Alfred  eine  Stelle  wörtlich  mitteilt,  ist 
nämlich  keineswegs,  wie  Barach ^)  meint  (der  darin,  wie  es 
scheint,  einer  Vermutung  von  Jourdain^)  sich  angeschlossen 
hat),  erst  durch  die  Vermittlung  des  Arabischen  durch  Michael 
Scottus  in  das  Lateinische  übersetzt.  Es  handelt  sich  dabei 
vielmehr  um  ein  von  Anfang  an  lateinisch  geschriebenes 
Werk,  dessen  Entstehung  etwa  dem  vierten  nachchristlichen 
Jahrhundert  angehört,  nämlich  um  die  Abhandlung  eines  Ano- 
nymus „De  physiognomia",  die  in  mehreren  Handschriften  den 
Titel  führt:  „Physiognomia  secundum  tres  auctores,  Loxum 
medicum,  Aristotelem  philosophum,  Polemonem  declamatorem". 
In  dieser  schon  1549  zu  Lyon  gedruckten  und  neuerdings  von 
K.  Foerster^)  kritisch  herausgegebenen  Schrift  findet  sich  die 
von  Alfred  angezogene  Stelle  fast  wörtlich  wieder*).     Für  die 

Cirencester  wurde  er  nach  den  Annalen  von  Dunstable  [Luard  III,  40] 
im  J.  1213),  literarum  scientia  clarus,  obiit.  Noch  genauer  zum  gleichen 
Jahre  die  Annales  de  Wigornia  (Worcester,  ebd.  IV,  1869,  p.  409) :  Ma- 
gister Alexander  Nequam  abbas  Cirencestriae  obiit  apud  Kemeseye,  et 
sepelitur  Wygorniae. 

1)  A.  a.  0.  S.  16.  '^)  RecherchesS,  p.  344. 

3)  Scriptores  physiognomonici  graeci  et  latini.  Rec.  Rieh.  Foerster, 
vol.  II.    (Lipsiae  1893),  p.  1-145. 

*)  De  motu  cordis  c.  16,  p.  107  Barach:  Ob  hoc  Loxus  (et  Loxus 
die  Handschriften)  in  sua  (mit  den  Handschriften  zu  tilgen)  Phyaiognomia 
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Chronologie  von  Alfreds  Schrift  beweist  das  Zitat  also  nicht 
das  geringste. 

Aber  auch  hinsichtlich  der  sonstigen  Zitate,  insbesondere 
der  Aristotelischen,  ist  die  Sachlage  nicht  so,  wie  sie  bei  Barach 
sich  darstellt.  Insbesondere  hinsichtlich  des  Alters  der  Ari- 
stoteles-Übersetzungen und  der  Rezeption  der  Aristotelismus 
hat  man  viel  zu  viel  aus  den  an  sich  sehr  sorgfältigen  und 
umfassenden,  aber  bei  einem  ersten  Anfang  naturgemäß  noch 
unvollständigen  Untersuchungen  Jourdains  geschlossen.  Gern 
betrachtete  man  alles,  was  Jourdain  nicht  gefunden  hatte,  als 
überhaupt  nicht  vorhanden  und  baute  dann  auf  dieses  voreilige 
argumentum  ex  silentio  leichthin  weitgehende  Schlüsse  auf. 
Auch  Barach  arbeitet  stark  mit  solchen  allgemeinen  Deduk- 
tionen auf  derartigen  Fundamenten.  Aber  diese  Fundamente 
selbst  gilt  es  zu  prüfen.  Dabei  hat  sich  schon  jetzt  gezeigt, 
daß  die  Fundamente  unzulänglich  sind.  Mit  Recht  bemerkt 
Mandonnet^):  „Es  war  in  den  letzten  Jahren  des  12.  Jahr- 
hunderts, daß  in  Wahrheit  Aristoteles  durch  seine  naturwissen- 
schaftlichen Werke  und  seine  Metaphysik  eine  neue  Einwir- 
kung im  Occident  auszuüben  begann.  Man  hat  gemeinhin 
diese  Erscheinung  zu  spät  angesetzt.**  Dazu  kommt,  daß 
Barach,  wie  viele  andere,  sich  nicht  näher  darum  gekümmert 
hat,  welchen  Teilen  der  Aristotelischen  Schriften  die  be- 
treffenden Erwähnungen  entnommen  sind.  Wie  das  hinsicht- 
lich des  Organons  ja  längst  bekannt  war,  haben  nämlich  auch 
sonst  bei  ein  und  derselben  Aristotelischen  Schrift  die  einzelnen 
Teile  ihre  besondere  Übersetzungsgeschichte. 

Nicht  gering  ist  die  Zahl  der  wörtlichen  Anführungen 
oder  doch  der  Bezugnahmen  auf  andere  Autoren  bei  Alfred. 
Außer  den  schon  besprochenen  Zitaten  aus  der  lateinischen  Li- 
teratur in  De  motu  cordis  (Seneca  De  benef.,  Lucanus  Pharsal., 
Boethius  Phil,   cons.,  Physiognomonia  secundum  Loxum,  Ari- 


sedera  animae  sanguinem  constituit.  Dazu  Anonymi  de  Physiognom.  Hb., 
p.  4,  4—5  Foerster:  Et  Loxus  quidem  sanguinem  animae  habitaculum 
esse  constituit. 

^)  Siger  de  Brabant^,  p.  13. 


Die  Stellung  des  Alfred  von  Sareshel.  31 

stotelem,  Polemonem)  kommen  solche  aus  der  griechischen  und 
der  arabischen  Literatur  in  Betracht.  Von  Griechen  kennt 
Alfred  außer  Aristoteles,  über  den  noch  besonders  gesprochen 
werden  soll,  den  Platonischen  Timaeus,  die  Aphorismen  des 
Hippokrates,  Galens  Tt^r»;  largiyi]  (wie  stets  im  Mittelalter 
als  Tegni  zitiert),  ein  Stück  von  Alexander  Aphrodisiensis  und 
des  Pseudo-Areopagiten  Dionysius  Schrift  De  ecclesiastica 
hierarchia^);    aus   der  orientalischen  Literatur  erwähnt  er  den 


1)  Im  folgenden  stelle  ich  die  Zitate  aus  griecliisclien  Autoren  und 
die  Erwähnungen  derselben  zusammen,  und  zwar  nicht  nach  den  gänz- 
lich unzureichenden  Exzerpten  bei  Barach,  sondern  nach  meiner  Ab- 
schrift des  vollständigen  Textes,  Plato  c.  6:  ut  de  mundo  ait  Plato: 
ne  cuiusquam  extraordinario  indigeret  auxilio  (=  Tim.  34  B).  Ein 
anderes  wichtiges  stillschweigendes  Zitat  aus  dem  Timaeus  c.  12:  vene- 
rabilis  exempli  normam  secutus,  das  zwar  nicht  im  griechischen  Text 
29  A,  wohl  aber  bei  Chalcidius  sich  findet,  wird  später  besonders  zu 
behandeln  sein.  —  Hippokrates  e.  12:  Ypocras  in  Aphorismorum 
libro  quinto  .  .  .  ^Propter  raritatem  corporis"  inquit  ,spiritus  extra 
fertur"  (=  Hippocr.  Aphor.  V,  63,  ed.  Littre  t.  IV,  p.  556:  r}  yag  öiä  xrjv 
dQai6r7]Ta  lov  ocofiaxog  zo  jivevfia  e^co  (pegsrai).  Ebd. :  Orane  enim  tem- 
peratum  qualibet  intemperie  superflua  corrumpitur,  ut  in  eodem  docetur 
Aphorismo  (nur  dem  Sinne  nach  Aphor.  V,  63).  C.  14:  ideoque  fetus 
sexum  et  valetudinem  raamillarum  habitudine  maximus  physicorum 
Ypocras  metitur  (wozu  vgl.  Aph.  V,  52.  53).  Ohne  Namensnennung 
wird  der  Anfang  der  Aphorismen  („Vita  brevis",  „das  Leben  ist  kurz, 
die  Kunst  ist  lang")  c.  11  zitiert,  ein  auch  sonst,  z.  B.  bei  Isaak  Israeli 
De  elementis  vorkommendes  Zitat;  vgl.  J.  Guttmann,  Die  philosophi- 
schen Lehren  des  Isaak  ben  Salomon  Israeli  (Beiträge  X,  4).  Münster 
1911,  S.  12.  Ein  ungenaues  Zitat  c.  15  (Ypocras  in  Aphorismis),  was 
auf  Aph.  V,  62—63  zu  gehen  scheint;  eine  bloße  Erwähnung  c.  14.  — 
Galen:  bloße  Erwähnung  c.  5.  11.  16;  ein  Zitat  c.  6  (dieselbe  Stelle 
auch  c.  10):  ideoque  in  Tegni  Galienus  competenter  seeundum  ma- 
gnitudinem  se  habente  thorace  porportionalem  pulsibus  spiritum  dicit 
(=  Galen,  Teyv7]  laroixrj  c.  12,  ed,  Kühn  t.  I,  p.  335:  xai  tj  dvajivo^,  tov 
fisv  d(ji)Qaxog  avdloyov  k'xovtog  rfj  xagdia,  xazd  xrjv  avxtjv  iöeav  xoTg  a<pv- 
yfioTg).  —  Alexander  von  Aphrodisias  c.  12:  Intrinsecam  igitur 
vegetationis  causam  a  principio  inesse  necesse  est,  quod  et  Alexander 
in  libro  de  intellectu  et  intellecto  ostendit.  Dieser  „Liber  de  in- 
tellectu  et  intellecto"  ist  die  Abhandlung  Tiegl  vov  (Suppleraentum  Aristo- 
telicum,  vol.  II,  pars  1 :  Alexandri  de  anima  cum  mantissa,  ed.  Ivo  Bruns, 
Berol.  1887,  p.  106  —  113)   aus  dem  .sogenannten  2.  Buch  von  Alexanders 
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jüdischen  Philosophen  und  Arzt  Isaak  Israeli,  den  Christen 
Costa  ben  Luca  und  führt  ohne  Nennung  der  Quelle  eine  Stelle 
aus  dem  pseudoaristotelischen  Liber  de  causis  an^). 

Aber  alles  das  war  schon  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  — 
ja  zum  Teil  viel  früher  —  durch  lateinische  Übersetzungen  be- 
kannt und  wurde  auch  sonst  herangezogen,  wie  wenigstens  für 
verschiedene  dieser  Schriften  schon  Wilhelm  von  Conches  zeigt ^). 


Schrift  De  anima  (in  Wahrheit  eine  ähnliche  Sammlung,  wie  die  Quae- 
stiones  naturales  Alexanders;  vgl.  J.  Fr  enden  thal,  Die  durch  Averroes 
erhaltenen  Fragmente  Alexanders  zur  Metaphysik  des  Aristoteles.  Abh. 
der  Berliner  Akad.  d.  Wiss.  vom  Jahre  1884,  Berlin  1885,  S,  13,  1.  27,  2, 
und  darnach  Bruns  in  seiner  Ausgabe  S.  V).  Diese  Abhandlung  tisqI 
vov  war  in  das  Arabische  übersetzt  —  wie  M.  Steinschneider,  Hebr. 
Übersetzungen  des  Mittelalters  S.  204  vermutet,  durch  Ishak  ben  Honein 

—  und  darnach  in  das  Lateinische.  Vom  vegetativen  Prinzip  spricht 
Alexander  dort  zwar  nicht  ausdrücklich;  wohl  aber  läßt  er  —  entspre- 
chend seiner  auch  in  den  Quaest.  natur.  II,  3,  p.  43,  30  ff.  ed.  Bruns  vor- 
getragenen Lehre  (über  die  vgl.  Zeller,  Philos.  d.  Gr.*  III,  1,  S.  827  ff.) 

—  in  den  zum  Organismus  zusammentretenden  Stoffen  von  Anfang  an 
das  seelische  Prinzip,  den  allgemeinen  vovg,  vorhanden  sein,  der  dann, 
wenn  die  Organe  gebildet  sind,  sich  weiter  entfalten  kann ;  vgl.  z.  B. 
p.  112,  21:  ev'&v  [xev  yag  rfj  jiqcot]]  xaraßoXfj  rov  ojisg^iaxog  eaziv  6  ivsg- 
ysia  vovg  öia  Jtdvtcov  ys  xsxcogrjxcog,  was  in  der  lateinischen  Übersetzung 
nach  der  Münchener  Handschrift  Cml.  317  fol.  173^  b  heißt:  Cum  enim 
primo  inactu  (=  xaxaßol^)  spermatis  in  uterum  fit  intellectus  qui  est  in 
effectu  ex  eo  quod  est  penetrabilis  in  omni  re.  —  Dionysius  Pseudo- 
Areopagita  wird  erwähnt  im  Prolog:  .  .  .  a  qua  definitione  (nämlich 
der  Seele  als  substantia  incorporea,  intellectiva,  illuminationum  quae  a 
primo  sunt  ultima  relatione  perceptiva)  nee  Ariopagita  in  lerarchia 
sua  dissentit  (dazu  vgl.  Ps.  Dionys.  De  eccl.  hier.  c.  1).  —  Daß  der  an- 
gebliche Areopagite  in  England  auch  sonst  gelesen  wurde,  zeigt  der 
Umstand,  daß  der  Engländer  Grosseteste  eine  neue  Übersetzung  veran- 
staltete und  die  Werke  kommentierte;  vgl.  L.  Baur,  a.  a.  0.  S.  31  fip. 

1)  Isaak  Israeli  (Ysaac)  wird  genannt  c.  10  und  11,  Costa  Lucae 
filius  in  libro  quem  de  differentia  spiritus  et  animae  edidit  c.  10.  Auf 
den  (nicht  ausdrücklich  genannten)  Liber  de  causis  geht  c.  1:  Est 
enim  (sc.  vita)  primus  motus  ex  quieto  sempiterno  fluens  zurück  (vgl. 
Lib.  de  caus.  §  17:  Vita  est  processio  ex  ente  quieto  sempiterno). 

2)  Bezeichnend  ist  es,  daß  auch  der  Adressat  von  Alfreds  Schrift, 
Alexander  Neckham,  aus  der  „Tegni"  Galens  zwei  wörtliche  Zitate  gibt: 
De  rerum  natura  c.  161,  p.  267  ed.  Wright  (London  1803). 
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Den  Timaeus  kannte  seinem  Hauptteil  nach  das  Mittelalter 
von  Anfang  an  durch  die  Übersetzung  des  Chaicidius.  Den 
Pseudo-Areopagiten  hatte  schon  Eriugena  übertragen.  Die 
Aphorismen  des  Hippokrates^)  hatte  Constantinus  Africanus 
aus  dem  Arabischen  übersetzt;  ebenso  die  Techne  Galens  dieser 
und  Gerhard  von  Cremona.  Den  Isaak  Israeli  ferner  hatte  Ger- 
hard von  Cremona  übertragen,  den  Costa  ben  Luca  Johannes 
Hispalensis  und  den  von  einem  Araber  aus  Proklus  kompilierten 
Liber  de  causis^)  Gerhard  von  Cremona.  Ihre  Benutzung  bei 
Alfred  hat  daher  nichts  Besonderes.  So  spitzt  sich  alles  auf 
die  Aristoteles-Zitate  zu,  auf  die  auch  Barach  seine  Be- 
weisführung in  erster  Linie  aufbaut. 

Dieser  Beweis  stützt  sich,  wie  schon  bemerkt,  vor  allem 
auf  die  große  Zahl  Aristotelischer  Schriften,  die  in  De  motu 
cordis  angezogen  sind,  eine  Häufung,  die  im  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  nirgendwo  sich  finde;  ferner  auf  die  Zitate 
aus  De  anima,  das  erst  nach  1217  von  Michael  Scottus  aus 
dem  Arabischen  ins  Lateinische  übertragen  sei;  endlich  auf  die 
Benutzung  griechisch  -  lateinischer  Übersetzungen  (der  Parva 
naturalia),  die  nach  Jourdain  vor  1220  nicht  vorgelegen  hätten. 
Um  den  Beweis  zu  prüfen,  sei  zunächst  das  ganze  Material 
vorgelegt.  Denn  die  Angaben  bei  Barach  sind  durchaus  un- 
vollständig. 

Von  den  naturphilosophischen  Schriften  erwähnt  oder 
berücksichtigt  doch  Alfred:  das  vierte  Buch  der  Meteore, 
alle  drei  Bücher  Über  die  Seele,  die  kleineren  Schriften  De 
somno  et  vigilia,  die  Physik  und  die  von  ihm  selbst  über- 
setzte pseudoaristotelische  Schrift  De  vegetabilibus.  Bei  allen 


*)  Zum  folgenden  die  Einzelnachweise  bei  F.  Wüsten feld,  Die 
Übers,  arab.  Werke  in  das  Lat.,  S.  19.  33.  70.  74.  89. 

2)  Über  diesen  v<^l.  Otto  Barden hewer  in  seiner  Ausgabe  der 
Schrift  (Die  pseudoaristotelische  Schrift  Über  das  reine  Gute  bekannt 
unter  dem  Namen  Liber  de  causis).  Freiburg  1882,  S.  121  ff.  P.  Minges, 
De  relatione  inter  Prooemium  Summae  Alexandri  Halensis  et  Prooemium 
Summae  Guidonis  Abbatis,  in:  Archivum  Franciscanum  VI  (Quaracchi 
1913),  S.  13—22.  433-438  (insbes.  S.  18  ff.). 

Sitzgsb.  d.  pliilos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  9.  Abb.  3 
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diesen  Werken  ist  der  Verfasser  und  der  Titel  genannt ;  aus 
allen  mit  Ausnahme  der  Physik  sind  Zitate  gegeben,  welche 
die  Nachprüfung  ermöglichen.  In  Betracht  kommen  ferner  die 
Metaphysik  und  das  zweite  und  dritte  Buch  der  Niko ma- 
chischen Ethik. 

Obwohl  durch  die  Tatsache,  daß  Alfred  in  seinem  vor  dem 
Tode  des  Alexander  Neckham  (1217)  verfaßten  Werke  alle 
jene  Aristotelischen  Schriften  benutzt,  von  vornherein  feststeht, 
daß  diese  Schriften  mindestens  um  1215  in  lateinischer  Über- 
setzung vorlagen,  möge  doch  durch  eine  Einzeluntersuchung 
gezeigt  werden,  in  welchem  Maße  Barach  fast  überall  von 
irrigen  Voraussetzungen  ausgeht.  Es  soll  dabei  zugleich  nach 
Möglichkeit  festgestellt  werden,  welcher  Art  die  jedesmalige, 
von  Alfred  benutzte  Übersetzung  war.  Bei  dieser  Untersuchung 
werden  sich  mehrere  Resultate  ergeben,  die  auch  für  die  Ge- 
schichte der  Rezeption  des  Aristoteles  im  Abendlande  über- 
haupt von   Wichtigkeit  sind. 

Von  den  benutzten  Schriften  haben  die  Meteore  ihre 
besondere  Überlieferungsgeschichte.  Wie  zuerst  Val.  Rose^) 
auf  Grund  einer  Randnotiz  im  Kodex  der  Nürnberger  Stadt- 
bibliothek Cent.  V,  59  (13./14.  Jhdt.)  gezeigt  hat,  war  das 
von  Alfred  allein  zitierte  vierte  Buch  lange  vor  1220  bereits 
um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  von  dem  des  Griechischen 
kundigen  Henricus  Aristippus^)  aus  dem  Griechischen  in  das 
Lateinische  übertragen,  so  daß  —  etwas  später,  aber  noch  lange 
vor  Ende  des  12.  Jahrhunderts  —  Gerhard  von  Cremona  (f  1187) 
nur  noch  die  drei  ersten  Bücher,  und  zwar  in  arabisch-lateini- 
scher Übersetzung,  hinzuzufügen  brauchte.  Alfred,  der  nur 
das  vierte  Buch  zu  erwähnen  Veranlassung  hat,  hat  davon  die 


1)  Hermes  I  (1866),  S.  385.  Die  Randnotiz  oben  S.  27,  Anm.  2 
zu  S.  26. 

^)  Über  ihn  vgl.  jetzt  Ch.  H.  Haskins  and  Putnam  Lockwood, 
The  Sicihan  translators  of  the  twelfth  Century  and  the  first  Latin  version 
of  Ptolemy's  Almagest,  in:  Harvard  Studies  in  Classical  Philology  XXI 
(1910),  p.  75  —  102,  und  dazu  J.  L.  Heiberg,  Noch  einmal  die  mittel- 
alterliche Ptolemaios-Übersetzung.     Hermes  46  (1911),  S.  207-216. 
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griechisch -lateinische    Übersetzung    des    Aristipp    benutzt^), 
die  schon  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  vorlasf. 

Auch  hinsichtlich  der  Schrift  über  die  Seele  liegt  die 
Überlieferung  anders,  als  wie  Barach  voraussetzt.  Schon  längst 
hatte  Denifle^)  die  Behauptung  aufgestellt,  dalä  die  Bekanntschaft 
mit  ihr  älter  sei,  als  wie  man  früher  annahm.  Er  glaubte  sie 
schon  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  bei  dem  Abte  Absalon 
zu  finden,  was  mir  selbst  freilich  sehr  zweifelhaft  ist^).    Jetzt 

*)  Zu  den  Zitaten  Alfreds  gebe  ich  im  folgenden  die  Stellen  der 
Aristotelischen  Meteorologie  nach  der  Handschrift  der  Nürnberger  Stadt- 
bibliothek Cent.  V,  59.  De  motu  cordis  c.  10:  Aristoteles  igitur  in 
quarto  Meteororum  .  .  .  diffinit  spiritum  corpus  meteoricum  habile 
fluere  in  longitudinem  =  Meteor.  IV,  9  (p.  387  a,  29—30),  cod.  Nuremb. 
fol.  209'":  Est  quoque  spiritus  fluxus  continuus  in  longitudinem.  —  c.  11 
(ohne  Erwähnung  der  Quelle):  Est  enim  generatio  permutatio  ex  his  vir- 
tutibus,  quae  habent  proportionem  in  subiecta  materia  =  Meteor.  IV,  1 
(p.  378  b,  31—34),  cod.  Nuremb.  fol.  201^^:  Est  autem  simplex  et  naturalis 
generatio  permutatio  ab  his  virtutibus,  ex  subiecta  materia  quae  habent 
proportionem  (der  mit  dem  Kommentar  von  Thomas  von  Aquino  ge- 
druckte Text  hat  dagegen:  cum  habeant  rationem  ex  subiecta  materia). 
—  Aus  dieser  griechisch-lateinischen  Übersetzung  des  vierten  Buches  der 
Meteorologie  hat  Alfred  offenbar  die  griechischen  Ausdrücke  pepansis, 
optesis,  epsesis,  auf  die  schon  oben  hingewiesen  wurde. 

2)  Denifle-Chatelain,  Chartulariura  universitatis  Parisiensis  I 
(Paris  1889),  p.  71,  n.  14  unter  Berufung  auf  den  Abt  Abaalon  —  er 
gehörte  zuerst  St.  Victor  bei  Paris  an  und  wurde  dann  Abt  in  Spring- 
kirchbach —  (Bibl.  nat.  Paris,  ms.  lat.  14525,  fol.  132).  Übrigens  sind, 
was  bei  Denifle  nicht  erwähnt  ist,  diese  Sermones  Absalons  seit  dem 
16.  Jahrhundert  mehrfach  gedruckt,  zuletzt  bei  Migne,  PL.  211,  col.  13 
bis  294. 

»)  Die  Stelle  findet  sich  im  VIT.  Sermo  des  Absalon,  PL  211,  49  A, 
im  Ms.  Paris,  Bibl.  nat.  lat.  14525,  fol.  132r,  col.  a  (ich  besitze  das  Blatt 
in  Photographie).  Sie  lautet:  Set  quid  consequentie  habere  videtur  (es 
handelt  sich  um  eine  P]xegese  von  Jesaja  7,  15),  ut,  si  „butyrum  et  mel 
comedit,  ideo  sciat  reprobare  malum  et  eligere  bonum"?  Quod  ideo 
dictum  intellige,  quia  iuxta  sententiam  phylosophi  idem  est  sensus 
contrariorum,  id  est:  eo  sensu  quo  unum  contrariorum,  discernitur 
et  reliquum,  ut  si  tactu  suave,  tactu  et  asperum,  si  gustu  dulce,  gustu 
et  amarum  discernitur.  Ähnliches  findet  sich  nun  zwar  in  De  anima, 
insbesondere  II,  11,  p.  422  b,  23—27:  Jiaod  xs  yaQ  aia^tjaig  ^uäg  evavxidj- 
osoiQ  eivai  öoxeT,   oTov  oi/>ig  kevxov  Hai  /u/.avog  xal  uxotj    ö^tog  xal  ßag^og 

3* 
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haben  wir  durch  mehrere  wörtliche  Zitate  bei  Alfred  eine  weitere 
Bezeugung  derselben,  die  sicher  noch  vor  1217,  das  gegen 
Barach  erwiesene  Todesjahr  des  Adressaten  von  Alfreds  Schrift, 
Alexander  Neckham,  fällt.  —  Die  Übersetzung  aber,  die  Alfred 
benutzt,  ist  nicht,  wie  Barach  meint ^),  die  arabisch-lateinische, 
die  Michael  Scottus  im  Zusammenhange  mit  dem  Kommentar 
des  Averroes  angefertigt  haben  soll,  sondern  eine  griechisch- 
lateinische. Natürlich  kann  es  sich  dabei  nicht  um  eine  von 
dem  viel  späteren  Wilhelm  von  Moerbeke  veranstaltete  Über- 
setzung handeln.  In  der  schon  erwähnten  Nürnberger  Hand- 
schrift ist  eine  Übersetzung  von  De  anima  erhalten,  die  ebenso- 
wohl von  dem  Texte  des  Averroeskommentars,  den  wahrschein- 
lich Michael  Scottus  zugleich  mit  diesem  Kommentar  übertrug, 
wie  von  der  mit  dem  Kommentar  von  Thomas  von  Aquino  über- 
lieferten sogen.  Antiqua  translatio  verschieden  ist.  Mit  diesem 
Nürnberger  Text  nun  stimmen  die  Zitate  bei  Alfred  bis  auf 
unbedeutende  Kleinigkeiten  überein.  Die  arabisch-lateinische 
Übersetzung  ist  davon  gänzlich  verschieden;  die  mit  dem  Kom- 

}(ai  yEvocg  tiihqov  xal  ylvxsog '  iv  ös  tö5  djix(p  noXlai  evsioiv  EvavTiwoeig, 
■d^EQixov  ipvxQov,  ^rjQov  vygov,  oxkrjQov  /xaXay.ov,  eine  Stelle,  an  die  Denifle 
wohl  gedacht  hat.  Allein  viel  besser  paßt  zum  Wortlaut  Absalons  eine 
Stelle  aus  der  Topik  I,  14,  p.  105b,  5 — 6:  röjv  ivavTicov  tj  avxr]  ai'odrjoig, 
was  genau  den  Worten  ,idem  est  sensus  contrariorum "  entspricht.  Was 
Absalon  dann  mit  ,id  est"  im  einzelnen  anführt,  dürfte  seine  eigene 
Erklärung  sein,  steht  übrigens  auch  so  nicht  in  De  anima.  Damit 
dürfte  Denifles  Berufung  auf  Absalon  für  die  Existenz  einer  lateinischen 
Übersetzung  von  De  anima  vor  1210  hinfällig  sein. 

Wenn  Mandonnet,  Siger  ^  p.  15  Denifle  auch  Simon  vonTournai 
als  Zeugen  für  die  frühe  Benutzung  von  De  anima  anführen  läßt,  so  ist 
dies  ein  Mißverständnis,  verursacht  durch  den  Ausfall  einer  Klammer 
bei  Denifle,  der  dort  den  Simon  für  die  Metaphysik  anführt. 

Auf  die  Benutzung  von  De  anima  bei  Wilhelm  von  Auxerre 
(t  um  1230)  und  Philipp  von  Greve  (f  1236)  haben  mich  Herr  Dr. 
P.  Parthenius  Minges  in  Quaracchi  und  Herr  Professor  Dr.  M.  Grabmann 
in  Wien  aufmerksam  gemacht.  Den  von  beiden  zu  erwartenden  Publi- 
kationen will  ich  hier  nicht  vorgreifen;  vgl.  schon  P.  Minges  im  Ar- 
chivum  Franciscanum  VI  (1893),  17.  Sowohl  Wilhelm  von  Auxerre  wie 
Philipp  von  Greve  sind  übrigens  später  als  Alfred. 

1)  A.  a.  0.  S.  111,  Anm.  1. 
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mentar  von  Thomas  von  Aquino  zusammen  überlieferte  steht 
ihr  dagegen  nahe  und  weicht  nur  hie  und  da  von  ihr  ab^). 
Wenn  diese  also  wirklich  von  Wilhelm  von  Moerbeke,  Thomas' 
Ordensgenossen,  herrührt,  so  hat  dieser  im  Gegensatz  zur  Po- 

^)  Ich  stelle  im  folgenden  die  bei  Alfred  sich  findenden  Zitate  aus 
De  anima  zusammen  und  setze  daneben  den  griechischen  Text,  den 
lateinischen  nach  der  Nürnberger  Handschrift,  den  der  Antiqua  translatio 
nach  dem  Druck  der  Werke  des  Thomas  von  Aquino,  Antwerpen  1612 
und  endlich  den  der  arabisch-lateinischen  Übersetzung  nach  dem  Druck 
in  der  Juntinischen  Ausgabe  der  Werke  des  Aristoteles  mit  dem  Kom- 
mentar des  Averroes,  Venedig  1562  (in  Oktav),  womit  ich  aber  noch  die 
Handschrift  der  Pariser  Nationalbibliothek  lat.  16156  verglichen  habe. 
Man  wird  beim  Vergleich  mit  dem  griechischen  Text  sofort  sehen,  daß 
die  von  Alfred  benutzte  Handschrift  eine  griechisch-lateinische  ist. 
Um  das  Verhältnis  der  von  Alfred  benützten  älteren  Übersetzung  zur 
Antiqua  translatio  deutlich  zu  machen,  sind  die  abweichenden  Wörter 
in  beiden  Spalten  (sowie  bei  Alfred  kursiv)  gedruckt. 


Alfred,  De 
motu  cordis 
C.  2:  Et  ob  hoc 
Aristoteles  in 
libro  de  anima 
de  intelloctu  prac- 
ticü  agens,  cum 
dixisset:  ,Fuga  et 
appetitus  idem  est 
sucundum  actum, 
nequo  altcrum  est 
appetitivum  et  fu- 
gitivum,  neque  ad 
invicem",  subiun- 
xit:  „sed  esse  al- 
ütnin  est". 

C.  10:  Et  Aristo- 
teles in  libro 
de  anima,  capi- 
tulo  de  voce 
et  sono,  „Respi- 
ranW^  inquit  ,com- 
qritit  natura  in  duo 
opera,  et  ad  calo- 
rem  quidem  inte- 
riorem.  sicut  ne- 
ccssarium  est,  et 
ad  vocem,  ut  sit 
henc". 


Griechischer 
Text. 
Arist.  de  an.  III  7, 
p.43la,  12—14:  nai 
f]  tpvyrj  de  y.al  // 
OQe^i^  xavTO  ij  xaz' 
EVf-gyeiav,  xai  ovx 
kiegov  t6  OQemiHov 
y.ai  rpEvy.xiHov,  otn^ 
fO.h'fXoiv  .  .  .  aXXä 
jo  eTvai  i'OJ.o. 


De  an.  II  S,  p.  420  b, 
16  —  21:  x(Tt  <\va- 
nveof^ievcp  xaTaxQij- 
rai  t'i  <pvaii  eni  &vo 
eQya  .  .  .  JIQÖc;  xe 
xifv  {^eQftoxiixa  xi/v 
ivxös  f/*s  dvayHaiov 
.  .  .  Hai  ^Qoi  xtjv 
(pojvT/y  Snojf  vjiÖQ- 
yjl  r"  «'^• 


Cod.  Nuremb. 
Cent.  V,  59. 
Fol.  136  r:  Et  fuga 
et  appetitus  idem 
ed  secundum  ac- 
tum, et  non  est 
alterum  appetiti- 
vum et  fugitivum, 
neque  ad  invicem 
.  .  .  sed  esse  aliud 
est. 


Fol.  142  v:  Jam 
onim  respiranti 
congruit  natura  in 
duo  opera  ...  ad 
calorem  interio- 
rem  sicut  necessa- 
rium  est  . . .  et  ad 
vocem  ut  sit  bene. 


Antiqua  trans- 
latio. 
Dean.  III,  lect.  12: 
Et  fuga  et  appeti- 
tus qfti  secundum 
actum  hoc  sunt;  et 
non  est  alterum 
appetitivum  et  fu- 
gitivum, neque  ab 
invicem  .  .  .  sed 
esse  alterum  est. 


De  an.  II,  lect.  18: 
Jam  cnim  aere  re- 
spirato  uiiivr  na- 
tura ad  duo  opera 
.  .  .  et  ad  calorem 
intciioreni,  quod 
est  necessarium  . . . 
et  ad  vocem,  ut  sit 
beiic. 


Arab. -latein. 
Übers. 
Do  an.  III,  t.  29: 
Et  hoc  est  fugere 
et  dosiderare  iso 
Cod.  Paris.,  der 
Druck :  desidorare 
aut  fugere)  quae 
sunt  in  actu,  et 
desiderans  et  fu- 
glens  (effigiens 
Par.)  non  differt 
(sunt  diversa  der 
Druck)  unum  ab 
altere  . .  .  sed  esse 
differt. 

De  an  II,  t.  88: 
Natura  enim  aöre 
anhelato  in  duabus 
actiunibus  ...  in 
calore  (in  calore 
fehlt  im  Par.)  in- 
trinseco,  et  hoo  est 
necessarium  .  .  . 
et  in  vociferationo 
proptor  melius. 
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litik,  die  er  zuerst  in  das  Lateinische  übertrug,  liier  wie  sonst 
wohl  nur  eine  ältere  Übersetzung  überarbeitet^).  Darnach 
ergibt  sich  als  wahrscheinliche  Reihenfolge  der  Übersetzungen 


Cap.  13:  Aristo- 
teles in  tertio 
de  anima  „vege- 
tabilem"  inquit 
„animam  necesse 
est  habere  omne 
quod  vivit  a  gene- 
ratione  usque  ad 
corruptionem",  de- 
monstrationenique 
ßubiungens  „ne- 
cesse est"  ait 
„omne  quod  gene- 
ratur  et  corrum- 
pitur  augmentum 
suscipere  et  detri- 
mentutti;  hoc  au- 
tem  sine  alimento 
imposaibile". 


Dean.III12,p.434a, 
22  —  25 :  rijv  /,iev 
ovv  ■&QE7ixiyJ]v  yn<- 
^^ijv  avuyxr]  ziav 
¥.y^Eiv  (hl  JTEQ  av 
Cfj,  Hai  ipvx^p'  E/Ei 
ajio  yEVEOECog  xal 
fiE/^Qi  qi'&OQug .  Ö.V- 
(iyxij  yaQ  ro  yEVÖ- 
[XEVov  av^ijoiv  E/EIV 
Hai  aHfXijv  xal  cf&i- 
aiv,  ravra  <5'  o.vei' 
TQocprjQ  al^vrarnv. 


Fol.  153 v:  Vegeta-  |  De  an.  III,  lect.  17: 
Vegetabilem  igitur 


bileni  igitur  ani- 
mam  necesse  est 
omne  habere  quod- 
cunque  vivit  (die 
beiden  Worte  von 
s]räterer  Hand  am 
Rande  nachgetra- 
gen) ,  et  animam 
habet  a  genera- 
tione  usque  ad  cor- 
ruptionem. Ne- 
cesse enim  est 
quod  generatur 
augmentum  habere 
et  detrimeniiim ;  hoc 
autem  sine  ali- 
mento   impossibile 


animam  necesse 
habere  omne  quod- 
cunque  vivit,  et 
habet  animam  a 
generatione  usque 
ad  corruptionem. 
Necesse  est  enim 
quod  generatur 
augmentum  habere 
et  statum  et  decve- 
tnentum;  hoc  au- 
tem sine  alimento 
esse  impossibile 
est. 


De  an.  IH,  t.  59  : 
Necesse  est  igitur 
ut  anima  nutri- 
tiva  Sit  in  omni  et 
ut  anima  existat 
in  eis  de  gene- 
ratione usque  ad 
corruptionem.  Ne- 
cesse est  enim  ut 
omne  generatum 
habeat  principium 
et  finem  et  descen- 
sum  (decensum 
Par.),  quae  non 
possunt  esse  sine 
nutrimento. 


Beweisend  dafür,  daß  Alfred  den  in  der  Nürnberger  Handschrift 
vorliegenden  Text  benützte,  ist  im  ersten  Zitat  idem  est  secundum  actum, 
wo  der  Verfasser  der  zweiten  Übersetzung  wohl  statt  ravrö  rj  nar'  sveq- 
ysiav  fälschlich  tj  xovro  xax'  ivegysiav  gelesen  und  qui  secundum  actum 
hoc  sunt  übersetzt  hat ;  im  zweiten :  respiranii  congruit  (die  andere  a'ere 
respirato  utitur)  und  sicut  (die  andere  quod);  im  dritten  Zitat:  detrim,en- 
tum  (die  andere  decrementum). 

Zweifel,  ob  der  Verfasser  von  De  motu  cordis  nicht  doch  schon  die 
arabisch-lateinische  Übersetzung  von  De  anima  gekannt  hat,  könnten 
die  beiden  Zitate  erregen,  in  denen  die  aristotelische  Seelendefinition 
—  indes  nicht  in  Form  eines  Zitates  —  gegeben  wird: 


Alfred,  De  mo- 
tu cordis. 
Prol.:  Relata  vero 
anima  est  perfectio 
corporis  physici 
organici. 

C.  16:  Est  enim 
(sc.  anima)  perfec- 
tio prima  corporis 
physici  potentia 
vitam  habentis. 


Griechischer 

Text. 

De  an.  II  1,  p.  412  b 

5  —  6:  Elf]  UV  EVXE- 
/JXEia  ij  JlQd'nij  O«')- 

fiaxoc,  (pvoiHov  OQ- 
yaviHOV. 

Dean.  III,  p.  412  a, 

27 — 28 :  i'j  rpvxri  io- 
Tiv  h'TEkE^Eia  rj 
7iQ(i>T7]  n(o/iarog 

rpvaiHov  öiivaKEi 
C'oijv  E^orTo^. 


Cod.  Nuremb. 
Cent.  V,  59. 
Fol.  136  r:  erit  ita- 
que    actus   primus 
corporis       physici 
organici. 

Fol.  136  r:  anima 
actus  est  primus 
corporis  physici 
potentia  vitam  lia- 
bentis. 


Antiqua  trans-  I    Arab.-latein 
latio. 


De  an.  II,  lect.  1  : 
erit  utique  primus 
actus  corporis  phy- 
sici organici. 

De  an.  11,  lect.  1  : 
anima  est  actus 
primus  corporis 
phfsici  potentia 
vitam  habentis. 


U  b  e  r  s. 
De  an.  II,  t.  7:  est 
prima        perfectio 
corporis    naturalis 
organici. 

De  an.  II,  t.  6: 
anima  est  perfec- 
tio prima  (prima 
perfectio  Par.)  cor- 
poris naturalis  ha- 
bentis vitam  in 
potentia. 


Die  Stellung  des  Alfred  von  Sareshel.  39 

von  De  anima  die,  daß  zuerst  eine  griechisch-lateinische  Über- 
setzung  von    unbekanntem  Verfasser    vorlagt),    der   dann  eine 

Man  hat  sich  nämlich  unter  Berufung  auf  Jourdain,  Recherches^, 
p.  291  gewöhnt,  überall  da,  wo  in  der  aristotelischen  Seelendefinition 
ivTsXdxeia  durch  perfectio  wiedergegeben  wird,  auf  eine  arabisch-latei- 
nische, da,  wo  actus  steht,  auf  eine  griechisch-lateinische  Übersetzung 
zu  schließen.  Auch  Barach  S.  111,  1  wiederholt  diesen  Grund.  Aber 
perfectio  in  der  aristotelischen  Seelendefinition  war  dem  Mittelalter  von 
Anfang  an  aus  dem  Timaeus-Koramentar  des  Chalcidius  geläufig,  vgl. 
n.  222,  p.  257  f.  Wrobel:  At  vero  Aristoteles  animam  definit  hactenus: 
anima  est  prima  perfectio  corporis  naturalis  organici  possibilitate  vitam 
habentis.  Mit  Ausnahme  des  geläufigen  Wortes  perfectio  stimmt  Alfred 
beidemal  vielmehr  völlig  mit  der  griechisch -lateinischen  Übersetzung 
überein,  während  die  arabisch-lateinische  naturalis  statt  physici  und 
habentis  vitam  i)i  potentia  statt  potentia  (ohne  in)  vitam  habentis  hat.  — 
Wie  leicht  übrigens  perfectio  und  actus  in  der  Seelendefinition  wechselten, 
sieht  man  aus  Bartholomaeus  Anglicus  (Glanvilla),  bei  dem  es  De  pro- 
prietatibus  rerum  III,  3  von  der  Seele  heißt:  Definitur  a  Philosopho  libro 
de  anima  sie:  Anima  est  endelicia,  id  est  actus  primus  sive  perfectio 
corporis  physici  organici  potentia  vitam  habentis. 

Daß  Alfred  auch  das  erste  Buch  von  De  anima  gelesen  hat,  zeigt 
eine  Bezugnahme,  die  freilich  kein  eigentliches  Zitat  enthält,  c.  16:  Hanc 
igitur  substantiam  actu  esse  sensusque  et  motus,  id  est  vitae  animalis, 
principium,  probat  Aristoteles  in  libro  de  anima,  wozu  vgl.  De 
an.  I,  2,  p.  403  b,  25 — 27:  ro  k'juifvxov  öt)  rov  axpvxov  dvoTv  fidhora  öia- 
(psQSiv  00X81,  xirrjoei  xe  xal  reo  aiod^dvsadai  (cod.  Nuremb.  fol.  129^:  ani- 
matum  igitur  ab  inanimato  duobus  maxime  differre  videtur,  motu  qui- 
dem  et  sentire.  Auch  c.  16  liegt  eine  Benutzung  von  De  an.  I,  4,  p.  408  b, 
11—15  vor,  über  die  später  noch  zu  sprechen  sein  wird. 

1)  Die  Übersetzung  der  Nürnberger  Handschrift  beginnt:  Bonorum 
honorabilium  notitiam  opinantes,  magis  autem  alteram  altera,  quae  est 
secundum  certitudinem  aut  ex  eo  quod  meliorum  (von  2.  Hand  überge- 
schrieben) et  mirabiliorum,  propter  utraque  haec  animaehistoriam  utique 
in  primis  ponamus.  Die  Antiqua  translatio  hat  statt  quae  est  richtig 
aut.  Sollte  der  erste  Übersetzer  das  erste  r)  fälschlich  als  //  genommen 
haben?  Es  läge  dann  ein  umgekehrter  Fall  vor,  wie  der  in  der  vorigen 
Anmerkung,  wo  der  Verfasser  der  Antiqua  translatio  das  vom  ersten 
Übersetzer  richtig  gelesene  und  wiedergegebene  lavio  als  tovzo  verlesen 
zu  haben  scheint. 

-)  Bloße  Vermutungen  will  ich  hier  iiidii  äul.uiii  und  gehe  daher 
auch  auf  die  Frage  nach  der  angeblich  von  licet h ins  vciiuiciUilteten  Über- 
setzung nicht  ein. 
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arabisch -lateinische  folgte,  die  wohl  Michael  Scottus  zugleich 
mit  der  des  Kommentars  des  Averroes  veranstaltete,  worauf 
zuletzt  eine  Revision  der  griechisch-lateinischen  Über- 
setzung, vielleicht  durch  Wilhelm  von  Moerbeke,  erfolgte,  die 
dem  Kommentar  des  Thomas  von  Aquino  als  Text  beigegeben 
ist.  Vielleicht  ist  aber  der  wirkliche  Sachverhalt  noch  kom- 
plizierter, w^as  weiteren  systematischen  Forschungen  über  die 
Handschriften  und  über  die  Zitierungen  überlassen  bleiben  muß. 

So  bildet  also  die  starke  Benutzung  von  De  anima  nicht, 
wie  Barach  wollte,  einen  Grund  für  die  späte  Abfassung  von 
Alfreds  Schrift,  sondern  es  gibt  umgekehrt  die  jetzt  feststehende 
Abfassung  von  De  motu  cordis  spätestens  um  1215  einen  sicheren 
Anhaltspunkt,  um  irrige  frühere  Anschauungen  über  die  Ge- 
schichte der  Aristotelischen  Schrift  De  anima  im  Abendlande 
umzustoßen  und  richtig  zu  stellen. 

Von  den  Parva  naturalia  erwähnt  Alfred  De  somno 
et   vigilia   und   De  exspiratione   et  respiratione')-     Die 


^)  De  somno  et  vigilia  wird  zweimal  angeführt,  De  exspira- 
tione et  vigilia  einmal  (ich  setze  zum  Vergleich  den  griechischen 
Text  und  den  der  Antiqua  translatio  nach  dem  Drucke  bei  Thomas  von 
Aquino  daneben). 

Griechischer  Text,  i  Antiqua  transl. 
Arist.  De  somno  et  vi-  |  De  somno  et  vig.  lect.  6: 
gil.  3,  p.  458  a,  16— 19:iqui  in  corde  utrinque 
TÖJv  d'  h  rfi  xaQÖia  8xa-  thalami  communis  est 
zeQag  rtjg  ^aXd/xrjg  notvt]  qui  est  medius;  quorum 
rj  ^isoT] '  sxeivcov  8^  Exa- 
xtga  d^x^^OLf'  ^^  Exarsqag 
xfjg  cpXf.ßög  ...  fcV  8e  xfi 
fisoij  yiyvsrai  fj  SiuxQioig. 

Arist.  De  somno  et  vi- 
gil.2,p.455b,  34— 456a, 
10:  ÖTi  ßh'  ovv  Tj  xfjg 
aio&rjoewg  ägxv  yiyvExai 
äico  xov  avxov  /^sgovg 
xoTg  'Q(6oig  099'  ovjieq  xal 
vy  xfjg  xivr}oecog,  8i(OQi- 
oxai  JiQÖTEQor  ev  ixigoig  " 


De  motu  cordis. 
C.  6:  Unde  in  libro  de 
somno  et  vigilia  sie 
ait:  ,  Communis  utrius- 
que  thalami  qui  medius. 
Haurit  vero  uterque  ex 
utroque;  in  medio  au- 
tem  fit  discretio". 


C.  16  :  In  libro  quoque 
de  somno  sie  ait  (Ari- 
stoteles): ,Quoniam  qui- 
dem  igitur  sensus  prin- 
cipium  ab  eadem  parte 
fit  animalibus  a  qua 
quidem  et  motus,  de- 
terminatum     est     prius 


uterque  suscipit  ex  utra- 
que  vena  ...  in  medio 
vero  fit  discretio. 


De  somno  et  vig.  lect.  4: 
Quod  igitur  sensus  prin- 
cipiuni  sit  ab  eadem 
parte  animalibus,  a  qua 
quidem  et  motus,  de- 
terminatum  est  prius 
in  aliis.  Ipsa  vero  est 
trium     determinatorum 
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Vergleichuiig  zeigt,  daß  er  auch  hier  eine  griechisch- latei- 
nische Übersetzung  benutzte*).  Den  Verfasser  derselben  und 
ihre  Entstehungszeit  kennen  wir  nicht;  um  so  dankenswerter 
ist  es,  daß  die  Benutzung  derselben  durch  Alfred  den  Beweis 
für  ihre  Existenz  sicher  schon  um  1215  liefert. 

Die  Physik,  aus  der  Alfred  zwar  keine  wörtlichen  Zitate 
gibt,    aus    denen   die    von  ihm  benutzte  Übersetzung  sich  un- 


in  aliis.  Ipsa  vero  est 
trium  locorum  determi- 
natorum  media  capitis 
et  deorsum  ventris.  San- 
guinem  quidem  igitur 
habentibus  haec  est 
circa  cor  pars;  universa 
enim  sanguinem  haben- 
tia  cor  habent,  et  prin- 
cipium  motus  et  primi 
sensus  hinc  est.  Motus 
quidem  ergo  et  spiritus 
manifestum  quoniam 
principium  et  prorsus 
incohatio  refrigerationis 
hinc,  et  respirare  qui- 
dem et  humido  refri- 
gerari  ad  salutem  eius 
qui  in  hac  particula  est 
caloris  natura  adepta 
est." 

C.  16:  Palam  igitur  est 
eorum  cor  esse  princi- 
pium. Demonstrat  au- 
tem  hoc  Aristoteles  in 
libro  de  exspira- 
tione  et  respira- 
tione. 


avzi]  d'  Foxh'  roicöv  8ico- 
QiOf.iev(ov  TOJioyv  6  fxsaog 
xeq)a/.fjg  Hat  jfjg  xdro) 
xoüüag.  roTg  /uev  ovv 
ivai/xoig  tovz'  soti  ro  nsQi 
xtjv  xagöiav  juegog '  Jidvra 
yaQ  rd  k'vmfxa  xagöiav 
sy^Ei,  xal  Tj  äo'/^i]  xfjg  xi- 
vtjOEoyg  xal  xfjg  aioO-ij- 
oecog  xfjg  xvgiag  evxevd^ev 
eoxiv.  xfjg  [xsv  ovv  xivrj- 
0£(og  (pavEQov  oxi  xal  tj 
xov  Tivsvfxaxog  olqxV  ^«' 
oX(üg  ri  xfjg  xaxayw^scog 
soxiv  Evxavd^a,  xal  x6 
dvajxvEiv  XE  xal  x6  xco 
i'YQfp  xaxaipvyEodai  Jigög 
ys    xr)v   oooxijQiav  xov  ev 

TOVXCp  X(X)  jUOQlCp  ^EQflOV 
tj    (pVOig    JTEJlOltjXEV. 

Arist.  De  exspir.  et  re- 
spir.  8,  p.  474  b,  3 :  xoTg 
S'  evaifiotg  rj  xagdia  xovxo 
x6  fidgior  ynxir. 


locorum  qui  medius  est 
inter  caput  et  inferio- 
rem ventrera.  Haben- 
tibus quidem  igitur  san- 
guinem haec  est  quae 
circa  cor  pars;  omnia 
enim  habentia  sangui- 
nem cor  habent  et  sen- 
sus principalis  hinc  est. 
Motus  quidem  igitur 
et  Spiritus  manifestum 
quoniam  principium  et 
omnino  qui  (?)  refrige- 
rationis est  hie,  et  re- 
spirationem  (al.  lect.  re- 
spirantia)  autem  et  hu- 
mido refrigerationem 
(al.  lect.  refrigerantia) 
ad  salutem  eius  qui  est 
in  hac  particula  caloris 
natura  tribuit. 

Fehlt. 
In  der  Juntina,  Venedig 
1562(inOktav),vol.VI2, 
fol.  154  E:  sanguineis 
autem  cor  haec  parti- 
cula est. 


')  Daß  die  Vorlage  eine  griechisch -lateinische  Übersetzung  war, 
läßt  vor  allem  das  zweite  längere  Zitat  ans  De  somno  et  vigilia  mit 
Sicherheit  erkennen,  im  ganzen  stimmt  sie  zu  der  mit  dem  Kommentar 
des-Thomas  von  Aquino  gedruckten  „Antiqua  translatio" ;  doch  erweisen 
manche  Kinzelabwoichungon  cm  filmlicihe.s  Verhältnis  wie  bei  De  anima. 
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mittelbar  bestimmen  ließe,  die  er  aber  (unter  verschiedenem 
Namen)  mehrmals  erwähnt^),  lag  schon  längere  Zeit  vor  dem 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  in  der  arabisch-lateinischen  Über- 
setzung des  Gerhard  von  Cremona  vor^). 

Einige  Schwierigkeit  bereitet  dagegen  die  Metaphysik, 
auf  die  Alfred  einmal  ausdrücklich  sich  beruft  und  aus  der  er 
außerdem  ohne  Angabe  der  Quelle  ein  wörtliches  Zitat  gibt. 
Die  Geschichte  der  Übersetzungen  dieses  Werkes  liegt  noch 
sehr  im  DunkeP).  Bestimmte  Angaben  über  die  älteren  latei- 
nischen Übersetzer  fehlen;  möglicherweise  sind  einzelne  Teile 
des  Werkes  selbständig  übersetzt*),  wobei  auch  Apokryphes 
sich  einschleichen  konnte.  So  würde  das  rätselhafte  Zitat  (im 
Prolog)  sich  erklären,  das  einzige,  bei  dem  Alfred  selbst  die 
Metaphysik    nennt,   w^o   er   für   seine    so   ganz   unaristotelische 


^)  C.  8:  Simplex  et  impartibilis  est  anima;  non  ergo  movetur  lo- 
caliter,  praeterquam  secundum  accideris,  motu  scilicet  corporis  animati. 
Hoc  in  Postphysicis  inevitabili  necessitate  demonstrat  Aristoteles, 
wozu  vgl.  Aristot.,  Phys.  VI  10,  p.  240  b,  8 — 10:  äjtodeösiyfisvcov  ös  rovzcov 
)Jyo/iisv  Sri  x6  dfxsgsg  ovx  evdsxsxai  xivsToßat  Ji?.r]v  xaia  avfxßeßrjy.og,  oTov 
xivovfisvov  xov  ocofiarog  ij  xov  /nsysdovg  xov  iv  co  vjidqxsi.  —  C.  1 1 :  A  se 
ipso  autem  nihil  moveri  in  Postphysicis  probat  Aristoteles,  wozu  vgl. 
Aristot.,  Phys.*VIII  5,  p.  257  b,  2  ff. :  aövvaxov  dtj  x6  avxo  avxo  jidvxt]  xiveTv 
avxo  avTo  xxX.  —  Ferner  c.  13:  Unius  enim  motus  extremitatem  con- 
trarii  motus  principium  esse  impossibile  est,  sicut  in  libro  de  pliysico 
auditu  probat  Aristoteles,  was  sich  Aristot.,  Phys.  VIll  8,  p.  261b, 
31 -263a,  3  findet. 

2)  Wüstenfeld,  a.  o.  0.  S.  66.  —  In  dem  zuerst  von  Boncompagni 
veröffentlichten  Verzeichnis  der  Übersetzungen  Gerhards  ist  das  Werk 
als  „liber  aristotilis  de  naturali  auditu,  tractatus  VIII "   bezeichnet. 

3)  Darüber  Jourdain,  Recherches2,  176-181,  369  f.,  434  f.  Stein- 
schneider, Hebr.  Übers.,  162  ff.  (über  die  arabischen  Übersetzungen). 
Parthenius  Minges,  Arch.  Francisc.  VI,  15—18. 

*)  Vincenz  von  Beauvais  spricht  von  einer  Metaphysica  vetus  und 
einer  Metaphysica  nova  (Jourdain  369  f.).  Eine  Stelle  aus  dem  Anfang 
des  XII.  Buches  der  Metaphysik  (nach  lateinischer  Zählung,  griechisch 
Buch  Ä)  führt  Bonaventura  11  Sent.  d.  1  p.  1  dub.  3  an  mit  der  Bezeich- 
nung: „in  principio  novae  Metaphysicae"  (wozu  wegen  der  Lesart  der 
Handschriften  die  Note  der  Herausgeber  von  Quaracchi,  Bd.  II,  S.  377, 
n.  10  zu  vergleichen  ist). 
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Definition  der  Seele  als  „substantia  incorporea  illuminationum 
quae  a  primo  sunt  ultima  relatione  perceptiva''  sich  auf  „Ari- 
stoteles in  Metaphysica  capitulo  quod  K  inscribitur"  beruft. 
Diese  Definition  kann,  wie  schon  Barach  bemerkt,  nur  aus 
einer  pseudoaristotelischen  arabischen  Schrift  neuplatonischen 
Charakters  stammen^).  Das  zweite  Zitat  (ohne  Angabe  der 
Quelle)  ist  dem  IX,  Buche  der  Metaphysik  entnommen.  Es 
stimmt  weder  mit  der  gedruckten  arabisch-lateinischen  Über- 
setzung noch  mit  der  gedruckten  griechisch-lateinischen  genau 
überein  ^),  so  daß  sich  über  die  Vorlage  zur  Zeit  nichts  Sicheres 
ausmachen  läßt. 

Daß  auch  die  Metaphysik  schon  um  1215  gelesen  wurde, 
erhellt  aus  dem  vom  August  1215  datierten  Verbote  des  päpst- 
lichen Kardinallegaten  Robert  von  Cour9on  an  die  Pariser 
Universität:  „Non  legantur  libri  Aristotelis  de  metaphysica  et 
de  naturali  philosophia"  ^),  während  das  1210  erlassene  Verbot 
des  Erzbischofs  Peter  von  Corbeil  nur  von  „libri  Aristotelis 
de  naturali  philosophia"  spricht*).  Ihre  Benutzung  bei  Alfred 
hat  also  nichts  Befremdendes,  wenn  auch  nähere  Aufklärung 
erst  von  der  weiteren  Forschung  über  die  Überlieferungs- 
geschichte  der  Metaphysik  bei  den  Lateinern  erwartet  werden 

^)  Eine  Erklärung  dafür  läfH  sich  vielleicht  aus  folgendem  Umstand 
gew^innen.  Averroes  vermißte  unter  den  Aristotelischen  Schriften  —  ob 
mit  Recht  oder  Unrecht,  kann  hier  nicht  untersucht  werden  —  das 
Buch  K  (Käf);  vgl.  .1.  Freudenthal,  Die  durch  Averroes  erhaltenen 
Fragmente  Alexanders  zur  Metaphysik  des  Aristoteles,  S.  128  f.  und 
Steinschneider  a.  a.  0.  S.  165  f.  So  bot  gerade  diese  vermeintliche  Lücke 
den  Platz  für  die  Einschiebung  eines  apokryphen  „capitulum  quod  K 
inscribitur". 

'^)  C.  IG:  Est  igitur  virtus  yjrincipium  niotus  unius  in  aliud  secundum 
quod  est  aliud.  Dazu  Aristot.,  Metaph.  IX  1,  p.  1046a,  10:  t}  {fivva^ug) 
soTiv  a.Qxh  ^i^rctßo)S}g  h  alXfo  fi  äUo  (so  der  Laurent.)-  Die  arabisch- 
lateinische Übersetzung  (in  der  Juntina  1562  des  Arist.  mit  dem  Kom- 
mentar des  Averroes):  quod  est  principium  transmutationis  in  aliud  se- 
cundum quod  est  aliud ;  die  griechisch-lateinische  (bei  Thomas  von  Aquino): 
quod  est  principiiMii  translationis  in  alio  in  quantuni  aliud  est. 

8)  Ohartul.  Univ.  Paris,  ed.  Den  ifle-Chatelain  1,  n.  20,   p.  78  f. 

*)  Ebd.  n.  11,  p.  70. 
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kanii^).  Dürfen  wir  daraus,  daß  1210  Peter  von  Corbeil  die 
1215  von  Robert  von  Cour9on  ausdrücklich  genannte  Meta- 
physik noch  nicht  erwähnt,  einen  Schluß  ziehen,  so  hätten  wir 


1)  Denifle,  a.  a.  0.  S.  71,  Anm.  14  findet  die  Metaphysik  schon 
vor  dem  Pariser  Konzil  von  1210  (unter  Peter  von  Corbeil)  bei  Peter 
von  Poitiers  (f  1205)  und  bei  Simon  von  Tournai  (f  um  1216) 
zitiert  (Über  diese  jetzt  M.  Grabmann,  Gesch.  d.  scholast.  Methode  II, 
1911,  S.  501  ff.,  535  ff.).  Indes  ist  mir  beides  einigermaßen  zweifelhaft, 
wenn  auch  die  von  Denifle  angegebenen  Zitate,  wie  bei  ihm  natürlich, 
durchaus  richtig  sind. 

Für  Peter  von  Poitiers  führt  er  aus  dem  Ms.  der  Pariser  Na- 
tionalbibliothek lat.  14423  fol.  65^  (ich  konnte  die  Handschrift  in  München 
nachprüfen)  an:  „asserunt  quidam,  hoc  Aristotelem  dixisse  in  Metaphi., 
sed  qui  diligenter  inspexerunt,  hoc  negant".  Allein  die  „Glossae  in 
Sent.",  in  denen  diese  Worte  sich  finden,  sind  nicht  die  sicher  dem 
1205  gestorbenen  Peter  von  Poitiers  zugehörigen  „Sentenzen"  (Migne, 
PL.  211)  —  in  denen  Aristoteles  überhaupt  nicht  erwähnt  wird  — ;  es 
handelt  sich  vielmehr  um  einen  Kommentar  zu  den  Sentenzen  des 
Petrus  Lombardus,  dessen  Worte  in  der  Handschrift  in  kleinen 
Stückchen  als  (unterstrichene  und  meist  stark  abgekürzte)  Lemmata 
stehen  und  dann  erläutert  sind.  Derselbe  beginnt  (fol.  41^):  „Summa 
diuine  pagine  de  credendis  consulit  et  agendis  id  est  in  fidei  assercone 
et  morum  conformacione".  Über  dem  Anfang  steht  als  Inhalt:  Super 
sentencias;  eine  Bezeichnung  des  Verfassers  ist  dagegen  in  der  aus 
St.  Victor  stammenden  Handschrift  selbst,  welche  von  G.  Delisle, 
Bibl.  de  FEcole  des  Chartes.  ser.  VI,  t.  5  (1869),  p.  14  dem  13.  Jahr- 
hunderfc zugeschrieben  wird,  nirgendwo  gegeben.  Auf  dem  Vorsatzblatt 
findet  sich  ein  doppeltes  Verzeichnis,  Das  ältere  (anscheinend  14.  Jhdt.) 
lautet:  In  isto  libro  continentur  distinctiones  psalterii  magistri  petri 
pictauensis  et  glose  super  sentencias,  ohne  daß  bei  den  gJose  ein  Ver- 
fasser angegeben  wäre.  Erst  in  dem  jüngeren  (anscheinend  dem  15.  Jahr- 
hundert entstammenden)  Verzeichnis  wird  Petrus  Pictavensis  auch  als 
Verfasser  dieser  Glossen  bezeichnet  {Distinctiones  psalterii  secimdum  ma- 
gistrum  pictauensem  .  .  .  Item  glosse  eiusdem  super  texluvi  4»^'  libwriim 
sentenciarum),  was  doch  wohl  nur  auf  Vermutung  beruht.  Auch  die 
von  Grabmann  aufgefundenen  beiden  Handschriften  in  Bamberg  und 
in  Neapel  sind  anonym  (a.  a.  0.  S.  503,  A.  2).  Wie  es  mit  der  von 
Mandonnet  (a.  a.  0.  S.  50,  A.  2)  erwähnten  Handschrift  in  Barcelona 
steht,  kann  ich  nicht  angeben.  Bei  dieser  Sachlage  bleibt  es  immerhin 
noch  ungewiß,  ob  diese  Glossen  denselben  Petrus  Pictavensis  zum  Ver- 
fasser haben,  der  vor  1175  (Cas.  Oudin,    Commentarius   de  scriptoribus 


Die  Stellung  des  Alfred  von  Sareshel,  +5 

die  Entstehung  von  Alfreds  Schrift  nicht  vor  1210  anzusetzen, 
wie  das  wegen  der  großen  Zahl  der  Aristoteles -Zitate  von 
vornherein  wahrscheinlich  ist.    Vielleicht  darf  auch  darauf  hin- 


ecclesiasfcicis  antiquis,  t.  II,  Lipsiae  1722,  col.  1500)  seine  selbständigen 
Sentenzen  in  fünf  Büchern  verfaßte,  wie  mit  Ph.  Labbe  (Nova  Bibl.  Mss. 
librorum,  Lipsiae  1653,  p.  25)  und  Oudin  (col.  1500  f.)  von  Denifle  und 
Grabmann  angenommen  wird,  oder  von  einem  etwas  späteren  Peter 
von  Poitiers,  dem  Verfasser  eines  „Poenitentiarius",  der  Kanoniker  in 
St.  Viktor  war  (Oudin  a.  a.  0.  col.  1507).  Aus  dem  Umstände  freilich, 
daß  die  fragliche  Handschrift  aus  St.  Victor  stammt,  folgt  nichts  für 
den  Viktoriner  Petrus  Pictavensis,  da  die  Abtei  St.  Victor  nach  Alfred 
Franklin,  Les  anciennes  bibliotheques  de  Paris,  t.  I,  Paris  1867,  p.  139 
im  Jahre  1205  oder  1206  aus  dem  Legate  des  damals  gestorbenen  Kanz- 
lers Peters  von  Poitiers  20  Bände  erhielt.  Anderseits  aber  ist  die 
Händschrift  entschieden  jünger,  so  daß  sie  kaum  zu  jenem  Legate  ge- 
hören konnte.     So  bleibt  hier  vorläufig  einiger  Zweifel. 

Die  von  Denifle  angeführten  Worte  gehören  zum  Anfang  des  zweiten 
Buches,  nämlich  zu  den  Worten  des  Lombarden  II,  dist.  1  n.  2  (PL.  192,  653): 
, Aristoteles  vero  posuit  principia,  scilicet  materiam  et  speciem  et  ter- 
tium  operatorium  dictum."  Die  ganze  Stelle  heißt  in  der  Handschrift 
(die  Lemmata  aus  dem  Lombarden  sind  kursiv  gedruckt):  Aristoteles 
uero.  ostendit  quod  aristoteles  sicut  et  pluto  plura  ponebat  principia: 
materiam,  unde  deus  operatur,  et  speciem,  que  in  ipsa  materia  est  — 
dicebat  enim  mundum  esse  eternum  et  semper  homines  fuisse  et  esse  — , 
et  tercium,  ponebat  principium  his  commune  tercium:  dictum,  id  est 
quod  appellatur,  operatorium,  id  est  quod  operatur  in  materiam  et 
speciem,  scilicet  deus.  asserunt  quidam  hoc  ar.  dixisse  in  metaphi.  sed 
qui  diligenter  inspexerunt  hoc  negant. 

Bei  Simon  von  Tournai  heißt  es  im  Ms.  Bibl.  nat.  lat.  14886, 
fol.  35r,  col.  a  (ich  besitze  eine  Photographie  des  Blattes)  in  der  Tat: 
„Scire  enim  est,  ut  dicit  aristoteles  in  metaphi sicis,  causas  rei  nosse 
quare  sie  sit  et  aliter  esse  non  possit".  Hier  ist  ausdrücklich  die  Meta- 
physik zitiert,  in  der  sich  auch  dem  Gedanken  nach  ähnliches  findet; 
vgl.  Metaph.  I  3,  p.  983  a,  25—26:  röze  yag  eiöevai  (pafxkv  exaozov,  oxav 
xijv  Jigcbzrjv  alziav  oicofie&a  yvoiQil^Eiv,  und  11  2,  p.  994  b,  29 — 30:  zozs  yag 
siösvai  olofieiha,  6'zav  za  al'zia  yvoiQiowfiev.  Allein  keine  dieser  und  anderer 
ähnlicher  Stellen  entspricht  dem  Wortlaut  bei  Simon.  Wohl  aber  ist 
dieses  völlig  bei  einer  Stelle  aus  der  Analytik  der  Fall,  Anal.  post.  1  2, 
p.  71  b,  9—12:  tWaraoj^at  8b  ol6/xs&'  k'xaozov  ank&s  .  .  .  özav  x^v  t'  aixiav 
oldiifxeda  yiyvwaxeiv  öt^  ijv  z6  JZQäyfid  naziv  .  .  .  nai  /lit]  ivdixeo&ai  zovx' 
uXXtog  sxecv.  Sollte  Simon  diese  Stelle  gemeint,  vielleicht  gar  in  ana- 
leticis  geschrieben   haben?    Denn   das   Zitat  ist   eben  keines  aus   der 
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gewiesen  werden,  daß  die  einzige  bestimmt  datierte  —  freilich 
nicht  ganz  deutliche  —  Nachricht  über  die  Entstehung  einer 
griechisch-lateinischen  Übersetzung  der  Metaphysik  bei  Guilelmus 
Brito    auf  das  Jahr  1210  weist  ^). 


Metaphysik,  sondern  aus  der  Analytik.  Oder  hat  er  von  der  Metaphysik 
eine  unbestimmte  Kenntnis,  während  sein  genaues  Wissen  sich  auf  die 
längst  bekannten  logischen  Schriften  stützt?  Aus  diesen  war  ja  auch 
das  Zitat  beim  Abte  Absalon  entnommen,  das  Denifle  irrtümlich  auf 
De  anima  bezog  (s.  oben  S.  35,  Anm.  2).     So  bleiben  auch  hier  Zweifel. 

Nur  ein  Versehen  ist  es,  wenn  Mandonnet,  Siger  de  Brabant^, 
S.  15,  Anm.  die  Sententia  super  librum  Metaphysicae  Aristotelis  des 
Humbert  von  Prulli  1191  entstanden  und  ihn  selbst  1198  gestorben  sein 
läßt.  Die  Sententiae  sind  von  1291  datiert  (so  auch  Mandonnet  S.  13) 
und  Robert  starb  1298;  vgl.  meine  Bemerkungen  Philos.  Jahrb.  XXIV 
(1911),  S.  375  f.  —  Daß  die  Handschrift  der  Antoniana  zu  Padua  (cod.  421, 
scafF.  XIX),  welche  die  griechisch-lateinische  Version  der  Metaphysik  ent- 
hält, noch  dem  12.  Jahrhundert  angehört  (Mandonnet  S.  13,  Anm.  1  nach 
den  Katalogen  von  Minciotti  und  von  Josa),  ist  nach  Min  g es,  Arch. 
Franc.  VI,  S.  16  sehr  zweifelhaft. 

^)  Wenn  man  nämlich  mit  voller  Sicherheit  behaupten  kann,  daß 
eine  Notiz  des  Guilelmus  Brito  (Guilelmus  Armoricus)  zum  Jahre  1210 
auf  die  Metaphysik  des  Aristoteles  geht  und  nicht  auf  irgend  welche 
unter  des  Aristoteles  Namen  laufende  Schriften  metaphysischen  Inhalts 
oder  auch  auf  die  ,libri  naturales"  sich  bezieht.  Vgl.  Qüuvres  de  Rigord  et 
de  Guillaume  le  Breton,  publiees  par  H.  Fr.  Delaborde,  1. 1  (Paris  1882), 
p.233:  „In  diebus  illis  (es  handelt  sich  um  Ereignisse  aus  dem  Jahre 
1210)  legebantur  Parisius  libelli  quidam  ab  Aristotele,  ut  dicebatur,  com- 
positi  qui  docebant  metaphysicam,  delati  de  novo  a  Constantino- 
poli  et  a  greco  in  latinum  translati;  qui,  quoniam  non  solum  pre- 
dicte  heresi  (des  Amalrich  von  Bena)  sententiis  subtilibus  occasionem 
prebebant,  immo  et  aliis  nondum  inventis  prebere  poterant,  iussi  sunt 
omnes  comburi,  et,  sub  pena  excommunicationis,  cautum  est  in  eodem 
concilio,  ne  quis  eos  de  cetero  scribere,  legere  presumeret  vel  quocunque 
modo  habere.  Die  Angaben  selbst  erwecken  im  einzelnen  leichte  Zweifel, 
da  möglicherweise  Ereignisse  von  1210  und  von  1215  vermengt  sind. 
In  der  Entscheidung  des  Pariser  Provinzialkonzils  von  1210  unter  Peter 
von  Corbeil  ist  nämlich  nur  von  den  libri  Aristotelis  de  naturali  philo- 
sophia  und  von  David  von  Dinant  die  Rede;  erst  1215  im  Entscheide 
des  Robert  von  Courgon  treten  die  libri  de  metaphysica  und  Amalrich 
von  Bena  hinzu.  An  der  Sache  selbst  wird  dadurch  freilich  wenig  ge- 
ändert. 
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Höchst  bezeichnend  sind  die  Grenzen ,  innerhalb  derer 
Alfred  die  Niko machische  Ethik  benutzt.  Die  beiden 
Stellen,  welche  er  heranzieht  —  die  eine  mit  der  Bezeichnung 
„in  ethica  dicitur"  ^),  die  andere,  die  zweimal  wiederholte  De- 
finition des  „violentum",  ohne  Hinweis  auf  die  Quelle^),  finden 
sich  nämlich  im  zweiten  und  dritten  Buche  der  Nikomachischen 
Ethik,  also  in  der  diese  beiden  Bücher  umfassenden  ,  Ethica 
vetus"^),  die  vielleicht  noch  vorscholastischen  Ursprungs  ist, 
jedenfalls  aber  im  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  längst  im  Ge- 
brauch war*). 

So  zeigt  auch  die  Einzeluntersuchung,  wie  unberechtigt 
Barachs  Voraussetzung  ist,  daß  die  Benutzung  der  Aristoteli- 
schen Schriften  in  dem  Umfange,  in  welchem  Alfred  sie  heran- 

1)  C.  16  unterscheidet  Alfred  die  drei  Begriffe  potentia,  opus,  habitus 
und  bemerkt,  daß  der  habitus  „in  ethica  virtus  dicitur",  das  opus  da- 
gegen ,in  ethica  passio  nominatur".  Dazu  vgl.  Arist.,  Eth.  Nie.  II  4, 
p.  1105  b  19  (s.  Anm.  3). 

2)  C.  9:  Violentum  vero  dicimus,  cuius  exterius  est  principium, 
nihil  conferente  vim  passo.  —  C.  11:  Violentum  vero  est,  cuius  exterius 
principium,  nihil  conferente  vim  passo.  Dazu  Eth.  Nie.  III  1,  p.  1110  b, 
15—16  (s.  Anm.  3). 

^)  Vgl.  Concetto  Marchesi,  L'Etica  Nicomachea  nella  tradizione 
latina  Medievale,  Messina  1904,  wo  im  Anhang  p.  I  — XXVI  die  Ethica 
vetus  (d.  h.  Buch  II  und  III)  abgedruckt  ist.  Die  erste  Stelle  heißt  dort 
(Marchesi  p.  IV):  Quoniain  igitur  ea  quae  in  anima  fiunt  tria  sunt,  pas- 
siones,  potentiae,  habitus ;  die  zweite  (Marchesi  p,  XII) :  Videtur  autem 
utique  violentum  esse,  cuius  exterius  principium,  nil  conferente  vim 
passo.  —  In  seiner  Ausgabe  des  Policraticus  des  Johannes  von  Salisbury 
(Oxford  1909)  gibt  C.  J.  Webb  auch  aus  dem  vierten  Buche,  das  in  der 
, Ethica  vetus"  nicht  enthalten  war,  eine  Parallelstelle:  Polier.  IV,  10 
(PL.  199,  531  D  =  Webb  p.  267,  2):  Alibi  quoque  —  vorher  ist  eine 
Bibelstelle  zitiert  — :  „Nimia  humilitas  maxima  pars  superbiae  est",  wo- 
mit Webb,  Eth.  Nie.  IV  13,  p.  1127  b,  29;  r}  vjiegßoXrj  xal  t)  Uav  sUsiyug 
dkaCovixöv  zusammenstellt.  Allein  hier  liegt  nur  eine  Ähnlichkeit  im 
Gedanken,  keine  Gleichheit  im  Wortlaut  vor,  so  daß  an  ein  Zitat  nicht 
zu  denken  ist. 

*)  Jourdain,  Recherches^  77;  Marchesi  29—33.  —  So  kommt  es, 
daß  die  „ethica"  zu  den  Büchern  gehört,  deren  Behandlung  in  der 
Pariser  Artistenfakultät  1215  von  Robert  von  CourQon  angeordnet  und 
geregelt  wurde;  vgl.  Denifle-Chatelain  I,  n.  20,  p.  78. 


48  9.  Abhandlung:  Clemens  Baeumker 

zog,  erst  nach  1220  möglich  gewesen  sei.  Wenn  der  Reich- 
tum der  Aristotelischen  Zitate  und  inbesondere  die  Benutzung 
der  Metaphysik  es  widerrät,  nach  vorwärts  über  das  Jahr 
1210  hinauszugehen,  wenn  anderseits  das  Todesjahr  Alexander 
Neckhams,  des  Adressaten  der  Schrift,  1217,  den  letztmög- 
lichen Termin  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  darstellt, 
so  werden  wir  als  uno^efähre  Zeitbestimmunor  für  die  Abfassung 
der  Schrift  De  motu  cordis  das  zweite  Dezennium  des  13.  Jahr- 
hunderts annehmen.  Um  1215  wird  dieselbe  entstanden 
sein.  Das  würde  auch  zu  den  Ansätzen  über  Alfreds  Lebens- 
zeit passen,  die  sich  uns  aus  den  Angaben  bei  Bacon  und  ins- 
besondere bei  Grosseteste  ergaben. 

Damit  aber  rückt  die  Schrift  mitten  in  die  Zeit  der  Gä- 
rung und  der  erregten  Kämpfe  hinein,  von  der  wir  sonst  wohl 
durch  Beschlüsse  und  Verbote,  aber  nicht  aus  ihren  eigenen 
Geistesprodukten  wissen.  Sie  führt  uns  mitten  hinein  in  die 
Frühperiode  des  Kampfes  um  die  neue  Richtung  und  gewinnt 
dadurch  ein  erhöhtes  Interesse  für  den  Historiker.  Diese  neue 
Richtung  aber  ist  der  neuplatonisch  gefärbte  Aristotelismus, 
nicht  in  der  erst  später  auftretenden  averroistischen  Form, 
sondern  in  der  am  Liber  de  causis  und  den  älteren  Arabern 
orientierten  Gestalt.  Wie  diese  sich  bei  Alfred  darstellt,  möge 
in  den  Hauptpunkten  dargelegt  werden,  und  zwar  in  kritischer 
Auseinandersetzung  mit  Barach,  dessen  vielfach  nachwirkende 
Aufstellungen  auch  hier  völlig  unzutreffend  sind. 


Richtig  hat  Barach  erkannt,  daß  in  Alfreds  Werk  zwei 
Gedankenströme  zusammenkommen  —  mit  denen  freilich  die 
bedeutsamen  Quellen  noch  nicht  erschöpft  sind  — :  die  neu- 
platonische Metaphysik  und  die  aristotelische  Naturphilosophie 
und  Naturwissenschaft.  Seitdem  hat,  wie  schon  in  den  ein- 
leitenden Bemerkungen  ausgeführt  wurde,  die  voranschreitende 
Forschung  in  stets  weiterem  Umfange  gezeigt,  in  welchem 
Maße  diese  Verbindung  der  platonischen  und  neuplatonischen 
Spekulation  mit  dem  lebendigen  Forschungstriebe  auf  dem  Ge- 


Die  Stellun«^  des  Alfred  von  Sareshel.  49 

biete  der  Natur  schon  für  das  Mittelalter  charakteristisch  ist. 
Thierry  von  Chartres  und  Wilhelm  von  Conches  in  älterer  Zeit, 
dann  in  der  Blüteperiode  der  Scholastik  Witelo  und  Dietrich 
von  Freiberg  geben  uns  andere  Beispiele  dafür,  in  gewisser 
Weise  auch  Grosseteste  und  Roger  Bacon,  ja  zum  Teil  auch 
Albertus  Magnus.  Im  Übergang  zur  Neuzeit  tritt  uns  bei 
Nikolaus  von  Kues  ein  ähnlicher  Typus  entgegen,  der  dann 
in  der  Zeit  der  Begründung  der  neuen  Wissenschaft  durch 
Kepler  und  Galilei  seine  klassische  Durchführung  erfährt. 

Der  Neuplatonismus  Alfreds  zeigt  die  Form,  die  dem 
lateinischen  Mittelalter  aus  dem  nach  der  OTOLxelmoig  i^eoloyixi] 
des  Proklus  bearbeiteten  Liber  de  causis  bekannt  ist  und 
die  auch  in  die  aristotelisierenden  Systeme  Alfarabis  uiid 
Avicennas  übergegangen  ist.  Im  Orient  hatte  vor  allem  die 
Enzyklopädie  der  „lauteren  Brüder"  diese  Denkweise  und 
ihre  Formulierungen  verbreitet.  Man  spricht  zwar  viel  auch 
von  den  averroistischen  Lehren,  die  sogleich  beim  Bekannt- 
werden der  libri  naturales  des  Aristoteles  schon  zu  Beginn 
des  13.  Jahrhunderts  mit  den  aristotelischen  Auffassungen  ver- 
bunden seien.  Aber  der  lateinische  „  Averroismus "  ist  eine  erst 
viel  später  auftretende  Erscheinung;  die  neue  Bewegung  kennt 
lange  Zeit  weder  die  Schriften  des  Averroes  noch  die  spezi- 
fischen averroistischen  Lehren.  So  wenig  wie  in  den  Schriften 
des  Spaniers  Dominicus  Gundissalinus,  den  Erstlingen  der  neuen 
Bewegung,  ist  auch  bei  Alfredus  Anglicus  die  geringste  Spur 
davon  vorhanden. 

Wenn  sich  Alfred  an  den  Neuplatonismus  des  Liber  de 
causis  anschließt,  so  handelt  es  sich  dabei  freilich  nicht  um 
eine  ängstliche  Herübernahme  des  Einzelnen.  Es  ist  mehr  eine 
Herübernahme  der  Grundgedanken  und  der  Gesamtstimmung, 
wie  sie  insbesondere  seit  jener  Enzyklopädie  der  „lauteren 
Brüder"  weithin  herrschte  und  auch  bei  Avicenna  überall  durch- 
bricht. Bei  Alfred  kam  verstärkend  wohl  noch  hinzu  der  Ein- 
fluß eines  christlichen  Schriftstellers,  des  für  seine  Metaphysik 
gleichfalls   an  Proklus   orientierten   Dionysius  Pseudoareo- 

Sitzgsb.  d.  philos.-pbilol.  u.  d.  bist.  Kl.  1913, 9.  Abb.  4 
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pagita,    auf  den    er   im  Prolog   als  auf  eine  Stütze  für  seine 
neuplatonische  Definition  der  Seele  verweist. 

Neuplatonisch  sind  bei  Alfred  die  Vorstellungen  von  der 
Ordnung  der  Stufen  des  Seins  und  von  ihrem  Hervorgang 
aus  dem  ersten,  über  alle  Bewegung  und  Teilung  erhabenen 
Urprinzip.  In  dieser  Ordnung  folgen  auf  das  Erste  —  Gott 
den  Schöpfer  —  als  Emanationen  die  Intelligenz,  der  In- 
tellekt, der  universelle  Verstand  und  die  universelle  Phan- 
tasie, in  welcher  die  Gattungen  und  Arten  der  Dinge  ent- 
halten sind;  endlich  die  der  Bewegung  unterworfene  sinn- 
fällige Natur^).  Gegenüber  der  Emanationslehre  Plotins 
lassen  die  beiden  ersten  Stufen  dieser  Emanationen  sofort  den 
jamblichischen  Unterschied  des  vorjtöv  und  voeqov  sowie  die 
arabische  Unterscheidung  der  höheren  Intelligenzen  und  des 
intellectus   universalis    erkennen;    weiterhin    entsprechen   Ver- 


^)  Da  der  Text  wegen  mehrerer  schwerer  Fehler  bei  Barach  viel- 
fach, und  zwar  gerade  an  entscheidenden  Stellen,  unverständlich  ist, 
setze  ich  auf  Grund  der  früher  genannten  vier  Handschriften  die  für 
diese  und  die  nächstfolgenden  Darlegungen  grundlegende  Stelle  aus  c.  15 
ganz  her:  Creator  omnium  Dens  arbitrii  sui  potestate  formis  figurisque 
adaptis  singulorum  essentias  in  actum  produxit,  nulla  deliberationis  ambi- 
guitate  quare  quidlibet  sie  quam  aliter  fieri  maluerit  distractus.  Liquet 
enim,  eum  in  singulorum  creatione  venerabilis  exempli  normam  secutum 
[Chalcid.  in  der  Übers,  von  Plato  Tim.  29  A),  cum  cuncta  superno  ducat 
ab  exemplo  {Boeth.  Phil.  cons.  III,  metr.  9,  v.  6 — 7).  Haec  (sc.  norma) 
in  ipso  ab  ipso  non  discrepat;  effluens  intelligentiam  perficit;  derivata 
intellectus  fit  forma;  relata  rationi  imprimitur;  multorum  imaginaria 
resultatione  in  generis  aut  speciei  essentiam  distribuitur ;  generata  motui 
ministrat  et  naturae.  Deus  equidem  nullius  necessitatis  legi  adstringitur; 
sed  quod  statuit,  non  infringit,  sicut  a  quodam  prudente  dictum  est: 
Fixit  in  aeternum  causas,  qua  cuncta  coercet 
Se  quoque  lege  tenens  {Lucan.  De  hello  civili  II,  9—10), 
Hanc  (sc.  normam)  nos  omnifariam  mobiles  in  omnifariam  immobili  (Gott) 
omnifariam  nescimus,  effluentem  (in  der  Intelligenz)  materiae  inhabilitate 
non  percipimus;  derivatam  (im  Intellekt)  pauci  admodum  et  laboriose, 
non  tamen  integre,  assequuntur;  relata  (in  der  ratio)  opinionem  (die 
öo^a)  parit  et  non  multis  scientiam ;  circa  nos  fientem  pro  maxima  parte 
coniecturis  assequimur,  pro  maxima  parte  sentimus,  pro  tota  nescimus; 
sensibilem  hanc  physica  poUicetur. 
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stand  und  Phantasie  der  AVeltseele,  die  ja  schon  bei  Plotin 
sich  in  die  höhere  Seele  und  die  wie  in  Traumbildern  schaf- 
fende Natur  spaltet;  die  sinnfällige,  der  Bewegung  unterworfene 
Welt  endlich  führt  aus  der  transzendenten  Metaphysik  heraus 
und  ist  das  Forschungsgebiet  des  Physikers. 

Aus  der  Hochwelt  kommt  auch  die  Menschenseele. 
Ihren  Ursprung  führt  Alfred  auf  Schöpfung  zurück,  indem  er 
sie  bei  der  Entstehung  des  Menschen  von  Anfang  an  dem  sich 
bildenden  Organismus  vom  Schöpfer  eingegossen  werden  läßt^). 
Eine  nähere  Ausführung  finden  wir  nicht;  der  Gedanke  einer 
unmittelbaren  Schöpfung  wird  unbedenklich  mit  dem  neuplato- 
nischen Emanationsgedanken  verbunden,  wie  auch  Alfred,  darin 
ungleich  den  späteren  Averroisten  als  Vertretern  der  Lehre 
von  der  Ewigkeit  der  Schöpfung,  unbedenklich  von  einem 
„ersten  Jahre  der  Schöpfung"  spricht^).  So  spricht  auch  der 
Liber  de  causis  von  den  „geschaffenen"  Dingen,  und  Aus- 
drücke, wie  opifex  genitorque  universitatis,  opifex  et  fabricator 
optimus,  opifex  deus  auctor  maximus,  die  auch  Alfred  liebt, 
waren  durch  Chalcidius  geläufig.  Alfreds  Denken  ist  eben 
nicht  theologisch  orientiert.  Darum  genügt  es  ihm,  die 
neuplatonischen  Gedanken  äußerlich  in  die  überlieferte  christ- 
liche Ausdrucksweise  gebracht  zu  haben;  des  Problems  wird 
er  sich  nicht  bewußt. 

In  sich  ist  die  Seele  Geist;  Seele,  d.  h.  organische  Form, 
wird  sie  nur  durch  die  Vereinigung  mit  dem  Körper^).  Als 
Geist  hat  sie  eine  überorganische  Erkenntnis;  ihre  organische 
Tätigkeit  gipfelt  in  der  ratiOj  unter  der,  wie  noch  näher  ge- 
zeigt werden  wird,  Alfred  hier  die  „ratio  particularis",  d.  h.  das 


^)  C.  12  (fehlt  bei  Barach):  Huiusmodi  enim  niixturae  a  sumnio 
omnium  creatore  statim  anima  infunditur. 

2)  C.  12:  Si  enim  omnium  elementorum  commixtio  calore  extrinaeco 
vitam  susciperet,  a  primo  creationis  anno  totus  fere  mundus  naturae 
diversas  pro  qualitate  mixtionis  forraas  suscepisset  animatus. 

^)  ProL:  In  se  enim  considerata  substantia  est  incorporea,  intel- 
lectiva,  illuminationum  quae  a  primo  sunt  ultima  relatione  perceptiva  . . . 
Relata  vero  anima  perfectio  est  corporis  physici  organioi. 

4* 
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in  Vorstellungen  sich  bewegende  assoziative  Denken  versteht^). 
Die  ratio  bringt  die  Meinung  (opinio,  die  platonische  do^a) 
hervor  und  bei  einigen  wenigen  auch  ein  Wissen  (scientia,  die 
platonische  imoujjurj).  Noch  geringer  ist  die  Zahl  derer,  denen 
es  gelingt,  sich  zum  intellectus  (universalis)  aufzuschwingen  — 
eine  ganz  Avicenna  entsprechende  Lehre  — ;  die  Anschauung 
des  obersten  Weltgeistes,  der  „Intelligenz",  dagegen  ist  uns 
nicht  gegeben,  und  noch  weniger  die  des  göttlichen  Wesens 
selbst  2). 

Alle  Ordnung  des  Universums  beruht^)  auf  der  in  den 
idealen  Urbildern  enthaltenen  Norm.  Der  dafür  gebrauchte 
Ausdruck  veneraUUs  exempli  norma  ist,  was  Barach  nicht  sah, 
wörtlich  aus  der  Übersetzung  des  Platonischen  Timaeus  durch 
Chalcidius  entnommen*).  Er  zeigt,  wie  Alfred  im  geistigen 
Zusammenhange  auch  mit  dem  Piatonismus  der  Schule  von 
Chartres  steht,  in  deren  phantasievollen  Theorien  über  den 
Ursprung  der  Dinge  der  Platonische  Timaeus  eine  so  große 
Rolle  spielt.  Diese  „Norm"  nun  ist  in  Gott  selbst  mit  seinem 
Wesen   identisch.     Die    augustinische  Umbildung   der   platoni- 


1)  S.  unten  S.  62  f. 

2)  C.  15  (den  Wortlaut  s.  oben  S.  50  Anm.  1).  3)  g^d. 

*)  Es  handelt  sich  um  Plato  Tim.  29  A:  sl  fxsv  örj  xalog  ionv  68b 
6  noofxog  o  TS  drjf^iovQyog  äya'&og,  öfjlov  cbg  JTQog  ro  atdiov  Eßlsnev'  et  ds 
o  jut]S''  SiJisTv  Zivi  d-Sfiig,  JiQÖg  ysyovög.  Jiavtl  ör]  oarphg  ort  Jigog  ro  atdiov ' 
6  fiev  yaq  xdXXiorog  zcov  ysyovörcov,  6  ö'  ägioiog  tcov  ahicov.  Bei  Chalcidius 
(p.  24,  21— 25,  6  Wrobel)  heißt  die  Stelle  erweitert:  Nam  si  est,  ut 
quidem  est,  pulchritudine  incomparabili  mundus  opifexque  et  fabricator 
eins  optimus,  perspicuum  est  quod  iuxta  sincerae  atque  immutabilis 
proprietatis  exemplum  mundi  sit  instituta  molitio;  sin  vero  quod  ne 
cogitari  quidem  aut  mente  concipi  fas  est,  ad  elaboratum.  Quod 
cum  sit  rationis  alienum,  liquet  opificem  deum  venerabilis 
exempli  normam  in  constituendo  mundo  secutum,  quippe  hie 
generatorum  omnium  speciosissimus,  ille  auctor  maximus.  Aus  der  (ge- 
sperrt gedruckten)  Erweiterung  des  Chalcidius  stammt  der  Ausdruck 
venerabilis  exempli  normam  secutus  bei  Alfred.  —  Ganz  zu  Unrecht 
macht  Barach  S.  25  f.  aus  der  wohl  bezeugten  „Norm"  fortwährend  eine 
»Form*,  und  leitet  daraus  die  verkehrtesten  Anschauungen  über  Alfreds 
liehre  ab. 
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sehen  Ideen  zu  den  mit  Gott  wesenseinen  göttlichen  Schöpfungs- 
gedanken, die  in  das  allgemeine  Bewußtsein  übergegangen  war, 
wird  hier  im  Anschluß  an  ein  von  Barach  als  solches  nicht 
erkanntes  Zitat  aus  Boethius  aufgenommen.  Jenen  Ideen  ge- 
mäß bildet  Gott,  wie  mit  dem  Platonischen  Timaeus  ausgeführt 
wird,  die  Welt.  Seine  Tätigkeit  ist  nicht  eine  erzwungene; 
er  wird  durch  kein  Gesetz  genötigt.  Anderseits  aber  verfährt 
er  nicht  willkürlich  und  regellos,  sondern  hält  sich  bei  seinem 
Wirken  selbst  an  das  von  ihm  gegebene  Gesetz,  durch  das  er 
alles  bindet. 

Auch  die  letztere  Anschauung  entstammt  der  Antike,  wie 
schon  die  (auch  hier  von  Barach  nicht  nachgewiesene)  Beru- 
fung auf  Lucans  Pharsalia  bei  Alfred  zeigt.  Sie  führt,  wie 
uns  der  von  Alfred  angezogene,  mit  stoischen  Anschauungen 
durchtränkte  Lucan  lehrt,  in  den  Zusammenhang  der  stoischen 
Gedanken  von  einer  in  der  Welt  herrschenden  Ordnung  und 
Harmonie  aller  Dinge,  über  die  auch  die  Gottheit,  der  Grund 
dieser  Ordnung,  nicht  hinausgeht.  Der  ursprüngliche  stoische 
Pantheismus  hat  sich  hier  eklektisch  mit  dem  Theismus  ver- 
bunden, wie  das  für  Posidonius  und  die  jüngere  Stoa,  auch 
für  den  Poimandres  und  andere  hermetische  Schriften,  charak- 
teristisch ist.  Daher  konnte  diese  der  platonischen  Ideenlehre 
innerlich  verwandte,  in  pantheistischem  und  in  theistischem 
Zusammenhange  gleich  mögliche  Lehre  in  die  allgemeine  An- 
schauung übergehen.  So  findet  sie  sich  auch  bei  den  Gewährs- 
männern des  Mittelalters;  wie  wenn  Augustin  lehrt,  daß  Gott 
alles  „der  Ordnung  nach"  verwalte^).  Wissen  doch  im  Zu- 
sammenhange damit  Boethius^)  und  Augustin ^)  selbst  der  stoi- 


^)  Augustin.,  De  ordine  1  5,  14:  Quis  neget,  Dens  magne,  te  cuncta 
ordine  administrare?,  was  dann  im  einzelnen  weiter  durchgeführt  wird. 

2)  Boeth.  Phil.  cons.  IV,  proa.  6,  inabesondere  p.  108,  30  Peiper: 
Nam  Providentia  est  ipsa  illa  divina  ratio  in  aummo  oninium  principe 
constituta  quaes  cuncta  disponit;  fatum  vero  inhaerens  rebus  niobilibus 
dispositio  per  quam  Providentia  suis  quaeque  nectit  ordinibus. 

3)  Das  Wort  , Fatum'  möchte  Augustin  zwar  vermeiden,  da  man 
dabei  an  eine  durch  Konstellation  der  Gestirne  herbeigeführte  Notwen- 
digkeit zu  denken  pflege,  die  Sache  selbst  aber  will  er,   wenn  sie  recht 
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sehen  Lehre  vom  Fatum  einen  mit  der  theistischen  und  christ- 
lichen Anschauung  vereinbaren  Sinn  abzugevrinnen.  Demge- 
mäß treffen  wir  auch  in  der  Schule  von  Chartres,  insbesondere 
bei  Bernhard  Sylvester,  diese  Vorstellung  von  einem  von  oben 
gegebenen  festen  Gesetz,  nach  dem  bei  der  Weltbildung  die 
Gestaltung  des  einzelnen  in  fester  Ordnung  erfolgt^). 

So  fügen  sich  diese  metaphysischen  Elemente  in  Alfreds 
Lehre  auf  das  beste  dem  historischen  Entwickelungsgang  der 
mittelalterlichen  Philosophie  ein.  Wir  finden  Alfred  als  ein 
Glied  in  der  Entwickelungsreihe,  die  nicht  von  theologischen 
Aufgaben  ausgeht,  nicht  auf  Augustin  in  erster  Linie  zurück- 
führt und  nicht  im  Zusammenhange  der  theologischen  Tradi- 
tion steht,  sondern  die,  unbeschadet  ihrer  christlichen  Grund- 
stimmung, aus  rein  philosophischen  Quellen  ihre  Hauptnahrung 
schöpft,  aus  dem  Platonischen  Timaeus  und  dem  neuerdings 
durch    die    Araber    vermittelten    Neuplatonismus.      Auch    bei 


verstanden  werde,  beibehalten.  De  civ.  dei  V,  c.  1 :  Prorsus  divina  Pro- 
videntia regna  constituuntur  humana.  Quae  si  proi^terea  quisquam  fato 
tribuit,  quia  ipsam  Dei  voluntatem  vel  potestatem  fati  nomine  appellat, 
sententiam  teneat,  linguam  corrigat.  —  Ebd.  c  9:  Omnia  vero  fato  fieri 
non  dicimus,  immo  nulla  fieri  fato  dicimus;  quoniam  fati  nomen  ubi 
seiet  a  loquentibus  poni,  id  est  in  constitutione  siderum  cum  quisque 
conceptus  aut  natus  est,  quoniam  res  ipsa  inaniter  asseritur,  nihil  valere 
monstramus.  Ordinem  autem  causarum,  ubi  voluntas  Dei  plurimum 
potest,  neque  negamus,  neque  fati  vocabulo  nuncupamus,  nisi  forte 
fatum  a  fando  dictum  intellegamus,  id  est  a  loquendo;  non  enim  ab- 
nuere  possumus  esse  scriptum  in  litteris  sanctis:  „Semel  locutus  est 
Deus  ..."  Quod  enim  dictum  est:  „Semel  locutus  est",  intellegitur 
„immobiliter,  hoc  est  incommutabiliter,  est  locutus".  —  Wie  diese 
stoische  Lehre  vom  Fatum  in  der  Umbildung  durch  Boethius  und  Augustin 
auf  das  Mittelalter  übergeht,  sieht  man  z.  B.  aus  Thomas  von  Aquino, 
S.  theol.  I  q.  116  a.  1-4. 

^)  In  seiner  Schrift  De  mundi  universitate  I,  2  (herausgegeben  von 
Bar  ach  und  Wrobel,  Innsbruck  1876,  S.  9)  läßt  Bernha,rd  den  Noys 
zur  Natura  sagen :  Sua  rerum  nativitas  divina  prior  celebratur  in  mente ; 
secunda  est  quae  sequitur  actione.  Quod  igitur  de  mundi  molitione 
sanctis  ac  beatis  aifectibus  et  consilio  conceperas  altiore,  ad  efficientiara 
non  potuit  evocari  praesentem  adusque  terminum  supernis  legibus  in- 
stitutum. 
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anderen  ging  der  Weg  vom  Piatonismus  der  Schule  von  Chartres 
zu  dem  neuen  Material,  das  durch  die  Araber  zugeführt  wurde, 
zu  der  neuplatonischen  Metaphysik  und  zu  der  Naturwissen- 
*schaft  der  griechischen  und  arabischen  Naturforscher  und  Me- 
diziner. So  kennt  Alanus  von  Lille  bereits  den  Liber  de  causis, 
und  Adelhard  von  Bath  und  Wilhelm  von  Conches  wenden 
sich  der  naturwissenschaftlichen  Betrachtungsweise  zu,  wie  sie 
in  dem  neuen  Material  ihnen  entgegentrat.  Von  der  augusti- 
nischen  Metaphysik  und  von  der  Synthese  augustinischer  und 
aristotelischer  Metaphysik,  wie  sie  später  das  Lebenswerk  von 
Thomas  von  Aquino  bildete,  weicht  die  neuplatonische  Meta- 
physik Alfreds  natürlich  stark  ab,  insbesondere  durch  ihre 
Emanationstheorie;  aber  sie  hat  nichts  Isoliertes,  aus  der  Rolle 
Fallendes.  Aus  Gundissalin,  aus  den  philosophischen  Schriften 
Alberts,  ja  in  gewisser  Weise  noch  aus  Ulrich  von  Straßburg 
und  Dietrich  von  Freiberg  ist  diese  arabistische  Metaphysik 
wohl  bekannt.  Mit  dem  Schöpfungsgedanken  verbindet  Alfred 
diese  Eraanationslehre  noch  völlig  unbefangen,  noch  ohne  Emp- 
findung des  in  dieser  Verbindung  liegenden  Problems.  So  be- 
stätigt sich  uns  vollkommen,  was  wir  über  die  Differenzierung, 
aber  auch  über  die  Grenzen  dieser  Differenzierung  im  Mittel- 
alter und  über  die  doch  immer  wieder  durchschlagende  Gleich- 
förmigkeit bemerkten. 

Und  auch  das  bestätigt  sich,  daß  der  üblichen  Vorstellung 
von  einer  fast  ausnahmslosen  Gleichheit  des  mittelalterlichen 
Philosophierens  gegenüber  neue  Funde  immer  wieder  im  An- 
fang zu  starken  Übertreibungen  geführt  haben.  Denn  ein 
ganz  anderes  Bild  ist  es,  das  Barach  von  der  Metaphysik 
Alfreds  entwirft.  Wie  Haureau  bei  einem  Hauptvertreter  der 
Schule  von  Chartres,  Thierry,  den  reinen  Spinozismus  fand  — 
wir  sprachen  davon  (S.  14)  — ,  so  sieht  auch  Barach  hinter 
Alfreds  Metaphysik  überall  Spinoza  stehen. 

Nach  Barach  ist  Alfreds  Lehre  der  reine  Substanzpantheis- 
mus. „Gott  ist  ihm",  sagt  er,  „eins  mit  dem  formgebenden 
Prinzip  .  .  .  Gott  eiittiießend  bringt  die  Form  alles  hervor  .  .  . 
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Gottes  innerste  Wesenheit  kommt  damit  in  die  Welt^). "  Barach 
findet  darin  die  Lehre  der  Amalrikaner  von  Gott  als  dem  esse 
formale  omnium  wieder^).  Darum  sei  nach  Alfred  die  Welt 
ewig^).  Gottes  Handeln  ist  nur  insofern  frei,  als  „seine  Frei-' 
heit  seine  Notwendigkeit  ist,  so  daß  es  nicht  einmal  potentiell 
sein  Gegenteil  an  sich  hat"  *).  Daß  damit  „dem  absoluten 
Formprinzip  des  Daseins  der  letzte  Rest  von  Persönlichkeit 
benommen  ist,  daß  es  sich  damit  vom  Naturgesetz,  von  der 
immanenten  Weltordnung  in  gar  nichts  unterscheide",  sei  da- 
von die  notwendige  Konsequenz,  wenn  auch  Alfred  sich  ihrer 
kaum  ganz  klar  geworden  zu  sein  scheine^). 

Aber  von  einer  „Form",  die  Gott  entfließend  alles  hervor- 
bringe, spricht  Alfred  überhaupt  nicht.  Er  redet  an  der  Stelle, 
auf  die  Barach  sich  bezieht,  vielmehr  von  einer  Norm,  der 
„venerabilis  exempli  norma",  und  dieser  dem  Platoniker  Chal- 
cidius  und  seiner  Timaeusübersetzung  entnommene  Ausdruck, 
dessen  Ursprung  Barach  freilich  nicht  erkannt  hat,  hat  so 
wenig  mit  der  Lehre  der  Amalrikaner,  wie  mit  der  Avence- 
brols  von  der  forma  universalis^)  —  auch  auf  diese  bezieht 
sich  Barach  —  etwas  gemein.  Es  handelt  sich  schlecht  und 
recht  um  die  Schöpfungsidee  in  der  Form,  in  welcher  diese 
auch  in  der  Schule  von  Chartres  heimisch  war.  Von  einer 
Identifizierung  der  göttlichen  Wesenheit  mit  der  Welt  ist  darin 
nirgendwo  die  Rede,  ebensowenig  wie  von  der  Lehre  der  Amalri- 
kaner von  Gott  als  dem  esse  formale  omnium  —  übrigens  eine 
recht  vieldeutige  Formel,  die  sich  in  sehr  verschiedenem  Sinne 
auch  bei  Eriugena  im  Anschluß  an  den  Pseudoareopagiten,  bei 
Thierry  von  Chartres,  Wilhelm  von  Auvergne  und  Nikolaus 
von  Kues  findet. 


1)  S.  25.  2)  s.  26.  3)  g,  29.  *)  Ebd.  ^)  S.  29  f. 

^)  Man  findet  dieselbe,  von  der  Barach  nur  die  von  S.  Munk  in 
seinen  Melanges  de  philosophie  juive  et  arabe,  Paris  1859,  mitgeteilten 
und  übersetzten  hebräischen  Exzerpte  Falaqeras  vorlagen,  jetzt  voll- 
ständig in  meiner  Ausgabe  der  lateinischen  Übersetzung  des  Föns  vitae 
Avencebrols  durch  Johannes  Hispanus  und  Dominicus  Gundissalinus. 
Münster  1895  (Beitr.  11,  2—4). 
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Wenn  nun  weiterhin  Alfred  die  neuplatonische  Lehre  von 
dem  „Fluß"^)  der  Dinge  aus  der  Gottheit  und  die  neuplatoni- 
schen Emanationsstufen  mit  ihrer  extrem  realistischen  Hypo- 
stasierung  der  Gattungsmerkmale  der  abgestuften  Dinge  zu 
Weltpotenzen  sich  zu  eigen  macht,  so  weicht  das  zwar  weit 
ab  von  der  theistischen  Metaphysik,  die  in  der  Hochscholastik 
aus  der  Synthese  von  Augustin  und  Aristoteles  erwuchs.  Aber 
„Gottes  innerste  Wesenheit  in  die  Welt  kommen"  läßt  Alfred 
damit  nicht,  so  wenig  wie  die  Neuplatoniker  selbst.  Spricht 
doch  sogar  Thomas  von  Aquino  unbedenklich  und  ohne  ein 
Mißverständnis  zu  fürchten  von  einer  „emanatio  totius  entis 
universalis  a  primo  principio"  ^).  Natürlich  ist  der  Sinn  jener 
Ausdrucksweise  ein  anderer  bei  den  Neuplatonikern,  für  die  es 
sich  dabei  um  einen  Naturprozeß  handelt,  als  wie  bei  Thomas 
von  Aquino,  für  den  die  Schöpfung  eine  freie  Tat  Gottes  ist 
und  zugleich  durch  den  Zusatz  „aus  nichts"  eine  andere  Ge- 
stalt erhält;  aber  auch  die  neuplatonische  Lehre  läßt  nicht 
„Gottes  innerste  Wesenheit  in  die  Welt  kommen";  sie  ist  nicht 
Substanzpantheismus,  wie  die  Lehre  der  älteren  Stoa  und 
Spinozas,  sondern  setzt  ein  dynamisches  Verhältnis  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  voraus^). 

Daß  endlich  Alfreds  Anschauung  von  dem  Gesetze,  an 
das  Gott  selbst  sich  bindet,  etwas  ganz  anderes  ist,  als  wenn 
Spinoza  Gott  nur  nach  den  Gesetzen  seiner  Natur  und  darum 
frei  handeln  läßt*)  —  Barach  hat  diese  Lehre  Spinozas  offen- 
bar im  Sinn,  wenn  er  meint:  „Gottes  Handeln  ist  also  nach 
Alfredus  kein  willkürliches,  von  jedem  Gesetz  losgebundenes, 
nach  zufälligen  oder  seinem  Wesen  äußerlichen  Bestimmungs- 
gründen erfolgendes,  sondern  seine  Freiheit  ist  seine  Not- 
wendigkeit" ^)  — ,  das  geht   aus  dem  hervor,    was  schon  oben 


*)  C.  15:  eftliiens  intelligentiam  perfieit.         *)  S.  theol.  1  q.  46  a.  1. 

»)  Vgl.  Zeller,   Die  Philosophie  der  Griechen*  1112,  S.  556-663. 

*)  Eth.  I  17,  cor.  2:  Dens  enim  solus  ex  sola  suae  naturae  neces- 
sitate  existit  et  ex  sola  siuie  naturae  neeessitato  agit;  u(leo<|uo  solus  est 
cansa  libera. 

'"*)  A.  a.  0.  S.  29. 


58  9.  Abhandlung:  Clemens  Baeumker 

bemerkt  wurde.  Etwas  ganz  anderes  ist  es,  wenn  Spinoza 
das  nicht  von  außen,  sondern  von  innen  determinierte  Handeln 
Gottes  „frei"  nennt,  etwas  anderes,  wenn  Alfred  Gott,  nach- 
dem er  das  Gesetz  gesetzt,  sich  auch  an  dasselbe  halten  läßt. 
Damit  fallen  auch  die  weiteren  Folgerungen  auf  die  volle  Un- 
persönlichkeit  von  Alfreds  Gottesbegriff,  die  Barach  auf  jene 
von  ihm  mißverstandene  Stelle  stützt. 

Begreiflich  ist  es,  daß  seinen  Voraussetzungen  gemäß 
Barach  auch  die  Lehre  Alfreds  vom  Ursprung  der  Seele,  die 
wir  oben  entwickelten,  mißversteht  und  auch  hier  den  Sub- 
stanzpantheismus wiederfindet.  Nach  ihm  betrachtet  Alfred 
die  Seele  in  ihrem  An- sich  als  „allgemeines,  unbestimmtes, 
mit  dem  stillen  unbewegten  Urgründe  identisches  Sein"^). 
Über  den  Fehler  bei  der  Lesung  der  Wiener  Handschrift,  der 
hier  zu  Grunde  liegt,  wurde  schon  früher  gesprochen-).  Aber 
wenn  auch  Barachs  Texteskonstitution  richtig  wäre,  so  spräche 
doch  auch  dann  Alfred  noch  nicht  von  einer  Identität  des 
Seins  der  Seele  mit  dem  L^rgrunde,  sondern  nur  von  einem 
Hervorgang  der  Seele  aus  diesem,  ganz  wie  der  Liber  de 
causis,  und  wie  dessen  Quelle  Proklus,  denen  auch  der  Gedanke 
einer  substanziellen  Identität  von  Urgrund  und  Seele  fern  liegt. 

Was  Alfred  mit  dem  Buch  über  die  Ursachen  „e  quieto 
sempiterno"  hervorgehen  läßt,  ist  das  Leben.  Nicht  ohne 
Reiz  wäre  es,  dieser  Lehre  Alfreds  vom  Hervorgang  des  Lebens 
aus  der  ewigen  Ruhe  und  von  dem  Überströmen  dieses  Lebens 
in  die  Niederwelt  näher  nachzugehen.  Auch  hier  steht  Alfred 
nicht  allein;  er  berührt  sich  vielmehr  nahe  mit  der  Schrift 
De  intelligentiis^),  die  man  seit  Rubczyiiski*)  dem  Witelo  zu- 
zuschreiben pflegt,  und  mit  Bonaventura,  der  die  gleiche  Lehre 
vom  Ursprung  des  Lebens  vorträgt^).    Ihre  Quelle  hat  dieselbe 


J)  S.  34.  2)  s.  19  f. 

3)  Vgl.  die  Ausgabe  der  Schrift  in  Cl.  Baeumker,  Witelo.  Münster 
1908  (Beiträge  III,  2). 

*)  Ebd.  S.  188,  249  ff.  Über  die  Theorie  des  Lebens  in  der  Schrift 
De  intelligentiis  ebd.  S.  503  ff. 

^)  Bonavent.  I  Sent.  d.  36  a.  2  q.  1  ad  4  (p.  624  b  ed.  Quaracchi): 
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nicht  in  Gabirols  Föns  vitae,  auf  die  Barach  auch  hier  mit 
Unrecht  verweist,  sondern  im  Liber  de  causis*).  Dieses  dürfen 
wir  um  so  sicherer  behaupten,  als  Alfreds  rätselhaft  kurze  An- 
deutungen erst  aus  dem  Zusammenhang,  in  welchem  diese  Dinge 
im  Liber  de  causis  stehen,  volles  Verständnis  erhalten. 

Mit  diesem  neuplatonischen  Metaphysiker  nun  verbindet 
sich  der  an  der  Naturwissenschaft  und  der  Medizin  heran- 
gewachsene Physiker,  der  die  Seele  nicht  als  Geist,  sondern 
mit  Aristoteles  als  Lebensprinzip  des  Organismus  betrachtet. 
Die  einzelnen  naturwissenschaftlich-medizinischen  Lehren,  welche 
Alfred  hier  vorträgt,  wie  er  in  der  Auffassung  der  Seele  als 
Lebensprinzip  und  in  der  Lehre  vom  Herzen  als  Zentralorgan 
den  aristotelischen  Standpunkt  vertritt,  seine  physiologisch- 
anatomischen Anschauungen  vom  Lebensgeist  —  dem  antiken 
jivevjua  — ,  seine  Stellung  zu  Galen:  alles  das  hat  Barach  im 
wesentlichen  zutreffend  dargestellt.  Was  aber  wieder  als  eine 
durchaus  unhistorische  Übertreibung  bezeichnet  werden  mul3, 
das  ist  die  materialistische  Tendenz,  die  Barach  bei  Alfred 
nachzuweisen  sucht.  Gerade  hierin  hat  er  am  meisten  Nach- 
folger gefunden,  und  darum  müssen  darüber  noch  ein  paar 
Worte  gesagt  werden. 

Nach  Barach  ^)  ist  das  letzte  folgerichtig  entwickelte  Re- 
sultat, zu  dem  die  Schrift  De  motu  cordis  gelangt,  „die 
bündige  anthropologische  Einsicht:  Die  menschliche  Seele  ent- 
steht, entwickelt  sich,  altert  und  vergeht  mit  dem  organi- 
schen Leibe: 

Quoniam  enim  ,vita  est  actus  spiritualia  et  continuus,  fluena  ab  ente 
quieto  et  sempiterno",  perfecte  dictum  est  quod  res  sunt  in  Deo  vita, 
ut  per  spiritualitatem  excludatur  corporeitas,  per  quietem  variabilitas, 
per  sempiternitateni  corruptibilitas,  wo  die  Sache  im  Anschluß  an  den 
Prolog  des  Johannesevangeliums:  Ö  yeyovev  iv  avzdi  C(ot'i  foicv  dann  theo- 
logisch weitergeführt  wird. 

^)  Auf  den  übrigens  auch  liarach  schon  hinweist.  —  Über  den 
weiteren  Zusamnienliang  dieser  Lehren  vgl.  E.  Norden,  Agnostos  Theos. 
Berlin  und  Leipzig  1912. 

2)  S.  61  f. 
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.   .   .  gigni  pariter  cum  corpore  et  una 
Crescere  sentimus,  pariterque  senescere  mentem. 

(Lucret.  III,  445  f.)." 

„Der  Tod  bedingt  ein  Aufhören  der  Seele,  da  es  kein 
Mittleres  zwischen  Leben  und  Tod  gibt  und  die  Seele  durchaus 
von  dem  Körper  abhängt",  faßt  die  Darstellung  bei  Überweg- 
Heinze^)  den  Gedanken  zusammen,  wobei  dem  Verfasser  frei- 
lich die  Verwechslung  unterlaufen  ist,  daß  er  an  der  Stelle 
bei  Alfred,  aus  der  dieser  Satz  meist  wörtlich  entnommen  ist, 
offenbar  anima  gelesen  hat  statt  animal,  wie  auch  Barach  bietet. 

Alfreds  Ansicht  ist  dieses  nicht.  Für  ihn  ist  die  Seele 
nicht  eine  Wesenheit,  die  erst  durch  die  Vereinigung  mit  dem 
Leibe  entsteht,  sondern  es  ist  ein  und  daselbe  Wesen,  welches, 
an  sich  betrachtet,  die  von  oben  kommenden  Erleuchtungen  auf- 
nimmt^), und  welches  durch  die  Vereinigung  mit  dem  Körper 
zugleich  dessen  Form  wird  und  so  vermittelst  der  Sinnesorgane 
wahrnimmt.  Es  handelt  sich  hier  um  nichts  anderes  als  um 
die  allbekannte  Lehre  Avicennas^)  von  den  Vermögen  —  dem 
Intellekt  und  dem  Willen  — ,  die  der  Seele  ihrer  geistigen 
Substanz  nach  zukommen,  und  denjenigen,  die  ihr  als  Form  des 
Organismus  eignen.  Es  handelt  sich  hier  um  einen  Ausgleich 
zwischen  Plato  und  Aristoteles,  wie  ihn,  wenn  auch  in  anderer 
Weise,  auch  der  Alfred  wohlbekannte  Isaak  Israeli  versucht 
hatte*)  und  wie  ihn  Albertus  Magnus  erneuert^).    Alfred  kann 


1)  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie  9  II,  285.  Die  Stelle 
bei  Alfred  c.  1  heißt:  Vitam  enim  constare  necesse  est  aut  in  Universum 
anima  1  deperire;  id  autem  est  mori.  Mors  vero  et  vita  medium  non 
habent. 

^)  Prol. :  illuminationum  quae  a  primo  sunt  ultima  relatione  (weil 
in  der  Reihe  der  Geistwesen  zu  unterst  stehend)  receptiva. 

3)  Vgl.  Albertus  Magnus,  S.  theol.  II  q.  69  m.  1,  p.  10b  Borgnet: 
Avicenna  autem  in  VI.  De  naturalibus,  ubi  venatur  definitionem  animae, 
dicit,  quod  anima  in  hoc  differt  a  natura,  quia  ab  anima  fluunt  quae- 
dam  potentiae  coniunctae  organo  corporis  et  quaedam  non  coniunctae. 

*)  Vgl.  Jacob  Guttmann,  Die  philos.  Lehren  des  Isaak  ben  Sa- 
lomon  Israeli,  S.  38  f. 

5)  Albertus  M.,  S.   theol.  II  q.  69  m.  2  a.  2  ad  2,   p.  161)  Borgnet: 
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hier  durchaus  keine  eigenartige  Stellung  beanspruchen,  sondern 
fügt  sich  durchaus  dem  allgemeinen  Zusammenhange  seiner 
Zeit  ein. 

Daß  in  diesen  Anschauungen  große  sachliche  Schwierig- 
keiten enthalten  sind,  ist  selbstverständlich.  Aber  es  sind  die- 
selben, die  auch  bei  Aristoteles  vorliegen,  in  der  Nuslehre  seiner 
Schrift  über  die  Seele,  speziell  in  seiner  Lehre  vom  aktiven 
Verstände,  und  in  der  bekannten  Stelle  der  Metaphysik  vom 
möglichen  Fortbestehen  der  vernünftigen  Seelenform  nach  dem 
Untergange  des  Leibes,  welche  in  den  Diskussionen  zwischen 
Zeller  und  Brentano  eine  so  große  Rolle  gespielt  hat. 

Ein  anderer  bei  Barach ^)  öfter  wiederkehrender  Grund  ist 
der,  daß  auch  das  „  ratiocinari "  von  Alfred  nicht  der  Seele 
allein,  sondern  dem  animal,  der  Synthese  von  Seele  und  Leib, 
zugeschrieben  werde  ^).  Barach  hat  hier  anscheinend  über- 
sehen, daß  es  sich  dabei  um  eine  fast  wörtliche  Entlehnung 
aus  Aristoteles  handelt  ^),  den  er  doch  wohl  schwerlich  für  den 


Dicendum  quod  animam  considerando  secundum  se  consentiemus  Piatoni, 
considerando  autem  eam  secundum  formam  animationis  quam  dat  corpori 
consentiemus  Aristoteli.  Dazu  vgl.  G.  v.  Hertling,  Albertus  Magnus, 
Beiträge  zu  seiner  Würdigung.    Köln  1880,  S.  116  f. 

1)  Insbesondere  S.  34—35. 

2)  C.  16.  Die  bei  Barach  arg  entstellte  Stelle  heißt  nach  den  Hand- 
schriften: Est  autem  omnis  virtus  alicuius  propriae  operationis  efFectiva. 
Operationes  autem  passiones  et  rationes  in  materia  sunt;  constat  enim 
ad  hos  actus  potentiam  animae  inesse,  sed  relatam,  in  corpus  scilicet 
adaptum.  Corpus  quoque  huius  operationis  susceptivum  est,  sed  ab  inente 
(Partizipium  von  inesse)  aniraa;  negat  enim  natura  ut  non  ente  relato- 
rum  altero  reliquura  possit  esse  relatum  (wo  relatum  Prädikat  ist; 
d.  h.  das  zweite  Glied  der  Relation  hört  mit  dem  Verschwinden  des  ersten 
auf,  relativ  zu  sein;  daß  es  überhaupt  aufhören  müsse  zu  existieren, 
ist  nicht  gesagt).  Neutri  ergo  per  se  huiusmodi  virtus  inerit;  cuius  enim 
est  potentia,  eius  est  et  operatio.  Virtus  igitur  ad  actum  in  materia 
adapta  potentia  est;  neque  enim  anima  vel  corpus  dormit  vel  digerit, 
rationatur  vel  sentit,  sed  animal.  Non  ergo  animae  vel  corporis 
propria  huiusmodi  passio  vel  actus  aliquis,  sed  animalis. 

3)  De  an.  I  4,  p.  408  b,  11 — 15:  to  de  Xeyeiv  ogylCsa^ai  xr}v  x^vxtjv 
ö^ioiov  xäv  si'  zig  Xeyoi  trjv  y^vxrjv  v<palveiv  rj  olxoöofxsXv'  ßeXxiov  yag  to(os 
/Liij    ?Jysiv    TTjv   ifjvxtjv   iXseZv    rj   (xav^dveiv  rj    diavosTo^ai,    dXXa    tüv    äv- 
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Materialismus  in  Anspruch  nehmen  will.  Schon  griechische 
Erklärer  haben  dieses  öiavoeToßai,  das  Aristoteles  im  Unter- 
schiede von  vovg  nicht  der  Seele  allein,  sondern  dem  ganzen 
aus  Leib  und  Seele  bestehenden  Lebewesen  zuschreibt,  in  ver- 
schiedener Weise  zu  deuten  gesucht^).  Die  richtige  Erklärung 
dürfte  die  sein,  daß  Aristoteles  hier,  wie  öfter ^),  unter  der 
öidvoia  nicht  den  höheren  theoretischen  vovg,  sondern  das  in 
sinnlichen  Vorstellungen  (assoziativ)  sich  bewegende  Denken 
versteht,  das  auf  das  einzelne  geht^)  und  daher  im  Mittel- 
alter auch  als  „ratio  particularis"  bezeichnet  wurde,  der  man 
allgemein  mit  Galen  einen  besonders  lokalisierten  Sitz  im  Ge- 
hirn gab.  Wir  haben  es  da  offenbar  mit  einer  Nachwirkung 
der  platonischen  Unterscheidung  von  do^a  und  ejiioTi^jU}]  zu 
tun,  von  denen  die  erstere  aus  dem  assoziativen  Vorstellungs- 
verlauf hervorgeht,  die  letztere  dagegen  auf  einen  transzen- 
denten Ursprung  zurückgeführt  wird,  wie  von  Aristoteles  der 
vovg,  im  Unterschiede  von  der  didvoia.  Für  diesen  platoni- 
schen Ursprung  und  seine  Nachwirkung  im  Mittelalter  cha- 
rakteristisch ist  die  Art,  wie  Thomas  von  Aquino  eine  andere 
Stelle  bei  Aristoteles  erklärt.  Aristoteles  sagt  dort*),  daß  das 
Denken  entweder  eine  Phantasievorstellung  oder  nicht  ohne 
eine  solche  sei.  Das  letztere  ist  für  das  begriffliche  Denken 
bekanntlich  die  Auffassung  des  Aristoteles  selbst  und  der  an 
ihn  sich  anschließenden  mittelalterlichen  Peripatetiker;  die 
Gleichstellung  des  Denkens  (natürlich  nicht  des  auf  die  Ideen 
gehenden  Wissens)   mit   der  Phantasievorstellung  soll  dagegen 

■d'QCOTiov  rfj  'ipvxfi-  Gleich  darauf  (Z.  17)  tritt  statt  des  /uav^dvscv  die  al'- 
adrjoig,  statt  des  öiavosTo'&ai  die  ävdfj.vrjoig  auf,  während  der  vovg  (Z.  18: 
6  ÖS  vovg)  davon  unterschieden  wird. 

1)  Simplicius  (Comment.  in  Arist.  Graeca  XI),  p.  58,  11 — 22.  Philo- 
ponus  (ebd.  XV),  p.  157,  6-13. 

2)  Die  Einzelnachweise  habe  ich  gegeben  in :  ^Des  Aristoteles  Lehre 
von  den  äußeren  und  inneren  Sinnesvermögen".  Paderborn  (Leipzig)  1877, 
S.  7-8. 

3)  Wie  ich  das  ebenda  aus  De  memor.  2,  p.  451  b,  8  entwickelt  habe. 
*)  Arist.,  De  an.  I  1,  403  a,  8 :  et  d'  sotl  xai  xovxo  (sc.  to  voeTv)  cpav- 

xaoia  i)  fxr]  ävev  g^avzaoiag. 
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nach  Thomas  von  A(]uino^)  die  Ansicht  der  Platoniker  sein. 
Daß  so  auch  jene  Stelle  bei  Alfred,  die  Barach  als  Beweis  für 
dessen  Materialismus  in  Anspruch  nimmt,  zu  verstehen  ist, 
geht  deutlich  daraus  hervor,  daß  auch  er  als  Produkt  der 
„ratio"  die  „opinio"  —  die  platonische  dö^a  —  bezeichnet. 
Wenn  eine  gewisse  Unklarheit  bei  ihm  dadurch  entsteht,  daß 
die  „ratio"  bald  Weltpotenz,  bald  Vermögen  der  Einzelseele  ist, 
und  daß,  was  von  der  einen  gelten  soll,  nicht  restlos  für  die 
andere  paßt,  so  ist  eine  solche  Verwirrung  eben  von  der  Ver- 
schweißung neuplatonischer  Emanationsmetaphysik  und  aristo- 
telischer Biologie  unabtrennbar.  Woher  Alfred  dagegen  das 
über  die  Sinneswelt  hinausgehende  eigentliche  „Wissen"  ab- 
leiten will,  das  sagt  die  schon  angeführte  Definition,  welche  er 
von  der  Seele  an  sich  gibt,  deutlich  genug.  Hierüber  denkt 
er  ohne  Frage  platonisch. 

So  ergibt  sich  auch  hier,  wie  Barach  den  Naturforscher 
Alfred  ebenso  übertreibend  aus  dem  Entwickelungsgange  der 
mittelalterlichen  Philosophie  herausrückt,  wie  den  Metaphysiker. 
Die  allgemeinen  Erfahrungen,  von  denen  wir  einleitend  aus- 
gingen, haben  sich  auch  in  diesem  Falle  voll  bestätigt. 

Alfred,  so  hat  sich  uns  gezeigt,  nimmt  insofern  eine  eigene 
Stellung  ein,  als  er  nicht  zu  den  theologisch  orientierten  Den- 
kern gehört,  sondern  —  mit  der  am  Platonischen  Timaeus 
herangewachsenen  Schule  von  Chartres  noch  entfernt  sich  be- 
rührend —  im  Zusammenhange  mit  der  griechisch-arabischen 
Wissenschaft  und  der  Medizin  rein  philosophische  Ziele  ver- 
folgt. Er  steht  innerhalb  der  neuen  Bewegung,  welche  die 
Hochscholastik  einleitet,  indem  er  die  Grundlagen  neuplatoni- 
scher Weltanschauung  mit  den  besonderen  Begriffen  und  natur- 
wissenschaftlichen Theorien  des  Aristoteles  verbindet.  Soweit 
hierbei  die  Araber  seine  Führer  sind,  gehört  er  der  ersten 
Periode  der  neuen  Bewegung  an,  für  die  der  Liber  de  causis 
und   wohl   auch    schon  Avicenna  bestimmend  sind,   nicht  der 


1)  De  an.  1.  lect.  2  b. 
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späteren,  in  der  Averroes  Einfluß  gewinnt.  Hierhin  weist  schon 
die  Abfassungszeit  seines  um  1215  geschriebenen  Werkes,  das 
von  Barach  viel  zu  spät  angesetzt  wurde.  Innerhalb  jener  Rich- 
tung bietet  Alfred  zwar  eine  charakteristische  Eigenart,  ohne 
jedoch  die  allgemeinen  Richtlinien  zu  verlassen.  Weder  der 
Substanzpantheismus  in  der  Metaphysik  noch  der  Materialismus 
in  der  Anthropologie,  wie  Barach  und,  ihm  folgend,  die  neuere 
Geschichtsdarstellung  sie  ihm  beilegen,  finden  sich  bei  ihm. 


Druckfehlerberichtigung.  S.  35  Anm.  1  Z.  1  statt  PI.  lies:  PL.  — 
S.  44  Anm.  1,  zweiter  Absatz  Zeile  12  statt  assercone  lies:  assercione.  — 
S.  45  Z.  23  V.  u.  feblt  vor  Handschrift:  Pariser. 
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1.  Das  grosse  Relief  Menthnhotep  V  und  seine 
geschiclitliche  Bedeutung. 

An  der  Stelle,  wo  der  von  Gebel  Silsile  herkommende  Nil- 
strom nach  Westen  umbiegt,  gegenüber  dem  Ort  (Naga  el) 
Schebile,  öffnet  sich  auf  dem  Westufer  das  Wadi  Es  S'aba  Ri- 
gäle.^)  Anfangs  sehr  breit  zieht  das  Tal  in  WNW  Richtung, 
biegt  dann  mehr  nach  Westen,  verengt  sich,  um  endlich  mit 
einem  scharfen  Knick  nach  Süden  und  weiterhin  wieder  nach 
Westen  umzubiegen.  Von  keinem  Punkt  scheint  eine  Über- 
sicht leicht  zu  gewinnen.  Einer  von  Süden  her  durch  das 
Wadi  marschierenden  Kolonne  mußte  eine  im  östlichen  Ein- 
gang des  Tales,  gegen  den  Nil  zu,  aufgestellte  feindliche 
Macht  bis  zu  dem  Moment  verborgen  bleiben,  wo  die  Kolonne 
aus  der  Enge  hervorbrach. 

Noch  heute  führt  eine  Karawanenstraße,  wie  mir  die  Ein- 
wohner der  Gegend  mitteilten,  vom  Westufer  von  Assuan  (Con- 
trasyene)  über  Contra  Ombos  durch  die  Wüste  zur  Westmün- 


^)  Der  Name  schwankt  ebenso  wie  seine  Deutung.  Baedeker 
gibt  seit  Eisenlohr  1891  Schatt  er  Regal  oder  es-sab'a  regal  und 
erklärt  ersteres  als  ,üfer  der  Männer-,  letzteres  als  ,die  sieben 
Männer^  Ich  halte  diese  Erklärung,  die  sich  auf  die  an  den 
Felswänden  angebrachten  Reliefs  bezieht,  für  richtig,  Petries  Deu- 
tung (a  season  in  Egypt  S.  14)  ,the  inigty  (lion-like)  men'  für 
unzulässig.  Die  Führer  geben  die  Lage  entweder  nach  dem  auf 
dem  Westufer  eine  halbe  Stunde  nördlich  gelegenen  el  Hosch  an, 
oder  wie  Petrie  nach  dem  annähernd  eine  Stunde  nördlich  auf 
dem  Ostufer  befindlichen  Silwe,  das  also  keineswegs  ,opposite*  liegt. 
Da  Silwe  aber  heute  Eisenbahnstation  ist,  so  bildet  es  für  zu  Land 
Reisende  den   bequemsten  Ausgangspunkt. 

r 
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dung  des  Schatt  er  rigäle;^)  sie  umgeht  nicht  nur  das  Knie, 
das  der  Nil  bei  Ombos-Kom  Ombo  bildet,  kürzt  also  bedeu- 
tend ab,  sondern  sie  vermeidet  auch  die  für  die  Schiffahrt  ge- 
fährliche, für  den  Landverkehr  unzugängliche  Stromenge  von 
Gebel  Silsile.  Wer  zu  Lande  von  der  Kataraktengegend  auf 
Edfu  ziehen  will,  für  den  ist  die  Straße  von  Schatt  er  rigäle 
der  gegebene  Weg;  er  ist  der  einzigste  für  ein  Heer,  das  die 
Enge  von  Gebel  Silsile  von  einem  Gegner  besetzt  glaubt. 
Andrerseits  fällt  ein  Heer,  das  glücklich  bis  an  den  Nil  ge- 
kommen ist,  einem  bei  Gebel  Silsile  aufgestellten  Gegner  in 
den  Rücken.  Und  wiederum  muß  ein  von  Süden  kommendes 
Heer  eben  diese  Straße  benutzen,  um  möglichst  rasch  nach 
Umgehung  der  Straßenenge  an  den  Nil,  die  einzige  Wasser- 
quelle, zu  gelangen.  Denn  der  weitere  Wüstenweg  bis  zum 
Wadi  bei  Abu  Kandil  ist  lang.  Auf  dem  Ostufer  aber  sind 
durch  die  Gebirgsformation  die  Wegeverhältnisse  ungleich  un- 
günstiger. 

Hoch  am  Felsen  sieht  der  vom  Nil  her  kommende  linker 
Hand  ein  gewaltiges  Relief  (Tafel  H).^)  Alle  überragt  die 
Gestalt  des  Königs  Menthuhotep  (V);  hinter  ihm  steht  auf 
gleichem  Grunde,  aber  fast  in  halbem  Maßstab,  ,seine  ge- 
liebte Königsmutter  Je*h'.  Dem  Paar  gegenüber  sieht  man 
Intef  ,der  von  Gott  [d.  h.  in  dieser  Zeit  wohl  noch  dem  Kö- 
nige]  geliebte  Gottesvater  (?)    und   Sohn   der  Sonne',   und  den 


^)  Vgl.  auch  Weigall,  a  guide  to  the  antiquities  of  upper 
Egypt  S.  350. 

2)  Harris  dürfte  (1853)  der  erste  Europäer  gewesen  zu  sein, 
der  das  Relief  besuchte  und  davon  eine  Skizze  machte,  die  dann 
Eisenlohr  in  den  Proceedings  der  Bibl.  arch.  Soc.  1881,  May 
S.  100  ff.  veröffentlichte  zugleich  mit  einer  eigenen  Kollation.  Dann 
scheinen  erst  Griffith  und  Petrie  das  Tal  wieder  betreten  zu  haben: 
Flinders  Petrie,  a  season  in  Egypt  Tafel  XVI,  S.  14;  ders.  ,Ten 
years  digging  in  Egypt  S.  74.  Damals  nahm  Petrie  wohl  auch 
die  in  seiner  history  of  Egypt  I  S.  139  wiedergegebene  Photographie 
auf.  Auf  Autopsie  scheinen  von  allen  späteren  Beschreibungen  nur 
die  von  Weigall  im  , guide'  und  die  Notizen  Legrains,  Annales  du 
Service  IV  220  ff.   zu  beruhen.     Das  Relief  trägt  heute  die  N.  74. 
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, Siegelmeister  des  Königs  von  Unterägypten  und  Vorsteher 
des  Siegels  Achthoes'.  Beide  sind  größer  als  die  Königsmutter; 
außerdem  stehen  ihre  Füße  höher  als  die  des  Königs  und 
seiner  Mutter. 

Wer  einmal  das  aus  dem  lebenden  Fels  in  herber  aber 
ungewöhnlich  kraftvoller  Arbeit  ausgehauene  Relief  betrachtet 
hat,  ist  sich  nicht  nur  über  die  hervorragenden  künstlerischen 
Eigenschaften  klar,  die  den  besten  Skulpturen  der  XI.  Dyna- 
stie gleichkommen,*)  sondern  auch  darüber,  daß  dies  Denkmal 
mit  seinem  kolossalen  Maßstab  mehr  will,  als  nur  das  Gedächt- 
nis der  dargestellten  Personen  erhalten.^)  Keines  der  Felsen- 
reliefs vom  Sinai,  aber  auch  kaum  eins  der  späteren,  kann 
sich  ihm  vergleichen.     Es  überragt  sie  an  Größe. 

Auf  den    ersten  Blick   unterscheidet   man    zwei   Parteien: 


*)  Vgl.  Bissing-Bruckmann,  Denkmäler  Tafel  33A  und  77a. 
Merkwürdig  ist  die  stilistische  Verwandtschaft  des  Reliefs  von 
Wadi  es  s^aba  rigäle  mit  den  Skulpturen  Intef  Nub-cheper-re's 
aus  Koptos.  (Petrie,  history  I  S.  135,  Koptos  Tafel  VII  16  a.) 
Vielleicht  führt  diese  Beobachtung  noch  zu  einer  Revision  des 
neuerdings  üblichen  Ansatzes  dieses  Intef  in  das  spätere  mittlere 
Reich.  Gauthier,  le  livre  des  reis  I  S.  238  hat  mit  Recht  be- 
tont, daß  Steindorffs  Beweise  für  den  späten  Ansatz  nicht  durch- 
schlagen und  daß  der  König  wahrscheinlich  an  das  Ende  der 
XI.  Dynastie  gehört. 

^)  Die  auf  Tafel  I  und  II  gegebenen  Aufnahmen  wurden  von 
Dr.  Kees  und  mir  mit  Hilfe  einer  6  m  hohen  Leiter  gemacht 
Das  Relief  liegt  stets  im  Schatten,  ist  daher  niemals  gut  be 
leuchtet.  Die  bisher  vorliegenden  Wiedergaben  ließen  den  Kunst 
wert  des  Denkmals  kaum  ahnen  und  Petries  Worte,  die  Dar 
Stellungen  seien  ,cut  in  fine  low  relief,  with  well  wrought  details 
scheinen  infolgedessen  übersehen  worden  zu  sein.  Auch  Daressy 
Sphinx  XVII  104  ff.  hätte  wohl  nicht  von  dem  ,graffito  du  Sabah 
Rigaleh'  (sie)  gesprochen,  wenn  er  das  Original  je  vor  Augen 
gehabt  hätte.  Seine  Auffassung,  der  Intef  sei  einer  der  Könige 
der  XVII.  Dynastie,  der  ,chancelier  Khati  envoy^  au  Gebel  Silsileh 
aura  cru  bon  de  t^moigner  de  sa  ferveur  en  se  repr^sentant  deux 
fois  devant  ce  roi  divinisd  (Menthuhotep)'  ist  vollkommen  un- 
möglich und  findet  in  Daressys  unbesonnener  Auslegung  des  zweiten, 
unten  S.  12  behandelten  Reliefs  natürlich  keine  Stütze. 
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Menthuhotep,  der  Führer  der  einen,  ist  inschriftlich  als  König 
bezeichnet  und  trägt  alle  Insignien ;  Intef,  der  Führer  der  an- 
dern Gruppe,  trägt  das  königliche  Kopftuch  mit  dem  Uräus 
und  führt  einen  der  ägyptischen  Königstitel  ,Sohn  der  Sonne'; 
der  Zusatz  ,der  vom  Gott  geliebte  Gottesvater  (?)'  scheint  auf 
ein  besonderes  Verhältnis  zum  regierenden  König,  doch  wohl 
Menthuhotep,  hinzuweisen.  Jedem  der  Führer  steht  gleichsam 
ein  Adjutant  zur  Seite:  Menthuhotep  seine  Mutter,  die  aber 
nicht  den  Titel  einer  großen  königlichen  Gemahlin  führt, 
wahrscheinlich  also  keine  Königin  war;^)  Intef  der  Siegelbe- 
wahrer Achthoes,  dessen  Name  an  die  herakleopolitanischen 
Könige  erinnert. 

Die  Darstellung  hat  von  jeher  das  besondere  Interesse 
der  Geschichtsforscher  erregt,  aber  auch  sehr  verschiedene 
Beurteilung  erfahren.  Eisenlohr  dachte  zuerst  Menthuhotep 
sei  der  Oberkönig  Intefs,  der  nur  einen  Teil  des  Landes  be- 
herrscht habe,  gab  diesen,  wie  wir  sehen  werden,  annähernd 
richtigen  Gedanken  aber  auf  zu  Gusten  der  Annahme,  Intef 
sei  der  Nachfolger  Menthuhoteps  und  wohl  sein  Sohn  von  der 
Je'h.  Wiedemann  (Geschichte  S.  228)  glaubte  ein  König  Intef, 
dem  der  Siegelbewahrer  Achthoes  folge,  verehre  König  Men- 
thuhotep Renebcheru.  Maspero  (histoire  classique  I  462)  kam 
zu  Eisenlohrs  Auffassung  zurück,  der  sich  auch  Petrie  (a  season 
in  Egypt  S.  17  f.  und  history  I  138)  angeschlossen  hatte,  zu- 
letzt mit  dem  Zusatz,  Intef  sei  wohl  Menthuhoteps  Mitregent 
und  mit  dem   späteren  König  Sonchkare  gleichzusetzen.^)    All 


1)  Siehe  die  Liste  solcher  Königsmütter  bei  Sethe,  Unter- 
suchungen zur  Geschichte  und  Altertumskunde  Ägyptens  I  S.  1  ff., 
65  ff.  DieserMenthuhotep  wäre  also  ein  Usurpator  gewesen  —  oder  der 
Begründer  der  Königsherrschaft.  Als  solchen  haben  ihn  die  Ägypter 
später  in  der  Tat  angesehen:  Bulletin  de  l'institut  Frangais  X  202  ff., 
wo  ihm  die  Stelle  als  Menthuhotep  V  in  der  Reihe  der  Herrscher 
der  XL  Dynastie  zugewiesen  wird.  Daressy,  Sphinx  XVII  105  redet 
natürlich  von   der  ,reine  J'eh'. 

2)  Seit  wir  wissen,  daß  Sonchkare  den  Namen  Menthuhotep 
führte  (die  Stellen  bei  Gauthier,  livre  des  rois  I  S.  243  ff.  und 
E.    Meyer,    Geschichte  I^  §  277),    ist    diese    Annahme   unmögHch. 
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diese  Erklärungen,  auch  was  SteindoriF,  ägyptische  Zeitschrift 
1895,  S.  88  ff.  vorgetragen  hat,  sind  bei  Gauthier,  Livre  des 
rois  I  S.  237  widerlegt.  Der  Verfasser  schließt  mit  den  Worten 
,rAntouf  du  Shatt-er-Rigal  est-il  un  roi  independant,  unique- 
ment  connu  par  ce  document,  ou  peut-il  etre  au  contraire 
identifie  ä  Tun  des  autres  Antouf?  C'est  encore  un  probleme 
ä  discuter'.  E.  Meyer  in  der  Geschichte  P  S.  238  begnügt 
sich  mit  der  Tatsache:  ,Vor  Menthuhotep  steht  huldigend  ein 
Sohn  des  Re  Antef,  der  die  Uräussch lange  trägt'. 

In  meiner  Geschichte  Ägyptens  hatte  ich  1904  eine  neue 
Deutung  des  Bildes  gegeben:  der  Sohn  des  Re  Intef  sei  einer 
der  Herrn  von  Theben,  die  im  Kampf  mit  den  Fürsten  von 
Hermonthis  gelegen  haben;  er  sei  von  Menthuhotep,  dem  ,Ver- 
einiger  der  beiden  Lande'  besiegt  worden  und  huldige  ihm  hier.^) 

Breasted  in  seinen  Ancient  records  I  S.  206  und  in  seiner 
Geschichte  (übersetzt  von  Ranke  S.  143)  hat  sich  diesem  Stand- 
punkt angeschlossen ;  eine  etwas  phantastische  Variante  brachte 
Weigall  guide  S.  350:  ,Amongst  the  vassal  princes  now  brought 
under  the  rule  of  the  Pharaoh,  the  Antef  shown  in  this  scene 
seems  to  have  been  much  favoured  for  his  fidelity;  and  per- 
haps  through  the  diplomacy  of  his  chief  counsellor,  Khety, 
he  managed  to  retain  semi-regal  control  of  his  province.  This 
province  probably  comprised  the  extreme  southern  regions  of 
Egypt,  and  it  may  be  that  the  pass  of  Gebel  Silsileh,  the 
frontier  between  the  provinces  of  Elephantine  and  Edfu,  was 
the  northern  boundary  of  this  province.  In  this  case  the 
scene  on  the  rock  celebrates  Antefs  crossing  of  the  frontier 
by  the  desert  road  to  do  homage  to  Menthuhotep'.  Ich  habe 
die  ganze  Stelle  hergesetzt,  weil  Weigall,  der  die  Gegend  aus 
eigener  Anschauung  kannte,  offenbar  ebenso  wie  ich  von  der 
eigenartigen  Lage  des  Denkmals  betroffen  worden  ist;  er  hat 
bemerkt,  wie  die  Figuren  gleichzeitig  dem  aus  der  Enge  des 
Wadi  heraus  Tretenden,   wie   dem  vom  Nil  Kommenden   ent- 


1)  Siehe  auch  Rec.  de  trav.  1911,  S.  25.    Daressy,  Sphinx 
XVII  105   nennt  den  König  ohne  jeden  Grund  ,Gott'. 
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gegen  blicken.  Aber  an  der  strategischen  Bedeutung  des  Ortes, 
die  ich  oben  zu  schildern  versucht  habe,  scheint  er  achtlos 
vorübergegangen  zu  sein  und  bei  seiner  Auffassung  bleibt  un- 
verständlich, warum  Intef  den  Wasserweg  mied,  der  in  fried- 
lichen Zeiten,  wie  zahlreiche  Bootbilder  an  den  Felsen  lehren, 
durchaus  fahrbar  war. 

So  halte  ich  dem  Kern  nach  meine  Deutung  für  die  wahr- 
scheinlichste und  glaube,  daß  Gauthier,  Bulletin  de  Finstitut 
y  35  ihr  mit  Recht  beigetreten  ist,  wenn  er  sagt,  man  müsse 
annehmen  ,rexistence  de  deux  dynasties  contemporaines  et  ri- 
vales,  d'un  cote  celle  des  Antef  et  de  Fautre  celle  des  Men- 
thouhotep'.  Nur  bei  dieser  Annahme  könne  man  geben  ,une 
explication  rationelle  de  la  scene  du  Shatt-er-Rigal ,  oü  sans 
doute  un  Antef  vaincu  rend  hommäge  ä  Menthuhotep  vain- 
queur'. 

Ich  glaube  aber  heute  noch  einiges  über  die  Umstände 
wahrscheinlich  machen  zu  können,  unter  denen  der  Sieg  sich 
vollzog,  der  zur  Einigung  Ägyptens  führte. 

Bereits  in  der  VI.  Dynastie  kommt  in  Assuan  mehrfach 
der  Name  Intef  vor.^)  Von  dort  dürfte  das  Geschlecht  der 
Intef  stammen  und  in  dem  südlichsten  Teil  Ägyptens  die 
Stütze  seiner  Macht  gefunden  haben.  Die  Intefs  haben  den 
Kampf  gegen  die  Herakleopoliten  geführt;  lange  Zeit  bildete 
Thinis  die  nördliche  Grenze  ihres  Reiches.  Daß  sie  wenigstens 
zeitweise  Theben  als  Hauptstadt  inne  hatten  und  von  dort  aus 
wohl  den  Kampf  gegen  den  Norden  geführt  haben,  beweist 
die   Aufführung   mehrerer  Intefs   auf  der  Tafel  von  Karnak;^) 


^)  Ich  werde  die  Inschriften  demnächst  in  einem  Aufsatz  über 
die  Gräber  von  Assuan  in  den  Annales  du  Service  des  antiquites 
1914  vorlegen.  Siehe  einstweilen  Breasted,  ancient  records  I  365 
und  für  einen  Hofbeamten  Intef  aus  der  Zeit  des  frühen  mittleren 
Reichs   a.  a.  0.   390. 

2)  Lepsius,  Auswahl  Tafel  I;  Sethe,  Urkunden  der  XVIII.  Dyn. 
S.  608  ff.  Vgl.  auch  den  Titel  , großer  Nomarch  des  thebanischen 
Gaus'  in  der  Inschrift  der  Grabstele  eines  Intef  aus  Theben  (Lange- 
Schaefer,  Grab-  und  Denksteine  des  mittleren  Reichs,  Kairo  20009), 
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daß  wenigstens  einmal,  vom  Intef  Uahonch  zum  Intef  Necht- 
neb-tep  nefer,  der  Sohn  auf  den  Vater  folgte,  beweisen  die 
gleichzeitigen  Inschriften.^)  Endlich  aber  haben,  wie  Breasted, 
Ancient  records  I  S.  191  vermutet  hat,  die  Intef  und  die  Hera- 
kleopoliten  Frieden  gemacht,  vielleicht  nicht  ohne  den  tätigen 
Anteil  jenes  Chety,  Sohnes  der  Sitre,  der  in  der  Inschrift  von 
Siut  an  der  Seite  der  Herakleopoliten  kämpft  und  wohl  sicher 
identisch  ist  mit  dem  Chety  auf  dem  großen  Relief  vom  Wadi 
es  s'aba  rigäle:  denn  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  ist  das  auf 
Tafel  III  abgebildete  Relief  angebracht,  wo  Chety  huldigend 
vor  Menthuhotep  erscheint  und  Chety,  der  Sohn  der  Sitre,  der 
übrigens  die  gleichen  Titel  wie  der  Chety  des  Kolossalreliefs 
führt,  wird  in  Assuan  als  einer  der  Beamten  Menthuhoteps  ge- 
nannt.^) Die  beiden  alten  Gegner  schloßen  Frieden  wohl  gegen 
einen  gemeifisamen  Feind.  Ich  erkenne  ihn  in  den  Menthuhotep- 
königen.  Keine  Inschrift  berichtet  bis  jetzt  von  der  Teilnahme 
eines  Menthuhotepkönigs  am  Kampf  gegen  die  Herakleopoliten. 
Bei  der  gewöhnlichen  Auffassung,  nach  der  Intefs  und  Men- 
thuhoteps als  Glieder  einer  Familie  sich  abwechseln,  ist  das 
sehr  auffällig.    Das  Relief  Menthuhotep  III, ^)  das  ihn  im  Tempel 


der,  wie  Daressy,  Sphinx  XVII  106  ff.  gut  bemerkt  hat,  noch  kein 
selbständiger  Fürst  war.  Er  ist  wohl  auch  gemeint  äg.  Zeitschr. 
1912,  S.  119. 

^)  Breasted,  ancient  records  I  423  ff.  Meyer,  Nachträge  zur 
ägyptischen  Chronologie  S.  23  f.  Nur  diese  beiden  sind  wirklich 
Könige,  wie  Daressy  a.  a.  0.  S.  107   betont. 

*)  Petrie,  a  season  Tafel  VIII  213.  Vgl.  Breasted,  ancient 
records  I  8.  191. 

3)  Reo.  de  trav.  1911,  S.  21  ff.  Bulletin  de  l'institut  Fran^ais 
X  S.  196.  Bissing-Bruckmann,  Denkmäler  Tafel  33A,  77. 
Rec.  de  trav.  1910,  S.  52.  Die  oft  wiederholte  Angabe  Daressy s, 
Reo.  de  trav.  1894,  S.  42  [z.B.  ViTeill,  Sphinx  1904,  S.  200], 
wonach  der  Horusname  dieses  Menthuhotep  auf  den  Blöcken  von 
Gebelein  stünde,  ist  trotz  E.  Meyer,  Geschichte  PS.  237  ein  Irr- 
tum: Gauthier,  livre  des  rois  I  S.  218.  Wenn  soeben  Daressy, 
Sphinx  XVII  S.  97  ff.  wieder  erklärt  hat,  der  König  von  Gebelein 
und  der  König  von  Konosso  seien  ein  und  dieselbe  Person,  ,le 
nial^chisme  etait  deja  en  vigueur  dans  l'antique  Egypte',    so  läßt 
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von  Gebelein  als  Sieger  über  Nubier,  Asiaten,  Libyer  und 
Ägypter  zeigt,  darf  man  in  diesem  Zusammenhang  kaum  her- 
anziehen. Wenn  auch  kein  Grund  ist,  die  Ägypter  in  Leute 
von  Pyene  zu  verwandeln,^)  so  bleibt  doch  fraglich,  ob  es  sich 
hier  um  mehr  als  eine  ganz  allgemeine  Darstellung  handelt. 
Der  Sieg  über  die  Ägypter  dürfte  jedenfalls  eher  über  Ägypter 
der  Südhälfte,  als  über  die  Herakleopoliten  errungen  sein.  Aber 
das  eine  sehen  wir:  die  stärkste  Festung  des  Südlandes,  Gebe- 
lein, ist  etwa  eine  Generation  vor  Menthuhotep  Y,  zur  Zeit  da 
die  Intefs  mit  den  Herakleopoliten  kämpften,  in  der  Hand  eines 
Menthuhotep. 

Nun  weist  nach  allgemeiner  Anschauung  der  Name  der 
Menth uhotep-Fürsten  (der  Gott  Month  ist  zufrieden)  auf  eine 
Herkunft  aus  der  Stadt  des  Month,  Hermonthis.  Sie  lag  am 
Westufer  des  Nil.  Die  Gemarkungen  von  Hermonthis  (Erment) 
und  Theben  grenzen  aneinander,  ja  sie  gehen  ineinander  über. 
Als  lokale  Dynasten  mögen  die  Menthuhoteps  in  die  Höhe 
gekommen  sein  und  wohl  frühzeitig  ihre  Hand  nach  Theben, 
wo  die  Jntefs  saßen,  ausgestreckt  haben.  Die  Tafel  von  Karnak 
scheint  wieder  dafür  zu  sprechen,  daß  ihnen  das  vorübergehend 

sich  mit  solcher  Willkür  alles  beweisen.  Wer  auch  nur  ober- 
flächlich die  Anordnung  der  Schrift  auf  den  Steinen  von  Gebelein 
betrachtet,  wird  sehen,  daß  hier  nicht,  wie  in  dem  einen,  von 
Daressy  aus  saitischer  Zeit  angeführten  Beispiel,  davon  die  Rede 
sein  kann,  ,de  sacrifier  le  classement  regulier  au  plaisir  de  combiner 
un  ensemble  de  signes  bien  equilibres  au  point  de  vue  artistique'. 
In  den  anderen  Fällen  aber,  die  Daressy  anführt,  sind  zwei  Titel 
kombiniert,  oder  es  stehen  zwei  Titel  unmittelbar  hintereinander, 
von  denen  nur  der  zweite  den  Namen  bei  sich  hat.  Auch  sonst 
hat  Daressy  die  Probleme  kaum  gefördert. 

^)  Die  Darstellung  zeigt  nichts  für  Pyene  Charakteristisches 
und  würde,  wenn  Pyeneleute  gemeint  wären,  gewiß  nicht  der 
Beischrift  entbehren.  Daß  der  Sieg  über  eine  Koalition  gerade  in 
Gebelein  errungen  wurde,  ist  nicht  unmöglich,  aber  sehr  wahr- 
scheinlich klingt  ein  Zusammengehen  von  Nubiern,  Libyern,  Asiaten 
mit  Ägyptern  nicht.  Vgl.  auch  Meyer,  Nachträge  zur  ägyptischen 
Chronologie  S.  26,  Anm.  2,  der  einen  Mann  aus  Pyene  erkennen 
möchte,  was  er  aber  Geschichte  I^  277  a  zurückgenommen  hat. 


Vom  Wadi  Es  S'aba  Rigäle.  11 

gelungen  ist.  Nach  dem  ersten  Entscheidungssieg  (von  Gebelein?), 
wo  Menth uhotep  den  nsut-biti-Namen,  der  Gott  ,der  Herr  der 
Krone  von  Oberägypten'  annahm,  scheint  es  mit  der  Macht 
der  Intefs  abwärts  gegangen  zu  sein.  Menthuhoteps  Sohn, 
Menthuhotep  IV,  führt  den  nsut-biti-Namen  des  Vaters  als 
Horusnamen  und  dessen  Sohn  (freilich  wohl  von  einer  Nebenfrau), 
nennt  sich  den  Vereiniger  der  beiden  Lande  Menthuhotep  V. 
Kein  Intef  unterbricht  diese  Reihe,  aber  unter  dem  eben  ge- 
nannten Menthuhotep  V  erscheint  ein  Intef  als  Sohn  der  Sonne 
mit  unvollständiger  Titulatur  und  Insignien. 

Ich  denke,  da  ergibt  sich's  von  selbst,  daß  hier  an  dem 
Punkt,  dessen  strategische  Bedeutung  wir  Eingangs  schilderten, 
eine  neue  Entscheidung  mit  den  Waffen  fallen  sollte.  Das 
Reich  von  Hermonthis  war  weit  südlich  über  Gebelein  hinaus 
gedrungen,  Theben  vielleicht  in  seiner  Hand.  Die  Macht  der 
Herakleopoliten  war  trotz  des  Friedens  mit  den  Intefs  dahin, 
die  Intefs  selber  auf  ihr  Stammland,  den  südlichsten  Teil 
Ägyptens  beschränkt.  Wie  es  aber  beim  Ausmarsch  des  Heeres 
des  Intef  aus  dem  Wadi  es  s*^aba  rigäle  zum  Kampf  kommen 
sollte,  fand  sich  Intef  einem  übermächtigen  Heere  Menthuhotep  V 
gegenüber;  er  sah,  daß  er  seine  Streitkräfte  gar  nicht  ent- 
wickeln konnte.  Andrerseits:  eine  Niederlage  wäre  auch  für 
Menthuhotep  V,  der  den  Nil  im  Rücken  hatte,  verhängnisvoll 
geworden.  Da  legten  sich  der  schon  früher  in  ähnlicher  Mission 
bewährte  Chety  und  auf  Menthuhoteps  Seite  anscheinend  seine 
Mutter  ins  Mittel:  das  Blutvergießen  wurde  vermieden,  Intef 
erkannte  Menthuhotep  als  König  an.  Zum  Dank  nennt  ihn 
die  Inschrift  ,den  vom  Gott  geliebten'.  Und  weil  durch  diesen 
Vertrag  von  Wadi  es  s'aba  rigäle  der  Bestand  des  Reichs  mit 
der  Residenz  in  Theben  gesichert  wurde,  galten  fortan  die 
Fürsten  der  Inteffamilie  wie  die  Prinzen  von  Hermonthis  als 
die  verehrten  Ahnherrn  der  thebanischen  Könige,  während  die 
anderen  Königslisten  nur  die  späteren  Menthuhoteps  kennen. 
Es  hat  den  Anschein,  als  ob  das  Geschlecht  der  Intef  dann  in 
Theben  ansässig  geworden  sei,  wenn  anders  die  Intefkönige 
der  XVII.  Dynastie   und   der  Nomarch  Intef  aus  dem  Anfang 
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der  XVIII.  Dynastie,  wie  man  doch  annehmen  möchte,  Nach- 
kommen der  Intef  der  XL  Dynastie  waren. 

Auf  einem  Gebiet,  wo  nach  Meyers  Worten  alles  ,nach 
wie  vor  ganz  dunkel'  ist,^)  wird  es  erlaubt  sein,  einmal  der 
Phantasie  weiteren  Spielraum  zu  lassen. 

2.  CoUation  einer  Anzahl  kleinerer  Inschriften. 

Unter  den  kleineren  Inschriften  und  Darstellungen  hängen 
einige  unmittelbar  mit  dem  Kolossalrelief  zusammen.  Das  auf 
Tafel  III  nach  Aufnahme  von  Dr.  Kees  wiedergegebene  Relief, 
von  dem  bei  Petrie,  a  season  Tafel  XV  443  eine  nicht  ganz 
vollständige  Zeichnung  gegeben  wird,  befindet  sich  wenige 
Schritte  weiter  westlich  auf  derselben  (Süd)  Seite  des  Wadi 
an  einem  einzelstehenden  Felsen.  Der  Stil  erinnert  in  jeder 
Hinsicht  an  das  große  Relief,  Der  König  schreitet  in  dem 
altertümlichen  Gewand,  das  er  u.  a.  auch  beim  Sedfest  trägt, 
auf  den  Siegelbewahrer  Achthoes  zu.  Das  Gesicht  des  Königs 
scheint  ältlich,  so  daß  man  in  Versuchung  kommt,  in  der  Dar- 


^)  Nachträge  zur  ägyptischen  Chronologie  S.  28.  Ich  setze  als 
Ergänzung  der  Aufzählung  (oben  S.  6)  daraus  noch  das  Folgende 
her:  (der  Antef  von  Schatt  er  Rigäl)  ,ein  vollständiger  Herrscher 
ist  er  sicher  nicht  gewesen;  einen  lokalen  Vasallen  wird  man  aber 
auch  in  dieser  Zeit  nicht  gern  annehmen.  Naville  vermutet,  er 
sei  der  Thronfolger,  dem  der  Vater  die  Stelle  eines  Mitregenten 
gegeben  habe,  der  aber  vor  ihm  gestorben  sei;  Borchardt  (Ber. 
sächs.  Ges.  phil.  Kl.  LVII,  1905,  S.  255)  hat  umgekehrt  die  wenig 
wahrscheinliche  Vermutung  aufgestellt,  ,er  sei  der  Schwiegervater 
des  Königs,  Es  ließen  sich  auch  noch  andere  Kombinationen  er- 
sinnen,  aber  überzeugende  Kraft  hat  keine  einzige'.   —  Der  Titel 


bereitet    einige    Schwierigkeiten:    Meyer    meint    offenbar. 


1 

das  stünde  für       |  (]    ^      |<r-~-^4Qft'    ^^^   ^^^  Prisse,  V  6    zu 

lesen  ist  und  (worauf  mich  Spiegelberg  hinweist)  auf  einer  Stele 
in  Kairo  und  in  Leyden,  ferner  in  der  inscription  dedicatoire 
d'Abcydos    Zeile   59,    ägypt.  Zeitschr.    1910,   S.  59.     Aber  einige 

Male    steht       |  ^    [1  (1  ,    Golenischeff,    Hammamät  II,  4,   Zeile  4 
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Stellung  wirklich  eine  Erinnerung  an  die  dreißigjährige  Erinne- 
rungsfeier seiner  Thronbesteigung  zu  sehen,  an  der  Achthoes 
ja  einen  nicht  unbedeutenden  Anteil  hatte,  ^)  so  daß  er  auch 
beim  Sedfest  zugegen  gewesen  sein  mag.  Daß  das  geschicht- 
lich durchaus  möglich  ist,  zeigt  die  schon  früher  erwähnte 
Inschrift  von  Assuan  (Petrie,  a  season  Tafel  VlII  213),  in  der 
im  41.  Jahr  des  Königs    Achthoes   erscheint.     Und  daß  Men- 


(vgl.  Couyat,  Montet,  inscriptions  du  Ouady  Hammamät  I  S.  91), 
Legrain,    repertoire    genealogique    S.  66   =  Daressy,    fouilles    de 

la  vallee  des  rois  S.  289,  wo  die  Herausgeber        | /j   geben,   das 

hier  zwischen    ^g-.    und     Q     in  der  Titulatur  Tuthmoses  III  steht. 
^^  I    I    I 

Ferner  bei  Legrain  a.  a.  0.    S.  148,    wo   der  Bürgermeister   und 

Vezier  Ptahmose        |  ''^:::3l  *^^~^   heißt.    Auch  hier  bleibt  scheinbar 
o  I  I 

nichts  übrig,    als     |    zwei  Mal  zu  lesen.    Anders  verhält  es  sich  mit 

der  von  Legrain,  repertoire  N.  91  in  irreführender  Weise  wieder- 
gegebenen  Inschrift    auf    dem    Gefäß    der   Kamare    Th.   M.  Davis, 

tomb  of  Hatshopsttü   S.  110  f.  8:    1^"^  f  ll  ^1  1^1  4  ^ 

wo  die  letztere  Gruppe  einfach  ,das  vom  Gott  (dem  König)  ge- 
liebte Gottesweib'  bedeutet.  Borchardts  oben  genannter  Aufsatz 
hat  weder  die  Belege  für  den  Titel  genügend  gesammelt  noch  die 
Frage  sonst  irgendwie  gefördert,  höchstens  verwirrt.  —  Im  Augen- 
blick der  Drucklegung  erhalte  ich  die  3.  Auflage  von  E.  Meyers 
Geschichte.  Er  nimmt  hier  §  277  offenbar  einen  ganz  ähnlichen 
Standpunkt  ein,  wie  ich  und  Gauthier  —  näher  begründet  hat 
er  ihn   nicht,   aber  ich  freue  mich  der  Übereinstimmung. 

*)  Wenn  Daressy,  Sphinx  XVII  105  auch  nach  der  Ver- 
öffentlichung des  Reliefs  aus  Abusir  bei  Kees,  der  Opfertanz  des 
Königs  Tafel  YI  und  den  Ausführungen  daselbst  S.  163  ff.,  248  f. 
in  dem  altertümlichen  Mantel,  den  der  König  Menthuhotep  V  trägt, 
einen  Hinweis  darauf  sieht,  daß  er  sei  ,costume  en  Osiris'  und 
behauptet,  er  sei  dargestellt  ,sou8  forme  de  momie',  so  kann  ich 
nicht  mit  ihm  rechten:  es  ist  auch  nicht  der  geringste  Anlaß 
dafür  vorhanden.  Selbst  Borchardt  hat,  ohne  seine  Quelle  zu 
nennen,  die  Bedeutungslosigkeit  des  Gewandes  anerkannt:  Grab- 
denkmal des  Sahure  II  S.  56. 
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thuhotep  V  auch  in  seineu  späteren  Jahren  noch  gern  die 
Gegend  von  Schatt  er  rigäle  aufsuchte,  lehrt  die  doch  nur 
auf  ihn  beziehbare  Inschrift  aus  dem  Jahr  39,  die  Petrie, 
a  season  Tafel  XV  452  mitteilt.  Zu  seiner  sonst  korrekten 
Abschrift  ist   zu    bemerken,    daß   über   der  Jahrzahl   deutlich 

'  ^^  erhalten  ist  und  die  bei  Petrie  unter  N.  444  wiedergegebene 
;  Anschrift  an  452  anschließt.  In  unmittelbarer  Nähe  an  einer 
niedrigen  Wand  liest  man  die  Zeichen  /wwva  v^  d  (wohl  auch 
bei  Petrie  N.  444)  und  an  einem  Felsen  dabei  den  von  Petrie 
435  mitgeteilten  Text  Sk  ^  "f"  "i"  ^  ^  .der  Priester 
Onchu'.  In  der  darunter  angebrachten  Inschrift  Petrie  438 
las  ich  l:^H(l^ll^fiP^ITT^  «ndent- 
sprechend  am  Schluß  der  zweiten  Zeile:  ^^  0  ^.  Der  gleiche 
Name  kehrt  bei  Petrie  463  wieder  in  der  Schreibung  ^^.  , 
wenn  Petrie  nicht  die  beiden  letzten  Zeichen  (1  ^  übersehen 
hat.  Zur  Lesung  des  Schlusses  der  ersten  Zeile  vergl.  auch 
Petrie  468. 

Unter  diesem  Text  (438)  steht    <::::;>  Q  ^  (?) ,    sicher   aus 

dem  neuen  Reich,  wohl  434  bei  Petrie.  Man  wird  den  Namen 
eher  ,Mrisa'  als  ,Mrri'  umschreiben  dürfen,  denn  das  vorletzte 
Zeichen   ist   ganz    gewiß    kein  <z:>.     In    unmittelbarer  Nähe 

steht  der  Name,  den  ich  ll^^T  umschreiben  möchte  (Bei- 
blatt 2  Fig.  1  —  vgl.  Lieblein,  dictionnaire  111,  90,  294, 
1614  [meist  mittleres  Reich])  und  über  Mrisä  die  Inschrift 
Petrie  436,  hier  mit  wenigen  Abweichungen  (Beiblatt  2  Fig.  2). 
Von  einer  Umschrift  muß  ich  absehen. 

Neben  dem  großen  Relief  ganz  links  und  den  oben  unter 
Vergleich  von  Petrie  444  mitgeteilten  Zeichen  steht  der 
datierte    Text    Petrie    444;    ich    habe    folgendes    kopiert: 
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L!M  (°>«Ollllri|oilill 

AA/WVA 

Den  Köniffsnamen  kann  man  danach  kaum  anders  als  Re  mancher 
cheru  lesen.  Und  der  einzige  König,  der  so  ähnlich  heißt, 
wäre  Amenemes  IV.  Aber  freilich  die  Orthographie  ist  un- 
erhört und  die  Versuchung  liegt  nahe  /l\  in  ^  zu  ver- 
bessern, was  insoweit  nicht  unmöglich  ist  als  gerade  dieses 
Zeichen  sehr  gelitten  hat.^)    In  unmittelbarer  Nähe  steht,  ganz 


Sic! 
""I"    -^^    ^^0 


dicht  über  dem  Boden,  die  Inschrift  Petrie  422 

Ich  las  hier  auch  noch  fünf  weitere  Texte  (Beiblatt  2  und  3 
Fig.  5 — 9),  die  ich  nicht  alle  mit  Sicherheit  bei  Petrie  iden- 
tifizieren kann.  5  (wohl  Petrie  544)  läßt  sich  übersetzen:  der 
Vorsteher  der  Pforte  (als  Sitz  der  Verwaltung)  Ist.  Zur  wunder- 
lichen Schreibung  des  Wortes  e'rryt,  vgl.  Brugsch,  Wörterbuch- 
Supplement  266,  742.  Zum  Namen  Lieblein,  dictionnaire  1443, 
a735,   Miss  Murray,    Names   and  titles  S.  III.     An  das  Wort 

(J    ^      , Sache'  kann  wohl  kaum  gedacht  werden.     Das  in  den 


^)  Leider  hatte  ich  kein  Exemplar  von  Petries  Season  an 
Bord  meines  Bootes.  So  konnte  ich  seine  Abschriften  nicht  ver- 
gleichen. Die  meinigen  haben  dadurch  andererseits  den  Vorteil 
ganz  unabhängig  zu  sein.  Hoffentlich  findet  sich  bald  ein  Be- 
arbeiter, der  wie  Moeller  in  Hatnub  oder  Montet  in  Beni  Hasan 
ganze  Arbeit  tut.  Da  aber  Graffitti  mehr  als  andere  Denkmäler 
den  Gefahren  willkürlicher  Zerstörung  ausgesetzt  sind,  habe  ich 
mein  Material,  auch  wo  es  unvollkommen  war,  nicht  zurück- 
gehalten. Seit  Petrie-Griffith  (1887)  und  Legrain  (1895)  scheint 
überdies  niemand  an  dem  sehr  unbequem  erreichbaren  Ort  ge- 
arbeitet zu  haben.  —  Petries  und  Griffiths  Abschriften  sind  im 
ganzen  sehr  gut;  hie  und  da  scheinen  sie  mir  Inschriften  ver- 
kehrt gestellt  und  nicht  richtig  abgetrennt  oder  verbunden  zu 
haben.  Aber  bei  der  Masse  ähnlicher  Inschriften  und  der  zu- 
verlässigen Tatsache,  daß  auch  Petrie  nicht  vollständig  ist,  mögen 
meine  auf  dieser  Voraussetzung  beruhenden  Gleichungen  irrtümlich 
sein.  Ebenso  treffen  wohl  mehrfach  Petries  Angaben  über  den 
Standort  nicht  genau  zu. 
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Inschriften  4,  5,  6  und  häufig  bei  Petrie  am  Schluß  der  In- 
schriften wiederkehrende  Determinativ  von  wechselnder  Gestalt, 

aber  gleicher  Grundform,  kann  wohl  nur  für  W  stehen,  ob- 
wohl sich  bei  Moeller  Paläographie  kein  genau  entsprechendes 
Zeichen  findet.  Die  Inschrift  6  hat  Petrie  in  die  Nummern 
546  und  547  zerlegt,  7  finde  ich  überhaupt  nicht,  wenn  sie 
nicht  =  584  ist,  weiß  freilich  auch  von  Anfang  und  Ende 
abgesehen  nichts  damit  anzufangen.  Links  daneben  steht  8 
(Beiblatt  3)  wohl  =  dem  Schluß  von  Petrie  586  ,der  Siegel- 
bewahrer Meri'  und  über  7  steht  9  (Beiblatt  3),  in  dem  ein 
Achthoes  genannt  wird,  „geliebt  von  seiner  Herrin".  Wahr- 
scheinlich von  der  gleichen  Hand  ist  Petrie  437,  aber  wohl 
nicht  identisch,  obwohl  es  verführerisch  ist  den  2.  Teil  der 
Inschrift  in  den  sehr  zerstörten  Zeichen  434  zu  erkennen. 

Hinter  der  Wand  an  der  sich  alle  diese  Graffitti  befinden 
öffnet  sich  eine  Spalte  im  Felsen.  Hier  stehen  die  Inschrift 
Petrie  583  und  585  in  großen  dünnen  Buchstaben.  585  gebe 
ich  unter  10  (Beiblatt  3)  noch  einmal,  da  Petrie  die  letzten 
Zeichen  ausgelassen  hat  —  die  Inschrift  sollte  noch  weiter 
gehen  —  und  da  der  Anfang  wohl  die  richtige  Lesung  für  6 
(Beiblatt  2),  also  gleichfalls  ein  Gebet,  bietet.  (Vgl.  noch  N.  13.) 
Ganz  oben  am  Felsen,  wo  noch  heute  ein  Pfad  über  das  Ge- 
birg geht,  kopierte  ich  die  unter  11  (Beiblatt  3)  wiedergege- 
bene Zeichnung  eines  Bootes;  rechts  davon  unterhalb  findet 
sich  die  Zeichnung  12  (Beiblatt  3)  (=  Petrie  580). 

Zwischen  dem  großen  Relief  und  dem  kleineren  Relief 
mit  dem  alten  König,  näher  an  diesem,  findet  sich  u.  a.  der 
Text  13  (Beiblatt  3),  den  Petrie  nicht  gekannt  zu  haben  scheint. 

Nahe    der   Ecke    vor    dem   Relief  des   alten  Menthuhotep 

liest  man    die    Inschrift    Petrie   433    j^  m  J  [1  ^  J  ^  ^ 

, der  Vorlesepriester  und  Sempriester  Nefertum';  links  daneben 
die  Zeichen  Petrie  432,  hier  Fig.  3  (Beiblatt  2),  vielleicht  ,der 
Siegelbewahrer  Necht'.  Zwei  mir  unverständliche  Texte  neben 
den  zuletzt   genannten  suche   ich  vergeblich    bei  Petrie,    viel- 
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leicht  ist  der  eine  =  Petrie  475;  ich  gebe  sie  mit  allem  Vor- 
behalt unter  Fig.  4   (Beiblatt  2).     Man   möchte   unwillkürlich 


den  Anfang  in    j^^  ^^v     ^ ^     oder  ähnlich  verbessern,  aber 

ich  sehe  keine  Möglichkeit.    Vgl.  auch  Petrie  379. 

Neben  dem  kleinen  Menthuhoteprelief  stehen  die  drei  Texte 
(Petrie  417,  418,  423),  von  denen  der  letzte  etwas  westlicher, 
ganz  nahe  dem  Boden  zu  finden  ist.  Meine  Kopieen  stimmen 
bis  auf  ganz  unwesentliches  genau  zu  Petries  Abschriften;  nur 
las  ich  in  dem  Namen  Menthuhotep  links  über  dem  D  deutlich 
das  ic^.^) 

Unweit  der  zuletzt  behandelten  Inschriften  steht  nun  die 
interessanteste  von  allen,  der  alte  Königsname  (Petrie  414). 
Hier  bestätigt  meine  unter  Fig.  14  (Beiblatt  4)  mitgeteilte  Kopie 
in  einzelnen  Zügen  die  Abschrift  Legrains,  Annales  du  service 
1903,  221,  der  auch  die  Bedeutung  der  Inschrift  richtig  er- 
kannt hat.  Der  Falke  zeigt  deutlich  die  ältere  in  die  Hori- 
zontale, nicht  in  die  Vertikale  gehende  Form.  Die  Bildung 
des  Königsnamens  erinnert  sofort  an  die  des  Menes-Nermer. 
Nun  zeigen  die  Varianten  bei  Gauthier,  livre  des  rois  I  S.  18, 
daß  in  diesem  Namen  zuweilen  auch  der  Fisch  allein  geschrieben 
wird.  So  könnte  man  auf  den  Gedanken  kommen,  unsere  In- 
schrift gehöre  dem  ,roi  serpent'  an,  den  man  mit  Uenephes, 
dem  4.  König  der  I.  Dynastie  gleichgesetzt  hat.  Einstweilen 
aber  wird  man  diesen  Gedanken  aufgeben  müssen,  weil  alle 
bisher  bekannten  Denkmäler  des  ,roi  serpent'  schon  den  völlig 
aufrechten  Falken  zeigen.  An  der  Zuteilung  der  Inschrift  an 
die  Zeit  vor  der  II.  Dynastie  kann  nicht  wohl  gezweifelt  werden. 
Von  den  anderen  bei  Legrain  und  Petrie  veröffentlichten  Königs- 
namen  kann    ich  den   bei   Petrie  436   wiedergegebenen,    nach 


^)  Die  häufige  bis  in  Einzelheiten  der  Formen  gehende 
Übereinstimmung  zwischen  Petrie-Griffith  und  Dr.  Kees  und  meinen 
Abschriften,  obwohl  die  letzteren,  wie  gesagt,  ganz  unabhängig 
sind,  gibt  die  Gewähr,  daß  Petries  Material  im  großen  und  ganzen 
auch  nach  der  paläographischen  Seite  zuverlässig  ist. 

Sitzgsb.  d.  philos.-pbilol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1918,  10.  Abb.  2 
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einer  Photographie  von  Dr.  Kees  und  einer  Abschrift  von  mir 
vorlegen.   Legrains  Behauptung  (Annales  1903,  220),  Petrie  habe 

(  ^  Sil  Qu  ^  ]  (  -"^^  '^  '-'  1  g^l^sen,  muß  auf  einer  Verwechs- 
lung beruhen,  sein  Facsimile  (N.  436)  ergibt  etwa  f  O  ^.  ^  ] 

f  ,-a-^  ^  t]  ]•    Über  die  Lesung  des  zweiten  Namens  kann  kein 

Zweifei  bestehen;  aber  von  dem  ersten  Namen  ist  nur  O  ge- 
sichert, das  letzte  Zeichen  kann,  aber  braucht  nicht  eine  sitzende 
Figur  zu   sein.     Wie  Legrain    erkannte  ich   an  zweiter  Stelle 

zwei    Zeichen,    aber    Legrains    Vorschlag      |  U   erscheint   mir 

kaum  glaublich.  Eigene  Vorschläge  unterdrücke  ich  lieber, 
die  Inschrift  ist  ganz  grob  an  einer  ganz  niedrigen  Platte  an- 
gebracht. (Fig.  15,  Beiblatt  4.  Eine  Wiedergabe  und  Photo- 
graphie von  Dr.  I^ees  auf  Beiblatt  1.)  Über  die  beiden  anderen 
von  Legrain  behandelten  Könignamen  habe  ich  nichts  notiert. 

Wohl  aber  habe  ich  die  westlich  vom  kleinen  Menthuhotep- 
relief  zu  findende  Inschrift  Petrie  385  kopiert  und  möchte 
dazu  bemerken,  daß  mir  die  Lesung  nicht  über  jeden  Zweifel 
erhaben  scheint.  Ich  habe,  wo  Petrie  einen  runden  Fleck  gibt, 
ein   längliches,    horizontales   Zeichen  (tii^?,   czscn?)    zu   sehen 

geglaubt,    ^v     schien   mir    auch   ^    sein    zu    können,    unter 

dem  — I —  las  ich  ein  [].  Doch  lege  ich  auf  diese  Beobach- 
tungen kein  großes  Gewicht,  da  ich  bei  der  Kopie  schon  etwas 
ermüdet  war  und  jeder  Kundige  weiß,  wie  leicht  man  bei  be- 
ginnender Dunkelheit  Graffitti  unsicher  aufnimmt.  Endlich 
habe  ich  noch  die  Nummer  376  bei  Petrie  abgeschrieben:   im 

Titel  ist  ©  deutlich,  das  letzte  Zeichen  ist  klärlich  w  und 
das  ^  hat  die  gewohnte  Form.  Sonst  ist  Petries  Abschrift 
in  genauer  Übereinstimmung  mit  der  meinigen. 
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Von  dem  besonders  interessanten  Relief  359  haben  wir 
uns  vergeblich  bemüht,  gute  Aufnahmen  zu  erzielen.  Spiegel 
sind  bei  der  Orientierung  des  Reliefs  nach  NW.  unbedingt 
erforderlich.  Der  Stil  ist  ebenso  gut  wie  bei  den  beiden  anderen 
Reliefs,  der  Hund  am  Thron  ist  in  Wirklichkeit  viel  schlanker 
als  auf  Petries  Zeichnung. 

Ein  paar  einzelne  Felskritzeleien  hoch  oben  (c.  10  m  hoch) 
auf  dem  Plateau  an  einem  Einzelblock,  an  dem  auch  viele 
Tierbilder  angebracht  sind,  gebe  ich  unter  N.  16  (Beiblatt  4). 

So  sehr  ich  mir  bewußt  bin,  mit  diesen  Notizen  weder 
den  Reichtum  des  Wadi  und  seiner  Umgebung  erschöpft  zu 
haben  noch  überall  endgültiges  gegeben  zu  haben,  so  hoffe 
ich  doch,  daß  meine  Abschriften  dem  künftigen  Bearbeiter 
eine  Hilfe  sein  werden. 
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Anhang. 


Aus  Dr.  H.  Kees  Notizbuch. 

Herr  Dr.  Kees  hat  einige  Texte,  die  etwa  20  m  von  der 
großen  Menthuhotepstele  im  innern  Wadi  sich  befinden  ab- 
geschrieben und  erlaubt  mir  davon  folgendes  mitzuteilen:  In 
der  Inschrift  Petrie  459  las  er  von  der  Mitte  der  ersten  Zeile 
ab  wie  unter  N  17  (Beiblatt  4)  angegeben,  in  der  zweite  Zeile 

I  1 1    und  das  Zeichen  über  j^^   schien  eher  eine  Arm  als   c^ 

zu  sein. 

XÄter  dieser  Inschrift  steht  klein  die  Inschrift  18  (Bei- 
blatt 5),  wohl  =  Petrie  464,  in  der  jetzt  in  den  ersten  Zeichen 
der  Gottesname  Month  klar  hervortritt.  Auch  die  unmittelbar 
darunter  befindliche  größere  Inschrift  19  (Beiblatt  5)  =  Petrie 
461  teile  ich  wegen  der  sonderbaren  Namensform  (vgl.  Lieb- 
lein  153,  Stele  des  mittleren  Reichs  in  Kairo  und  Lieblein, 
Dictionnaire  S.  1090)  mit,  die  nun  feststeht.  Etwas  rechts 
davon  stehen  die  unter  N.  20  (Beiblatt  5)  gegebenen  Texte  =^ 
Petrie  455,  456,  448,  449,  die  hier  mit  einigen  Abweichungen 
in  ihrer  wirklichen  Anordnung  am  Felsen  erscheinen.  Von 
weiteren   Graffitti   verglich   Dr.  Kees   Petrie  468,    wo   er   nur 

den  Namen  als  X  yv  (1  sicher  stellte,  474  und  472,  die  links 
von  dieser  Inschrift  untereinander  stehen.  In  474  las  er  ge- 
wiß  richtig    jj  ^_    ^^^37.     Über    diesen    beiden    Texten    steht 

Petrie  473,  zu  der  nichts  zu  bemerken  ist,  unter  Petrie  468 
die  N.  463,  bei  der  Kees  und  Griffiths  Abschrift  genau  über- 
einstimmen. 
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.1- 

Die  Dichtung  der  Trobadors  ist  oft  von  einer  Gleich- 
förmigkeit, daß  selbst  einem  anspruchslosen  Gelehrten  das 
Gähnen  kommt.  Die  Minnelieder  bewegen  sich  meist  auf  den 
Gemeinplätzen  des  höfischen  Frauendienstes,  wo  für  die  Ent- 
faltung künstlerischer  Eigenart  wenig  Raum  ist.  „Man  könnte 
sich  diese  ganze  Literatur",  sagt  Friedrich  Diez,  „als  das  Werk 
eines  Dichters  denken,  nur  in  verschiedenen  Stimmungen  her- 
vorgebracht." ^)  Und  doch  haben  von  den  vielen,  mehr  als  drei- 
undeinhalb hundert  Dichtern  die  meisten,  vielleicht  alle  den 
1  hrgeiz  gehabt,  eigenartig  zu  sein.  Ja,  sie  sind  die  ersten 
Künstler  des  Mittelalters,  denen  der  Begriff  des  geistigen  Eigen- 
tums aufgegangen  ist.  Es  lohnte  wohl  die  Mühe,  verstreute 
und  gelegentliche  Auläerungen,  in  denen  sich  die  Forderung 
dichterischer  Eigenart,  die  Verurteilung  des  Plagiates  und  über- 
haupt das  Selbstbewuütsein  künstlerischer  Urheberschaft  kund- 
gibt, zu  sammeln  und  zu  deuten. 

Schon  frühe  treibt  der  Wille  zum  Eigenartigen  den  Trobador 
ins  Gezierte  und  Verzwickte.  Er  versteift  sich  dann  auf  ge- 
steigerte Gemütszustände  und  auf  dunkele ,  gekünstelte  Aus- 
drucksweise. Bald  begann  man  über  die  Vorzüge  und  Nach- 
teile, die  inneren  und  äußeren  Gründe  der  gekünstelten  Stil- 
art (trobar  clus,  serrat,  coherty  escur,  sotil)  sich  zu  besinnen  und 
zu  streiten.  Diez  glaubte,  das  trobar  clus  für  eine  Erscheinung 
des  Verfalls,  also  der  späteren  Zeit  halten  zu  müssen.^) 
Heute  wissen  wir,  daß  es  schon  am  Anfang  der  Kunstent- 
wicklung sich  einstellt.     Wir  finden  es  bei  einem  der  ältesten 

1)  Die  Poesie  der  Troub.    2.  Aufl.    Leipzig  1883,  S.  107. 

2)  Ebenda  S.  GO. 

1* 
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uns  bekannten  Trobadors,  bei  Marcabru,  der  um  1130  zu 
dichten  begann;  dann  bei  seinen  unmittelbaren  Nachahmern: 
Peire  von  Auvergne,  Raimbaut  von  Orange,  Girant  von  Bornelh 
und  am  reinsten  ausgeprägt  bei  Arnaut  Daniel,  dem  Meister 
der  dunkeln  Künstelei.  Dieser  Arnaut,  der  zwischen  1180  und 
1200  gedichtet  haben  dürfte  und  den  Diez  als  den  Anfänger 
des  trobar  eins  betrachtete,  stellt  sich  heute  als  dessen  Voll- 
ender dar. 

Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß  die  Anfänger,  nämlich 
Marcabru  und  Peire,  dem  ritterlichen  Stande  nicht  zugehörten. 
Wenn  man  auch  der  Biographie  nicht  ohne  weiteres  glauben 
will,  daß  Marcabru  ein  Findelkind  war,  ^)  so  ist  er  doch  sicher 
nicht  adelig  gewesen.  Peire  war  ein  Bürgerskind  und  hat 
sich  erst  als  Kanonikus,  dann  als  Spielmann  und  schließlich  als 
Trobador  betätigt.^)  Beide  also  mußten,  wenn  sie  als  höfische 
Sänger  gelten  wollten,  —  da  die  Geburt  es  nicht  tat  —  durch 
den  Kunstwert  ihres  Liedes  bei  feinen  Damen  und  hohen  Herrn 
sich  empfehlen.  Man  wird  an  Vincent  Voiture  erinnert,  den 
Sohn  des  Weinhändlers  aus  Amiens,  der  durch  die  Kostbarkeit 
seines  Witzes-  und  Redestiles,  durch  die  Meisterschaft  im  Pre- 
ziösen  den  Zutriit  und  die  Bewunderung  der  aristokratischen 
Kreise  des  Hotel  de  Rambouillet  gewann. 

Auch  in  den  letzten  Tagen  der  altprovenzalischen  Dichtung 
wieder,  als  der  Trobador  Gefahr  lief,  gering  geachtet  und  mit 
dem  gemeinen  Spielmann  verwechselt  zu  werden,  klammerte 
er  sich  an  einen  gelehrten  und  gepflegten  Stil  und  suchte  aus 
der  Dichtkunst  gar  eine  Wissenschaft  zu  machen.  -  Im  Jahr  1275 
hat  Girant  Riquier  ein  umständliches  gereimtes  Schreiben  an 
seinen  Gönner  Alfons  X.  von  Kastilien  gerichtet  mit  der  Bitte, 
der  König  möge  verordnen,  daß  die  schöpferischen  Dichter  und 
besonders  die  gelehrten  vor  den  Spielleuten  durch  einen  Titel 
ausgezeichnet  werden;  und  der  weise  Alfonso  beschenkte  sie 
mit  dem  Ehrennamen  eines  Don  Doctor  de  trobar. 


1)  G.  Bertoni,  in  den  Studi  medievali  III,  S.  642  f.    Turin   1911. 

2)  Die  Lieder  Peires  von  Auvergne,  krit.  hg,  von  R.  Zenker.   Erlangen 
1900,  S.  16  ff. 
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Wenn  eine  Aristokratie  durch  Geburt,  Reichtum,  Rechts- 
titel, Tracht  sich  von  der  Menge  nicht  mehr  unterscheiden 
kann  oder  will,  so  pflegt  sie  zunächst  in  den  Umgangsformen 
ihre  Auszeichnung  zu  suchen.  Die  germanischen  Aristokratien 
werden  dabei  gerne  rituell  und  zermoniell,  denn  ihnen  gelten 
Grüßen,  Essen,  Trinken  als  die  wesentlichen  Umgangsformen. 
Die  Romanen  werden  eher  rhetorisch  und  literarisch,  denn  sie 
erblicken,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  die  wichtigste  Umgangs- 
form in  der  menschlichen  Rede.  Darum  sind  die  romanischen 
Literaturen  so  volP  von  gepflegten  und  gekünstelten  Rede- 
arten und  Stilarten:  trohar  clus,  troha^'  sotil,  Petrarchismus, 
Kultismus,  Marinismus,  Gongorismus,  Preziosismus,  Marivaudage, 
D'Annunziauismus,  Futurismus:  Stilarten,  von  denen  die  ger- 
manischen Literaturen  zwar  jede  mitgemacht,  aber  keine  ge- 
schaffen haben.  Bei  allem  was  diese  literarischen  Moden  an 
gesellschaftlichen  und  seelischen  Bedingungen  miteinander  ge- 
mein haben,  verläuft  doch  jede  von  ihnen  wieder  anders.  Ver- 
wandt sind  sie  alle,  aber  eben  darum  auch  verschieden,  ja 
sogar  verschieden  in  sich  selbst.  Das  trohar  clus  des  ersten 
Trobadors  ist  schon  das  des  zweiten  nicht  mehr,  und  das  der 
späteren  täte  man  besser,  mit  einem  besonderen  Namen,  etwa 
trohar  sotil,  zu  bezeichnen. 

Marcabi-u  hat  außer  dein  gesellschaftlichen  Grund,  sich  in 
höfischen  Kreisen  geltend  zu  machen,  noch  andere,  innere  An- 
triebe zur  neuen  Stilart  gehabt.  Er  ist  eine  starke,  schrofl'e 
Persönlichkeit  gewesen,  die  eigentlich  gar  nichts  Höfisches  und 
Liebenswürdiges  hatte.  Seiner  bösen  Zunge  halber,  heißt  es 
in  der  Trobadorbiographie,  ^ei  er  von  den  Burgherrn  von  Guian 
ermordet  worden.  ^) 

Wenn  er  in  dem  bekannten  Gap: 
D'aisso  laus  Dieu 
E  Saint  Andrieu*) 


1)  Mir  scheint  liertoni,   a.  a.  0.  S.  643 f.   zu   weit  zu  gehen,   wenn 
er  auch  diese  Nachricht  aus  der  Welt  schaffen  möchte. 

2)  Nr.  XVI   in  den  Poesies  completes  du  troubadour  Marcabru,  ed. 
Dejeanne.    Toulouse  1909. 
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sich  als  einen  Erzschlingel  und  abgefeimten  Bösewicht  rühmt, 
der  alle  Welt  zum  Narren  habe,  so  darf  man  darin  freilich 
kein  „moralisches  Glaubensbekenntnis"  erblicken,  wie  Diez 
meinte,  man  sollte  aber  auch  nicht  alles  Persönliche  daraus 
hinwegdeuten  wollen,  um  nur  das  Literarische  und  Spielerische 
daran  gelten  zu  lassen.  Im  Gegenteil,  w^enn  man  dieses  Lied 
mit  anderen  Beispielen  derselben  Gattung  vergleicht,  etwa  mit 
dem  humoristischen  Eigenlob  Wilhelms  des  IX.  (Ben  vuelh  que 
saphon  li  plusor),  oder  mit  dem  kecken  Ubei  mut  des  Grafen 
Raimbaut  von  Orange  (Er  quan  s'emhla'l  fuelh  del  fraisse),  oder 
mit  der  geräuschvollen  Prahlerei  des  Bertran  von  Born  (Un 
sirventes  cui  mot^  non  falh),  oder  mit  der  naiven  Eitelkeit  des 
Peire  Vidal  (Quant  hom  es  en  autrui  poder.  Drogoman  senlier, 
s'eu  agues  hon  destrier.  Baros  de  nion  dan  covit),  gerade  dann 
erst  wird  man  das  Spitze,  Herausfordernde,  Anmaßende,  Ab- 
lehnende in  dem  Scherzlied  des  Marcabru  gewahren. 

Hinter  der  Anmaßung  steht  ein  starkes  Selbstbewußtsein, 
ganz  auf  die  Sicherheit  der  geistigen,  besonders  künstlerischen 
Überlegenheit  gegründet.  Ein  Herr  wie  Bertran  von  Born  hat 
gewiß  dem  Spielmann  Marcabru  an  Selbstgefühl  nichts  nach- 
gegeben, nur  ist  es  bei  jenem  der  Stolz  des  Junkers,  Ritters 
und  Kriegers,  bei  diesem  fast  ausschließlich  der  des  Künstlers. 
Keiner  hat  vor  Marcabru  so  eifersüchtig  gesorgt,  die  Urheber- 
schaft seiner  Lieder  zu  sichern.  Nach  ihm  hat  nur  Arnaut 
Daniel  noch  regelmäßiger  den  eigenen  Namen  mit  seinen 
Kunstwerken  verflochten.^)  Das  Künstlerbewußtsein  des  Mar- 
cabru hat  indes  nichts  Kokettes,  nichts  von  jener  gefallsüchtigen 
Selbstbespiegelung  und  Selbstironie  des  Arnaut  Daniel  oder  gar 

^)  Der  erste,  der  sich  in  seinen  Liedern  als  Autor  nennt,  ist  der 
Lehrer  des  Marcabru,  der  Spielmann  Cercamon.  Drei  seiner  8  erhaltenen 
Gedichte  sind  gezeichnet.  Bei  Marcabru  sind  es  von  41  nicht  weniger 
als  21,  bei  Arnaut  sind  es  alle  (18)  bis  auf  drei,  von  denen  das  eine 
(Puois  en  Baimons)  scherzhaft  und  unanständig,  das  andere  (Lancan  son 
passat  li  piure)  satirisch  und  unhöfisch  ist  und  das  dritte  (Doutz  brais  e 
critz)  nach  des  Dichters  Ermessen  vielleicht  gar  zu  persönlich  war.  Der- 
jenige Trobador  aber,  der  vom  gekünstelten  Stil  vielleicht  am  meisten 
entfernt  ist,    Bertran  von  Born,  verrät,   auch  wenn  er  sich  gelegentlich 
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des  Petrarca.     Geradewegs  mit  dem  Brustton  nat Wicher  Über- 
zeugung tritt  es  vor  die  Öffentlichkeit. 

Aujatz  de  chan  com  enans  'e  meillura, 
E  Marcabrus,  segon  s'entensa  pura, 
Sap  la  razon  e'l  vers  lassar  e  faire 
Si  que  autr'om  no  Ten  pot  un  mot  traire. 

(Nr.  IX.) 

Hört  an  den  Sang,  wie  er  sich  hebt  und  adelt, 
Denn  Marcabru,  nach  seinem  reinen  Streben, 
Versteht  es,  in  das  Lied  den  Sinn  zu  flechten, 
Daß  sich  kein  Wörtchen  im  Ge\vebe  lockert.  ^) 

Feierlich  erhebt  er  die  Stimme: 

Pax  in  nomine  Domini! 
Fetz  Marcabrus  los  motz  e'l  so. 
Aujatz  que  di!     (Nr.  XXXY.f) 

Oder  mit  einem  verächtlichen  Seitenblick  auf  andere  Dichter 
und  in  bewußtem  Gegensatz  zum  Üblichen  ruft  er: 

Lo  vers  comens  quan  vei  del  fau 
Ses  foilla  lo  cim  e'l  branquill, 
Com  d'auzel  ni  raina  non  au 

Chan  ni  grondill, 
Ni  fara  jusqu'al  temps  soau 

Qu'ilh  nais  brondill.  ^) 


einmal  nennt,  nirgends  die  Sorge  um  seine  Urbeberschaft.  Zu  seiner 
Zeit  zogen  die  Trobadors  vor,  anstatt  ihres  Namens  ein  Pseudonym,  ein 
senhal  zu  setzen.  Vgl.  die  lehrreichen  Ausführungen  Strönskis,  Le  troub. 
Folquet  de  Marseille.  Krakau  1910,  S.  27*— 43*. 

^)  Zu  den  in  der  provenzalischen  Philologie  üblichen  wortwörtlichen 
Übersetzungen,  die  das  Ziel  der  vollständigen  Treue  niemals,  den  Gipfel 
der  Geschmacklosigkeit  und  Sinnlosigkeit  aber  sehr  oft  erreichen,  vermag 
ich  mich  nicht  zu  entschließen. 

2)  Die  von  Pillet  vorgeschlagene  Deutung:  „Ruhe!  —  Im  Namen 
des  Herrn  machte  Marcabru  die  Worte  und  den  Ton",  ist  mir  zu  ge- 
klügelt.    Marcabru  will  im  Namen  des  Herrn  gehört  sein,  nicht  in  seinem 
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E  segon  trobar  naturau 

Port  la  peir'  e  Fese'  e"l  fozill, 

Mas  menut  trobador  beriau 

Entrebesquill 
Mi  tornon  mon  cbant  en  badau 

E'n  fan  gratill. 

Ich  sing  mein  Lied,  wenn  ich  entlaubt 

Der  Buche  Zweig  und  Wipfel  seh, 

Und  wenn  kein  Vöglein  und  kein  Frosch 

Mehr  singt  und  quakt 
Und  alles  schweigt,  bis  neu  dem  Lenz 

Das  Zweiglein  sprießt. 

Dann,  nach  der  echten  Dichterkunst, 
Gebrauch  icli  Zunder,  Stein  und  Stahl.*) 
Die  kleinen,  falschen  Dichter  nur, 

Die  pfuschenden 
Verdummen  mir  mein  gutes  Lied 

Und  spotten  sein. 

Und  wie  trotzig  sicher  ist  er  am  Schluß  desselben  Liedes 
(Nr.  XXXIII)  seiner  Sache: 

Marcabrus  ditz  que  no  *  ill  en  cau, 
Qui  quer  ben  lo  vers,  e'l  foill,^) 

Namen  gedichtet  haben.  A.  Pillet,  Beiträge  zur  Kritik  der  ältesten  Troub. 
im  89.  Jahresber.  d.  Schles.  Gesellsch.  f.  vaterl.  Kultur.  Breslau  1911. 

^)  Die  Deutungen  von  Pillet,  a.  a.  0.  und  von  Kurt  Lewent  in  seinen 
dankenswerten,  feinsinnigen  Beiträgen  zum  Verständnis  der  Lieder  Mar- 
cabrus, Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXVII,  S.  438,  haben  mich  hauptsächlich 
deshalb  nicht  überzeugt,  weil  mit  qnü  (resp.  qinlh?)  vais  hrondill  eine  neue, 
dritte  Geräuschart  eingeführt  würde,  die  den  Parallelismus  von  Vogel 
und  Frosch  zerstört  und  ein  purer  Pleonasmus  wäre.  Auch  wäre  die 
Präposition  vaia  in  diesem  Zusammenhang  etwas  auffällig:  om  non  au 
qiiil  vais  hrondill.  Die  Hss.  verhalten  sich  so  widerspruchsvoll,  daß  sie 
keine  Entscheidung  erlauben. 

')  Offenbar,  um  in  der  kalten  Jahreszeit  das  Feuer  seiner  Dichtung 
zu  entzünden. 

2)  Die  von  Lewent,  a.  a.  0.  S.  439  vorgeschlagene  Änderung  der 
Lesart  Dejeannes  ist  unnötig,  denn  das  e  verbindet  nicht  als  „und"  einen. 
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Que  no'i  pot  hom  trobar  a  frau 

Mot  de  ro'ill. 
Intrar  pot  hom  de  lonc  jornau 

En  breu  doill.^) 

Ihn  kümmert's  nicht,  sagt  Marcabru  — 
Wer  will,  durchstöbere  nur  sein  Lied. 
Man  findet  drin  kein  rostig  Wort 

Mit  List  versteckt.  — 
Ein  ganzes  Tagwerk  Land  hat  Raum 

Im  engen  Spund. 

Er  weiß  auch,  daß  die  Gedrungenheit  der  Form  bei  um- 
fassender Allgemeinheit  des  Gedankens  ihn  zuweilen  zur  Dunkel- 
heit führt. 

Per  savi'l  tenc  ses  doptansa 
Gel  qui  de  mon  chant  devina 
So  que  chascus  motz  declina, 
Si  cum  la  razos  despleia, 
Qu'  ieu  mezeis  sui  enerransa 
D'esclarzir  paraul  'escura. 

Trobador,  ab  sen  d'enfansa, 

Movon  als  pros  atahina, 

E  tornon  en  disciplina 

So  que  veritatz  autreia, 

E  fant  los  motz,  per  esmansa, 

Entrebeschatz  de  fraichura. 

(Nr.  XXXVII.) 


Indikativ  mit  einem  Konjunktiv,  sondern  führt  den  Nachsatz  ein,  wobei, 
was  bei  Marcabru  auch  sonst  vorkommt,  das  Objekt  des  Nachsatzes:  lo 
vers  antizipiert  wäre.  Mit  l  wird  auf  dieses  Objekt  und  nicht  auf 
Marcabru  (!)  verwiesen. 

^)  Dejeanne  übersetzt  die  zwei  letzten  Verse:  [Si  on  trouve  quelque 
chose  ti  reprendre  a  mes  vers]  je  consens  qu'un  homme  grand  passe  par 
un  petit  trou.  Ich  glaube,  wie  Lewent,  daß  das  Bild  hier  nur  die  feste, 
gepreßte  Form  des  Liedes  veranschaulichen  will. 
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Jener  ist  ein  Weiser,  wahrlich, 
Der  errät  in  meinem  Liede 
Was  ein  jedes  Wort  bedeutet. 
Wie  es  sich  im  Sinn  entfaltet; 
Denn  ich  selbst  geh'  in  die  Irre, 
Wenn  ich  dunkles  Wort  erkläre.^) 

Kindisch  aber  sind  die  Dichter, 
Die  den  Tüchtigen  verwirren 
Und  den  festen  Spruch  der  Wahrheit 
Qualvoll  zwängen  und  entstellen 
Und  aus  ungenauen  Worten 
Mangelhafte  Mischung  machen.^) 

Man  sieht,  das  Kunstideal  des  Dichters  ist  nicht  ohne 
Pedanterie  und  hat  auch  die  Unliebenswürdigkeit  des  Pedanten. 
Außerordentliche,  rostfreie,  d.  h.  wohl  neue  Wörter  und  Rede- 
wendungen und  eine  Dunkelheit  des  Ausdrucks,  die  aber  nicht 
Ungenauigkeit,  sondern  Tiefe  und  Subtilität  sein  soll,  will  er 
haben.  Gedankentiefe  im  philosophischen  Sinn  des  Wortes  hat 
er  freilich  noch  nicht  erreichen  können.  Aber  Ansätze  zu 
einer  Lyrik  des  Gedankens,  wie  sie  später  von  Guinizelli,  Caval- 
canti  und  Dante  gsch äffen  wurde,  sind  schon  reichlich  bei  ihm 
vorhanden.  Im  übrigen  war  für  den  Foeta  philosophus  die  Zeit 
noch  nicht  gekommen.  Die  formalistische  Auffassung  des 
Dichters  als  eines  Künstlers  der  Worte,  der  Reime  und  Töne 
wiegt  vor  und  ist  gerade  für  die  Anhänger  des  trobar  clus 
maßgebend  gewesen.  Ihren  Ursprung  zu  erklären  ist  nicht 
schwer.  Sie  findet  sich  schon  bei  Cercamon,  dem  Lehrer  des 
Marcabru. 


^)  Die  Frage,  ob  sieb  dies  auf  seine  eigene  oder  fremde  Dunkelheit 
bezieht,  muß  offen  bleiben. 

2)  Zweifellos  richtig  ist  es,  wenn  Lewent  S.  441  diese  Polemik  auf 
die  Torheit  derjenigen  Sänger  bezieht,  die  wahre  und  falsche  Minne  ver- 
mengen. Zugleich  aber  tadelt  Marcabru  auch  den  rein  formalen,  stili- 
stischen Mischmasch.  Gedanke  und  Ausdruck  sind  ihm  noch  eine 
Sache. 
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Pias  es  lo  vers,  vauc  Fafinaii 

Ses  motz  vilas,  fals,  apostitz, 

E  es  totz  enaissi  noiritz 

C'ap  motz  politz  lo  vau  uzan, 

E  tot  ades  va's  meilluran, 

S'es  qui  be'l  chant  ni  be'l  desplei. 

Klar  ist  das  Lied,  ich  feil'  es  zu. 
Kein  bäurisch  falsches  Bastardwort! 
Von  edler  Abkunft  ist  es  ganz. 
Mit  feinen  Wörtern  pfleg'  ich  es, 
Und  gleich  wird  es  sich  trefflich  zeigen 
Bei  gutem  Vortrag  und  Gesang.^) 

Die  Sorge  um  Echtheit,  Reinheit,  Wohlgeborenheit  der 
AVörter  wird  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  dal3  jene  ersten 
Künstler  sich  von  der  Stufe  des  volksmäßigen  Gesangs  auf  die 
des  kunstmäßigen  und  höfischen  Liedes  zu  erheben  hatten.^) 
Als  Spielleute  und  Kinder  des  Volkes,  die  sie  selbst  gewesen 
sind,  werden  sie  von  der  Angst  vor  dem  Gemeinen  zu  einem 
aristokratischen  Formalismus  getrieben  und  suchen  in  der  Form, 
mehr  als  im  Lihalt,  ihre  Auszeichnung.  So  der  Nachahmer 
Marcabrus,  Peter  von  Auvergne. 

Chantars  m'a  tengut  en  pantais, 
Consi  chantes  d'aital  guiza 
Qu'  autrui  chantar  non  ressembles; 
Qu'anc  chans  no  fon  Valens  ni  bos 
Que  ressembles  autrui  chansos. 

Es  macht  mir  Sorge  mein  Gesang, 
Wie  ich  ihn  derart  sänge, 


*)  Dejeanne,  Le  troubadour  Cercamon,  in  den  Annales  du  Midi, 
Bd.  XVII.    Toulouse  1905,  S.  44. 

2)  Wie  sehr  Wilhelm  IX.  noch  im  Volkslied  steckt,  habe  ich  zu 
zeigen  versucht:  ,Die  Kunst  des  ältesten  Trobadol•8^  in  Miseellanea  di 
studi  in  onore  di  Attilio  Hortis.     Triest  1910,  S.  419—440. 
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Daß  er  dem  fremden  Sang  nicht  gleicht; 
Denn  niemals  hat  ein  Sang  getaugt, 
Der  anderer  Leute  Liedern  gleicht.^) 

So  steht  aus  naheliegenden  Gründen  der  bewußtermaßen 
gekünstelte  Stil  am  Anfang  der  höfischen  Lyrik. 

Es  wäre  nun  aber  merkwürdig,  wenn  die  ältesten  Trobadors 
sich  lediglich  durch  die  Form  und  gar  nicht  auch  durch  den 
Gehalt  ihrer  Lieder  auszuzeichnen  gesucht  hätten.  Freilich, 
von  der  Auffassung  des  Dichters  als  eines  Sehers,  Denkers, 
Propheten  und  Weltweisen,  vom  Ideal  des  Poeta  vates,  philo- 
sophus  et  theologus,  das  in  der  lateinischen  Literatur  des  Mittel- 
alters schon  lange  gelehrt  wurde  und  das  die  ersten  Humanisten 
in  Italien:  Geri  d'Arezzo,  Benvenuto  dei  Campesani,  Lovato  dei 
Lovati,  Albertino  Mussato,  Ferreto  dei  Ferreti  und  schließlich 
Dante  sich  zu  eigen  gemacht  haben, ^)  ist  bei  den  Trobadors 
noch  keine  Spur.  Ein  Beweis,  daß  selbst  die  Gelehrtesten  unter 
ihnen  bis  in  die  Geheimnisse  der  scholastischen  Philosophie, 
bis  zum  Quadrivium  nicht  vorgedrungen  sind. 

Vor  allem  aber  ist  es  ein  Beweis,  daß  sie  keine  beschau- 
lichen, sondern  gesellige  Dichter  waren  und  die  Gedanken  zu 
ihren  Liedern  nicht  aus  Büchern  und  Schulen  empfingen, 
sondern  aus  der  Geselligkeit,  aus  dem  Alltag  der  Sitten  und 
Anschauungen  ihrer  höfischen  Hörer.  Auch  aus  der  Erinnerung 
einer  großen  Vergangenheit  kamen  ihnen  keine  Motive.  Das 
Fehlen  mythischer,  sagenhafter,  geschichtlicher  und  phanta- 
stischer Stoffe  hat  das  Kunstideal  des  Trobadors  in  ganz  be- 
sondere Bahnen  gelenkt.  Er  ist  von  Anfang  an  auf  seinen 
eigenen  Witz  und  auf  seine  eigenen  Erlebnisse  angewiesen. 
Man  könnte  sämtliche  Trobadors  einteilen  in  solche,  die  viel 
eigenes  Erlebnis,  aber  wenig  Witz  zu  geben  haben,  und  solche, 
bei  denen  der  Witz  das  Erlebnis  übertrifft.     Das  E}iebnis  haben 


^)  Die  Lieder  Peires  von  Auvergne,  ed.  Zenker.  Erlangen  1900,  S.  91. 

2)  K.  Vossler,  Poetische  Theorien  in  d.  italienischen  Prührenaissance . 
Berlin  1900,  Kap.  1. 
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sie  nun  freilich  noch  nicht,  wie  die  moderne  Kunstlehre,  zum 
Angelpunkt  der  Lyrik  gemacht;  aber  eine  gesunde,  wenn  auch 
kindliche  Ahnung  von  seiner  Bedeutung  hatten  sie.  Wenn 
Peire  von  Auvergne  und,  seinem  Beispiel  folgend,  der  Mönch 
von  Montaudon  die  Kunst  der  Kollegen  in  der  Weise  kritisieren, 
daß  sie  bald  ihre  Lebensführung  bald  ihren  Charakter,  ihre 
Stimme,  ja  sogar  ihre  körperliche  Gestalt,  halb  scherzend,  halb 
ernsthaft  in  Betracht  ziehen,^)  wenn  spätere  Trobadors  die  Lebens- 
geschichte ihrer  Vorgänger  schreiben  und  zu  den  bekanntesten 
oder  auffallendsten  ihrer  Lieder  das  Erlebnis,  oder,  wie  sie  es 
nannten,  die  razo  zu  finden  oder  gar  zu  konstruieren  trachten, 
so  liegt  diesen  ersten  literarhistorischen  Versuchen  eine  Schätzung 
des  Persönlichen  und  des  Erlebten  in  der  Dichtung  zu  Grunde, 
die  wohl  geeignet  war,  der  Überschätzung  des  formalen  Kunst- 
verstandes und  Witzes  die  Wage  zu  halten.  Auch  weiiä  man, 
wie  laut  schon  manche  unter  ihnen  auf  die  ßizarrheit  ihres 
Wesens,  die  Sonderlichkeit  ihrer  Gefühle,  die  UnnatürHchkeit 
ihrer  Stimmungen  und  Wünsche  pochten  und  wie  hungrig  sie 
waren  nach  Erlebnissen,  Abenteuern,  Ruhm  und  Skandal.  Da- 
bei beobachtet  man,  daß  die  Fürsten,  die  Grafen,  die  Höchst- 
stehenden unter  den  ersten  Trobadors,  Herzog  Wilhelm  von 
Aquitanien,  Prinz  Jaufre  Rudel  von  Blaya,  Graf  Raimbaut  von 
Orange  sich  vorzugsweise  in  der  Originalität  der  Persönlichkeit, 
der  Erlebnisse  und  Einfälle  gefallen,  indes  die  bürgerlichen  und 
niederstehenden  Sänger  in  den  Künsteleien  der  Form  ihre  Aus- 
zeichnung suchen.  Der  vielgereiste,  selbstbewußte  Gascogner 
Marcabru  aber  dürfte  als  erster  die  Sonderlichkeit  des  Stiles 
mit  der  des  Charakters  vereinigt  haben.  Soviel  wie  auf  die 
Feinheit  seiner  Verse  tut  er  sich  auf  die  Herbheit,  Menschen- 
feindlichkeit  und   Unliebenswürdigkeit  seines  Gemütes  zugute. 

Marcabrus,  fills  Marcabruna, 

Fo  engenratz  en  tal  luna 

Qu'el  sap  d'Amor  cum  degruna. 
—  Escoutatz!  — 


1)  Chafttarai  d'aquestz  trobadors  und  Vois  Ptire  d^Älvernhe  a  chantat. 
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Quez  anc  non  amet  neguna, 

Ni  d'autra  no  fo  amatz.     (Nr.  XVllI.) 

Marcabru,  der  Marcabruna 
Kind,  ward  unter  einem  Monde, 
Der  die  Minne  bricht,  gezeuget. 

Höret  an! 
Keine  hat  er  je  geminnet, 
Keine  minnte  diesen  Mann. 


IL 

Und  doch  hat  „dieser  Mann"  seine  „Quellen".  Uns,  die 
wir  nur  Reste  der  Trobadordichtang  besitzen,  mag  manches 
seiner  Motive  neu  erscheinen.  Ich  glaube,  er  verdankt  sie  alle 
seinen  Vorgängern  und  die  meisten  vielleicht  dem  Cercamon. 
In  dem  einen  Liede  Cercamons:  Ah  lo  Fascor  m'es  hei  qu'eu 
chan  steckt  der  Gedankenstoif  für  mehr  als  die  Hälfte  von 
Marcabrus  Gedichten.  Da  ist  die  Klage  über  den  Niedergang 
von  Jovens  und  die  Ausbreitung  der  Malvestat^^  die  Rüge  der 
ehebrecherischen  moillerat  und  moiller,  fals  amador  und  dnd, 
alles  beisammen.  Nimmt  man  dazu  das  andere  Lied:  Puois 
nostre  temps  comens  'a  hrimemr  mit  seiner  Unterscheidung 
zwischen  echten  und  falschen  Minnedienern,  so  hat  man  zu 
einem  weiteren  Hauptmotiv  und  zu  einer  ganzen  Gruppe  von 
Gedichten  des  Marcabru  die  „Quelle".  Ja,  dieses  Lied  mit 
seinem  Aufruf  zum  Kreuzzug  in  der  achten  Strophe: 

Ära 's  pot  hom  lavar  et  esclarzir 

De  gran  blasme,  silh  qu'en  son  encombros; 

E  si  es  pros  yssira  ves  Roays  .  .  . 

birgt  wohl  gar  den  Keim  zu  Marcabrus  berühmtem  „Sirventes 
del  lavador".  Cercamon  soll  auch  Pastourellen  gedichtet  haben, 
eine  Gattung,  die  Marcabru  zur  höchsten  Vollendung  bringt. 
Auch  einige  Stilmittel,    die  Verwendung  des  Sprichwortes,  die 
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Nennung  des  eigenen  Namens,  die  Personifikation  der  Abstracta 
moralia,  den  Binnenreim,^)  den  Zehnsilbler,  manche  Künste  des 
Strophenbaus  dürfte  er  seinem  Lehrer  abgehauscht  haben.  Aber, 
was  hat  er  aus  der  flüssigen,  leichten,  blassen,  glatten,  ver- 
standesmäßigen, gemeinplätzlichen  und  unpersönlichen  Stilart 
dieses  Lehrers  gemacht!  Mit  eigener  Sinnesart  tritt  er  an  diese 
Gemeinplätze  heran,  wobei  die  Grundgedanken  zwar  nicht  tiefer, 
ihr  Ausdruck  aber  farbiger,  reicher,  sinnvoller  wird  und  über- 
haupt erst  Stimmung  und  Lyrik  bekommt. 

Lo  vers  comenssa 
A  son  veil,  sen  antic; 

Segon  Fentenssa 
De  so  qu'ieu  vei  e  vic, 

N'ai  sapienssa 
Don  ieu  anc  no*m  jauzic.     (XXXIL) 

Der  Ton  am  Liede 
Ist  alt,  sein  Sinn  nicht  neu. 

Gemäß  dem  Gange 
Des  was  ich  seh  und  sah 

Ist  meine  Weisheit: 
Der  ward  ich  nimmer  froh. 

Damit  hat  er  sich  selbst  charakterisiert.  Alte,  wohlfeile, 
selbstverständliche  Lebensweisheit,  aber  immer  wieder  neu 
erlebt,  an  der  Wirklichkeit  des  Ganges  der  Dinge  erlebt  und 
in  einem  unzufriedenen,  mißmutigen  Temperament  gespiegelt; 
zuweilen  auch  als  alt  und  von  anderen  schon  erlebt  empfunden 
und  deshalb  sprichwörtlich  ausgedrückt: 

Lo  mouniers  jutg  'al  moli: 

Qui  ben  lia  ben  desli; 

E*l  vilans  ditz  tras  l'araire: 

Bons  fruitz  eis  de  bon  jardi, 

Et  avols  fills  d'avol  maire 

E  d'avol  caval  rossi.     (XVII,  4.) 

^)  Vgl.  dazu  Pillet,  a.  a.  O.  S.  4,  „Binnenreim  bei  Cercamon  und 
Marcabru." 
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Spricht  der  Müller  in  der  MüliF: 
„Guter  Knoten  löst  sich  gut." 
Spricht  der  Bauer  hinterm  Pfluge: 
„Fetter  Boden,  fette  Frucht, 
Schlechte  Stute,  schlechtes  Füllen, 
Wie  die  Mutter  so  das  Kind." 

Zumeist  aber  ist  seine  Weisheit  selbst  erlebt:  doch  immer  nur 
so,  daß  er  ihrer  nicht  froh  werden  kann,  immer  nur  mit  dem 
Ergebnis,  daf3  die  Menschen  töricht,  schlecht  und  entartet  sind 
und  daß  es  darum  auch  ihm,  der  diese  Weisheit  im  Sinne  hegt 
und  sie  verkündet,  nicht  wohl  werden  kann.  Es  mischt  sich 
persönlicher  Mißmut  in  seinen  sittlichen  Zorn  und  verleum- 
derische Anzüglichkeit  in  seine  Predigt.  Weil  ihm  etwas  über 
die  Leber  gelaufen  ist,  greift  er  zu  den  Blitzen  des  Ewigen. 
Je  schlechter  seine  Laune,  desto  grimmig-freudiger  rasselt  und 
wettert  er  mit  Moral.  Er  rächt  sich  am  Gang  der  Welt, 
geißelt  mit  bitterem  Vergnügen  das  Gemeine,  peitscht  in  die 
stinkendsten  Pfützen  dieser  Erde  und  lacht,  wenn  den  staunenden 
Hörern  der  Kot  ins  Gesicht  fliegt.  Dann  führt  er  nicht  mehr 
die  gutmütige  Rede  des  Sprichworts,  sondern  den  Sarkasmus 
eines  Zynikers  und  Bußpredigers  im  Munde.  In  einem  und 
demselben  Liede  kann  die  erste  Tonart  mit  der  zweiten 
wechseln: 

Moillerat,  ab  sen  cabri, 

A  tal  paratz  lo  coissi 

Don  lo  cons  esdeven  laire; 

Que  tals  ditz:   „Mos  fills  me  ri" 

Que  anc  ren  no'i  ac  a  faire: 

Gardatz  sen  ben  bedo'i. 

Ehemann,  du  geiler  Bock, 

Richt'st  der  Frau  das  Kissen  hin, 

Die  darüber  wird  zur  Hure. 

Rühmst  dich,  wie  dein  Sohn  dich  herzt, 

Den  ein  anderer  dir  machte. 

Bist  ein  rechter  Laffe,  du.     (XVII,  6.) 
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Diese  Tonart  klingt  nun  aber  mindestens  geradeso  volks- 
tümlich und  dazuhin  viel  roher  als  jene.  Es  ist  nicht  abzu- 
sehen, wie  ein  verfeinerter  Kunststil,  ein  trobar  clus  daraus 
entstehen  sollte. 

Aus  einer  so  derben  und  bösartigen  Ursprünglichkeit  kann 
nur  eine  sehr  starke  Dosis  von  Formalismus  noch  heraushelfen. 
Wenn  Marcabru  etwa  Prosa  oder  in  leichten  Reimen  geschrieben 
und  sich  nicht  bemüht  hätte,  den  groben  Hohn  sowohl  wie  die 
allgemeine  Banalität  seiner  Lebensweisheit  in  verhältnismäßig 
sehr  schwierige  und  verschlungene  Schemata  der  Reime  und 
Rhythmen  zu  zwängen,  so  wäre  er  sein  Lebtag  kein  höfischer 
Künstler  geworden.  In  der  angeborenen  Art  seines  Gemütes 
liegt  ganz  und  gar  nichts  Gekünsteltes,  und  wir  stehen  vor 
der  merkwürdigen,  aber  unzweifelhaften  Tatsache,  dals  der 
Schöpfer  einer  überfeinerten  Stilart  ein  höchst  grobschlechtiger 
Mensch  war. 

Aber  so  sind  wir  eben,  daß  gerade  nach  dem,  was  unserer 
Natur  versagt  scheint,  unsere  Begierde  steht.  Ja,  dieses  sün- 
dige Gelüsten  des  Geistes  ist  uns  gar  zum  Heil  und  reißt  uns 
nach  oben.  So  griff  der  grobe  Marcabru  nach  immer  feineren 
Strophenformen  und  Reimen.  Zwar  haben  die  späteren  Tro- 
badors,  vor  allem  Arnaut  Daniel  und  Girant  von  Bornelh,  ihn 
in  der  metrischen  Kunst  weit  überholt;  mit  seinen  Vorgängern 
verglichen  aber,  ist  er  ein  Meister  der  Form,  kein  umstürzender 
Neuerer,  sondern,  was  mehr  heissen  will,  ein  bedächtiger  Fort- 
setzer und  Veredler  des  Überlieferten.  ^)  Vor  allem  suchte  er 
die  Musikalität  und  Sangbarkeit,  die  schon  im  Volkslied  ge- 
geben war,  zu  steigern.  So  finden  wir  weibliche  Reime  und 
Versausgänge  in  viel  größerem  Maße  bei  ihm  als  bei  Wilhelm 
und  Cercamon.  Sechs  Lieder  haben,  was  unseres  Wissens  ein 
Novum  war,  ausschließlich  weiblichen  Reim,^)  vierzehn  zeigen 
ihn  mit  männlicliem  untermischt.    Auch  die  Einführung  kurzer 

1)  Von  der  Metrik  des  Marcabru  handelt  H.  Suchier,  Jahrbuch  für 
rom.  u.  engl.  Sprache  u.  Lit.  XIV,  S.  291  ff. 

2)  Nr.  V,  IX,  XXI,  XXVIII,  XXX,  XX^VIl. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1913,  1 1 .  Abb.  2 
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Verse  und,  was  damit  zusammenhängt,  häufiger  Reime  dient 
vorzugsweise  der  musikalischen  Wirkung.  Vor  Marcabru  kennen 
wir  an  Kurzversen  nur  deil  männlichen  Viersilbler;  bei  ihm 
treten  nun  Drei-,  Fünf-,  Sechs-  und  weibliche  Viersilbler^) 
auf.  Auffallend  ist  seine  Scheu  vor  langen  Versen.  Den  Zehn- 
silbler  hat  er  nur  einmal  und  zwar  in  einem  seiner  frühesten 
Lieder  (Nr.  IX)  gebraucht,  hat  zugleich  aber  gesucht,  ihn  durch 
lose  eingestreute  Binnenreime  und  Assonanzen  klangreicher  zu 
machen.^)  Noch  systematischer  verfährt  er  in  dieser  Hinsicht 
mit  den  Elf-  und  Vierzehnsilblern ,  die  er  nach  einem  von 
Wilhelm  IX.  übernommenen  Schema  ebenfalls  nur  einmal  ver- 
wendet hat.  Er  durchsetzt  sie  mit  je  einem  Paar  von  Binnen- 
reimen, so  daß  die  einfache,  beinahe  epische  Originalform  mit 
sonorem  lyrischem  Schmuck  geradezu  überladen  wird.  Auch 
das  volkstümlichste  Mittel,  den  Refrain  verschmäht  er  nicht, 
wenn  es  gilt,  die  musikalische  Wirkung  zu  steigern.  In  sechs 
Liedern  hat  er  ihn  angebracht.^)  —  Sein  Verdienst  als  Musiker 
getraue  ich  mir  nicht  zu  würdigen.  Da  er  aber  der  erste  ist, 
von  dem  uns  vollständige  Melodien,  im  ganzen  vier,  erhalten 
sind,  so  müssen  die  Zeitgenossen  doch  wohl  etwas  Wertvolles 
daran  gefunden  haben.*) 

Die  Gefahr,  die  in  seinem  Streben,  die  Verse  zu  kürzen 
und  die  Reime  zu  häufen  lag,  die  Gefahr  eines  aufdringlichen, 
hastigen  und  schließlich  eintönigen  Geklingels  hat  sein  gutes 
Ohr  geahnt.  Wir  beobachten  nämlich  auch  ein  entgegen- 
gesetztes Streben  in  seinem  Formenbau,  das  auf  Ausdehnung 
der  Einheiten  geht,  die  Harmonie  erweitert  und  den  Reim  von 
einer  Strophe  zur  andern  durch  das  ganze  Gedicht  hinfluten 
läßt.  Marcabru  ist  der  erste,  der  unseres  Wissens  ein  Gebäude 
von  Strophen  aufführt,  deren  sämtliche  Versausgänge  immer 
erst   in    der  nächsten  Strophe  reimen  (Nr.  XIV),    und  zwar  in 


1)  Der  weibliche  Viersilber  nur  einmal,  in  Nr.  XXXII. 

2)  Der  erste,  der  dies  gesehen  hat,  ist  Pillet,  a.  a.  0.  S.  9. 

3)  111,  XVIII,  XIX,  XXX,  XXXI,  XXXV. 

*)  Jeanroy,  Dejeanne  et  Aubry,    Quatre  poesies  de  Marcabru.    Texte, 
musique  et  traduction.     Paris,  A.  Picard  et  fils,  1904. 
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einer  Reihenfolge '  (a  b  c  d  e  f  :  b  a  d  c  f  e),  die  als  Vorstufe  zu 
der  Arnautschen  Sextine  gelten  darf.  Ein  andermal  (Nr.  XXXV) 
verschlingt  er  die  Strophen  in  der  Weise,  dafä  das  erste  Paar 
mit  seinen  Reimen  als  drittes,  das  zweite  als  viertes  wieder- 
kehrt, oder  gar  (Nr.  II)  die  erste  Strophe  als  vierte  und  siebente, 
die  zweite  als  fünfte  und  die  dritte  als  sechste.^)  Die  „Cobla 
Singular"  aber,  die  nur  ihr  Schema,  nicht  ihre  Reime  im  Körper 
des  Liedes  wiederfindet,  hat  er  nur  ein  einziges  Mal  (Nr.  Vll) 
und  zwar  mit  der  unverkennbaren  Absicht,  roh  und  borstig 
zu  sein,  verwendet.  Im  übrigen  gilt  ihm  das  ganze  oder  teil- 
weise Durchreimen  als  Regel. 

So  gestaltet  er,  durch  dieses  zweite  Streben,  das  Klang- 
gewebe seiner  Reime  weiter,  umfassender,  einheitlicher,  indeß 
er  durch  jenes  erste  es  verengt,  verästelt,  verdichtet.  Ohne 
Schwierigkeit   erkennt   man,    wie  das  Fortschrittliche  und  das 


1)  Auf  dieses  Schema  ließe  sich  wenigstens  mit  einigen  Änderungen 
das  schlecht  überlieferte  Lied  bringen.     Man  hätte  dann: 
ab  b  cd  I 
b  c  c  ad  II 
c  aa  b  d  III 
abb  cd  IV 
b  c  c  a  d  V 
c  a  a  b  d  VI 
a  b  b  c  d  VII. 
Freilich,  im  Text  müßte  noch  mehr  gedoktert  werden  als  Bertoni, 
Pillet  und  Lewent  getan  haben. 

Vers  4  frescor  statt  frescum,  7  verdor  statt  verdon,  8  chantor  statt 
chanton,  11  fetor  statt  feton  sind  auf  alle  Fälle  berechtigt  und  schon  von 
Lewent  vorgeschlagen  worden.  19  könnte  man  ses  lugor  statt  e  ses  htm 
lesen.  Strophe  V  macht  die  größten  Schwierigkeiten,  bekäme  aber  einen 
glatten  Sinn,  wenn  man  lesen  dürfte: 

D'aquestz  sap  Marcabrus  qui  son, 
Que  ves  lui  no  fan  cobertor 
Li  guandilh  vil  revelador. 
Dem  obigen  Schema  widerstände  dann  nur  Vers  34  noct,  der  ohne- 
dem sinnlos  ist  und  Vers  26,  der  ohnedem  eine  Silbe  zu  wenig  hat  und 
nach  Sinn  und  Rhythmus  lauten  müßte: 

Greu  cug  mais  que  ja  lur  den  or. 
Doch  soll  all  dies  nur  ein  sehr  unmaßgeblicher  Vorschlag  sein. 

2* 


20  11.  Abhandlung:   Karl  Vossler 

Konservative,  das  Verfeinerte  und  das  Volkstümliche  seiner 
Metrik  von  einem  Bedürfnis  nach  reicherer  und  stärkerer  aku- 
stischer Wirkung  getragen  wird,  und  wie  die  zartere  Besaitung, 
die  wir  im  Kopf  und  Herzen  dieses  Künstlers  zunächst  ver- 
mißten, in  seinem  Ohre  veranlagt  ist.  Die  Frage  wäre  nun, 
ob  sie  von  hier  aus  sich  nicht  doch  auf  das  Gemüt  und  den 
Gedanken  erstreckt. 

Zunächst  scheint  dies  nicht  der  Fall  zu  sein.  Es  gibt 
unter  den  Liedern  des  Marcabru  einige,  deren  künstlerische 
Einheit  fast  nur  durch  die  metrische  und  musikalische  Um- 
hüllung, also  sozusagen  von  außen  her  gebildet  wird,  während 
die  Gefühle  und  die  Gedanken  chaotisch  durcheinandergehen 
und  in  ihren  Zusammenhängen  weder  psychologisch  noch  logisch 
klar  sind.  Ein  solches  Lied  ist  das  vor  1135  entstandene,^) 
also  wohl  in  der  Jugend  gedichtete  Aujatz  de  chan  cmn  enans'e 
meillura  (IX),  sowie  Assatz  m'es  bei  del  temps  essuig  (VIII)  und 
Bei  m'es  quan  s'esclards  Vonda  (XII),  die  mit  annähernder 
Sicherheit  in  dieselben  Jahre  zu  setzen  sind.  Auch  in  dem 
Lied  AI  prim  comens  de  Vivernail  (IV),  das  etwas  später,  um 
1137  entstanden  sein  dürfte,  ist  die  Gedankenfolge  noch  zweifel- 
haft, obgleich  der  Wille,  sie  zu  ordnen  sich  hier  schon  kund- 
gibt und  durch  das  metrische  Schema  einigermaßen  gesichert 
wird.^) 


1)  Dieses  Datum  ist  von  P.  Meyer,  Romania  VI  S.  129  gesichert 
worden. 

2)  Der  Gedankengang  dürfte  sich  von  Strophe  zu  Strophe  etwa 
folgendermaßen  darstellen:  I.  Wenn  der  Winter  kommt,  sollt  ihr  aus- 
halten, als  wäre  es  Frühling.  II.  Der  Niedergesinnte  aber  klagt  im 
Winter  und  vertröstet  sich  auf  den  Sommer.  III.  Er  gleicht  dem  Ver- 
drossenen, der  des  Morgens  sich  an  das  Wohlbehagen  des  Abends  nicht 
mehr  erinnert.  IV.  Selbst  die  Jungen  sind  kleinmütig  und  machen  sich 
etwas  vor,  aber  es  bleibt  bei  den  Worten.  V.  Sie  haben  die  Art  des 
Faulenzers,  der  sich  vornimmt,  bei  Sonnenschein  sein  Haus  zu  bestellen, 
dann  aber  nichts  mehr  davon  hören  will.  VI.  Dagegen  wäret  ihr,  die 
Verheirateten,  noch  die  besten,  wenn  ihr  nicht  Ehebruch  und  Trug  treiben 
wolltet.  VIT.  So  aber  habt  ihr  als  Getäuschte  und  Täuschende  den 
Vorrang,  das  muß  ich  euch  lassen ;  daher  ihr  auch  die  Fröhlicheren  und 


Der  Trobador  Marcabru.  21 

Der  Dichter  hat  in  diesen  Liedern  alles,  was  ihn  bewegt 
Frühlingsfreude  und  Weltschmerz,  verliebte  Huldigung  und 
sittliche  Rüge,  religiöse  Wünsche  und  politische  Satire,  all- 
gemeine und  persönliche  Zwecke  kunterbunt  in  ^nen  und  den- 
selben metrisch-musikalischen  Sack  gebracht.  Schon  beim  Vor- 
trag derartiger  Gebilde  mag  die  Strophenfolge  sich  gelegent- 
lich vertauscht  haben,  von  den  Schreibern  wurde  sie  verwirrt, 
und  der  Textkritiker  sucht  vergebens  nach  einem  Maßstab, 
um  sie  zu  ordnen.^) 

Man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten,  daß  gerade  diese 
plumpeste  Art  von  Dunkelheit,  diese  primitiveste  Form  eines 
trohar  clus,  die  im  Grunde  doch  ein  Zuwenig,  kein  Zuviel  an 
Kunst  ist,  in  der  Folgezeit  Glück  gemacht  hat.  Diez  hat  sich 
in  dem  Vorwort  seines  Buches  über  Leben  und  Werke  der 
Trobadors  zu  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  geäußert.  „Sie 
haben  auch  Lieder  gedichtet,"  sagt  er,  „worin  die  Einheit  der 
Idee  durch  Beimischung  des  rein  Zufälligen  verletzt  oder  ge- 
trübt wird,  eine  Verirrung,  die  da,  wo  der  Dichter  ohne  innere 
Notwendigkeit  plötzlich  einen  fremdartigen  Gegenstand  ergreift, 
recht  in  die  Augen  fällt.  So  ist  es  denn  ein  handgreiflicher 
Verstoß  gegen  die  Regeln  der  Komposition,  wenn  Peire  Vidal 
in  einer  Kanzone  seine  verliebten  Betrachtungen  ohne  sicht- 
baren Anlaß  unterbricht,  um  die  spanischen  Könige  zum  Kriege 

Freigebigeren  seid  (was  natürlich  ironisch  zu  verstehen  ist).  VIII.  Auf 
jede  Weise  fällt  also  die  Mehrzahl  der  Menschen  (Jünglinge  und  Ver- 
heiratete) über  Frohmut  her,  der  sich  besiegt  erklärt  und  kaum  noch 
jemand  findet,  der  sich  mit  ihm  abgibt.  Denn  Frohmut  hat  sich  anstatt 
eines  tausendfachen  guten  Rufes,  den  er  früher  hatte,  nun  einen  einzigen 
schlechten  zugezogen.  —  Der  Text  der  8.  Strophe  wäre  demnach  folgender: 

A  tort  0  a  dreig  vant  dessus 

En  Joven  (que's  clama  vencutz) 
Li  mais  e*l  plus. 

A  penas  troba  qui'l  gratus. 

Capel  s'a  levat  d'avols  critz: 

ün  per  mil  bos  que  n'a  agutz. 
Um  die  Redensart  capel  d'avols  critz  zu  verstehen,   denke  man  an 
die  ähnliche:  esser  de  mal  capel  =  avoir  une  mauvaise  rSputation. 

^)  Dr.    \.  Franz  hat  in  einem  Vortrag,  den  er  am  2.  Oktober  1913 
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gegen  die  Mauren  aufzufordern,  und  dann  seinen  eigentlichen 
Gegenstand  wieder  aufnimmt.  Es  gibt  aber  auch  Lieder,  worin 
die  Einheit  der  Idee  gänzlich  aufgehoben  erscheint.  Derselbe 
Peire  Vidal  trägt  kein  Bedenken,  ein  politisches  Thema  mit 
der  naiven  Erklärung:  , jetzt  will  ich  zu  meiner  Freundin  über- 
gehen', ganz  und  gar  abzubrechen:  besser  hätte  er  zwei  Ge- 
dichte aus  einem  gemacht.  Allein  man  hatte  von  dem  Kunst- 
widrigen solcher  Kompositionen  so  wenig  Ahndung,  daß  man 
sie  sogar  unter  dem  Namen  Sirventes-Kanzone  als  eine  eigene 
Gattung  behandelte." 

Ich  wage  nicht,  die  Unarten  der  Trobadors  gegen  den 
Besten  ihrer  Kritiker  zu  verteidigen.  Aber  ich  glaube  be- 
obachten zu  können ,  daß  sämtliche  Lieder,  deren  ideelle  Ein- 
heit in  dieser  Weise  durchbrochen  ist,  durch  das  Band  der 
Reime,  die  durch  alle  Strophen  gleichmäßig  hinlaufen,  wenig- 
stens akustisch  zusammengehalten  werden.  Die  genannten 
Stücke  des  Marcabru  (IX  und  XII), ^)  ja  schon  ein  ähnliches 
des  Cercamon,-)  eines  des  Peire  von  Auvergne,^)  sämtliche  in 
Frage  kommenden  des  Peire  Vidal*)  und  des  Girant  von  Bor- 
nelh^)  bestehen  aus  gleichreimigen  Strophen.  Es  ist  mir  nicht 
gelungen,  in  den  Anfängen  und  in  der  Blütezeit  des  proven- 
zalischen  Kunstgesanges  ein  einziges  Lied  zu  finden,  dessen 
ideelle  Einheit  mit  Bewußtsein  oder  Absicht  durchbrochen  und 
dessen  Reime  dabei  nicht  durchgehend  wären.  Eine  Einheit 
ist  also  doch  vorhanden,  wenn  auch  nur  äußerlich,  im  Strophen- 
bau, im  Reim,  in  der  Musik.     Dem  Trobador  aber  sind  Reim 


auf  dem  Phiiologentag  in  Marburg  gehalten  und  dessen  Ms.  er  mir  in 
liebenswürdigster  Weise  überlassen  hat  („Über  den  Troub.  Marc"),  gezeigt, 
wie  oft  der  „Bruch"  des  Gedankenzusammenhangs  bei  Marcabru  durch 
rein  handwerksmäßige  Konventionen  bedingt  ist  und  darum  nicht  als 
bewußter  und  beabsichtigter  Bruch  beurteilt  werden  darf. 

^)  VlII  u.  IV  sind  freilich  nur  teilweise  durchgereimt. 

2)  Nr.  VI  in  der  Ausgabe  Dejeanne. 

^)  Nr.  X  in  der  Ausgabe  Zenker. 

4)  Nr.  III,   IV,  VI,   IX,  X,  XIV,  XV,  XXII,  XXXV    u.  XXXVII    in 
der  Ausgabe  Bartsch. 

5)  Nr.  XXXVIII,  XLI  u.  XLII  in  der  Ausgabe  Kolsen. 
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und  Musik  nichts  Äußerliches,  sondern  oft  wohl  die  Haupt- 
sache gewesen,  wogegen  das  Gedankenmäläige  ihm  zuweilen 
nur  Anhängsel  oder  Vorwand  war.  Da  dürfte  es  denn  kein 
Zufall  sein,  daß  gerade  der  musikalisch  begabte  Peire  Vidal, 
aquel  que  plus  rics  sons  fetz,^)  sich  an  der  Zerspaltung  und  Mi- 
schunor  der  gedanklichen  Motive  erfreute.  Nur  sind  die  Ge- 
dankensprünge,  die  Marcabru  aus  ehrlicher  Reimnot  und  bei- 
nahe wider  Willen  und  unbewußt  macht,  bei  Vidal  mehr  oder 
weniger  mätzchenhaft. 

Je  mehr  unser  Marcabru  sich  befleißigte,  mit  einem  har- 
monischen Band  von  Lauten  und  Klängen  all  die  vielerlei, 
weit  auseinander  liegenden  Gedanken  zu  umschlingen,  oder, 
um  mit  seinen  eigenen  Worten  zu  reden,  ein  ganzes  Tagwerk 
Land  in  einen  engen  Spunt  zu  pressen,  desto  lebhafter  empfand 
er  auch,  bei  der  Mühe,  die  es  ihn  kostete,  die  Widerspenstig- 
keit zwischen  dem  Gedanken  an  und  für  sich  und  der  Form 
an  und  für  sich.  Die  siegreiche  Überwindung  dieses  Wider- 
standes wurde  ihm  zur  eigentlichen  Aufgabe  des  Trobadors. 
So  ist  er  weder  aus  natürlichem  Bedürfnis  noch  aus  vorge- 
faßter Meinung,  sondern  durch  den  Gang  seiner  künstlerischen 
Arbeit  selbst  zum  trobar  clus  geführt  worden.  Seine  Künst- 
lichkeit hat  darum  nichts  Spielerisches,  sondern  etwas  durch- 
aus Ernstes. 

Indem  er  dem  straffen  metrischen  Schema  gegenüber  die 
Widerspenstigkeit  des  Gedankens  und  damit  dessen  Eigenwert 
erfährt,  wird  er  getrieben,  nun  auch  diesen  Gedanken  zu  pflegen 
und  das  Chaos  von  innen  heraus  zu  meistern.  Es  beginnt  die 
Arbeit  der  Dialektik.  Der  Ausdruck  wird  verstandesmäßig  und 
spitzflndig.  Der  musikalische  Schematismus  des  Reims  erzeugt 
den  begrifflichen  des  Gedankens.  Diesem  ist  Marcabru  um  so 
leichter  zugänglich,  als  seine  Gedankenwelt,  wie  man  sich  er- 


1)  Es  sind  uns  12  Melodien  von  ihm  erhalten.  Übrigens  meinen  wir 
nicht,  daß  jeder  musikalisch  hervorragende  Trobador  den  sprunghaften 
Gedankengang  hätte  lieben  müssen.  Bernhard  von  Ventadorn  •/..  B.  und 
besonders  Peirol  vereinigen  mit  schmelzenden  und  kunstvollen  Harmonien 
eine  sehr  einfache,  klare,  zusammenhängende  Gedankenführung. 
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innert,  großenteils  eine  gemeinplätzliche,  lehrhafte,  überkom- 
mene, dogmatische  war.  Trotzdem  hat  er  die  zweite  Stufe  der 
Künstlichkeit,  die  kein  eigentliches  tröbar  clus,  keine  dunkle, 
sondern  eine  vom  Verstand  gewollte  und  durchleuchtete  Künst- 
lichkeit, ein  trohar  soül  ist,  niemals  ganz  erklommen.  Die 
Kraft  und  Derbheit  seines  Temperamentes,  das  Schwergewicht 
seiner  Laune,  der  saure  Ernst  seiner  Moral,  die  ganze  plumpe 
Tüchtigkeit  und  Wichtigkeit  seiner  Person  hingen  ihm  an 
und  verhinderten  ihn,  den  Weg  des  subtilen  Kunststiles,  um 
den  er  sich  bemüht  hatte,  zu  durchlaufen:  ein  Weg,  den  an- 
dere Trobadors,  die  von  eigenen  Launen  und  Leiden  nicht  ge- 
plagt waren,  unpersönliche  blaße  Künstler  wie  Folquet  von 
Marseille,  Uc  von  Saint  Circ,  Aimeric  von  Peguilhan,  und  wie 
sie  sonst  noch  heissen,  nur  allzu  mühelos  und  leichtfüßig  ge- 
wandelt sind.  Ihren  geistreichen  und  langweiligen,  blendenden 
und  frostigen  Wort-  und  Gredankenspielen  gegenüber  bietet 
die  Kunst  des  Marcabru  den  Reiz  der  Herbheit.  Mit  Lust 
verbeißt  man  sich  in  die  Schwierigkeit  seiner  Texte,  denn  es 
sind  keine  berechneten  und  arrangierten  Schwierigkeiten.  Es 
ist  der  Drang  eines  wackeren  Dichters,  der  etwas  allgemein 
Wahres  und  Wichtiges  im  Kopf,  etwas  Eigenes  auf  dem  Herzen 
und  neue  Harmonien  im  Ohr  hat  und  der  mit  dieser  dreifäl- 
tigen gärenden  Welt  sich  herumschlägt.  Wie  wenig  dabei 
die  Künstlichkeit  von  Anfang  an  beabsichtigt  ist,  ersieht  man 
schon  daraus,  daß  die  Eingangsstrophen  seiner  Lieder  immer 
die  leichtesten  sind,  wodurch  sie  sich  von  denen  des  Arnaut 
Daniel^)  wesentlich  unterscheiden. 

Wie  ein  Sänger  des  Volkes,  dem  Gesang  und  Gedanke 
noch  eine  selbstverständliche  Einheit  sind,  pflegt  er  anzufangen. 
Dann  nimmt  das  akustische  Element  ihn  gefangen,  denn  die 
Rhythmen  und  Reime  erstarren  zum  isostrophischen  Schema, 
indes    der  Gedanke  sich  fortbewegt,    eigenwillig,  lehrhaft,  ab- 

1)  Vgl.  bes.  die  Nr.  IX,  XIII,  XIV,  XV,  XVI  u.  XVIII  in  Canellos 
Ausgabe.  Eine  neue  Ausgabe  der  Lieder  des  Arn.  Daniel  hat  R.  Lavaud 
in  den  Annales  du  Midi,  Bd.  22  u.  23,  Toulouse  1910/11  passim  ver- 
öffentlicht. 
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strakt  wird,  worüber  dann  auch  das  persönliche  und  affekti- 
sche Element  sich  losmacht,  sonderlich  wird  und  seinen  eigenen 
Ausdruck  fordert.  Man  könnte  demnach  einen  Stufengang 
oder  einen  Kreislauf  ansetzen,  den  die  Kunst  dieses  Dichters 
durchwandert:  die  volksmäßige  Stufe  eines  natürlichen,  noch 
ungekünstelten  Stiles,  die  musikalische  des  kunstvollen  Strophen- 
baus bei  unbeholfener,  unfertiger  Gedankengestaltung,  die  lehr- 
hafte der  abstrakten  Begriffe  und  der  Dialektik  bei  sonder- 
licher und  widerwärtiger  persönlicher  Stimmung  und  schließ- 
lich die  wiedererrungene  Einheit,  die  nun  aber  keine  leichte, 
volkstümliche  Harmonie  mehr  ist,  sondern  klassische  Meister- 
schaft. 

Da  es  bei  dem  Stand  unserer  Kenntnisse  aussichtslos  ist, 
sämtliche  Gedichte  des  Marcabru  nach  ihrer  geschichtlichen 
Zeitfolge  zu  ordnen,  so  gönne  man  uns  die  Freude,  sie  diese 
ideale  Wendeltreppe  hinan  zu  durchlaufen. 


III. 

Die  Stufe  der  reinen  Volkstümlichkeit  hat  Marcabru  von 
Anfang  an  verlassen.  Er  hat  sie  nur  wie  die  Vergangenheit 
von  gestern  noch  in  sich;  sie  klingt  in  ihm  nach,  weshalb  er 
sie  mit  Sehnsucht  und  Anstrengung  nicht  wieder  zu  wecken 
braucht.  Seine  Lieder  sind  voll  von  Versarten,  Sprichwörtern, 
Formeln,  Denkgewohnheiten  und  Gemütszuständen  des  Volkes; 
die  Grundstimmung  aber  ist  nirgends  mehr  volkstümlich.  Seine 
Romanzen  und  Pastourellen,  die  der  moderne  Betrachter  geneigt 
ist,  als  Volkslieder  zu  empfinden,  gehören  in  Wahrheit  auf  die 
Stufe  des  vollendeten  Kunststiles. 

Indem  der  Dichter  die  musikalische  Stufe  erklommen  hat, 
setzt  er  auch  schon  den  anderen  Fuß  auf  die  lehrhafte.  Diese 
ist  von  jener  überhaupt  nicht  zu  trennen.  Nur  um  Unter- 
schiede des  Schwerpunkts  kann  es  sich  handeln,  je  nachdem 
Marcabru   nach   der  lyrischen  oder  rednerischen  Seite  hin  sich 
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auswirkt,  um  Unterschiede  der  Bewegung,  je  nachdem  er  von 
der  einen  hinübergeht  zur  andern. 

Einen  Übergang  vom  Volkstümlichen  und  Sanghaften  ins 
Lehrhafte  und  Rednerische  haben  wir  in  der  Pastourelle  L'autrier, 
a  Vissida  d'ahriu  (XXIX).  Mit  Frühlingslandschaft  und  Hirten- 
gesang beginnt  die  Szene.  Das  Gespräch  zwischen  Dichter  und 
Mädchen  läßt  sich  als  Liebeswerbung  an,  schlägt  aber  gleich 
in  eine  Strafrede  gegen  den  Adel  um,  der  durch  Mißtrauen 
und  Eifersucht  das  Minneleben  vergifte.  Und  diese  Predigt, 
die  Salomon  zitiert,  Pret0,  Jovens  und  Joys  personifiziert,  fließt 
einer  Mancipa,  einem  Hirtenmädchen  aus  dem  Mund.  Die  Ver- 
dorbenheit der  höfischen  Sitte  sollte  ofi'enbar  durch  den  Gegen- 
satz zu  der  gesunden  Sinnesart  eines  Bauernkindes  unterstrichen 
werden.  Aber  diese  Sinnesart  kommt  nicht  zum  poetischen 
Ausdruck,  denn  die  Unschuld  vom  Lande  redet  wie  ein  be- 
lehrender Trobador  und  fällt  mit  der  Tür  der  Moral  in  das 
Haus  des  Volkslieds. 

Lehrreich  in  dieser  Hinsicht  ist  auch  das  Lied  Bei  m'es 
quan  la  fuelK  ufana  (XXI).  Als  Frühlingssang  mit  schmeich- 
lerischen Reimen  -ana,  -ilha  und  mit  weichem  Rhythmus 
(weibliche  Sieben-  und  Fünfsilber),  mit  anmutigen,  fast  humo- 
ristischen Bildern  hebt  es  an: 

Bei  m'es  quan  la  fuelh'  ufana 

En  l'auta  branquilha 
E'l  rossinholets  s'afana 

Desotz  la  ramilha 
Que'l  platz  frims,  a  la  luguana, 

Del  chant  que  grezilha. 

Quex  auzels  quez  a  votz  sana 

De  chantar  s'atilha, 
E  s'esforsa  si  la  rana 

Lonc  la  fontanilha, 
E'l  chauans  ab  sa  chauana, 
S'als  non  pot,  grondilha. 
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Sesta  creatura  vana 

D'amor  s'aparilha, 
Lur  joys  sec  la  via  plana 

E'l  nostre  bruzilha; 
Quar  nos,  qui  plus  pot  enguana, 

Per  qu'usquex  buzilha. 

Lieblich  ist  es,  wenn  auf  Wipfeln 

Neu  die  Blätter  prangen 
Und  die  Nachtigall  im  Laube 

Sich  bei  Morgengrauen^) 
Unermüdlich  freut  am  Zwitschern 

Ihres  hellen  Sanges. 

Jedes  Vöglein,   das  bei  Stimm'  ist 

Schickt  sich  an  zu  singen 
Und  der  Frosch,  am  Brünnlein  sitzend, 

Gibt  sich  alle  Mühe, 
Und  das  Käuzchen  und  sein  Weibchen 

Helfen  sich  mit  Brummen. 

Alle  diese  kleinen  Wesen 

Paaren  sich  in  Liebe, 
Ihre  Freude  wandelt  sicher. 

Nur  die  unsre  strauchelt. 
Denn  wir  lügen  um  die  Wette 

Und  ein  jeder  fackelt. 

Bis  hieher  ist  alles  reizend  und  liebenswürdig.  Jetzt  aber 
wird  der  Stil  immer  künstlicher.  Der  Wohllaut  der  beibe- 
haltenen Reime  und  Rhythmen  wird  zum  Zwang,  weil  er  zu 
der  herben  Lehrhaftigkeit,  in  die  wir  nun  geraten,  nicht  mehr 
passen  will.  Seltene  Wörter  —  schon  hrudlha  und  hui2ilha 
sind  gesucht  —  sodann  hecüita,  guancilha,  guespilla  müssen  dem 
Schema  zulieb  herbeigeholt  und  gequälte  Bilder  diesen  Wörtern 
zulieb  erdacht  werden. 


^)  Nach  Lewent,  a.  a.  0.  S.  427. 
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Jovens  feuney'  e  trefana 

E  Donars  becilha, 
Saubud'  es  causa  certana 

Que  Valors  guancilha, 
E  Malvestatz  va  sobran'a^) 

La  mair'  e  la  filha. 

Frohmut  heuchelt  jetzt  und  narret, 

Großmut  stürzt  zu  Boden, 
Offenbar  und  sicher  weiß  man: 

Brüchig  ist  Frau  Würde, 
Und  die  Schlechtigkeit  stolzieret 

Zwischen  Fraun  und  Mädchen. 

Die  metrische  und  musikalische  Form,  zuerst  in  natür- 
lichem Einklang  mit  dem  Gedanken,  erstarrt  und  steht  der 
weiteren  Bewegung  als  etwas  Fremdes  gegenüber,  so  daß  der 
neue  Gedanke  gewaltsam  in  die  alte  Form  zurückgestaucht 
wird.  Hier  kann  man  die  Mißstände  kennen  lernen,  wie  die 
isostrophische  Technik  sie  im  Dienste  einer  zum  Selbstbewußtsein 
erwachenden  Verstandesdichtung  erzeugt. 

Der  Brauch,  ein  lehrhaftes  Kügelied  ohne  innere  Not- 
wendigkeit mit  Frühlingsbildern  und  wohllautendem  Natur- 
gesang zu  eröffnen  (wie  in  Nr.  XI  und  XII),  um  sodann  mit 
einem  Sprung  zur  eigentlichen  Sache  zu  kommen,  hat  sich 
noch  lange  erhalten.  Marcabru  folgt  ihm  besonders  gerne 
wohl  deshalb,  weil  das  Allgemeine  und  Lehrhafte  sich  ihm 
immer  wieder  mit  dem  Persönlichen,  Anschaulichen,  Lyrischen 
verwickelt.  Er  steht  nicht  über  den  Dingen  der  Welt  wie 
Peire  Cardenal,  der  die  Kunst  besitzt,  von  der  Höhe  einer  festen 
sittlichen  Gesinnung  aus  die  menschlichen  Narrheiten  und 
Niedrigkeiten  ebenso  grell  als  klar  und  ruhig  zu  beleuchten, 
sodaß  sie  sich  als  Beispiele  und  typische  Fälle  darstellen.  Nein, 
er  steckt  selbst  in  diesen  Narrheiten  und  Niedrigkeiten,  er 
predigt  Wasser   und   trinkt  Wein,    ohne    darum    ein  Heuchler 


0  Dejeanne  liest  söbrana. 
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zu  werden;  denn,  indessen  er  zum  Wasser  ermahnt,  vergißt 
er  sein  eigenes  Weintrinken,  nur  seine  Worte  riechen  noch 
danach.  Darum  wirkt  diejenige  Form,  die  meist  etwas  Ge- 
klügeltes,  Falsches,  Heuchlerisches  hat,  die  Allegorie  in  seinem 
Munde  so  durchaus  natürlich  und  selbstverständlich.  Er  kom- 
poniert nicht  allegorisch,  er  denkt  allegorisch.  Der  Baum  in 
dem  merkwürdigen  Sirventes  Pols  Vinverns  d'ogan  es  anatz 
(XXXIX),  jener  Baum,  dessen  Wurzel  Malvestatz  ist,  dessen 
Zweige  die  ganze  Welt,  Frankreich  und  Poitou  beschatten, 
an  dessen  Asten  die  Machthaber  der  Erde  mit  dem  Strang  der 
Habsucht  aufgeknüpft  sind,  ist  ihm  ein  Bild  und  ein  Begriff 
zugleich.  Es  ist  etwas  von  Dantescher  Größe  daran.  In  der 
zornigen  Erregung  seiner  Phantasie  und  unter  dem  musikali- 
schen Zwang  seines  Metrums  hat  der  Dichter  sich  nicht  Zeit 
und  Raum  genommen,  um  nach  allen  Seiten  hin  das  Bild  des 
Baumes  begrifflich  auszudeuten,  etwa  so  wie  später  im  Bre- 
viari  d'amor  ein  frostiger  Pedant  es  mit  einem  ähnlichen  Baume 
gemacht  hat.  Es  ist  schon  viel  für  Marcabru,  daß  er  durch 
vier  Strophen  hin  das  Bild  festhält.  Dann  aber  eilt  er  zu 
andern  Bildern  und  Begriffen,  wie  die  Bewegtheit  des  Gemüts 
und  die  Starrheit  der  Reime  sie  ihm  aufdrängen.  Man  sieht 
ihn  hier  im  Drang  seines  Schaffens  zwischen  zweierlei  Kunst- 
arten: der  musikalischen  des  Volkslieds  und  der  allegorischen 
des  Lehrgedichts  hin  und  herlaufen,  beide  berühren,  bei  keiner 
verweilen  und  aus  jeder  ein  Stück  Ausdrucksmittel  für  seine 
eigene  herbe  Stimmung  holen.  Daher  neben  so  kraftvollen 
und  klaren  Strophen  wie  die  zweite,  dritte,  fünfte  und  siebente, 
so  konventionelle  wie  die  erste  und  so  gequälte,  verschränkte 
wie  die  vierte  und  neunte. 

Eine  ähnliche  Sachlage  und  eine  noch  größere  Unausge- 
glichenheit zeigt  das  Sirventes  AI  departir  del  brau  tempier 
(III).  Hier  ist  das  Allegorische  derart  mit  dem  Musikalischen 
vernestelt,  daß  die  bildliche  sowohl  wie  die  begriffliche  Klar- 
heit aufs  schwerste  geschädigt  werden,  indem  der  Begriff  mit 
dem  Bild,  ja  sogar  die  Sache  mit  ihrem  Namen  fortwährend 
vertauscht  und  verwechselt  sind.    Das  Refrainwort  saiicx  (Ho- 
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lunder)  dient  in  der  ersten  Strophe  einem  Landschaftsbild  des 
Frühjahrs  und  bezeichnet  die  Sache  selbst;  in  den  folgenden 
dient  es  einem  allegorischen  Bild  der  Welt  als  Baumpflanzung 
und  veranschaulicht  einen  Wert,  nämlich  die  innere  Hohlheit. 
Aber  die  Bäume  werden  zu  Menschen,  spielen  Turnier  und 
prahlen.  Plötzlich  sieht  man  an  ihrer  Stelle  einen  Herrn 
Stephan,  Konstanz  und  Hugo  sich  geräuschvoll  benehmen  und 
sieht  einen  Gärtner,  der  mit  seinem  clavier  (Schlüsselbund?) 
Hals  über  Kopf  und  zum  größten  Leidwesen  des  Dichters  die 
Pflanzung  verläßt.  Festgebunden  an  seine  Allegorie  auf  der 
einen  Seite  und  seinen  Refrain  auf  der  andern,  hat  der  Sänger 
die  Wirklichkeit,  auf  die  er  es  absah,  nicht  umarmen,  nur 
stückweise  erreichen  können.  Selbst  wenn  wir  errieten,  was 
er  im  einzelnen  gemeint  hat,  würde  der  Eindruck  der  quäle- 
rischen Künstlichkeit  bestehen  bleiben. 

Denselben  Kunstgriff,  aber  mit  wesentlich  besserem  Er- 
folg, hat  Marcabru  in  seinem  berühmten  Kreuzlied  Fax  in  no- 
mine domini  (XXXV)  verwendet.  Auch  hier  hat  er  mit  dem 
musikalischen  Element  des  Refrains  das  allegorische,  nämlich 
den  BegriflP  des  Kreuzzugs  als  Schwemme  Qavador)  verknüpft, 
hat  aber  Sorge  getragen,  daß  es  bei  dieser  äußerlichen  Ver- 
bindung nicht  bleibe,  daß  durch  den  ganzen  Gesang  hin  die 
Reime,  die  alle  männlich  sind  und  fast  die  ganze  Vokalreihe 
durchlaufen,  wie  ein  feierliches,  langsam  wechselndes  Echo 
hallen  und  daß  der  Gedanke  in  weiten  Kreisen  um  dieses  Bild 
der  Schwemme  sich  schlinge  und,  ohne  es  zu  zerstören,  von 
immer  neuen  Seiten  seine  Bedeutung  durchleuchte:  seine  Be- 
deutung als  heilsame  Waschung,  als  Bad  der  seelischen  Schön- 
heit, als  sakramentale  Vereinigung  mit  Gott,  als  Probe  des 
Mutes,  als  Erlösung  im  Tode.  Alles  was  in  diesem  Bilde  steckt, 
das  Erhebende  und  das  Abstoßende,  das  Ideale  und  das  Na- 
turalistische, das  Feierliche  und  das  Derbe  hat  er  herausgeholt. 
Er  hat  dessen  Doppelseitigkeit  derart  gefühlt,  daß  er,  je  zwei 
Strophen  zusammenschlingend,  vom  feierlichen  Aufruf  und  der 
eindringlichen  Mahnung,  zur  Klage,  zur  Drohung,  zur  Ver- 
heißung,   zum  Hohn  gegen  Feiglinge   und  Weichlinge  kommt 
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und  weiter  zum  pressenden  Druck  auf  die  Nordfranzosen,  um 
schlieislich  in  einem  frommen  Wunsch  der  Erlösung  und  des 
Friedens  für  den  Grafen  von  Poitou  und  den  von  Antiocliia 
sich  zu  beruhigen.  Die  Wirkung  dieses  Meisterliedes  geht  aus 
der  Breite  in  die  Tiefe,  umfaßt  die  ganze  Christenheit,  stößt 
die  Unwürdigen  ab,  packt  die  Säumigen  beim  Gewissen,  die 
Zaudernden  bei  der  ßitterehre,  mahnt  zur  Buße  wie  zur  Fröh- 
lichkeit (Joy  e  Deport)  und  gilt  für  alle  wie  für  ganz  be- 
stimmte Personen.  Diesen  Dichter  beherrscht  in  gleicher  Weise 
das  Gefühl  seiner  menschlichen  Individualität  wie  das  der  christ- 
lichen Universalität,  während,  im  Unterschied  vom  Nordfranzosen, 
das  Nationalgefühl  ihn  noch  nicht  bekümmert.^)  Aus  einer 
ungeheuer  konkreten  Lage  heraus  muß  er  gesungen  haben. 
Mit  ziemlicher  Sicherheit  darf  man  annehmen,  daß  es  die  Lage 
des  Jahres  1137  war.  Man  darf  aber  auch  annehmen,  daß 
Marcabru  schwerlich  so  frühe  schon  diese  künstlerische  Höhe 
erstiegen  hätte,  wenn  nicht  andere  Kreuzliedcr  ihm  vorgelegen 
hätten,  wenn  die  Gefühle  und  Gedanken,  die  er  zum  Ausdruck 
bringt,  nicht  altes  Gemeingut  der  Ritterwelt  gewesen  wären. 
Die  Technik  im  besonderen  freilich  könnte  er  auf  dem  von 
uns  angedeuteten  Wege  durch  das  trohar  clus  hindurch  sich 
sehr  wohl  selbst  errungen  haben.  Denn  hier  ist  seine  Dunkel- 
heit überwunden  und  seine  Künstlichkeit  zur  Meisterschaft 
geläutert. 

Etwa  neun  Jahre  später,  1146,  ist  einem  ähnlichen  Gegen- 
stande gegenüber  die  Kunst  des  Dichters  gar  noch  einfacher 
und  anspruchsloser  geworden.     In  dem  SirYentes  Emperaire per 

')  Allen  Kreuzliedern  der  provenzalischen  Trobadors  ist  diese  Ver- 
einigung von  Individualismus  und  Universalismns  eigen,  wenn  sie  auch 
künstlerisch  nie  wieder  in  ähnlicher  Weise  gelang.  Daher  richten  diese 
Lieder  sich  nicht  an  das  Volk,  sondern  an  die  Großen,  und  sprechen  oft 
den  Gedanken  aus,  daß  Gott  selbst  als  der  größte  Lehensherr  seine 
Vasallen  zum  heiligen  Kriege  rufe.  Daher  auch  das  friedliche  Neben- 
einander eines  persönlichen  und  irdischen  Verlangens  nach  Ruhm,  Ehre 
und  Fröhlichkeit  mit  einem  überpersönlichen  und  jenseitigen  nach  Er- 
lösung. Näheres  bei  Kurt  Lewent,  Das  altprovenz.  Kreuzlied.  Berliner 
Diss.  1905,  S.  48flf. 
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mi  mezeis  (XXII)  wird  wiederum  für  einen  Kreuzzug  geworben. 
Die  Fürsten  von  Portugal,  Navarra,  Barcelona,  ja  sogar 
Ludwig  VII.  von  Frankreich  sollen  zur  Teilnahme  an  dem 
Kampf  des  Königs  Alfons  YIII.  von  Kastilien  gegen  die  Mauren 
gewonnen  werden.  Der  Dichter  hat  nun  aber  jene  feierliche 
proklamationsartige  Tonart  verlassen.  Beinahe  vertraulich  und 
gesprächsweise  wendet  er  sich  an  Alfonso,  um  erst  allmählich 
die  Stimme  zu  erheben.  Das  musikalische  und  rhythmische 
Element  ist  abgedämpft.  Unter  59  Achtsilblern  zähle  ich  nur 
13,  deren  Rhythmus  durch  den  Hochton  auf  der  Vierten  unter- 
strichen ist.  In  dem  Kreuzlied  von  1137  dagegen  hat  man, 
abgesehen  von  den  eingestreuten  Viersilbern,  schon  in  den 
ersten  25  Versen  13  mal  jenen  unterstrichenen  alternierenden 
Rhythmus;  also  mehr  als  doppelt  so  oft.  Auch  die  Reime 
haben  nicht  mehr  jenen  emphatischen  Klang  und  jenes  weithin 
hallende  Echo.  Keine  derbpathetischen  Wortbildungen  mehr 
•  wie  corna-vi,  coita-disnar,  bufa-tizo,  crup-en-cami.  Alles  Barocke 
und  Auffallende  ist  vermieden.  Der  Einbuße  an  Schallkraft, 
sinnlicher  Wirkung  und  Fülle  der  Sprache  steht  aber  ein  Zu- 
wachs an  Gedrängtheit,  Eindringlichkeit  und  Verhaltenheit  der 
Leidenschaft  gegenüber.  Es  ist  alles  schärfer,  spitzer,  klarer 
und  innerlicher  geworden. 

Bedenkt  man  diese  Wandlung,  so  ist  man  geneigt,  das 
trobar  clus  des  Marcabru  eher  in  seine  Jugend,  in  die  dreißiger 
Jahre  des  12.  Jahrhunderts  zu  verweisen,  die  einfacheren  Lieder 
dagegen  in  die  vierziger  Jahre. 

In  der  Tat,  das  erste  datierbare,  vor  1135  entstandene 
Äujatz  de  chan  com  enans'  e  meiUura  ist  noch  reichlich  dunkel 
und  von  einer  Künstlichkeit,  die  zur  Hälfte  als  TJnbeholfenheit 
bezeichnet  werden  darf.  Der  Gedankengang  wird  von  der 
dritten  bis  zur  sechsten  Strophe  so  locker,  daß  die  Reihenfolge 
nicht  wieder  herzustellen  ist,  der  Ausdruck  so  nebelhaft  und 
/  gezwungen,  daß  selbst  dort,  wo  der  Wortlaut  mit  annähernder 
,  Sicherheit  feststeht,  jede  eindeutige  Übersetzung  Verwegenheit 
wäre,  z.  B.      Li  sordeior  an  del  dar  l'aventura 

E  li  meillor  badon  ves  la  penchura 
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könnte,  wie  Dejeanne  möchte,  heiläen:  „Les  plus  vils  ont  Fheu- 
reuse  chance  de  recevoir  des  dons,  et  les  meilleurs  sont  bouche 
bee  devant  un  vain  simulacre. "  Es  könnte  aber  auch  heißen : 
Die  Schlechten  haben  das  Glück,  Geschenke  machen  zu  können, 
d.  h.  reich  zu  sein,  während  die  Guten  das  Zusehen  haben, 
d.  h.  von  jenem  Reichtum  nur  das  Bild  genießen. 

Es  liegt  aber  nicht  an  der  jugendlichen  Unbeholfenheit 
allein  und  ebensowenig  an  den  technischen  Schwierigkeiten 
allein,  wenn  Marcabru  dunkel  und  künstlich  ist.  In  der  Zeit 
der  Edelreife  und  technischen  Meisterschaft  hat  er  einen  ähn- 
lichen Gegenstand  wie  den  des  eben  besprochenen  Liedes  noch 
einmal  behandelt.  Ich  meine  das  Lied  Gortesamen  vuoill  co- 
menssar  (XV),  das,  wie  der  Gruß  an  Jaufre  Rudel  vermuten 
läßt,  um  1147  entstanden  ist.  Auch  hier,  wie  in  IX,  mahnt 
er  zur  höfischen  Gesinnung,  zum  Maßhalten  und  zur  Treue; 
aber  nicht  mehr  mit  unwirschem,  pathetischem  Tadel,  sondern 
mit  einer  Liebenswürdigkeit,  die  nicht  gerade  zu  seinen 
Gewohnheiten  gehört.  So  sehr  aber  der  jugendliche  Pessi- 
mismus geschwunden,  die  Laune  besser  und  der  Stil  geklärt 
und  gereinigt  ist,  so  ist  doch  die  Einfühlung  in  das  höfische 
Lebensideal  nicht  vollständig,  nicht  flüssig  geworden.  Eine 
gewisse  Sprunghaftigkeit  und  Unruhe  in  der  Gedankenent- 
wicklung verrät  noch  immer,  daß  er  in  der  höfischen  Gesinnung 
nicht  zu  Hause  ist,  nicht  aufgeht.  Da  sind  Füllsel,  die  zwar 
von  Gewandtheit,  aber  nicht  von  Stimmung  zeugen:  E  dirai 
vos  de  mantas  res  —  tals  hora  es  —  ab  qw  el  pes  —  a  chascun 
mes;  plötzliche  Übergänge,  die  zwar  nicht  paradox  gemeint 
sind,  aber  starke  Ansprüche  an  den  Verstand  stellen  und  in 
einem  Lied,  das  gesungen  wurde,  per  lor  coratges  alegrar  nicht 
fördernd  wirken.     Z.  B. 

Assatz  pot  hom  villanejar^) 

Qui  Cortezia  vol  blasmar, 

Que'l  plus  savis  e'l  mieills  apres 


1)  Ich  sehe  keine  Notwendigkeit  ein,  um  mit  Lewent,  a.  a.  0.  S.  331 
villan  egar  zu  lesen. 

Sitzgsb.  d.  philoe.-pbilol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1913,  11.  Abli.  ^ 
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Non  sap  tantas  dire  ni  far, 
Com  no  li  posca  enseignar 
Petit  o  pro,  tals  hora  es. 

Recht  bäurisch  werden  kann  man  gar, 
Wenn,  man  den  Adel  tadeln  will; 
Denn  selbst  der  klügste  Weise  ist 
In  Wort  und  Tat  nicht  so  geschickt. 
Daß  man  in  Wenig  oder  Viel 
Ihn  manchmal  nicht  belehren  dürft'. 

Offenbar  gehen  hier  dem  Dichter  zweierlei  Gedanken,  die 
sich  nicht  geklärt  haben,  durcheinander: 

1.  Ihr  sollt  Corteda  nicht  tadeln,  denn  sie  ist  etwas  Hohes 
und  Edles. 

2.  Es  ist  leicht,  etwas  an  ihr  auszusetzen,  denn  niemand 
vermag  sie  vollständig  zu  verwirklichen.  Da  aber  weder  der 
Gedanke  an  die  Tadellosigkeit  der  Corteda  noch  der  an  ihre 
Unerreichbarkeit  im  Gemüt  des  Sängers  lebendig  wird,  da  er 
sie  weder  lyrisch  miteinander  verschmelzt  noch  logisch  von- 
einander trennt,  so  koppelt  er  sie  mit  einem  que^  das  für  ihn 
bequem,  aber  für  die  Dichtung  störend  ist,  zusammen. 

Wenn  man  betrachtet,  wie  der  beste  Sänger  der  höfischen 
Gesinnung,  Bernhard  von  Ventador,  die  Meisterschaft  eben  da- 
durch erringt,  daß  er,  naiv  und  schmiegsam,  die  hergebrachten 
Sitten,  Anschauungen  und  Gesetze  des  Minnedienstes  in  sich 
aufnimmt,  Mode  und  Konvention,  Anstand  und  Gefälligkeit 
als  Herzensbedürfnis  begrüßt,  das  Langweilige  daran  durch 
geistvolle  Einfälle,  das  Fremdartige  und  Drückende  durch  den 
Schwung  seines  treuherzigen  Gemütes  überwindet,  wenn  man 
sieht,  wie  er  mit  französischer  Anmut  in  der  Geselligkeit  auf- 
geht und  doch  die  Echtheit  seines  eigenen  Fühlens  darüber 
nicht  verliert,  so  versteht  man,  daß  diese  Art  Meisterschaft 
dem  Marcabru  nicht  beschieden  ist,  und  im  Alter  vielleicht 
weniger  als  in  der  Jugend.  Zum  Lyriker  der  höfischen  Ge- 
sinnung ist  er  nicht  geboren  und  hat  durch  Anstrengung  sich 
nie  ganz  dazu  machen  können.     Am  Versuch   hat  er  es  nicht 


Der  Trobador  Marcabru.  35 

fehlen  lassen,    aber   das  Gelingen  liegt  nur  teilweise  in  seiner 
Hand. 

In  dem  Lied  Bei  mes  quan  son  li  fruich  madur  (XIII) 
preist  er  gegen  seine  sonstige  Neigung  die  Minne  und  gibt 
sich  für  einen  Verliebten. 

Qui's  vol  si  creza  fol  agur, 
Sol  Dieus  nii  gart  de  revolim! 
Qu'en  aital  amor  m'aventur 
On  non  a  engan  ni  refrim; 
Qu'estiu  et  invern  e  pascor 

Estau  en  grand  alegransa, 
Et  estaria  en  major 

Ab  un  pauc  de  seguransa. 

So  glaub'  wer  will  dem  Narrenspruch,  ^) 
Wenn  Gott  mich  nur  vor  Wirrsal  schützt. 
Denn  solcher  Lieb'  ergeb  ich  mich, 
An  der  kein  falsch  Geklingel  ist, 
Daß  ich  bei  Sommer,  Winter,  Lenz 

Immer  leb  in  großer  Freude.  — 
In  größ'rer  freilich  lebt'  ich  noch, 

Hätt'  ich  Sicherheit  ein  wenig. 

Über  dem  Ganzen  liegt  der  Gegensatz  der  vertrauensvollen 
und  reinen  Minne  zur  falschen.  Zwischen  die  freudige  Zuver- 
sicht schlingt  sich  der  Gedanke  an  schlechte  Pflanze  und 
schlechte  Frucht,  der  durch  das  schöne  Herbstbild  der  Eingangs- 
strophe vorbereitet  ist.  Vertrauen  wird  durch  Furcht,  Hoff'nung 
durch  Zweifel  gedämpft,  dann  aber  doch  wieder  durch  den 
tadelnden  Seitenblick  auf  falsche  Liebediener  befestigt.  Die 
schwankende  Gemütslage  ist  im  Wechsel  der  Rhythmen,  im 
Klang  der  Reime  ü-ij  o-a  und  gewiß  auch  in  der  Melodie^) 
lebendig.  Leider  wird  aus  dem  argwöhnischen  Seitenblick 
schließlich  eine  lehrhafte  Satire;  was  wiegende  Stimmung  war, 

1)  Nämlich  c' Amors  pejur,  Strophe  II. 

2)  Die  Melodie  ist  erhalten. 
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entartet  zu  gewollter  Antithese,  der  Zweifel  erzeugt  eine  Beweis- 
führung. So  mutet  uns  das  Lied  wie  wogender  Herbstnebel 
an,  durch  den  die  Sonne  bricht,  aus  dem  aber  bald  ein  grauer 
Regen  träufelt.^) 

Man  darf  darum  nicht  glauben,  daß  etwa  nur  die  freudige 
Lyrik  der  Minne  dem  Dichter  versagt  sei,  während  die  des 
Hasses,  der  Unzufriedenheit  und  Ungeselligkeit  ihm  desto  besser 
gelinge.  Er  ist  zwar  durch  seine  Schmählieder  auf  Amor 
besonders  berühmt  geworden,  im  Grunde  aber  scheint  mir  seine 
Gemütsart  mit  dem  martialischen  Temperament  des  Bertrand 
von  Born  oder  mit  dem  bitter  pessimistischen  des  Peire  Car- 
denal  gerade  so  wenig  verwandt  zu  sein,  wie  mit  der  Lieb- 
lichkeit des  Bernhard  von  Yentador.  Was  an  den  Schmäh- 
liedern auf  Amor  gefiel,  mag  eher  die  paradoxe  Tendenz  als 
die  Kunst  gewesen  sein. 

Das  eine  davon:  Ans  que'l  terminis  verdei  (VH)  mit  seinen 
einreimigen  Siebensilblern  und  seiner  hämmernden  Monotonie 
konnte  auch  in  formaler  Hinsicht  nur  Aufsehen,  keine  Bewun- 
derung erregen.  Freilich  paßt  diese  rohe  Form  zu  der  zänkischen, 
widerhaarigen  Stimmung.  Der  Sänger  hat  schlimme  Erfahrungen 
gemacht.  Nun  verallgemeinert  er,  schilt  wie  die  gebrannten 
Kinder  auf  das  Feuer  und  tut  wichtig  mit  seinem  Pech.  Um 
sich  lachend  darüber  zu  erheben,  fehlt  ihm  der  Humor,  ^)  um 
sich  weinend  darein  zu  fügen,  die  Elegie,  um  sich  zürnend 
dagegen  aufzulehnen,  der  tragische  Ernst.  Er  ergreift  den 
dichterisch  zweifelhaftesten  Weg  und  tut  sich  als  öffentlicher 
Redner  und  Ankläger  auf.  Dabei  ist  es  ihm  allerdings  ge- 
lungen,   eine    gewisse    Verbissenheit    sozusagen    als    lyrischen 

^)  Wie  geklügelt  gerade  die  zwei  letzten  Strophen  sind,  zeigt  die 
Deutung  Lewents  S.  329,  die  dem  Text  am  besten  gerecht  wird. 

^)  Wie  humorlos  er  in  eigenen  Sachen  ist,  zeigt  seine  grobe  Antwort 
auf  die  geistvolle  Hänselei  des  Herrn  Audric.  Dieser  arme  Edelmann 
schickt  den  Sänger  mit  köstlichem  Witze  heim,  wobei  er  seine  eigene 
Armut  und  die  bettelhafte  Wichtigtuerei  des  Marcabru  persifliert  und 
das  gleiche  Metrum  verwendet  wie  Marcabru,  als  er  sich  selbst  ver- 
herrlichte (XVI).  Dieser  feinen  Stichelei  gegenüber  weiß  Marcabru  nur 
mit  rohen  Beleidigungen  sich  zu  helfen  (XX). 
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Unterton  neben  der  Rhetorik  und  dem  Räsonnenient  hergehen 
zu  lassen.     Aber  Begleitung  macht  noch  keine  Melodie. 

Das  berühmtere  Schmählied  auf  die  Liebe  Dirai  vos  senes 
doptansa  (XVIII)  ist  ebenfalls  rednerisch,  nicht  dichterisch  an- 
gelegt, steht  aber  auf  einer  höheren  Kunststufe.  Denn  jetzt 
nimmt  der  Ankläger  die  Sache  nicht  mehr  so  wichtig;  er  hat 
sich  seiner  blinden,  persönlichen  und  doktrinären  Wut  gegen 
das  Abstraktum  Amor  entledigt.  Darum  steht  er  über  dem 
Angeklagten,  der  ihm  nun  zu  einer  Gelegenheit  wird,  um  die 
feineren  Waffen  der  Redekunst:  Witz,  Ironie  und  Phantastik 
spielen  zu  lassen.  Es  fehlt  aber  auch  das  rednerische  Pathos 
nicht,  nur  hat  es  einen  Beigeschmack  von  Laune  und  Charla- 
tanismus  bekommen,  der,  je  öfter  das  Thema  variiert  wird, 
sich  desto  bemerklicher  macht.  Feierlich  und  fast  wie  eine 
mahnende  Predigt  beginnt  das  Sirventes. 

Dirai  vos  senes  duptansa 
D'aquest  vers  la  comensansa; 
Li  mot  fan  de  ver  semblansa; 

—  Escoutatz!  — 
Qui  ves  Proeza  balansa 
Semblansa  fai  de  malvatz. 

Ohne  Zögern  will  ich  sagen 
Euch  den  Anfang  dieses  Liedes. 
Meine  Worte  künden  Wahrheit 

—  Höret  an!  — 

Wer  in  Ehrlichkeit  nicht  fest  ist, 
Gilt  mir  als  ein  schlechter  Mann. 

Aber  schon  mit  der  dritten  Strophe  beginnt  das  phanta- 
stische Spiel: 

Amors  vai  com  la  belluja 
Que  coa'l  fuec  en  la  suja, 
Art  lo  fust  e  la  festuja, 

—  Escoutatz!  — 
E  non  sap  vas  quäl  part  fuja 
Gel  qui  del  fuec  es  gastatz. 
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Liebe  macht  es  wie  der  Funke, 

Der  im  Ruiä  verborgen  glostet, 

Schließlich  Halm  und  Scheit  entflammet, 
—  Höret  an!  — 

Und  es  weiß  nicht,  wie  sich  retten 

Der  vom  Brand  betroff 'ne  Mann. 
In  dieser  Art  geht  es  weiter.  Was  Wunder,  wenn  an 
solchen  Phantasmen  und  Sarkasmen  über  das  unerschöpfliche 
Thema  die  Sänger  und  Nachahmer  weiterdichteten,  zahlreiche 
Strophen  dreingaben  und  den  eingeschlagenen  Weg  bis  zum 
Ziel  des  derbsten  komischen  Unflats  durchliefen.  Nachdem  der 
Dichter  den  allgemeinen  Gegenstand  in  sein  eigenes  Empfinden 
nicht  hereingenommen  und  lyrisch  nicht  vertieft  hat,  verfällt 
er  der  Masse.  Das  Kunstlied,  das  seine  Verfeinerung  in  der 
Rhetorik  suchte,  ist  durch  das  Spiel  dieser  äußerlichen  Kunst 
dem  Volkswitz  wieder  anheimgegeben  worden. 

Dies  ist  der  Punkt,  wo  die  herbe  und  ernste  Dichtung 
des  Marcabru  nun  doch  in  das  Spielerische  hinüberweist,  wenn 
er  auch  selbst  in  dieser  Richtung  nicht  weitergeht.  Ja,  er 
sucht,  und  darin  liegt  sein  eigentliches  Verdienst,  zwischen  der 
plumpen  Spielerei  des  Volkswitzes  und  dem  zierlichen  Tändeln 
des  höfischen  Witzes,  zwischen  der  Zote  und  der  Galanterie 
eine  gediegene  Mitte  zu  halten.  Sein  Witz  ist  weder  dem  des 
Spielmanns  noch  dem  des  Trobadors  verwandt,  er  ähnelt  eher 
dem  des  Klerikers,  des  Mönches,  des  Predigers  und  zuweilen 
des  Goliarden.  Wahrscheinlich  hat  Marcabru  ungefähr  dieselbe 
Klerikerbildung  besessen  wie  Peire  von  Auvergne.  Manche 
seiner  Gedanken  und  Bilder  mögen  zeitgenössischen  Predigten 
entnommen  sein.  Leider  sind  uns  vulgärsprachliche  Texte  aus 
jener  Zeit  nicht  erhalten.  In  einem  Punkte  freilich  werden 
sie  von  der  Ausdrucksweise  des  Marcabru  sich  doch  wohl  unter- 
schieden haben.  Von  seinem  scharfen,  oft  ekelhaften,  oft 
beißenden  Zynismus  glaube  ich,  daß  sie  frei  waren.  Denn  im 
ganzen  war  die  damalige  Predigt  noch  zu  sehr  auf  unmittel- 
bare Erziehung  und  Erbauung  gerichtet,  um  die  Mittel  der 
Komik  verwerten  zu  können.     Bei  Bernhard  von  Clairvaux  ist 
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nichts  davon  zu  spüren.  Vor  dem  13.  Jahrhundert  finde  ich 
in  den  Predigten  der  Franzosen  keinen  komischen  Einschlag. 
In  dieser  Richtung  scheint  der  Trobador  dem  Kleriker  voran- 
zueilen, wofern  nicht  der  zum  Spielmann  herabgesunkene 
Kleriker,  der  Goliarde,  ihm  zuvorkommt.  In  der  Tat,  das  eben 
besprochene  Schmählied  auf  Amor  würde,  wenn  es  lateinisch 
wäre,  in  der  Gesellschaft  der  Carmina  burana  gewiß  nicht  als 
Fremdling  erscheinen.  Freilich,  von  einem  Vagantentum  in 
Südfrankreich  und  Spanien  weiß  man  nichts.^) 

Der  mönchische,  unhöfische  Zug  tritt  in  einer  Gruppe  von 
Rügeliedern  besonders  zutage:  En  ahriu  s'esclairo  il  riu  (XXIV), 
Dirai  vos  en  mon  laüQLWl),  Hueymais  dey  esser  alegrans{XXXiy , 
speziell  Strophe  4—6),  Pus  s' enfulleysson  li  verjan  (XLI),  Quan 
Vaura  doussana  bufa  (XLII)  und  Sotidadier,  per  cid  es  Jovens 
(XLIV).  Es  sind  in  der  Hauptsache  moralische  Satiren  gegen 
Ehebruch,  Buhlerei  und  Unzucht,  in  denen  der  sittliche  Haß 
und  die  Lust  am  Kampf  vielleicht  ebenso  stark  sind,  wie  die 
Überzeugung  von  ihrer  Fruchtlosigkeit. 

E  s'ieu  cug  anar  castian 

La  lor  folhia,  quier  mon  dan, 

Pueys  s'es  pauc  prezat  si'm  n'azir. 

Semenan  vau  mos  castiers 

De  sobre'ls  naturals  rochiers 

Que  no  vey  granar  ni  florir.^)     (XLI,  5.) 


^)  Daß  es  übrigens  an  verlumpten  Studenten  auch  dort  nicht  fehlte, 
bezeugt  uns  Peire  Cardenal  wenigstens  für  die  spätere  Zeit. 

Clerges  studians  Que  deurian  recordar; 

Que  gasto  lo  guazanhs  Aprendo  de  l'escrima, 

Que  lor  payre  guazanha,  Mas  legir  ni  cantar 

E'ls  van  putaneian,  No  sabon  al  autar, 

Las  ribieyras  sercan  No,  ni  may  dire  prima, 

Aqui  que  blat  soflPranha,  Sitot  s'an  raza  sima. 
Quar  se  van  deportar  (Mahn,  Werke  II,  S.  219.) 

*)  Ich  weiche  von  Dejannes  Interpunktion  ab. 


40  11.  Abhandlung:  Karl  Vossler 

Drum,  wenn  ich  immer  geißeln  will 
Der  Leute  Narrheit,  schad'  ich  mir, 
Dieweil  mein  Zorn  so  wenig  gilt. 
Der  Same  meiner  Lehre  fällt 
Zerstreut  auf  nacktes  Steinig  hin; 
Ich  seh  ihn  fruchten  nicht  noch  blüh'n. 

Re  no  val,  s'ie'us  encasti, 

C'ades  retornatz  aqui; 

De  foudat  soi  castiaire 

E  fatz  lo  giornal  grauli, 

Que'm  met  del  camp  lavoraire 

Don  anc  bon  blat  non  eisi.^)     (XVII,  7.) 

Tadr  ich  euch,  so  hilft  es  nichts, 
Denn  ihr  fallet  gleich  zurück. 
Ja,  ich  bin  ein  Narrenmeister, 
Der  vergeblich  Tagwerk  tut. 
Denn  ich  pflüge  einen  Acker, 
Dessen  Korn  noch  nie  gedieh. 

Diese  Einsicht  dient  aber  nur,  die  Predigt  grausamer  und 
gesalzener  zu  machen;  denn  jetzt  wird  sie  sich  Selbstzweck. 
Mit  dem  Gemeinen,  das  der  sittliche  Zorn  nicht  zu  zerstören 
vermag,  sympathisiert  die  Phantasie.  Der  Dichter  freut  sich, 
die  Mistgabel  seiner  Zeit  zu  sein;  denn  gerade  so  lebhaft  wie 
die  Vergeblichkeit  seines  Geschäftes  und  die  Verworfenheit 
seines  Gegenstandes  empfindet  er  die  schroffe  Erhabenheit  seiner 
Gesinnung.  Daher  sein  Ausdruck  bald  derb,  gegenständlich, 
sprichwörtlich,  bald  übersinnlich,  abstrakt,  allegorisch,  bald 
allzu  deutlich  und  trivial,  bald  verhüllt  und  sublim.  Trohar  clus 
und  reproviers  lösen  sich  in  fortwährender  Gegenseitigkeit  ab. 
Der  Dichter  lebt  so  sehr  in  diesen  stilistischen  Kontrasten, 
daß  er  sie  als  solche  gar  nicht  empfindet,  daher  auch  nicht 
ausgleichen  kann.  Das  Gequälte  und  Hybride,  das  wir  zuerst 
als    eine  Folge  technischer  Schwierigkeiten,    als   ein  Ergebnis 


1)  Text  nach  Lewent,  a.  a.  0.  S.  3S3. 
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angestrengter  Verbindung  strophischer  Schemata  mit  eigen- 
willigen Gedankengängen  erkannten,  enthüllt  sich  nun,  auch 
ohne  Rücksicht  auf  das  Formale,  als  die  Frucht  der  geistigen 
Stellungnahme  des  Dichters  zur  Welt. 

In  dem  Stück  XLI  z.  B.  sind  es  gewiß  die  einfachen, 
billigen  Reime  -aw,  -ir,  -iers  nicht  gewesen,  \)  die  zu  Verschrän- 
kungen und  Künsteleien  trieben  wie  die  folgenden. 

Qu'aissi's  vai  lo  pretz  menusan 
E'l  folhatges  hieis  de  garan. 
Non  puesc,  sols,  lo  fuec  escantir 
Dels  seglejadors  ufaniers, 
Qui  fa'n  los  criminals  dobliers, 
Pejors  que  no'us  aus  descobrir. 

Las  baraitritz  baratan 
Frienz  del  barat  corbaran, 
Que  fan  Pretz  e  Joven  delir, 
Baratan  ab  los  baratiers 
Fundens;  qu'estiers  lor  deziriers 
Nom  podon  cesar  de  frezir.^) 

So  schmilzt  die  Ehre  denn  dahin, 
Und  Narrheit  schwillet  übers  Maß, 
Und  ich  allein  vermag  die  Glut 
Der  Lüstlinge  zu  löschen  nicht, 
Die  sie  zu  Doppelsündern  macht 
Zu  schlimmem  als  ich  sagen  mag. 

Mit  Trügerinnen  trügen  sie 
Umarmend  geile  Trügende, 
Die  Ehr  und  Freud  vernichtigen 
Im  Trügen  mit  den  Trügenden 
Sich  gattend;  anders  können  sie 
Das  Beben  ihrer  Brunst  nicht  still'n. 


1)  Wie  viele  es  deren  gab,  mag  man  aus  E.  Erdmannsdörffers  Reim- 
wftrterbuch  der  Troub.,  Berlin  1897,  S.  75  ff.,  189  ff.  u.  155  ff.  ersehen. 

2)  In  der  Gestaltung  und  Auffassung  des  Textes   folge  ich  in  der 
Hauptsache  Lewent,  S.  446  f. 
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Hier  ist  der  Gedanke  selbst  künstlich  geworden.  In  der 
Verscblungenheit  der  grammatischen  Subjekte  und  Objekte 
spiegelt  sich  die  Selbstbefleckung  des  Lasters,  das  in  der  Um- 
armung sich  vernichtet  und  sich  wieder  erzeugt  und  verdoppelt. 
Nicht  mehr  metrische  oder  musikalische  Forderungen  veran- 
lassen die  Künstlichkeit,  denn  jetzt  quillt  sie  aus  der  Form  des 
Gedankens  und  führt  darum  weniger  zu  gesteigerten  Bildern 
und  seltenen  Reimwörtern  als  zu  logischer,  grammatischer, 
dialektischer  Verfeinerung. 

Freilich,  um  ein  vollendeter  Dialektiker  und  Stilist  der 
Dialektik  zu  werden,  ist  Marcabru  nicht  kühl  genug.  Das 
Phlegma  eines  Hegel  ist  ihm  nicht  gegeben.  Sein  Satzbau  ist 
im  ganzen  noch  einfach  und  eher  abgerissen  als  verflochten. 
Die  Vorliebe  für  hypothetische  Gedankengebäude,  die  bei  Peire 
von  Auvergne  beginnt  und  bei  Girant  von  Bornelh  ihren  Höhe- 
punkt erreicht,  macht  bei  ihm  sich  noch  kaum  bemerkbar. 
Man  vergleiche  z.  B.  in  wie  einfachen  Sätzen  der  Star  des 
Marcabru  seine  Liebesbotschaft  ausrichtet  (XXVI,  3)  und  wie 
grammatikalisch  dagegen  die  Nachtigall  des  Peire  von  Auvergne 
(IX,  4)  redet.  Man  betrachte  auch,  wie  wenig  Marcabru  in 
seiner  Tenzone  mit  Ugo  Catola  (VI)  sich  auf  die  Kunst  des 
Ergotierens  und  Disputierens  versteht  und  wie  er  seine  Gründe, 
anstatt  sie  auseinanderzulegen,  in  Bilder  und  Gleichnisse  ver- 
packt. ^) 

Als  primitiver  Logikus  zieht  er  es  vor,  seine  Begriffe  und 
ihre  Beziehungen  sinnfällig  darzustellen  und  anschaulich  ab- 
zubilden. Daher  die  vielen  Personifikationen  der  Abstrakta  und 
die  Neigung,  immer  das  Abstrakteste  gleich  mit  dem  Konkre- 
testen  zu  vermählen.     Z.  B.   Malvestatz  treüla:   das   Schlechte 


1)  Der  Ausdruck  amor  deu  tmoill  (VI,  53)  enthält  schwerlich,  wie 
Lewent  S.  321  möchte,  einen  Vergleich  des  Liebenden  mit  dem  Trunkenen, 
sondern  gehört  den  sexuellen  Metaphern  an,  die  in  romanischen  Ländern 
gerne  vom  Keltern  der  Traube  genommen  werden.  Vgl.  das  italienische 
pigiar  Vuva.  —  Dr.  A.  Franz  bemüht  sich,  zu  beweisen,  daß  die  Tenzone 
mit  Catola  von  Marcabru  allein  verfaßt,  also  eine  fingierte  Tenzone  ist, 
eine  Vermutung,  die  vieles  für  sich  hat. 
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wuchert  wie  eine  Schlingpflanze,  Jois  torn  enpaissel:  das  Frohe 
schrumpft  und  krümmt  sich  wie  eine  kriechende  Pflanze;  und 
dasselbe  Frohe  al  plus  isnel  fer  tal  vetz  lonc  Vaureüla:  teilt  Ohr- 
feigen aus.  Qui  ses  hauda  Vol  Amor  allergar,  De  Corteda  Den 
sa  maison  jonchar :  die  Minne  erscheint  als  Gast  und  der  Edelmut 
als  Bodenstreu.  Die  Minne  wächst,  blüht  und  fruchtet  aber  auch 
wie  der  Waizen :  Amors  s'enibria  Lai  on  conois  son  par  Blanch' 
e  floria  E  presta  de  granar.  Die  Jugendlichkeit  schlummert: 
Jovens  someilla,  spiegelt  zugleich  aber  auch  einen  Herrn  Dau- 
cadel  (?)  ab,  ahmt  ihn  nach  (?)  und  flüstert  immerzu  und  murmelt 
Ratschläge  mit  freundlichen  Lippen  und  vorsichtiger  Miene: 
Tot  jorn  conseüla  Ah  son  doiis  caut  morsel  —  indes  die  Schlech- 
tigkeit an  ihrem  Hute  bammelt:  Malvestatz  U  pendeilla  AI 
capairo.  Und  dieser  ganze  Hexensabbat  von  Begriffen  und  Bildern 
drängt  sich  in  die  vier  letzten  Strophen  eines  einzigen  Gedichtes 
(Lo  vers  commensa  XXXH)  zusammen!  Ähnlich  ist  der  Stil 
des  unmittelbar  folgenden:  Lo  vers  comens  quan  vei  del  fau 
(XXXHI).  Das  Übersinnliche  begattet  sich  in  raschem  Wechsel 
mit  allerlei  bunten,  flatternden  Gegenständen  und  spielt  uns 
auf  diese  sonderliche  Art  seine  dialektische  Beweglichkeit  vor. 
Marcabru  hat  aber  noch  ein  anderes  Mittel  versucht,  um 
die  Beziehungen  der  Begriffe  darzustellen.  Er  ahmt  sie  nicht 
nur  in  ihrer  Beweglichkeit,  d.  h.  in  ihrer  Dialektik,  sondern 
auch  in  ihrer  Verschlungenheit,  d.  h.  in  ihrer  Logik  nach. 
Zu  diesem  Zweck  war,  wie  wir  sehen,  sein  Satzbau  noch  nicht 
schmiegsam  und  durchsichtig  genug.  So  versucht  er  es  mit 
dem  Strophenbau,  d.  h.  mit  der  Verschlingung  der  Reime. 
Er  ist  der  erste  Provenzale,  soviel  wir  wissen,  der  den  gram- 
matischen Reim  verwendet.  Systematisch  hat  er  es  nur  einmal, 
und  zwar  in  dem  künstlichsten  seiner  Lieder:  Contra  Vivern  que 
s'enansa  (XIV)  getan.  Es  ist  ein  Gesang  der  Minne  und  eine 
Betrachtung  über  die  Minne,  feiert  also  einen  Gegenstand,  bei 
dem  unser  Dichter  kühl  bis  ans  Herz  zu  bleiben  pflegt.  Um 
so  bedächtiger  kann  er  die  Worte  flektieren,  deklinieren  und 
deri vieren  lassen:  enansa  —  enans :  semUansa  —  semblans :  amansa 
—  amans;  assalh  —  assalha  :  trebalh  —  trehalha  :  f'alh  —  falha; 
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descrec  —  encresca  :  azesc  —  azesca  :  vesc  —  envesca  usw.  und  kann 
die  damit  verbundenen  Begriffe  in  ihrer  Bezogenheit,  Ähnlichkeit, 
Gegensätzlichkeit,  Gegenseitigkeit,  Verschiedenheit  usw.  heraus- 
stellen. Eine  solche  Künstelei  wäre  ihm  schwerlich  zu  Sinne  ge- 
kommen, wenn  er  den  Reim  nur  als  klangvollen  Schmuck  und  nicht 
ebensosehr  als  ein  symbolisches  oder  gar  intellektuelles  Element 
geschätzt  hätte,  wenn  er  ihn  nur  zum  Klingeln  und  nicht  eben- 
sogut zum  Denken  gebraucht  hätte.  Man  erinnert  sich,  wie 
in  seinem  Kreuzlied  das  Reimwort  lavador  den  musikalischen 
Refrain  und  zugleich  den  Grundgedanken  darstellt.  Besonders 
aber  dann,  wenn  ein  solcher  Grundgedanke  ihm  völlig  klar 
und  vertraut  geworden  ist,  so  daß  er  ihn  mühsam  nicht  mehr 
zu  entwickeln  braucht,  wenn  er  die  lehrhafte  Stufe  erstiegen 
hat,  dann  pflegt  er  des  intellektuellen  Wertes  von  Reim  und 
Refrain  recht  lebhaft  inne  zu  werden,  dann  kehrt  er  zur  musi- 
kalischen Stufe  zurück.  Nur  daß  jetzt  Reim  und  Refrain  den 
Gang  der  Gedanken  ihm  nicht  mehr  zerbrechen  und  verwirren, 
sondern  ordnen  und  erleuchten. 

Ein  Gedanke  z.  B.,  den  Marcabru  des  öfteren  mühsam  und 
umständlich  entwickelt  und  eindringlich  gepredigt  hat,  ist  der 
später  so  berühmt  gewordene  Unterschied  zwischen  Amor  purus 
und  mixtus  oder,  wie  er  es  nennt:  Amors  und  Amars.'^)  In 
seinem  höchst  sangbaren  Lied  L'iverns  vai  e'l  temps  s'aidna 
(XXXI)  wird  dieser  Gegensatz  nun  im  Spiel  der  Reime:  -ina, 
-0  und  der  refrain artigen  Rufe  Ai!  Od  musikalisch  verkörpert. 
Das  ist  kein  leeres  Geklingel,  denn  bei  der  Lustbarkeit  des 
Ohres  fallen  derbe,  böse  Worte  und  beißende  Rutenstreiche 
auf  buhlerische  Damen  und  Herren  aus  des  Dichters  Bekannt- 
schaft. Es  ist,  als  ob  ein  eifernder  Mönch  skurril  und  boshaft 
würde  und  plötzlich  über  die  Kutte  sich  das  Schellenkleid  ge- 
worfen hätte.  Wie  mag  die  Musik  zu  diesem  bitteren  Spaß 
geklungen  haben?  Und  wenn  wir  gar  die  Anspielungen  auf 
Frau  Bonafo  und  Herrn  Aiglina  verständen,  müßte  nicht  diese 


1)  Vgl.   bes.  Per  savi'l  tenc  ses  doptansa  (XXXVIl)    und   Pus  mos 
coratges  s'es  darzitz  (XL). 
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gepfefferte  Verbindung  von  Predigt  und  Gesang,  Bosheit  und 
Moral,  Laune  und  Frechheit,  Pedanterie  und  Anmut  uns  noch 
schmackhafter  werden? 

Diese  Art,  einen  allgemeinen  Gedanken  sich  ganz  in  der 
Satire  auswirken  zu  lassen,  ihn  als  pfeifende  und  klatschende 
Waffe  zu  handhaben,  ist  aber  nicht  die  gewöhnliche  unseres 
Dichters.  Bei  allem  Hang  zum  Predigen,  Strafen  und  Spotten  ist 
er  doch  so  sehr  mit  sich  selbst  beschäftigt,  hat  so  viel  Speku- 
lation und  Lyrik  in  sich,  daß  oft  die  züchtigende  Hand  ihm 
erlahmt,  weil  das  Nachdenken  sich  einstellt.  Und  ebenso  oft 
mag  es  geschehen,  daß  seine  Nachdenklichkeit  sich  zu  inniger 
Empfindung  nicht  abrundet,  weil  der  Zorn  über  die  Welt  seine 
lyrischen  Träume  stört.  So  ist  er  im  Grunde  kein  reiner 
Lyriker  und  kein  reiner  Satiriker,  sondern  meistens  beides 
durcheinander.  Die  Seligkeit,  die  ohne  Haß  sich  vor  der 
Welt  verschließt,  kann  ihm  nicht  zuteil  werden,  solange  er 
der  bitteren  Freude,  auf  die  Welt  zu  schmähen,  nicht  absagt. 
Seine  Kunst  ist  aus  Bitterkeit  und  Seligkeit  gemischt  und 
hat  einen  herben  Geschmack.  Herbheit  ist  das  W^ort,  mit  dem 
man  ihn  zu  charakterisieren  pflegt,  und  die  herbe  Lebens- 
stimmung ist  der  letzte  Grund  seiner  künstlerischen  Dunkelheit. 

Doas  cuidas  ai,  compaignier, 
Que'm  donon  joi  e  destorbier. 
Per  la  bona  cuida  m'esjau, 
E  per  l'avol  sui  aburzitz. 

D'aital  cuidar 

Doutz  et  amar 
Es  totz  lo  segles  replenitz, 
Si  qu'ieu  for  'ab  los  esma'itz 
Si  tant  no  saubes  ben  e  mau. 

Eis  dos  cuidars  ai  conssirier 
A  triar  lo  frait  de  l'entier. 
Be*l  teing  per  devin  naturau 
Qui  de  cuit  conoisser  es  guitz. 
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De  fol  cuidar 

NoTn  sai  gar  dar, 
Que  s'ieu  cuich  esser  de  bon  fiz, 
E*l  fols  m'en  bruig  long  los  auzitz, 
E*m  tornara  d'amon  d'avau.  ^) 

Zwei  Sinnesarten,  Freunde,  sind 
Zur  Freude  und  zur  Störung  mir. 
Vom  guten  Sinne  werd  ich  froh, 
Es  macht  der  schlechte  traurig  mich. 

Von  solchem  Sinn 

Bitter  und  süß 
Ist  unsre  ganze  Welt  erfüllt: 
Daß  ich,  -wie  andre,  ratlos  war'. 
Wüßte  ich  nicht  was  gut  und  bös. 

Den  beiden  Sinnen  denk  ich  nach. 
Wie  ich  das  Stückwerk  sondere 
Vom  Ganzen.    Wahrlich  ein  Prophet 
Gilt  mir  wer  Doppelsinn  entwirrt. 

Vom  Narrensinn 

Komm  ich  nicht  los; 
Denn,   wähn'  ich  fest  im  guten  mich, 
So  summt  der  närr'sche  mir  ums  Ohr 
Und  führt  mich  gleich  vom  Berg  zu  Tal. 

In  den  folgenden  Strophen  dieses  geheimnisvollen  Liedes 
(XIX)  wird  all  der  Narren  gedacht,  die  sich  selbst,  den  Dichter 
und  andere  um  Freude  und  Frohmut  betrügen.  Das  undurch- 
dringliche Dunkel  des  Textes  kommt  weniger  aus  dem  Grund- 
gedanken, der  an  und  für  sich  einfach  ist,  es  kommt  auch 
nicht  aus  den  Reimen,  die  verhältnismäßig  leicht  sind,  noch 
aus  den  durchaus  geläufigen,  altgewöhnten  Rhythmen.  Auch 
der  Unsicherheit  des  Textes  und  unserer  Unkenntnis  der  Sprache 


^)  Ich  habe  Dejeannes  Text  mit  Hilfe   von  Pillet   und  Lewent   zu 
berichtigen  gesucht. 
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und  der  Anspielungen  kann  ich  nur  einen  Teil  der  Schuld  bei- 
messen. In  der  Hauptsache  sind  es  die  doas  cuidas  selbst,  d.  h. 
die  Stimmung  in  ihrer  Geteiltheit  und  Unruhe  ist  es,  die  rätsel- 
haft anmutet.  Der  Dichter  hat  sich  ein  Problem  vorgenommen, 
dem  er  nicht  gewachsen  war.  Er  sieht  ein  Ziel,  das  er  nicht 
erreichen  kann,  das  erst  Petrarca  getroffen  hat:  die  Lyrik  der 
seelischen  Geteiltheit,  der  alma  sUgottita,  die  or  ride,  or  piange, 
or  teme,  or  s'assecura  .  ,  .  si  turba  e  rasserena,  et  in  un  esser 
picciol  tempo  dura. 

Um  der  geteilten  Stimmung  des  romantischen  Menschen 
sich  hinzugeben,  muß  man  viel  gelitten,  gerungen  und  der  Ver- 
zweiflung ins  Auge  gesehen  haben.  Die  Seele  muß  weich  ge- 
worden, im  Schmerz  ihre  Wollust,  im  Entsagen  ihre  Freude 
gefunden  haben.  Dazu  war  Marcabru  zu  hart,  zu  schroff,  zu 
massig  und  sein  Zeitalter  noch  zu  lebensfroh.  Nur  vereinzelt 
und  zufällig  gelingt  ihm  eine  Strophe  des  Weltschmerzes  und 
der  Müdigkeit.  So  in  dem  arg  verdorbenen  Liede  Pols  la  fuoilla 
revirola  (XXXVIII),  das  den  Winter  als  die  keusche  und  rein- 
liche Jahreszeit  preist  und  die  Unzucht  geißelt.  Hier  wird, 
nachdem  der  herben  Freude  an  der  Verleumdung  des  Liebes- 
lebens genug  getan  ist,  in  der  letzten  Strophe  die  dumpfe, 
schwüle  Wollust  der  Welt  und  ihr  hoffnungsloses,  ewiges  Ge- 
triebe wenigstens  einem  modernen  Ohre  hörbar. 

Cazen  levan  trobaiola 
Va'l  segles  en  nomenchau;^) 
Aissi  cum  la  seguignola 
Poi'amon  e  chai  avau. 

Auf  und  ab  im  Kreise  drehend 
Geht  das  Einerlei  der  Welt; 
Immer  wie  ein  Brunnenhebel 
Steigt  es  an  und  fällt  es  ab. 


*)  Freilich,  wenn  man  mit  Dejeanne  liest  e  no  m'eu  chau  und  e 
als  Konjunktion  faßt,  so  klingt  es  weniger  stimmungsvoll.  Ich  glaube 
aber,  daß  Lewent  S.  444  recht  hat. 
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In  der  persönlichen  Dichtung,  weder  in  der  lyrischen 
noch  in  der  satirischen,  war  Marcabru  die  Meisterschaft  nicht 
beschieden.     Er  fand  sie  auf  anderem  Boden. 


IV. 

Man  erinnert  sich,  wie  das  Kreuzlied  Fax  in  nomine  Domini 
aus  einer  besonderen  Lage  hervorging  als  der  Ausdruck  einer 
Stimmung,  die  nicht  in  Marcabru  allein,  sondern  in  vielen 
Ritterherzen  seiner  Zeit  und  seiner  Umgebung  lebendig  war. 
Solch  allgemeinen,  überpersönlichen  Gelegenheiten  und  Stim- 
mungen die  Brust  zu  erschließen  und  in  gewissem  Sinne  wieder 
Volksdichter  zu  werden,  tat  im  not.  Selbst  ein  Bad  in  dem 
kühlen  Konventionalismus  des  Minnedienstes  konnte  seiner  Kunst 
die  Klarheit  und  Ruhe  bringen.  Einmal  wenigstens  hat  er  es 
vermocht,  mit  gutem  Willen  in  dieses  ihm  so  fremde  Wasser 
zu  tauchen. 

Das  Lied  Lanquan  fuelhon  li  hoscatge  (XXVIII)  ist  durch- 
aus höfisch  und  in  gewissem  Sinne  überpersönlich  empfunden, 
vielleicht  auch  auf  Bestellung  gemacht,  aber  darum  nicht  weniger 
geglückt.  ^)  Man  erkennt  den  quälerischen  Nörgler  nicht  wieder, 
so  einfach,  edel,  ruhig  und  klar  ist  seine  Sprache  geworden. 
Ja,  beinahe  gar  zu  glatt  sieht  sie  aus  und  könnte  fast  von 
einem  anderen  Meister  stammen.  Und  doch  steckt,  glaube  ich, 
ein  echter  Marcabru  hinter  ihrer  Gedrungenheit.  Das  Grund- 
motiv des  Liedes  ist  Gleichheit  und  Beharren  froher  Liebes- 
zuversicht im  Wandel  der  Umstände. 


^)  Dr.  A.  Franz  glaubt,  besonders  in  der  sechsten  Strophe  des  Liedes 
eine  Parodie  der  höfischen  Auffassung  der  Minne  erkennen  zu  müssen, 
insofern  hier  eine  eifersuchtslose,  spontane  Liebe,  also  etwas  der  Galanterie 
Entgegengesetztes  zum  Ausdruck  kommt.  Zweifellos  ist  Marcabrus  Ge- 
dankenwelt von  dem  Gegensatz  der  Mode  zur  Natur  beherrscht,  und 
dieser  Gegensatz  mag  auch  hier  anklingen,  als  Ganzes  aber  hat  das  Lied 
doch  wohl  nichts  Tendenziöses. 
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E  fassa  caut  o  freidura, 
Trastot  m'es  d'una  mezura 
Amors  e  Joys,  d'eyssa  guiza. 

Mag  es  warm  sein  oder  frieren, 
Immer  laß  ich  gleichen  Maßes 
Einzig  Lieb  und  Freude  gelten. 

Die  erste  Geliebte  scheint  ihm  zu  zürnen,  doch  hat  er 
eine  zweite,  huldvollere  schon  in  Aussicht.  Dieser  Umschwung 
wird  aber  nicht  leichtfertig  oder  schnotterig  behandelt;  denn 
nicht  das  Gefühl,  nur  die  Gegenstände  wechseln.  Daher  zwar 
eine  gewisse  Zurückhaltung  und  Kühle,  aber  kein  verletzender, 
unhöfischer  Ton.  Der  Adel  der  zweiten  Liebe  und  die  hohe 
Hoffnung  auf  sie  lassen  die  Lostrennung  von  der  ersten  nicht 
gewaltsam  und  nicht  schwächlich,  weder  im  Zorn  noch  aus 
Sentimentalität  sich  vollziehen;  während  andererseits  die  Er- 
innerung an  die  erste  auch  keinen  lauten  Jubel  über  die  zweite 
sich  erheben  läßt.  Man  hat  durchaus  die  gedämpfte,  verhüllte, 
vornehme  Gemütslage  des  reifen  Edelmanns,  der  den  eigenen 
Wert  so  gut  wie  den  der  Damen  kennt.  —  Die  Aufkündigung 
eines  Minnedienstes  und  Ankündigung  eines  neuen  ist  in  der 
Folgezeit  ein  beliebtes  Thema  geworden.  Es  wäre  nicht  un- 
interessant, im  Zusammenhang  einmal  die  verschiedenartigen 
Lösungen  dieser  heikelen  Aufgabe  der  Galanterie  zu  betrachten, 
denn  sie  stellt  die  höchsten  Anforderungen  an  das  Taktgefühl 
und  bezeichnet  das  Maß  der  gesellschaftlichen  Bildung.  Die 
galantesten  Trobadors  haben  hier  versagt,  indem  sie  bald  der 
ersten  bald  der  neuen  Geliebten,  meist  aber  beiden  zu  nahe 
traten.^)     Um  so  größer  erscheint  die  Anpassungsfähigkeit,  mit 


1)  Man  vgl.  z.  B.  Peire  Vidals  Lieder  Nr.  II,  V,  IX,  X  bei  Bartsch, 
Raimbaut  d' Aurengas  No  chant  per  auzel,  ni  per  flor  und  Er  ai  gaug 
aar  s'eshronda'l  freis,  Gaucelm  Faiditz'  Tant  ai  sufert  longamen  gran 
afan,  Uc  de  Saint  Circs  Nr.  XIII,  XIV,  XXV  in  der  Ausgabe  Jeanroy-Sal- 
verda  de  Grave  (Toulouse  1913),  Ponz  de  Capduoill,  Nr.  I  und  III  der 
, unechten  Lieder"  in  der  Ausgabe  Napolski;  Peire  von  Barjac:  Tot  fran- 
camen,  domna,  vcnh  denan  von,  Mahn,  Werke  III,  S.  42;  Cadenet(?):  Longa 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl  Jahrg.  li>13,  1 1.  Abb.  4 
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der  Marcabru  das  Feinste  der  feinen  Gesellschaft  nachempfindet. 
So  hat  diese  schroffe  Persönlichkeit  ihre  Kunst  zur  Objektivität 
erzogen. 

Das  Kühle  und  Glatte,  das  sie  dabei  annehmen  mußte, 
verschwindet,  sobald  sie  das  Gebiet  der  Pastorelle  und  Romanze 
betritt. 

Die  berühmte  Doppel-Romanze  Estornelh,  cueill  ta  volada 
(XXV  und  XXVI)  wirkt,  trotz  der  vielfachen  Verderbnis  des 
Textes,  heute  noch  saftig  und  frisch.  Daß  Marcabru  das  volks- 
tümliche Motiv  des  Vogels  als  Liebesboten  erfunden  hat,  ist 
wenig  wahrscheinlich.  ^)  Um  so  inniger  hätte  er  es  nach- 
erleben, empfinden  können.  Aber  als  Mann  von  Geist  ist  er 
nicht  den  Weg  der  Gemütlichkeit,  sondern  den  des  Witzes 
und  der  psychologischen  Analyse  gegangen.  Sein  Star  ist 
ein  intelligenter  Schelm  und  hat  nichts  von  dem  gutmütigen 
Instinkt  des  süddeutschen  „Vogerl",  das  so  selbstverständlich 
mit  seinem  „Zetterl"  im  Schnabel  geflogen  kommt,  als  wäre 
es  vom  Liebesgefühl  des  getrennten  Paares  getragen.  Dieser 
Star  muß  umständlich  unterrichtet  werden,  läßt  sich  keinen 
primitiven  „Gruß  und  Kuß"  mitgeben  und  begnügt  sich  auch 
nicht  mit  einer  so  einfachen,  einem  Vogelgehirn  übrigens  gut 
angemessenen  Begründung  wie:  „und  i  kann  di  net  begleite, 
weil  i  da  bleibe  muß".  Er  ist  ein  gerissener  Kuppler  und  die 
Geliebte  eine  schamlose  öfl'entliche  Schönheit. 


sazo  ai  estat  vas  anior  (Bartsch,  Grundriß  276,  1);  Guillem  Ademar:  No 
pot  esser  sofert  ni  atendut  (Ebend.  202,  9).  Guillem  de  Salignac(?):  A  vos 
cid  tenc  per  domn'e  per  seignor  (Ebend.  235,  1 ;  Mahn,  Werke  III,  S.  223). 

1)  Appel  (Deutsche  Literaturztg.  1901,  Sp.  2969)  und  Pillet,  a.  a.  0. 
S.  15  meinen,  das  Starenlied  könne  nur  aus  dem  NachtigallenHed  des 
Peire  von  Auvergne  entstanden  sein,  denn  dieses  werde  hier  parodiert. 
Appel  bezweifelt  gar  die  Autorschaft  Marcabrus.  Der  Umstand  aber, 
daß  die  Starenbotschaft  komischen,  meinethalb  auch  satirischen  Charakter 
hat,  scheint  mir  nicht  beweiskräftig.  Ein  Prinzip,  nach  dem  die  idea- 
listische Behandlung  eines  Motives  früher  sein  müßte  als  die  realistische, 
vermag  ich  nicht  anzuerkennen;  vielmehr  glaube  ich,  daß  Marcabru  eine 
volkstümliche  Behandlung  der  Vogelbotschaft  vorgelegen  hat,    die  viel- 


Der  Trobador  Marcabni.  51 

Ai!  com  es  encabalada 
La  fals  'a  razo  daurada.  ^) 
Denan  totas  vai  triada.   — 
Va!  ben  es  fols  qui  s'i  fia. 

De  SOS  datz 

Ca  plombatz 

Vos  gardatz, 

Qu'enganatz 

N'a  assatz, 

So  sapcbatz 
E  mes  en  la  via. 

Per  semblant  es  veziada 
Plus  que  veilla  volps  cassada. 
L'autrier  ini  fetz  far  la  bada 
Tota  nueg  entruesc'  al  dia. 

Sos  talans 

Es  volans 

Ab  enguans. 

Mas  US  chans 

Fa'n  enfans 

Castians 
De  lor  felonia. 

Ach!  sie  ist  unwiderstehlich 
Mit  dem  Schmeichelwort,  die  Falsche, 
Und  vor  allen  ausgezeichnet.  — 
Geh!    Ein  Narr  ist,  wer  ihr  traute. 

Falsche  Stein' 

Spielt  sie  aus; 

Hütet  euch! 


leicht,  wie  meistens  das  Volkslied,  zu  beiden  Stilarten  den  Keim  in  sich 
trug.  Dazu  kommt,  daß  in  Peires  Romanze  die  sprachliche  und  metrische 
Technik  entschieden  reicher  und  komplizierter  ist  als  bei  Marcabni. 

*)  Die  Lesart  der  Hss.  ragos  und  razons  gibt  auch  mit  der  von  Lewent, 
a.  a.  0.  S.  430  vorgeschlagenen  Interpunkion  keinen  befriedigenden  Sinn. 

4* 
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Viele  schon 
Trog  sie  so, 
Glaubet  mir! 
Warf  sie  dann  aufs  Pflaster. 

Sie  erweist  sich  ränkevoller 
Als  ein  alter  Fuchs  dem  Jäger. 
Hat  mich  letzthin  warten  lassen 
Eine  Nacht  lang  bis  zum  Morgen. 

Ihre  Laun' 

Flatterhaft, 

Voller  Trug.  — 

Doch  ein  Lied 

Treibet  aus 

Schelmerei 
Aus  den  bösen  Kindern.^) 

Wie  diese  entzückende  freche  Buhlerin,  so  hat  das  ganze 
Lied  etwas  Abgefeimtes,  Verstecktes,  Ränkevolles  und  doch 
wieder  schamlos  Deutliches,  ist  kunstvoll  und  dennoch  natürlich, 
wie  die  verführerische,  ungeschminkte  Schönheit,  die  mit  diesem 
Weib  geboren  wurde. 

Sa  beutatz  fon  ab  leis  nada 
Ses  fum  de  creis  ni  d'erbada; 
De  mil  amicx  es  cazada 
E  de  mil  senhors  amia. 

Marcabrus 

Ditz  que  l'us 

Non  es  clus.  — 

Bad  e  mus 

Qui*ll  vol  plus 

Ca  raus. 
Part  de  la  frai'a. 


*)  Ich  deute  die  drei  letzten  Verse  ähnlich  wie  Bertoni,  Studi  me- 
dievali  III,  S.  651.  Offenbar  droht  der  Liebhaber  mit  einem  Spottlied  und 
macht,  als  Marcabru,  auch  gleich  die  Drohung  wahr:  Marcabrus  JDitz  que 
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Ihre  Schönheit  ist  naturhaft, 
Braucht  nicht  Kressendampf  noch  Kräuter, 
Tut  mit  tausend  Freunden  traulich 
Und  ist  tausend  Herren  Freundin. 

Marcabru 

Sagt,  sie  hält 

Off'ne  Tür. 

Wollt  ihr  mehr. 

Gafft  ihr  lang, 

Und  nach  Haus 
Tragt  ihre  eure  Körbe.  ^) 

Ihre  Antwort  auf  die  Vorwürfe  und  den  Antrag  des  Lieb- 
habers ist  eine  offene  Zusage  und  Einladung  zum  Genuß,  aber 
vorbereitet  durch  derart  verschränkte  Gründe  und  Worte  und 
dazuhin  derart  schlecht  überliefert,  daß  jede  Hoffnung,  sie  zu 
enträtseln  schwinden  muß.  Der  Grundgedanke  der  von  Lewent 
vorgeschlagenen  Deutung  hat  viel  für  sich.  Die  Buhlerin  würde 
demnach  alle  Verpflichtungen  treuer  und  höfischer  Minne  von 
sich  weisen,  jede  fina  amor  ausdrücklich  sich  verbitten,  um 
desto  rückhaltloser  der  sinnlichen  Freude  sich  auszuliefern. 
Wie  schwer  uns  aber  auch  das  Verständnis  dieser  Strophen 
(besonders  XXVI,  4  und  5)  fallen  mag,  ein  trohar  clus  im 
literarischen  Sinn  des  Wortes  liegt  nicht  vor;  denn  die  Dunkelheit 
und  Künstlichkeit  des  Ausdrucks  ist  durch  die  Sachlage,  durch 
den  verschlagenen  Charakter  der  Liebenden,  nicht  mehr  durch 
die  Subjektivität  des  Dichters  und  sein  Temperament  bedingt. 
An  Stelle  der  unmittelbaren  und  vielfach  unbewußten  Künstelei 
von  früher  ist  eine  Kunst  getreten,  die  das  Volkslied  zu  einem 
scharf  parfümierten  Boudoirstück  umarbeitet.  Selbst  im  Rhythmus 
scheint  mir  eine  Art  frecher  Mignardise  mit  Absicht  angedeutet 


Vus  Non  es  clus.    Ich  kann  darum   Appels  Zweifel   an  Marcabrus  Ver- 
fasserschaft nicht  teilen. 

^)  Der  Sinn  der  letzten  drei  Verse  ist  unsicher,  fraia  verstehe  ich 
nicht,  kann  mich  aber  auch  nicht  entschließen,  mit  Lewent  tra'in  (Ver- 
räterin) zu  lesen.  Der  Sinn,  daß  diese  Dame  für  mehr,  d.  h.  für  fina 
amor  nicht  zu  haben  ist,  scheint  mir  nahezuliegen. 
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zu  sein.  —  Peire  von  Auvergne  glaubte,  die  Sache  schöner  zu 
machen,  indem  er  den  spitzbübischen  Staren  in  eine  lehrhafte 
Nachtigall  und  die  herbe  Sprache  der  Sinnlichkeit  in  minnig- 
liche  Ermahnungen  verwandelte. 

Wohl  ebenso  verbreitet  und  den  mittelalterlichen  Sängern 
geläufig  muß  das  Motiv  des  klagenden  Mädchens  oder  Fräuleins 
gewesen  sein,  dessen  Geliebter  dem  Kreuzzug  folgt.  An  dieser 
typischen  Situation  zeigt  sich  die  Kunst  des  Marcabru  in  ihrer 
höchsten  Vollendung.  Seine  Romanze  Ä  la  fontana  del  vergier 
gehört  denn  auch  in  die  Zeit  der  Reife.  Die  Bezugnahme  auf 
den  Kreuzzug  Ludwigs  VII.  weist  auf  das  Jahr  1147. 

Ein  genialer  Griff  war  es,  dem  klagenden  Fräulein  einen 
Tröster  zuzuführen  und  den  Tröster  zugleich  den  Rivalen 
sein  zu  lassen,  der  sich  erfolglos  bemüht,  den  fortgezogenen 
Liebhaber  zu  ersetzen.  Die  üntröstlichkeit  des  Fräuleins  offen- 
bart sich  dabei  als  stille  Abweisung  des  Trostes  wie  des  Trösters. 
Man  sieht  beide  Personen,  indem  die  eine  der  anderm  sich 
nähern  möchte,  jede  in  die  eigene  Sinnesart  sich  verschließen. 
Der  Tröster  leidet  nicht  und  ringt  nicht  mit  dem  Schmerz 
des  Fräuleins,  hört  ihn  nur  an,  geht  nicht  auf  ihn  ein,  will 
ihn  nur  ablenken,  abschneiden,  nicht  mitfühlend  kosten  und 
verstehen  lernen.  Die  Tränen,  sagt  er  ihr,  verderben  eure 
Schönheit,  im  übrigen  wird  Gott  euch  neue  Freude  geben  — 
und  dabei  denkt  er  an  sich.  Er  zeigt  ihr  den  Trost  außerhalb 
des  Schmerzes,  statt  ihn  aus  diesem  hervorgehen  zu  lassen. 
Darum  ist  sein  Trost  kraftlos  und  gewaltsam  zugleich,  und  das 
Ergebnis  ist,  daß  das  Mädchen  um  so  tiefer  in  sein  Leid  sich 
einhüllt.  Indem  eine  eigenwillige  Art  zu  trösten  an  den  Schmerz 
herangebracht  wird,  verschließt  die  Seele,  die  zuvor  in  rührenden 
Klagen  sich  ergoß,  ihre  Türen.  So  bekommt  das  Ganze  etwas 
Herbes,  fast  Trotziges,  so  rührend  im  ganzen  die  Szene  und 
so  lieblich  im  einzelnen  die  Sprache  ist.  Der  Trotz  wird  aber 
nicht  übertrieben,  denn  er  ist  nur  die  Klarheit  und  Bew^ußtheit 
des  Schmerzes,  der  auf  seinem-  Rechte  besteht.  Drüben,  im 
Jenseits,  sagt  das  Mädchen,  mag  es  wohl  Trost  geben,  aber 
hier  und  jetzt  tut  es  weh.     Und  sie  fühlt  sich  von  ihrem  Ge- 
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liebten,  der  fort  ist,  ebenso  verlassen  und  mißachtet,  wie  von 
Gott,  der  den  Geliebten  beansprucht.  So  lebt  sie  ganz  in  der 
Gegenwart  des  Schmerzes,  ohne  sentimental  in  ihm  zu  zer- 
fließen. Sie  erkennt  ihn  als  einen  begrenzten  und  irdischen, 
will  aber  eben  deshalb  auch  nicht  durch  irdische  Gründe  aus 
ihm  herausgelockt  werden.  Diese  wunderbare  Gedrungenheit, 
dieses  urgesunde,  natürliche  und  bewußte  Verharren  im  Zu- 
stand eines  lebendigen,  zähen  Gefühles  gibt  dem  Gedicht  eine 
Monumentalität  und  Ruhe,  die  durchaus  vollendet  und  klassisch 
ist.  Eine  köstliche,  seltene  Perle  in  der  Kunst  des  Mittelalters! 
Ebenso  fest,  klar,  edel  und  anspruchslos  ist  die  sprachliche 
Form.    Welche  Einfalt  und  welcher  Adel  liegt  in  Worten  wie 

A  l'ombra  d'un  fust  domesgier, 

En  aiziment  de  blancas  flors 

E  de  novelh  chant  costumier. 

Ich  kann  mir  nicht  versagen,  das  Ganze  wiederzugeben  und 
eine  bescheidene  Übersetzung  zu  versuchen.  Eine  Nachdichtung 
findet  man  im  Spanischen  Liederbuch  von  Geibel  und  Heyse. 

A  la  fontana  del  vergier, 

On  l'erb  'es  vertz  josta'l  gravier, 

A  l'ombra  d'un  fust  domesgier, 

En  aiziment  de  blancas  flors 

E  de  novelh  chant  costumier, 

Trobey  sola,  ses  companhier, 

Selha  que  no  vol  mon  solatz. 

So  fon  donzelh  'ab  son  cors  belh 
Filha  d'un  senhor  de  castelh. 
E  quant  ieu  cugey  que  l'auzelh 
Li  fesson  joy  e  la  verdors, 
E  pel  dous  termini  novelh, 
E  quez  entendes  mon  favelh, 
Tost  li  fon  SOS  afars  camjatz. 

Dels  huelhs  ploret  josta  la  fon 
E  del  cor  sospiret  preon. 
„Ihesus*,  dis  elha,   »reys  del  mon, 
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Per  vos  mi  creys  ma  grans  dolors, 
Quar  vostra  anta  mi  cofon, 
Quar  li  melior  de  tot  est  mon 
Vos  van  servir,  mas  a  vos  platz. 

Ab  vos  s'en  vai  lo  meus  amicx, 
Lo  belhs  e'l  gens  e*l  pros  e'l  ricx; 
Sai  m'en  reman  lo  grans  destricx, 
Lo  deziriers  soven  e'l  plors. 
Ay!  mala  fos  reys  Lozoicx 
Que  fay  los  mans  e  los  prezicx 
Per  que'l  dols  m'es  en  cor  intratz!* 

Quant  ieu  l'auzi  desconortar, 

Ves  lieys  vengui  josta'l  riu  dar: 

„Belha",  fi*m  ieu,   „per  trop  plorar 

Afolha  cara  e  colors; 

E  no  vos  cal  dezesperar, 

Que  seih  qui  fai  lo  bosc  fulhar, 

Vos  pot  donar  de  joy  assatz. " 

„Senher",  dis  elha,   „ben  o  crey 
Que  Dens  aya  de  mi  mercey 
En  l'autre  segle  per  jassey, 
Quon  assatz  d'autres  peccadors; 
Mas  say  mi  tolh  aquelha  rey 
Don  joys  mi  crec;  mas  pauc  mi  tey, 
Que  trop  s'es  de  mi  alonhatz." 


Im  Garten  an  der  Quelle  war's, 
Wo  nah  am  Kies  die  Wiese  grünt. 
Beim  Schatten  des  gepflegten  Baums, 
Im  Schmelze  weißer  Blütenpracht 
Und  frischer  Frühlingsstimmen  traut: 
Dort  traf  ich  einsam  ohne  Freund 
Die  Spröde,  die  sich  mir  versagt. 
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Sie  war  ein  Fräulein  Wohlgestalt, 

Die  Tochter  eines  Kastellans. 

Indes  ich  wähnte,  daß  vom  Sang 

Der  Vögel  und  vom  frischen  Grün 

Und  von  der  jungen  Jahreszeit 

Sie  froh  gestimmt,  mich  gern  erhört'  — 

War  alles  anders  schon  mit  ihr. 

Tränen  im  Auge  saß  sie  da 
Und  seufzt'  aus  tiefer  Herzensnot. 
„Herr  Jesus,"  sprach  sie,   „großer  Gott, 
Von  euch  kommt  all  mein  schweres  Leid, 
Denn  eure  Schmach  ist  meine  Not, 
Weil  all  die  Besten  euch  zulieb 
Gegangen  sind.     So  wolltet  ihr's. 

Mit  euch  zieht  auch  mein  Freund  dahin. 

Der  schöne,  liebe,  herrliche. 

und  ich  bleib  hier  in  meiner  Pein 

Und  wein  und  sehn'  mich  Tag  und  Nacht; 

Verflucht  der  König  Ludwig  sei! 

Mit  seinem  Ruf  und  Aufgebot 

Hat  er  das  Herz  mir  wund  gemacht." 

Wie  ich  sie  also  jammern  hört', 
Trat  ich  zu  ihr  ans  Bächlein  klar. 
„Vom  vielen  Weinen,  schönes  Kind", 
Sagt'  ich,   „wird  nur  die  Wange  welk. 
Auch  dürft  ihr  nicht  so  trostlos  sein. 
Denn,  der  den  Wald  ergrünen  läßt, 
Beschert  euch  wohl  noch  manche  Lust." 

„Herr",  sprach  sie  drauf,  „ich  glaub'  es  gern, 
Daß  Gott  sich  meiner  noch  erbarmt, 
Dort  oben  in  der  Ewigkeit, 
Wohin  er  viele  Sünder  ruft. 
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Doch  hier  nimmt  er  das  eine  mir, 

Den  Liebsten,  der  mich  auch  nicht  mag 

Und  fort  ist,  oh  so  weit  von  mir." 

Vergleicht  man  diese  Romanze  mit  der  Kanzone  des  Ri- 
naldo  d'Aquino  Giä  mal  non  mi  conforto,'^)  die  bekanntlich 
demselben  Gegenstand  behandelt,  so  erscheint  die  Kunst  des 
Marcabru  nur  noch  geschlossener  und  strenger.  Der  Süd- 
italiener hat  einen  lyrischen  Monolog,  einen  Frauengesang  dar- 
aus gemacht,  wo  Klage,  Verzweiflung,  Gebet,  Gottergebenheit 
und  Rechten  mit  Gott  stürmisch  durcheinandergehen.  Er 
zeigt  das  Mädchen  im  Augenblick  der  Abfahrt  des  Kreuz- 
heeres, wobei  der  Schmerz  nicht  in  seiner  Gedrungenheit, 
sondern  in  seiner  ganzen  Überstürzung  und  Kopflosigkeit 
erscheint. 

Am  entschiedensten  schließlich  hat  Marcabru  in  der  Pa- 
storelle Uautrier  jost  'una  sebissa  (XXX)  sich  über  seinen 
Gegenstand  erhoben.  Ein  letzter  Rest  von  Subjektivismus  ist 
nur  im  Gebrauch  der  ersten  Person  als  Erzählungsform  noch 
zu  sehen.  Bei  aller  Sachlichkeit  aber  ist  das  Ganze  voller 
Lyrik  und  Melodie.  Die  Musik  dazu  ist  erhalten.  Man  darf 
die  Sachlichkeit  nun  aber  nicht  darin  suchen,  daß  der  Dichter 
innerlich  neutral  bliebe  zwischen  dem  Hirtenmädchen  und  dem 
Ritter,  der  sich  um  ihre  Gunst  bemüht.  Im  Gegenteil,  seine 
Sympathie  steht  durchaus  auf  der  Seite  des  Bauernkindes;  er 
freut  sich  im  stillen,  wie  die  höfischen  Verführungskünste  des 
Herrn  an  dem  gesunden  Sinn  und  Mutterwitz  der  Vilana  zu- 
schanden  werden.  Ja,  das  Vergnügen  am  Triumph  des  natür- 
lichen Geistes  über  den  galanten  macht  sogar  den  lyrischen 
Grundton  aus.  Wie  ein  seelisches  Echo  erschallt  zwölfmal  das 
Refrain  wort  Vilana.  Bald  klingt  es  geringschätzig  und  bald 
wie  ein  Kompliment  (cortesa  vilana)  aus  dem  Munde  des  Ritters, 
bald  bescheiden  und  bald  ironisch  selbstbewußt  von  den  Lippen 


1)  E.  Monaci,  Crestomazia  italiana,  Cittä  di  Castello  1912,  S.  82  f. 
Der  sogenannte  Lamento  della  sposa  padovana  (ebenda  S.  386  f.)  gehört 
einer  wesenthch  anderen  Kunstart  an. 
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des  Mädchens,  und  immer  schillert  es  wie  ein  neckischer  Glanz, 
der  die  verschwiegene  Laune  des  Dichters  spiegelt.  Diese  seine 
Laune  ist  weder  boshaft  noch  gutmütig,  ist  eigentlich  nicht 
die  seine,  sondern  die  der  Gelegenheit  selbst.  Wie  im  vorigen 
Stück  der  Schmerz  nicht  verbissen  und  nicht  wollüstig,  nicht 
empfindsam  und  nicht  zornig  war,  sondern  ganz  im  Augenblick 
und  in  der  Sache  aufging  und  als  die  immanenten  „lacrimae 
rerum"  erschien,  so  hat  man  hier  die  immanente  Neckerei, 
die  ironia  rerum,  ein  Stück  Witz  der  Weltgeschichte,  eine 
völlig  objektiv  gewordene  Komik  der  gesellschaftlichen  Gegen- 
sätze. Eigentlich  ist  es  gar  nicht  der  Dichter,  der  dem  Bauern- 
kind recht  gibt,  sondern  —  wenn  so  große  Worte  bei  einer 
so  zierlichen  Sache  erlaubt  sind  —  der  in  der  Gelegenheit 
waltende  Weltgeist,  der  hier  einmal  auf  Kosten  eines  galanten 
Herrn  sich  belustigen  wollte.  An  und  für  sich  erscheint  dieser 
Herr  denn  auch  keineswegs  plump  oder  täppisch.  Im  Gegenteil, 
er  ist  ein  geistvoller  Plauderer  und  erfahrener  Menschenkenner. 
Er  weiß  die  Wege,  die  bei  hübschen  Mädchen  am  raschesten 
zum  Ziele  führen;  nur  hat  er  das  Pech,  an  die  Unrechte  zu 
kommen  und  erleben  zu  müssen,  wie  die  Verführungskünste 
des  Herrenschlosses  auf  dem  Heideland  versagen.  Je  weicher 
und  lockender  seine  Werbung,  desto  spitzer  und  höhnischer 
werden  ihre  Antworten. 

Es  liegt  nahe,  diese  Pastorelle  mit  Goethes  „Müllerin  und 
Edelknabe"  zu  vergleichen.^)  Dabei  zeigt  sich,  wie  für  Goethe 
die  Sache  kaum  mehr  einen  Witz  hat,  denn  so  selbstverständlich 
wie  ein  kleines  Naturereignis  wickelt  sie  sich  ab.  Ohne  be- 
sonderen Aufwand  von  rednerischen  Künsten  der  Verführung 
und  Abwehr,  lediglich  durch  den  instinktiven  Willen  der  beiden 
jungen  Leute  wird  sie  getrieben.  Wenn  hier  noch  Witz  ist, 
so  ist  er  ganz  zu  Handlung  geworden  und  drückt  sich  nur 
in  der  leichten,    flüchtigen,    gelungenen  Behendigkeit  des  Zu- 

')  Der  Vergleich  ist  in  einer  mir  unzugänglichen  Gelegenheitsschrift 
zum  28.  August  1849  „Zur  Goethe-Feier.  Ein  Lied  von  Marcabrun"  durch 
Holland  und  Keller  angestellt  worden. 
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fassens  und  Zurückstoßens  noch  aus,  während  bei  Marcabru 
alle  Handlung  zu  Bewußtheit,  zu  kunstgerechtem  Wortgefecht, 
zu  Gfeist  und  Witz  erhoben  wird.  Objektiv  sind  beide  Dichter, 
aber  Goethe  ist  es,  indem  er  die  Dinge  laufen  läßt,  wie  sie 
gehen  müssen,  Marcabru,  indem  er  uns  entwickelt  und  ver- 
stehen läßt,  warum  sie  gerade  so  gegangen  sind.  Goethe  ver- 
dankt seine  Objektivität  der  glücklichen  Veranlagung  seiner 
Natur,  Marcabru  hat  durch  lange,  zähe  Anstrengung,  wie  wir 
nunmehr  wissen,  sie  sich  errungen.  Indem  er  nun  die  Handlung 
in  die  witzige  Beleuchtung  unseres  Verständnisses  erheben  will, 
muß  er  sie,  was  Goethe  sich  sparen  durfte,  analysieren  und 
systematisieren.  Darum  hat  er  den  Verlauf  des  ganzen  Ge- 
plänkels sogar  im  Metrum  veranschaulicht. 

Die  erste  Strophe  macht  uns  mit  der  Erscheinung  der 
Heldin  bekannt;  in  der  zweiten  beginnt  das  Gespräch,  wobei 
Er  und  Sie  sich  in  die  Strophe  teilen.  Von  drei  bis  zwölf 
sprechen  Er  und  Sie  abwechselnd  je  eine  Strophe.  Um  die 
Schlagkraft  der  Antworten  zu  veranschaulichen,  reimt  die 
Strophe  des  Mädchens  immer  ganz  zu  der  des  Ritters,  während 
die  seine,  vom  Refrainreim  abgesehen,  jedesmal  neue  Reime 
anbietet.  Die  Schlußstrophe  wiederholt  die  Reime  des  letzten 
Strophenpaares  und  ist  durch  den  Dialog  in  zwei  gleiche  Hälften 
gespalten;  der  Refrain  aber  verstummt,  so  daß  der  Mißerfolg 
des  Werbers  und  das  Auseinandergehen  der  beiden  handgreiflich 
wird;  wobei  natürlich  Sie  das  letzte  und  spitzeste  Wort  hat. 
Wohl  nirgends  ist  bei  Marcabru  der  Farallelismus  von  metrischer 
Struktur  und  Vorstellungsverlauf  so  einfach  und  offenkundig, 
so  bewußt  und  gewollt  und  doch  so  selbstverständlich  und 
spontan. 

Der  ideale  Entwicklungsgang  des  Dichters  ist  abgeschlossen. 
Die  zwei  letzten  von  uns  besprochenen  Dichtungen  bezeichnen 
die  Vollendung.  Sie  brauchen  darum  nicht  auch  der  Zeit  nach 
die  spätesten  zu  sein;  denn,  warum  sollte  ein  Künstler,  nach- 
dem er  sich  selbst  übertroffen  hat,  nicht  wieder  in  sich  zurück- 
sinken?    Wenigstens  pflegt  es  denjenigen,  die  ihr  Leben  lang 
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weiterdicliten ,  so  zu  gehen.  —  Bei  manchem  feinsinnigen 
Trobador,  wenn  er  zur  rechten  Zeit  hinter  stummen  Kloster- 
mauern verschwand,  bei  Bernhard  von  Ventador  zum  Beispiel, 
könnte  auch  diese  Einsicht  schon  lebendig  gewesen  sein. 


Es  ist  für  die  vollendetsten  Lieder  des  Marcabru  bezeichnend, 
daß  sie  zwar  durchaus  auf  der  Höhe  bewußter  Kunstübung 
stehen,  aber  tief  im  Erdreich  des  Volkstümlichen  und  Objektiven 
wurzeln.  Aus  ihren  Motiven  ist  alles  Persönliche  und  Subjektive, 
aus  ihrer  Technik  alles  trobar  clus  verschwunden  —  aber  nicht 
spurlos  verschwunden,  sondern  in  der  metrischen  und  wohl 
auch  musikalischen  Verfeinerung,  insbesondere  in  einem  offen- 
kundigen, bewußten  Parallelismus  von  Metrum  und  Gedanke 
noch  erkenntlich.  Denn  der  Parallelismus,  auch  der  gelungenste, 
setzt  Dualismus  voraus,  d.  h.  eine  Stufe,  auf  der  Metrum  und 
Gedanke,  Form  und  Inhalt  selbständige  Mächte  waren  und 
eigene,  miteinaner  unverträgliche  Ziele  der  Vollendung  ver- 
folgten. 

Solche  Unverträglichkeiten  ergaben  sich  bei  Marcabru  aus 
der  Grobschlechtigkeit  seines  Charakters  und  Herbheit  seines 
Temperamentes  gepaart  mit  der  Feinheit  seines  musikalischen 
und  sprachlichen  Ohres.  Sie  entstanden  also,  sobald  er  sich 
anschickte,  künstlerisch  zu  arbeiten,  von  selbst.  Lange  Zeit 
wollte  es  ihm  nicht  gelingen,  diese  Gegensätze  beizulegen,  und 
er  wurde,  ohne  es  eigentlich  zu  wissen  und  zu  wollen,  der 
Schöpfer  des  trobar  clus^  einer  Stilart,  die  sein  besseres  Kunst- 
gewissen nicht  gutgeheißen  und  die  er  schließlich  dadurch 
überwunden  hat,  daß  er  zeitweise  aus  sich  herausging  und  in 
die  Lebenslagen  und  Stimmungen  anderer  sich  hineindachte. 

Die  Nachahmer  aber  verliebten  sich  in  die  Entwicklungs- 
krankheit des  Meisters  und  erblickten  in  jenen  Unverträg- 
lichkeiten etwas  Interessantes,  das  mit  Absicht  aufzusuchen  sei. 
Die  besten  seiner  Fortsetzer  dagegen  fanden  in  der  Beilegung 
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der  Gegensätze  durch  kunstvollen  Parallelismus  und  durch 
Symmetrie  jene  klassische,  architektonische  Formvollendung 
V7ieder,  die  er,  Marcabru,  als  erster  erreicht  hatte. 

So  wiederholt  die  weitere  Literaturgeschichte  was  diesem 
einen  Künstler  in  seinem  vielseitigen,  bedeutenden  Ringen  um 
die  Schönheit  geschehen  und  gelungen  war.  Aber  sie  wieder- 
holt es  in  immer  weiter  ausgreifenden  Bewegungen  und  an 
einem  Kulturmaterial,  das  immer  breiter  und  wertvoller  wird. 
Das  künstlerische  Selbstbewußtsein  des  Marcabru  wird  virtuosen- 
hafte  Aufgeblasenheit   bei  Raimbaut  von  Orange,^)   närrischer 

^)  Er  dürfte  wohl  der  erste  sein,  der  mit  ausgesprochener  Absicht 
seinen  Ausdruck  verhüllt  in  dem  Liede: 

üna  chansoneta  fera 
Voluntiers  l'anera  dir 
Don  tem  que'm  n'er  a  morir. 
E  fas  l'aital  que  sen  sela. 
Ben  la  poira  leu  entendre 
Si  tot  s'es  en  aital  rima. 
Li  mot  seran  descubert 
Alques  de  razon  deviza. 

Möchte  gern  ein  scheues  Liedchen 

Meiner  Dame  singen  geh'n, 

Die  den  Tod  mir,  furcht'  ich,  bringt. 

Und  den  Sinn  des  Lieds  versiegl'  ich, 

Doch  sie  wird  es  leicht  verstehen 

Selbst  in  diesen  schweren  Reimen. 

Etwas  sonderlicher  Art 

Wird  sich  dann  mein  Wort  enthüllen. 

Dieses  höchst  verzwickte  Gedicht  ist  ohne  jede  Erklärung  zum 
erstenmal  von  Jeanroy  in  den  Annales  du  Midi  XVII,  S,  486  flf.  ver- 
öffentlicht worden.  Wie  erpicht  der  Graf  von  Orange  auf  die  Erfindung 
neuer  Künsteleien  und  Mätzchen  war,  ist  hinlänglich  bekannt.  Selbst 
den  einfachen  und  leichten  Stil  bewertet  er  vom  Standpunkt  des  Vir- 
tuosen aus. 

Pos  trobars  plans 

Es  volgutz  tan, 
Fort  m'er  greu  si  no'n  son  sobrans; 

Car  ben  pareis 

Qui  tals  motz  fai 
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Größenwahn  bei  Peire  Yidal,  gefallsüchtige  Selbstironie  bei 
Arnaut  Daniel.^)  Auf  dem  Boden  der  humanistischen  Kultur 
Italiens  aber  bereichert  und  vertieft  es  sich  mit  allen  Freuden 
und  Schmerzen  der  Menschheit,  wird  reife  Selbsterkenntnis  und 
universale  Darstellung  des  eigenen  Ich  bei  Dante  und  Petrarca. 
Die  Schemata  des  lyrischen  Metrums,  um  deren  Verfeinerung 
sich  Marcabru  bald  mit  dem  Ohr  bald  mit  kombinieiendem 
Verstand  bemüht  hatte,  werden  mit  unerhörter  Klügelei  kom- 
pliziert, werden  zugleich  aber  auch  geschmeidig  gemacht  durch 
ein  musikalisches  Empfinden,  das  bei  den  Trobadors  sich  noch 
an  Gesang  und  Instrumentalmusik  anlehnt,  bei  ihren  italie- 
nischen Fortsetzern  und  Vollendern  aber  ganz  in  die  Sprache 
eingeht,  sie  durchdringt  und  den  reinsten  Wohllaut  in  Petrarcas 
Sonetten  und  Kanzonen  erzeugt.  Der  Parallelismus  zwischen 
Vorstellungsverlauf  und  Metrum,  der  bei  Marcabru  so  sinnvoll 
war,  wird  zum  kindischen  Spiel.  Er  treibt  zu  Erfindungen 
wie  der  Descort  eine  ist,  wo  die  unerwiderte  Liebe  durch  un- 
erwiderte Strophen,  die  Unverträglichkeit  der  Gefühle  durch  Ver- 
wendung mehrerer  Sprachen  in  einem  Liede  oder  gar  die  Halb- 
heit eines  Liebesverhältnisses  durch  Halbierung  einer  Kanzone^) 


C'anc  mais  non  foron  dig  cantan, 
Que  cels  c'om  tot  iorn  ditz  e  brai 
Sapcha,  si's  vol,  autra  vez  dir. 

Da  leichter  Stil 
Im  Schwange  ist, 
So  muß  ich  drin  der  erste  sein. 
Denn,  das  ist  klar, 
Wer  dichten  kann 
Was  keiner  noch  gesungen  hat, 
Der  wird  den  Alltags-Sing-Sang  auch. 
Wenn  er  nur  will,  nachahmen  leicht. 
(Appel,  Poesies  prov.  inedites,  Paris  und  Leipzig  1898,  S.  115.) 

^)  Die  Kunst  des  Arnaut  Daniel  habe  ich  in  meinem  Buch  über  „Die 
göttliche  Komödie",  Heidelberg  1907  ff.,  S.  656— 665  zu  charakterisieren 
versucht. 

2)  So  singt  Peire  Bremon: 

E  pus  d'amor  non  ai  mas  la  nieitatz 
Ben  deu  esser  totz  mos  chans  meitadatz. 
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abgespiegelt  wird.  Derselbe  Parallelismus  aber  wird  in  dem 
gewaltigen  und  tiefsinnigen  Formenbau  der  Vita  nuova,  der 
Divina  Commedia  und  der  Trionfi  zu  einer  Symbolik  der  Har- 
monie des  Weltalls  erweitert.  ^) 

Alle  diese  Fortschritte  im  Schlechten  wie  im  Guten  spielen 
sich  ab  als  ein  Auftauchen  und  Verschwinden,  als  ein  Herrschen 
und  Überwundenwerden  der  Künstelei.  Bei  Marcabru  nur  halb 
bewußt  und  beinahe  ungewollt,  von  seinen  Nachahmern  ge- 
flissentlich aufgesucht,  wird  das  trobar  clus  aus  einem  ange- 
strengten Ringen  des  ganzen  Künstlers  bald  zu  einem  Spiel 
seines  Verstandes  als  trobar  sotil  oder  menut,  bald  zu  einer 
Ergötzung    seiner    Phantasie    und    Sinnlichkeit    als   trobar  ric, 


(Mahn,  Werke  der  Troub.  111,  S.  256  und  Raynouard,  Choix  de  poes.  orig. 
d.  Troub.  II,  S.  171.)     Guiraut  von  Salignac  singt: 
E  ja  no  feira  descort, 

S'ieu  acort 
E  bon  'acordansa 
Trobes  ab  Heys  qu'am  plus  fort. 
(Mahn,  Werke  III,  S.  224  und  Rayn.  III,  396.) 

1)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  Einfluß  des  Marcabru  auf  die 
Entwicklung  der  provenzalischen  Dichtung  im  einzelnen  darzustellen. 
Äußerliche  Spuren  desselben  haben  schon  P.  Meyer,  Le  Roman  de  Fla- 
menca,  Paris  1865,  S.  XXVI  f.  und  H.  Suchier,  Jahrbuch  XIV,  der  Troub. 
Marc,  passim  nachgewiesen.  Vgl.  auch  Zenkers  Ausgabe  des  Peire  von 
Auvergneund  Strönskis  Ausgabe  desEolquet  von  Marseille  undFr.Naudieths 
Ausgabe  des  Guillem  Magret,  Halle  1913.  Wie  tief  dieser  Einfluß  geht, 
mag  die  Tatsache  zeigen,  daß  ein  Trobador,  der  dem  trobar  clus  und 
der  ganzen  Gedankenwelt  des  Marcabru  ferne  steht,  Raimon  von  Toulouse, 
sich  ihm  nicht  hat  entziehen  können.     Man  vergleiche: 

,  ^^^  Raimon  (Mahn,  Werke  I,  S.  139 

Marcabru  XXXI,  5.  ^^^  Raynouard  V,  326). 

Drudari'es  trassaillida  Drutz  que  pros  don'  abandona 

E  creis  Putia  s'onor,  Ben  laus  que 's  gart  dejangluelh, 

E"ill  moillerat  l'ant  sazida  Que  lausengier,  bec  d'ascona, 

E  so*is  fait  dompneijador.  Car  son  plan  en  far  lur  truelh, 

Tant  m'es  bei  quand  us  s'en  vana  Ab  lor  mesonja  forbida 

Cum  de  can  quand  pist  farina.  Cuion  falsar  amor  fina. 

Es  ist  bei  aller  Verschiedenheit  nicht  nur  das  gleiche  Metrum 
sondern  auch  die  gleiche  Tonart. 
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florit,  gai,  joios,  oder  wie  man  es  sonst  noch  nennen  könnte. 
Im  Grunde  ist  es  freilich  immer  beides  zugleich:  intellek- 
tualistisch  und  sensualistisch. 

Von  alters  her  bis  auf  den  heutigen  Tag  erschöpfen  die 
verkünstelten  Stilarten  der  romanischen  Literaturen  sich  in  der 
Bemühung,  das  Spiel  des  Verstandes  mit  der  Lust  der  Sinne 
zu  vermählen,  ^)  sei  es,  daß  sie,  v^ie  Marcabru,  die  Lehrbegriffe 
des  Klerikers  im  Wohllaut  des  Trobadors  oder  daß  sie,  wie 
ein  Futurist  von  heute,  die  dumpfe  Sinnlichkeit  des  Tieres,  die 
Seele  eines  Gorilla  in  der  geklügelten  Sprache  eines  Meta- 
physikers  oder  Mathematikers  zum  Ausdruck  bringen.  —  Da- 
für erreichen  aber  auch  diejenigen,  die  mit  solchen  Künsteleien 
gerungen  und  sie  überwunden  haben,  eine  Fülle  und  Reinheit 
der  Form,  die  den  germanischen  Künstlern  versagt  ist. 


^)  In  einer  feinsinnigen  Analyse  der  Künsteleien  des  Marino  und 
seiner  Schule  (Sensualismo  e  ingegnositä  nella  Urica  del  Seicento)  hat 
Benedetto  Croce,  Saggi  sulla  letteratura  italiana  del  Seicento,  Bari  1911, 
S.  379  ff.  dieses  Wechselspiel  von  Witz  und  Sinnlichkeit  verfolgt. 
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